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Die  Geschichte  der  menwshlichea  CÜTiUsatioii  ist  nirgends  grQndlioher 

studirt  wurden  al»  in  Europa,  und  die  Thaten  uud  Schicksale  der  enioplisdken 
Volk»'!-,  der  jf'tzt  mächtigsten  CulturtrRgor  der  Erde,  sind  naturgcmUss  besser 
bekannt  als  die  eines  jeden  anderen  Gliedes  der  Menschheit.  Anch  die  An  ff  Inge 
der  Civilisation  in  diesem  Gebiete  sind  Gegenstand  ausgebreiteter  Untersuchungen 
geworden,  und  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  in  der  Herbei- 
schaffang nnd  Ordnung  des  tiberall  auffindbaren  Materiales  Vieles  nachgeholt, 
was  frtther  Tersäomt  worden  war.  Denn  fiüher  pflegte  man  blos  der  Herr^ 
Schaft  höherer  Culturfonnai  nnd  ihrer  Ucbertragung  von  einem  Volke  anm 
anderen  nachzuforschen,  -wobei  man  fiir  di»'  .'ilteron  nnd  ältesten  Zeiten  aus- 
schliesslich den  Orient  berücksichtigte.  Krst  später  ist  man  in  die  Betrachtung 
primitiver  Erscheinungen  eingetreten  und  hat  an  der  Hand  derselben  die  Ent- 
wicklang nicht  blos  der  Cultnr  Überhaupt,  sondern  auch  der  Völker  im  Ein- 
seinen  bis  an  den  Ursprung  nrttek  zu  Terfolgen  gesucht 

Dennoch  scheint  es,  dasa  die  Anftnge  der  europftischen  Odtar  noch  lange 
nicht  so  scharf  beleuchtet  sind,  als  es  die  Torhandenen  Mittel  gestatten  wurden. 
So  hat  es  bisher  noch  Niemand  unternommen,  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  ältesten  Kunststut'en  und  Kunstwerke  Europas  zu  geben,  dliwohl 
doch  die  Kunst  (ür  diese  fernen  Zeiten  theilweisc  dasjooige  leistet,  was  später 
die  geschriebene  XTeberlieferung  vollbringt.  Es  ist  leicht  an  erkennen,  warum 
jenes  bisher  unterlassen  wurde.  Das  alte  Europa  zerftllt  hinsichtlich  der  höheren 
Cultnr  in  zwei  ThoIIe.  die  von  einander  verschieden  sind  Avie  T<ag  und  Nacltt. 

Das  classischc  Europa,  unsere  zweite  geistige  Heimat,  ist  seit  Jahrhunder- 
ten Gegeni^tand  intensivster  gelehrter  Besch nftigunp;  ja  es  hat  eigentlich  nie  auf- 
gehört, nach  Massgabc  der  Intensitilt  wissenscliat'tlielier  Bestrebungen  im  Mittel- 
punkte der  gelehrten  Interessen  zu  stehen.  Eür  diese  AlterthUmer  bestehen 
Schulen,  höhere  Lehrstühle,  Seminarien,  Bibliotheken,  Museen,  Institute,  Aka- 
demien; iUr  sie  besteht  vor  Allem  ungetheilte,  von  jeder  Autoritftt  genährte 
Anerkennung  und  Sympathie.  Hier  liegt  die  Schwierigkeit  der  Benutzung 
eher  in  der  Fülle  des  Gesammelten,  im  Rcichthum  der  Daten  und  Bearbeitungen, 
welche  streng  innerhalb  gewi«,«ier  Grenzen  sieh  fort  und  fort  anh-'lnfen.  Die 
zeitlichen  Grenzen  dieser  bi'wunderungswUrdigen  Arbeit  sind  jünj^sl  miichtig 
erweitert  worden,  die  räumlichen  ebenfalls,  aber  vorwiegend  nach  der  Seite 
des  Moigenlandes. 
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Ganz  audord  steht  es  mit  dem  unclassiöclien  Europa.  Hier  ist  wenig 
von  dem  Orgamum«  sn  finden,  der  wie  eine  uagehenre  SehöpiinMchine  nstlos 
mit  taiuend  Banden  in  die  Tiefe  greift.  Es  fehlt  am  nothwendigsten  äusseren 
Apparat  znm  Betriebe  dieser  Stadien,  und  durcli  hIcIi  gelbst  bei  Laien  Be- 

j!foistonin]Er  zn  onvcckpn.  »ind  die  prähistorischen  Denkmülcr  durchaus  nn- 
frr('iL,'ri<  t.  Ihre  Aufstellun;,^  in  Museen  wirkt,  wie  man  ftirehten  darf,  ober  ab- 
sclireckend  als  anziehend,  und  nicht  viel  anregender  sind  wohl  die  nothwendigen, 
aber  buchst  nüchternen  Fundberichte,  aus  denen  die  Literatur  dieser  Wissen- 
schaft grösstentfaeils  besteht  Kdnnten  sie  sich  an  ein  grosseres  sachkundiges 
Publicum  wenden,  wie  jede  Arbeit  in  einer  der  älteren  Wissenschaften,  so 
würden  die  FrUchte  jener  Bemühungen  bald  reifen.  Allein  das  ist  nicht  der 
Fall.  Die  „antbropidogischen"  Fächer  haben  ihre  äussere  Organisation  seinerzeit 
auf  eine  in  Laien kiei.sen  herrschende  Begeisterung  aufgebaut.  Diese  luit  sith 
wesentlich  abgekühlt;  geblieben  aber  ist  der  trotz  aller  Vereine,  Zeit«chritten 
und  Congresse  primitive  änsswe  Betrieb  jener  DisoipUnen.  Dieser  scheinbar 
unveränderten  Sachlage  gemäss  sucht  man  die  Berechtigung  urgesohiohtlicher 
Forschungen  fast  noch  immer  ausschliesslich  durch  Veröffentlichung  neuen 
MateririN  vcu  orwrifien.  .Ausiblicke  nnd  Folfjerungen  werden  dem  letzteren  mehr 
gelcgcuüicb  aiijiii'fügt,  und  so  fehlt  es  an  dnrchgreifenden,  geistig  vertieften 
Bearbeitungen  des  Stoffes,  wodurch  allein  die  prähistorische  Archäologie  sich 
wttrdig  in  die  Reihe  d^  ältMen  Wisienichaften  stelkn  kann.  Dnrdi  IttUiohe, 
aber  Tcrflkonimen  geistlose  GrOndlichkeit  im  Detail  der  Grabungsberichte  ent- 
fi('!U(ltt  sie  sich  zugleich  immer  mehr  den  Kreisen,  auf  deren  frei\?illiger 
Theilnahme  ihre  ökonomische  Existenz  beruht.  Ausgedehntere  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  sind  daher  durch  den  Mangel  an  wirklichen,  auch  geistig 
werthvollen  Vorarbeiten  sehr  erschwert. 

Warum  begnügen  wir  uns  aber  nicht  mit  den  auf  classischem  Boden  er- 
lielten  Ergebnissen?  Hat  man  dies  froher  thun  können,  so  erscheint  es  jetst 
desto  gerathener,  je  tiefer  wir,  dank  den  Entdeckungen  Schliemann's  und  seiner 
Nachfolger,  auch  hier  in  den  Schooss  der  Zeiten  hinabschauen  gelernt  haben. 
Allniii  selbst  jene  vennelnton  P'^rp^obnisse  lehren  uns  bei  aller  Fülle  noch  zu 
wenig.  Die  unteren  Stukn  der  niensclilichen  Calturentwicklung  find  auf  jenem 
Boden  unvertreten  oder  viel  zu  schwach  vertreten.  Schon  unter  den  ältesten 
Spuren  der  Besiedlung  des  HOgels  von  Hissarlik  finden  sieb  Metallgegenstände. 
Sie  sind  swar  späriich,  und  dae  Vorherrschen  der  Steinwerkseuge  webt  auf 
eine  zu  Ende  gehende  Steinzeit  hin;  allein  diese  selbst  und  ihre  mannigfachen 
Abstufungen  lernen  wir  daraus  nicht  kennen.  Hier  müssen  wir  also  den 
classischen  Boden  verlassen  und  andere  Gebiete  aofsuchen,  wo  sich  das  Feh- 
lende findet. 

Die  Erforschung  der  prähistoriBchen  Denkn^er  Yeifolgt  angenseheinUch 
ein  doppeltes  Ziel:  erstens  ein  mehr  localgeschichtliohes  oder  im  engeren  Sinne 
historisches,  zweitens  ein  allgemeineres,  das  man  universalhistorisch  oder  anthro- 
pologisch nennen  mag.   Aus  beiden  Gründen  ist  der  Boden  Kurojms  fast  Uberall 

von  ileii  rräliistorikern  nntcrwcbt,  und  es  ist  ein*'  lange  Stufenfolge  von  Zeit- 
räumen er.schlo3sen  worden,  die  bis  in  vergangene  geologische  Perioden  hinab- 
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reicht.  Hier  also  findet  »ich  das  Fehlende,  wenn  man  Bich  nur  niclit  gerade 
auf  QriecbenUnd  und  «ndere  dassische  LKnder  beschrtbiken  will. 

Aber  auch  ans  der  Ergänaung  des  olainschen  dnroh  das  nnebssiBche 
Ekiropa  konnte  sicli  kein  volles  Bild  der  europäischen  Urgeschichte  ergeben, 
wenn  wir  die  vergleicliendo  Ktlniolofiic  nicht  hätten,  welch©  die  Lücken  der 
archäologischen  Kenntniss  mit  willkonimoiipm  Stotte  füllt. 

Ueber  das  Verhiillniss  der  Eihnulogie  zur  Archäologie  und  über  den 
Anspmdi  der  ersteren,  die  meiuehliche  Urgeschichte  bloe  mit  ihxea  eigenen 
Mitteln  an  reeonatmiren,  wollen  wir  nm  in  der  Einleitung  eingehender  au- 
»prechen  und  flabfi  insbesondere  zu  dem  kürzlicli  crachienenen  Buche  eines 
geistreiclieii  Etluiolofipn  ri])f'r  Aiif;ln<?('  der  Kun.it  kritisch  Stellung  nehmen. 
Doch  darf  schon  hier  frwUhnt  A\<'ril("n,  dass  r>s  in  einem  gewis»»pn  Grade  der 
Pr.Hhistorie  bisher  mehr  um  Sammlung  und  Ordnung  des  Materiales,  der  Ethno- 
graphie mehr  am  die  Gewinnong  höherer  geistiger  Gesichtspunkte  au  &un 
war,  welche  auch  der  PfShistorie  su  Oute  kommen. 

Ein  doppeltes  Zid,  wie  e»  die  PrUhistorie  Uberhaupt  verfolgt,  setzt  sich 
auch  unsere  Darstellung:  ein  localgeschichtliches,  sofern  wir  uns  auf  europäische 
Denkmäler  beschränken,  und  ein  ..anthropologisches",  indem  wir  jenen  Denk- 
niiilcni  tiefere  Einblicke  abzuftc'winnen  suchen,  als  man  liisher  getlian  hat.  Die 
jVutgabe  der  Autlaopolugie  besteht  augenscheinlich  darin,  den  natürlichen 
Ursprung  dw  Erscheinung  unseres  Geaddechtes  auf  Erden  —  seines  physisehen 
und  seines  geistigen  Phttnomens  —  darsulegen.  Dasu  hat  die  Prtthistorie  nodi 
verhältnis.Hniiissip;  wenig  geleistet.  Gerade  in  der  Betrachtung  der  Kunstwerke, 
dieseg  redeTidsteii  Tlieiles  der  Ucberlieferung,  herrschen  noch  itnmer  veraltete 
und  einseitige,  einer  anthropologischen  Disciplin  unwürdige  Anschauungen.  Alan 
begnUgt  sich  da  noch  immer  mit  der  ästhetischen  Würdigung,  mit  Beifall  und 
Hissftllen,  als  ob  die  Ältesten  Kunstwerke,  an  denen  wir  so  oft  kein  directes 
Oe&Ilen  finden,  uns  nichts  Anderes  sein  konnten  als  unklare,  mehr  oder  weniger 
misslungene  Acusserungen  eines  ^dem  Menschen  innewohnenden  Schönheits- 
Sinnes".  Diese  formelle  Auffassung  sieht  in  den  prähistorischen  Kunstwerken 
nur  Vorübungen  zu  Hiiherem,  gleiehsara  Schularbeiten  von  Anfängern,  die  man 
nicht  ernst  nimmt  und  mit  einem  halb  mitleidigen,  hall>  verächtlichen  Seiten- 
blicke erledigt.  Die  Entwicklung  der  Kunst  zeigt  aber  viel  mehr  als  eine  Kette 
von  Fortschritten  in  der  Ueberwindung  stofflicher  und  anderer  Schwierigkeiten 
und  im  Streben  nach  hOh^raai  geistigem  Gehalt  Das  Ziel  jener  Entwicidung 
ist  kein  von  Anfang  an  feststehendes,  für  immer  gegebenes.  Es  ist  in  fort- 
währendem Wechsel  und  Wandel  begriffen,  wie  die  wirthschaftlichen,  st.'iat- 
Helien  und  religiösen  Uulturtbrmen,  mit  welchen  die  Kunst  auf  das  Engste 
zusautmenhäugt. 

Das  Interesse  fUr  diese  Sdte  der  Entwicklung  ist  erst  in  der  Gegenwart 
erwadit;  es  ist  jung,  aber  es  ist  vorhanden,  lebendig  und  rege.  Wenn  es  sich' 
behandeln  liesse  wie  HKringswaare,  dann  könnte  man  ruhig  fortfithren,  aus- 
zugraben, zu  berichten  und  zu  l)eschreiben,  obwohl  die  Museen  und  Zeit- 
schriften die  Eunde  und  ihre  primäre  Literatur  kaum  mehr  zu  fassen  ver- 
uiügen.    Dann  könnte  man  auch  die  rein  formelle,  im  engeren  Sinne  kunst- 
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^geschichtliche  Betrachtung  der  ftltesien  Kunstwerke  ruhig  fortsetsen  and  dabei 
immer  wieder  zu  dem  selbBtgeMligen  Scblueae  kommen^  wie  weit  es  spätere 
Zeiten  in  der  Kunst  gebraeht  haben. 

Allein  die  Bedeutung  der  ftltcsten  Knnstdcnkmüler  ist  nicht  nur  eine 
formollf*,  in  oiierf^roin  Sinno  kiinsthistoriscln^.  .»^ondeni  wesentlich  auch  cino 
culturgcsehichtlicije  in  weiterem  Sinne.  Dm  liilduerei  ist  in  Europa  viel  Hlter 
als  die  Schrift,  die  sich  ja  erst  aus  dem  Bild  entwickelt,  und  diesen  Vorzug 
haben  überhaupt  die  frllhesten  archttologischen  Zeugnisse  in  jedem  Lande  vor 
den  Htenuischen.  Aber  nicht  nur  die  frühesten  allein.  Wo  sind  die  italischen 
SchriftdenkmSler  aus  dem  X..  wo  die  griechischen  au»  dem  XV.  Jahrfauii<1<'rt. 
welche  nns  so  ninfas^onde  Belehrung  böten  wie  die  Villanovacnltnr  und  der 
Kreis  der  mykenischen  MonumcnteV  Ganz  zu  scliwri<jen  von  den  Aussagen 
jener  Funde,  deren  Alter  sich  nach  Jahrhunderten  Uberhaupt  nicht  bemessen 
iKsst,  wie  das  bei  den  palüolithisolien  Bdinitsereioi  der  Fall  ist.  Dafttr  muse 
man  andererseits  manche  Dunkelheit,  manche  rein  hypothetische  Erklftrung  in 
den  Kauf  nelimen.  Hier  herrscht  trügerisches  Dämmer  im  Vergleich  zu  den 
Zeiten,  deren  schriftliche,  bildliche,  bauliche  und  rein  industrielle  Zeugnisse 
einander  ge«:en«eitig  ergänzen  und  erhellen.  Aber  dinsfi»  gllloklicho  Zusammm- 
wirken  heterogener  Lichtstrahlen  bildet  eben  —  niclil  nur  aus  äusseren  Gründen 
der  Ucbcrlicferung,  sondern  auch  aus  inneren  Gründen  der  Beschaffenheit  des 
Objectes,  das  wir  inletst  stadiren,  niUnlioh  des  Menschen  —  das  KennseiehMi 
und  den  Charakter  geschichtlicher  Zeiten  im  Gegensatz  su  den  urgeschichtliolien. 
Was  sich  aUS  diesen  letzteren  erhalten  hat,  ist,  richtig  aufgefasst,  wozu  namcxit' 
lieli  dir  Kthnographie  der  Natnrv'ölkiT  leitet,  nicht  sehr  ein  traurifr<'s  Trütnmer- 
werk  unverstiludlichcr  Ueberreste,  als  in  j^cwigsem  Sinne  ein  treues  Abbild 
dessen,  was  der  ui'gcschichtliche  Mensch  überhaupt  besessen  hat. 

Die  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  liefert  einen  Beitrag  zu  der  „Chemie 
der  moralischen,  religiösen,  ästhetischen  Vorstellnngen  und  Empfindungen^, 
welche  ein  berühmter  Philosoph  unserer  Zeit  gefordert  hat,  und  deren  Ergebniss 
er  voraussah,  indem  er  ahnte,  dass  aurb  auf  diesem  Gebiete  die  herrru  iisten 
Farben  aus  niedrigen,  ja  verachteten  StoÜVn  ficwonnen  sind.  So  ist  es  in  der 
That;  aber  es  wäre  traurig,  wenn  deshalb  nur  Wenige  Lust  Iiätten,  solchen 
Untersuchungen  zu  folgen,  und  wenn  es  wahr  wäre,  „dass  der  Henseh  die 
Fragen  Uber  Herkunft  und  Anfilnge  sich  gern  aus  dem  Sinne  schlflgt",  um  bei 
liebgewordenen,  willkürlich  beschränkten  Definitionen  zu  bleiben.  ^DeHnirbar 
ist  nur  daSy  was  keine  Geschichte  hat,"  sagt  mit  vollem  Recht  derselbe  Philo- 
soph und:  „vielmehr  gibt  es  für  alle  Art  Historie  gar  keinen  wichtigeren  Satz 
als  jenen,  der  mit  solcher  Mühe  errungen  ist,  aber  auch  wirklich  errungen 
sein  sollte,  dass  nämlich  die  Ursache  der  Entstehung  eines  Dinges  und  dessen 
achliessliche  Ntttadichkeit,  dessen  thatsttchliche  Verwendung  und  Einordnung  in 
ein  System  von  Zwecken  toto  coelo  auseinanderli^en;  dass  etwas  Vorhandenes» 
irgendwie  zu  Stande  Gekommenes  immer  wieder  von  einer  ihm  ttberlegMten 
Macht  auf  neue  Ansicliton  ans^jelogt,  neu  in  BcHi  blafr  genommen,  7a\  einem 
neuen  Nutzen  uuii^cbildrt  nml  uingerichtct  wird:  dass  alles  Geschehen  in  der 
organischen  Welt  ein  UeberwUltigcn,   Herrwerdeu  und  dass  wiederum  aiies 
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IVlirrwältitjon  und  Hernvcrflpn  ein  Nen  Tntrrprptircn,  ein  Zurechtmachen  ist, 
l>i  i  ili  lu  <k-r  bisherige  ,8iuu'  und  , Zweck*  nulhwendig  verdunkelt  oder  ganz 
au.sj^tlüscht  werden  muss.  Wenn  man  die  Nützlichkeit  von  irgend  welchem 
physiologiseheii  Organ  (oder  auch  einer  Rechtsinstitation>  einer  gesellschaftlichen 
Sitte,  eine«  politischen  Brauches,  einer  Form  in  den  Künsten  oder  im  religiösen 
Coltus)  noch  80  gut  begriffen  hat,  so  hat  man  damit  noch  nicht«  in  Betreff 
sr>inor  Entstrhung  begriffen.'^ '1  l>as  lehrt  naracntlich  auch  die  Urgeschichte, 
der  Kunst,  und  wir  werden  .auf  jenen  tietV-ii  Unterschied  zwischen  wechselnder 
Nützlichkeit  und  ursprünglichem  Wcäcu  ul»bald  in  einer  Kritik  von  Groäüe's 
^Anfltaigm  der  Kunst"  (Einleitung  8.  lOf.)  atirUckkommen.  Dass  anch  bei 
Zuhilfenahme  des  priihistorischen  Materiales  die  Entstehung  der  ftl  testen  künst- 
lerischen Formen  noch  melir  oder  weniger  im  Dnnklen  bleibt,  wird  keinen 
oinitiehtigen  Beurtheil<  r  iilifrraschen. 

T^'naere  Darstelluiii:  führt  die  Geschichte  der  europilischen  Kunst  bis  an 
die  Mitte  des  letzten  Jaiirtausends  von  dem  Beginne  der  christlichen  Zeit- 
rechnung. Sie  gliedert  den  Stoff  chronologisch  in  drei  Abschnitte,  von 
welchen  der  erste  die  Bltere  Steinzeit,  der  i weite  die  jüngere  Steinsmt  und 
die  iiltere  Bronzezeit,  der  dritte  die  erste  Eisenzeit  und  die  jtingere  Bronzezeit 
(der  lange  <  iM  TifVeicn  ijinder)  unifasst.  Die  iiltere  Steinzeit  Iftsst  sich  mit 
Jahres-  oder  JalirliuiMlortzahlen  auch  anrililiornd  nicht  begrenzen;  der  zweite 
Abücbnitl  reicht  in  Km  upa  ungeführ  bi-^  an  das  Ende  des  zweiten  Jahrtausends 
vor  Christo;  der  dritte  umfasst  beiiäulig  die  erste  Hälfte  des  letzten  vor- 
chriatüehen  Jahrtausends.  Wir  nennen  diesen  Zeitraum  die  erste  Eisenzeit 
ohne  zu  übersehen,  dass  viele  Londer  Europas  das  Eisen  erst  später  erhielten. 
Aber  die  kunsthistorischeu  Erscheinungen  in  diesen  Liindem  stehen  s  i  r  im 
Zusnmmcnhang  mit  der  Ciilttir  der  ersten  Eisenzeit  aiitlrrer  GS«biete,  das»  hier 
die  relative  Chronoloj^ic  vm-  dei-  absoluten  zuriU-ktieten  muss. 

Das  zweite  Bucli  unterbricht  die  clironologische  Folge,  da  es  nüthig 
schien,  die  Kunst  im  Zeitalter  der  jüngeren  Wirthsehaltsformen  hinsichtlich 
ihrer  neuen  Grundlagen  und  Gegttistftnde  als  Ganzes  der  Kunst  des  ttitestea 
Culturstadiums  gegenüberzustellt  ii.  Diese  neue  Kunst,  nicht  jene  älteste,  ist 
ja  die  Mutter  der  historischen  Kunst;  man  wird  es  daher  begreiflich  iinden, 
wenn  versucht  wurde,  in  ihr  Wesen,  ihren  Charakter  und  ihre  Entsteliunp:  von 
allen  möglichen  Seiten  einzudringen.*)  Hier  treten  uns  die  endlos  fruchtbaren 
Urgestalten  der  bildenden  Kunst,  allen  jüngeren  Beiwerks  entkleidet, 
dürf^  und  unschön,  aber  eben  deshalb  klar  und  fasslich  en^egen.  Die  vier  folgen« 


*)  Fr.  NictsBcht,  Zur  Genealogie  der  Moral,  S.  <7. 

•)  Die  hiohei  verwendeten  Zeugnisse  nn*  th-r  vi'rglpicliendun  Ethnologie,  der  clflAHtiicben 
und  orienUliBchen  Areliäolo^ie  wollen  uatUrlich  nicht  al»  ErgeboitM  eigener  rntenttichungoa 
angMchen  werden.  MOgen  dabt>r  äpccialtsten  auf  diesen  Gebieten  die  BonUtKung  jener  Doch- 
mente  mit  Kflctuncht  auf  den  Zweelt  benrtlicilen.  Auch  sonst  wird  der  Kenner  der  Literatur 
in  dem  Itnclie  —  wir  i»«  Ix  t  ritiftn  so  uiafan^reiclicn  .Stnffe  kaum  anders  »citi  kann  —  Strecken 
tiuden,  wo  sich  der  Autor  aut  die  Ergebnisse  fremder  Studien  stützen  luuMte,  da  diese  Theile, 
«I«  ■«■«ottieli  die  mylteniaelie  nnd  tberiiaupt  die  frttligrieebiMhe  Knnat,  uiclit  den  Gegenatand 
«einer  SpectalbesrJMUlignng  bildeten. 
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den  Bücher,  in  welchen  die  FäAen  dea  hiatoriachen  Heigaoges  ▼erfolgt  werden 
Bollen,  werden  rieh  yiel&oh  «le  nftbere  Ansftlhrangen  jates  «llgenieinen  Hieiles 
duvt^en. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Abbildunpren  wurde  —  zum  Theile  nach  nn- 
edirten  Denkmi'llcni  (so  Taf.  I  und  III  )  —  für  das  vorliegende  Werk  auf  Kosten 
des  Verlegers  oigeuH  hergeatellt.  Allein  mit  dem  aut"richti|;st*  n  I)anke  iiiusss 
der  Verfasser  bekennen,  das»  ihm  die  Mittel  zur  reichlicheren  lUustriruug  dieses 
Baoliei  lianplsächUcb  durch  nnentgeltliehe  DaileUiung  von  CSUch^s  aeiteni  ge- 
lehrter Institute  gewährt  worden  sind.  So  abhielt  ich  ans  der  prfthistorisdien 
Snnmlang  des  k.  k.  nntarhistorischon  Ilofmuseums  zahlreiche  Zinkstöcke,  welche 
zuerst  in  den  Publicationen  der  prähistorischen  Commisaion  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  und  der  Anthropoln<risJchpn  Gesellschaft  in  Wim  v<M  wondet 
worden  sind.  Durch  solche  Forderung  verpüicbteten  mich  lenier  die  k.  k,  Leutral- 
Commissiou  für  Kunst-  und  hbtorischc  Denkmale  in  Wien,  die  archäologische 
Commiasion  der  kön.  nngariachoa  Akadende  der  Wiaaenachaften  in  Budapest, 
die  Direction  dea  boanisch-hercegoTiniaehen  Landeamnaenma  in  Sangevo,  die 
serbische  archäologische  Gesellschaft  in  Belgrad  und  die  G.  A.  Göschen'sche 
Verlap^handlunj;^  in  Leipzig.  Für  die  Unterstützung  meiner  diesbezüglichen 
Schritte  bin  ich  besonders  den  Ihrren  Cu^tos  .[.  Szombathy,  Regiemnjjsrath 
Dr.  M.  Much,  Couaervator  Professor  Dr.  J.  Hampel,  Hofrath  C.  Hörmann  und 
Profeaaor  M.  Valtroviö  zum  grOaaten  Danke  verbunden. 

Schlleaalich  nnd  hauptsächlich  obliegt  es  mir|  der  hohen  luia.  Akademie 
der  Wiaaenadiaften  in  Wien  fllr  die  Oewtthmng  einw  Subvention  snr  Dnick- 
legnng  dieaee  Buohea  den  tiefergebenaten  Dank  anaznapreohen. 
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Uebersicbt  des  Inhalts. 


Einleitung   1— !• 

I.  Die  Erfenehnii^  dar  mciuwhlichni  Urfeachiobto  {fritodet  iidi  aaf  die  ftriUiUtoriMibo 

Archä'iloji'u'  aud  die  Etlinolopti-  dfr  S'af itrvnlt^er.  Aher  die  riiinitivcn  ilcr  Ooijon- 
wart  sind  als  verarmte  Ueberreste  älterer  Ucneratioucn  für  diesen  Zweck  nur  von 
bedingtem  Werth.  Durch  die  Ethnügr»]ihie  ^ewinaen  wir  «war  die  Tollate  An- 
achauung  priniitiTeii  Men^clienlelienH;  allein  nur  durc-h  Verbindung  der  prä» 
historischen  Denkmäler  mit  der  niwlomen  Völkerkunde  lä««t  mcIi  eine  beglaubigte 
Darstellung  der  iuen«chliuben  Urgeschichte  zu  Stande  bringen  (S.  1 — 8). 
II.  Die  Kunst  wird  tob  Oimm  ab  Neiäle  Fonetion  erkllrt.  Kritik  dieser  Aaffeasatig, 
die  den  Fr!>prung  der  Kunst  nicht  belpurhtot,  und  Vpr^nch  einer  anderen  Auffassnns' 
Uiatoriaclie  Bangordnung  der  Künste  überhaupt  und  Perioden  der  bildenden  Kuni>t 
in  den  Anfingen  der  dnltnr.  Eine  merkwürdige  Pamllele  (A.  O'— 16). 

Erstes  Buch. 

Die  kunst  Im  Zeltalter  des  reinen  Jägerthums. 

(Die  ältere  Steinaeit.)  17—77 

1.  Dar  KSiperaohmuok«  Er  lieieidinet  den  Anflug  der  Kamt  und  entwickdt 

sich  au.t  der  dauernden  Anpijrnnng  von  Spichnchen,  womit  thella  flclltiget  thctb 

aber>rlSnhi»«hc  Vorstellungen  vtrbundei»  wtnlen  (S.  17—24). 

2.  Die  Ornamentik.    Sie  entsteht,  sp&tcr  als  der  KOrperschuiuck,  aus  der  Industrie 

dnrch  ImpaUe  des  ArbeitHtoffes  and  des  primitiren  Geistes.  Oer  Einfluas  des 
RhythmuÄ  und  der  (seoundfiroii)  Rildbedeutnng  der  decor.ntivrn  Elemente.  Wirk- 
lich primitive  Kunst  gleicht  sieh  in  allen  Perioden,  s.  B.  in  der  älteren  Steinzeit 
«md  der  ersten  Eieenaeit.  Dock  finden  sieh  merkwUrdig  voigeedtrittene  Oma- 
iTn  iitc  M-hon  in  der  älteren  Steinzeit.  Die  Technik  ist  eine  Quelle  de^^  Oru.unents. 
Dagegen  bietet  der  ,horror  vaotii*  keine  Öttttae  fär  die  Erklimng  ursprünglicher 
Xnns»  (8.  M— 38). 

8.  FM0  Bfidneirei.   sie  ist  nicht  deeontir  und  beseogt  hohes  Ghssehidc  in  freier 

naturalistischer  Darstellunt;  Dii-  Rundpla^tik  ist  Älter  als  die  (Ahrtraction  or- 
fordemde)  Zeichnong  vnd  beginnt  nicht  mit  tbierischeu,  sondern  mit  meusch* 
ttchen  (and  swar  weiblichen)  Gestalten.  Die  Urtache  liegt  im  b<>8«eren  Ver» 
stNndniss  der  Kun>Ilir<:ur  und  im  Interessenkreise  des  Mannes  aU  des  ausschlises- 
lichcn  Künstlers.  Das  Talent  der  Künstler  dieser  Zeit  hcnilit  .luf  ili  n  EinflU.sson 
der  Wirthschaftsforni,  nach  Anderen  in  gewissen  Theilen  Kuropas  aut  rasscnhafter 
Vemnlagang  (8. 88—61). 

4.  UtbetlHlK  nur  neollthisohen  Kunat.   Am  Endo  der  litemi  Steinieit  ver» 
rttekcn  sieh  aUnüUig,  in  Folge  klimatiscber  and  nnderer  ITmwandlai^n,  die 


Digrtized  by  Google 


X 


Urbcfrichl  d«*  Itihaltit. 


Ciru)iilli);:*<ii  lief  N;>ln'uti_'^;,'<>\vinii«ti|4  l'rtaiiztnibaii  uu*I  Vifli/.iiclit  l>«'»virkcn  ein 
Erlilni-he«  «1i  >  .liiif«Tg<'ish'>.  Damit  orlisclit  .tucIi  ilir  r;ilil.-k.  it  ti.'i'iirali>tiseii«T 
Uarütclluug  un<l  «las  lutcressc  au  dcri^t-lbcii.  ItiP  Zi-i<-hi'ii>ti-inc-  vmi  Mus  «l'Axil 
venwtben  das  Auftreten  eines  neuen  Geistes.  Die  Znnabme  der  Industrie  Iwslln- 
>tiirt       Aufkoiniiien  dt-rorativpr  KiiQ$tzwcige,  an  welchon  jetst  «ach  die  Frau 

nattiilii'lii  ti  Aistli'-i!  niii:nil    S,  (;2  —  C'.i). 

b.  Das  Alter  der  Quarturaeit  und  der  folj^enden  Culturperiodeu.  J>ic 
quartinm  Bewohner  Mitteleuropa«  sind  Icoine  Zuriiekg<>bltebenen,  sondern  Ver- 
treter einer  »tisohit  liolicn  Altprsstufo.  Die  jtlngon»  St«  in/.i  it,  «Irren  laii(j<'  Dauer 
man  mit  Uiimlit  Ik't'.wi'üVH  li.it,  ist  zum  Tiieil  glciclizeitig  mit  deu  ältesten 
Mftall|'i-rio(lin  dcj>  !Sü<lgu»  (S.  7U — 71). 

Zweitca  Buch. 

Die  Kunst  Im  ZelUlter  der  jnngeren  Wlrthsehaftssinfeii  78-i«6 

(Allgemeiner  Theil.) 

1 .  AnÜoiBIliUS.  Die  ältevieu  Begriffe  ron  der  üeiüterwelt  entstehen  durcii  den  Ein- 

druck der  TodesthaiMche  auf  die  Ueberlelienden.   Daran«  cntwickett  sich  der 

Todt«ti-  und  Ahnencnlt  nh  ;ilte«t(<  l'''tjriu  der  l{oli<;iou.  Der  Aniinisinus  ist  a)!>o 
ki'in  Eutartunp^znsland,  sondern  «'ine  ui-sprilnpliclM"  Ersicheinung.  Er  findft  sich 
iu  älti'Stcr  schriftUflicr  Uebfrlicferung  bei  Ifuiuer,  aber  is<;lii>a  hier,  wie  auch 
sonst  hinllK,  surilckfediingt  durch  jOngere  VorsteiluDgen  <8. 19-^99), 

2.  Kutterreollt  und  Muttaroolt.    Die  Frau  als  Mutter  spielte  in  den  Siteren 

OrilnuiiL'i^n  der  menschlichen  Ge.H'llschaf'l  und  der  (leiüterwelt,  d.  h.  in  Zeiten  des 
uncDtwickelten  Vaterbegriffes,  eine  viel  bobere  Uolle  aU  später.  Diese  Tiiat- 
sa«be,  welche  auch  in  der  Kunst  klar  ann  Awdradc  komuit,  erhellt  füt  die  «It« 
Welt  «US  der  Religion.tge.ichiclite  der  Chaldier,  Aegyptor,  Griechen,  Römer,  Ger- 
manen und  81av«n  (8.  hh— 104). 

3.  TotomlamUS.     Ein  rwrif.  s   Eh  tnont   di  r   ;!lt.  >ii  ii  Kiinnt  Und  IJcIIl:;""    i^t  d>>r 

„Tuteuj",  d.  i.  irgend  eine  C'i;Wüe  nielittnen-schiicher  Wesen  tnicr  (iegensiände,  zu 
welehen  sieh  der  eiuaelne  Btamn  In  besonder»  fenealeglseli«  und  r«II|fiOso  Vor* 
hindung  «et/.t.    l)iese  wurzelt  in  il'  i  näheren  tmii;:  •!(  r  priiuitiN  l  U  Mrim-h- 

heit  zur  umget»eudeu  Natur  und  tludet  ihreu  rcichlichcu  Ausdruck  iu  der  ^iriuii- 
tiveo  Kunst  (8. 104—107). 

4.  Iddfttrie.  Die  kleinen  plastischen  Bildwerke  der  neolithiseben  und  spKterer 

|irähis1ori»eher  Zeiten  .«ind  Idole,  Werkzeuge  der  (teisterbannung  (niciit  l-'upiMMi 
oder  äpielseog).  Idolatrie  erscheint  aber  erst  auf  einer  l>estimiuten  höheren 
Caltuietnfe  und  findet  sich  daher  nicht  bei  allen  NatnrrSlkem  der  Ente.  Allein 
sie  verbreitet  sich  von  hülier  cultivirtcn  Vütkem  leicht  zu  nitMlriger  .stehenden. 
So  »cheint  auch  Europa  in  der  jüngeren  Steinzeit  auerst  aum  Götzendienst 
gekommen  zn  sein  (S.  107 — II"). 

b.  Der  Eiufluss  fremder  Ctüturkreise.  Europa  Meht,  vou  d«r  jüngeren  bteiu- 
«eit  an,  im  empfiingenden  VerhlHnissa  mm  Orient,  was  jetzt  mit  Unrecht 

geleugnet  wird.  Diese;  ^^  rli.'il I :i i i-t  1r.  .lit,tj-T  liuri  Ii  'Iii  frühere  CuUurtdüllie 
des  Ostens  und  durch  die  günstige  tie»taltuug  de«  ägäi^cheu  Zwi»ckcngcbiete8. 
Deshalb  entwickelt  eich  die  Kunst  snerst  Im  Slldosten  Europas  (dtireh  den  Handel), 
am  h  e  ilsten  im  .fmjrkenlsehen"  Culturkreix:  aber  gewi.<.se  Elemente  (x.  U.  ilie 
tipiraldeeoration)  lassen  sich  van  Aegypten  und  Kreta  bis  Irland  und  Skandinavien 
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verMgOB.  Die  „mykonUcLc"  Cultur  ist  Ostlirhen  UntprUiigai,  bat  aber  auf  den 
Westen  und  den  Norden  \Ang  nachwirkende  EinfllisM  «ttigeübt  (8.  117—142). 

6.  Die  OegenatändO.  Die  Xlteste  reUgi(i»e  Kunst  bildet  Einselfig:uren  von  McnNchen 
(besonders  Frauen)  und  Tbieren.  Gtite  Thierd«r»tellung  ist  in  jünppror  Zfit 
an  beaondere  Bedingangen  gebundm  und  findet  sieb  nanientlit-li  in  Afrika, 
Vordcinsirn  nnd  Jnpan.  Ans  r«  ligiHsor  (bildersi  lirifilicber't  Vcrknllpfunp  dor 
einfachen  Elemente  enloteben  Ml&ckßguron  und  Gnijipcu  und  dadurch  die 
Grandlagwii  h6heKr,  «nKblender  KnmtdaisteUaiig,  wie  rie  tn  Enropa  ««rat 
iui  inykentiM'bcn  Culturkreise  vorkommt.  Der  Sinn  ;iUrr  MI-(Iii,'i  <;talt>-ii  nufl 
Gruppiruugen  vorfUlt  »pXtcr  vielfacher  Umdeutnng.  Die  Urbildwerke  dic&cr 
Zeit  «ind  jedoch  nlclit  roalirtiscli  «afinifaueii  (S.  149—166). 

Drittes  Buch. 

Ble  Plastik  der  Jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronzezeit  167-207 

I.  Der  BfidoBten   167—20» 

1.  Tecfanische  Stufen.  Vor  der  Flaaük  Ue^  die  Verehrung  ung«- 
fonnter  Natnr{];c£r<^n8tlnde.   Die  plaBtische  Fonnnng  durch  HiDwegnehtnen 

ist  iilter  ab  die  durch  An-  und  Aufset/.i-n  (S.  167  —  169). 

2.  Troja  DIf  „TiL.le"  sind  AnaseitSjcn  alter  Stoinverebrnnc  «ml  wiirrlen 
sccuudiir  in  Thon  ausgeführt.  Die  Form  der  ,Gßsichtävascn*  ist  sacralen, 
nidit  reis  ItttMtiaebeii  Urspraaga.  Troja  wflibit  frllhieitig  babyloniicbe 
EinfliSsse  (8.  170^17S) 

3.  Kypros.  Die  vorherrschende  Uebuug  der  Thonbilducrei  und  deren 
Pometi  deuten  txtt  Binwiriningen  au  MeBopotainien  (8.  178—188). 

4.  Die  K^rkladen  und  Kreta.  Auch  anf  den  westlicher  gcl<"p<>nen 
Intieln  herrscht  als  ältester  Zwri^'  r!«  r  Pla^itik  die  Bildung  nackter  weiblicher 
(•eltener  dienender  mKnnlichoi  j  1  tguren  zu  Sepulcralzweckca,  hier  in  einem 
l«e«l  verbNitoten»  knnstwcckemlen  Stoffe  (S.  1Ö3-188). 

6.  Entstehung  der  Inaclktni'^t.  Den  „Inselliguren"  verwandte  Bild- 
weriie  finden  sich  nicht  nur  auf  dem  euru)<äl«clien  Festlaudc  (aus  Thon), 
aondeni  aneb  mif  Halt*  and  in  OberBgypten  ans  Stein.  Die  Primitivcnltitr 
der  Ii frypti sehen  „neuen  Kasse"  PTinder-  Pcfru  'i,  ilic  aln  r  vielmehr  als  Ueber- 
rest  der  Sg/ptiscben  Urbevölkerung  anzusehen  ist,  zeigt  viele  verwandte 
ZOg«  mit  der  Sltesten  nügäiscben*  Cnltnr.  Sie  iirt  rifllleicht  die  Matter  der 
l«trtcnjn  (S.  188—196). 

6.  Die  mykenische  Plastik.  Die  mykLiiisclic  Thouplastik  ist  primitiv, 
aber  nicht  originell.  Die  menschlichen  Figuren  sind  bekleidete  Frauen 
(ntütlerliche  Gottheiten),  die  Thierflgnren  nwiat  Ktthe ;  minnlieha  GMtnIteD 
fchtm  tin1ir>?,ii  sränzlich.  In  der  höheren  mvUi  iiix  lien  Kun^ft  blfllit  nicht 
die  Plastik,  sondern  die  Zeicbuaug  (in  verschiedeneu  kootbareu  Stoffen) 
(&  196»S05). 

II.  TlinJcleit  luid  lUyrien  SO«— fias 

Anschliessend  an  den  niykeiiischeu  Cultnritrei«  findet  deh  in  Eoropn  eine 
Zone  ältester  Tbouplastik  (S.  205  f.). 

1.  Tbraltien.  Weibliche  Thonfigaren  verwandlen  Cbaraktera  (nackt, 

steatopyg)  stammen  aus  Ostnimelien,  KumHnien,  der  Bnkowina  nnd  Oeiiiien, 
Aehnliches  aua  Siebenbürgen  (S.  *206-22()). 

2.  Illyrien.  Eine  bekleidete  weibliche  Figur  Ton  KUievac  nnd  Thon- 
l^puen  nackter  und  bekleideter  Frauen,  seltener  Tbiere,  von  Ripai6  nnd 
Batmir  teigen  Analogien  mit  MtUcben  Bildwerke»  (S.  SU»— S8fr). 
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III.  Italien  und  die  Pfthlbauregion  aS5— 240 

Italien  li«t  nur  >vciiipi>  Mlt(>!)t<>  Th«iiiliildwerkc;  nie  zeigon  drn  tjloielion 
Ty|iuä  WIK  «lie  tltrakbcli- illyri«clicu.  lu  dc-r  Pfalilbaurrgiuu  Mittolouropas 
entrcekt  sieb  die  kenmbelie  Zone  mit  «Imebmeiider  Stürke  nach  Weiten. 

IV.  Der  Wevtan  

I">ii>  .'ntc-tin  rrlii,'i;;-i-ii  lüMwrrla'  i!i  s  Wi-)<  iis  »iurl  nicht  «ii»  Thon, 
»oudcni  aus  Stein,  ahcr  von  ^1«  ichi'ui  Charakter  wie  die  bittlier  li«t»cliteteu, 
und  laneii  im  Eiuselnen  »i>gnr  i^\tuxeu  orientaUwIien  EinttuaBct  bei  relativ 
lidier  Cuitar  erkennen. 

V.  Der  Norden  und  der  Osten   249—257 

Skandinavien  hat  keine  I'I.-i^til.  (iinr  Anläufe  zu  f  Ji-'-u  lit<;^i"f:issen\  aluT  an 
der  dentüciien  (Jet»eckaüte  loektc  der  I^ruüteiu  zu  tiguralcu  ^ehuitaereiea.  lu 
Hohlenw«iittaii|;en  bei  Krakau  linden  sich  Sebnitswerke  aiu  Tropfitcin  und 
KiK  i  lii  ii:  auili  in  Iiu!«(|and  .  rv  Tti  iiit,  st.itt  ili  r  keramiaebeu  Plaatik,  Arbeit  Iii 
Stein  und  Bein,  lueUt  in  ruh  »chumatisiUeu  Furtueu. 


Vierte«  Buch. 

Die  ZelehiiiD;  der  Jünseren  Steinzeit  und  der 

BroDseselt  25b^892 

1.  Das  reine  Ornament,  368—323 

I.  l>le  Keramik  268— 3U6 

1.  Technische  Stufen.   Das  ein^eritste  Ornament  iat  Ilter  als  daa  anf- 

gemaltt^  (S.  258—260). 

2.  Monochrome  neolitkische  Keramik. 

a)  Die  „.Schnnrkf  ratnik*.  Die  mittetenropUsche  Sebnnrlceramik  seigt  eine 
«UB  technischen  Motiven  liervorgcgangeoe  primitiT-geometriache  DecoratloD 
antorlitlioiH  11  Ur»pnin>res  (8.  260—264). 

h)  Die  „Baudlcerauiik*.  Die  üaudkoramik  Mitteleuropa«  geht  vvahrscheiu- 
Ueb  auf  Elnflflne  einer  im  SOdeu  aofBebildeten  Ornamentik  BOrllck  nnd  ist 

im  GanW'fl  jciii;:i-r  ,■^h  il!'-  Si  liiuirkiT.imlk  'S.  2f>.'     27 P- 

c)  Die  ^geschweiften  Becher".    Sie  bexeichucu  ciuc  jUugero  Abart  der 

Scboarkeramik  am  Beginne  der  Metallseit  (8.  271— 27S). 

Ancli  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  de.H  Nordeim  ist  ornamental  von 

Kndliclien  Einwirkungen  abhänc^ig,  deren  Spuren  Uber  llnt^arn  nacb  dem  flet- 

lichcu  Mittelmeere  verfolgt  werden  kOuucn  (S.  275 — 27K). 

8.  Die  Kltette  bemalte  Keramik.  Sie  Teirtttb  in  einer  bestimmten 

7.1111-  ili  -i  cur.ipäi-i-livti  Fi->i1.-milr>  dfii  (durch  H^iinli  I  \  i  rTiiitt.'l(.'ii)  Eliifhi-- 
der  vonoykeDiscb-sügiUdchcD''  Cultur  des  dstlichcu  Mittclinecrbecken!*.  Kk 
bettebt  ein  Znsaaunenbang  swinben  Topfmalerei  und  Kttni^^nalung 
(8. 278—291). 

4.  Dajt  S|iiralorn ament  und  die  i Ii  r.-i k i sc h - il ly  rische  Zone. 

a)  Da»  Spiraloruameut.  Ks  bat  eine  gatu:  bcatiumtc  Verbreitung  von  Süd- 
ost (AegTiiten,  Grieebenland)  nach  Nord  (Bosnien,  Ungarn)  nnd  gebt  oft  parallel 
mit  «efilsHbcmaluiiLT  und  kerami«her  IMastik  (8.  2t»l  — 

b)  Tfarmkiache  uud  illyriache  Stationen.  Sie  aeigen  deutlidi  da«  ZuMUiueu- 
gehen  der  Tbonplastik  nnd  bsberer,  im  Süden  ausgebildeter  Omamentformen, 
wie  auili  der  (;ofii«*nialerri.  Von  lienonderer  liedeiitun^r  find  die  Funde  von 
Lengjrel,  Butmir,  ans  dem  Laibacher  Moore  und  dem  Mundsee  (8.  290—306). 
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IL  Die  Bronzen    906— 8SS 

Die  Bron«en,  jJinjr«r  «Is  <'i''  fiitc'tpn  Tli<ini:(  i";i.-.M-,  ^inil  antan^*  iir(vcrr.ii>rt 
uud  Import.  Der  Uuidel  hrnchte  me  nach  Nonion  tlii>ii.H  xiir  ^ioe  (von  West 
aadi  8kMidiB«vi«n),  th«ib  in  Lud.  Tmierte  Einftibrurtik«!  bildeten  den 
AusgÄiie";[innkt  «li-r  i'itilieiminchfn  Hrrmzidcror.if i.iii.  ili  r.-n  Cliarjiktrr  in  der 
Gas.stechnik  wurzelt.  Die  beaondcn«  im  Norden,  uacii  Anrt>gau^en  «or  MitteU 
enrop«,  anj^bildete  SpiralTeisiemng  l»t  bettimmto  rlmnlielie  Oreunn,  weldie 
den  iBdditUchen  tJnpnin^  Temthen' 

3.  Zelobnung  und  BUdecMdttUt  323— 3»2 

1.  Einleltnni;.  Dw  ITnpninf  der  Zeichnung  nnd  die  Zeiahenbedentanj^ 
dce  geometriacben  (Ornamente«.  Nielit  jode  Zeiclinung  liat  Ton  Anfangs  Ml 
Bildirinn  (technisches  Ornament),  aber  der  Bild.Hinn  heftet  »ich  bei  Primitiven 
leicht  an  jede  Zeichnnug.  Die  ZcicUoubedeutuug  geometrischer  Oriuuiieute  ist 
daher  •eeuadtr,  und  die  attenio|riliacbe  Kunat  liefert  kaam  Bdege  Ar  dieaelbe 
(8.  SS4). 

2.  Die  Zoichuunff  im  Sflden. 

«)  Symbf)li>i]i4'  Zr-iclicii  (Kri  11/,,  Ilakriikr<  iiz,  r>ojiiwlvr.liitc  mi<l  Verwandte.«'). 
Die  a^piuDwirtel"  Troja«  enthalten  Bildzeichen,  aber  nieht  alles  Acbnliche 
ist  alt  Bild  ansuaeben.  Daa  Krens  encheint  an  bedenteamen  Stellen  als  Bitd- 
«eicben.  KImmim.  «l.is  Ilalv.  iikrciiz.  « i  lt  In  s  nlicr  kaum  (mit  v.  d.  Steinen)  als 
Bild  des  Storches,  eher  als  Abbreviatur  der  Meosehenti|pir,  anzosehea  ist. 
Attdi  die  Votttte  nnd  Doppelrolnte  sebebtt  bie  and  da  Kldainn  wa  haben. 
(8.  SS4— 948). 

b)  Die  kretixbc  Bilderschritt.  An?i  [lictK^ji aiilii-icben  Zeichen  entwickelt 
sich  die  Bilderscbritt,  wie  sie  —  ägyiitisckcD  und  asiatischen  Ursprung*  —  in 
einem  Theile  Bnropaa  wXbrend  des  mykeniachen  Zeitalten  (beaonden  aof  Kreta) 

herrschte.  Die  Zeichen  der  kretischen  Bilderschrift  kehren  all  OmaOMintniotiTe 

in  der  ersten  Eisenzeit  Italii  ii*  wi.'flt  r  i'S.  3 18  -'!52). 

c)  Die  mykeniscbe  Zeichnung.  Sie  erscheint  an  Werken  hdüscher  Kunst 
(meist  Edelraetaltarbeiten)  in  halb  anelHndlacben  Stilformen,  an  Werken  den 

Kunsthandwerks  (bemalten  V'a»en)  in  einem  eigentbiiuilichen,  local  enttvickelten 
Stil,  All  Arlieiten  der  N'olk-^kitnst  iunvon  wpnip  erhalten)  In  ilfn  alten  geo- 
metrischen Formen,  die  nicht  erst  durch  die  dorische  Einwanderung  nach 
Qricebenland  TerpSanit  wurden  (ß.  SftS— S64). 

S.  Die  Zeiehttting  In  Mittel«  und  Nerdeurepa. 

a)  «Schalensteine*.  Sie  bieten  roheste  anfüngliche  Zeichen,  die  eine  sehr 
wfite  Vrrhrfitnns'  Ii.iIhii,  nicht  HhiTrill  i-incrn  1>eftiriimtf*Ti  Vnlk,  noch  einer 
bestimmten  Zeit  angehören,  ji^loeh  sum  Theile  »ehr  alt  .sind  (8.  364— 3'j7). 

b)  Zeichen  an  Dolmen.  8ie  erscheinen  in  loealer  BeschrXnkuug  (auf  West- 
eoropa)  nnd  bieten  mannigfache,  zum  Theil  schwer  zu  deutende,  rohe  Bilder, 

damnter  nnch  .Andeiittinp'fn  rinfr  w  inillfhfn  Cittln-it.  Vcrliri^tttinjf  tuid  F'onnen 
deuten  auf  Eintlilsse  am«  anderen  Uulturgebieten  uud  maritime  Beeiehuugen 
(8. 867-ST4). 

e)  Felaencetchnnngen.  In  Skandinavien  linden  sich  au.««er  »Schalenstetnen" 
auch  viril'  fi^nrenreiclie  Felben  l>i  Irl  fr  svaln^i  In-lnllrii  iM!t.ii:r  .-iplii^-rhr»!!  dinrak- 
ten.  Sie  stammen  aus  der  Bruu:ceieeit,  aber  wahrscheinlich  nicht  au.^  dem 
•Iteren  Abschnitt  denelben.  Eine  besondere  Stellung  kommt  den  Bildern  dea 
„Kivik-Monnmentea*  an.  Auch  hier  iat  «Odlleber  EinBwe  nicht  anageaehloMen 
(8.  374— 
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Aii]i.-iii{;.  Ui-liiT  [iräliiHt4»risclie  SchiftshiliJcr.  SrliifTt-  und  Soliiffsbildor  in 
un<l  an  Cinili<-rn  oilir  GralgcgensUludeu  iüd<1  in  Kaum  und  Zeit  weit  ver- 
breitet. In  numcbea  FUlen  iMdenten  ei«  wabncbeinlieh  du  Sadenboot  mr 
Retae  in»  Jenseits  (8.  38S— SM). 

Fünftes  Buch. 

Die  Plastik  der  enten  ElBenieit 
(mit  AoMehliiM  d«r  j1iiiger«D  Entirieklung  im  grie«1nieb«n CttttaAmee)  89S— ÖS6 

Grioehenlnnd  und  ItaUOB  393^437 

1.  (iriechenlAud  39^—403 

WXbrend  Ostgrieefaenland  in  nachinyk<>nIseheT  Zeit  rascher  fortschreitet,  w- 

li.Hlt  Kii-Ii  ]iriniitiv)'  Kunst  in  Wost-  und  Xnrd(;rii>clienland  (Olympia^  BOotien), 

doch  iiii  lit  i'hnc  alluiEli^Ts  Einilrin^'>  II  firnider  Elcuicnt(\  Ans  diesen  Faetoren 
eutäti'lit  die  statuarische  Plastik  der  Urii-rlien  (S.  3'J3  —  40^). 

n.  ItaUeii  4<B~-4»7 

Italien  vi'ifHUt  il;t;.'c  t:i  n  <^:\n7.  (\f-n  fri  imli  n.  ilhcn*ocii*chon  Einflüssen. 

1.  Mittel-  und  Ubcritalicn.  Die  Auä^rabangeu  io  Narce  und  Vctuloiiia 
xcigen  eine  constante  Zunahme  Iremdcr  Einwirlcnnfcn  auf  Etrarien,  von  wo 
iius,  in  schwüchercm  Masse,  aneib  Oberitalien  bceinflu<st  wurde  I)i<  Formen 
der  kleinen  einheimischen  Bronae-  nnd  Bernsteinplastilt  sind  dorchaiu  fremden 
(ost^echisehen  oder  orientalischen)  Ursprungs       404 — 419). 

S.  Ostitalien.  Die  Fände  von  Noirilara  und  anderen  Orten  verrathen 
^.1717.  iilinlichc  Kiinvirkiinp>Ti  auf  die  Ostseite  der  Halbinsel,  vielleiebt  durch 
Vermittlung  Uutcritaliens  (8.  419—426). 

S.  Unteritalteo.  Ans  Caupnrfen  stammt  eine  Reihe  offenbar  orienta- 
liM-li  licciiinn''sttT  Ideiuer  Bronzen,  dir  Fi(  in>lf,''ptter  darstrllcii  tiinl  ,*ii;h  %on 
den  jangercn,  griechisch  stilisirt«a  Urouxcu  Italtena  scharf  unterscheiden 
(8.  4S«-4S7). 

Der  Haiistatter  Culturkreis  437— 6S& 

In  etwa.s  jtingerer  Zeit  verbreitet  sieb  die  neue,  orientalisch  beetoflnsste 
Kunst  Italiens  auch  naeb  Mittel-  und  Nordenrapa  (8.48f-4di0). 
I.  Die  Bronzeplastik   440-öUö 

a)  Flachfignren.  TalismaelsdM  Auhlogeel  u.  dgl.,  Ubereinatimmenden 
riinrakters  in  Italien  und  Mitteleuropa,  gehen  sich  dnrrli  ihre  eiirrntlitlnilii  lien 
Fornicu  oft  als  sjrmbolisehe  Figuren  orientalischen  (phOnikisclten)  Ursprungs 
an  «ikennen  (8.  440—448). 

b)  Rttndfignren.  Ebenso  sicher  weisen  die  kleinen  RundH^ruren  Mittel- 
und  Nordeiiropa.«  nach  eim^m  fr«  nnlcn  sfldlichen  Culturkreise.  Der  Platten- 
wagen von  Strcttwcg  vereinigt  die  am  hHnfigstca  vorkommenden  Tjrpen,  welche 
nnn  der  Reihe  nach  elnseln  betrachtet  wenlen  (8.  448~605). 

1.  Wafjrnfrrhitflr.  Es  finden  .«ich :  eniblematische  „Deichselwagen*,  vielleicht 
B^ers^iubole,  „  Kessel  wagen",  d.  i.  berilderte  ürouacgef&M«,  und  „l*latt«u- 
«agefn*  mit  Figuren,  letstere  fast  nnr  In  Italien,  —  Alles  klein*  Gebilde, 

vielleicht  Imitationen  grösserer  Cultobjecte,  wie  sie  aus  Griechenland  und  Fhft- 
nikion  literarisch  beaengt  sind.  Somit  ist  auch  hier  Uebcrtragung  auslindiacber 
Kanatfimnen  an  erkennen,  was  mit  Unrecht  jüngst  beswolfelt  wurde.  Doch 
Ist  die  Fahrbarm achung  von  Cultobjecten  ein  allgemein  nu-uschlichcr  Zujf«  der 
sich  .111«  der  Wandcneeit  der  Volker  henchreibt  nnd  nichts  specifisch  Nationales 
enthiiit  (S.  401-461). 
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Nackt«  «eibliche  flgroren.  Dieser  Tjrpu»  Ündet  sich  Übereinstimmend 
in  lutien.  MlttA-  und  Morienrops.  UXuSg  ist  di«  Dantellttlii;  gtßbttnguaiimt 
Kranen,  mit  welcbm  wabmebeinUch  matterliebe  6ottb«ite&  gemeint  sind 

(8.  461—466) 

3.  Dm  hi'il  und  bciitragendo  Figuren.  Du  Beil  iil  Opf'erwprkxpug  und 
Ith  lolches  Attiibnt  mSnnlieker  Figuren.  Bs  findet  «leb  feroer  bXnfig  fn  kleinen 

talisinaniM.')i<  II  Nai  litiiliinnjj'eii,  die  .inf  l  in.  h  S'yinlii.li-inuis  (i.  ^  Ri  tles  »^rhlirs-pn 
laaseu.  Doch  ist  das  Beil  Tieileicht  tirüprUDglicb  Attribut  ciucr  wciblicbcu 
Gottheit  (S.  46« -476). 

4.  I\i'>s  um!  Roilrr.  Da*  V(on\  ixt  ein  bolietitee  Tliier  in  der  kleinen  Bronte- 
biidnerei  der  Hallittattperiode,  natnentlicb  auf  den  eogenannten  „Thierfibclu", 
wo  auch  die  Combiuatiun  des  Pferde*  mit  einem  Affen  oder  einem  Vogvi 
tolpmietiadi  an  lein  aebeint.  Beiterdantellnngen  bexieheu  «ich  hXnfig  aof  Gott» 
beitf-n  von  t\oT  Art  der  Diosktiren  oder  Arviiifn  Atieh  lüp  oft  vorkomnir'ndpn 
Pfenb'prototneu,  bcModer«  die  Verbindung  einer  weiblichen  Figur  mit  dem 
Pfinnlebopf,  dcnten  auf  mythiieben  Ureprang  (8.  i7<— 48S). 

r>.  V.ii:i  lfii,'iir.  n.  Der  Vogel  ist  in  der  llallstattpcriode  das  eigentliche 
Oruatneutthicr  uud  erecheiat  in  allen  Oombinationen,  welche  da«  Tbteroraa- 
ment  Qberhanpt  kennt.  Dies  wird  an  Beispielen  gt^zeigt.  Dnnkle  Beiiehnni^n 
bestehen  tt^i^i  lu  n  dem  Vogel  und  dem  Rade  (Itexiebungsweise  dem  Wagen), 
dann  irwitcben  dem  Vogel  und  dem  RItide.  Au»  Mitte li'-uropa  fand  das  Vugel- 
(znn>  Tlieile  als  Drachen-)  Oruaiucnt  süiuen  Weg  naeli  Nordon  (S.  488—498). 

6.  Das  Rind.  Kehea  der  ganaen  Pignr  des  Kndes  ist  es  hanplsIchUoh  der 
Ifind-kopf  nnd  das  HtSnif  rjiaar,  u-  li  li.^  s,  hniflrkriiilc  sirnifiiMlirlie  Verwendung 
tinden.  Dies  geschieht  seit  den  ältesten  Zeiten  und  in  der  vcrachiedeaiiteu 
Welse  (8.  49B— 804). 

In  Summa  verrathen  die  meisten  kQnstleriscben  Erscheinungen  der  Hall* 
gUttperimle  den  Rinäoss  Italiens  aof  Mittel*  nnd  Nordenropa  (S.604f.) 


•)  Das  Gefls*  al«  menaebliche  Figur.   Di«  Auffassung  des  GeAsses 

als  Meni«cb4'iifli:iir  ist  uralt  und  weitverbreitet.  Die  italischen  Gesichtsnnien 
sind  vermuthlich  als  Bilder  einer  den  Todten  aofiranehmenden  Oottheit  (nicht 
ab  Bilder  d«r  Todten  seihet)  anansefaeia.  Diüelbe  gilt  w«hl  von  den  nofd- 
deuucben  -ii  lit^iinien  mit  ihrem  reichen  fichmaek  and  ibreu  prinitiv«» 
eingeritaten  Zeichnungen  (S.  ö06 — 518). 

b)  Das  Gefäds  als  Thierfigur.  Ein  anderer  i'rimiirgedankc  in  dii>  Auf- 
fassnag  des  Tbongefisaes  als  Tbierfigur,  die  dareh  garn«  Umblldang  des  KOrpaia 

oder  nur  ilnrrh  (  h.'ir.ikteristische  .\n'^äl/.e  zum  Aufwlruck  kommt  (8.  ."jl"  - 520). 

c)  Vollfigurcn.  Thonfigurcn  sind  in  der  vrsiea  Eisooxeit  seltener  als 
Bronxefignren  nnd  oft  Naekbtldang  von  BroaMn.  Daa  lleiate  aiad  angesetate 
Figuren  auf  lliongeQbweQ«  wt«  ai«  besonders  ans  Gemeinlebam  erhaltco  sind 


Maü^cbcDd  fUr  diu  Zeichnung  der  or»tcu  Eisenzeit  Euru^Mui  üiud:  dm 
Nachleben  de*  mykenisohen  Deeorationsatils,  die  jüngere  Aosbildnng  des  geo- 
metrischen Stil«  und  die  orient.ilisin m!  ^'i  Ii  iM-i       Ku!i>t.    I'.'ft«  ii  Kuhl' 
mjfkeaiaelien  Btite  beobachtet  mau  vurxUglicb  iu  Ustgrit-chculaud,  die  Herr^haft 
dea  geometriaeheu  Stils  dagegen  auf  dem  griociilscliea  Pestlande.  Die  jüngere 


U.  Die  Tboaplaatik 


60&-525 


Sechste«  Buch. 
Die  Zelehnuug  der  ersten  Eisenssoli 


Sinleitnng 
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orit-DUliMirendc  Kuust  der  Griechen  kam  von  den  loscln  iiueh  il<'iii  Coatinent. 
Die  Verbreitong  o«ch  anderen  Ländern  lag  zain  Tbeil  wohl  in  d«n  Händen  der 
FbOoiker»  iv  deno  SoIiIq  vieltelebt  mch  grieehiscbe  Arbotler  auf  Cypera 
tbltlf 


1.  Das  reine  Ornament   639—699 

I.  Mittel-  und  l  nteritalien  6S9— 664 

Vom  Hanilel»eiatia»»  »UdUi^Uicher  Cultartrüger  wurde  zuerst  Italien  erreicht. 
Di«a  i^eMliak  lani^  vor  der  gri«diiMh«a  Colontutioii  de«  Weatens;  doeh  rückt 

'Montt  liiH  «Iii  Ki  rrsi  li.ift  i  irics  adstjrMIili  ft'ii  pconwliischen  Systems  in  Italien 
£a  hock  biuaiit,  in  daä  zweite  Jahrtausend.  Der  Villanovaatil  Italiens  i»t 
f^edtiMlien  Ursprung:««  »nd  henMtite  wahrschetnlidi  merst  in  Untentatian, 
von  wo  er  »ich  nach  Mittel-  nnd  Oberitalien  ausbreitet«.  In  der  jQngtren 
Villanovastiifc«  tritt  da.*  geoniftrlsclit'  Oniaimuf  in  dt-r  italischen  Keramik 
vor  mctallnachabmendea  technischen  Zieraten  zurück  und  tindet  seine  Pflege 
vialmehr  im  grieohiMheiD  alt  im  barbarinliem  Handweirk. 

II.  Der  adriatisehe  Calturkrel«  654—664 

In  Oberitalien  unterscheidet  »ich  die  jünfrerc  Villanovattufe  wesentlich 
von  den  gleichzeitigen  Erscheinungen  Mittelitalicns.  Der  geometrische  Stil 
blQbt  Uftf  Ungier,  aber  aneb  mir  in  Folge  grieeUaeber,  jatst  doreb  dla  Adria 

v(-rniitt(  Itt  r  Ktiifllls'sr.  Daneben  pr«pbeint  Mykenisircndes.  Klaren  Einblick 
gewähren  hier  die  GrSbentufen  von  Bologna  und  £kite.  Griecbiacben  Import 
erbtelt  in  dieser  Zelt  aaeh  Bosnien-Here^foritta,  wob)  auf  dem  Wege  der 
X.Hn  nlamdndung,  in  Gestalt  feinverzierter  Bronzen,  liier  währt  das  Nach' 
leben  uralter  geometri-^cher  und  mykenisireDder  Elemente  besonders  lange  (bis 
in  die  rOmiaebe  Zelt).  Aehnlichea  bietet  die  Halbinsel  Istrieu.  Vermittler 
dieser  alterthSmlidieii  Kumt  sind  wahnwiheinlifth  Unteritalien  wid  grieehiidie 
Colonirn  Dalnmticn"'. 

m.  Der  Haiistatter  Cultarkreis   664—686 

Er  zerfSlIt  in  eine  südliche,  an  den  adriatiitchen  Culturkreis  grenzende 
Ollyriscbe)  und  eine  nordliche  (keltische?)  Zone,  die  an  das  Germanengebiet 
grenzt.  Er  ist  rin  Mittt  ttrlicd  /wi^rlipn  Stldim  iirirl  Nr.rderi,  0>itf'n  iiiul  Westen. 
Ausserdem  gibt  es  eine  Kttere  und  jüngere  HaUstAtti«tut'e,  wie  in  der  südlichen 
Zone  unter  Anderen  die  GrMber  von  Santa  Lnela  »eigen.  Reidtliebe  Hatlstatt- 
funde  lieferten  in  der  südliche  Zone:  Krain,  Kärnten,  Steiermark,  in  der  nörd- 
lichen: Steiermark,  Westungam,  Mieder-  und  OberOsterreieh.  Im  8Qden  ist 
eine  Buckelkeramik,  im  Norden  danehen  eiuo  polychrome  Keramik  herrsehenid 
nnd  wird  in  lablreiehen  einheimischen  Erseognogsstütteu  geübt.  Die  getriebenen 
iinri  frrmvirteii  Bronzen  gloirhen  so  ganz  <lfn  ttnli'Silicii,  <l,iss  irii-  sTidlichc  Her- 
kunft derselben  ausser  Zweifel  steht.  Eine  Gruppe  mykenisirender  Gürtelbleche 
ans  Hallstatt  verrftth  dagegen  Itofliehe  Heiknnft  (aber  Ungarn),  wobei  die  Ein- 
flilssv  iniuMlii  r  Kunst  in  Betracht  kommen.  Snill;uiiri«ilie  Bronzen  alth.nll- 
■tättiscben  Charakters  fanden  ihren  Weg  weit  hinauf  nach  Norddentac bland 
nnd  sind  an  der  Genesis  des  jüngeren  nordlsdien  Bronseaeitstiles  betheiligt. 
IHe  Epochen  der  nSrdlicben  Hallstattxone  nach  J.  TXmt, 

TV.  Die  Jüngere  Bronzezeit  in  Hitlel-  nnd  >'ordcuropa  ....  686—699 

1.  Ungarn.  Die  specifisch  ungarische  Bronzczeit-Uecoratiou  ealtvickelt 
sich  erst  in  der  jüngeren  Bronaeseit  nnd  ist  eine  Slobclblatt-Omamentik 
mykcnisirenden  Ursprungse  nnd  (wie  Anderes  in  diesem  Stile)  Mlicber  Her- 
kunft 'S.  5Sr,-r,92). 

2.  I»er  Norden.  Aui  den  älteren,  streng  „mykeniairendcn*  Ornameutstil 
der  nofdlschen  Bronaeseit  folgt  nnter  neuen  Einflilssen  ans  den  Süden,  welehe 
der  HallstXtter  Cuitnrkrria  vermittelt,  eine  sweite,  formell  reichere  StllhlUthi» 
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mit  «Igmartig  iiniceUia«leii  Motir«D  anvwkaoBbjir  etairiteber  Herkunft 
(8.  59t--5M). 

2.  Die  flgarale  Zetohnnng  900— Vf9 

L  Die  fl^rale  irpometr(<;(>tir>  Zpirhnnn?  .  000^620 

Diue  ist  pictographl-tchen  Ursprunges  und  wird  iu  der  Knnat  durch  den 
Einlliun  d«»  Coltas  eonMrrirC.   Beupial«  auf  itaUscbon  Broncen  weisen  naeb 

Oriechenland.  Vcrwandtea  findet  aich  in  B(miu)< n,  1>. ^ondora  aber  auf  Thon- 
geflUs«ni  an»  Oedenbarg  und  (vcreinzolt)  von  aitderon  Fundorten,  auch  hier  iB 
deutlicbem  Zusammenbaogc  uiit  fremder  dUdläudläcUcr  KuostUbuug. 

n.  DI«  flfvrale  ttykMMreB4«  Z«I«biiii«9.  «tO— M4 

1.  P'>atu»1andschaften.  Die  fignralc  Kunst  der  skythisohen  oder  nral- 
altai«chen  Bronzezeit  ist  ponti5ch-{^riechi!)ch  becinfluMt,  aber  verackicden  ron 
der  altkaukasiscben  Plastik  und  Zeichnung,  die  wieder  im  Norden  und  Bilden 
de»  6ebiig«s  TenebMrae  ZOg«  »eige«.  Di«  tob  Virebow  bebandeUen  trana- 
kankn^i^rbf n  Oilrtelbleebjteichnunjrfn  «'md  nicht,  wie  dnr  Hrransgebcr  an- 
nimmt, unabhängig  von  Eiuättftien  au»  hoht-reu  Culturkreii»en,  sondern  ver- 
ratben  in  Allem  ond  Jedem  eine  Naebwirbung^  der  mykenlacfae»  Knnat. 
Arhnlich««  Rr»cheinangeo  bietet  «ueb  Grif'clipßlawd  und  Italien  (S.  620 — 636). 

2.  Italien.  Hieher  gebOrt  auch  eine  Urap|>e  von  Zeichnungen  auf  Grab- 
steinen im  Oatlicben  Italien  (Novilara  bei  Peaaro,  Bologna-Amealdi),  welche 
ana  dem  VI.  Jabrbnndart  atammen  nnd  irrthflmlieb  viel  b<lher  binauf  datirt 

worden  -iind  (8.636-0411. 

III.  Die  grieehiMb-^orlentallsirende**  Zcidmaug   644—679 

Sie  findet  aumierhalb  Griechenland»  anerst  in  Btnirien  ond  Latinm  (Gifibirr 

in  Caere,  Vulci,  Vetulonia,  Veji  etc.)  Eingang  in  Gestalt  von  Grabgeniäldcn, 
Grabstelen,  Edelnietallarbeiten,  T?rnn7(>n,  jt.nlo •  kurintlii^rhrn  nnd  Kucvln-ro- 
vaaeo.  Dieae  Einättaae  und  ihre  W  irkungen  im  ansässigen  Kunstgewerbe  er- 
streckten aleb  oiebt  anf  Oberttalteo,  wobln  erst  apftter  nod  anf  anderem  Wege 
jenes  Element  gelangte  und  eine  andere,  fiJr  ihre  Zeit  riithselbaft  alterthilni- 
liebe,  einheimieehe  Knnatgmppe  ins  Leben  rief :  die  der  figural  verzierten 
veoetiicben  Bronaearbeiten.  Die  letaleren  findett  atcb  to  OberitaHen  (besonders 
um  Este),  dann  in  <lt'n  Oatalpen  vnd  Donaulindem  (am  hRntigsten  in  Krain), 
■wnbiii  «ii->  durch  Export  au«  Oberitalien  gelangten.  Sir  Viilden  zwei  C"la.s*en, 
wovon  die  eine  durch  vorwiegende  {oft  sinnlose)  tsehildcrung  ft^ttlichcr  Vor- 
glage,  die  andere  dnreb  Reiben  von  Tbieren  oder  Hisehfigaren  ebarakteriairt 

i«t.  Mit  I'iir.'ilil  bat  tn.itj  angenommen,  dass  diesf  I\tni<(  iltin  lj  i  inr  .T;i}ir- 
bunderte  lange  Vorgeachichte  im  ^etlichen  Uly rien  an  die  archaLsch-griechische 
geknfipft  sei.  Eine  Nacbwirknng  der  venetiacben  Zeichenkvnst  liegt  im  La 
T6ne-8til  vor,  an  dessen  Enti«tehuO):  alu-r  auch  andere  (westpbilnikiHebe  und 
etruskische)  EinflUsae  betbeiligt  sind.  Wie  der  vc  tu  tisebe  und  der  La  Tc^ne- 
StU  iat  auch  der  Stil  der  VOlkenvandcruugsxeit  ein  Uastard  au«  claasuicheu 
Fonneii  und  barbariadiom  Geiste,  eine  ,,Verfiratiaiig*  framder  KunstgebiMe. 


BobloMwort  .  680-686 

Die  rrgeschicht«  der  bikleuden  Kuuat  läast  Hieb  auf  prähtAtoriache  Zeug» 
nisse  gründen,  obwobl  die  alleriUtMten  I>eenmente  gftn7.Uch  fehlen.  In  beiden 
gronen  Perioden  (.lÄgeraeit  und  Zeit  der  progressiven  Wirthst  bafttformen)  geht 
jedesmal  die  P];islik  di  r  Zridmntip  voran.  Die  EthHo!i';,'-ii'  ),'i  \v:ihrt  uns  die 
Deutung  der  Urformen  der  historischen  Kunst,  deren  Wurzeln  damit  bloasgelegt 
Wanten. 

Beer aea.  DrgeaabieVte  der  Xaact.  b 
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S«it« 

Barop«,  «ttclt  der  am  meisten  toh  der  Matar  begltattigte  Th«U  !«•  Con- 

tiiient-i,  hat  vdii  solir  frülier  Zeit  an  dio  s(ärkst»'n  Kinriii.w  vom  <.)rieut  erfÄhreii. 
Aber  tlie  Vorge«cliiciite  des  UrieuUt  ist  der  europäisclivu  iiiinlicli,  und  die 
U«bem«biiw  (r^mAtt  Kmutfoniipn  bezeugt  die  AssimiUtlon^tliliigkcit  des  euro- 
JiSincbfin  CaUiirtioiIcns. 

D<'r  iir;rp'»cliii;'itliflic  Cliaraktor  der  Kunst  iiu  priSsstcu  Thoile  Eiir«4iiL^  er- 
lii'llt  uoi-h  in  tipäter  Zuit  aus  der  V'eruiii^eluug  der  Aulliugc,  dcrcu  scliwacbtir 
Leb«D»fadeD  dareh  dt«  Aubreitung  sttdliKber  (intik-elaMiMber)  Zierformen 
abfMc]iiutt«D  wird. 


Nachträge   686—699 

1.  Eine  neucntdccktc  Elfcnbcinstatuott»  v>ni  Hrai-<f.)nji»itiy  (y.u  S.  48f.)   686  f. 

2.  Ncolithisebc  Vascumalcrci  in  Aegypten  i^zu  S.  l^ü  t.  u.  ä.  '•269)   6ä< — 6ti'J 

9.  Ueber  die  Bedentoiig  der  mylceniwhen  Bildwerice  (en  S.  196— 90B  nnd 

S  35-2    ;?6l^     6gO~Üft6 

4.  Keolithischc  Tbonplaetik  und  Vuenmaterci  in  MiUircn  {za  S>.  'ii'ib  und  209)  .  ,  696— G99 

6.  Neolidriidie  ThoupUkStik  in  BSbmen  (m  8.  206,  Anm.  1  nnd  S.  518)   609—701 

tCtm^n."  nml  flaohMgistev  ,   tos— w» 


BerlditlgvMf. 

S.  4C6,  Anm.  S  liei;  Tef.  VIII,  Fig.  14  (nicht  FI«.  13). 
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I.  TafeJD. 

Tafel         I.  TIioiin;_'iiri  II  .-m>  GrXlicm  üöoticns  im  Landnoiimscuiii  siu  BarajeTO. 
„  IL  Fuodv  aiu  frauz^ischen  Uohleiucbichtea  d«r  Ilteren  Steiueit 

,        IIT.  Thonflfraren  au  thnktoelieii  GrabhOgelD. 

,        IV    Tli'Hist.'iiiK'tte  von  KHi«TW  in  Serbien. 

^  \"    Ni'olithische  Thon8tatu«>tten  von  Btitmir  in  I?i-isTiipn 

«  VI.  Neolithuche  Tbongeflisse  und  Topfscherben  von  Uutiuir,  meist  luU  Spiralvei'xierung. 

«       VIL  Thoacefl««  voA  TopfteherbeD  4er  jOngunn  Steüneit  Axt»  dem  FfeUban  Im  Lai- 

bachor  Moor. 

,      VILL  AltiUlitche  Bildwerke  aiu  Uruoze,  Bernstein  und  Thon. 

M        IX.  ATtItallaebe  mdwerke:  Bronzen  aas  Catujianicn;  U«ra»i«iii-  und  Bronzearbeiten 
.lU.s  Vctulouia. 

w  X.   T.ili-^iii.-iiiis«  he  Fijjurßn  der  ersten  Eiitpnzoit  (Orient.  It.-ilini  und  ^(ittclcaropa). 

,         XL  Bronzener  Klappersduuuck  der  ersten  Kiseuzeit  au«  GrKbem  in  Krain. 
,       xn.  Brooaen  der  enteo  Bleemeit  ao»  Italien,  Oeaterrrieb-ITngnra  and  Bocnien. 
,       XIII.  Bronz«n  der  ersten  Eixenzcit  mit  rferdekopfani«i«tzon  «u.h  Tirol  und  Bosnien. 
,      XIV.  BroDsen  der  ersten  Eisensoit  mit  VogelkOpfen  aus  Oe«terreich-Uogaro. 

XV.  Plastik  der  ersten  Eisenceit  in  Biel  and  Tbgn  (Hitteleuropa). 
,      XVI   Halbmnndfvsrmipe  Tlionf^ebiMe  ans  Qrabhllgeltt  der  ersten  Eiaenaelt  bei  Oedenborg. 

.      XVII.  Wc*tj>r<Misslsi!ic  Gesiclitsurnen  und  Urnfttzciehnunirini. 

M     XVtll.  ThongefiUiBe  der  enten  £i»ouzitit  mit  tigUrlichem  tScIniuick. 

,      XIX.  Ptaatisebe  Thonii^bÜde  ans  einem  GfabbUfel  der  ernten  I^nneit  bei  Qemeinlebara, 

NiodornsteiTcu-li. 

^       XX.  Oravirto  brouz«»o  Zicrsckeiben  aus  Bosnien  und  der  Uercegovin«. 

,      XXI.  Yenierte  Heiailariwieen  ans  Bosnien  mnd  der  Heree^Tina. 

^      XXII  Thonj^^cfMsse  aos  Hüg;elfprKI>em  der  ersten  Eisenzeit  in  Oesterreich-Un{;am. 

,     XXIII  Tlir>ngefa«so  an»  Hnccl^riäl'crii  «Ic^r  ersten  Eisenzeit  In  i  Oodenbnrif,  Ungarn. 

„     XXiV.  Thougefliwo  au»  Grabhügeln  der  ersten  Eisouaoit  au  Uemeinlcbaru,  Niederttetenvich. 

«     XX7.  Venterte  BronnevrafliBn  ans  Ung'am. 

,     XXVI.  Verzierte  Topf^^clurhen  und  Bronzen  aun  Ungarn. 

,   XXVU.  Tboageßte  mit  Spiral-  und  sdirSgew  Ulanderomament  aus  Tissa-äas  im  Comitate 
Hevea,  Ung'am. 

p  ZXVm.  Schwarze  Urne  aoa  einem  Tumolos  bei  Oedenbni^K  nnd  abearellte  Zelebnnng  Ton 

Hal^c  dfi^elhfn 

„  XXIX.  Schwarze  Urne  aus  einem  Tumulas  bei  Oedeubuj^  und  abgerollte  Zeichnung  derselben. 
«     XXX.  Halibmdietiicke  ipwaer  ecbwaraer  Urnen  ans  dem  haUstilttiaehen  Tmnnlus  .KOnIgs- 

hügel"  bei  0,^<U  fil)iir^'. 

,     XXXL  Schwane  Urne  aus  ciucm  Tumulus  bei  Oedenburg  und  abgerollte  Zeichnung  derselben. 
,    XXXII.  Bremseeimer  ans  der  Certeaa  bei  Bologna  und  abgerollte  Zeiehnang  desselben. 
.  XXXIII   Bronzeeimer  von  Koflkm  in  NiedcKtaterreii  h  un.l  abgerollte  Zelebnun^  desselben. 
^  XXXIV.  Bruchstücke  <  im  r  Hronrerinte  von  Moritzing  in  l  irol 
y    XXXV.  Bronaeeimer  und  Kimerfragmento  au3  Kraiu  und  Tirol. 
,  ZXXVL  Orieebenland,  Oberit«lien,  Ostalpen. 

b» 
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II.  AlibtlAnnii«!!  fm  Texte. 

Fig.  1.  Kenthicrgewcih-Fragnieiit  «u»  <ler  H<>lile  von  hortet   lä 

H   i.  Dipylon-YjiWBfrairineBt       Tiryn*   16 

K  3.  Brucli.HttU-k  ciiios  schwarten  Thong-frfiiMOfi  au«  dorn  Pfa!ill>.in  im  I,.-in>.n  lu  r  M.H.r  .  28 
„    4.  QeoinetrUches  Mtuter  aus  der  aKünstlerhUtte"  eine»  ludtancrdorfe^  in  Ccntral- 

Brasillm   2B 

»   5.  Kcnthicrjüpfcr-Zcirbnang  am  der  Hrdilr  Maa  d*Aül   32 

,    C.   RdutliiorjÄper-Zeichnung  aus  dor  Hohlo  La  Madolciiic   .   ,  82 

„    7.  Brucbstllck  einer  Thonfigur  aus  Olympia   38 

a   B.  BronnflKor  am  Olympia     38 

,    9.  Brnn^pfigur  aus  Oljmyiin   ,   38 

„  10.  Bronzeblech-Fragment  au»  Wati>ch  in  Krain   -33 

,  II.  Abgerollte  Zeiehttnng  auf  dmm  «CommandoaUb«*  von  La  H«ide1«iiia   40 

,  IS.  Elfcnbcintomo  am»  Brassempouj  (Vorderamleht)   47 

,13.  Elfenbeintor.«o  au«  BrasseropoQjr  (Seitenanricht)   47 

a  U— 16.  Etfpnbcinfii^r  «na  dem  LOm  bei  Brtino   69 

ff  16.  Broiucpft^ur  (mit  Omnapfeo)  aas  der  Giimwerkstfttte  von  HAria  GaaUd,  Neutracr 

Coinitat.  Fii;rnrn    143 

,  17.  Marmor-DoppeUtatuottc  aus  dorn  gricchischpi»  Arcbip«!   161 

«13.  Oberer  Tbett  «Iner  tbSnemen  Amphora  ana  einem  Grabe  bei  Theben,  BOotien  .  .  169 

„  !!•.   Bild  von  einer  Grabvase  .tiis  I?",itien     160 

„  2U.  Platte  eine«  goldenen  Sle^^f^iringea  von  der  Burg  su  Mjkenc   101 

,  21.  Marmor^rdol*  ans  Troja  (.dritte  Stadt")   ITO 

.  22— 2.S.  Torracolta-Idolfragnicnt  au.»  Troja  («XWeite  Stadt")   I7t 

,  24.  ThoiijrrfÄM  au8  Troja  (,fUnt*to  Stadt")   173 

,  25.  Tbongcffiss  au»  Troja  (, vierte  SUdt")   173 

,  26.  Thongefliia  ans  Troja  („zweite  8tadt*)   174 

„  27.  ThoDjroni"'«  ani  Tnii.i  f.virrtp  St.-idt"^   174 

,  28—29.  Kaud.^tückc  tbönerner  Schalen  aus  Troja  (,er»tc  Stadt")   17* 

,  80.  Blei-Idol  ans  Troja  (.«wette  Stadt")   178 

„  31.  TbJJncnifs  .Brettidol"  an«  TT.iiri.i-r.Tr.tskcvi,  Cypeni   179 

„  32.  ThOueraes  «Brettidol'*  aus  Uaf;ia-Paraakevl,  Cypem  .  ,  .  180 

,  88.  Thonstatoette,  angeblieb  ans  Truja,  wahrsehHnlleli  ans  CTpem   180 

,  34.  Tbotiidol  ans  Hagia-Paraskevi,  Cypern   180 

,  35 — 36.  Thöneme  Doppelidole  aus  Lapithi  s,  Cypern    .   188 

B  37.  MaruorfigUrdieu  aus  der  Umgebung  von  Sparta   184 

„  88.  If  anBorfigOrehen  aus  der  Umgebung  tob  Sparta   184 

,  30.  Marmor-.St.ntur!Jt*>  von  Krro««  bei  Amorgos   ....  187 

p  40.  Uarmor-Statuctte  von  Kcrus  bei  Amorgos   187 

,  41'-^.  Thoulifur  (I)  ans  (Tneuteni  bei  Jastj,  Bnmtnien   t-ll 

,  44 — 46.  Tlionfigur  (II)  aus  Cucuteni  bei  Jasny,  KumUnien   811 

K  47.  Tbonfigur  ans  der  Wierscbovska-Oöma  bei  Krakau   215 

,  48—50.  Stetndenkmller  bd  KVrOsbInya,  Siebenbürgen    218 

61.  Steindenlunal  von  Saint^ernin,  Frankreich   880 

,  62 — 66.  Thonfiguffn        detn  Pfalilb^ui  vnn  Ri'pa^  in  Rosuirii    225 

„  57.  Mittelbrnchstück  einer  tiac-tieu  bemalten  Thuntigur  aus  Finalmarina,  Ligurieu    .  .  236 

,  66.  Ober»  Bllfte  einer  Tbonfigur  ans  Flnalmarina   286 

.  59—66.  Neolitlil'^rht'  T]ionfi<:iirrii  .lu«  'Irm  Pfahlbau  im  Laibutther  Uoor   887 

n  67.  Inneres  der  Kreidegruft  von  Courjoonnet   248 

«  68  und  60.  Waodfigoren  in  Kreid^rÖften  tob  Crotaaid   848 

70  und  71.  Steinfigur  von  Lee  UauiBls   244 

„  72—74.  Steinplatten-Figuren  von  OoUoiguea   248 
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Fi|;.  75.  HniclistUck  oiiies  iieolithi.K'lien  TliungvflIsaeB  V»D  d«r  IlHtol  Mu<Stl.    ifiO 

„    76.  NpoUtliisches  TLonfjpfä««  von  Arby   2B0 

,    77—79.  Benuitein%uren  ron  Schwarzort   862 

,   flO.  Tropfttein6|far  nu  Mntk««  M  Kttkm   SM 

,    ^\    8;5.   KiiixlioiiMlinilzcrcicn  au«  Miiikow  bei  Krnkau  , 
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Böhmen   265 

,    87  und  äS.  Ncolithiache  Topfschcrbea  tod  Praiia,  Böhmen                                   .  'JG& 
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„   9S.  Flaiebeuntmlfer  Tbonlcraiir  «w  der  Kupferbronteteit  CYpvrna   866 

,    04.  ThongeH!*-*  .'uis  c!rm  Pf.ililliau  im  Moiuhee   861 

s   96.  Tbongeßu»  auf  dem  Tfahlhau  im  Mondwe   86T 
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^    97— JtH.   „GpÄchwcifto  Becher"  au«  B6bn«D   «T* 
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im  «totemicbiadwa  Littorale.  Jliiigere  Steinaeit   887 

a  101.  Keolitbischea  Tbaageflhn  mit  SpiralTefsiemag  aus  der  Proriaa  BiigKio  dell'Smiliat 
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,  104.  Troiaobe  üesicbtoume   836 
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I. 

Die  Urgeschichte  der  bildenden  Kaniit  in  Europa  ist  weder  die  Ur- 
geHchichte  dieser  Knniit  ttberhaupt,  noch  eine  Urgeschichte  aftmmdicher  KUnste. 

Sie  behandelt  tlUr  einen  kleinen  Tlicil  der  Erde  einen  Aoiwchnitt  aun  dem 
System  d<  r  Künntc.  Wir  '^relion  alxT  darin  weiter  als  Emst  (irosfie,  der  in 
»einen  ^AntUngen  d<  i-  Kunst  *  (Freil)iir^'  und  T-f^tpzi^'.  lHt»4>  nüerdiuirs  die  ganze 
Erde  und  Hämmtliclie  Künste,  jctloch  nur  liir  die  unterste  VV  irthschaftastute 
bertlokaicktigt  hat.  In  dieser  verschiedenen  Auffu»sung  verwandter  Probleme 
kommti  wie  uns  aeheint,  der  Unterschied  zwischen  vergleichender  Völkerkunde 
und  vorgeschichtlich«:  Archftologie  prUgnant  snm  Ansdruck.  Das  Ziel  der 
ersteren  ist  stet»  ein  mehr  iiliilosophisehes.  das  der  letztricn  ein  hiBturisches. 
■Man  könnte  die  Frajr**  aufwerten,  oh  die  erstt-ii  ofler  die  letztere  eom|H«tenter 
sei,  ülxT  die  Anfinge  »ier  Kun.-'t  r.n  iivtln  ilm.  Hifr  kfnunit  es  darauf  an, 
welcherlei  Beiehrung  nmn  von  <lem  .Studium  dieser  Antiinge  erwartet,  und  uh 
dasadbe  der  Kttost|>hihisoi>hic  oder  der  Kunstgi-schichte  au  Oute  kommen  soll. 

Die  vorgeschichtliche  ArchXologie  arbeitet  in  doppelter  Beschrünkung, 
ind<  III  sie  naeh  der  Natur  ihres  Afatertales  local  begrenzte  l'iiume  und  eine 
stark  redueirte  Ue^ciTicfcrung  untersucht.  l)i<'  vergleichende  Völkerkunrle  hat 
nicht  nur  das  INn  ht.  s. .ndcni  die  PHicht  schrankenloser  An>«hreititng  im  Kaum 
und  m  der  Fidle  gleiciizeitiger  Erscheinungen.  Nur  in  einem  Sinne  ist  sie 
beschränkt:  in  der  Zeit;  aber  di<'s  ist  entscheidend.  Das  wahre  Ziel  dieser 
Wissenschaft  ist  die  Darstellung  der  Volker  in  ihrer  gegen wärtigtfn  Erscheinung, 
so  dass  sie  zu  den  historischen  Disciplinen  in  engerem  Sinne  nicht  gerechnet 
werden  kann.  Die  Neigung  der  Ethn<dogon,  «ich  mit  Naturvölkern  und  [.iliiii- 
tiven  ( 'ulturforuien  zu  lieschilftigen,  ist  wcdil  begründet;  denn  diese  sind  der 
SchlfiHHe!  zum  VfrstüTubiiss  dfM"  Itöli*'rcii  (4e«rllsch;tt't'<tVtnnon,  der  um  so  eifriger 
gesucht  und  angeuendet  wiMtieii  muss,  je  um  Ih  die  primitiven  C'ulturphänomene 
Uberall  im  Absterben  und  iiinschwinden  begiitt'cu  öind.  Dennoch  darf  die 
Ethnologie  nicht  Air  die  Wissenschaft  vom  primitiven  Menschen  Überhaupt 
erklHrt  werden,  und  es  ist  wenigstens  theoretisch  festzuhalten,  dass  sie  uns 
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iilu'f  «las  inDUU'iilaii  k't/.tc  Er;relnii.s.s  drr  natürlichen  LohL'n.slic<Hnfrnnirf*n  iiiid 
des  ücücliiclitügaiigcs  aller  Völker  der  Knie,  ulso  auch  der  Culturvcilker,  unt 
ihren  Hil£»mitte]n  Aufachlnss  su  geben  hat. 

Die  Ethnologie  kann  ihren  Stoff  geographisch,  historisch  oder  philosophisch 
ordnen.  Die  in  gewöhnlichen  Lehrbüchern  nnd  Museen  herrschende  Ordnung 
nacli  (.'ontinenton  und  Völkorgru|>|»en  ist  Au-  ]»nniiirf».  am  mindesten  nisscn- 
sehaftlielte.  In  dieser  Form  entsteht  reine  Ktlino'^ra|ihie,  wie  wir  »ie  au»  der 
unmittelharen  \V  irkliclikeit  sclu)|>ten.  Die  historische  Form  der  Ethnologie  ent- 
steht dadurch,  dass  man  die  Völker  der  Gegenwart  nach  ihren  Productions- 
formen  nnd  den  hegleitenden  Culturzustttnden  in  höhere  und  niedrigere  eintheilt 
und  sie  in  jener  Reihenfolge  vergleichend  scliildert,  in  welcher  die  einseinen 
Cttitnrstnfen  liei  einem  und  demselben  Volke  ge.sehiehtlieh  aufeinamlerzufolgen 
pflegen.  Die  ]>hiloso|>hische  Form  endlicli  ^^Üei^ert  den  StoH"  nach  den  ein- 
zelnen Cnltiii  |ili,innmenen,  die  si«'  einer  L'^r-miilerten  Betraclituug  unterzieht, 
»Sic  i»tj  im  (jegtMisatz  zur  reinen  Ethnographie,  reine  Soeiologie,  die  wiascu- 
schaftlichste,  aber  auch  die  schwierigste  Form  der  Darstellung  ethnologischer 
Erkenntnisse. 

Schon  zur  historischen  Form  der  Ethnologie  bedarf  es  der  aus  der  (.leschichte 
geschöpften  Kenntni^s  ilrA  ahgelaufenen  (^dturganges  der  .Menschheit.  Nicht  min- 
der gilt  die.«  vfin  (\cv  pliilosojdiisehen  Ft>rm,  die  sich  mit  dem  (Tesamttrt^tot^*  der 
Culturgeschiclite  bereichern  muss.  De.-^liajh  rechnen  Ethnologen  {z.  B,  H.  8churtz, 
Katechismus  der  Völkerkunde,  S.  4),  auch  die  Geschichte  zu  den  Hilfswissen- 
schaften der  Völkerkunde,  „da  sie  in  Wahrheit  nichts  ist  als  historische  Völker- 
kunde; denn  die  letztere  willkUrlich  auf  die  Zu.stUnde  der  Gegenwart  zu  be- 
schränken, liegt  kein  (Irund  vor".  Alh'in  bei  dieser  Definition  Aväre  es  t\V>erhaupt 
schwer  zu  sagen,  wo  die  Vivlkerkiimli'  anfiiiiirt  und  wo  sie  anfhr'rt.  Sie  führt 
zur  leeren  Anniassung,  und  diese  encyklojKidiscije  Tendenz,  welche  die  Völker- 
kunde übrigens  mit  anderen  Wis.senschaften  theilt,  hat  in  jüngster  Zeit  that- 
Bäcblich  bewirkt,  dass  sieh  die  Ethnologie  zur  Richterin  in  urgcschichtlichen 
Fragen  aufgeworfen  hat.  Man  hat  es  beklagt,  »dass  das  Studium  der  vor- 
metallischen  Perioden  ganz  vorwiegend  an  dem  stummen  Material  der  Ans- 
gra1»MngiMi  licraiigi'bildct  wni'ilfii  sei"',  und  vergessen,  das^  die  Entschleierung 
der  L'rzeit  mit  Nothwt  ndigkeit  zuerst  diesen  Weg  einschlagen  musste.  Denn 
die  Ausgrabungen  liefern  uns  KücksUlnde  erster  Ordnung,  wogegen  die  Pri- 
mitiven unserer  Zeit  nur  als  RUckstiMide  zweiter  Ordnung  angesehen  werden 
dttrfen,  weil  sie  erst  mit  Hilfe  der  Archttologie,  durch  Verglcichung  als  lebende 
„Survivals"'  Im  >iiiiniit  worden  können.  Auch  sind  seit  Jussieu  nnd  Lalitou 
amerikanische  Naturvölker  und  dei-en  Culturzustände  zur  Erliluterung  prähistori- 
scher Funde  herangezogen  worden,  und  stets  hat  die  vorge.^chiclitlichc  Archäo- 
logie ganz  wesentlich  von  solciien  Vergleichungen  gezehrt. 

Indem  man  Namen  bemängelt,  ohne  sich  hiniUnglich  mit  dem  Begriff,  den 
sie  decken,  bekannt  zu  machen,  kritisirt  man  heute  den  Ausdruck  „Steinzeit" 
und  will  ihn  verwerfen  oder  an  eine  andere  Stelle  setzen  als  ttber  die  Qcsammt- 
heit  der  vormetallisehen  Period<'n.  Prof.  v.  d.  Steinen  nennt  Ilm  einfach  „eine 
Thorheil",  obwohl  er  selbst  gesehen,  wie  noch  heute  lebende  IndianerstAmme 
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die  »chwierijjsten  ArbiMten  —  Waltllicliten ,  Hüuserbau,  Canoe- Anfertigunj^, 
Schnitsen  von  Schemeln  u.  s.  w.  —  mit  dorn  Steiobeii  ausfuhren.  Warum  also 
Tborheit?  Weil  neben  dem  Stein,  ja  sogar  viel  häufiger,  andere  Stoffe,  wie 
Hole,  Muscheln,  Zsllmo,  verwendet  werden,  die  leichter  zu  gewinnen  sind, 
wiihreud  »ich  in  d«*n  Steinbeilen  eine  Industrie  entwickelt  hat  und  mehrere 
StÄmme  von  finem  unter  ihnrn  abliHnfrig  sind,  der  im  Besitz  der  Fundstelle 
des  .Steinbeiliuateriales  ist.  (ienau  m»  mnss  man  8»icli  auch  <lie  [»lüluhtorische 
•Steinzeit,  besonders  die  jüngere,  welcher  die  meisten  Auulogicn  der  Gegen- 
wart hinaufreichen,  denken.  Weder  in  der  prähistorischen  Steinzeit,  noch 
in  der  Bronze«  oder  Eisonset^  sind  alle  Werkseuge  und  Waffen  aus  Stein 
(beziehungsweise  Bronze  oder  Eisen)  g(!wesen.  Und  ebetlBOwenig,  als  man 
sjyäter  ttberal!  in  eitxrner  Hausindustrie  r>i<mzc  oder  Kisen  darstellte  und  ver- 
arbeitete, hat  mau  in  der  Steinzeit  die  Strinwerkzeiip;e  an  jedem  ( >rte  seilest 
hergestellt.  Conseijuenterweiso  müsste  man  also  auch  die  Ausdrücke  „lironze- 
zeif*  und  „Eisenzeit"  ab  Tborheiten  brandmarken. 

Andere  unter  unseren  Volksknndigen  lassen  zwar  eine  „Steinzeit**  gelten, 
rftumen  ihr  jedoch  im  (lange  der  menschlichen  Culturcntwicklung  nur  eine 
zweite  oder  dritte  Stelle  ein,  indem  sie  (wie  kürzlich  P.  und  Fr.  Sarasin  im 
III.  Bande  ihrer  nuHirezeichneten  „Krgebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschunffen 
auf  Ceylon'^,  Wiesbaden  1892/93),  vorher  eine  >Holzzeit**  oder  etwa  auch  noch 
eine  „Muschefzeit"  eintreten  lassen.  Koben  der  Verwertung  tles  prähistorischen 
Systems  steht  damit  die  Caricatur  desselben,  welche  sich  zum  Ttieil  auf  blosse 
S|)eeulation,  zum  Theil  auf  locale  und  nur  local  zu  erklärende  Befunde  bei 
lebenden  Naturvölkern  ;ri'iintlet.  Die  Hypothese,  das»  man  zuerst  allgemein 
den  bloräson  Knüttel  als  W'atl'e  «refVdiit  und  denselben  in  einer  jüngeren  Zeit 
durch  Einsit'tzeli  einer  St«'inkHiige  zum  Heil  uus^M-liililet  habe,  wodurch  man  in 
die  Steinzeit  eingetreten  sei,  —  dieser  Gedanke  ist  ein  Pruduct  laienhafter  Phan- 
tasie and  steht  nicht  viel  hohor  als  die  Vormuthung,  das«  man  zuerst  den  Gewehr- 
Schaft  haben  müsse,  ehe  man  auf  die  Idee  des  Flintenrohres  verfallen  kOnne. 
Wir  erinnern  uns  allerdings,  in  einem  Drama  Hebbel's  gelesen  und  auch  auf 
dem  Theater  gesehen  zu  haben,  wie  ein  beherzter  dlin^diiiir  (dinewciters  einen 
Knüttel  von  dem  nächsten  Baume  bricht  und  sich  damit  i:<'Lren  gelmrnisehte 
Männer  zur  Wehre  setzt.  Dies  ist  aber  Poesie,  und  in  VS  irkliciikeit  möge  e^ 
nur  Jemand  versudien,  eine  Keule  von  einem-  Baam  zu  brechen.  Er  wird 
sieh  rasch  nach  einem  Messer  oder  Faustbeit  umseheu,  und  wenn  es  von  Stein 
sein  sollte.  Morsches  ftolz  kann  man  ohne  schneidendes  Werkzeug  der  Natur 
leicht  abu'ewinnen;  aber  damit  liisst  sich  nicht  viel  ausrichten.  Man  könnte  in 
eini  r  ..reinen  Holzzeit''  allenfalls  jnnge  Stnmmclien  mit  den  Hilnden  au>»*re- 
graben,  die  Wurzeln  und  Aeste  am  Feuer  abgebrannt  und  so  Stöcke  und 
Knftttel  hergestellt  haben;  allein  wir  sind  wissenschaftlich  nicht  berechtigt,  aus 
der  Denkbarkeit  eines  solchen  Vorganges  eine  ganze  Culturperiode  zu  con- 
struiren.  Dagegen  liefert  die  Natur  Werkzeuge  zum  Schlagen  lose  in  ver- 
schiedenen Formen.  Muschelschalen,  deren  Inhalt  als  Nahrung''  diente,  empfehlen 
sieh,  wie  gewisse  harte  Stcinsorten,  schon  durch  Farbe  und  (jlanz  dem  Ange 
des  Primitiven.    Leicht  kann  man  die  Erfahrung  machen,  das«  diese  Dmge 
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„beiHscn"',  wie  iiuin  iiocii  heute  von  Werkzeugen  sagt,  d.  h.  da»»  »ic  al»  Messer 
oder,  weDn  «io  iKshartig  geworden,  iils  Silgcn  bmuchbiir  »ind.  ThierxKhne  und 
Thierknoclicn  brauchte  man  nicht  erat  auf  der  Jagd  xu  erbeuten;  denn  ehe 

man  systematisch  mit  der  Holxkeule,  wie  Vermnthot  wird,  grösseren  lebenden 
l^liieron  iiric!iJ<etzte.  hat  man  «rcfallnio  oder  von  anderen  Thieren  erlegte  in  allen 
StaditMi  (Ilm-  \'<  i\vcsung  angetrufici!.  So  mochte  der  Menscli  leicht  die  Waffen 
der  ihm  im  Ijeben  vielleicht  furcbtbaren  (.iegner:  Zälmc,  Horner,  Krallen,  wie 
auch  gcwiii»e  Knochen  derselben,  activ  kennen  und  zu  Schmuck-  und  Ocbrauchs- 
sweeken  nütsen  lernen^  bevor  er  es  wagte,  diese  Feinde  auf  der  Hohe  ihrer 
Krai't  aufzusuchen  und  zum  Kampfe  herauszufordern. 

E»  ist  also  dnrcliaus  nicht  ( in?;iiH<'hen,  was  man  bogrttndotcrwcisc  gegen 
den  Ausdruck  „Steinzeit",  in  welchem  das  Wnvt  Stein  (pars  pro  toU»)  zugleich 
für  eine  Ucihe  verwaadtor  nalürlicher  Werkzcugstotle  ver.Htanden  werdeii 
will,  einwenden  könne,  oder  warum  die  .Steinzeit  wohl  zu  Uechl  be-stelHii, 
aber  eine  secnndüre  Rollo  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Cultur  gespielt 
liabcn  soll. 

In  jüngster  Zeit  liat  Josct'  Müller  (lieber  Urapnmg  und  Heimat  des  Ur- 
niensehen,  Stiittfr.trt  l^'J-lj  ilcin  losen  Stfine  nieht  mir  als  Ap'ns  des  Culhir- 
f<irtselirittes,  sondern  i^i'iadezn  als  eiiieiu  der  l'";ictoren,  welche  den  IJelieigang 
v<jm  thierischen  zum  menschlieiien  Mainungserwerb  zur  Kürpurhaltung  und 
Locomotien  des  Menschen  bewirkten,  eine  ihm  vordem  noch  nk»  zuerkannte 
Kelle  beigemessen.  In  J.  Mttller^s  auf  Darwin  und  Moris  Wagner  weiterbauen- 
den Construetion  des  l'eherganges  zur  m<>nseldiclien  Urform  ist  Alles  sehr  genau 
bis  zur  künstlerischen  Kinfachlicit  und  Anschanlielikcit  aiusgemalt.  Leider 
müssen  wir  bemerken,  dass  die  Funde  in  der  Kiesgrube  von  Tilioiix,  welche 
uns  den  voreiszcitliclien  Menschen  in  Gesellschaft  des  Elvphas  autiq^Hun  und 
im  Besitz  einer  bereits  recht  entwickelten  paläolithiscben  Industrie  zeigen 
(Bf.  Beule,  La  balhisti^x»  de  Tilloux,  l'Anthr.  V,  1805,  S.  497),  und  die  Ent^ 
deckung  des  Pithecanthropiu  «r«c<iM  Dubuis  im  Tertiär  von  Java  wenig  dafür 
sprechen,  dass  der  Mensch  am  Beginn  der  Kiszeit  und  am  Nordrande  der 
grossen  weHtöstliehen  Meer-  und  ( }ebrr<rsschrankc  der  alten  Welt  ans  seiner 
letzten  Stammform  hervorgegangen  lieides,  Zelt  uml  Ort,  scheint  also  in 

der  Wagner  SluUer  schen  Hypothese  falsch  augesetzt  zu  »ein.  Dabei  bleibt  aber 
noch  Vieles,  was  der  Letztgenannte  ausfuhrt,  sehr  beachtenswerth.  Gewiss 
sind  (I.  c.  S.  40)  „der  Schaffung  des  ersten  künstlichen  Werkzeuges  ungeheure 
Zeitrttume  vorauHgcgangen,  während  welcher  der  ungeformte,  beliebig  aufge- 
lesene Stein  das  einzitro,  aber  unaufliörlich  gebrauchte  Werkzeug  war.  ila»  der 
Vorfahr  de«  UrmenHciien  Itesass,  seine  einzige  Angriffs-  und  VertheiflifrimgH- 
waffe,  <lie  er  bei  »einer  Naiirungssuclic  regclmilssig  wurf  bereit  iu  llUnden  liielt, 
die  er  ergritf,  so  oft  er  seinen  gesichorten  Sehlupfwlnkel  verliess".  Wir  denken 
ans  ebenfalls  die  Urheimat  unseres  Geschlechtes  in  einer  steinigen,  baumlosen 
(u  LTend  mit  Höhlen  und  anderen  ßepüiistijrungen  filr  die  Erhebung  zum  Menschen. 
Mit  Herlit  findet  Müller  auch,  dass  der  Mensch  nach  den  Zeugnissen,  die  wir 
fUr  die  lait Wicklung  der  paläolifhiselien  iTulnstrie  besitzen,  seine  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  .Stein  „während  eines  Zeitraumes  formte,  der  walirscheinlich  die 
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biBherig«  Jhnet  «cmer  Speciea  zum  aUergrSssten  Theile  ausflDllt,  dem  gegen- 
über die  zum  Theile  hifttoriHcli  bplt  ui  liteto  Mctallzeit  nur  einen  kleinen  Brucli- 
tlieil  (lieser  Dauer  einnimmt",  rinl  durh  liat  MiiUer,  wie  wir  glauben,  dem 
rohen  Stein  in  diesem  l'rocoss  nicht  die  ricliti^'o  Stelle  nnfre-vrirsen,  Avenn  er 
sagt,  „dieser  wurde  zuerst  als  Kernwatte  verwendet,  al.s  OescliotiH,  um  bei 
Augriff  und  Vcrtheidigung  die  LangsMukeit  der  eigenen  Bevegungeu  xn  er 
gitnsen'*.  Es  ist  eine  irrige  Annahme,  das»  man  mit  Steinen,  auch  wenn  sie 
hageldieht  fliegen,  au»  der  Kerne  so  leieht  ein  grÖKseres  .Sjiu^^i  tliicr,  wie  das 
Pferd  oder  da«  Kenthier,  fallen  kann.  Hingegen  zeigt  di<  l'orm  de«  ältesten 
bekannten  Steinwerkz<mges,  die  des  nuuKlrlälmliflien  ^eoup  de  |)oing",  dass  es 
zum  tödtliclien  Seblage  in  der  Hand  getUhrt  wunle.  Es  ist  gar  nicht  daran  zu 
Ucuken,  da»8  der  „Urmcunch''  grusBC  alte  Thicrc  im  VuUbet^itz  ihrer  Kraft  und 
Flachtigkeit  hätte  mit  Steinwttrfcn  angreifen  kOnnen.  Aber  er  konnte  Aas- 
Jägerei  treiben,  junge  Thiere  amsingetn  und  niederwchUgen,  balbverendete  mit 
8teinhiel>en  vollends  tüdtcn,  anderen  llaubthieren  ihre  Beute  abjagen,  woiu  er 
immer  fUe  schwere  oder  auch  scharfe  Faiistwaffe  brauchen  mochte.  Dieser 
Iftztcifii  Wollen  wir  demnaeh  »lie  hohe  Bedeutung  zusrlirciben,  w<delie  Müller 
dem  W'urt'rtletne  bcimiüttt,  indem  er  auf  ihn  die  NötUigung  zu  (-inem  dauernd 
aafrechten  Gange  des  früheren  Qaadmmanen  xnrackfUbrt 

Die  Ethnologie  bringt  der  Allertbumsknnde  einen  doppelten  Stoff  ent* 
gegen,  einen  Rohstoff:  die  unmittelbare  Anschauung  lebender  primitiver  Cultur 
fonuen,  und  oinrn  (It  datikt  iisfoff:  die  ErklUrun;,'  d.  r  letzteren  aus  mehr  oder 
minder  wlrklii  h  beoliachteten  oder  Idfw  unirenoiiiuKMK  u  Entwicklungsproeessen. 
Diesen  Materien  gegenüber,  mit  welchen  die  moderne  Völkerkunde  die  Ur- 
geschiehte  der  Menschheit  ans  eigenen  Mitteln  su  bestreiten  saeht,  hat  die 
Archäologie  das  Amt  der  Kritik,  eventuell  der  Verstärkung  einer  inneren 
Wahrscheinlichkeit  dur«  Ii  äussere  Wahrheit.  Denn  man  darf  sieh  nicht  ver- 
hehlen, «lass  die  historischen  Heeonstruction«*n  der  Ethnoh)gie  viel  mehr  guten 
lülauben  als  absolute  AiuTkennung  verdienen.  Besilssen  wir  von  den  prtthistori- 
schen  Meuiicheugruppen  so  genaue  Kunde  wie  von  den  Primitiven  der  tlegen- 
wBTtf  SO  stttade  es  wohl  ausser  Zweifel,  weluhen  Zeugnissen  wir  in  der  Ur- 
geschichte den  Vorzug  zu  gehen  hätten.  Denn  an  absolutem  cnltargeschichtliehem 
^^'erth  sind  die  Primitiven  der  Gegenwart  den  vollgeschichtlichen  Menschen 
nicht  gleichzusetzen.  Jene  sind  in  primitiven  Verbältnissen  gealtert  —  von  diesen 
wi-<spn  wir,  tlass  nie  ans  solchen  beniiis'/ewaelisen  sind  oder  sicdi  in  dfuscllii  n 
M-enig.stens  nicht  nielir  fortgepflanzt  haben.  Es  ist  nicht  wahrscheinlicli,  dass 
ein  Jahrtausende  langes  \'erharren  auf  einer  und  derselben  (.'ulturstufe  ohne 
weitere  Wirkung  sein  sollte.  Jlino  ^1  Das  Entscheidende  für  die  Schick- 
sale der  Mensebengmppen  sind  die  Weltlage  ihrer  Wohnsitae  mit  allen  Ein- 
flüssen, die  sich  daran  knüpfen,  uiul  «lie  Natur  des  Bodens,  den  sie  innehaben. 
Ii$t  die  (TKffn'  nirht  derartiir,  da-^s  sie  im  Koitscbrif t  ihrer  Entwirklunp;  priini- 
tiveii  Vi  iliältnissen  entriss«ii  wridt  ii.  so  bleibt  ihnen  nicht«  übri;_^  als  sich  ar» 
die  Matur  ihrea  eigenen  Bodens  zu  wenden.  Dieser  bestimmt  tlen  Uberhaupt 
erreicbbareD  Cnitnrgrad.  Von  dem  Moment  an,  wo  sich  der  Mensch  mit  diese» 
gebenden  Factor  »idgiltig  anseinandergesetst  jiaty  pflanxt  er  sich  nur  mehr 
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physMch  fori.  In  der  gcUtif^n  Polens  laUsste  ein  ab«olater  StUlatand  eintreten, 

wonn  (li<*  IVlmitiven  von  liouto  die  tionon  Bilder  nnserar  Almen  sein  sollten. 
Es  friif^t  sich.  o}>  ilics  niriirlich  istV  Frülifr  soll  Aov  Monsi-li  Eiiinilor  irfwcsen 
«oin,  —  jetzt  auf  einmal  i.st  ihm  'lifsf's  <i(»liirt  verschhissen.  Die  anregende 
Gewinnung  und  Uehertragung  neuer  (  uiturgUter  ist  unmii-rlieh  geworden.  Da- 
durch wird  ein  Uel>erBc1iuw  an  Kraft  frei^  und  es  must»  ungleich  ein  Bedürfnis» 
eintreten,  welches  seine  Befriedigung  in  einer  zwar  unmerklichen,  aber  darum 
nicht  unwirkHamen  ^^'^iinderung  des  erreichten  Culturstandes  Hndet. 

Aus  dieser  Veriinderun};  rcrtultirt  die  llnzidnnliarkeit  der  IViniitivcn  von 
iu  titi'  Pic  ,'iltpn  Hnsspu  kitnnen  niclit  ganz  so  gewesen  »oiu,  weil  >ir  «ich 
sonst  nidit  in  <  ulturrasscn  verwandelt  hiitten.  Ks  gilit  ein  Greisenultfr  der 
niedrigen  Cultur,  sowie  es  eine  Jugend  derselben  gegeben  hat.  Auch  der 
Australier  hat  eine  Geschichte  gehabt,  aber  sie  liegt  jetzt  weit  hinter  ihm. 
Es  musB  dem  Besonnenen  widerstre]>cn,  die  Einzelheiten  un/utilhren,  welche 
als  s(5cun«liirer,  antisocialer  Erwerb  einer  zerstörenden  Ertindungsgabc  jenes 
kindischen  ftreisenthums  angesehen  werden  durücii,  woil  NiemamI  sagen  kann, 
dass  soKlic  Laster  nicht  auch  in  der  Urzeit  sehoii  geherrselit  haben.  Die 
»tuiupfsinnige  Tnlgheit,  sexuelle  Penersitilt  oder  RatiHnements  dieser  Art,  end- 
lich die  „gedankenlose  Leichtfertigkeit",  mit  weldier  aus  Furcht  vor  Schmers 
der  befruchtete  Menskhenkeim  zerstört,  Neugeborene  aus  Nahrungssorge  getOdtet 
werden,  sind  solche  Encheinungen. 

„Darin  liegt  denn  auch,"  sagt  Pesehel  (Völkerkunde,*  8.  löö),  ^die  walire 
Ursache  des  Aussterbens  so  vieler  l)unter  Menschenrassen,  dass  kein  neues 
Geschlecht  mehr  uuter  ihnen  keimt.  Es  ist  die  Abnahme  von  Geburten,  welche 
das  Ahechiednehmen  von  Völkerstftmmen  befördert.^ 

Solche  Erscheinungen  mag  es  wohl  zu  allen  Zeiten  gegeben  haben,  aber 
sie  müssen  immer  von  denselben  Folgen  br^b  itct  gewesen  «ein.  Seit  es  ver- 
scliieilcne  Menschenras^m  iribt,  d.  h.  seit  den  Jlltesten  Zeiten,  die  xnis  arch.Ho- 
Inpsch  zugänglich  sind,  uiiissen  Trilgheit,  Feigheit,  verkehrte  Sinnenlust  und 
liartnRekiges  Festhalten  an  ererbten  Gewohuheitcn  den  KUckgaug  der  Ikvülke- 
rung,  bei  wdcher  diese  Eigenschaften  herrschten,  hcrbeigeftlhrt  haben,  wJlhrend 
die  Besitzer  entgegengesetzter  Qualitllten  im  Kampfe  um  ein  höheres  Dasein 
entweder  Sieg  oder  Untergang  gefunden  haben.  Kntwicklangsfllhige  Primiti%'e, 
wie  gerade  die,  aus  welchen  unsere  Culturrassen  hervorgegangen  sind,  kann 
es  daher  wohl  nicht  mehr  «rcben. 

Seit  es  physisch  verscliiedene  Menschenrassen  gibt,  niuss  es  auch  geistig 
verschiedene  geben ;  denn  es  ist  nicht  glaubhaft,  das«  Schädel  von  typisch  ver- 
Bchiedraer  Form  typisch  gleiche  Denkorgane  entltalten  haben.  Welches  nun  auch 
die  Ursachen  der  ftusserlieh  siditbaren  Differenzirang  sein  mOgen,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  henic  in  jedem  echten  Chinesensehiidel  chi  Cbineaengehim,  in 
jedem  echten  NegerschUdel  ein  Negerp  liirn  stm-ken  muss.  Es  mag  «cbwcr 
sein,  die  Conseqnenzen  davon  wissenscliattlich  nachzuweisen;  al)er  vorhanden 
mlUscu  sie  sein  und  dürl'eu  daher  nicht  abgeleugnet  werden.  Die  Annahme 
einer  gleichen  nattlriichen  Veranlagung  aller  heutigen  MenachraraSBen  ist  keine 
Hypothese,  sondern  eine  praktische  Supposition  zur  Vereinfachung  des  CaIcUls 
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mit  bekannten  GrSssen,  also  eine  Ai-t  Bweckmfttsigen  Dogmas,  aber  si«  kAML 
nicht  den  Gegenstand  wisscnschaftliclier  Ueljrrzcnjrnng  bilden.^) 

I>iose  Ansicht  hat  nichts  goniriii  mit  (l<  r  von  relijriö^rn  oder  dichtrrisrhon 
l'«dK'rliet"cningen  ins|iirirteii  „Kiit;irtuugrtliyjK)tlie.s<'".  So  langt-  uns  die  eigene 
Jugendzeit  in  goldcueui  Lichte  erscheiuen  wird,  d.  h.  «o  lange  wir  Menschen 
•ind,  werden  wir  auch  an  ein  goldene«  Zeitalter  der  UrmenBchheit  glauben, 
—  aber  eii  wird  anch  immer  nur  ein  Olaube  sein.  Dieser  Qlanbe  ist  unaus- 
rottbar und  bricht  sich  auch  in  der  Wissenseliaft  innner  wieder  Hahn.  Unsere 
hcn^orraprcndsten  Etlinolocron  sehnt  keinen  Unterschied  zwisclien  wirkÜclien  und 
scheinbaren  Ant)lng«Mi.  wi  K  Imh  sie  doch  hcIIisi  lait  Selinierz  ein  bahliges  En<le 
prophezeien  müssen,  iiire  Auti'ussung  der  xsaiurvölker  ist  eine  Art  von  wis-sen- 
scbaftlieh  gewitsigtem  Rousseau'scheiü  Idealismus.  Sie  verleben  Urwaldidyllen, 
und  eine  feine,  reise-  und  salonmttde  Schwftnnerei  lilast  es  ihnen  wohl  werden 
bei  ihren  nackten  Lieblingen,  in  deren  Mitte  tcie  Mich  photographisch  aufnehmen 
laHHcn,  titid  die  so  «rnn?;  aiulers  sind  als  die  eorrecten  Tvpcn  <h  i'  Px  rliin  r  (Je- 
scllschatt.  IIr(cli.-.te  X'iTschiedenheit  erseheint  der  vnlle  <  le^n  iisat/.,  und  wenn 
dort  das  Umcga  ist,  muss  hier  da»  Alpliu  st  in.  J)aruni  sehen  sie  diese  Meu- 
schen  im  rosigen  Licht  eines  ersten  Erdentages,  darum  nennen  sie  sie  „Adam" 
und  rJ^yaf'f  obwohl  sie  auch  hier  die  bedenklichen  Kttnste  zur  Beseitigung 
unreifer  Nachkommenschaft  antrefiieil.  Da  lierrseht  „vollkommene  Harmonie", 
in  der  jede  Einzelheit  sich  der  ganzen  tkbrigen  Oultnrhdlie  des  Wildstammes 
einfügt. 

Dem  gegenüber  erklüren  wir  die  l'riniitiven  der  Uegenwart  nicht  für  ent- 
artet, sondern  Air  verarmt.  Sic  sind  verarmt  durch  Ausscheidung  der  ntär- 
keren  Elemente.  Heute  stehen  uns  nur  schwache  Primitive  gegenüber,  wahrend 
hl  der  Urzdt  sowohl  stärkere  und  schwächere  Elemente  innerhalb  der  einzelnen 
StKmme,  als  auch  Stftrkere  und  seliwäehere  Stämme  ne1>eneinander  zu  finden 
gewe.Hen  sein  mlisf^cn.  Der  Volksboden  ist  ausgehm;,^.  .m  Stelle  der  Activitiit 
ist  die  l'Hh.sivitiit  getn-ten.  Von  Hause  aus  gibt  es  wühl  keine  passiveti  oder 
„weiblichen"  \'ölker,  wie  noch  kürzlich  Bismarck  die  Gegner  der  Deutscheu 
nannte,  aber  die  Volker  kOnnen  passiv  werden  durch  den  Verlust  ihrer  activen 

*)  Afwlcbton  wIp  ii«  oben  irpXnmprten  werden  ron  den  Oberrichtem  der  Ethnologe  mU 

Krtzorfi  vontrtlicilt.  Aher  flit>  Kthiio|.v;:i,>  ilnrf  ebeiwoweni^  blinden  Do^engtsuben  bean-«prucheii 
hU  irgend  eine  >uiflt>ro  WUscti.whaft.  l>io  Frafre  ii.-ich  der  prn«,«ior<'n  oder  pfrln(5Tri»n  Eiiilieit- 
Ucbkeit  der  moiiftclilidivii  Art  und  nach  itireii  UrUadeii  ist  in  letetcr  Linie  abhängig  von  Afn 
voch  angelflaton  Pfoblomen  der  Deicendeni  und  der  Entfaltung  der  Buaen.  So  lange  wir  nicht 

wiÄwn,  oll  (lif  Mrnsehhcit  niitno^cni«r1i>  ti  <ii\rr  [nA\g('Min:hvH  l'r!»]irun(rs  iüt,  noch  wir  vii  h  die 
Hassan  get>il<t«-t  babeu,  besitzen  die  oft  m  Uberra»ch«ndeu  Eiuselthatui-heo,  mit  n<>li-licn  un.n 
die  Teigleleliende  Ethnfilegie  vertraut  macbt,  nur  indnetiven  Werth,  dM  belMt,  sie  selgen  nna 
den  We«f,  nicht  alM>r  ««hon  da«  Ziel  der  Forschung.  L'ehrigen»  mag  xugcgcbcn  wrnii  n.  <1.hs* 
mit  und  bei  der  Erhebung  r.»m  Meiwcben  für  jede  nittgliche  Staiuaiform  bereits  eine  gewisse 
Bvmme  einbeitlicber  Anlagen  gegeben  war;  ea  bleibt  nnr  fraglich,  ob  diese  gloichbedentend  iit 
mit  der  Bnmme  aller  vorband«  iicii  Anlagern  llheiliaupt,  oder  oh  nnssero  und  inni<r«>  RaiiKcnunter- 
tchiede  .<K-hiin  damals  im  Keime  vorhanden  waren.  Man  wird  iltirigen*«  finden,  «Ihm  wir  in  diesem 
Bncbe  keinerlei  verpönte  VorauaiietKuug  ungleicher  Ueistesart  bei  den  ver»ibicdeuen  Trügeru 
det  Cnltttrfoftwhrittee  gemaiclil  baben. 
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Elemente.  Auch  darin  nnterscheidrt  sich  die  historische  Auttassun};  primitiver 
Völker  von  der  ethnologischen,  diiss  der  Histoiiki^r  i\m  wirkliche  Herab- 
sinken von  »'itier  früher  erreichten  höheren  ( 'ulturstufe,  wie  e»  hei  den  nord- 
amerikauinclu  n  Indianern  der  Fall  war,  archUologischc  ZeujrniBse,  wie  die  Mounds, 
fordert  und  auch  wohl  sucht,  während  der  Ethnulu^c  »ich  beguUgt,  auf  die 
ilbctTMchönde  Gleichförmigkeit  de«  Calturbeaitzcs  primitiver  Völker  hinzuweisen, 
welche  sich  nicht  erkllron  licsae,  wenn  diese  entartet  wären.  E»  wird  aber  eine 
Zeit  kommen,  wo  nnin  für  die  \'(  r^-nn<jcid»cit  der  <;ej;enwärti};<'n  WildstiUnme 
nicht  nur  spürliche  literarische  L'ikuinl<n  uml  s|>rachwiHsenschaftliche  Docu- 
mente,  «oudern  auch  die  Hrirebni.s««'  unnuttell»äin'r  Hodenuntersu<"hMn|;,  d.  h. 
archäoluginchc  ZeugnisfiC,  zu  UaUie  ziehen  wirtl.  Jene  „vollkommene  Harmonie", 
von  der  die  ganze  Cnltur  des  Wildstammes  in  feuchter  Frische  erglänzt,  ist 
trügerisch.  »Sic  ist  eine  nur  ttsthMisch,  nicht  wissenschaftlich  befriedigende  Tbat- 
saehe;  denn  sie  nniss  nicht  nothwendig  aof  die  spontane  und  antochthone  Ent- 
stehung aller  Kinzelhoitf-n  ziii  iu  kjr'  lif  n 

Sie  kann  auch  zurin  kL't  lH  ii  aut  die  in  jedem  mehr  oder  inimlcr  abge- 
Bchlossenen  ( 'ulturgebiet  still  wirksame  Macht  der  Abtönung  des  UciMimmtbildeä, 
wodurch  zuletzt  Alles  in  dio  Nuancen  einer  einzigen  Grund-  und  Boden&rbe 
getaucht  erscheint.  Das  bleibt  eben  noch  zu  untersuchen.  Audi  der  PrMr 
historiker  bat  es  in  der  Regel  mit  Chilturitildern  von  eiidieitlich  abgetönter  Fär- 
bung zu  thun,  und  auch  hier  liat  die  Neigung  geherrscht  ■  wie  sie  denn 
ausserhalb  der  eigentlichen  Fachkreise  noch  heute  l>e!»teht  -  grosse,  riiuinlich 
abgeschlossene.  Erscheinungen,  wie  die  nordische  Hronzezeit  oder  die  luittel- 
eurupUische  Hallstattcnltor,  als  blns  in  sich  zusammcnhäugende,  nach  aussen 
unabhängige  (Tulturtriebc  zu  erklären.  Allein  alle  Versuche,  dies  zu  beweisen, 
sind  bisher  gescheitert,  weil  das  vorliiiltnissniiiMsig  kleine  und  leichter  zugäng- 
liche, auch  stofflich  lieKchränkter<>  (lebiet  der  europäischen  Alterthttmer  eine 
TntensitUt  und  einen  metlmdisclirii  B<>trieb  der  Forschung  gestattete,  die  uns 
vor  solchen  Dedtictionen  schützten,  indem  sie  uns  zwangen,  den  Ui  itischen  Weg 
zu  betreten  und  die  einzelnen  Culturbilder,  unbeirrt  durch  ihre  Ornndstnnniung, 
chronologisch  zu  ordnen  und  analytisch  zu  untersuchen. 

Alle  Einwendungen,  welche  sich  aus  dem  fi$tandpankt  de«  Historikers 
gegenttber  der  Völkerkunde  ' )  ergeben,  können  die  Thatsache  nicht  erschüttern, 
das«  uns  «lie  Ethnologie  der  Naturvidker  d»  n  »  in/.i^en  \V'«^g  bietet,  auf  dem 
wir  zu  einer  vollen  und  reellen  Anschauung  primitiven  MenselHnulaseinK  ge- 
langen können.  —  Allein  die  vollste  Ueberzeugung  hievon  darl  uns  tvicht  in 
der  Meinung  wankend  machen,  das«  nur  durch  eine  Verbindung  der  histori- 
schen Methode  and  der  historischen  Facten  mit  jenem  Wege  eine  beglaubigte 
Urgeschichte  der  Menschheit  gesclwffnn  werden  kann. 


')  Wie  man  dio  Kritik  (lif'!<»'r  uiixi-liütKliarcn  (jui'llc  <Iit  Krki-iiiitiiiss  |iriiiiitiv<-n  Cultiir- 
leben*  Iiis  stur  ■fi-ring'SL'hiitzigrii  ViTWrrfnuj,'  ilui  r  Zi  n^iii--i  zti  flunstcn  lii-itori'i  li.  i  und  quani- 
hiittoriKc-hcr  Traditiun)  iiliertreibcii  kann,  lint  in  niciit  naciiaiimuugeiwurtlu-r  Wa-in«-  AlexAndcr 
B<»rlrsiMl  gvseigt.  Wir  ¥renl«ii  dsrauf  sn  einer  «oderan  Stnllr  diem  Bnclios  BurUckliomnMsa. 
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II. 

Was  von  der  GoKaninithpit  der  ineii»ciitic)icn  Ijrgeschichtj-  {rilt,  «las  pit 
natürlich  auch  von  diMi  einzelnen  Tbcilen  derselben.  E»  gibt  kaum  ein  Geljiet, 
»nf  welchem  Ethnologie  und  Archllolog^e  fmehtbarer  mit  einmider  ooncniriren 
konnten,  aU  djw  der  bildenden  Kunst,  ihrer  Anfänge  und  ihrer  ersten  Entwiek- 
Uag,  Dennoch  hat  sich  ein  Ktlmoldtrc  M>n  T>i'(l<Mittmg  noch  kürzlich  energisch 
da^e;;en  au»}j:es|>roclion,  dass  di<'  Urfyeschichtc  der  Kunst  auf  eehte  alte  Denk- 
niiiliT  l><'«j:rürulot  wrrdp.  Kni?*t  (Iros'^c  t^lld<^t  in  den  pr!llii8t<u*i8ehen  Alterthüniem 
nur  ^»unen  Hauleii  von  aielir  oder  minder  fragmentarischen  Erzeugnissen";  er 
vermibst  die  Keuutniss  der  Culturformeu,  denen  sie  entwachsen  sind,  stüsst  sich 
an  unbestimmten  und  widersprechenden  Nachrichten,  und  nachdem  er  „einige 
Datsende  der  bertthmtesten  Werke  Uber  vorgeschicbttiche  Coltur  stndirt"  hat, 
schlies.Ht  er  das  letzte  „mit  der  resignirten  Ueberseogong,  dass  die  Plllhistorte 
der  Koman  der  »Sociologie  ist^. 

Mit  einem  ilhnliehen  Urtlieil  könnte  man  bei  noch  etwa«  höh<^r  ^'t'.spuniitcii 
Forderungen,  wie  sie  in  viucr  nur  lebeude^i  Material  bearbeitenden  VV  issenscijaft 
leicht  erheben  werden  mögen,  auch  das  leiste  aller  Qeschichtswerke  tlberhanpt 
aaklappen.  Die  prähistorischen  Urkunden  sind  nach  Zeitstnfen  und  Fond- 
gmppen  wohl  geordnet,  und  dank  der  Umsiebt  und  Objcctivität  dieser  For- 
schung kennt  man  auch  ziemlich  fretisiu  die  Prodiietionsfonnen,  die  in  den 
einzelnen  Stufen  und  («nippen  i^'elienseiit  iiaben.  Allerdings  muHf  die  Erwar- 
tung, in  der  präiustoi  iscben  Archilulogie  eine  Urgeschichte  aller  socialen  Er- 
scheinnngen  au  linden,  gctuaseht  werden.  Die  Prfthistctrie  kann  nicht  Sociologie 
sein,  weil  «ie  es  nicht  mit  Vtflkem,  sondern  mit  anonymen  Cultnrgmppen,  und 
nicht  mit  einem  completen  Oulturapparat,  sondern  nur  mit  s)>ilrlicben  Auszügen 
zu  thun  hat.  Ihr  Verbnltniss  zur  Ethnologie  i»t  ;,Iei(  Ii  d<-iii  der  Paläontologie 
zur  Zoologie,  und  kein  vernünftiger  Zoologe  wird  die  gesi  liichtliehe  Bedeutung 
der  ersteren  verkeumni,  weil  ihre  Zeugnisse  lückenhaft  sind  und  auf  viele 
Fragen  keine  Antwort  geben.  Auch  von  der  Präliistorie  gilt,  was  (irosse  von 
einer  anderen  Wissenschaft  bemerkt:  „Wie  man  in  jedem  neu  entdeckten  Lande 
ein  Eldorado  vermnthet,  so  erwartet  man  von  jeder  neuen  Wissenschaft  alle 
möglichen  theoretischen  und  praktischen  ^\'undertbaten.  Wenn  man  dann  nach 
einiger  Zelt  zn  der  Erkenntnis»  gelangt,  das^^  das  neue  Uand  am  li  nnr  ein 
Tbeil  dieser  KiiK-  ist  —  nicht  viel  besser  und  nicht  viel  schleclitci'  als  die 
alten  —  und  dass  die  neue  Wissenschaft  auch  nur  ciuc  Wissenschaft  ist,  so 
pflegt  man  sieh  fllr  die  frQhere  Ueberschfitsung  durch  eine  angemessene  Unter- 
schfttxang  zvl  trOeten.'*  Die  Prfthistorie  hatte  einmal  eine  sehOne  Morgenstunde, 
als  sie  zeigte  und  bewies,  dass  primitive  Cultur  kein  Ergebnis»  der  Entartung, 
sondern  der  Naturzustand  des  menseblieben  Gescbleclites  sei.  Seit  dies  ficmein- 
gnt  '^ewiifden  und  an  di<'  Stelle  itijrendliehi'r  Rep^fisterung  das  nüchte  rne  Tage- 
werk getreten  ist,  liebt  man  es,  sieb  an  iliren  f>chwierigkeiu  ii  zu  stossen. 

Grosse  klagt  auch  Uber  die  Unzulilugliohkeit  der  uiuderuen  Kunstwisscn- 
sdiafty  weiche  nur  in  ihrem  beschreibenden,  historisdien  Theilc  den  Kedingnngen 
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einer  wisifcnschaftlichcn  Di»ciplin  gerecht  werde.  Im  erklünMulon,  philoioplu« 
seilen  Theile  herrsche  Unkonntni.ss  der  riruiulgcsctzc  der  Kiitwicklun};.  Man 
lial)«'  zwar  anf;of;uifr«'ii.  ^hi-^  Volk  als  Kdnstlor,  (las  Ktni>f\vrrk  als  ^'■olks^\crk 
zu  iK'lnnon.  al)or  «ii«-  Krtulgf  dt  r  Kociidopisrlioti  Kuii»<tlt>i>cliuiif^  M'icn  V»ii<.lit'r 
jjanz  g«'rin^tUj;ig.  Gro8»f  erklärt  dies  durch  die  (jeriugschätzuu^',  welcher  die 
Kniut  m  einer  Zeit  tuiheimgefullen  sei,  die  darin  nur  ein  mtttisigcs  Spiel  neben 
den  ernsten  und  wesentlichen  Auffrahen  des  Lebens^  in  der  Kunstwissenschaft 
uIbo  nur  das  Spiel  mit  einem  Spiele  erblicke.  Diese  AuHassung  mag  in  einem 
Theile  des  Pulilicnnis  hcnsehen  --  di«'ser  niiissfc  ilann  allenlingn  anoli  die 
Wissenschaft  ul>  S|iio|  lirtmchtcn  —  in  der  gehikieten  Hevölkernii;.'  In  rrscht 
sie  gewii*«  nicht.  W  enn  man  iiiier  das  We^en  und  die  Eutwickhmg  der  Reli- 
gion, der  SittJidikeit  und  des  RoehU»  durch  das  Studiuin  der  einfoehsten 
Formen  einiges  Licht  Terbreitet  hat,  während  die  Kanstwisscnschaft  „noch 
immer  mit  erhobenem  Haupte  auf  dem  «1;  i  llolawege  wandelt",  so  erklärt 
sich  dies  vielleicht  eher  umg<'kelii-t  <ladurch.  dass  man  gegen  Heligion,  ^loral 
und  Staat  killter,  kritiselior  <!tn\  ordr-n  ist,  an  die  Kunst  .aber  noch  immer  glaubt. 

Dieser  Glaube  an  die  Kuii«i  und  ihren  l^eruf,  woran  man  umsomehr  fest- 
hält, je  mehr  sich  die  natürliche  Entstehung  anderer  Culturl'ormcn  unserer  Ueber- 
asengnng  aofdrilngt,  hat  das  Eintreten  einer  vomrtheilslosen  Kunsthctrachtung 
bisher  verhindert.  So  lange  die  primitive  Kunst  als  blindes  Heidenthnm  oder 
mitloidwerthe  Kctserei  angesehen  wird,  ist  nicht  zu  erwaiten,  da«s  zünftige 
Kunstgelehrte  ihr  weisses  Priesterkleid  durch  die  Beschäftigung  mit  ihr  be- 
flecken werden. 

Was  bietet  uns  aber  Grosse  als  Kr.Hjitz  für  jenen  Mangel  einer  tieferen 
Kunsterklärung?  Er  beantwortet  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Kunst  durch 
den  Hinweis  auf  eine  ihrer  Wirkungen:  die  Kunst  ist  eine  Function  des 

socialen  Organismus,  wrlelie  die  grösste  Bedeutung  fUr  seine  Erhaltung  nnd 
Entwicklung  besitzt.  Dieser  Satz  ist  vim  Guyau  („L'art  an  point  de  vn«'  socio- 
logique'*)  aus  der  Mrtraeiituiii:  (h'r  historischen  Kunst  abgeleitet,  >i>!l  alier  nach 
Grosse  hier  nur  behauptet  und  erst  durch  die  Ausdehnung  auf  dii-  primitive 
Stufe  wirklich  bewiesen  werden  können.  Gewiss  kann  man  die  Kunst  auch 
als  eine  Function  des  socialen  Organismns  auffassen;  aber  es  ist  schon  sweifel- 
haft,  ob  sie  überall  für  die  Erhaltung  und  Entwicklung  desselben  von  positiver 
Bedeutung  ist.  Kann  sie  nicht  auch  zerstörend  wirken  oder  eine  social  in- 
dilferciite  l^ollr  spiripü?  Gro-sse  behauptet  Dsi-s,  was  wir  den  ^social«*»  Nilhr- 
Werth"  der  Kmisi  nennen  möchten,  für  die  unterste  uns  zugilngliche  (.'ulturstufe 
aus  8wei  sehr  aufechtbaren  Gründen,  einem  empirischen  und  einem  apriorischen. 
Wir  sollen  ihn  einerseits  noch  mit  Händen  greifen,  andererseito  aus  einer  logi- 
schen Nothwendigkoit  eo  ipso  folgern.  Dem  empirischen  Beweismittel  ist  der 
grUsste  Theil  seines  Buches  gewi<lniet,  welches  zu  zeigen  sucht,  wie  die  Knnst 
schon  die  primitivsten  socialen  Verbünde  stlirkt  und  erhillt.  Das  apriorische 
Arguniitnt  lä-ssl  sich  kurz  in  lulirende  Sjltze  zusammenfassen:  Es  gibl  kein  \'oIk 
ohne  Kunst;  jedes  Volk  wi<lnifl  vunni  grossen  Thcil  seiner  Zeit  und  Kraft  den 
Kttnstcn.  Vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  erscheint  es  nun  undenkbar,  dass 
eine  Function,  fbr  welche  eine  solche  Kraftroenge  aufgeboten  wird,  fttr  die 
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Erhaltung  und  Entwicklung  der  Bocialen  Organismen  gleicli^^iltig  sein  sollte. 
Denn  wenn  diese  Energie  fbr  die  ernsten  und  wesentlichen  Aufgaben  des 
Lf'lieiis  >-erloren  wÄre,  müsste  die  niitüi-liche  Zuchtwahl  die  Völker,  welche 
ilire  Kriifte  8u  vorgoiulen,  längst  m  Gunsten  anderer,  praktischer  veranlagter 

Völker  au8j;ciuerzt  halifi), 

Darauf  ist  zunUclist  zu  erwidoni,  das»  die  Bctraclitung  der  Kuubl  auf  der 
untersten  Stufe  auch  in  (Jrosse's  eigener  Darstellung  Das  nicht  zeigt,  was  er  be- 
weisen will.  Die  Kunst  hat  hier  entweder  noch  keinen  socialen  Nllhrwerth,  oder 
wenn  sie  einen  sdchen  besitst,  so  vermligen  wir  ihn  wenigstens  nicht  m  erkennen; 
er  entwickelt  sich  Kiclithar  erst  auf  höheren  Culturstufen.  AVir  ghiuhen,  jeder 
aufmerksame  L*>'<pr  df-s-  Buche»,  der  zwift-hen  den  angeftihrtfii  Tliatsaelifii  und 
der  darauf  angewendeten  Theorie  zu  untm'ueheiden  weiss,  wird  un»  lüerin  bei- 
stimmco.  Aber  auch  der  apriorische  Beweis  ist  nicht  stichhältig.  Denn  wenn 
es  keine  Volker  ohne  Kunst,  d.  h.  keine  solchen,  welche  praktischer  Teranlagt 
waren  als  andere,  gibt,  so  „vergeuden"  eben  alle  einen  Theil  ihrer  Kraft  in 
gleicher  Weise,  and  keines  hat  einen  Ueberschuss,  den  es  2u  Ungunsten  eines 
anderen  ausniitznti  künnte. 

Von  „ Vpr^rriidunp:*'  kann  aber  auch  dann  niciit  die  Kode  sein,  ^\v^m  ilir 
Kunst  keinen  socialen  Nuhrwerth  besitzt  Wir  dürten  tlen  Menschen  nicht  aus- 
schliesslich als  Volksbestandtheil  «nfEkssen.  Ehe  die  Kunst  (oder  was  uns  als 
solche  scheint)  dem  Menschen  socialen  Nntsen  gewährte,  muss  sie  ihm  rein 
individuellen,  persönlichen  Nutzen  gewftbrt  haben.  Ist  sie  in  Wirkliclikrit  so 
allgemein  und  so  früh  vorhanden,  so  mlUset\  ihre  Thlltigkeiten  biologische 
Functionen  sein,  wie  Essen  und  Trinken,  ntir  da^s  ITrsnche  und  Wirkung  nicht 
so  ofl'en  zu  Tage  liegen  wie  bei  der  Nuhi  aiigsautiiahme  nnd  anderen  einfachen 
Verrichtungen  des  Körpers.  Üo  wie  der  FurtpHanzungsact  vom  Thiere  aus- 
geübt wird,  um  ein  individuelles  Bcdtlrfniss  an  befrietligen,  nicht  um  Nach- 
kommenschaft SU  erzielen  und  die  Art  au  erhalten,  so  muss  auch  das  Ent- 
legenste tmd  schciidtar  UeberflUssigt<te,  was  der  |»rimitive  Mensch  unternimmi. 
in  seinem  wolil vcistanrlcnen  nersiiTdichen  Interesse  liegen.  Die  Dynamik  tlci' 
primitiven  Kunst  ist  aileniings  dunkel,  Avie  die  culturtordenKlea  nieii^<  liluli<  ii 
Triebe  der  Urzeit  überhaupt;  dagegen  wissen  wir,  dass  die  Befriedigung  un- 
schädlicher Triebe  cur  Gewohnheit  werden  kann,  und  dass  die  Qewohnheit  an 
und  ftlr  sich  eine  starke  Quelle  des  Bedürfnisses  ist.')    Auf  der  Macht  d^ 


')  DarHin  i«t  in  Act  Bt'tr.uhtung  Ucs  Si-Iiüuhoitssiiinrä  bei  den  Tbieiiu  au  eint-ni  äilin- 
liehra  ErgvbntM  Er  mg^  (itDie  AbatsiiMinitiip  im  MeuMhen  und  di«  gcaehlechtUeli« 

ZMrht«,'(bl''.  ttritt^cli  von  Cariix,  4.  Aufl.,  Stultjjjart  I S  s;7  f.):  „Oan  Vi'rKnn(;4  ii  an  gewissen 
Farlten,  Formen  und  LauU>u  ist  bei  vullivirt<>n  Mcns(.-hen  innig  mit  eomplicirtfu  Idt^«u  und 
0«dwik«mll|f«n  verknQpft,  hemcbt  alier  aebon  bei  d«B  Th{«r«n.  UBnnliche  Vfl|^l  entfalten 
mit  VorlM'dafht  ilir  (lefieder  und  de!'.«on  <;läni'.ende  Farben  vor  fb-iii  Weibdien,  der  reizende  Klaii^, 
welchen  viele  uiünuliche  Vügel  wXhrend  der  Zeit  der  Liebe  von  sicli  ^eben,  wird  gewis»  von  den 
Wdbcben  bemmdeit. . . .  Warum  gewiue  i^llnseende  PiiflH>it  Ver;ni)i(;eti  erregen,  läüst  sich,  wi«  Ich 
rermntbe,  olM>n»owenip  erltliiren,  nU  warum  ^vi^i  ( icrilrlie  und  CieflehmXcItC  SttfeMCbni  •tlld} — 
Gewohnheit  hat  ab>' r  i  i- il  n  f  all  *  etwa«  (I.Htnit  zu  tinin.  Atnu  «-.i«  iHKcrcii  Srum-n  /ner*f 
onan^nehm  ist,  wird  xuledct  angenehm,  und  ticwohuheiten  wenb-n  vereriit.  in  liexug  aut  i.aiite  liat 
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Gevolinheit  können  Thiltigkeitcn  bernhen,  deren  ursprünglicher  Sinn  hingst  vcr^ 
loicii  gegangen  ist  Di«»  rJewolmhcit  hfili^rt  aVr  aiidi;  s'w  «diafft  zwp  Er- 
Iclärnn«?  Dessen,  wan  niflit  inolir  unmittellmr  vorstan<lon  wird,  l>ri!2fmo!i  iinfl 
iJoetnncn,  zu  wi-lchen  in  letzter  Heilie  auch  unsere  ä.sthctiselu'U  I><  lii>,itzi'  ^'c- 
liüren.  Wird  es  jenialn  {gelingen,  in  die  Chemie  der  geistigen  Nahrungf*niittel 
SO  tief  cinzndringen,  dass  wir  die  leisten  Ursaclien  des  Kunsttriebes  nnd  damit 
den  Ursprung  der  Kunst  nachweisen  kOnncn? 

Es  scheint,  dass  der  <  «cschniack,  den  wir  an  «;owissen  materiellen  Oenuss- 
artikehi  finden,  nicht  die  Ti  saehe,  sondern  ilie  \Virkiiti;x  ili  i'  '  lewnlniheit  ilircs 
(JonHiiiiiH  ist,  und  dus!«  die  I  rsache  des  letzteren  in  einem  physiologischen  Bc- 
dUrtniss  begrun(U't  ist.  l>ie  üclmrfc  Würze  des  ^ulze^»,  die  .Süssigkeit  de» 
Zuckers,  der  arönutisclie  Duft  der  Bhtmen  sind  nicht  die  Ursedien  ihres  Ge- 
brauches, sondern  erst  in  Folge  ihrer  Verwendung  im  menschlichen  Haushalte 
empfimlen  wir  ihren  Geschmack  als  „Wohig«  Imiaek",  ihren  Geruch  als  ^Wohb 
geruch'^.  Die  Sinnesorgane,  welchen  man  mit  l'nrecht  r'\))o  von  Anfang  her 
leitende  liolle  zusehreiKt.  sind  vielmehr  ursprünglich  neutral.  Auch  das  Angc 
und  das  Uhr  liahen  anfangs  nur  ein  Amt,  aber  keine  Meinung,  d.  h.  keine  zur 
ilsthetischen  Auswahl  befHhigcnden  Einpündungcn  för  Farben,  Formen,  Tdne 
und  deren  Verbindungen.  £rst  durcli  langen  Gebrauch  in  jenen  eingeschrttnkten 
Bahnen,  dif^  uns  der  Culturfortschritt  voixeicknet,  entwickeln  sie  sich  zn  in- 
appellablen ästhetischen  Instanzen.') 

Wrnn  in  der  Periode  des  |triinitiven  Ackerbaues  die  fiewolmheit  natura- 
listisclicr  Thierbildnerei  erlischt,  so  g«ht  auch  der  (lesehmaek  daran  verloren, 
wie  dt-r  Geschmack  an  gewissen  Wildsorten  oder  ara  Mcuächcntieiseh  erlöachen 


llclmholty.  zn  einem  gewissen  Theile  ans  ph^-siologisclicn  Gründen  erklärt,  »anim  Harmonien  und 
g«wl«M>  Artm  d««  Tonfullcs  ati^neliin  iind.  Vipl«  F1lhiglc«iten,  wrlrhc  Aem  Mennvhfu  «u  »cin^m 
allin:ili^i-n  Fortseliritt  von  nn^rliiU/.harem  Wertlie  ^jcwi-srn  f<itnl,  wii>  ViTinrtpen  tler  Kiiil>iltltin);, 
dnr  Verwunderung,  der  Neugierde,  ein  un liest i mint«!«  UotDhI  für  äciiOnhcit  (?J,  «iitp  Neigung 
■um  Nachalimon  und  dir  Vorlit^bc  fUr  ATirn-f^uiifr  ndor  N<>iihcU  mnmtfn  nitllrlich  so  den  wnnder- 
liclisten  Aenileriinp  II  <li  i  ( uw  nlmlioiten  nnd  Moden  rillircn."  D.nrMin  zei«;!  nnn,  duts  Attrll  dit 
Thien-  lanniio-li  nind  und  die  Nf'ulieit  um  itirer  »ellist  wilU-n  Ii«'!"  ii.  vcr<;i!wl  alier  «nzufilhrPO, 
d&^s  L.iuncu  der  Mün<*elicu  an.«  «(>cund:ir(-n  (iriitulon  Uber  die  D.Huer  ein(>r  Ul<>».sen  MiMli^evvuUic 
holt  hinma  fcutiüelijiUpn  nnd  an«  d«r  Erfalirnnfr  einer  «nliinf»ii  nivht  bekannten  NOteliehkeit 
{o<ler  ITi  ili;,'l;(  it*  il.  tu  ("ulf  iiilir^it?'  tli  r  Mi  ii^i  hlii  it  i  ii;\ i  rlf  it.t  m-nleu  li/iiineii,  während  lini 
Launen  des  Tliieres  aii.4  bekannten  (jirilnden  AcLulie.hcj  nicht  der  Kall  ist.  Der  WrcittKd  des 
Oenehmacks  beruht  einfaeli  daranf,  Asan  jeder  Reia,  der  sich  an  oft  wiederholt,  »eine  VTirkung 
anf  die  «hp'stuinjtfteu  Nervi>n  verliert. 

')  Diese  NentraUUt  ist,  wie  wir  spHter  Kohen  werden,  nteht  (;1i-irht>edenten>1  mit  Qcachniack«- 
anMatbcflie,  die  wir  «eiton  beim  Thiere  nicht  annehmen  dürfen.  Ks  M-heiut  nur,  daw  der  normale 
Gefillilszustand  des  Naiurmenschcn  in  einer  gewisacn  IndilTeren»  besteht  und  das  Krwachen 
ästheli.-telier  Kmptindun^^en  an  Errepin-^Tti  p<t>nnden  ist,  w  elehe  teniporrir  ninl  |u  i  l."1iM-li  ein- 
treten wio  Hunger,  da»  (Jeschlechtidx-dürliiisg  u.  «Igl.  Der  C'ulturmvnseli  ninss  in  jedem  Augen- 
blick «nr  Knnatbeireiaterang  bereit  aein,  und  anch  fllr  andere  OenOfloe  verianft  die  CiviliraÜon  von 
iliiii  eine  gleieltsam  permanente  Km)ir;tnp:tielikeit.  I >.rt  Herknmmen.  die  Connivenz  der  Kinxelnen 
gegen  einander,  die  Stetigkeit  unseres  tMdbstbewusstseins  und  auch  die  Permanenz  der  lieisungcu, 
an  deren  Pflege  sieb  eigene  SlJlnde  nnd  Berafarlamen  gebildet  haben,  wirken  naeb  dieser  Sieh* 
tnng  ansaninien. 
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mu»8,  wcno  sie  nidil  mehr  in  der  KUchc  er«4choinen.  Die  Fähigkeit  zu  solchen 
Arbeiten  mag  immorhm  eine  Zeitkng  noeh  vorhanden  sein;  aber  sie  bleibt  unge- 
ntttet;  denn  ihr  Prodnct  lllsst  den  Ackerbauer  kalt,  os  ist  ihm  fremd,  nichtssagend, 

fjitiil,  wie  etwa  unitcekehrt  und  auf  dem  Ge])iete  der  leibliclien  BiUlungsstotfe 
der  lieiH  des  »iughalesisehcn  liaucrn  dem  wihlen  WecMajairer  nach  deei»en  nicht 
zu  bekrittelnder  AutMsage  „Leibweh"*  oder  „l^otätibuui,'^"  M  rursacht.  Wilre  dem 
nicht  so,  wie  wollten  wir  den  acheinbareii  Küclcscliritt  der  Kunst  am  Ende  der 
UUuvialseit  in  Westem'opa  oder  am  Ende  der  mykenlHchen  Culturperiode 
Griecbralands  erklären? 

Aristoteles,  der  unter  den  alten  Philosophen  am  tiefsten  ttbcr  das  Wesen 
und  die  Wirkungen  der  Kttnste  nachfjedacht  hat,  liUst  die  banausischen,  musi- 
!«chen  und  philosophisclicn  Knuste,  d.  h.  Ilajidwnk.  Kunst  und  Wissenschaft, 
ihren  supponirtcn  Kangsstut'en  entHju-echend  nacheinander  auftreten.  Die  mo- 
derne Wissenschaft  kann  den  Künsten  und  Wissenachafteu  keine  jüngeren 
Geburtsstanden  reserviren.  Sie  iftuss  annehmen,  dass  die  Ästhetischen  und 
philosophischen  Erfindungen  in  ihren  Wursoln  ebenso  weit  hinabreichen  wie 
die  Anfüge  der  rein  materiellen  Cultur,  obwohl  Di'nkmjller  der  bildemlen 
Kunst  erst  auH  den  Endstufen  der  palUolithisehen  Culturperiode  «  ibalten  sind. 
Aber  aJlerdin;:s  'j:ih\  es  eine  Art  lii;<tnris{'her  b'an}»ordnunj;  dcc  Künste,  d.  h. 
es  gibt  solche,  die  ihre  auiweru  Maciit  melir  in  der  Urzeit,  andere,  welche  sie 
mehr  in  einer  jüngeren  Periode  und  cmdlieh  wieder  andere,  die  uia  am  stärk- 
sten in  einer  noch  jttngeron  Periode  an  den  Tag  legen.  Die  Betrachtung  der 
einseinen  Künste  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  socialen  Werthes  lehrt  uns, 
da^s»  dieser  Werth  bei  den  bildenden  Künsten  im  enteren  Sintie  (OmanuMitik 
und  freier  Bildiien  il  vv^t  in  einer  tnitth-ren  Stufe  der  frexammten  Kunstent- 
wickiuug,  beiiüuders  im  ciassisciien  Allerlhum  glilnzend  hervoiiritt,  wiihrcnd  er 
in  der  Urzeit  verhiÜtuissiuiUsig  gering  ist  und  auch  später  mehr  künstlich  er- 
halten wird,  als  sich  selbstständig  geltend  macht.  Die  Kanstc,  deren  Incuna- 
heln  wir,  mit  Zuhilfenahme  der  Ethnologie  der  Naturvölker,  schon  in  der 
menschlichen  Urzeit  antreffen,  lassen  sich,  ihrer  äusseren  Natur  nach,  in  drei 
P.i.iro  '^diedern,  von  wolehen  sich  djif  eiMf  (T^oibe-ssclnnuek  und  Tanz)  auf  «len 
KorjK'r  bezieht,  das  zweite  Paar  f (Jerätiisclimuck  und  freie  Bildnerei^  im  Hann» 
für  das  Auge,  da»  dritte  (Musik  und  Pocsiej  in  der  Zeit  für  den  Geliörsiuu 
darstellt.  Innerhalb  jedes  einseincn  dieser  drei  Paare  herrscht  zwischen  den 
beiden  Künsten  Verwandtschaft  des  äusseren  Wesens  und  Gegaisätslichkeit 
der  inneren  Ali,  weshalb  sie  sich  in  der  so  vielfach  combinirend(?n  Wirklich- 
kf'it  ain  häutigsten  zusammenfinden.  Die  flusserliche  Verwandt.Hchaft  liegt  in 
materiellen  Jiezielnmfren  (!.  Darstellung'  ;ii>  und  mit  dem  menschlichen  KöriH?r, 
Darstellung  an  und  in  einem  todten  Stoll,  3.  Darstellung  durch  I^ute),  ~ 
die  innere  Qegensätslichkeit  darin,  dass  die  erstgenannten  Kttnste  in  jedem 
Paare  vorwiegend  Kttnste  der  ahstrscten  ästhetischen  Form,  des  Rhythmus 
n.  s.  w.,  die  sweitgenannteu  in  jed(>m  Paare  vorwiegend  Kttnste  der  conercten 
Natumaelmhmnn;:  sind.  Diese  drei  I*aare  von  Künsten  WvU-u  zwar  nicht  in 
drfi  Zeitstnfeu  nücheinander  auf,  alier  sie  s|>ielen  in  getrenrjten  Zeiträumen  der 
menschlichen  Entwicklung  <Ue  Köllen  hegemouischer  Künste.  Die  Künste,  welche 
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sich  aul  «loa  luciiüciiliclicn  Kiirpcr  ;iJs  iljreu  Triigor  ütlcr  ihr  Material  heziehen, 
sind  cnictitlich  clie  priiiiitivst«D;  es  ist  vollkoromen  natflrlieh,  das»  «ie  sich  am 
frühesten  entwickeln  und  dann  BclicinYiar  «tillcMtehen  oder  zarUcktreten.  Neben 

der  Stuliilitüt  im  Lt'ihffi.sehinuck  uml  ili-r  l)i'j;«'noration  im  Tanz,  Krsclit  tmmgen, 
welche  in  (ironsi-'s  liuch  vorzüglich  <htr;rostellt  »in«!,  üufh'n  wir  auf  tlen  ge- 
.xchiehtlichen  Stuten  eitir  i  cirlip  Kiitwirkhin};  «les  ( »rnninetits  ihuI  der  freicu 
liildkunst  tcliiMsisfhes  Ahertliuni)  uihI  uucIi  »jtjUer,  hcsondi-rs  in  der  Neuzeit,  eine 
höchst  jjesteijierle  Auüdruckstiihigkcit  in  der  Mui^ik  und  der  Poesie,  mit  einem 
Worte  einen  fortdchrcitondcn  Ucber|^ng  von  den  körperlichen  anf  die  geistigen 
Ffthigkeitcn  als  Trftger  und  Urheber  der  hcgemünischen  KUn«tc. 

Wir  sehen  also,  dass  auf  jedi  i-  i^rossen  Stufe  d«^r  menschlichen  Klntwick- 
\ui\g  KUnste  der  ahstraett-n  ästlietiselien  Form  und  Kiinst*»  d<-r  «"oncrcton  Natur- 
naeliahniuii^'  friodlieh,  ja  mit  V'orliebe  in  gegeuseitigcr  Durchdringung  die 
Herrschaft  unter  sich  theilcn. 

Die  prtthiatoriflche  Archäologie  gewährt  uns  lange  kein  so  volles  Bild  der 
Anfänge  vemchicdener  Kunstgattungen  wie  die  Ethnographie  der  Naturvölker. 
Tanz,  Musik  und  Poesie  jener  fernen  Zeit  sind  unserer  Anschauung  so  gut  wie 
giinzlieh  entzogen.  l)ageg<Mi  geninnm  vir  aus  fh-n  erhaltenen  Arheitcn  eine 
/ii'inlich  triMU'  Vorstplluii«;  vou  dem  Kuiiii  isrlmiiu  k,  der  Ornamentik  und  dnr 
tu  H  U  liildnerei  des  juilhistorischoa  Menschen.  Der  Vorzug  dieser  Zeugnisse 
ge<;euttl>er  den  ethnologischen  Daten  liegt  in  dem  hohen  Alter  der  enteren 
und  in  der  Sicherheit  ihrer  chronologischen  Aufeinanderfolge.  In  dieser  doppel- 
ten Hinsii  lit  lulden  sie  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  der  Veritieation  für  die 
historisireudfU  Versuche  der  Ethnographie.  (Iründliche  j)rilhistorische  Unter- 
Hneliurrgen  sind  aher  fast  nur  in  Europa  angestellt  worden;  daher  heschrftnkon 
wir  uns  auf  «lie  Ermittlung  der  prähistorischen  Kunststuii-n  in  diesem  Contincut. 

In  den  prähistorischen  Culturschichten  Europas  triÖ't  man  die  Ueberroste 
von  drei  aufeinander  folgenden  Kunststuten,  von  welchen  sich  jede  einselne 
in  ihrer  Herrscluift  ilber  Jahrtausende  erstivekt  und  besondere  Geistesmerk- 
male,  sowie  die  Abhängigkeit  von  besonderen  Wirthschaftsformen  verräth.  Es 
sind  dii  s: 

1.  Di»'  l'eriode  der  reali.>tischen  Uildncrei  primitiver  Jagerstiimmc. 

2.  Die  Periode  der  schematischcu  („geometrischen"  ),  richtiger  idealistischen 
Rildnerei  primitiver,  Pflanienbau  und  Vietisucht  treiliender  Stämme. 

3.  Die  Anfänge  höherer  Kunstentwickltmg  bei  Industrie  und  Handel  trei- 
benden Völkern. 

Dt<»  erstgenannte  Stufe  hoschrilnkt  >irli  auf  ilie  jünger<*n  Quartifr^ehiehten. 
die  zweite  herrscht  in  der  jüngen  ii  Sii  in/i  ii  tmd  den  iiiteren  Metallpcriddeiij 
die  dritte  begiuiit  iu  den  jüngeren  vorgeschichtlichen  Metallperiodcn.  Hier  ist 
der  Anfang  Dotncn,  was  man  nach  dem  Beispiele  der  Erdgeschichte  „kunst- 
historische  Gegenwart''  nennen  kann.  Die  älteren  Stufen  gehören  dagegen  er* 
loschenen  Zeugungen  an,  w-as  natiuTich  nicht  aussehliesst.  dass  wir  auch  heute 
noch  an  vielen  Orten  von  lehenden  kunstgeschiehtliclien  Kos>iiIien  umgehen  sind. 

Als  vorläufige  Ilhistrationen  zu  den  heiden  ersten  Kn!i<f «tufcn  bilden  wir 
ein  jmar  vorgeschichtliche  Zcichuuugeu  ab,  welche  bei  zieuüich  grosser  Achn- 
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Fig.  1.  RenUiiergi^weih-Fragmeut  «tu  der  Htflile 
von  Lortet,  Vt 


HchktMt  in  den  darf^estellten 
Gcgcnotiluden  die  denkbar 
grOeste  stUistiache  Verschiod«!!- 
beit  «eigen.  Fig.l  ist  ein  SMlck 

Ronpccwcih  aus  der  Grotte  von 
Lortet,  Hautt's  -  Pyn'nre».  nnt 
der  frafmicntarisch  crlialt<Mieu 
Darsteiiung  von  drei  ilentiiie- 
sechs  Fischen  nnd  einem 
Pur  rfaombenäbnlicher  Füll- 
fijruren,*)  Fij;.  2  das  Bruch- 
stück eines  <;rieehisehen  Tlion- 
p-tiisses  der  I  )ipylonzeit  aus 
Tiryu«.*)  Die  Malerei  zeigt 
in  reich  umrahmtem  Bild^de 

einen  nackten  Mann  mit  einem  Pferde,  einem  Fische  nnd  allerlei  nFttll- 
tichmuck",  darunter  neben  Mllandcm  und  Hakenkreuzen  auch  ein  Paar  rhom- 
bische Figuren,  wie  die  Sehnitaarbeit 

ans  der  Pyrenüenlir.hli'. 

Diese  IJildwfike  staniuien  von 
zwei  rUumlicli  und  zeitlich  getrennten 
Höhepunkten  vot^geschichtlicherKonst- 
entwicklnng,  das  eine  aus  einer  Ren* 
thierjägerluihle  der  quartUren  Nach- 
eiszi'it  SiidtVankreiclis,  das  an<lere  aus 
einrni  ;:rieehiselien  1  l<>ri  scln  i  palast  rlcr 
ersten  Kisenzcit  im  Peli»[)unnes,  In  dem 
Werke  der  Renthierseit  sehen  wir  ein 
buntes,  lebendiges  Gewimmel  reali- 
stisch darge!«tellter  Thicre,  weder  in 
Reihen  noch  in  eine  Gruppe  »reordnet 
nnd  ohne  andere  Uniraliinnn;r .  als 
sie  <las  Material.  \V(»raut'  gezeichnet 
wurde,  ergab ;  ein  Paiir  „geometrische" 
Zeichen  sind  an  einer  zufilllig  loer- 
gebliebenen  Stelle  hinsugefttgt  In  dem 
Fragment  aus  derDipylonzeit  erkennen 
wir  eine  Cirn|>p<*  statr  sclicniaf isdicr 

!•  i;.'urrn  mit  eonventinurll  natm  widi  it^i'H.  tlieils  atrophischen,  theils  liypertro- 
plÜHchen  (iliedmassen,  einst  gebannt  in  »'in  GerUst  gleichartiger  ornamentHler 

•)  Na.  Ii  I'irtt..  I.Anthr.,  Paris  IfSH.  S  III,  Fi^'.  H 

*)  Nach  8cblieiuaiiii,  Tiryn»,  8.  112,  Vig.  'JO.  Vgl.  da«  griixscrp  UruchstUck,  iii  welchem 
Pfbfd«  und  Pioclie  heraldisch  nm  dm  Manu  i^epaart  sind,  1.  c.  Taf.  XVIll.  Als  lidspiel«  Ter- 
wandtf-r  Arl>i  it  in  Bruiiz«  8«i  das  BlechstUck  Olympia  IV,  Taf.  XVIII,  Fig.  S9&  «ngvfOlu't:  Pferd 
nnd  Rind,  Qbrr  dem  letxteren  ein  Fisch  und  eine  Ziuksacklini«. 


Vig.  S.  Dip/lon-VascnfrapDcnk  aus  Tiryns, 
V«  n.  Or. 
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Formeiii  deren  Elemente  auch  die  freien  Stellen  dos  Bildfeldct»  beileckeu  und 
so  ihre  alte  Vorhemchaft  1>ekanden.  Die  ReiUhiciJügcnseiclinung  hat  keinen 
„deoorativen"  Charakter;  denn  das  Oeweihplattcnstllck,  auf  dem  sie  ausgcAkhrt 
ist,  hatte  keine  andere  Aufgrabe  als  dieses  Bild  zu  trap  n.  1>ns  ^:r<n,ietrische 
Bild  aus  Tirynsi  »tauimt  daj^i'gt'u  von  »'iiMMu  Tlion^^ffilHs,  dcshcii  Fmni  cinom 
bcätiminten  praktisclH'n  ZMcckf^  entspmeh ;  liin-  ist  also  >docorative  Kunst**.*) 
Die  beidi'ii  Putikle  *.  ui  up.lischcr  Kunstentwicklung,  welche  in  diesen 
Arbeiten  vertreten  sind,  hiingen  offenbar  irgendwie  untereinander  snsamnien 
und  liegen  doeh  weit  auseinander.  Die  Wegstrecke,  durah  die  sie  getrennt 
.sind,  mus»  sich  vertblj^on  lassen.  Die  .'llteste  Bildncroi  in  Europa  i.st,  sotVm 
sie;  nirlit  dtircli  .schrittlichc  Zou<rnissc  bolcfrt  werden  kann,  vorjreschielitlich, 
ulti  r  niclit  iicscliielitlos.  Es  soll  hier  versucht  werden,  ihre  Denkmäler  in  zeit- 
lich auteinuudcr  tolgen<le  (irui)[)en  und  Unter^rujijtcn  zu  nnliu  n  und  die  Ver- 
knüpfung derselben  untereinander,  sowie  mit  dem  Caltur};<iii^i'  der  MeucH;hlioit 
ttberliaupty  ins  Äuge  zu  fassen. 


')  E«  mll  nicbt  vdbemerkt  bleiben,  da»»  man  dm  Sllltik  Fiff.  1  wt^n  tfiuvt  Ucbereib- 

Ktiininiiiip'ti  mit  Kip.  2  für  «'iiir  inodmic  K.n)s»-liun(r  halten  krjnntr.  M.iii  küiinti*  fojrar  «Im 
Vcrdüflit  Bciiöpfeii,  dass  der  FüUi-ber  Koj>f  und  Kügcl  des  Üipylonvaacn'Pt'cnles  für  ein  ticwcih 
fciMtiamen  Iiabo  nnd  so  xu  icrinm  «Ich  uaiscbenden  Retithior  g«koiiimcn  sei.  Da  ich  das  Ori> 
jfinal  von  l-'i^;.  1  nicht  si-IIksI  (;c-!<clii-n,  kann  icll  für  die  Ei-litlu-it  desselben  nielit  einstehen,  moIio 
;il>iT  aiieli  keinen  (irnnd,  au  dentelbeu  zu  zweifeln,  als  rtieii  jene  nierkwiirdijien  l'eheroiti- 
stiuiumngon.  ViellciL-lit  dient  uuserc  Cuufruutatiuu  dazu,  eini>  jedou  Zweifel  bannende  Nacli- 
prfifung  des  Fl«ttiß'icbeD  Frainn«Btoa  annuiq^en. 
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Erstes  Buch. 


Die  Jyuitöt  im  Zeiüilter  des  reinen  Jägertiium8. 

(Die  altere  Steinzeit) 

(Kürperschnuiok.  Oruamentik,  tVfie  liildneroi,  TTeh*»rsranf!:  zur  j>o»tqnartilren 
Kunst^  das  Alter  der  QaartUrkunst  und  der  nächstfolgenden  Perioden.) 


1.  Dor  Köxperaobmiiok. 

lieber  den  Ursprung  des  kUiiHtliclien  Kürpentchmuckes  herrschen  ver- 
■chiedene  Aniichten,  von  welchen  keine  volUtKndig  befriedigt.  1^  hat  bisher 
immer  nnr  eine  Seite  dieser  uralten  Gewohnheiten  ins  Auge  gefasst,  ohne  sich 
m  fragen,  ob  es  nicht  etwa  mehrere  Wurzeln  Husserlieh  ;;leiehartij^er  Erschei- 
nunppn  pbt.  Klinstlorise!»  betracht<-t  ht  der  Kör|>er8chnuiek  Ornamentik  an 
einem  von  der  Natur  tV  rtig  gef^ebeiu  n  ( »Ijjeete.  Er  ist  älter  al»  die  Deeoration 
der  vom  Menschen  angefertigten  (.ieriitliscliaften  und  zum  Theil  das  Vorbild 
dieser  jüngeren  Ornamentik.  Deshalb  darf  er  hier  nicht  übergangen  werden^ 
obwohl  man  bei  dem  Begriff  der  bildenden  Kunst  gewöhnlich  nicht  an  ihn 
denkt.  Ffir  die  8i)Jltr-ien  Perioden  mag  er  denn  auch  in  den  Hintergrund 
treten.  Lesenaweiili  int  das  eingehende  Capitel,  welche»  Grosse  in  «einen  „An- 
fängen der  Kunst*'  dem  Körpersehmuck  widmet,  sowie  die  betreffenden  Ab- 
schnitte in  V.  d.  Hteinen's  Buch  Unter  den  Naturvölkern  (.'entral-lirasiliens'*. 
Grosse  &sst  den  KOrpersobmuck  nur  als  Reiz-  und  Schreckapparat,  d.  h. 
nach  seinem  socialen,  die  Auslese  b^pttnstigenden  Werthe  auf,  wahrend  ihn 
V.  d.  Steinen  lieber  (mit  „UrztUcher  Unbefangenheit'')  als  primitive,  mh  ilicinisch* 
hygienische  Körperbehandlnng  betraelitet.  Die  I'M  iiu  rkungen  des  Letzteren, 
(his-t  drr  Natunnenseh  ein  nUrlitt-rner  be8chrHnkt<'r  Praktiker  i^t.  und  daws  das 
einfach  Niitzliclie  iil)i'rall  den»  Heiligen  vorangehl,  sind  gewiss  richtig.  Darf 
man  aber  daraus  schliessen,  dass  ein  menschliches  Schmuckbedlirfniss  am  An- 
fang ttberhanpt  nicht  vorhanden  war,  dass  der  Sinn  für  Formen  und  Farben 
nrsprllngiich  sdilnmmerte  und  erst  nach  d^  Entstehen  verschiedener  prakti- 
scher ^..Schmucksltten"  erwachte,  geweckt  durch  den  Vorrath  an  Motiven,  die 
der  Mensch  inzwischen  angehäuft  Imtf»  ?  Kri  mag  sein,  dass  <'in  nfenschlieheH 
SchmuekbcdUrfniss  am  AnfanfTf  nicht  voi Laiidi  ii  war,  aber  es  kann  aus  <h-m 
tbterischen  8piehrieb  durch  die  *_iewoiudieii  des  Festhalten»  und  vorsorglichen 
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AneiKUCUS  der  JSpiflsacheii  futstaiuleu  sein,  uline  das«  scliuii  damals  die  Vor- 
•tellung  eines  reellen  Kutecns  damit  verbanden  war.  Anf  diese  Vermuthung 
nihrt  uns  die  Betrachtnng  der  T]iier«tufc. 

Wir  erinnern  an  di<-  von  Darwin ')  »usainuien^eRtcllten  Iieol>aehtungen 
über  die  Colibris,  welche  ilirc  NcHtf-r,  Kra<reiivüj;«>l,  \v<<lclic  ihn-  S|tielj)lütze 
mit  lebliaft  gefärbten  ( »ej^enhtilnden  auszusclimückcn  j)He<^eti.  w  niaiis  lu  i  vortjolit, 
dass  sie  ein  gewisses  VcrgilUgen  beim  Anbliek  derartiger  Dinge  empfinden. 
Andere  Beoliachtungeu  Iaft«en  darauf  schlicHsen,  daaa  venigatena  manelie  Vogel- 
arten  die  Idee  von  Beaita  und  Kigonthum  haben.  Die  berühmten  aoatraliachen 
Laubenvögel  sind  Nachkommen  einer  alten  Specie.s,  welche  zuerst  den  merk- 
würdigen Instinct  erlangte,  zur  Production  ihrer  Liebe!ii>antünnmen  kleine  Lau- 
bon zu  bauen.  !)ifso  dienen  einzig  und  allein  als  Ver!sannnIuTifr<<rflume,  wo 
iieidc  OeHchlechter  »ici»  unterhalten  und  gegenseitig  den  llot  machen;  denn 
ihre  Nester  l>auen  sie  auf  Bäume.  Am  Bau  der  Lauben  sind  beide  Geschlechter, 
bauptsllchlich  aber  die  Münnchen,  betheiligt.  Diese  Lauben  werden  nun  mit 
Federn,  Muschelschalen,  Knochen  und  Blättern  reidi  decorirt,  oder  —  wie  wir 
lieber  sagen  möchten  — ■  in  diesen  Lauben  hat  der  \'<)gel  ein  V'fUTathshaus, 
worin  er  »eine  Spiclsaclien  sicher  .aiifbcM-ahren  und  im  rx/rhirfr-fallc  m  icdi  i  finden 
kann.  „Wenn  das  Mannchen  dem  Weibchen  eine  Zeitlang  naciigejagt  liat. 
geht  es  zur  Laube,  pickt  eine  lebhaft  geftlrbtc  Feder  oder  eiii  grosses  Blaii 
auf,  atSsst  einen  merkwardigen  Laut  aus  u.  a.  w."  Will  os  sich  damit  achmttcken, 
um  mehr  Qefiillen  zu  erwecken,  oder  w^dot  es  sich  in  soiner  Errognng  einenk 
anderen  Gegenstande  zu,  der  es  rcizl^  und  den  es  sich  hiezai  bereithält?  Der 
Atla-<vnp^l  sammelt  buntgcfilrbte  f JegenstAnde,  wie  die  blauen  Schwanzfedern 
iler  i'apageien,  gebleichte  Knochen  und  ^T^lschels^haIen,  wclclir  er  zwischen 
die  Zweige  steckt  oder  am  Kingang  der  Laul»e  anordnet,  tioidd  (and  in  einer 
Laube  dieses  Vogels  einen  sehr  schön  gearbeiteten  steinerueu  Tomahawk  und 
ein  Stttokohen  blauen  Kattuns,  Sachen,  wdlohe  sich  die  Vögel  offenbar  ans 
ein(>m  Lager  dar  Eingeborenen  verschafft  hatten.  Diese  Gegenstände  wer- 
den beständig  anders  geordnet  und  von  den  Vögeln  in  ihrem  Spiele 
nmhergoschleppt.  In  den  I>aubr>n  dos  ■,'.  Hr<kteti  T.anbcnvogels  findet  man 
Steine  und  Muscheln,  die  oft  aus  einer  ^*"lir  weiten  lajtfernung  herbeigeschleppt 
sind.  Der  Prinzeuvogel  verziert  seine  kurzen  l^aubengänge  mit  gebleichten 
Landmnacheln,  welche  zu  fftnf  oder  sechs  Speeles  gehören,  und  mit  Beeren 
verschiedener  Farben,  blauen,  rothen,  schwarzen,  welche  den  Lauben,  wenn 
sie  frisch  sind,  ein  sehr  nettes  Auasehen  geben.  Aneh  roaafarbene  junge 
.Sehösslinge  werden,  offenbar  wegen  ihres  l-^arbenabstichs  gegen  die  übrige 
Natur,  von  den  Vögeln  in  diesen  I/anben  aufliewahrt. 

Ueber  die  etwaige  Schmuckueigung  der  nestbauonden  Anthi'opoidcn  sind 
noch  kaum  genügende  Beobachtungen  angestellt  worden.  Doch  JUt^gm.  Daten 
vor  nber  das  Verhalten  gefangener  solcher  Thiere.  So  erzählt  Lieutenant  Sayers 
(citirt  in  Brehnas  ,.Thierlcben^)  von  einem  jungen,  frisch  eingefangenen  Schim- 
pansen: „Sehr  eingenommen  war  der  Affe  für  Kleidungsstücke,  und  das  erste 
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berttf,  das  ihm  in  den  We;^  kam.  ci^^iiete  er  «ich  an,  trug  e«  so:,'l(  ich  auf  don  Platz 
und  setzte  »ich  uiiabHiidcrlich  mit  selbstzufriedenem  Gurgchi  darauf,  gab  es 
anch  gewiss  nieht  ohne  harten  Kampf  und  ohn«  die  Zeichen  der  grOMton  Un- 
rafnedenheit  wieder  her. , , .  AU  ich  diese  Vorliehe  hemerkte,  Termih  ich  ihn 
mit  einem  StUck  HanmwoUenzeng,  von  dem  er  sich  d<ann,  zur  allgemeinen  Be- 
lustigung, nicht  wicdor  tromion  mochte,  iind  wrk-hi's  er  i'ilx  rallliin  raitj^clilcpptc, 
so  (la^s  keine  \'<'i  lo(  kung  stark  genug  war,  ihn  zum  Aufgeben  dosselbeu  auch 
nur  für  einen  Augenblick  zu  bewegen.** 

In  ein^  «olchen  Veriulten  «ehoi  wir  den  An&ng  der  Knntt  des  K5rper- 
echmnckee,  nnd  wenn  wir  von  der  Thierstnfe  m  der  des  Urmenschen  oder 
richtiger  des  uns  bekannten  Iiitesten  Menschen  emporsteigen,  so  finden  wir  diesen 
Geschniurk  ara  Seltenen,  Auffallenden,  Ueberranchenden  und  dadurch  Wirk- 
samen an  vielen  einstigen  Lagerstätten  jfniPs  >Tensehon  liostiitigt.  Dupont ') 
fand  in  den  paUiolithischen  Höhlensehieliteu  Belgiens  folgende  zu  Spiel  und 
Schmuck  bestimmte  Substanzen:  Kisenocker  aus  den  Umgebungen  von  Kamur, 
Flnorin,  ein  Tiolettes  krystRllinitches  Hinend  ans  den  Kalksteinlagem  xwisohen 
Condroz  nnd  dem  Ardennerwald,  ThienJLhne  (namentlich  Eekzühne  jnnger 
Büren),  Elfenbeinplatten,  Qagat  ans  den  Merg(>ln  des  nördlichen  Lothringen, 
Schiefer  aus  der  T^njgebung  von  Fiimay,  Stalaktiten  faus  einer  anderen  Höhle 
in  die  von  (.'haleux  ühertrajrcin,  Muscln  ln  aui>  den  Tertiilrsehiehten  von  Cimr- 
taguou  bei  Rheims  und  von  Grignon  bei  Versaillc».  Im  Trou  du  Frontal  fand 
sieh  ein  Exemplar  von  CerÜhiuin  giyanteum,  wie  es  iUr  die  Lager  von  Paris 
charakteristisch  ist,  ui  der  Hohle  von  Chalenx  drei  Zahne  nnd  mn  Wirbel  von 
einem  fossilen  Haifisch.  Dieser  Oe^'enstände  hatten  sich  die  ^fOglodyten  in 
versehiedener  Weise  bedient.  Der  Kisenocker  war  zur  Erzeugung  eines  feinen 
Pulvers  mit  dem  Schaber  lu  arlM  itct  nnd  diente  wahrHcheinlich,  mit  Fett  \  er 
mengt,  zur  Kürperbemalung.  Einige  Fluurinstück«?  hatten  Bohrlöcher  zum  An- 
hangen, andere  waren  blos  in  eine  rundliche  Form  gebracht  und  aiemUeh 
'abgenOtst.  Die  Thierztthne  wurden  durchbohrt,  die  Elfenbein-  und  OagatatQcke 
abgerund  t  i n  l  in  der  Mitte  durchbohii.  Die  Schneckengehäuse  sind  gewöhn- 
lieh  nahe  der  MUndung  durchloeht,  entweder  mittelst  eines  spitzen  Instrumentes 
oder,  was  sicherer  war,  mittelst  l)nrehv<»iliung,  wi««  vh  di««  Kinder  mit  Kirschen- 
und  Aprikosenkernen  machen.  Das  Cerithium  (fujaidi  inn  ist  Iti  Cm.  lang  und 
hat  24  Bohrlöcher.  Nach  ilortUlet  trifft  man  in  den  palilolithischen  Stationen 
Frankreichs  nur  ausnahmsweise  Muschcttti  welche  als  Nahrungsreste  gedeutet 
werden  dOrfen,  in  grCester  Zahl  und  Verschiedenheit  dagegen  soldie,  welche 
ihrer  SohOnheit  und  Seltenheit  halber  gesucht  und  aufbewahrt  wurden  und  zn 
Schmuck  und  Spiel  ^^edient  lialien.  Sie  zerfallen  in  fossile  und  lebende  Arten. 
Erstero  wurden  sehr  eifrig  «jesanimelt  nnd  belehren  uns  darUber,  das»  der 
paläulithische  Mensch  entweder  sehr  weite  Wandeningen  untenmbm  oder  M  cuig- 
stMis  nach  verschiedenen  Richtungen  sehr  wottrdchende  Beiiehungen  unterhielt. 


■)  Uhonn«  pendant  le«  Ige»  de  Is  piem  «Iiiw  Iw  «nTironi  d«  DiDSnl-rar-Heos«,  S*  M., 
BriUwl  1»72,  S.  166  ff. 
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Zu  aljuliflicii  tjclilüfssen  liihrt  das  Studium  «k-r  rccvntcn  Condiylieu  dieser  Fund- 
orte. Bei  dem  „homme  ecnu^."  von  Laugorie  liosao  fluiden  sich  SO  CyprUa- 
Sßhalon:  Cypraea  lurtda^  in  friechem  Zustand  schön  mausgrau,  Cypraea  pyrum 
rotli;r.  Ili,  zwei  mittellündisdio  Arton,  welche  an  den  französischen  KUMton  selton 
Hiiid  um]  tiefe  Wa^sei  ^eliieliten  l)ewohn<'n.  Eh  war  nlno  omo  schwton<,M'  Fiselierci 
an  einem  weit  «'iitlegcinen  Orte  nötliifr.  damit  (dieser  Mann  im  Tluile  der  V'ezere 
(Depart.  Dordogne)  dorf^leichcu  Muscheln  besitzt  ii  konnte.  Die  ieUguscUütz- 
ten  Wohnsttttten  deis  genannten  Fundortes  lieferten  nicht  weniger  als  16  Arten 
lebender  Meeresconchylien,  von  welchen  ausser  den  schon  genannten  Cyprtten 
nni  IHK  Ii  Xafsa  gibhiUoM  den  mittelländischen,  13  dagegen  den  nälierlicgendcn 
Htlantisehen  Küsten  angehören.  Die  Ci rotte  von  <}ourdan  (Haute  (ianmne)  ent- 
hielt 13  (.'onchylienarten  theils  atlantisehen,  tlieil»  me<literranen  Urs]»nni<rs.  In 
den  Grotten  von  Mentone  fanden  sieh  79  versehiedene  Arten  leUetnkir  See- 
conchylicn  vertreten,  darunter  4,  welche  nicht  dem  Mittelmeerc  angehören. 
Diese  oceanischen  Arten  sind  durch  sehr  wenige,  durchaus  stark  abgentttste 
Stücke  vortreten.  Die  übrigen  sind  meist  Speisereste^  aber  auch  von  ihnen 
sind  viele  zum  Anhängen  durchbohrt.  Die  im  Binnenland  gefuiideneii  Schalen 
recenter  Soethiere  sind  'gewöhnlich  als  Gehilngrftücke  iint^clKtln  t ;  sie  lialion  in 
der  Kegel  ein.  iiiauclimal  zwei  Ins  drei  Löcher.  MoitÜlct  venuuthct;  dasw  man 
sie  auch  ala  Tauschobjecte  heniltzte. 

Von  der  Art,  wie  die  Muscheln  als  Schmuck  getragen  wurden,  liefert 
der  „hemme  ecras^"  von  Laugerie  basse  ein  nicht  gans  sicheres  Beispiel. 
Nach  Massenat  befinden  sich  von  den  durchbohrten  Cypriien  vier  auf  der  Stirn, 
'/woi  an  jedem  HtniHTUs,  vwr  an  jedem  Knie  und  zwei  auf  jedem  Fujjs.  In 
«"ineni  der  H">hl(  n;;r:il)(  r  von  Mentopp  war  der  SchUdel  des  Skelete«  ganz,  ein 
gewickelt  in  eine  l^-ige  von  Attsm  nerüen,  einer  kleinen  glänzenden  Mittelmeer- 
schneeke.  Alle  Gehäuse  waren  durchlMArt  und  bildeten  so  einen  Besatz  der 
Kopfbedeckung.  Zwei  Kinderskelete  in  einer  anderen  Höhle  von  Mentone 
trugen  Schürzen  au»  einem  mit  Nassa  ueritea  dicht  beftetzten  (M'w«'l)e. 

In  ,,Le  j»rehistori<|ue,  Antiqnite  de  1' honinu''^,  S.  3i)4  ff.  hat  C«.  de  Mortillet 
die  Daten  zusammengestellt,  welche  den  Körperschmuck  de*  ^leTinchen  der 
Madeleine.stnfe,  d.  i.  d«'r  lienthierzeit  (»der  des  letzten  Abschnittes  der  t^uartür- 
periode,  illustriien.  Die  beliebtesten  AnhJlngsel  waren  an  den  Wm'zeln  durch- 
bohrte Thienähne,  und  SEwar  Ecksfthne  vom  Baren,  Höhlenlöwen,  Luchs,  Wolf, 
Fuchs,  aber  auch  Zähne  von  Cerviden,  vom  Pferd,  von  grossen  Hindern,  vom 
Steinbock  und  vom  Renthier.  Sie  halM-n  gewöhnlich  nur  ein  Loch,  doch  findet 
man  auch  Sclineidf/idine  grosser  Kinder  mit  zwei  LöHiern  und  mit  Keihen 
khiiner  Kerbsclmitte.  l>i<'S('  Sclunnckjiartikel  werilcii  in  «b  n  llöiden  meist  zer- 
streut angetroffen;  doch  wurden  auch  emuiul  20  Kekzähne  vom  Wolf  beisamraeu- 
Ueg(;nd  gefunden,  wohl  die  Trophäen  eines  kfihnen  und  fleissigen  WildtOdters. 
Aoaserdcm  verwendete  man  zum  Anhängen  die  schon  erwähnten  Muscheln 
und  Schneeken,  durchbohrte  Wirbel  grosser  Fische  tmd  gravirte  Steine  und 
Knochens!  ücke. 

Anf  Korperbemalung  deuten  Farbe nnifirser  und  Karbsnl »stanzen.  Die 
ersteren  sind  gewühnlich  aus  granitiseliem  Ucütciu,  manche  aus  (.^uarzit  oder 
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Sandstein.  Es  sind  GeschiebeatUcke  vm  venchiedener  Grösse  mit  einer  Meinen, 
sehr  seidbtmi  Mulde  aaf  der  flachen  Seite.  Solche  „MOrser"  fimden  sich  sahl» 
reich  in  Ijfc  libdoldne,  mehrere  in  Leu  Eyzics,  andere  in  Gorgo  de  rKnin  . 
I^auf^orie  hasse  u.  s.  >v.  Niu  li  ^^()l•tilI<■t  ilicnten  »ie  znni  Zerreihen  minenilisoher 
Farbstoft'e,  welche  flaiiii  mit  rin<'in  i .iiidcniitlol,  vi(>lleicht  Knoclicntnark,  anj;e- 
niacht  uud  zur  Kürperheuialung  Nt  iwemlet  wunlen.  In  ihrer  (ifsellscliatt  er- 
scheinen Reibsteine,  welche  keine  Spur  von  SchkgabuUUsuug  zeigen.  In  mehreren 
Hohlenstationen  der  Madeleinestufe  wnrden  auch  Farbst(^e  gefunden:  Stacke 
von  I{oth«t<  in.  welcher  eine  schöne  rotho  Farl)e  liefert.  Sie  zeigen  charakteri- 
stische Lilngsfurchen,  woran  man  erk«'nnt,  dass  sie  mit  schRrtigon  Feucrstoin- 
klingen  geschaht  worden  «inJ.  In  Solutn'  tluid  su  li  aussor  ilieseni  rothen  auch 
ein  schwarzes  Farhmineral,  das  aus  einiger  Kntlfraung  her/aigehracht  ist.  Diese 
Auzciclicn  harmonireo  mit  den  Beobachtungen,  welche  noch  heute  hei  Natur- 
völkern gemacht  werden.  Bei  diesen  ist  Roth  als  Farbe  sur  Körperbcroalung 
allgemein  beliebt.  Auch  Schwan  wird  sowohl  bei  dunklen  wie  bei  hellhftutigen 
Völkern  aufgelegt,  und  Eww  von  Negeni,  um  sich  noch  schwiirzer  zu  machen, 
von  gelben  Amerikanern,  mn  dit»  Muster  doutÜt  Jior  Ih  rvnrtreten  zu  laHHon. 

Es  verdient  Erwjihniing,  duss  in  rein  {>uläolithischen  Schichten  noch  kein 
henuiltei"  Stein  oder  Knochen  gefunden  wui'de.  Eist  in  der  Uebergangazeit 
Kur  neolithischen  Periode  erscheint  Steinbemalnng  m  Mas  d'Asil.  Ein  Beispiel 
v<m  Höhlenwandualerd  nnsicheren  Datums  soll  spftter  augeftohrt  werden.  £s 
scheint  also,  das»  die  Farben  vorzugsweise  zur  Körperzier  dienten.  Aus  den 
iJrillx  i  ii  in  d<  n  Hrotten  von  Mentone  stammen  die  Ultesten  Beispiele  von  Leichen- 
lM»malun;r.  Hin  männliches  Skelet  aus  der  lliihic  Harma  Don  ("avilinn,  diiHHellM'^ 
«lessen  Schätlel  mit  einer  Art  Netz  aus  über  200  Nassa  «-Selialen  bedeckt 

war,*)  hatte  pnlverisirten  Eisenglanz  im  Gesicht  und  auf  anderen  Knochen. 
Ein  anderes  Skelet  ans  der  ftlnften  Höhle  hatte  den  Schftdel  mit  Eisenoxyd 
bedeckt.  Pigorini  und  (.'artailhac  nehmen  an,  dass  die  Todten  erst  nach  Ent- 
1  I  ssung  von  den  Weichtheilen  geschminkt  worden  seien,  .\ucli  bei  den  185>2  in  der 
Höhle  Barma  grande  entdci-ktcn  difi  Skrlrt<>n  f;»Tifl<'ii  sich  Klumpen  mineralisclifn 
Farl)stoftes.  Die  HöhleiigrailK-r  von  .\b"nt«>ne  gehrucn  dem  Ende  der  jMil.'luliilii- 
schen  oder  dem  Beginn  der  neolithisclien  l'eriud«-  au.  Weitere  Beispiele  von 
Kürpcrbenuüuog  lieferten  die  neutithischen  Höhlcngrfttier  von  Finalmarina,  wo 
auch  bemaltes  Thongeschirr  vorkommt,  und  wir  werden  spKter  sdien,  dass 
liherall  dort,  wo  die  Sitte  der  Körperhemalung  herrschte!,  in  neolithischer  und 
früher  Metallzeit  auch  «lie  sonst  selt«'no  hemalte  Keramik  narhw.  i^l.nr  ist. 

Dass  die  Aufmerksamkeit  der  weit  umherstreifendeii  Tr<i^l<Kiyten  auf  sel- 
tene farbige  oder  glituzendo  Stoffe  gerichtet  war,  erkennt  man  aus  dem  merk- 
würdigen Vorkommen  von  Bernstein  und  Gt^t  in  palMoltthischcn  Höhlenschiehten 
Mitteleuropas.  Bernstein,  fUr  dessen  Herkunft  man  auf  reine  Vennuthnngen 
angewie.sen  ist,  fand  sich  in  der  2itn^liohle  h<'i  Kiritcin  und  in  der  Höhle 
Kostelik  in  Mtthren,  dann  in  der  Gudennshölile  bei  Hartenstein  im  Krcmstbale 


'}  il.  Ktvif'rc,  I>i<  ra)iii<|iiit<-  ilt>  riiuiniue  ilau<t  Ics  Al|ie!t  Maritim««,  Taf.  XI.  XU. 
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NiederGstenreichs ')  und  in  der  Hdhlc  von  Aurensan,  Hauteft-PyMnces,  Frank- 
rach.*)  In  allen  Füllen  ■waren  es  wcnigo  uiiljearl^eitt-te  .Stücke  ( „quclcjuos  trag- 
mmts  bruts  et  uon  travailU's"  in  <1fr  zuletzt  genannt«*n  T^ocalifiltX  Flir  das 
französische  Vorkommen  erinnert  ('azalis  de  Kondouce  an  die  iii  rn^ti  iiicinscldU.sse 
{^[ewisser  Tertiärschichten  Frankreichs,  namentlich  in  den  Ligniten  von  Barjac, 
Depart  Card.  Fttr  Mllhren  und  Nicderüsterreich  verweist  J.  Szombathy  *)  dar- 
auf, da»  die  attdliclisten  Enden  der  nordischen  Dilavialgletscher  bis  an  die 
Grenzen  Bt^hmens  und  iiiihren»  heranreichen,  und  ist  geneipjt,  ein  erratische» 
Vorkommen  des  nordischen  liernsteins  in  diesen  Breiten  für  die  Quelle  der 
j^enannten  Fmidstücke  zu  halten.  Eine  Analojjie  zn  ih-n  Irtztr-rcn  i>ieht  er  in 
den  ansehnlichen  Mengen  geschlagenen,  schön  durclisielitij^en  Bergkrystalles, 
welche  sich  in  der  2itn^h<ShIe  und  verwandten  Lagerplätzen  gefunden  liabeu. 
Auob  dieses  Mineral  war  nicht  weiter  verarbeitet  und  wurde  nur  seiner  ttsthe- 
tisehen  Eigensohafken  w^en  gesdiätzt.  Es  ist  eben&lb  voa  weither  angetragen, 
denn  in  der  XacliLarschaft  der  Wohnstiltten  kommt  es  nicht  vor.  Mit  Recht 
bemerkt  Szombathy:   ,.I)ie8e  Sucht  nach  s»>jt«-neni,  bodenfremdem  Sehnuickc 

sich  sehr  wohl  zu  dem  rittliselhaften  Kunstsinne,  welcher  «gerade  in  dieser 
KjKtche  bis  zu  den  vielbesproclieiien  Zeichnungen  und  Schnitzereien  auf  Mam- 
mnlhel^lmn  und  Renthiergeweih  herangewachsen  war,  in  eine  Parallele  stellen. 
Dem  gegenüber  verdient  erwähnt  au  werden,  dass  die  vielen  und  verschieden- 
artigen in  den  palftolithischen  Fundstellen  angetroffenen  Wt  rk zeuge  aus  Stein 
und  Knochen  lange  nicht  in  dem  Masse  wie  die  genannten  SchmuckmateriaUen, 
ich  möchte  fast  sagen  gar  nicht,  die  Iniportfrage  anregen.'' 

In  der  paläolithischen  flöliU;nschichte  des  „Kesslerloches'*  bei  Thayngen, 
Cauton  Schaffhausen,  spielt  neben  dem  Keuthiergewcih  der  Gagat  (^Jct,  auch 
„schwarser  Bernstein"  genannt)  eine  besonders  beaehtenswerthe  KoUe.^)  Dieser 
Stoff  ist  verhärtetes  Bitumen  aus  den  Poseidonienschiefem  der  Lias,  hat  glKn- 
zend  schwarzen  Glasbruch  und  verhält  sich  bei  der  Bearbeitung  genau  wie 
Bernstein,  dessen  ppecifisches  Gewicht  fV  tlieilt.  Er  Hiubt  sieh  in  Württem- 
berg in  liiismtünnigen  Platti  ii  %-ün  10 — 16  Mm.  Durcluueüser  ul.-i  KluftaustiU- 
lung  in  dem  genannten  Gestein.  Als  die  württembergischc  Regierung  vor  nicht 
langer  Zeit  an  einigen  Sitzen  der  Bemsteinschnitzerei  auch  eine  Gagatindnstrie 
ins  Leben  rief,  stellte  steh,  wie  Fraas  zeigt,  heraus,  dass  die  Jetschnitserei  in 
Sttddentschland  bereits  viel  früher  ciiilK  iniisch  war.  Der  „Agstein'*,  wie  er 
schon  im  Mittelalter  hiess,  galt  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  als  Mittel 
gegen  verschiedene  Leiden,  und  einige  aus  dieser  Zeit  erhaltone  Stücke 
scheinen  als  Amuletc  getragen  worden  zu  sein.  Von  der  Ileükraft  iles  Steines 
weiss  auch  PItnios  (N.  H.  XXXVI,  21)  zu  berichten,  und  so  erklärt  sich  vid- 
leieht,  dass  derselbe  mehrfach,  zu  Perlen  und  Colliers  verarbeitet,  in  sehr  alten 
Qräbem  als  Beigabe  erscheint.   So  in  einem  römischen  Friedhofe  hei  Regens- 


1)  Mitth.  der  Anlhropol.  aeMllBcL  in  Wi«n  XIV,  8. 145. 

•)  Cdniptf-n-iiilii  Congr.  intern.  SNickholin,  6.  810. 
*)  Zur  Vorgpschicbte  de»  Bernsteins,  iS.  3. 

O.  FrsM»  ZeitKbrift  Ar  Ethnologie  X,  1878,  8.  846  IT. 
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hwrg  ond  in  ▼orrOmischen  HügelgrUbeni  Schwabens,  was  früher  als  ältestes 
Vorkommen  des  Gagats  im  Hanshalte  dos  Mcnsclu  n  galt.  N  u  '  Igt  jedoch 
Fraas,  dass  eine  ifenge  frtUier  Air  BraunkoM«  gehaltener  Sclnnueksaclien,  un- 
fertiger und  Rohstücke  au»  dem  K<^sf;l<  doch  ecliter  schwäbischer  Gagat  seien, 
der  mit  Feuersteinspilhnen  bearbeitet  worden  ist. 

Wir  ächen  al»o,  d&sn  sich  der  dihivialo  Mensch  keineswegs  nur  mit  Ja^- 
trophtten  schmttckle,  und  dass  keineswegs,  wie  man  jttngst  behauptet  hat,  die 
Freude  an  Färb«},  GUns  a.  dgl.  nnmassgeblich  war  lUr  die  Wahl  der  Gegen- 
stände, welche  der  Mensch  am  Anfange  seiner  Oultnrentwicklung  der  Natar- 
nmgebung  entnahm.  Minoialisilic  Stnffe  waren  ihm  el)en80  willkommen  wio 
thierische,  und  er  hat  der  Fni uh  u-  und  Farl>enfrcmle  in  an««gedehntem  Masse 
gehuldigt,  im  Anfange  wuhJ  oiine  sich  dahei  weitere  («etlankeu  zu  machen. 

Aber  Gedanken,  wie  sie  x.  B.  am  Ciagat  so  lange  Zeit  haften  gebliehen 
sind,  müssen  ihm  früh  gekommen  sein.  Vkma  trieb  einerseits  die  Quelle  des 
Sehnmckes.  War  es  die  Thierwd^  so  war  die  Erworbung  schwierig  oder  ehren- 
voll; sie  verrietli  den  kundigen  und  geschickten  .Tilger.  »Sind  es  (Jesteine,  an 
war  ilas  Vorkommen  selten  oder  die  (legenden  tn  n;  .nie  l>ekund<*ten  den  weit- 
gewanderten, viclorfahrencn  Mann  oder  den  Glücklichen,  dem  solche  lirbstUcke 
von  Verstorbeneu  angefallen  waren.  Andererseits  trieb  zu  hüberen  Vorstellungen 
der  ererbte  Platz,  den  sdche  Dingo  am  menschlichen  Körper  oder  in  den 
menschlichen  Wohnsttttten  einnahmen.  Diese  Umstünde  mussten  dorn  Schmuck 
in  der  Folge  eine  vermeiiiflicli«'  ndr-r  Avirklichc  praktische  Bedeutung  versehalfen. 
Denn  e?«  niupste  .-^ich  sein-  l^ald  linau^strllen,  von  welehen  reellen  Conxe<menzeu 
das  An-  und  AMcirfU  ^tw  i.-,si  i-  Seliinuckt,'<'^i'nstiin(lc  Itegleitet  war,  und  unter 
diesen  Folgen  spielen  die  socialen,  auf  dem  ZuHaniiiu-uleben  bcruhcuden  gewiss 
eine  ebenso  bedeutende  Rolle  wie  die  nur  individuellen  hygienischen.  Darwin 
hat  die  Bcobachtttngtm  zusammengestellt,  nach  welchen  ViJgel  die  Farben  an- 
derer Vögel,  mit  Avelchen  sie  in  Gefangenschaft,  alno  in  ge«wunpener  Social itilt, 
zusammenleben,  besondere  Aufnu  rksamkeit  znwcntlcn.  (ileielie  anffnIli  iMh  rar- 
ben  rrweeken  verschiedene  Emptindungen,  niunlich  entweder  Kitersuciit  und 
Uaj*s  «'der  \  erwandtschaftsgetuLl  uud  Zuneigung,  Im  crsteren  Falle  verfolgen 
die  KrregtcD  das  ähnlich  geOtrbtc  Thier  und  suchen  es  zu  tlldten,  im  anderen 
gesellen  sie  sich  demselben  in  auffallender  Weise  zu. 

Auch  sehen  wir,  dass  der  Mensch  nicht  ganz  Hsthetisch  wahllos  vorfllhlt, 
sondern  nur  nach  (irOsse,  Form,  Farbe,  Glanz,  Structur  Geeignetes  d<'r  Natur 
entnimmt.  Er  setzt  zusammen  und  zertheilt  und  lenit  so  die  Prin(  i|ii<  n  der 
Decomtion.  Sicln  ilich  sind  die  einfachsten  Msthetiselien  Gesetz«*  d«-s  Kliythmus 
und  der  Sy  uuuetrie,  der  Stt^'igcrung  und  des  Coutrastes  schon  auf  der  untersten 
Stufe  wirksam,  weil  sich  das  GefUhl  fUr  dieselben  nicht  erst  ans  der  Technik 
entwickelt,  sondern  schon  dnrdi  die  Naturphänomene  im  Menschen  und  seiner 
Umgebung  den  Sinnen  desselben  einprägt. 

Durch  die  Entstehung  des  Kürpersclnniu  kes  aus  «Inn  Spii  lti  irli  und  Aom 
Frbesitz  des  Individuums  dürfte  e«  nicli  auch  erklän  n  laN>i  ri.  dass  ^icli  der 
Naturmcuacli  auf  der  untersten  uns  zugilnglichcu  Stufe  niclit  mit  iilumeii,  son- 
dern mit  Thiortrophäcn  und  Aehnlichem  schmtickt.  Mit  Blumen  kann  man 
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wohl  spioloii,  ulier  man  kann  »ich  diesellu  u  nicht  dauernd  aneiptcn;  man  kamt 
sie  nicht  am  Körjx'r  auHnnvahren,  wi^il  sie  verwelken  und  zorfallpii.  TImv 
Seliönhfit  ist  nur  o'mv  relative.  Thicrtr»>|ihMf^n  sind  Zeichen  puiz  Hiidei-.T 
Art.  Aut'ii  in  der  Hiuuienlit  he,  wie  sie  uuter  liauiuzüchtoru  und  Ackerbauern, 
80  schon  bei  den  PolyneMicrn,  angetroffen  wird,  liegt  etwas  Syinbolttches,  aber 
ein  solches  höherer  Art.  Die  Blumen  sind  Zeichen  der  Jahreszeit  und  damit 
der  Festzeit.  Ihre  Hinflllligkeit  wird  aut>re\vo<ren  durch  die  Bedeutung  des 
^[oments,  und  dieser  wird  p-holien  durcli  den  (iedauken  an  die  regehnilssige 
Wiederkehr  drr  Hliithe-  und  der  Festzeit.  Der  Jä/jfcr  kennt  die(*e  »Stetigkeit 
der  Natur  wenig.Hleut*  nicht  in  dem  gleichen  (irade;  für  ihn  ist  das  Erlegen 
reicher  Beute  »tets  mehr  oder  weniger  Zufall.  Er  leiert  also  stets  einen  Mo- 
ment irrationalen  Olttckes.  Was  in  Folge  davon  eintritt|  erliillt  sich  denn  auch 
durch  alle  Zeiten,  v.  d.  Steinen's  ethnologischer  Sinnspruch:  ^Erst  die  Feder 
im  Oiir,  dann  das  StrHusschen  am  Hut^,  ist  im  Allgemeinen  richtig;  —  aber 
wie  oft  Rehen  wir  lu  iilr'  /irrden  nehencinander  in  ihrer  ganz  verschiedenen 
i>*  fli  iittm«^!  1  »rr  jagdliel»ende  Aeipier  trügt  den  Federstoss  jnhrans  jahrein  auf 
seinem  Hui.  Zur  Zier  des  Bauern  gehören  aber  Blumen  nur  zu  Fesizt'iien, 
sei's  Kur  Ernte  oder  zum  Kirchgang,  sei's  bei  der  Recratirung  oder  der  Uoch- 
seit.  Die  Thiertrophae  ist  das  Dauernde  und  darum  der  Urschmuck,  die 
Blumenzier  das  Vergttnglicho,  welches  nach  jeder  Hinsicht  ein  jttngeres  Stadium 
bezeichnet. 

\hvAu  kommt  noch,  dass  man  frühzeitig  glaubte,  das»  die  Seele  de?«  Träger« 
durch  den  Kürjicrschmuck  einen  Zuwachs  erfahre  oder  etwas  von  der  »•i'steren  in 
den  letzteren  Ubergehe:  kurz  dass  der  K(jr|>er8chmack  ein  Theil  des  Leibes  und 
also  auch  der  Seele  sei.  Aus  diesem  Qrunde  mochte  man  sieh  httteui  die  Körpersier 
leichtfertig  abzuthon  nnd  fortzuwerfen,  wie  es  bei  Blumen  bald  nothwendig  wurde. 
Als  man  aber  Blumen  dennoch  zum  .Schmuck  verwendete,  da  wusste  man  sehr 
gut,  was  man  von  s<Mnem  Scrlt-nbesitz  der  weggeworfenen  l^liime  mitgeben  sollte: 
e.H  war  der  bö^e  (jti.-jt,  <lri-  tinnde  Krankheitsgeist,  ii<  n  man  gern  in  «lie.sen 
^Schmuck  hincinbannte  und  mit  ihm  preisgab.  Darum  iiiUen  sich  Naturvölker 
so  sehr,  von  Anderen  bereits  getragene  Blumen  aufeunehmen,  und  darum 
sucht  man  in  südlichen  lündera  durch  Blumen,  die  aus  dem  Hause  eines  Kran- 
ken stammen,  Fremd<>  zu  betrugen,  d.  h.  die  Krankheit  auf  sie  zu  Ubertragen.*) 
Ami  n<in('*^  u'laiibt  Avirklich,  dass  die  Blumeidifbc  d^  r  <  h  irnfairn  und  ihr  unacht- 
sames Ciebahn  n  mit  l^lnmen  die  Pest  im  Mnr^'ciilamle  ehedt  ni  ansbreiten  ge- 
holfen habe,  ein«'  iilee,  die  er  vielleicht  loealen  Nachrichten  verdankte,  und  die 
möglicherweise  auf  reinem  Aberglauben  beruht. 

3.  Ornamentik. 

Der  Nilhrbo«|en  der  Ornamentik  ist  die  industrielle  Thätigkeit.  Wo  dies© 
gering  ist,  bleibt  auch  jene  in  den  Aulllngcu  stecken.   Ganz  rohe  tStämme  der 

•)  Tvlor,  Anrrii.gtt  der  C«Uur  II,  8.  160. 
Die  •nropliadi«  Tdrkei  I,  S.  6*8. 
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Gegenwurt  bemtsen  gar  kctnen  Oerftthschmuek;  Lei  anderen  JSgerrOlkem  trifft 
man  eine  nncntwickdte  „geometriache"  Deconition.  Schwache  Anfilnge  der 
letiteren  findra  sidi  auch  an  vielen  Lagerplätzen  der  palHolitliiächen  Bevölkerung 
unseres  Continenta.  Da«  Erhaltene  iat  meist  Grnvirung  oder  Einkerbung  in 
Knochen  und  Geweihstücke,  r^oltrnrr  in  weichen  Stein.  Das  Material  war  also 
in  der  Mehnsalü  der  FJllle  anijnalit»cher  »Stotf,  der  auf  der  Jagd  gewonnen  und 
vom  Jäger,  nach  dem  Genuas  des  Fleisches,  weiter  verarbeitet  wurde.  Ala 
Werkaong  diente  der  anch  sonst,  tum  Waffeniehnttsen,  Zerlegen  det  Wildes 
Q. «.  w.,  unentbehrliche  «chneidende  Spahn  ans  hartem  Gestein.  Dieses  Instrn- 
ment  hat  mit  jenem  Stoffe  zuerst  in  rein  praktischer  Tliätigkeit  Bdcanntüchaft 
*r«^!nacht,  und  aus  dicBor  Thätigkeit.  welche  allerlei  Schnittspuren  und  Kerben 
binterliess,  kann  sich  die  Technik      r  (Jravinuig  entwickelt  haben. 

Was  war  aber  der  Antrieb  zu  den  ältc»tcu  derartigen  Üecorationsver- 
suchen,  und  welche  Fonn  mOgen  dieselben  angenommen  haben?  Darüber  iKsat 
sich  fiwt  nnr  theoretisch  urtheilen.  Zu  den  Daten  der  ÄrehNologie  nnd  Ethno- 
logie tritt  allerdings  noch  die  Erscheinung  des  Iklenschen  in  der  Kindheitsstufe. 
Beobachtet  man  Kinder,  welche  mit  den  zu  primitiver  kiinstli  risdier  Hcthitti 
gung  geeigneten  Utensilien  ausgerüstet  sind,  so  erkennt  man  h  iebt  zwei  ur- 
wüchfiige  Arten,  ein  gegebcucs  Naturobjcct^  also  einen  gegebenen  Kaum  spie- 
lend, gleichsam  automatisch  KU  yerbessem,  au  vorschOnem,  su  „decoriren". 
Der  eine  dieser  Wege  ist  mehr  plastisch,  der  andere  mehr  malerisch.  Der 
entere  besteht  im  Hinwegachaffcn  der  Unebenheiten,  der  Theile,  welche  beim 
Anfassen  unangenehm  wirken,  stechender  oder  kratzen<ler  Partikel  u.  dgl.  Das 
ist  der  Weg  des  Uinsclmitzclns  oder  Uinrandens,  des  niHttcns,  Polirrns.  Dan 
Umranden  geschiebt  biiulig  durdi  Kn  lu  n  oder  Striclueibeu,  die  »icli  «lern  l'm- 
ris»  anschmiegen,  oder  durch  forilaureiule  Uaudlinicn,  wobei  die  Hand  an  dem 
natariiehen  Umriss  eine  StUtse  findet. 

Der  andere  Weg  wird  betroten  durch  Erprobimg  der  Httrte  oder  des 
Farbenabstiches  auf  einer  Flilche.  Dies  geschieht  durch  Bekritzeln  oder  Be- 
Kchmifven  und  fllhrt  zur  Ausftilitiii;:  odrr  Hedeckunir  'b\s  ^r<rpbenen  Raumes. 
K>  ist  ilatnit  nicht  d<  r  nt't  ),M'ii;niiiti'  ..horror  vacui"  genieint,  sondern  ein  blosses 
Spiel  mit  den  t^tiaiitiiten  zweier  Substanzen,  welches  »ich  soweit  erstreckt,  als 
eben  Plats  ist.  Beim  ersteren  Wege  ist  mehr  der  Umriss,  beim  letzteren  mehr 
die  Fliehe  ftlr  die  Art  der  „Decoration"  massgebend.  Beide  Arten  Huden  sich 
in  der  älteren  Steinzeit  Tertrcten,  obwohl  sie  schon  hier  nur  mehr,  wie  fcm- 
Ucgende  Anlange,  durch  spiltere  Bildungen  hindurchblicken. 

Ausserdem  brinerkm  wir  bei  Kiiidcm,  die  sich  auf  solche  Art  die  Zeit 
vertreiben,  die  gar  nicht  seiir  überraschende  Neigung,  in  dem,  was  sie  gesuhnitzeit 
oder  gekritzelt  haben,  Aehnlichkoiten  herauszutiuden,  welche  ein  Erwachsener 
nicht  gleich  «rkennt,  Aehnlichkeiten  mit  belebten  Figuren  oder  anderen  Dingen. 
Ist  diese  Entdeckung  gemaoht,  so  wird  die  absichtslos  gefondene  Form  mit  selbsfc- 
gefillligcr  Freude  unverbessert  unsKhlige  Male  wiederholt,  und  di*  Ueberzeugung 
von  der  scldagenden  Uebereinstitnmnng  des  Originals  Ttnd  des  Alibildos  schlügt 
immer  tieiV-if  Wurzeln;  der  Abstund  zwischen  der  individuellen  AiifVassunt:  des 
„Künstlers''  und  der  unbein'ten  des  Fremden  vergrössert  sich  immer  mehr. 
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Blicken  wir  nun  vom  Kinde  hinweg  auf  den  erwachsenen  PrimitiTon. 
Der  Mensch,  welcher  ein  Geiilth  formt  und  <lann  versiert  oder  dasselbe  so  gc- 

staltet,  flass  08  in  scinor  (jlcsammtform  cinpiu  Gchrauchgzwi'ck  otits|iriclit,  in 
soinon  «^inzolnoii  Tlioilon  nhcr  noch  oino  andere  liotl«>utun}?  «luiTliblickfn  lilsst, 
vollzieht  im  ersten  Tlieilc^  di-r  Arbeit  eine  praktisclie.  im  zweiten  eine  ki'inst- 
leriBchc  Tliäti)i^keit.  E»  i^t  im  Wesen  dasiiselbe,  als  wenn  ein  tapferer  Stamm 
zuerst  tlcn  Feind  zurücksehlügt  und  daun  einen  Siegestauz  auffuhrt.  Das  Orna- 
ment ist  gleichsam  der  Siegcstans  seiner  Httnde  auf  dem  behaupteten  Sohlaoht- 
feld.  Der  primitive  Mensch  kann  sich  keines  Kreigniüses  freuen,  ohne  da«- 
«elhe  zu  feiern.  Durcli  da»  Erei<;ni.s.s  seiltet  wird  ein  KraftUhersehass  frei, 
weleher  teehnisrli  in  der  Kiehtun«;  verliluft,  die  ihn  fjeweekf  und  hervorf?erufen. 
So  knüpft  sii  li  an  die  V'nrliereitunjr  zum  Kani]»f,  an  (l>  n  l'iirfionssehlnss.  an 
glik'kliche  Jagd,  Jliiigliugss weihe  und  silmlielie  Ereignis»»-  der  Tair^.  Auch  die 
Anfertigung  der  Waffe,  des  Werkzeuges,  des  Hansgerttthcs  bringt  einen  Zu- 
wachs, eine  Bereicherung,  die  einen  Kraftllbcrschuss  entbindet,  eine  Steigerung 
der  Tliiltigkeit  liervomift  oder  rechtfertigt.  Dabei  kommt  das  Material  dem 
werdenden  Künstler  entgegen.  "Wie  durch  die  WalTenanlegung  vor  dem  Kanipf- 
aufziifr,  diircli  die  Wild^treeke  nach  glücklicher  Jaird  der  Kin'per  des  primitiven 
Mensdien  zu  rliythmisclien  Tanzhewegungen  gleichsam  gi-reizt  und  herausgefordert 
wird,  »o  lockt  auch  der  .Stutf  der  Handarbeit  zu  weiterer  zweckloser  Bethüti- 
gung.  Ungebrannter  Thon,  weicher  Stein,  aber  auch  jeder  andere  Stoff  (Holl, 
Knochen,  Geweih  u.  8.  w.),  den  nuin  einnud  formen  gelernt,  haben  herausfor- 
dernde, den  Spi<d-  und  Versuclistrieb  weiterführende  Eigenschaften. 

Der  decorativeii  Kuii>t  ist  also  die  Richtiiiiir,  i;Ieiclisani  da.*'  tintrirlichc 
Oetalle,  durch  die  inaktiNchc  Thiltigkeit  geg«  l)i  n,  \vus  hei  der  freien  l>ildkunst 
nicht  der  Fall  ist.  Allein  damit  in  diesem  Bette  ein  Strom  tliessc,  musstc 
Wasser  da  «ein.  Es  mussten  Formen  vorhanden  sein,  die  sich  natttriich  ein- 
stellten,  wie  bei  der  Festfreude  die  rhythmisch  geordneten  Kfirperbewegungen 
des  Tanzes.  Diese  Formen  sind  einfache,  durch  die  Technik  beeintlusste  linr-arc 
^fotive.  Aber  es  scheint,  (hi.ss  ihnen  in  der  weiteren  Entwicklung  noch  ein 
besonderer  Sinn  brigelecrt  wurde.  Das  noch  nicht  knnstgeüVite  Ango  des  Natur- 
menschen sah  in  diesen  Formen  Abbilder  von  Naturdingen  \m«l  anderen  Gcgen- 
atllnden  der  Wiildichkeit  So  schuf  er  sich  convcntionelle  Zeichen,  wclcho  «ds 
Fabrik»-,  Eigenthttmer-  oder  Stammesmarken  oder  auch  bloss  um  ihrer  selbst 
willen  —  durch  den  Lustwerth  der  Erinnerung  an  die  pictographisch  dar- 
gestellten Gegenstände  —  Geltung  besassen. 

Das  Schönlu  itsi^r'  srtz,  "welches  in  nn»-r>ren  ,\ugen  das  Wohlgefallen  an  den 
geometrischen  Mutivcn  ausschliessllrh  l»emiiiid<  t.  wird  erst  irffnndcn  durch  nn- 
bewusste  Anwendung.  Die  Technik  gewohnt  das  Auge,  Figuren  in  rhytbmi- 
scben  Keihen  so  sehen.  Auch  Naturdinge  sieht  man  gewöhnlich  in  einer  Mehr- 
heit: Sterne  am  Himmel,  Wollen  am  Ufer,  Wild  im  Walde,  Fische  im  Wasser 
oder  im  Netz,  Frauen  im  Dorfe.  Auch  der  Spieltrieb  getallt  sich  in  der  mono- 
tonen Wi(><l('rholung  dersellim  Zi  ldien.  Das  Unvermögen,  ein  einzelnes  Sinn- 
bild der  tirusHe  des  zu  «iecorirenden  Objectes  anzupasf<en  i  Maiit;el  an  (\in\- 
positioustalentj,  lulirt  ebenfails  zur  Vermehrung  der  Kiemente  und  damit  zur 
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SduiSong  einer  neuen  Knnetireise.  So  entsteht  da»  geometrieche  Ornament 
mit  «einer  «napreehenden  Einfiidbheit  nnd  seiner  Ftthigkeit,  sich  leicht  und  da- 
dnrcli  Refilllig  Uber  FlUclit  n  verschiedener  Gestalt  zu  entwickeln.  Damit  rl  '  t 
es  sich  in  die  Region  der  Kun»t,  wie  nun  dem  einfachen  Lust-  oder  Klai,^<'rul' 
durch  rhythmische  Wiederholung  eine  Art  Gesang  entstellt.  Die  ursprüngliche 
«iuuliche  Jiedeutung  der  einzelnen  Motive  ist  nur  der  äussere  Anstoss  zu  einer  Kry- 
stellisation  uach  tiefer  liegenden  Gesetzen.  Das  Spiel  mit  demselben  hat  gleiche 
Wirkung,  vte  die  Drehung  des  Kaletdeskops,  durch  welche  die  Hand  des  Kindes 
eine  Umlagemng  der  bunten  Splitter  bewirkt,  —  ein  Bild  entsteht  auf  alle  Fälle. 

Die  beruhigende,  bannende  flacht  des  Rhythmus  wird  sclion  taS  der 
Thiorstufe  empfunden.  In  Tlilorjr.'irtt  n  imd  ^lenagerien  bcobarlit^^n  wir,  wie 
sich  die  grossen  8äugethiere  durch  rliytliniische  Bewegungen  die  Z<  it  \  crtrclbt  ii, 
wozu  sie  sich  ciufach  der  rhythmischen  Anlage  ihres  Körpers  bedienen.  Khytli- 
mieches  Wiegen  des  Kjtrpers  als  Spiel  begegnet  uns  schon  bei  Kindern  im 
ersten  Lebensjahre.  Der  Mensch  lindet  den  Rhythmus  in  der  Natur  selbst: 
im  Wechsel  von  Tag  Und  Nacht,  im  Regen  und  Wellenschlag,  in  'l*>n  Effecten 
der  I^uftbewegung,  in  seiner  Respiration  und  Locontotion,  kurz  in  Allem,  was 
innerhalb  drs  scheinbar  starn'ii  Naturliildcs  von  höherem  Lelien  z;engt.  Der 
künstlerischen  Bedeutung  der  Hespirutioii  suchte  der  intimste  Naturfreund  unter 
den  filteren  deutschen  Dichtern,  Brock  es,  in  einem  besonderen  Falle  praktisch 
wieder  gerecht  zu  werden,  indem  er  Blnmenduft  einsog  und,  um  Dank  und 
Lust  zu  verbinden,  bei  jedem  Aushauehen  und  Einziehen  des  Athems  sich  je 
einer  Silbe  eines  von  ihm  gedichteten  frommen  jambischen  Liedes  bediente  (Ger- 
vinus,  Geschichte  der  poet.  Nationalliteratur  III,  S.  553,  Anm.  201>.  Auch  «IurIi 
die  ArWit  seiner  Hiinde  wird  der  Mensch  zum  Verstllndniss  d»  >  Khytlnau» 
erzogen  und  angeleitet.  Die  meisten  Bewegungen  beim  primitiven  Arbeiten, 
beim  Schneiden,  Sägen,  Schaben,  Bohren,  Glätten,  NJidien  u.  s.  w.  sind  natur- 
gemäss  rhythmische.  Manches  Werk  der  primitiven  Hausindustrie,  dessen  Her- 
stelhuig  eine  nach  unseren  Begriffen  fahelhafte  Geduld  erforderte,  würe  nicht 
ausgeführt  worden,  wenn  die  Arbeit  daran  nicht  in  lauter  einfsichen  rhythmi- 
schen Bewegungen  be!*tanilrn  hättr.  Militärische  Hand'_nilTf'  und  Kürperhewe- 
gungen  werden  in  rhythmische  1  empos  zerlegt  und  so  gelernt  und  geübt.  Der 
Rhythmus  erieichtert  die  Arbeit,  indem  er  sie  ordnet  und  gliedert  Die  rhyth- 
mische Arbeit  des  Rudems,  des  Pilotenschlagens  verschwistert  sich  mit  Musik 
und  Gesang.  Die  rhythmische  Form  ist,  als  eine  höher  belebte,  die  natürliche 
Form  des  sinnlich  wahniehmharen  Lebens.  Deshalb  ist  sie  dem  ^lenschen 
auch  in  seinen  scheinbar  freien  Schöpfungen  natürlicherweise  ei^r'Mi.  deshalb 
erfreut  er  sich  an  ihr.  Das  rhytliniisch  Geordnete  ist  ihm  zugk  icl»  das  iiobens- 
volle  inmitten  der  grossen  Masse  anscheinend  starrer  und  todter,  gcsetz-  und 
regelloser  Naturgebilde.  Durch  geordnete  TliUtigkeit  finden  die  beiden  schein- 
bar einander  entgegengesetaten  Triebe  des  Schaffens  (Spielens)  und  der  Trilg- 
heit  ihre  Befriedigung.  Durch  einfache  Wied<'rh(»Iung  wird  Ueherlegung, 
Schwanken,  alle  Unbequemlichkeit  der  freien  W.tld  erspart  tmd  mit  den  ge- 
ringsten Mitti  ln  der  grösste  Etfect  erzielt.  Die  Hand  arbeitet  unter  einem 
wolUthUtigen  Zwange  xmd.  ermUdet  nicht  ao  leicht. 
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Die  Knntt  in  Zeitalter  des  reinen  Jlgertiwms. 


So  mochte  es  snr  Entstchunp,  so  zur  pictographischen  Deutung  des  geo- 
metrischen Ornamentes  gekommen  sein.  Uobcr  die  Ictstoro  ist  nach  der  Natur 

diosor  /oichnunfjon  nichts  8U  crniittoln; 
»Inui  scllist  vollo  Coiif^rucnz  mit  bostinimt 
:r«'"l<'ut«'t<'n  Fijrurcn  de»  meiisflilu'lii'i\  \\'il<l- 
äta.mnu'8  uuüorrr  Zeit  gcsUUtut  liücliüteiiä 
auf  eine  verborgene,  keineswegs  aber  auf 
dieselbe  Bildbedentnng  sn  schliessen.  Als 
lieispiel  geben  wir  in  Fig.  3  das  Kandstiick 
eines  schwarzen  neolitliisehen  Tliongetllsses 
aus  (lein  T.aihaelMT  Moore  ( Prilhistorische 
Sammlung  Wien,  Inv.-Nr.  307),  und  sti  llen 
demselben  in  Fig.  4  da»  gleiche  Master  aus 
der  „KUnstlcrhtttte"  eines  Auotudorfes  in 
Ccntral-Brasition  (nach  v.  d.  Steinen,  „Unter 
den  Xatui  vrilkcru  <  Vntral- Brasiliens",  Taf. 
XX 11,  Fig.  5,  vgl.  S.  2G(>)  gegcnabcr,  welche«  dort  al«  Darstellung  des  „Mere- 
»chu"-Fisclic.s  irilt. 

Die  ilt  iligkcit  solelier  Formen  ist  ein  Ergebnis»  der  traditionellen  Anwen- 
dung und  des  untergelegten  Bildsinnes.  So  halten  wir  auch  den  apotropäischen 

und  schamanistischen  Werth  und  Gebrauch  der> 

selben,  wi«  i  r  z.  B.  fÜr  die  von  Cirünwedol  behan- 
«leiten  ^Zaubemiuster"  der  <  >raiig  Seniang  Ma- 
l."ikas  I  Zeitschrift  für  Ktlinolofrie  1S;I4,  S.  142) 
nachgewiesen  ist,  für  eine  seeundiiru  Stufe  in  der 
Entwicklung  des  geometrischen  Omamrats.  Es 
Figr.  4.  OeometriMhM  Hiwter  ans  ist  etwas  Aehulichos  um  die  Lieder  des  „Wilden'', 
dor  .KiliisilorliiUtf- ,  inos  Indianer-     wdche  Anfangs  aus  iiiiu-rcin  Drange  gesungen 

werden  und  thatsjlchiieh  -  15.  Ix'ini  Dureh- 
»ehreiten  des  nächtlichen  Waldes  —  (  tcfalin-n  bannen,  denen  aber  8j)ilter  als  ,,Zau- 
berge.sJlngt'U**  eine  magische  Kraft  zugesehrieben  wird.  Erst  in  vorgerückter 
Metallzeit  tinden  sich  Spuren  einer  symbolischen  Bedeutung  gewisser  geometri- 
scher Zeichen,  wovon  besser  in  den  folgenden  Abschnitten  an  reden  sein  wird. 
Hier  sei  es  genug,  zu  wiederholen,  dass  wir  in  der  Frage  nach  der  Entstehung 
des  geometrischen  Ornamentes  eine  Mittelstellung  einnehmen  niöehton  zwischen 
Jenen,  welche  in  :nitii|nirter  Autfassung  Alles  auf  ein  nndetiiiirl)ares  „Ktwas  im 
Menschen"*  zurikktnhren,  das  ihn  an  jenen  l.,inieii-,MU|i|"  ii  rein  iisthetisches  (le- 
fallen  tinden  lies.s,  und  jenen  Modernen,  welche  in  Allem  nur  vom  Anfang  an 
gewollte  schematische  Abbilder  von  Dingen  der  Wirklidikeit  erUicken.  In  dem 
der  Zeichnung  in  der  neolithischen  und  der  Brooxeseit  gewidmeten  Abschnitt 
unserer  Darstellung  werden  wir  auf  diese  Frage  eingehender  zurückkommen. 

Die  ;reonietrischen  Mntive  der  Quaitiirknnst  sind  meist  sehr  einfach  und 
zeigen  in  ihrer  Anhrinuuii;:  die  Tendenz  der  Hedet-kun^  oder  der  Einfassung. 
Es  sind  schrilge  Strich-  oder  Schnittlagen,  zuweilen  in  Gruppen  geordnet,  liünder 
bildend,  s.  B.  auf  einem  Knochcnstttck  aus  der  HOhle  K<IIna  bm  Sioup  in 


I-'i(r-       Mriiflistdi'U  l  iiu's  -i  liwarzcn  Tlioii- 
l^etUiwes  aus  dein  Pi'aiilbau  iut  Laibaclier 
Moor,       n.  Or. 
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IfiÜureD.')  In  anderen  Fällen  sind  solche  schi'äge  »Strichlagen  in  wecheehuler 
lUchtang  uebendnander  geaetit^  ao  auf  eiiieiii  MammtKli-BippenBtttek  aoa  dem 
Lfias  bei  Pfedmoat  in  HithTwi.')  Ana  deraelben  Fandscbichte  stammt  ein  awMtes 

Mammuth-Rippenfnigment  ^'i  mit  \  it  l  reichlicherem  IVssin.  Eine  DoppelUnie 
scheidet  die  j^ravirte  Fläche  in  zwei  Lüngszonen.  In  der  einen  sieht  man  ein 
KUndel  Vertirallinion,  dannhen  oinr  ('nippe  paralleler  Zickzacklinipii.  in  dtr 
andern  ein  paar  grusse  Hciiräg  sciirat'tirte  Dreiocksfeider,  dazwischen  und  dar- 
unter Reihen  horizontaler  and  verticaler  Linien.  Es  wöre  mcht  schwer,  ans 
dkaea  Blementen  eine  reguläre  genuliinige  Deooration  im  Sinne  eines  der  geo- 
metrischen Systeme  Altgriechenland»  zu  gestalten. 

Vei'wandte  und  andere  Motive  rinden  sich  an  vielen  Knochengeräthen  aus 
drr  nntorrn  Seliichtr  (lf»r  MjiÄzyckahöhlo  bei  Krakau.*)  Klfincrc  StUcke  sind 
mit  dvn  Strich la;,n.'ii  lieth  ckt  (I.  c.  III,  37),  andere  (35.  Htj)  zcigt  ii  solche  nur 
an  den  Rändern.  Kin  liühreukuoclien  (39,  vgl.  IV,  lU)  hat  ixln  cmzi^vn  Zeichen 
eine  Figur  gleich  einem  anstraliaehen  Sdillde  oder  einem  langgezogenen  Auge. 
Lanxenapitaen  sind  an  dem  breite  und  dUnnen  unteren  Ende  mit  schrieen 
Strichlagen  gerauht  (1.  c  IV,  "2 — 5.  10),  dies  aber  nicht  anm  Schmuck,  sondern 
lim  in  dem  gespaltenen  Schaft  fester  zu  sitzen.  An  den  vorrajijendt'ii  Tlioilcii 
sind  !<eltener  ähnliche  Striche  (1.  c.  1)  und  Stricligruppen  (H),  als  andere  merk- 
wfLrdige  Zeichnungen  angebracht.  Hier  rinden  sicli:  zwei  Bogenlinien  (wie  von 
dtteitt  WeUmbaadX  deren  Coaeavitllten  mit  Spanen  (chevrons)  geMt  sind 
(L  c  2);  eine  Reihe  schraiBrter  bimfbrmiger  Figuren  (4);  ein  Kreia  mit  cen- 
tralem OrUbchen,  davon  tangential  ausgehend  eine  Bogenlinie,  deren  Concavität 
mit  senkrechten  Strichen  gefüllt  ist  [/^);  eine  aus  Doppellinicn  gebildete  8-ähn- 
lichc  Fij^ur.  daneben  ein  BUndrl  (Querstriche  (9);  eine  keulenithnliclio  Figur 
mit  einer  Hachen  runden  Aushöldung  in  der  Mitte  (10);  fllnf  solche  Ausliöh- 
lungen  nebeneinander  (11);  ein  brillenähnliches  Zeichen  mit  langen  schmalen 
Fortsetanngen  nach  beiden  Seiten  (16);  awei  aehraflirte  Rhomben  (17).  Es 
leidet  kaum  einen  Zweifel,  dass  die  Zeichen  an  diesen  Speerspitzen  EigcnthUmer- 
maHcen  aind.^)  Die  Mittel  zur  Bezeichnung  dieser  Waffen  sind  ein^  Vorrath 
omanif^ntnler  Formen  entnommo!».  dor  k<^inoswcga  ganz  gering  anfroschlagen 
werden  darf.  Man  wird  nninrntlicli  die  Verwendung  der  KreiMrigui  mit  dem 
(Jentralpunkt,  des  Ovals  und  der  Wellenlinie  bemerkenswerth  Huden.  Tiuikt- 
fiUlung  von  Bindern,  die  aus  Doppeltiiiien  gebildet,  oder  Feldern,  die  von 
Doppeilinien  umrahmt  sind,  findet  sich  auf  rtttliselhaften,  entfernt  fischähnlichen 
Schnitswerkoi  ans  der  Hühle  Kostelik  Im  mfthrischoi  Devonkalk.*) 

*)  Milch,  Atla^  T«f.  II,  Flg.  16. 
*)  Bbend«.  Flg.  II. 
^  Bben.l«.  Fig.  IS. 
«)  L.  c.  Hl.  IV. 

*')  Too  d«n  Oienllndern  winl  Folgeniln  berichtt>t}  „Brie^nn  «nf  einer  Renthieijagd 

lIll•brer«^  Jlig«r  p-in<>iDsani  oiii  Wilil,  *o  gphiirt  es  Dpiii,  drjwcii  Pfeil  «Inn  lIcnttMi  .mi  iiHcliHtou 
eiogedraufui  itH.   Die  Pfeile  tragen  s&mmtlicli  Abxeielien,  so  d«w  kein  Zwint  enut«ben 
kam.   Seit  der  Einfllhninf  der  Gewehr«  Int  Jedoeb  «ehcHi  mimeher  Streit 
(Labburk,  Kiit^tpbniig  der  CivilioAlidii,  S.  377  f.) 
*}  Niederie,  Lidstvo,  S.  62,  Fig.  29— 
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Die  Knut  im  Zeitalter  dea  reinen  Jigerthnim. 


In  Frankreich,  dessen  diluviale  Hi^l<snsebichtcn  weitaus  reichliebere  Bin- 
schlösse  an  solchen  Arbeiten  enthalten  als  die  verwandten  Fundstätten  Oester- 
reichs, sind  anch  gerade  die  ältc^ston  erliult«  neu  Werke  iiiclit  von  der  Art,  dass 

man  sie  gern  als  Zeu<jni»se  eines  absoluten  Anfanj^es  betrachten  möchte.  ]^Ian 
weiss  al)er  micli.  (lass  ilie  jlltesten  ISpnren  flfs  Mf'iir>elien  in  AVi*^tenrn|>;i  viel 
xu'ü'v  üiiriicklieffen  aU  die  frühesten  auf  uns  gekommenen  decorativen  und 
iif^uralen  Arbeilen. 

„Solntr^en"  nennt  G.  de  Moitillet  die  vorletzte  Stufe  der  inlMolithiseben 
Industrie.   Einen  Abschnitt  dieser  Stufe,  die  nach  dem  Krstcren  durch  faeson- 

(Iris  liolie  Kntwieklunf?  der  l'Vuerstein- Manutnetur  ausf^e/.eiehnet  ist,  bildet 
Eddiunil  l'iette's  „Ebunieen",  die  ältfstr  I'Ii.or  der  „jjlvptiselien  Periode"  des 
Lit/.ti  i III.  In  dieser  Zeit,  deren  Hau|>tmerkin<de  spilttr  .infr«'fülirt  werden 
sollen,  blühte  die  Elt'onbcin»ebnit>:erei  bei  den  Maunuutli-  und  Pterdejägem 
Westeuropas.  Neben  nierkwardigcn  Rundfigiaren  erscheinen  auch  flache  und 
plastische  Schnitsereion  ornamentalen  Charakters:  ein  IftngKches,  sunt  Anhüngett 
durchbohrtes  Tttfelclien  mit  tief  und  breit  ein^eselmittenen  welligen  Furchen,*) 
ein  Stiel  mit  spitzovalem  Knauf  von  d«'r  Form  eine«  jfeseldossi-nen  Blumen- 
kelelies,'*}  ein  kcnlcnfTinnisjer  (n'^enstand,  dessen  spitz  zulaufendes  tintoTVs  t^n«le 
(vielleiclit  i^unt  Einsleeken  und  Einpiehen  in  einen  ausfreliöhlteti  Seliaft)  mit 
aahlreielieu  Öchnittkcrben  gerauht,  und  dessen  kolbiges  oberes  Ende  mit  einer 
Zone  pandleicr  vorticaler  Zicksacklinien  en  rcliof  geschmllokt  ist;^  —  aämmt- 
lieh  aus  Brassempouy-en'Chalosse  (Landes). 

In  der  darauffolgenden  ^oberen  Pferdestnfe'',  noch  immer  einer  Vorstufe 
der  eigentlichen  Uenthiorzeit,  be«i^e«;non  uns  n<»ben  ausj^pzeichm  tcn  Flaelirelief- 
darstollnn;,'(  n  von  Thieren  wieder  merk  wiiidiL:  \  nr«resehriltrne  krununlinige  Ornsi- 
niente:  Voluten  und  Doppelvoluten,  dazwischen  eine  Art  von  K^ma  (Arudy),*) 
vier  Kreise  mit  Centraipunkten  und  welliger  Umrahmung  i^Lourdes)'')  —  also 
abcmuds  Formen,  die  von  der  einfachsten  geometrischen  Versiemng  sehr  weit 
abliegen.  Sie  sind  keineswegs  blo«  eingeritzt,  sondern  vi  iliiiltnissmitssig  tief 
eingeschnitten,  so  <lass  num  sie  als  lieliefverzierungon  bcsseichncn  darl^  welche 
technisch  dem  lierrsehcnden  Kunstcharakter  rtit-iprcchrty. 

Erst  in  der  Kenthierzeit  erscheinen  echte  Elenu'nte  der  goomctrisehen 
Decoratiüu  thcils  scllistätündig,  theils  in  Verbindung  mit  nuturali»ti8cher  Thier- 
darstc^lnng.  Sic  finden  sich  httufig  auf  Thierküpfen,  vro  sie  die  naturalistische 
Wiedergabe  der  Haargruppen  orsetsen  sollen;  so  schon  auf  einem  ausgeschnit- 
tenen, beiderseits  gravirten  Pferdekopf  der  oberan  Pferdestufc  von  Amdy') 


')  l.  Ai,tl,r  V,  l'ariN  1894,  8. 18t,  Rg. «. 
*)  I.  c.  S.  133,  Fip.  4. 
■)  I.  e.  8.  U6,  Fig.  fi. 

*)  1.  e.  8.  1S7,  Fig.  6.    Wcitoros  dariilicr  a.  im  nlcluten  Ali-xliiiitt. 

®)  1.  c.  Fiff.  7.  Vgl.  «las  frappant  nluilich««  Ornament  auf  cuiom  Dolmonstoinc  von  Araillac- 
sur-Chuw  (Dciu-Süvrcs)  im  Museiuu  von  Niort  bei  Mortillot,  Mu».  pri'hist.,  Taf.  LVI,  Fig.  &42, 
und  mnf  einer  Steiiucheibe  «iu  dem  ayrieclieB  Rninenhllgel  Tdl-el-üeey,  Fr.  Joufs  BUm,  A  aMmnd 
of  mamy  citie»  or  Teil  el  Jlmy  oxeevated,  London  1894,  8.  86,  Fig.  171. 

*)  1.  c.  S.  13»,  Fig.  t». 
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(gestrichelte,  kl'Uiuinc  uiul  gemtli^  liiinder,  »chnljtfe  Strichlagen  und  reihenweise 
ineinander  gezeichnete  Winkoltigurcn),  dann  im  „Cervidicn^  von  Mas'd'Azil  uuf 
swei  Pferdeköpfen (UmriiMsdclmiwgen,  danufZickuddiniein,  danebm  Winkel- 
hAttder)  und  einem  drittMi  Fferdekopf    (RtmdarWt»  nuuinig&ch  geschwungene 

und  eine  doppelte  Zickzacklinie  aus  kleinen  schrllgen  Strichlein;  man  erkennt 
deutlich  dir  »tilisiiie  Nachahmung  d»M*  rrpsichtfihaare  des»  rnj>]Mfren  Wildpferdes). 
Re^elmiiitüige  Reihen  feiner Purallelsd  iclilfin  liildfii  die  Beh.oarung  an  dem  plastisch 
ausgcfülirten  Kopf  eine»  Mosch usrin des  von  'l'hajngen.^)  Ferner  erscheint  nur 
je  eine  Zickzacklinie  auf  den  Leibern  von  Thieren:  Lartet  und  Chriety,  Re- 
liqaiae  Aquitanicae  B,  Taf.  II,  Fig.  2;  Girod  und  Hasaonat,  Station«  de  Tilge 
du  rcnin'.  Taf.  XXI,  Fig.  1  (eine  ttuMcrst  rohe  Thierzeichiiui);^^  plump  schraflirt 
chenda  XVII,  21  Menscldichc  Arme  nnt  Zickzackmuster  bedeckt*)  «.  L.vrtet 
und  TMiristy,  B,  IX,  la  und  G,  vjrl.  XVII,  6.  Iüit  sind  die  Mu*5trr  aut'  don 
Figuren;  seltener  finden  wir  sie  dane)>en.  z.  B.  zwei  rliombische  Figuren  mit 
Strichen  in  der  Mitte  nebcu  Renthicren  und  l'ischen.*) 

lu  jdeu  gemniterten  ThieHiguren  b(  ge^act  sich  die  „Hffhlenkunsi"  der 
RentbierjSger  Westeuropas  mit  primitiver  altgriechischer  Bildneret.  In  volka^ 
thlimlichen  Arbeiten  der  mykenischen,  namentlich  aber  in  vielen  Erzeugnissen 
der  pgeometrisclien**  l'eriode  erscheinen  Thier-  und  Menschenbilder  mit  <  >riia- 
nu-nten  bedeckt.'')  Man  hat  darin  einfache  ^FüUnngen"  gesehen,  wflclic  «las 
„natura  horret  vacunm"  erfurdert.  \'ielleicht  ist  es  aber  doch  etwas  mehr, 
nämlich  stUisirte  Inneuzeichnung,  Darstellung  der  KörperobcrtiUche,  deren  steife 


<)  L'Antlir.  V,  P«m  1894,  S.  Ul,  Fig.  11. 
■)  1.  e.  Vig,  It, 

Mitth.  dar  Antiquar.  OoMltich.  in  ZOrich  XIX  1,  Taf.  VII.  Flg.  U. 

*)  Boiiialnnp'  mlrr  T?lt<»\viriiii>r?  V)^l.  .\ormrlieii  chirr  Thnntt<,'irr  in  cIpiu  Worko  ^Dio 
im>liUiiiH.-lit)  ijtation  von  Hiitinir",  Taf.  III,  l'ig.  4  a,  b.  lu  der  |)i(-to];ra^Liischcn  Aiilxnii-hiiung 
sioct  OdaehibwMgtwanges  (hei  Oarrick  Malleiy  X,  Annnal  report  of  tlie  Bnrean  of  Etlinology 
I«HH,9,  Wnsliiii(;:ton  1893,  T.if.  XVII,  vffl.  8.  SU)  onnlieiiit  <ler  iiK-nxchliclif  Arm  mit  Zii-k- 
Urklinic  iu  oincr  l>i>Ntiiiiinton  Hatxbedeataug,  die  er  iiatdrlH-li  amlciswo  iiiilit  liabi-ii  wird.  Di  r 
ErfcUrcr  bpnirrkto  ji-iioi-li,  das«  die  Ziuksacklinic  auf  dem  Arini'  pyi-hciiiiaiji»volU'  Kraff  iM-deuti-. 
TätowiniDg  auf  rnterarm  und  Handgelenk  sei|;t  atlcl)  oin  Gc>f«ng<*n«r,  naßli  KantAurbo  nn4 
fii'sicht^-tobiiitt  ein  F.uropüi^r,  hi  ritirm  Wniiil'^iMniililc  Mim  (!rnl"'  Si  tis'  I.  :  ri  i  it  ftii)»!*/  I, 
S.  7uti,  Fig.  6^7).  Sein  langes  (.ii-wand  ist  bunt  gcuiu.«tert  und  wirtl  an  dt-r  Sriinllcr  dun:h  eine 
8|«Bge  niMDinieng»balteii,  in  wpleh«r  ▼icUeicbt  «ine  Fibal  dai^gvatollt  mn  loli.  Femer  trilgt 
d«m^ll>e  Öbnringe  und  l"'ed<  rn  im  Haare. 

■)  L'Anthr.  V,  1894.  S.  144,  Fig.  15,  oben  Fifr.  I. 

•)  V«gel  auf  einem  mykeniwsheu  TboDgef%«!<  {*H-bucliardt,  Scblieniann'A  Au8grra1>iingen 
3>306,  Flg.  27H),  Menicben  nnd  Tbiere  auf  Va-oenscherbon  •UJ)  Tiryns  (Schlieniann,  Tiryn», 
Taf.  XIV.  XXI  a),  Mensch  und  Pferd  anfeinem  PibelfaM  (Olympia  IV,  Taf.  XXII,  Fig.  Stt), 
Lr.we  auf  eiiifm  l>iadem  (.\un  flrU'inot  l**»n,  Tnf  O.  Fi^.  2)  —  um  nur  einige  Heis|«e!f>  von 
'^«-ichnuugeQ  zu  nennen.  Aber  auch  pla->tti.«che  Fignren  erhalten  «olchen  Sehmuck,  Thonfigurcu 
dnreb  Binrita«»^  oder  Malerei,  Bromwfigaren  dtueb  Oravirang.  Vgl.  'EtpnM-  f^n-  Taf.  S, 
Fi?  3,  4  fTli-nfipiren  auK  AmykUi).  Olympia  IV,  Taf.  X,  11«  a;  XI,  162;  XII,  171.  17ß--l78; 
XVII,  275  (mei»t  Bronxen).  In  grarirten  Zickaaeklinien  sind  menachliche  HaQ|>thaare  an  Thon- 
fifiien  Ton  Cjftm  und  Bosnien  darg(  sti  llt,  die  tbieriaehe  Ukbno  an  der  Thonfigur  einotLOwen 
«M  Babjrlonien  (Penwt<nilpies  II»  8.  679,  Fig.  «76). 


32  Die  KuMt  im  Mtalter  des  reinen  Jigertliiia»- 

Nachahmuug  müglicherweise  Überhaupt  zu  den  Ältesten  geometruchen  Mustern 
geführt  hat.i) 

Dio  Australier  sollen  die  Motive  zur  Decoration  ihrer  Schilde  (meist  dicht- 
gestellte  Reihen  von  Zicksacklinien)  aus  der  OberflJichenaeichnung  der  Thiere 


Fig.  8.  Bronnfignr  nu  Oirmpia,     n.  Gr.  Fig:  0.  Branceflgnr  aas  Olympia,  */«  n.  Or. 


schöpfen;  sie  iniitiren,  heisst  es,  Pelshaare,  Vogelfedem,  Hautmuster  von 

Schlangen  oder  Eidechsen  und  gelangen  so  zu  geometrischen  Motiven.  Änderet^ 

seit»  zciehnen  sie  aber  auch  die  (iesanimterscheinung  v<»n  Thificn  uiid  Menschen 
(Kttnguruhs,  Eidechsen,  Schlangen,  Fische,  am  häufigsten  Curruborri-Tänzer  in 


')  Di»!  olit-n  in  lU'ii  Text  aiif^^onominpiipn  Abbililiingon  «oinon  «  in  paar  Zt-iclmunpon  ans 
Renthicrjügerbahleu,  und  zwar  Fig.  b  xwei  i'ferdeküpfc  mit  ZickExcklitiico  zwisclu-it  cinfaMcnden 
Winlt«iiilna«ni  (am  der  Gfott«  Mas  d'Atil  naeh  L'Anthr.  V,  ISM,  8.  MI,  FIf.  11),  Fig.  8  ein 

Kenthier  mit  Zickzarktinie  auf  oiiiein  Vojjclknm'lien  (ans  ilcr  HJtlilc  La  Matlcli  iii.-  u:\vh  Keliqa. 
Aqait.  Ii,  Taf.  II,  Fig.  1,  vgl.  Ö.  13),  fcruer  altgricchiKuhc  Votivügureii  au«  Ul^mjii«,  und  zwar 
Vig.  7  das  Braehstaek  einer  lienialten  Thonügnr  (Pferdekopf  mit  Zieliiaekmiister,  Olympia  IV, 
Tat  ZVn,  Fig.  27ft),  Fig.  S  lind  9  pravirtc  Bronzethii  r«  (1.  c.  Taf.  X,  Fig.  116  a  und  XII, 
1%.  171).  Fig.  10  iMt  ein  üronsebleckfraguieut  mit  in  TremolirHtich  eingraTirter  9teinbockfignr 
TOB  Belag  dt«r  Sekeide  Unes  Doldimeasen  «na  Waleeli  in  Krain.  (Mitlh.  Antfir.  Oes.  Wien  XIH, 
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der  bekannten  Hpreizstellung  der  i3einc)  vullkouuuen  deutlicli  uut'  ihre  Keulen 
und  Wnrflnret^.^) 

Beim  Wildstamme  unBerer  Zeit  lassen  sich  geometrische  Figuren  hftnlig 
alä  StammoA-  und  Ei^onthümennarkcn,  als  Zauberseichen  u.  dgl.  m.  erweisen. 
Auch  in  der  alteuropilischen  Höhlenkunst  finden 
sich  «lio  niriston  ur<;ofiinotnsrhon  Zoichon  an  Gc- 
brauch»^egen.stilnflen,  während  viele  naturalisti- 
sche Thicrbilder  nicht,  wie  ein  EuoHthistoriker 
kOrslich  schrieh,  „Gerftthe  schmaeken",  sondern 
auf  willkOrlich  hergenommene  Knochenstacke, 
(leweih  nndmletzt  auch  Steinplatten  von  n.itUr- 
Ucher  Form  ein<rorifzt  sin«l.  Es  ist  <  in  Irrtlium, 
•lioHc  li'tzttTcn  HiltltT  (liirch  den  liuiror  vacui 
zu  erkliireu,  weil  kein  vacuum  vorhanden  war, 
ausser  ein  vaeanm  tempns.  Die  von  Piette  m- 
sammengosteilten  ältesten  „weiblichen  Statnetten" 

sind    freigehildete    Rundfiguron,    nicht   TheÜe    B«»i»ebl*eh.IV«g««it  Wutoeh 

(Griffe,  Knilnfe  o.  dgl.  m.)  von  Ool»raiu'lisol)jecten.  {■  Krain,  %  n.  Gr. 

Nur  ein  Torso  von  BrasHempouy  Iget".  1^U4) 

äoU  ein  Dolchgriff  gewoiien  sein,  wie  das  Ix-kaniitc;  springende  Kentiiier  von 
Langerie>Basse.  Aber  die  SadM  schont  awetfelhaft,  und  audi  bei  dem  - 
liemlich  isolirten  Stttok  yon  Langerie>Basse  war  wohl  die  Thierfigar  Haupt- 
sache, der  Dolch  NebenJMiche.  In  einigen  sr-ltenm  Füllen  sind  (»erilthenden 
thirrkopftorraig  gestaltet.*)  Das  Stück  Kel.  Aqu.  B.  Taf.  XIX,  XX  I,  welches 
wir  tVir  die  Nachbildung  eines  Wurfliolzes  halten,  trügt  die  eingeschnittene 
Darstellung  eines  Pferdes  mit  Zickzacklinie  auf  dem  Leib  und  eines  Uroehsen- 
kopfes.  Dagegen  sehen  wir  in  vielen  Fällen,  wie  man  zum  Zeichnen  einfach  ein 
geeignetes  flaches  Stein-,  Knochen-  oder  Geweihstttck  nahm,  welches  weiter 
keine  branchbare  Form  erhielt')  Bei  vielen  Stttdcen  ist  es  sweiftlhaft,  ob  sin 
▼OD  GMiraachsobjecten  herrtthren,  da  nur  Fragmente  ▼(Nrhaoden  rind.  Im  AU- 
gemeineii  dürfen  wir  wohl  sagen:  da  die  Rundfignren  nnd  ausgeschnittenen 


S  ITH,  y\rr^  r,\.)  Iii  der  oliprcii  Kiiifa«snnjr,  wio  .iiif  dein  Lcihr  «Irr  Fi^rur  ist  je  fiiio  t'iiifaclic 
/.u  kzackiiiii«'  zu  sehen.  WicM:  Arbeit  Ktaiiiiiit  aus  ileni  V.  Jahrliuiuiert  und  dem  vcnetischeu 
ColtoikrelM. 

Eine  Illu'ttration  zu  dii\«i'iii  Parallclisnui«  primitiver  KoilStniittcI  liefert  aueh  die  voll- 
koiDmen  g^leiche  Manier,  in  welcher  cincrM-its  auf  der  iii^keniMbcD  nKricgervaito''  (M^k.  VaHeti, 
«ad«rer*eito  »nf  den  Sitnicn  ron  Watach  und  Matrei  (Hittb.  der  Anthropöl.  Ocaelboli. 
in  Wien  XIII,  1K8.3,  Taf.  XX,  Fiff.  2,  4  [an  d.  i,  l'i <  i.h.  Iinen])  und  dem  OOrtelblech  von 
WaUch  (clM-uda  XIV,  lVt(4,  Taf.  VI)  da«  RoMliaar  d<-r  Uelmbüache  durch  eine  einiiget  in  den 
UmriM  hineingcxeichnetc  Wellenlinie  ausgedruckt  iat. 
*)  Qroaae,  Anfinge  der  Kun.Hi,  8.  118  ff. 

Ret.  Aqu.  H  III-IV  6.  (.CöBUBsndwtab"),  XIX-XX  1  (nreifelhaft),  XXIU  6.  Oinid  o. 
Mass«:>nat  II  4.  XXXVII  2. 

•)  Vgl.  s.  B.  Rai.  Aqa.  A.  Taf.  XXIX  1.  5  (Steine);  B.  U  6|  XIX— XX  «-4  (Qewelb- 
»•haufelfra^niente  I :  XW'III  innvivi  FIfi  nln  inpl.-ttti  i;  Cirod  and  MsiMlfaat  XIT  1.  S.  XV  8. 
XVI  a.  4.  XVU  1.  2.  XXI  4.  XXII  2.  XX.IV  2.  XiXVI  1. 

Boeraaa.  VifHaUAto  te  Kul.  S 


rig.  I«. 
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Di«  Kunst  ini  SSntolter  de«  raiti«ii  JSg«rttittin4. 


UmrisflseichnungCD  in  der  R^l  als  aellwtotftndige  Bildwerke  auftreten,  muro 
eine  gewisse  freie  Uebung  des  bildnerischen  Talentes  Tomngegangen  sein,  ehe 

man  don  Schritt  untoniahin,  (ifhrauclis;?o<renstilnfle  durch  rinrisszclclinimfrcn 
zu  schmücken.  Uio  DociMvition  der  Watfen  und  Gcnithc  hihlot  alsOi  hier 
weiligfetons,  niclit  (h'H  AllH<;an^r^*punkt  lühlkUiiHtlorisehor  Tliiitiirkpit. 

Auch  unter  den  soihsststiindig  auttretenden  Eleiaenten  goometri.scher  Doco- 
ration  erscheinen  am  hftofigsten:  I.  Reihen  üchriiger  karzer  Parallelstrichc, 
suweilen  netzförmig  gekreuzt,  2.  Zickzacklinien,  3.  Winkelbttnder  (mmmimi). 
Diese  drei  Elemente  können  nach  den  angeführten  Beispielen  ans  der  «tilisirten 
Nachalunung  von  Thierhaaren  hervorgegangen  i>ein.  Reihen  sehrflger  knrser 
ParallelNtriclif  •'iTnl  eln<  eintachfite  Mittel,  durch  welchoi?  man  Behaarung  wiedor- 
zugehen  vi  iMicheu  nioclite.  Auch  plastische  und  gezeichnete  ilinsclirnti^'uren 
tragen  am  Leihe  »ulchc  Striclireihen  und  üind  danach  für  bciiaurl  gehalten 
worden,  so  die  „Venus  von  Brassempouv "  ond  die  bekannte  „femme  an  renne". 

Aus  solchen  schrttgen  Striehreihen  mochte  bei  flüchtiger  Darstellung  der 
hingen  »chlicliten  H;uire  leicht  die  Zickzackliuio  entstehen,  indem  man  von  dem 
Knde  f\or  ciiu  ii  Linie  ohne  da?;  Tnstninu'nt  abzusetzen  ?wm  Anfange  der  anden-n 
hinauffuhr.  Allerding.s  ist  dabi  i  nicht  an  Oraviniiv^'  in  hartem  Material,  «oTjdeni 
au  Malerei  oder  Zeichnung,  etwa  mit  Kuhle  auf  einer  wei.ssgrundirten  Holz- 
flftche  zu  denken.  Wir  haben  aber  gar  keine  Ursache,  die  Schnitzerei  in  Bein 
n.  8.  w,  fbr  die  einsige  Technik  zu  halten,  in  welcher  zu  jener  Zeit  gearbeitet 
wordeil  sei.  Das  Winkelhand  konnte  entstehen,  wenn  zwei  Reihen  gegensinniger 
Sti'ich«'ln  derart  verhund<'n  wurden,  das«  zugleich  mit  jedj'm  Strich  der  einen 
Krihe  der  ('iits[)iTc1iPn<l<'  (h  r  zweiten  Reihe  ausgeführt  wnrdc.  EiiflHch  kommen, 
niclit  ganz  selten,  aucli  gekreuzte  Strichlagen,  ein  einfaches  >«etzmuster,  vor. 
Proben  dieser  vier  Elemente  geometrischer  Deeoration  s.  uamontlich  in  Girod 
und  Massf&nat,  Stations  de  l'iige  du  renne  (possim). 

Schrttge  Lagen  kurzer  Striche  bilden  hniafig  die  Itatidcinfassung  geschnitzter 
Geweih-  oder  Knochenstücke. ')  iKarin  liegt  eine  Analogit^  zu  der  Manier,  mit 
wpleher  die  Behaannii^  der  Thierfiguren  an  Bauch  und  Rücken  durch  eben- 
.solehe  Einfassungen  dargestellt  ist.  Häutig  finden  sich  auch  Ueihea  kleiner 
rautcufönuiger  Felder,  welche  erhaijen  zwischen  zwei  tief  eingeschnittenen  Kcrb- 
linien  (oder  ohne  solche)  ausgesjiart  sind.  So  erseheint  das  gewöhnliche  Strich- 
band pkstisch  ausgeführt  auf  langen  Stichwaffen  aus  den  Hauptflsten  von  Ren* 
thiergeweihcn.  w<dche  zuw«'ilen  an  der  verdickten  Basisstelle  der  ersten  Seiten- 
s[»rosse  ^ziini  Anhängend)  durchbohrt  .sind.":  Tn  Bit  reff  dieses  „Rautenbandes*^ 
hat  l^'nuis  anliU«»licU  des  Vorkommens  iu  der  Tlui^  ingerhühle^)  die  mcrkwlLrdige 


»)  Vgl.  «.  B.  Kel.  A<jii.  B.  XUI  13.  XV— 3iVl  1.  Giro«!  u.  M«wenat  IX  1.  3.  8—10.  X  1—4. 
8.  XVm  3  (mit  KickMcklinie).  XXVII  b.  XXX  ».  XXXVin  1 -6.  Hitth.  Aotiqa.  Ges.  ZHrieh  XIX 
1,  Tafln,  Fig.  17  iThayingeni;  Atinl,.  Atl.i«,  Taf.  III,  Fiff.  35.  36  (Maszicka  »loi  Kriikau). 

*)  Vgl.  s.  U.  U«l.  Aqii.  iU— IV  3.  XVUl  1.  4  (beid«  Male  in  Verbindnng  mit  vertieften 
Zkkt«ck1{Dt«n).  XXI  «.  XXIII  7—11  (ia  11  «eehaeln  orhabene  mit  verti<4l«n  tftrichcln),  Girod 
u  Ma.-^:).'nat  MII  10  (mit  rorti«ftflr  Zicksseklinie).  XVIII  1  (ebenoo).  6.  XIX  1  (mit  SidcuHsk). 
XX  l— 1.  XXXIV  Ä.  XLI  1. 

»>  Mitll».  a.  Auüi.  ücv  /üriih  XiX  1,  Taf.  JV,  Fig. 
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Uebereinstimninng  des  Motive  an  versehiedenea  Fandstollen  tro^odytiai^er 
Kunstwerke  Ii  er  vorgehoben.  In  den  mAhrischen  and  polnischen  Höhlen  aeheint 

es  jedoch  zu  fehlen. 

Während  die  ftrsam ratform  der  Thicrpfestalten  od^r  einzelnen  Thirrthrile 
stets  realistisch  wiederfi;egeheii  ist,  verfilllt  die  Oht.Tli/icheuzi'ichnHng  tlerselben, 
da  eine  natuilrcuc  Wiedergabc  unmöglich  ist,  der  ötUisirung,  der  verciti&ohten^ 
conventioneU  abgekflreten  Reproduction,  und  ans  dieser  entwickelt  sich  ver^ 
mnthlich  das  ttltestc  geradlinige  Ornament.  Dieser  geradlinigen  Flftchenversie- 
ning  ist  wahrncheinlicl»  eine  krummlinige,  reliefartig  wirkende  vorhergegangen, 
was  uns  nicht  Wunder  nelimen  darf,  insoferne  nJimlieh  dir  Sclmitzkunst  über- 
haupt  itiit  der  idastisdit  n  WicdiT^aln'  lebender  Naturformen  beginnt,  in  welclier 
die  krunmu-  Linie  auHHchiicsfilich  lienaeht.  Die  gerade  Linie  ist,  der  iS^atar 
gegenOber,  eine  Abstraction,  die  krumme  dagegra  das  Concrete,  und  wie  man 
in  der  BUdknnst  ttberhanpt  snerst  die  Rundplastik  und  dann  die  Umrisaseiehnnng 
ttbte,  so  ist  auch  in  der  Deoonition  das  Concrete  dem  Abstracten  vorherge- 
gangen. 

Durch  die  antrr'fitbrten  Heispiele  isl  wohl  die  Mehrzahl  der  Überlieferten 
ornamentalen  Schnitzereien  vertreten  und  damit  erschöpft,  was  man  als  eigentlich 
typisch  bezeichnen  kann.  Manches  seltsame  Zeichen  mag  piciographiaehe  Be- 
dentnng  gehabt  haben.  So  die  menschlichen  Arme  mit  Zickeacklinien  (Rel. 
A(|U.  B.  IX  1.  a.  b.)  oder  dem  Winkelband  (ebenda  XVII  (J.),  drei  Psiare  mensch- 
lidicr  Fu«s8ohlen  oder  Hilnde  (ebenda  X  H.),  eine  Wirbelsäule  oder  ein  Pferde- 
fu»s>k<Ii  t  (ebenda  III — IV  (>  b.),  ein  Pferdefuss  mit  Haut  und  Hsmv  (TAnthr. 
V,  .S.  loü,  Fig.  4),  ferner  manche  eigenthümliche  Zeichen  an  den  Lanzeiispitzen 
der  Kenthicrschichtc  in  der  Maszickahöhle  bei  Krakau. ')  J3cachtenh\vi  i  th  ist 
die  Aehnlichkett  der  Versiemng  einer  dieser  Lansenspitseni  1.  c.  Fig.  2,  mit 
einem  französischen  Fnndstack  (ReL  Aqn.  B.  IX  3).  An  beiden  besteht  das 
Ornament  aus  einer  doppelten  Wellenlinie,  deren  Bogenfelder  beim  erstgenannten 
mit  Zickzacken,  boiüi  Ictztironamiten  mit  schrilgen  .Strichlagen  ansijefilllt  sind. 
Solelle  .Stücke  t  i^MTkcii  doch  di'H  Kindrnek,  das.s  all'  diese  oniamentai«;n  Si  lmitze- 
reien  nur  der  Nachhall  einer  im  Gesanimtkreisc  deaj  Lebens  viel  reicher  ent- 
wickelten nnd  einheitlicher  sich  zusammenschliessenden  Decorationsknnst  ge- 
wesen sind. 

Monteliu»,  welcher  auf  dem  internationalen  Congr«  ss  für  jn-ilhistorischc 
ArchiUdogie  nnd  x\nthi'«»pologie  zu  Paris  ISS!'  die  Tafeln  eine.s  von  Piette  vor- 
borf'iteten  Werkes  über  die  Kunst  d<M"  KenthirrjHcrer  sab.  war  am  meisten  er- 
btjiuut  über  ein  Fragment  aus  der  liöhh-  von  Arudy,  welches  mit  »Spualcu  und 
einer  Tliierfignr  vereiert  ist.  Er  fand*)  nicht  so  sehr  diese  b^d«A  Elemente 
Oberraschend,  als  deren  Verbindang  zn  einem  omamentalen  System,  in  welchem 
die  Thierfigiir  Bwischen  zwei  .Spiralen  erscheint.  Nach  der  Abbildung  zu  nr- 
theilen,  wollte  er  dieses  .Stück  vielmelif  <1(  r  ersten  Eisenzeit  als  der  Kentbier- 
periode  zuschreiben.    Cartailhac  crklüi  te  dagegen  (i.  c.,  ä.  104)  jenes  ächnitz- 


>>  Muci^  Atlas,  Tat.  Ui,  Fig.  Itf.  UV.  IV  4.  ü.  9.  14.  Iii. 
CoBipt«-f«Ddii,  S.  1$S. 
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werk  ffar  vollkommen  authentiach  and  bemerktei  das»  in  seiner  Gegenwart  vor 
den  Mit^iedem  des  Congresses  zu  Pau  1873  das  erste  mit  Sjnialen  Tensierte 

StUck  aus  rinctn  Kiiisclmitt  in  der  TTr)lilo  von  Anidv  liorvnri;f7n»;«»n  worden 
8ci.  Es  war  aus  Ki  nj^cweih  und  trug  alle  Kennzeiciion  der  iKarlx  itctfii  Fund- 
ütUcke  aus  der  iieiithierzeit.  Auch  die  ähnlich  verzierten  Stücke  aus  den 
Grabungen  des  Herrn  Piette  seien  unter  den  gleichen  guten  Bedingungen  der 
Echliheit  und  des  Alters  gefunden  worden. 

Die  Spirale,  welche  spftter  in  einer  jüngeren  Phase  der  sehematieelimi 
KunHtHtufe  aus  dem  Süden  nach  Mittel-  und  Nordeuro|)a  gewandert  ist,  kann 
in  Wci^teuropa,  wo  sie  an  megalithiseli''!!  1  )cnkiiiül('ni  vorkoniuit,  unah- 
lijlngig  von  diesem  Hergang  aus  der  Xachahiniui^^  von  Schneckengehüuscn ') 
oder  zusannnengeringeltcn  iSchlaugeu  entätand<>n  bcin.  So  fand  i^ich  auf  einer 
im  Hochrelief  geschnitsten  Holathttr  einer  Häuptliugshiltte  im  Nigergebiet'-') 
eine  Schlange,  welche  ein  Thier  im  Genick  packt,  einfach  als  vollkommene 
Spirale  g('T>ildet.  Der  erste  Schritt  zur  flilchenfiiürnden  Ausbildung  dieses  Mo- 
tivs ist  die  Doppelspirale,  wie  sie  z.  B.  in  Holzschoitaereicn  Madagaskars  selir 
v<>Ilkoinm<>n  auf  «geführt,  umrahmt  und  mit  ZwickelHgnren  verbunden  erscbcint. 
Die  Doppelvolute  >vird  noch  heute  von  Laiidicuti  n  mitten  in  Europa  in  ziemlicii 
regelloser  Wiederholung  zur  Aussciuuiickuug  von  llauswänden  gebraucht.*) 
Das  Problem,  aus  der  Spirsle  ein  schrankenlos  forthrafendos  Ziermustcr  au  ge- 
stalten, ist  dort  gelost,  wo  man,  wie  in  Aegypten,  im  östlichen  Mittolmeei^biet 
und  dessen  Dependenzen  oder  in  Neuseeland,  die  Schnecke  sich  zuerst  ein-  und 
dann  vom  Centrum  an  wieder  ausrollen  Iflsst. 

Auch  an  rein  teebnisclien  Ornamciiton  hat  es  den  Kenthiei  jiifri'rn  iiiilit 
gefehlt.  An  den  bekannten  „Harpunen",  die  nach  Piette  eine  Erliudung  der 
älteren  Ifenthierzeit  sind,  trifft  man  nicht  nui*  Lilng»rillen,  weiche  die  Richtung 
der  Spitze,  und  Qnerrülen,  welche  die  der  Zähne  markiren,  sondern  httuÜg 
auch  mehr  oder  minder  deutliche  Zickzacklinien  an  der  Bans  der  Zühnc.') 
An  einem  Stück  aus  der  Thuyingerhöhlc  sind  es  ausgesprochene  Bänder.*) 
Diese  Zickzacklinien  und  Blinder  sind  gewiss  nichts  Anderes  als  der  ornamen- 
tale l^"h^^rfst  einer  illteren  Technik,  in  wclcber  solcbe  Harpunen  au«  wirklichen, 
an  i-inen  Holzpteü  geschnürten  Thierzähnen  hergesteilt  wurden.  Diese  Folgerung 
erscheint  unabweisbar,  wenn  man  die  mit  Haifiselizähnen  besetasten  Waffen  der 
Mord-Mdanesier,  z.  B.  die  kürzlich  von  F.  v.  Luschan  publicirten  der  Mattj- 
Insulaner*)  verglicht.   Es  mögen  also  schon  im  „^uidien"  Harpunoi  ge* 

*)  Ack4^ri»cliiU'»  kc  als  Sinralc  jfcltihlet  auf  einem  Tt»p!8clierbcu  aus  Mykeuc:  tjrhlirni.inn, 
«MykciUi«.  Taf.  Vin.  Fig.  SO. 

»)  Mitth.  afrik.  Gcsollsch.  in  Doutschl.  III,  Tal".  4. 

')  .loiirn.  .Anthr.  Inst.  London  XXr.  1S.>2.  Taf.  XVil,  Fig.  7. 

*)  Flg.  nach  Much,  MitUi.  Autlir.  Ucs.  Wku  Vll. 

•)  Z.  D.  Bei.  Aqa.  B.  ZIV  6. 

•)  Uittli.  Antiqa.  Gea.  Zttrich  XIX  1,  Tat  IV,  Fig.  i&  (vgl.  III  t(l). 

*)  <;<>g<  iniWr  (Irr  N.  nlkOate  v«ii  Deutacli-Neiigaiii««.  Inten.  Anih.  f.  Etbnogr.  VlU,  ISftA, 
Taf.  V,  Jb'ig.  1.  2.  a.  y.  VI,  12. 
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bräuchlich  gewesen  sein,  die  uns  jedoch,  ihrer  Technik  wegen,  nicht  erhalten 
sind.  Uebrigena  milchte  mu  schon  »  priori  behaupton,  das»  eine  Waffenfbnn 
wie  diese  Jagdharpnncn  nicht  *ns  freier  Phantasie  erfunden  nnd  snerst  in  Ren- 
geweih aas  ganzen  Stflcken  ansgeftlhrt  wonlon  srin  kann:  t  s  innss  nuthwendi^ 
eine  leiehtfr  rrklHrlmre,  d.  i.  dor  vorldldÜchcn  Katur  nilherstohende  Vorstufe 
angenommen  werden,  in  welcher  diese  Wafl'en  aus  Holz  uit  angeschnürten 
8j>itzeu  hestaudeu  haben. 

Wir  sehen  also^  das«  die  Technik  anch  in  der  DiluTjalseit  schon  eine 
Quelle  omamentaler  Fwmen  bildet,  nnd  es  ist  gewiss  Uebertreibnng,  wenn  man, 
nm  der  ^tollen  Hetzjagd"  nach  formgebenden  Techniken  ein  Ende  zu  machen, 
jeden  Einfluss  der  Tt  i-Imik  auf  die  Decoration  leugnet.  Man  ht  ho  weit  ge- 
gangen, den  Renthierjiigern  die  Korbflechteroi  absrusprocbi  ii,  um  nur  ja  nicht 
einen  möglichen  Kinfluss  von  dieser  Seite  her  annehmen  zu  müssen.  Die  vun 
der  Ethnologie  beobachtete  Priorität  der  Korbflechterei  vor  der  Keramik  —  wie 
sie  aach  von  KeknU^)  im  Sinne  der  Lehren  Semperas  gdtend  gemacht  wurde  — 
möge,  so  liat  man  gesagt,  vieUeidit  eine  richtige  Voraussetzung  sein;  ausgemacht 
sei  sie  sicher  nicht.  Wir  halten  sie  fUr  so  aui^emacht,  als  sie  nur  irgend  s('in 
kann.  Mit  Krclit  nonnt  Orosse  die  Töpffrei  eine  verhftltnissmassif:  junfr?  Knn!*t, 
weit  jün^'or  als  die  Flcchterci,  wrlclu-  riolbst  bei  den  rohosten  StiuniniMi  t Au- 
straliern, Feuerländem)  schon  zieiulich  ausgebildet  ist.  Der  Korb  war  Uberall 
Vorgänger  nnd  Vorbild  des  Topfes.  »Das  Thongefilss  ist  ein  Usurpator,  der 
sich  sowohl  die  Stelle,  als  daa  Kleid  seines  geflochtenim  Vorgängers  aneignet.** 
Freilirli  darf  man  geflochtene  Körbe  unter  den  prähistorischen  Funden  nidit 
suclit-n.  Wenn  nna  an»  der  Quartärzrrt  fasf  nur  Stfin .  Horn  und  Knochen 
geblieben  sind,  so  folgt  daraus  nieht,  dass  ilaiuals  keine  anderen  StoflV*  bearbeitet 
worden  wären.  Diese  sind  uns  nun  ebenso  wenig  crluüten  als  die  Sagen  und 
Lieder  jener  Meosehen.  Wir  mttssten  sonst  «uoh  Bordier  sustimmen,  der  den 
Rmthieijigem  das  SprachvermOgen  abstreitet  und  ans  einigen  Knoehenpfeifchen, 
die  sich  in  Hohlen  gefunden,  schliesst,  dms  sie  sich  nntereinander  nic^t  durch 
Worte,  sondern  durch  PUtfc  verständigt  hätten. 

Dem  Kunsthistoriker,  df»r  di*'  Dinare  dttrch  soinf»  Culturbrillr'  "-ieht,  ist  der 
Thontopf  das  „Einlache",  der  gelluchtene  Korb  das  „Zusammengesetzte",  jener 
das  Wasserdichte,  dieser  das  Durchlässige.  Kr  fültlt  sich  im  Stande,  eine 
Trinkschale  ans  Lehm  in  freier  Hand  an  formen,  nicht  aber  einen  Korb  au 
flechten.  Allein  was  beweist  dies?  Er  wlirde  nicht  ttberall  TOpferthon  finden 
und  es  bald  aufgeben,  sich  mit  zerbrechlichem  Thongesohirr  zu  beladen,  wenn 
er  ein  unstHf.«  .Ti5^f>r!o}M?n  führen  niUs.ste.  Hingefjen  wfirde  nr  bald  lenien,  wie 
man  geflochtene  Krubt^  undurchlässig  und  so  zur  AuHnnvahrung  von  Flüssig- 
keiten geeignet  niaciit.  Und  endlich  käme  er  durch  die  Hebung  der  Korb- 
flechterei mOglieherweise  sogar  darauf,  grosse  banchige  ThungeiUwe  nicht  ans 
einem  Stttck  Lehm,  scmdem  ans  mehreren  runden,  langen,  ttbereinandeigelcgten 
Thon  Wülsten  aufzubauen,  wie  es  bei  den  Kaffem  beobachtet  worden  ist  und 
sicher  auch  m  Altenropa  Üblich  war. 


Art  h.  An».  ISitO,  S.  106. 
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Der  geflochtene  Korb  fUhrt  von  selbst  snr  Kenimik.  Wenn  er  mit  löche- 
rigem Boden  eine  Zeitlang  auf  fenohtem  Lehm^ninde  gestanden^  musste  der 
Trilger  Wim  AufliclMJH  die  Wahrnehmung  macli  .  1  is»  sieh  das  Ge(U«s  duR-li 
ehlfn  (licliton  Uclierzu«;;  sen>.st.stäiulij?  vcrlx-sscrt  hal»e.  Dieser  Uebcrzupr 
nicht  mehr  ah,  wenn  er  intu>ii  mit  eini-^or  Vorsicht  aut'}?etraf;cn  wunle.  Daun 
muchtc  auch  die  geHochtcne  Wandunj^  sehadliut't  werden,  der  starre  Kern  ver- 
längerte die  Dauer  der  Brauchbarkeit  eines  »ulchen  Gehildes.  Und  wenn  das- 
selbe, wie  es  leicht  vorkommen  konnte,  durch  Feuer  bcscbildigt  wurde,  war 
(his  eigontliehe  Wesen  der  Keramik  dem  Menschen  greifbar  nahe  gerllckt  Der 
Korb  wnrde  znr  pjefloehtenen  Form,  die  man  ahsiclitHch  im  Feuer  verteilen 
lie.ss,  und  deren  Abdrücke  im  feuchten  Thon  das  älteste  automatische  Thon- 
gcfässornament  hihleten. 

Wenn  w  ir  aber  auch  die  Korbflechterei  und  einige  andere  Künste  in  vege- 
tabilischem Material  filr  die  Renthicrzeit  voraussetcen,  so  ist  doch  gewiss,  dass 
die  Entwicklung  der  industriellen  Thtttigkeit  in  dieser  Zeit  eine  weitaus  ge* 
rindere  war  als  in  der  darauffolgenden  neolitliiselien  l'eriodc.  Daraus  ergibt 
sieli  mit  <i;lricher  Gewisshrit.  (laps,  wie  auch  die  Uehci Iii  ferunf;  zeigt,  das  reinf 
Oniaiiu  iil  in  der  palUolithi^ciien  Zeit  keine  hervorragende  Knlle  gespielt  hahen 
kann.  Ks  ist  dcslialh  unrichtig,  den  „Sehmucktricb",  den  „horror  vacui"  oder 
dergleichen  nnerwie«ene  Annahmen  ab  letste  Thatsachen  an  den  Beginn  der 
ganasen  Kunstentwicklung  su  setsen.  Die  Ornamentik  kann  sich  nur  an  der 
industriellen  Th&tigkoit  entwickeln,  die  ihre  stottliche  Voraussetzung  bildet;  — 
daher  ihre  thatsik-hlieli  bezeugte  posteriore  Stellung  in  der  Entwieklungsgesehielite. 
Völker  ohne  alK  Industrie,  welche,  wie  die  ceylonisehen  Weddns  und  die  enl- 
turverwandten  eentralafrikanisehcn  r^gmäen,  die  wesentlichsten  Hestandtheilc 
ihrer  Waffen  und  W«rkzeuge  von  hüher  entwickelten  Naehbarstfimmen  (mdehnen 
müssen,  haben  gar  keine  Ornamentik  und  können  keine  solche  haben,  wenn  sie 
auch  ftusscrlich  dazu  Inl^ihigt  wUren.  Denn  ca  fehlt  ihnen  der  Geist,  welcher 
eine  solche  hervorbringt,  ob  sie  ihn  nun  niemals  besessen  oder  duroh  Degene- 
ration ihrer  Ciiltur  wieder  verloren  haben. 

Somit  bleibt  schliesslich  die  Schützung  des  Oniaments  der  illteren  Steinzeit 
abhängig  von  der  Beurthciluiig  der  Industrie  dickes  Zeitraumes,  welche  wir 
nicht  TolUtttndig  kennen.  Aber  so  gewiss  die  letztere  primitiv  war,  so  gewiss 
ist  nicht  Alles  auf  nns  gekommen,  was  sie  hervorgebracht,  und  so  gewiss  hat 
sie,  wie  in  ihr  die  Steinmaimfactur  unci  neben  ihr  die  ügilrliehe  Hildnerei,  meh- 
rerr-  Hntwicklungsphasen  durchlaufen,  in  Mielchen  setir  vcr»cliiedenc  AnsKtse 
enthalten  waren. 

3.  Freie  Bildnerei. 

Die  verschiedenen  Anläufe  zur  Entwicklung  eines  Ornamentes  in  der 
älteren  Steinzeit  werden  tief  in  den  Sihatf»»n  gestellt  durch  die  gleichzeitige 
Ausübung  einer  tVcii  ii  li.L'ürliehen  Bihlm  n  i,  die,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
keine  decorative  Kunst  war.  jklan  hat  dieselbe  durch  motiviite  Vergicichuug 
mit  Arbeiten  der  Australier,  Boschminner,  Eskimo  su  erklären  veroneht  Allein 
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nach  den  wanderbaren  ZeugniMen  urwüchsiger  Kanstbegahmig  aus  wcsteuro- 

pilischen  Hölilenscliicliten  »taiulcn  die  quaiiäf«!  Troglodyten  an  Talent  weit 
hülicr  als  für  noch  jetzt  lelroiulen  Jii;^«>r.-.t;lTTime.  Wie  aber  nicht  bei  allen 
.l:S^'fr-*tsUnmen  di  r  (Jc^nnw.'ii't  freie  Bilciucici  aii.^'i  triiirou  winl.  so  finden  sich 
jeiu*  alten  Zeugnisse  auch  nicht  überall,  wu  Kcntiiierjilger  in  Hohlen  hauüton. 
In  Frankreich  beetehen  grosse  Sammlnngcn  eoloher  Arbeiten,  viel&oh  im  Privat* 
besits  (Piette,  Maas^nat,  Xjastie  u.  A.)  nnd  noch  anm  gritesten  Thefle  nnedirt. 
Sie  Maren  früher  schwer  an  denten  and  bildeten  eine  grosse  Unbequemlichkeit; 
man  liebt*»  es,  «ie  insgesanunt  als  unecht  zu  verwerfen,  weil  unter  die  Thayinger 
Fände  thatsächlich  zwei  Fälschnn^en  oiTi;reschmn«rgelt  worden  sind,  die  aber 
alsbald  erkannt  und  beseitigt  wui<I<'n.  Jrtzt  ist  «lic  Echtheit  der  ^idssch  Mhsso 
dieser  Funde,  soweit  nx&a  sie  kennt,  wohl  allgemein  anerkannt.  Die  letzten, 
ganz  nnvwdächtigen  hat  die  Htthle  am  Sohweisersbild  geliefert 

Die  folgende  SchUdemng  kann,  da  sie  sich  nnr  auf  pnblicirtes  Material 
sttttat,  nicht  mehr  geben  als  (  in  ^rhr  unvollkommenes  Bild  der  altcuropüischen 
Ji4?orkun»t.  „Ou  ne  connait  pas  la  souplesse  et  le  talent  de  no»  chasseurs  de 
renn<*/  i<airt  ( "artailhac ')  mit  Brzielmnjr  darauf,  dass  trotz  der  Publicationen, 
welche  «eit  dem  ersten  und  grundlegenden  W  erke  von  Lartet  und  Christy  über 
diesen  Gegenstand  erfolgt  sind,  der  grüaste  Theil  der  crlnUtcnen  Kunstwerke 
noch  nnedirt  ist  nnd  die,  welche  man  herausgegeben  ha^  nicht  immer  treu 
rei»ndncirt  sind.  Die  Samminngen  ans  der  Dordogpio,  besonders  aber  jene  ans 
<len  Pyrenäen,  ans  riourdan,  Lortet,  Amdjr  und  Has  d'Aail  bilden  einen  wahren 
Nationalschatz,  den  die  Franzosen  nnr  mit  zu  grosser  Aengstlichkeit  hüten.  Das 
grosse  Werk  ^Les  Pyren<'es  pcndant  I'A'^»*  dn  renne*',  dessen  Tafeln  Piette 
schüu  1889  dem  internationalen  Congre.-js  der  Prähistoriker  zu  Paria  vorlegen 
konnte,  ist  bis  heute  noch  nicht  erschienen;  doch  hat  Piette  angefangen,  in  ein- 
eeinen sehr  werthTollen  Abhandlungen  die  Hauptergebnisse  seiner  Höhlenfor- 
schungen zu  verütfentliehen.  Diese  Arbeiten  sind  es,  die  uns  in  den  Stand 
setaen,  die  Entwicklung  der  HOhlenktmst  besser  zu  beurtheilen,  als  ee  noch  vor 
wenigen  Jahren  tn.ifrÜeh  war. 

Diese  (^uartiukunst  blüht  nur  in  Westeuropa,  dorn  u  ildn  ichsten  mildesten 
Thcile  des  Continents  und  hier  wieder  besonders  im  luiiilLien  Süden.  Sie  ist 
demnach  abhängig  von  günstigen  klimatischen  und  wirthschaftlichen  Bedingun- 
gen, sowie  in  ihrer  Entwicklang  von  der  Existenz  einer  Tradition.  Nach  Qcist 
und  Form  ist  sie  eine  echte  Jügerkunst,  wie  die  Kihi>te  d<M*  Huächmttnner, 
Au.«»tralier,  Eskimo,  aber  von  grösserer  Frische  und  UrwUchsigkeit.  Ihre  Ge- 
gi  nstiindc  sind  fast  nie  Pflanzen,  selten  Mensehen,  «lat^c<ri'n  inai  aussehliesslieh 
Tliiorgcntalten.  Unter  den  letzteren  erseheinen  selttui  \  «igel,  etwas  häufiger 
Reptilien,  noch  hiiuHger  Fische  und  ungemein  oft  Silugelhiere.  Dies  heisst: 
man  aeicbnete  die  Nahmngsthiere.  VOgel  erlegte  man  selteneri  Fischfang  wurde 
eifrig  betrieben.  Man  kannte  weder  Bogen  und  Pfeil,  noch  die  Angel,  und 
stach  die  Fische  mit  Lansen  nnd  Harpunen.  Forellen  und  Hechte  sind  mit 
wunderbarer  Treue  wiedergegeben;  einmal  ist  auch  ein  Fischskelct  geaeidmet. 

Cumptc-reudu,  Congr^  internst.,  X,  1889,  Paris,  8.  164. 
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Unter  tlen  .SUuf!:ethioron  findet  niuii  fast  die  ^anze  «rrössiere  Fauna  des  Quartilr 
dargestellt,  am  häufigsten  Pferd  und  litMitliier,  dann:  Aueroehse,  Bison,  Stein- 
bock, .Saiga-AntiIoj)e,  Hirsch,  Maniniuth,  Kher,  Kuehs,  Wolf,  liilr,  Luchs,  Fisch- 
otter, Seehund  u.  s.  w. 

Selten  sind  eigentliche  Jagdstllcke,  wie  auf  einem  Henthiergeweih-Fragment 
von  Langerie-Iia-sse:  ein  Auerstier  in  voller  Flucht,  dahinter  ein  liegender  Jäger 
mit  dem  Wurfspeer  oder  der  Harpune.  Mehrere  Male  sind  nach  Mortillet  ver- 
Avundete  Thiere  hinkend  dargestellt:  eine  Kuh  von  Lea  Eyzics,  ein  Kenthicr 
von  Corgnac,  beide  aus  der  Dordogne.  Wir  finden  somit  kaum  den  Anfang 
einer  (iruppenbildnng.  Hinter  einander  laufende  Thiere  erscheinen  zuweilen 
gut  aufgefasst,  wie  sie  der  .fUger  in  Rudeln  beobachtet.  Dagegen  sehen  wir 
zuweilen  seltsame  naturwidrige  Gruppen:  Kenthicre  und  Fische  (Fig.  1),  Ken- 
thier und  Frau  („la  femme  au  renne"),  Keihcn  von  Thierk<ipfen,  Thiere  liW- 


Kiff.  11.   Abporollto  Zeirliiiiiiip  auf  (»inom  nComniandnülalie"  von  L;«  Madi-ioiiits  '/,. 

einander  und  gegeneinander  gezeichnet,  so  da«8  ftlr  die  einen  01)cn,  was  für 
die  anderen  Unten  ist  u.  dgl. 

Ein  riithselhaftes  Bildwerk  auf  einem  ^Commando.Htab"  aus  Benthierhora 
aus  La  Madeleine  wird  hier  (Fig.  11)  nochmals  abgebildet,  weil  die  Zeichnung 
von  der  Freundesliand  L.  H.  Fischers  nach  einem  Oypsabguss  des  im  Museum 
von  Saint-Gennain  befindlichen  Originales')  zu  zeigen  scheint  (was  bisher 
nu'ines  Wissens  noch  Niemand  bemerkt),  dasa  hier  neben  Pferde-  und  Hinder- 
kiipfen,  sowie  neben  einem  nackten  Manne  mit  Keule  oder  Speer  eine  geflügelte 
Seidange  dargestellt  ist.  I)ie.s  wilre  allerdings  das  einzige  phant^istische  Thier, 
welches  uns  in  einem  Bildwerk  der  ,.Höhleiikunst'*  überliefert  ist.  Wir  gestehen 
deshalb,  da.ss  es  uns  schwer  wird,  die  Darstellung  so  aufzufassen,  wie  sie  aber 
doch  möglichei-wei.se  geflacht  ist.  Möge  es  g»>stattct  sein,  hiemit  zur  Prüfung 
der  oben  ausgesproclienen  Verniuthung  aufzufordern. 

Die  erhaltenen  Arbeiten  haben  fast  nie  einen  ersichtlichen  praktischen 
Zweck;  gewöhnlich  sind  sie  auf  flachen  oder  cylindrischen  Knochen-  oder  Ge- 


')  Inv.-Nr.  Hlß.S. 
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weihstücken  irie  rein  Bum  Vergnttgen  angebracht.  Die  Bedeutung  der  aoge* 
nannten  ^CominandusUibc''  i>i{  noch  nicht  ermittelt. 

An  localen  Verschiedenheiten  fehlt  es  niclit.  „Ks  ist  bemerkenswerth,** 
sagt  Piette, ')  „dasA  die  Kunst  in  jeder  Höldo  eine  besondere  Physiognomie  an- 
nimmt. Die  Künstler  von  Laugerie-Baü.sf,  ziemlich  ungeschickt  iu  der.Aus- 
AÜiruug,  waren  trotzdem  sehr  erfinderisch.  Sic  allein  schufen  Tafelbilder.  Ich 
nenne  von  ihren  Werken  den  J%er  mit  dem  Änerochsen,  die  Otter  anf  der 
Fischjagdy  die  Frau  mit  dem  Renthier.  Sie  verfertigten  jene  Schnitswerk^ 
welche  man  Comniandostäbe  genannt  hat.  und  flicilten  mit  den  Schnitzern  von 
La  Madeleine  die  Kunst,  wahre  Keliet'ciiiiwituicn  ihrer  jiirrossköiifi^'fii  Pf'-  rde  zu 
zeichnen.  Die  Kihihtlfr  von  Lourdes  und  Arudy  erfanden  die  N'ulute  und  ver- 
schiedene andere  Ornamente,  was  ihre  Kunst  von  der  ihrer  Nacltbam  unter- 
acheidet.  Qoordan  und  Lortet  sind  bekannt  dnroh  die  Schönheit  ihrer  gra- 
▼irten  Zeichnnngm.  In  Maa  d'AzU  «onlpirte  man  AnhJingsel  und  Fabelwesen, 
welche  sich  sonst  nicht  wieder  finden.  Ich  nenne  besonders  eine  Art  Sphinx." 
Da-^  Sti'ick,  welches  Piette  hier  ftir  eine  geflügelte  vierfu.ssi^e  Thierp^'Pstalt  er- 
klärt, ist  jedoch  keines>we(;s  mit  Sicherheit  für  eine  solche  Miscitrigur  zu  halten. 
C'artaillmc  (I.  c,  S.  164)  meint,  es  könne  alles  Andere  eher  vorstellea.  Ebenso 
aw^feUiaft  iat  die  „Statnrtle  dnes  drdköpfigon  Schwanm"  von  Haa  d'AsÜ 
(L'Anthr.  V,  S.  139  f.,  Fig.  10). 

Jltgerstftmme  der  Gegenwart,  wie  die  Anstralicr  und  die  Buschmänner, 
zeichnen  oder  zeichneten  gerne  auf  Felswänden,  in  HOhlen  oder  an  ruhenden 
Steinbl(icken.  Man  durfte  envarten.  dass  derlei  Arbeiten  auch  aus*  jvaliioHthiHieher 
Zeit  bekannt  werden  würden.  Bis  vor  i\ari5em  schien  jedoch  ein  solcher  l^ach- 
weis  zu  fehlen.  Allein,  wie  jetzt  E.  Ui viere  berichtet,*)  finden  sich  in  der 
,,6rotte  de  h  Moathe"  Thieneichnnngen  anf  einer  der  InnenwHnde.  Die  Höhle 
ist  401  > — 500  M.  bng,  wovon  erst  127  H.  durch  Orabnngen  freigelegt  worden.  Sie 
enthält  eine  neolithische  Culturschichte  mit  grob<>n  Topfscherben,  bearbeitetem 
Feuerstein  und  naustliierknoelien  und  eine  pali'lolithisehe  CulturHehiehte  mit 
Ueberresten  des  ilohlenliaren,  der  Ilühlenhyftne  und  des  Hentiüers.  Die  Felsen- 
zeicliuungen,  von  welchen  natürlich  die  Stratigraphie  nicht  lehrt,  ob  »io  der 
lüteren  oder  der  jüngeren  Steinaeit  angehören,  sind  die  ersten,  welche  unter 
ähnlioben  Umstilnden  in  Frankreich  angetroffisn  wurden.  Sie  bestehen  ans 
Thierlnidem,  welche  in  Umrissen  eingravirt  und  zum  Theil  mit  Oker  au- 
gestrichen sind.  Ausserdem  finden  ?<ieh  an  der  Höhlenwand  Kritzeleien  (Strich- 
lagen) aus  blossem  Oker,  die  nieht  als  Zeielitinnircn  gelten  können.  Von 
deu  d&rgestellteu  Thieren  ist  das  eine  ein  liison;  das  andere  hat  rückwärts 
AehnUchkeit  mit  dnem  Bovidm,  vorne  gleicht  e«  mdir  einem  Pferde  mit 
kuraer  gesträubter  Hfthne.  Der  Pariser  Akademie  sind  Abklatsche  und  Photo- 
graphien dieser  beiden  Thierfiguren  YOi^elegen.  Eine  Publication  derselben 
ist  noch  nicht  erfolgt.   Die  Bilder  waren  sum  Theil  von  Stalagmiten  ttbor- 

')  Comptc-rcndu,  1.  c,  S.  169  f. 

*)  Emile  Kiriire,  Comptes-roudu«  de  rAcAtlüiuii-  den  seicnce»,  Parts.  SiU.  v.  28.  »opt.  1896, 
Ud.  CXXIU,  Nr.  14,  8.  MS. 
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knistet,  dt«  natürlich  Uber  da»  Alter  der  ersteren  nichts  Bestimmtes  Attssagen 

können. 

])io  KonntniKs  ilrr  Pd'MkuiiNt  im  (Juartiii-  vcnlaiikt  iliivn  lioutifrfii  Staml 
zum  {grossen  Tlioile  (len  Hölileirt'oi.scliuiij^^'U  K<lujml  Pi»'tt<>'s.  M  Hnui  licr  cl»> 
Pertliuis'  mnwiilzeude  Eiit<k'ckmigcn  wareu  uoch  nicht  unbostritt<'n,  als  Lartet 
und  Chriäty  in  der  Dor<lo<;nc  auerst  Werke  der  ^Hohlenkunst**  ans  Licht 
zogen.  Die  letzteren  erregten  einerseits  Unglauben,  andererseits  Feuereifer, 
gaben  jedoch  zunllchst  keinen  Ansto.s.s  zu  stren^^erer  stratijijraphischer  Beobach- 
tunt;.  AUenlint;»  unteri<cliied«'n  die  Herausgeber  der  .,Keli<juiae  Acjuitanieae" 
als  Vorläufer  G.  df  Mortillet«  bfrcifs  dri'i  Typen  nien.sehlieher  Statinnen 
(Moubtier,  Lauserie-Haute,  la  Madeieme  »;  ai*er  ihre  Kn-bloc-Vorla«re  der  Hölden- 
funde  erweckte  den  Aui<cheiu,  aU  ob  die  Cultur  der  Renthieniuit,  diu  „Civili- 
sation  tarandienne",  fertig  in  Frankreich  aufgetaucht  and  ohne  Entwicklung,  in 
Folge  von  Auswanderungen,  erloschen  sei,  als  sich  das  Klima  änderte. 

I)a{;e<?en  lehrt  nun  nach  Piettc  <lie  »tratigraphiHchc  Höhlenforschunir. 
wflclif  dieser  TriL'cnieur  durch  -i>  Jaliii'  b-''frii'b<Mu  das^'^  j''iie  Tultur  in  ^\'t•st 
enrojm  enlsUiiulen,  das-*  sie  sirli  stuti-mvcisc  entwickelt  liali'-  und  aurh  ebenso 
verfallen  sei.  Die  l>ild»elinitzerei  und  Zeichnung  in  KIteidiein,  Stein,  Knocheu 
nnd  Oewcihsubstanz  beschrftnkt  sich  nicht  auf  das  Magdah^nien,  sondern  beginnt 
schon  im  Solntreen.  Die  „Periode  glyptique"  zerfllllt  nach  den  Hauptnahmngs- 
thieren  des  Menschen  in  eine  untere  und  obere  PA'rde-  und  eine  untere  und 
ober«'  lieiithieistufe.  Die  untere  Pfe iflcsttife  Hillt  noch  in  das  Solutri'en  und  i»t 
die  lilUtliezeit  <ler  Schnitzkunst  in  KUenbein  K|iii(|ne  ölephantienn«'  odr  r  ebnr- 
nöenne);  die  obere  Kenthierstufe  ist  die  Zeit  des  atliuäligeu  Hinschwiudens 
dieses  nordischen  Cervidcu  (Epoijue  elaphienne).  Der  Wechsel  der  Nahrungs- 
thiere  entspricht  dem  R&uberwerden  des  Klimas,  und  jenem  ersteron  Wechsel 
entspricht  hinwieder  die  Veränderung  der  beliebtesten  thierischen  Materialien, 
in  welchen  die  Schnitzkunst  geübt  wunle.  An  Stelle  der  dicken,  konischen, 
zur  Hundplastik  anffnrdonidpn  Klfpbatitonstdsszjihnc  tritt  alltnjUifr  die  dünne, 
flache,  in  ilueni  Kerne  schwammige  Henthiergeweihsehaufcl.  Dieser  Veränderung 
der  Stotle  passt  sich  die  Tcclmik  au,  indem  sie  von  d(^r  Kundfigur  und  dem 
vollen  phutischen  ZierstUck  zum  Flachrelief  und  endlich  zur  Umrissseichnnng 
fortschreitet.  So  unterscheidet  Piette  in  der  oberen  Pferdestufe  eine  Phase 
der  IJeliefsculptur  (die  künstlerisch  bedeutendste  der  Dilnvialzeit,  hauptsilchlich 
vertreten  in  den  entsprfcli'  iiden  Tlöhlenschichtf'n  v<m  Mns  d  A'/il.  ^Tadelcine  und 
T,ntiirerie-lia8Kc)  und  eine  Phase  der  trravirten  (ausue^t  linittenen  oder  vom  Grund 
wenig  abgchübenenj  Liurisszeichnung.  Die  uuten^  iientiiierstute  ist  die  Bliithe- 
zeit  der  Umrisszeichnung;  in  der  oberen  Renthier-  (oder  Edelhirsch-)  Stufe 
beobachtet  man  mn  AUgcmeinerwerden  der  Kunst,  in  welcher  talentvolle,  be- 
sonders sauber  ausgeführte  Arbeiten  neben  sehr  flüchtigen  und  kindischen 
Kritzeleien  vorkommmi,  im  Ganzen  eine  Verfallszeit  der  Kunst,  die  mit  dem 

'1  „Notes  i)onr  s<'rv5r  h  Thistoire  do  l'art  {»ritiiifif'  (L'Ant!ir»polufr'»".  Pnri-*.  IV,  1894,  S.  144) 
un<l  nL»  SUtiou  de  lirAS-stuiipoii^'  et  le»  statuettes  huiuaiues  de  la  periodc  glyptique"  (L'Aotbro- 
poiogi«,  Psrit»  VI.  1996, 8. 129). 
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Erloschen  de«  Renthien  und  dem  Auftreten  nener  Stämme  (wie  Fiettc  glaubt) 
vollkommen  zu  Ende  geht  Ueberhanpt  ist  naeh  seiner  Aiuieht  die  Qturtär- 
knnat  nicht  blus  (1a!<  Krgcbiii^H  individuell«  i  und  voreinzelter  Geschicklichkeit, 
sondern  eine  wahrhafte,  in  Aufpin}?,  Entwicklung  und  Niedergang  historisch 
sieh  flarsfollondc  Kunst,  dif  auf  Srhnir  und  Uehrrlirtprntir;^  beruht.  In  der 
ersten  Siule  besteht  ein  merklicher  Unterschied  zwisclien  (ier  »elteneu  und  rohen 
Sculptur  auf  den  von  einem  contiuentalen  Klima  belierrschten  Hochcboucn  Nord- 
ostfrankreiehs  (Solutni  im  Ma^onnais)  und  der  besseren  Arbeit  in  den  von  einem 
maritimen  Klima  begünstigten  Stationen  Sadfrankreichs  (Braasempouy-cn  Chalosse^ 
Landes).  In  der  zweiten  Stute  versucht  man  die  eltenbeinemen  Rundfiguren 
hin  und  wieder  dniTli  (lojipflsciti^i'  l'clicfs  ans  I^enthifrliorn  /u  ernetnen.  T)ic 
Keliefknnsst  jilian/.t  sii'li  in  den  ( 'crv  i(lcii>tuii-n  ibrt,  erscheint  alici- nurh  sfltoucr 
ala  die  liundplastik,  welche  in  tief  Edelliirschstufe,  da  von  dem  tViiher  Envor- 
benen  nichts  mehr  ganz  verloren  geht,  schon  in  fossilem  Elfimbein  geUbt  wird. 
Die  au^schnittene  Umrisszeichnnng,  ein  anderer  Ersatz  der  Rundiigur,  ver- 
schwindet noch  vor  der  Jlitte  der  Ablagerungen  aus  der  unteren  Renthierstufc. 
In  den  Rundarbeitfn  der  letzteren  Hndet  Piette  «clion  etwas  Gesuehtos  nnd 
Gealtertes.  In  der  Endstufe,  wo  aucli  da?»  Uenthierlnun  schon  seltener  nnd  ge- 
schützt wird,  zeichnet  man  auch  auf  Stein.  In  dieser  Zeit  erscheinen  neben 
der  naturalistischen  Thierdarstellnng,  die  im  Detail,  z.  B.  den  Fischschuppen 
nnd  Thierhaaren,  oft  (s.  s.  B.  oben  S.  16,  Fig.  1)  sehr  sorgfilltig  ausgeAlhrt  ist, 
einzelne  ^metrische  Figuren  (Rauten  u.  dgl.),  vielldcht  Eigenthums-  oder 
Stammeszeichen. 

Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  da.ss  }ilits  in  jenen  Hohstoffen  gearbeitet 
worden  ist,  die  uns  in  Folge  ihrer  Unzcrstiirbarkeit  bis  heute  erhalten  geblieben 
sind.  Man  darf  daher  auch  nicht  annehmen,  dasf>  es  blos  der  Wechsel  des 
Klimas  und  infolgedessen  blos  der  Unterschied  von  Elfenbein  und  Renthierhom 
gewesen  »ei,  welcher  den  allmilligeti  T'ebergang  von  der  ursprünglieU  aus- 
schliesslich beliebten  Rnndplastik  zur  Heliefscnlptur  und  endlich  anr  linearen 
Zeichnung  hervorgerufen  habe. 

Das  archälologische  Material  liefert  nur  einen  'Iheil  der  Quellen  flir  die 
Urgeschichte  dea  Menschen.  Saitimlungeii  dei  Eiv.cugnisse  reiner  Jägerstiimme 
und  anderer  Primitivvolker  der  Gegenwart  zeigen,  was  neben  den  erhaltenen 
Werken  aus  Stein  nnd  Knochen  in  der  „Renthierzeit"  und  spKterhin  namentlich 
an  HolzBchnitzerei  und  Flechtarbeit  vorhanden  gewesen  sein  muss.  So  hat  man, 
nm  nur  rin  Beispiel  anznfllhren,  natiirlich  kein  Wurfliolz  aus  <|uartären  Srin'rliten. 
Und  doch  niii'^sen  die  alten  iJenthierjüger.  welehe  wahrscheinlich  IViL-^en  nnd 
i'feilc  niclit  handhabten,  dieses  Requisit  besessen  haben.  Das  zeigt  nicht  nur 
die  Vergleichnng  mit  den  Jttgerstämmen  Australiens,  den  originellsten,  die  wir 
kennen,  sondern  auch  die  erhaltene  Nachbildung  eines  Wurfholzes  in  Rengeweih 
aus  dem  IVrigord.')  Die  Wurfspeere  der  Rentldei jäi^'ei  liatf(  n  sicher,  wie  die 
der  Kttnguralijiiger,  meist  nur  Hohsspitzen.    Auch  die  zahllosen  typischen 

')  Lartct  uud  ChrUt>,  Uel.  Aqa.  B.  Taf.  XIX,  XX,  Fig.  1. 
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„Scliaber''  aus  Feaentein  und  anderen  harten  Steiniiortetn  lassen  aaf  reiclitiche 
Holsarbeit  ncldiesaen. 

Zur  l)os8(>rcn  Uebersicht  der  von  Piette  aufgestellten  Schichten  toi  <?c  mö^e 
tlcM'  iiarlist«  hi  ntl.-  ^'(  ilrän-i^tc  Attssng  aos  dcsaen  „Metes  ponr  servir  h  Thistoire 
de  l'art  priiuitif"  dienou. 

Glyptisjfiie  Periode. 

(Zeit  der  Schnitiem  in  Knoelient  Iloni,  Elfenbein,  Stein  mittelst  FlinttpitMa.) 

f^llt  nicht,  wie  man  frtther  annahm,  susamroen  mit  dem  „Magdalenien"; 

dieses  ist  vielmehr  nur  eine  IMiaso  der  glyptiüdion  Perlude.  Die  letztere  beginnt 
im  Solutreen  und  endet  mit  ilt-m  Kilrix  ln  ii  drs  Hi-ntliicrs. 

äie  iScrtUilt  in  swci  llauptstufcii  mit  je  zwei  Unterstufen; 

L  Perioile  i»  Pferdajigtr  <iqiidi«nx 

HanptnahruDgsthier  des  Menschen:  das  Pferd.  Groaso  Prftrien  mit  hohem 
Qra»,  Mildes  Klima.  Offene  menschliehe  Wohnstfttten  an  Felsabhttngen,  viel' 
leicht  auch  Windschirme  oder  Zweighotten. 

a)  Erste  Unterstufe:  Mammuth-  oder  EIfcnbeinzeit  (E|iot|ue  ele- 
phanttorTtr  oder  öbam«^nne),  vertreten  in  zwei  typisch  verschiedenen  Arten 

von  iStationen: 

1.  FUdeaua!  von  NordostfitEnkrtich  mit  continentalcm  Klima.  Beispiel: 
Station  Solntr^.  Fanna  chaFakterisirt  dureh  grossere  HKufigkeit  des  Rentbiers» 

Seltenheit  des  Mammuth»,  sonst  durch  /»eo  sp.,  llrgus  peHeckte  Hyäne, 

Wolf,  Fuchs,  Pferd,  Aueroehs,  Edelhirsch.  —  Kunst:  rohe  Sculptnr  in  Ben- 
geweih und  Stein,  in  vielen  Stationen  noch  ganz  fehlend. 

2.  Ebenen  iyiidj'iaukn  irhs  mit  maritimem  Klima.  Beispiel:  Station 
Brasscmpouy-cu-Chalosse.  Fauna  charakterisirt  durch  Hüutigkcit  des  MammatLs, 
sehr  grosse  Seltenheit  des  Renthiers,  sonst  dnroh  dieselben  Thiere  wie  1 dasn 
noch  der  Panther  und  Shinocero9  Hehorhinu».  —  Kunst:  bessere  Soulptor  in 
Elfenbein  (weibliche  Rundfiguren,  Anmiete  u.  dgl.  mit  starkem  Relief,  aber 
keine  figuralen  Hdiefs,  keine  Zeiclinun<r,  k^inc  Thierl>ildnerei;  „art  t'lmnu'cn"). 

l>i  Zweite  Unterstufe:  die  eigentliclie  Pterdezeit  (Epoque  hippi- 
quieunej  mit  Massen  von  Pferdeknocheu  und  künstlerischen  PfcrdcdarstcUungen. 
Sie  enthslt  swei  Phasen: 

1.  Di»  Zeit  der  Eelieftculpiur.  Die  Fauna  im  Gänsen  ähnlich  wie 
in  der  Mammutli/.i  it  i  Oontinuität).  Stark  vertreten  f>iti(l  Renthier  und  Aueroehs, 
H|i;irli('li,  selbst  in  den  Kb(mon,  das  Mamimitli.  Der  Eintritt  eines  tiuckenen 
und  kalten  KÜmas  übt  seine  Wirkrinf;  auf  die  I'arhydernien  und  die  grossen 
liaubthicre.  —  Höchste  Bluthe  der  diluvialen  Kunst,  riiierhildiunä  in  Relief, 
meist  aus  Rengeweih.  Krummlinige  Ornamente  (Voluten  und  Doppelvoluteu,') 
Kreise  mit  Mittelpunkt,  vertieft  oder  erhaben). 

')  Piette  schreibt  in  einem  Brief  au  S.  lieinacb  (L'Antlir.  VII,  S.  6'JU):  „Die  acbOnsten 
Spiralen,  welche  ich  angetroffen  habe,  rind  sadi  die  Uteaten.   8ia  aind  in  Mammnthalfenbwn 
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S.  Di«  Zdt  dtr  gravirUH  ümri$99eieknung.   Fauna:  Mammuth  im 
Ventchwinden,  die  grossen  lünbthiere  fast  gans  vcr»chwimden,  27m»*  9p.  er- 

loschen,  clor  Aueixx^e  seltener.  —  Kunst:  ausgeschnitten©  oder  vom  Grund 
wrnif?  al>gehobpne  rmrisszoichnung,  Köpfe  von  Pferden,  Steinböcken,  Ziegen. 
.\mulete  (liundscheibcbenj. 

IL  P»te  der  Oenidenjiger  (OerridiuD. 

Haaptnahnmgsthier  des  Menschen das  Renthier.    Weidekmdschaft  mit 

Moosen  und  FIi  ehtcn,  die  den  Thicron  auch  Winteniah rung  bieten.  Kauheres 
Klima  (der  Wechsel  {rejjon  T.  ist  fülilLarer  im  Berfjlanfl  als  auf  <len  Hi\«;oIn 
un<l  K'ienrnV  Trockene  Kälte,  Meiificliliflie  Wolmstiitteu  in  llühlon  und  unter 
überhangenden  Felswänden.  Gegen  Knde  der  Periode  Abnahme  der  Kalle, 
Zunahme  der  NiederscUfige,  hftnfige  Uebeiaehwemmungen  der  Hohlen. 

a)  Erste  Unterstufe:  Renthierseit  (£poqne  rangiförienne). 

Die  Fauna  nühcrt  »ich  mehr  und  mehr  der  gegenwilrtigcn.  Es  ist  die 
BlUtliezeit  des  Kentliiers;  das  Mammutli  ist  nur  mehr  schwach,  der  Auerochse 
stark  vertreten.    Die  fi^roH.'spn  liaubthicre  sind  eili><«ehen. 

Die  Industrie  zeigt  einige  neue  Waflfeu-  und  VVcrkzeugformen  (Nadel  und 
Harpune). 

Bltttheseit  der  Umrissseichnwig.   In  HShlen,  wo  das  „Rangiförien"  dem 

^Kqnidien''  auflageit,  findet  sich  ausgeschnittene  Umrisszoichnung  in  der  unteren 
Hftlfte  der  ersteren  Schichte,  hlirt  aber  noch  vor  der  Mitte  derselben  auf. 

h)  ZM-rite  Unterstufe:  Edelliirscb zeit  (Kpoque  claphiennri. 

lie;:enkliiiia.  Vennindeninj*  des  Kentliier».  bonstif^e  Fauna  fast  t^leicli  der 
gegeuvvärtigen:  Wulf,  Lueiis,  Wildkatze,  Dachs,  brauner  Bär,  Eber,  Auerochs, 
Rind,  Hirsch,  Reh,  Stdnboek,  Pferd,  Huhn,  Wasserratte  etc. 

Die  Industrie  eraeugt  Altere  and  neue  Werksengformen.  Ifen  sind  kleine 
runde  Flintaohaber,  dieke  Hirsdihom-Qlsttwerkxeuge,  gana  suletst  auch  Hirsch- 
homharpunen. 

In  der  Kunst  Wechsel  des  Materialni.  Rontliierjreweih  wird  seltener  und 
geschützt.  Man  zeichnet,  ausser  auf  Knochen,  auch  auf  Hirschgeweih  und 
Stein.  Kein  Ver&ll,  aber  ein  Allgemeinerwerden  der  Kunst:  peinlieh  genaue, 
talentvolle  Arbeitm  neben  rohen  und  flüchtigen  Kritteleien,  wie  sie  früher  nieht 
vorkamen.   Zu  Rundfiguren  nimmt  man  bereits  fossiles  Elfenbein. 


gr*virt  oder  sculpirt  und  stammen  aus  der  grossen  Grotte  von  Arudy,  «o  sie  mit  Kelicf«nil{»turcu 
und  Knoehen  Tom  HMileBblfwi,  sowie  von  gtonen  HeM«Dfclideii  niMnimeia  Isflren.  Die  schönste 

ist  .S-{<frnii{;  cingoroUt,  nob«n  ihr  stobt  oin  Blattseiclion.  Man  findet  auch  die  einfache  Spirale 
(dag  halbe  8).  Die  Grotte  ron  Lourdes  lieferte  Herrn  Nelljr  und  dem  RepMtratnrgciunehnier 
dfexer  Stadt  sehr  »chOnc  Spiralomamente  sm  einer  Schiebte,  welche  mit  der  von  Arudy  identisch 
tüt.  In  der  Orottc  von  Lourdes,  aber  in  einer  jOngeren  Schiebte,  weli-ho  der  Reotbierteit  Sild- 
fraMkr<^i(lii^  rntspriclit  (in  der  die  grossen  quart.trcn  SüTH^-rfhiorr  »flinu  erloschen  waren),  fand 
Herr  Nell^-  einen  gravirteu  Stein,  «uf  welchem  zwei  .S|)iralen  pluni|)  goatcichuet  sind;  diese» 
Ornament  erinnert  an  ein  jonisches  Cepittl.  Endlieh  fand  ich  anf  meiner  letaten  Reise  einen 
Iii  tn.ilti  ii  KIcsi-l.  auf  ilfiii  iMiii'  Sfhnecke  dargestellt  ist.  AUerdinj;?  tlriili  u  -u!i  lichi«-  r<  iln-n 
weise  verbundenen  Spiralen,  aber  man  eriiennt  Versuche,  welche  sich  dic»k,-w  Uruamcutc  nähern 
nnd  dasn  flibren  araMtcn." 
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Die  Knmt  im  2^it«lter  dps  roinen  Jfigcrthuim. 


Am  Ende  der  Edellnrachzeit  verschwindet  das  Itenthicr  gans  und  mit 
ihm  die  Kunst.  Nene,  rohe,  nur  auf  Nutzen  bedachte  Stämme  tlberschwemmen 
Westeuropa. 


Die  unterste  bisher  erreichte  Ctdturschichte  mit  bildkttnstlorisehen  Ein- 
sohlttssen  ist  das  „Ebunu^en"  von  Brässempouy-en-Chalosse.   Die  „Grotte  du 

Pape",  in  welcher  diese  Schichte  aiifjcosclilos.sen  wimlo,  ist  eine  au.sgedehnto 
H<ililr,  (Irrrii  \'frzwpinjungeii  nocli  nidit  al!c  untfi'sitrlil  -siTul.  mit  einem  1 1  M. 
laufjen  Zugaiii;  /.wisclicn  «teilen,  nietleren  Felswiindcii.  Sic  liej^t  in  einer  weiten, 
Wasser-  und  vegetatiunsreicUeu  Ebene.  Au  ihr  vorül»er  tiicMt  der  i'uy,  der 
sich  in  den  Luy  de  France  ei^esst*  Dieser  fbhrt  sein  GewUsser  in  den  Luy 
de  Bdarn  und  letsterer  weiter  in  den  Ädonr 

Im  Jalirc  itiSO  wurde  bei  einer  Wegverbreitcrung  die  tossilr  Knochen- 
scliichte  eniilt  ikt  und  dureli  Au.sjrraliunficn  nntersuelit.  Unter  einer  Tlionscliichte 
fand  man  1  »rinsclinitzereien:  ausgeselinittcnc  Zeichnungen,  firavirunfjen  und 
BasirulieiH;  dabei  eine  echte  Madcleine-Fauna:  h'este  vom  Hinrl  (sehr  zahlreich^. 
Kentiiier  (ziemlich  häutig),  Edelhirsch,  Pferd,  Fuchs,  Wolf,  Dachs,  .Schwein, 
Maus,  Hecht.  Auch  die  Flintp  und  Knochoiwerkzeugc  waren  madeleinc-typiseh, 
obwohl  Harponen  und  Nadeln  aus  Renthicrgeweth  fehlten.  Einige  Herdstellen 
waren  mit  brandgescltwiirztf  n  Steinplatten  umstc  11t. 

Unter  diesor  8ehiehte  lagerte  eine  ,'iltere  mit  typischen  Natur-  und  Cnltur- 
fonnen  der  Soliitn'stiife,  Die  Knochen  stammten  vom  Mammuth,  Uhinoeenis, 
Pferd,  Kenlhier,  Hirscii  und  von  der  gctlccktcn  Ilyiiue.  I)ie  Flintwerkzeuge 
waren  charakterbtische  lorbcerbhittförmige  Lanzenspitsen  und  Kerbspitzen  (puia- 
tes  k  eran). 

Noch  tiefer  fand  man  im  Jahre  ISrK)  eine  1-2  20  M.  milchtige  gelbe 
ITlonschichte  der  Stiifr  von  Moustier.  Iii«  r  w^ren  Kenthierknnclion  *<elten; 
auch  jn'isciis,  Curviis  tlaphus.  Cervus  c<iiiii</i  usia ,  Wolf,   Fuchw,  Dachs, 

Hase,  ivatle,  Adler,  Auerhahn  wareu  nicht  so  Inintig  wie  das  Mammuth,  da» 
Rhinoccros  und  die  gefleckte  Hyftne.  Die  Flintwerkzeuge  zeigten  Typen  von 
Mottstier  (Schaber,  jedoch  keine  mandelförmigen  Keile),  Solutrd  (aahireiche, 
starke  8tucke)  und  sogar  von  La  Madeleine.  Atis  Knochen  und  Elfenbein 
waren  Pfriemen  und  Spitzen,  aus  dtircbbohrten  Eckzähnen  vom  Hirsch  und 
Fticlis  (?cb;tngeschnuick  irefonnt.  V.\u  Klti'nbeinp-efifotistand  hatte  die  Gestalt 
eines  gestielten  geschlossenen  Blumenkelclies,  ein  anderes  plastisches  ( »bject 
war  mit  Keliofzicksacklinron  vennert  Thierdarstellung  und  Zeichnung  fehlten 
vollständig;  dagegen  fanden  sich  swei  mensehtiehe  Statuetten  aus  Elfenbein. 

Dies  ist  Fiette's  „Couche  ebunieenne".  Sie  ruhte  in  der  Grotte  du  Pape 
auf  einer  Lage  von  Idauem  oder  gelbem  plastischem  Thon,  dieser  auf  einer 
Geröllschichte,  wcIlIk-  nnmitt»*lbar  dem  Kalkst«Mn  des  Hrddenbodens  auflag. 
Die  lieiilen  Elfcnlieinstaliutteii  fanden  sitli  in  einem  mittleren  Niveau  des 
„Eburni'cn*',  darunter  waren  nocli  circu  oO  Cm.  Culturschichte  ohne  Elfenbciu 
und  fihinooerosknochen,  darüber  noch  circa  1  M.  „oberes  Ebum^n''. 


Digitized  by  Google 


Freie  Bildneni. 


47 


Uel)enll  in  der  oker&rbigen  Erde  dieser  Schichte  lagen  aschige,  von 
hartgebackenem  Thon  nmgebene  mnde  Herdstellen  mit  Resten  angebrannter 

Knochen  und  Eltenix  in.  Diese  Penerstellen  hatten  0*60— l'öO  M.  Durchmesser 
hi'\  OK) — O  SO  M.  Tiefe  un»l  warm  so  dicht  ir<'s.iot,  dass  sie  »ich  fast  licriihrtcn. 
Nur  im  ZtipmfT  der  Höhle  waren  sie  spärlicher,  weshalb  dort  die  bcsäcren 
Kunde  gemacht  wurden. 

Das  „Ebomöm*  t(ni  Bnasempouy  ist  nach  Fiette  lediglich  eine  locale 
Variante  der  Caltnrstnfo  von  Solnti^.  An  letzterem  HOhlenfhndort  sind  swd 
<luartÄi"e  Cultursihiihten  getrennt  durch  «  ine  sterile  Krd-  und  ( lenillschichte. 
Die  schwächere  obere  Calturschichte  enthiUt  schöne  Flintspitzen  und  ziemlich 


riele  Renthierknochen,  die  nntere  ist  nach  l-^uma  und  Industrie  mehr  den  Ab- 
lagerungen vom  Moustiortypus  ilhnlich  und  scheint  aus  einer  Uchcrgan<i:szeit  zu 
»taninien.  Der  Unterschied  zwisehen  Brasseiii|)(tuy  und  Suhiti«'  ist  viel  mehr 
ein  kliniatisclier  als  ein  clirunolo-^ischor.  .Sulutre  in  Kordwsttiankreich  hatte 
ein  contincntaics,  Braüsemirauy  in  Sudfrankreich  ein  maritimem  Klima.  Hier 
begünstigte  ein  milderer  Himmel  leichteres  Leben  und  die  Entstehung  der  bil- 
denden Kunst.  Die  Fauna  —  das  Mammuth,  das  Rhinoceros  und  grosso 
Pfordeheerden  —  bezeugt  viel  m«'hr  Feuchtigkeit,  ausgedehnte  Weidostrecken 
und  relative  Wilrnie  als  Kanlu-it  des  Klimas.  Das  Mammiitli  fring  weit  naeh 
Norden.  Miel»  aher  niilit  jahrüher  in  höhere  liieiten.  Der. Mensch  lehnte  seine 
Wetter«chirme  an  Fel.swände  wie  der  \\  cddajägcr  Ceylons  und  konnte  auch  im 
HOhlenzugang  von  Brassempouy  unter  freiem  Himmel  seine  Herdstellen  anlegen. 
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In  der  Kunst  dieser  Zeit  tindet  sich  noch  keine  Nachahmung  thicri«cher 
Formen;  aelbststllndige  Gravinrngen  und  Reliefs  «ind  unbekannt:  nur  an  mensch- 
liche Rundfigureii  werden  Haare  gravirt,  Arme  ala  Kclief  behandelt. 

Pictto  besitzt  neun  l»niulri|rurcn  au«  dieser  Aiifan,rs-.turi'  der  Bildkunst: 
acht  Stücke  aus  lirasst  nipouy.  eines  von  Mas  d'Azil,  ein  zehntes  Stück  stammt 
von  Lauge rie- Basse.  Kr  vertlu  ilt  sie  in  zwei  Grupiicu,  von  wclcheu  die  eine 
fettlciliigc  Fraucntiguren  mit  hängenden  Brasten  und  umfangreichem  Unterieib, 
die  andere  schlanke  Figuren  mit  glattem  Unterleib  umfasst.  Zur  ersten  Gruppe 
rechnet  er: 

1.  Einen  wnihlirlicM  Oberkörper  mit  Kopf,  abrr  i'hnc  Schultern  und  Arme, 
aus  der  Wurzel  eiiu  s  l't't'rdeschiu'iil.'znhn.'*,  {gefunden  in  ili  i-  I!">h}o  Mas  d'Azil. 
L'Authr.  VI,  1895,  Tat'.  IV,  Fig.  'J.  Die  gcsehuitzte  Wurzel  i»i  2  ö,  dw  unbear- 
beitete Zahn  2*7  Cm.  lang.  Der  Rücken  der  Halbfignr  ist  ebenMs  unbearbeitet, 
der  Kopf  wegen  der  Form  der  stumpfen  Zahnwurselspitse  klein  und  durch  den 
Kervcanal  defbnuirt  Man  erkennt  drei  Halsringe  (oder  Fettfalten  des  Nackens), 
lange  liün^ende  Hiiiste  mit  sehr  grossrn  Warzen,  einen  vorstehenden  Hauch 
mit  Fctttiilten.    Unterhalb  der  Rauchniittr  liejjiunt  der  harte  unbearbeitete  Zahn. 

2.  Die  „Venus  von  Brasscmpouy",  getun^len  181^2,  L'Antbr.,  1.  c,  Taf.  I  —  lU. 
Mittlere»  Fragment  einer  ElfenbeinAgur,  8  Cm.  lang  (s.  Fig.  12  und  13).  Er- 
halten sind  der  Unterleib  und  der  rechte  Oberschenkel.  Die  Figur  hatte  einen 
grossen  hUngenden,  scitlicli  eingesogenen  Bauch,  enorme  Schenkel  und  wahr- 
scheinlich ebensolche  Iiiuterbacken  (Steatopygic ),  fein  i^ct'ormtt?  Hüften  und 
stark  entwickelte  Labia  minor.n.  Sie  war,  nach  zahlreiclien  Strichfrrnpucn  zu 
8chliei<sen,  stark  behaart  dargestellt.  Piette  hHlt  sie  fllr  die  naturtreue  Dar- 
stellung eines  Individuums  einer  quartilren  fettleibigen  Menschenrasse. 

3.  EinenDolehgriffTonBraBsempouy,  gefimden  1894,  L'Anthr.,  I.  c,  Taf.  IV, 
Fig.  1.  Fragment  aus  Elfenbein  mit  dem  Torso  einer  nadcten  Frauengestalt, 
Ö"4  Cm.  lan^'.  Das  Bildwerk  hatte  weder  Kopf  noch  Arme,  aber  enoi-me  han- 
gende, eylindriselic  Brüste,  einen  h;in<renden  grossen  Bauch  und  sritliclie  Fi  tt 
anhilufungen  an  ijeu  Hütten.  Die  Klin^'e  des  Cferiitho»,  dcäsen  üriff  die  Figur 
bildete,  ging  vom  flachen  liückeu  tler  letzteren  aus. 

4.  „La  femme  au  renne"  („femme  enoeinte")  von  Laugerie-Basse,  eine  oft 
abgebildete,  mittelmJlssige  Zeichnung  auf  Rengeweih.  Der  Bauch  ist  nmfang- 
reich,  was  vidleicht  Schwangerschaft  bedeuten  soll,  das  Gcsäss  nicht  steatopyg, 
die  K\trenüt;tten  f<ehlank.  Anffiillfml  stark  ist  das  Körperhaar.  Di«  FigUT 
tl'«igt  ein  Halsband  und  .sechs  Hinge  am  linken  Arm. 

Zur  zweiten  Gruppe  zählt  Piette  vier  Stücke,  sämmtlich  Elfcnbcinarbeitcn 
aus  Brassempouy. 

1.  Das  „kleine  Uädchen",  gans  rohe  Figur,  5  Cm.  lang,  aus  einem  cylin- 

drischen  Stilbchen  geschnitst,  T>'Anthr.,  L  c,  Taf.  VII,  Fig.  2. 

2.  Die  „Figur  mit  dem  Gürtel'*,  T  Cm.  lang,  e)>enda  Fig.  1.  Kopf,  Arme 
und  Füsse  fehlen;  die  Beine  »jind  enjr  ^eHchlnssen,  der  plastische  Gürtel  sitzt 
hoch  über  dem  flachen  Bauch  mit  stark  vorgcwülblem  Möns  Veneris  Die 
Uückgratfurche  ist  tief  eingeschnitten.  Die  Formen  sind  schlank,  aber  nicht 
eckig. 
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3.  Ein  Paar  unfertig  weibliche  Beine. 

4.  Ein  Köpfchen  mit  kapuseDartiger  Frisur,  gefunden  189^  3*7  Cm.  lang, 

L'AntLr.,  I.  c,  Taf.  V,  Fig.  2.  Feino  Arbeit.  Hrcitos  Ocsiclit,  aber  mit  langer, 
»ic  liiiialcr  Nase.  Kinn  spitz  und  vorspringend.  Mund  tmd  Augen  fehlen,  nicht 
aber  die  Augenbrauen liogcn. 

Der  Hau})twcrth  der  Höhlenforschungen  Pictte  s  beruht  au t  «lern  Nachweise, 
daee  am  Anfimge  der  hildkfknstlerischen  Entwisklung,  wcnig^tcne  an  dnem 
Punkte,  wo  wir  besondere  tief  in  den  Schooss  der  Zeiten  hinabsehen  klinnoi, 
nicht  das  geometi-isc-lH-  ( )niain(  nt.  nicht  die  natumlistische  Thierzeichnung,  nicht 
einmal  die  rundgebihlete  Thiertigur,  sondem  die  plastisch  ausgeführte 
Men.scJionfifrnr  zu  tindfn  ist. 

Ks  ist  gewib.-i  ertVeuHcli,  wenn  der  Kachweis  im  Concreten,  die  Erfaliruug 
ans  dem  Studium  der  »tratigtüpliiächeu  Verhältnisse,  mit  der  specidativen  De- 
duction  des  Kunstfaistorikers  ttbereinstimmt,  obgleich  der  Letztere  seine  Theorie 
nicht  ohne  Inspiration  dnrch  conerete  Reihen  Ultester  bekannter  ßildwerke  auf- 
getitellt  haben  mag.  Alois  Riegl,  der  die  Schnitzereien  der  diluvialen  HOhlen- 
kunst  in  St.  CJermain  studirt  hat,  stellt  die  Spitze  seiner  omamont«re«ehieht- 
hehcn  !ietrachtnti»ren '>  den  Satz,  da.^s  v<in  den  )i«  iden  groHsen  Clai^sen  der  deco- 
rativeii  Künste,  trotz  der  weitverbreiteten  gegentheiligeu  Meinung  das  plastiiichc 
KanatschaSen  als  das  ttitere,  primitivere,  das  in  der  Flüche  bildende  als  das 
junger^  rafiSnirtere  bezeichnet  werden  darf.  Die  rohe  Plastik  ist  nur  eine 
halbe  Run»t,  eine  Art*  naive  Puppenmacherarbeit,  die  noch  auf  nicht»  von  Dem 
verziehton  will,  :im  truhiMi  Kiirper  de»  VcrlMldrs  als  TTaujit^aclu'  ^t-^^^^cben 

ist.  Die  Bildnerei  auf  der  Fläclir  txgntlgt  sieh  dagegen  mit  dem  Sein  in;  sie 
ist,  wenn  nie  in  gleich  rohen  Formen  arbeitet,  dennoch  die  hühere,  idealere 
Kunst  Die  Pi^pe  wird  audi  vom  Thier  verbanden,  wddies  in  der  Umriss- 
Zeichnung  noch  keine  Aehnlichkeit  erkennt*)  So  wird  der  Mensch  auch  in 
eigener  Thftti^eit  vom  völliger  „Begreiflichen"  zum  mimler  roh  „Fassbaren" 
vorgeschritten  sein,  wie  er  dies  zweifdloe  in  anderen  Richtungen  seiner  Eni- 

')  .ätilfragt^a',  Uerliu  1  ff. 

*)  Die  eitle  Hoflniing,  bei  einem  intelligeiiten  Anlhfopoideu  vielleicht  VentXadniM  Ar 

«•iiic  l^inri-K^rii-liTiiinEf  zu  findpn,  IpUcI«-  tloii  Tlii»  riii.tlcr  Kr  Sjicrhf,  .tIs  er  rinrm  Srhimpanse  oiii 
•StHek  wcisüc  Krride  ia  die  Hand  gab  und,  dir^c  fUhn-ud,  oimii  .Maralm  und  andere  Thier- 
geetalteii  auf  die  KlflKwmd  xeiehnet«.  «Gr  II««  nieh,*  berichtet  der  Versncber  (in  Brehm*« 
«Thii-rlclien'')  «geiui  rubig  f<^vwfthrpii  und  i«ab  mit  )i^r<»i><«or  Aufmerksamkeit  zu.  AU  leb  >(  in>> 
Uaud  frei  lie«»  sprang  er  bliia«choell  auf  den  Boden,  «teilte  sich  vor  die  Wmd  and  actMUUrtw 
die  Pigoren  mit  einer  Oeachwindigkeit  derart  ab,  dan  in  knrzer  Zeil  nichts  mehr  davon  wa 
*<'lion  war  -  l).-r  \'i-r»in  h  war  aUo  halb  uiiASj^lückt:  der  Antliropoidi'  batt«-  nur  l.ini.  ii  ^.'r-iehen 
und  «ii  Ii  ili-r  Kuii-t.  ■inli  li,-  /u  ziehen,  fiibi(;  gezeifft.  Tu  il. m-.  lln n  SAyiiin<  lu<  tkr  i>t  Be- 
m'bnien  i'incs  anderen  i^ehinipauRen,  dem  ein  äpiegel  vorgehalten  wunie,  geschildert.  „Neugierig 
utenueht«  er  das  roerfcwQrdlfe  Dtag  snd  sehten  stamm  vor  Bratawnen,  Miekte  mdann  Asfend 

sriiu-ii  Fmiiid  .m,  hierauf  wieder  dcii  S|>iri,'pl,  bititi  r  dii  -si  ii,  kam  Kurilck,  betraehteff-  rnH-b- 

uals  soiu  Itild  und  auvhte  »ich  durch  licta^ti'a  deü.tolbcu  zu  Ubcrzcu»cn,  ob  er  wirkliche  KOrjicr- 
lidikeit  oder  Uonen  Schein  vor  sieh  habe."  Omnm  tthalich  sehildpm  P.  and  ¥t.  Ssrasin  das 
Verhalten  der  Natnrweddaa  gegenüber  eiin'in  Siiiegel.  Sie  •■rkenneii  da^  HiUI  nielit  al*  ihr 
eii^ncfl,  greifen  r,nr  Ax(,  wie  bei  einer  geführlirbcn  Begegnnng,  sebou  hinter  den  Spiegel  und 
verlangen  daou  aulgeic),'!  eine  Erklärung. 

Heeraei.  Uigwahishla  te  Kual.  ^ 
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Wicklung,  2.  B.  in  religiöser  Hinsicht»  ebenso  gethan  hat,  und  der  Wechsel  der 
Arbeitsstoffe  (Elfenbein — ^Renthierhom)  mag  diesen  Umschwung  vielmehr  be- 
gleitet und  gefördert,  als  ausschliesslich  hf^rvorgerufeii  haben;  denn  in  Hol», 
Knochen  und  weichem  Stein,  sowie  in  Lclun  nrul  anderem  Material  hittte  er 
mit  Verwchniiiliuni:  (ie-i  Kentliii  r;:i  wri)ii  <  nnnü-rtnit  aus8C'hliesslich  Plastik  Ul»en 
können,  wenn  er  nidit  in  innerer  i.iuwicklunj;  zur  Bildnerei  auf  der  Flilclic 
gelangt  wäro.  Heute  üben  von  den  kunstbegabten  reinen  Jägerstftmmen  nur 
mehr  die  rdativ  hochstehenden  Eskimo  noch  die  Rnndplastik  neben  der  FlAchen- 
seichnnng. 

Die  Plastik  ist  alier  nicht  nur  die  nlisnlut  Hltere,  sondern  durch  alle  Zeiten 
hin  die  pi  iiii.u  t  liildkunst.  Darubcr  belehrt  UU8  jeder  Gang  durch  eine  grosse 
c t h  II  »graph  iHc  he  .Sanindung. 

Auch  die  niedere  weisse  Volksmenge  unserer  Zeit  greift  raach  «um  Stroh, 
KU  bunten  Lappen,  einem  alten  Hut  n.  dgl.,  um  einen  allgemein  verhassten 
Menschen  in  etfigie  zu  hjlngen  oder  zu  verbrennen.  In  der  Gegenwart  macht 
.sie  damit  wohl  nur  ihrem  Rachdurste  Luft;  e»  ist  eine  Drohung,  weiter  nicht«. 
Einst  aber  glaubte  man  mit  einem  solchen  Acte  dem  plasti.sch  Darfro-:te!Iten 
wirklicii  iiu»  Leben  zu  gehen,  ihn  zu  vernichten,  wie  sein  Bihl  voniichtet 
wurde.  Die  Offentlichcu  Gewalten  thun  ein  Gleiches,  wenn  sie  Bildnisse  oder 
Namen  gefitkchtoter  Rebellen  an  den  Galgen  heften.  Aber,  wie  sich's  gebtthrl^ 
ver&hren  sie  doppelt  gesitteter  als  das  turbulente  Volk;  denn  ihnen  genügt  ein 
Blatt  Papier  mit  den  Zügen  oder  gar  nur  mit  dem  Namen  des  Verurtheiltcn, 
und  audererKeitK  ist  ihre  Drohung  keine  leere  leidenHchaftHclie  r)i'nion8tration, 
sondern  eine  ruhige  Kundgebung  ihres  Willens,  den  Feind  »*o  zu  behandeln, 
sobald  sie  seiner  habhaft  werden.  Das  Volk  versteht  nur  die  Puppe,  wie  der 
Vogel  nur  die  Vogelscheuche,  an  deren  Stdle  ein  FortrMt  oder  der  Name  des 
Grundbesiteers  wirkungslos  bleiben  wttrde. 

Wenn  sich  die  Priorität  der  Plastik  vor  der  Zeichnung  durch  solche  Er- 
wHji^nnjren  begreiflich  inaolien  Iflsst,  so  ist  damit  noch  keine  Erkliüning  gegeben 
tVir  die  merkwürdifre  Thatsaclie,  «lass  schon  das  Zeitiilter  des  reinen  .lä^'crtfiunis 
fiuc  so  phasenreiche  Entwicklung  umfaast.  Wie  kommt  es,  das»  die  freie 
Bildnerei  bei  einigen  Jltgarstftmmen  der  Urseit  mit  so  viel  Talent  und  Fleiss 
gettbt  wurde,  wtthrend  die  Kunst  bei  anderen  nicht  Uber  das  lineare  Ornament 
hinauskam?  Wie  kommt  ferner,  dass  Jene  schwungvolle  erstere  Richtung 
nachher  so  völlig  erlosch,  dass  in  der  jttngeren  Steinaett  nicht  einmal  Spuren 
ihres  Nachlebens  gefunden  werden? 

Als  Versuche  zur  Krklilning  dieses  PhUnoraens  stehen  uu»  zwei  grund- 
verschiedene Ansichten  zu  Gebote.  Nach  der  eineo,  die  wir  die  sociologische 
nennen  dUrfen,  ist  die  gl&nsende  Anlage  cur  freien  Bildnerei,  die  Lust  und 
Gelegenheit  sur  Ansttbnng  derselben  eine  Wirkung  der  Wirthschaftsstufe. 
Nach  einer  anderen  Auffiissnng,  die  wir  als  anthropologisch-historische  bezeichnen 
können,  wurzeln  Begabung  und  I^ust  zu  bildkttnstlerischer  TbAtigkeit  hier  wie 
auilerwarts  in  il<'n  Kii:en.Hchaften  der  Ra.s.se. 

Diese  beiden  Autfassuugeu  stehen  eiiiauder  fremd  und  teiudlich  gegenüber. 
Die  erstere  stammt  aus  dem  Lager  der  Ethnologen,  die  letztere  aus  dem  Kreise 
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der  Ptlhiatoriker.  Eine  Vergleioluing  beider  wird  indewen  ergeben,  dass  sie 
nieht  so  gMis  niiTereinbar  sind.  Der  soeiolo^achen  Erklttrung  wird  num  nach 

dorn  heatifr«  "  Stand  unsen  :  Kenntnisse  das  grossere  Mass  von  Zuvcrlilssigkeit 
«•itiriiiiiiicii ,  «loch  finrlot  dabei  nieht  AIIps  np'mo  PTitsprochr-ndi'  Dcutiiiifr.  I^io 
anthropologisch-historische  AutVassuii";-  des  Phänomens  scheint  noch  vielfacher 
l^rüt'ung  bedürftig.    Wir  beginnen  mit  der  ersteren. 

Naeii  der  sociologischoi  An&ssnng  sind  die  JSgerstBmme  der  Ünst^t 
gleichsam  das  prähistorische  ProtolTp  einer  kttnstlerischen  Boheme,  Anarchisten 
in  Politik  und  Religion  mit  einer  phiinomenaien  Ansbildimg  von  Augo  und 
Mand,  wie  schon  lange  vor  Grosse  Oscar  Fraas  angedeutet  hat,')  und  mit  einem 
Im» «tonderm .  von  dem  def«  Ackerbauers  abweichenden  seelischen  Nahrun*r«- 
bedUrt'nisa.  Ihr  Zeitalter  ist  das  der  schwachen  Lebensfttrsorge,  des  unent- 
wickelten Eigenthnms-  und  Geistorbegriffes.  Aeosserste  Noth  wechselt  mit 
htichstem  Ueberflnss,  der  rasch  genomen  werden  mnss,  aufregende  ThAtigkeit 
mit  langen  Mussezeiten.  Sein  Lebenserwerb  schafft  dem  Jilgcr  Gruppen,  Scenen, 
Bilder,  die  der  Monotonie  des  Ackerbauer-  und  ViehzlU  htt  i  h  in ns  fehlen.  (Der 
Jilt<'re  Kleist  ivclitfVn-ti^rte  seine  Lust  am  Flaniren  als  echter  Cavalier  mit  drm 
Wolle:  er  l)etinde  sieh  auf  der  „Jagd  nach  Bildern**'.^  Seine  Umgebung  sind 
Wald  und  Fela,  die  Einöde,  die  Nacht.  Die  Freude  un  gelungener  List,  an 
individueUoi  Erlebnissen  versorgt  ihn  mit  Erinnerungen;  der  reichliche  Fleiseh- 
genuss  entsttndet  sein  Blut  Uer  Qedanke  an  vielleicht  bald  eintretenden  un- 
abwendbaren Mjingel  läast  ihn  den  Augenblick  doppelt  geniessen  nnd  hi  gUnstigt 
die  Ltist  am  Kunstschaffen.  Aller  Kunstthätigkeit  wohnt  ja  die  Kraft  inne, 
dai*eh   Vergessen   des  AnjrenhHeks   ülM-ir  die  Noth  desselben  hinwegzuhelfen. 

Vielleicht  spielt  auch  der  Wunsch  mit,  die  Nahruugsthiere,  die  er  nicht 
missen  kann,  imd  die  ihm  nicht  immer  den  Gefidlen  thnn,  mch  seinem  Geschoss 
in  den  Weg  cu  Stollen,  wenigstens  im  Bilde  festsuhalten  und  stoto  um  sich  zu 
hab0O|  die  ewig  ÜUelMiL«  n  -/ai  binnen  xttid  sich  an  ihrem  Anblick  zu  ergötzen, 
auch  wenn  die  Jagd  sehlecht  war  und  sein  Marren  knurrt.  Sie  sind  ihm  ein 
Zrtrhrn  1»es8crcr  Tage  und  eine  Bür^'srliaft  von  deren  Wiederkohr.  Ks  k'hmte 
sein,  dajis  er  in  verzcaldicher  Irrung  auch  materiellen  Vorthcil  erhoti^,  wenn  ca 
ihm  gelangen  ist,  sein  Jagdwild  im  Bilde  recht  gut  zu  „treffen", 

Audi  das  harte  Fasten,  sn  welchem  JXger  so  oft  verurtheilt  sind,  erregt 
die  Einbildungskraft.  Das  wissen  die  Me^oinmMimer,  Priester  und  Schamanen 
einer  spHteren  Zeit,  die  sich  durch  Fasten  und  Entbehrung  anderer  Art  zur 
Ausübung  ihres  Berufes  vorbereiten.  Was  sie,  recht  aiis<:rlinn2;ert,  geschwächt 
und  herabjreknmmeTi  mit  ihren  i;ei-iti<xen  .XTifr^n  nelien,  prellt  gewiss  an  Leben- 
digkeit und  Naturtreiie  noch  weit  id»er  da.sjeiiige  hinaus,  was  uns  die  Jilger- 
stftmme  Alteuropos  an  naturalistischen  Bildwerk«!  hinterlassen  Ittfaen. 

Der  Ackerbauer  ftlhrt  dagegen  em  nttchtemes,  stets  gleich  hartes  und 
annihend  ^ch  lohnendes  Dasein.   Er  hat  sein  „tft^hes  Brot**  und  eine 


')  Zoitsdir.  f.  Ethii.  X,  T«7><,  S  24''.  V?l  :vuh  Tfnie*  HtlrVTiran-t.  Flr  Inirr-  N..tiiifo!kens 
konst,  Stockholm  WHi.  Die  folgenden  Austuhningen  sind  jcduch  gauz  unabhängig  von  diesen 
Arbeitsii. 

4« 


Digitized  by  Google 


53 


Die  Kun»t  im  Zeitalter  dm  reinen  Jügerthums. 


eintönige,  nicht  anfregcnde  Beschäftigung.   Neben  Feldurbeit  nnd  Oeniu»  der 

Foldtmcht  lie^t  keine  pillnifiule  Älussozeit;  denn  di<  M  ri^rschritt^^nc  Art  seines 
Nahrungrti'rwerbt's  bctlin^^t  oino  IJcilir  kloineror  TliJitigfkoiten  in  Hauö  und 
liaitt  n.  Kr  kann  »ein  Feld,  soinr  Heorde  immer  Ix-solion  iiiul  bnuidit  keine 
Biltler  davon  zu  machen.  Die  Fruelitreife,  die  Ernte,  welche  ilin  zu  erliühti  m, 
tb.stlichcm  Lebens^^cnuss  anregen,  bringen  ihm  zunAchst  auch  crhöiitc  Arbeit, 
d»  er  nicht  Alle«  gemessen  kann,  sondern  Vorrftthe  anlegen  moss.  Ans  rohem 
däroonistischcm  Aberglauben  entwickelt  sich  ein  geordneter  Cultus,  Der  Eigen- 
tliums1>e<;riff  hat  {rrrtr^seren  Raam  gewonnen,  es  gibt  Familienmitglieder,  Sdaven, 
n;iustliieif.  mit  rineni  Worte  f^enufr  ZU  denken  und  zu  aehaffen.  Der  primitive 
Ackerhauer  l>etindet  »u  li  (iln  rhaupt  auf  einer  eniporsteijrenden  Culturlwihu,  die 
sich  immer  weiter  von  dem  unarcliiächeu  Stililebeu  der  zcrutrcutcu  kleinen  Ji^jcr- 
Stämme  entfernt.  Bei  ihm  ringt  sich  die  figOrliche  Bildnerei  unter  schweren 
Muhen  scheinbar  invita  Minerva  durch,  bringt  es  aber  unter  gQnstigen  Um- 
stttndcn  üii  l  nach  unendlicher  Arbeit  erst  hier  zu  einem  höheren  Aufscliwun^f. 

Aber  bei  allir  ( {egensiltzlitbkeif  piiinltiv-reaHstiecher  und  »chematischer 
Kunst  ist  es  (loch  rinc  Entwicklung'^,  \\ekln'  ln-ide  in  »ich  schliesst.  Die  (legen- 
ötände  der  tiglirlichen  Uarstt'liung  im  (Quartär  H.ind  in  zwei  getrennten  Ph&sen: 
erstens  die  menschliche,  nnd  awar  die  Frauengcstalt,  zweitens  die  Nahrungs* 
thiere  des  Jilgers.  Diese  Arbeiten  können  von  niemand  Anderem  herrUhron 
als  von  Männern;  wir  dürfen  sie  einfach  auffassen  als  Darstellungen  jener 
Naturobjecte,  die  den  )Iann  als  solchen  und  als  Jü^tt  am  lebhaftesten  inter- 
essiren,  nämlich  i]cn  Weibes  und  des  Wildes.  J^iniiliehe  Liebe  und  das 
Nahrunjrsbcdürfniss  sin<l  die  (Icnien  dieser  Kunst*,  noch  steht,  wie  es  scheint, 
keinerlei  religiüsc  Bedeutung  hinter  ihren  Darstellungen.  Sie  sind  gans  »o  zu 
verstehen  wie  die  dürftige  Lyrik  der  primitiven  Jftgerstbnm^  ihre  „Fress-  und 
Sauflieder",  ihre  rohsinnlichen  erotischen  Dichtungen. 

Wir  werden  aber  sehen,  dass  tlieselben  Gegenstftnde:  Weib  und 
Wild  iiiclit  nur  im  Qnart.Hr  dir  Bildnerei  beherrschen,  sondern  anch  lanf!:e  nach 
dem  Al>laufe  dieser  reiiDde,  in  einer  stilistisch  und  geistig  gati»  an«lera  ge- 
arteten Kunst  wieder  duminirend  her\ortretcn.  Wir  werden  sehen,  wie  diese 
Wiedergeburt  der  männlichen  Bildnerei  unter  dem  Zeichen  des  schematischen 
iStils  und  des  religidsen  Gehaltes  vom  Ende  der  neolithiscben  und  vom  Anfange 
der  Bronzezeit  datirt  und  sich  aus  den  prilhistorisclien  Metan])erioden  allmillig 
in  dif»  frr><(<liit-litli(boii  Zeiten  Iiinein  fortsetzt.  Es  ist  kein  Zufall,  das«  wir  in 
den  \Verli(  n  d.  r  Jägerkunst  und  dann  in  der  Zeit  rein  schematischer  Bildnerei 
so  selten  Miinncr  dargestellt  sehen.  Der  Mann  iuteressirte  den  Hann  nicht; 
OS  mnsste  erst  eine  ganz  andere  Zeit  kommen,  auf  dass  mit  der  ^f&hrung 
des  Mannes  und  seiner  Thaten  in  die  Qeisterwelt,  wie  des  Herakles  in  den 
Olymp,  auch  für  die  Kunst  eine  neue  Aera  beginnen  konnte. 

Diese  „soeiologische"*  Auffassung  der  (^uartJirkunst  hat  gewiss  ihre  Be- 
rechtigung. Von  ganz  anderer  Seite  fassen  dieses  Phänomen  Piette,  Serg^, 
Evans.    Sie  betrachten  es  unter  dem  Gesichtspunkt  der  iiasse. 

Piette  schliesst  aus  der  Verschiedenheit  der  Körperformen  in  den  beiden 
oben  (S.  48  f.)  erwähnten  Gruppen  plastisdier  Bildwerke  aus  der  „Elfenbeinaeit'' 
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auf  die  Couxistenz  einer  steatopygen,  longinymphen  und  einer  schlanken,  mageren 
Rasse  in  der  HOhlenseit  Frankreichs.  Die  erstere  sei  «Drikaniaehen  Ursprungs 
und  habe  sich  in  allKgyptisoher  Zeit  noch  von  Somaliland  bis  snm  Cap  erstreckt 
Hente  »ei  »ic  im  Hinschwinden}  eiii^t  ab«r  hlltten  sich  Zweige  dieser  BeTdlke- 

nm?  auch  Uber  Südeuropa  ausgebn  it«  t  und  hier  mit  einor  jüngeren  —  jener 
8chlank(M»  —  Ka^se  vermischt,  die  niisi  rcni  Tvjnis  näher  «teht.  Die  Oro-Magnoii- 
Kasse  sei  wahrscheinlich  nui*  ein  Zuwachs  der  letzten  Pliaäo  des  Magdaleuien; 
aber  anch  die  basUsche  Rasse,  wie  alt  sie  sonst  sein  mag,  sei  doch  ntenuds 
ateatopyg  und  longinjmph  gewesen,  wie  die  BnBchmKnner  nnd  Hottentotten. 
Wir  It'iiicn  also  au.^  jenen  Bildwerken  ein  noch  illteres  Element  kennen.  Piette 
geht  so  weit,  die  Kopf-  und  Oesich tsformen  jener  FrauenHguren  so<»ar  mit  dem 
Cirkel  zu  imtersuchcn.  So  findet  er  die  Kinnbildung  einer  b'rauenbUstc  vnii 
Ma8  d'Azil,  *)  die  aus  der  Wurzel  eine»  l'ierdcschueidezahucs  geschnitzt  ist,  woiiei 
die  Warzelspitze  das  kleine  Kapfchon  bildet,  dem  bdcannten  Unterkiefer  von 
La  Nanlette  Hhnlieh,  dagegen  an  einem  anffiillend  gut  gearbeiteten  EUenbein- 
kOpfehen  von  Brassempouy  (mit  kapu/rnälmlicher  Haartracht,  aber  ohne  Mund 
und  Augen,  1.  c,  V  2.  VI.)  den  mongolisehen  Typus  mit  Brachycephalie,  sehr 
breitem  OoHiclit.  ohvas  srhrflfrfr  Strlluiifr  «b^r  Anp  nbop^on.  abrr  langer  schmaler 
Nase  und  spit/em,  vorspringeiideui  Kina  deutlich  ausgedrückt.  Wir  glauben 
allerdings,  das»  dort,  wo  gewissen  Körperformen  ein  besonders  starkes,  mon- 
stmöses  Relief  gegeben  ist,  der  strenge  Natnralismns  jener  Knnst  nicht  gelogen 
hat,  nnd  daas  damals  thatsttchlich  im  südlichen  Frankreich  nackte  Vorbilder 
umberwandelten,  wie  man  me  hente  ntir  noch  in  Südafrika  lebend  sehen  kann. 
.\ui-h  die  an  der  „Venun  von  Bni.ssempouy"  (1.  c,  Taf.  I — HI),  noch  mehr  an 
d<T  lickaiinten  „femmeau  renne'' (I.  c,  IVif.  V,  Fig.  4)  wie  auch  an  einer  niiinuliclien 
Figur  (^Mortillet,  Mus.  prehist,  Taf.  XX VH,  Fig.  20'S)  so  deudich  gezeicluicte,  auf- 
fallend lange  Behaarung  des  Körpers  erinnert  an  das  lange  aarte  KVrperhaar 
der  von  StaUmann*)  beschriebenen  mittelalnkanischen  Pygmflen,  welche  eben- 
falls zQ  den  Ueberresten  der  afrikanisch-sUdeuropäisclicii  Urbevülkemng  zllhlen. 
Dabei  niuss  mau  aber  in  Beznp;  auf  jene  liildwerki'  stellen  bleiben,  und  e.s 
Kclieint  uns  nnzulUssig,  aus  einer  Arbeit,  wie  etwa  der  ., l''illette"  von  Brassem- 
pouj,-*J  die  aus  einem  cylindrischen  Klfenbeinst.ib(  hen  durch  einige  Schnitte 
und  Kerben  hergestellt  ist,  auf  eine  schlanke,  n;ugei  e  Rasse  su  scbliessen  oder 
an  solchen  Werken  gar  Kopfinessnngen  yorannehmen. 

Nach  Piette's  Ansicht  hat  eine  Veiflndernng  des  Klimas  nielit  nur  das 
Renthicr  aus  Westeuropa  verscheucht,  sondern  auch  die  Kunst  laliuigelegt, 
imb'm  sif»  den  Scbnitzkllnftlmi  ihr  Arbeitamaterial  aus  den  Münden  nahm.  ..T.es 
artistes  glyptiques,  priv('s  de  la  mati«Tf  premiere  (|u'ils  employaient  pour  ieur 
travaux,  n'ont  pas  su  transformer  Ieur  art"  ^L'Anthr.  VII,  lb9ü,  S.  397).  Er 
scheint  aber  doch  einxnsehen,  dass  das  eitie  an  materielle  Anflassnng  des  Her- 
ganges sei,  nnd  nimmt  anch  Etfanokrasie  au  Hilfe.   Daher  Ikhrt  er  fort:  Der 


»)  L'Anthr.  VI.  189.^,  Taf.  VI,  Fig.  2. 

")  Mit  Emin-PMcb«  inn  llcrz  von  Afrik«,  ».  44ä. 

*)  L'Aiidir.  L  e.»  Taf.  VII,  Fi«.  «. 
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Hauch  eines  neuen,  auf  Utilitilt  gerichteten  Geistes  ging  Uber  Europa  dahin. 

Hchon  wahrend  der  vorausgehenden  Zeit,  in  welcher  man  noch  gravirte,  hIkt 
keine  KundH};uren  mehr  Hclniltzto,  hatten  zahlreiche  Intiltrati<»nen  nüt  fren)<len 
Viilkfu-schaften  tlie  ethnische  Zusamniensetzunj^  der  iJevölkerung  Galliens  ( „cette 
vieille  raee  adipeusc*  de  Hrassenipouy,  <littV'rente  mais  cousine  jijenuaiiie  de  la 
racc  hoöchimane")  umgewandelt.  Kiimati8ehc  Verjhnh^runfren  bcwirkon  immer 
Versehiebnngen  der  Volker.  Der  Wechsel  in  der  UclM'rgangs|ieriode  zur  jüngeren 
Steinseit  hat  der  alten  Rasse  einen  vcrhllngnissvoUen  Schlag  xugefügt,  indem 
er  derselben  ihr  ArLeitsmaterial  entrise.  Sie  ver«clnvand  unter  einer  Welle 
neuer  /.nwanderer.  Sie  i^t  r.  meint  I*iette,  nicht  gilnzlii  li  iuiterire«rHti<ren ; 
denn  in  alteriechischen  Jliidwi  rki  ii  i  Marmorithden  von  Delplii  und  SjKirta)  er- 
kenne man  noch  den  Typus  lier  i'rau  mit  enormen  Hüften,  der  selbst  heute 
aus  Fkankreich  noch  nicht  gans  verschwunden  sei. 

Wir  citiren  diese  Ansichten,  ohne  ihnen  beizupflichten.  Wenn  in  Frank- 
reich nach  dem  Zeugniss  der  alten  Bildwerke  <  ine  huschmanniihnliche  Uasse 
mit  SteatüpYgie  gelebt  hat,  so  ist  es  schon  nicht  sicher,  ob  die  1  )arstellungen 
derselben  von  ATi;r<  brti'ij.'i-n  d«  r  ;rleichen  IJasse  herrühren.  Aber  jene  lleber- 
treibungen  sind  mogiiclierwciw.  rein  ä.sthetischer  Natur,  und  (jleiehes  darf  mit 
noch  grösserem  Rechte  von  den  auf  griechischem  und  thrakischera  Boden  ge- 
fundenen Marmor  und  Thonbildwerken  angenommen  werden.  Die  in  Grttbem 
Kretas  und  der  Kykladen  gefundenen  nackten  Frauenbilder  aus  Marmor  und 
Kalkstein  sind  oft  sehr  schlank.  Das  starke  Hervortreten  der  Hüften  und 
Oberschenkel  dient  in  ntanchen  Fullen  nur  d*  i"  I  )cntliclik<'it.  Die  scharfe  Ab- 
grenzung des  mein-  cvlindrisehf'n  Humpii  -^  iiinl  di  s  voijipringenden  Ansatzes 
der  Ik'ine  findet  sich  nicht  nur  in  diesen  „ägiiisciien"  Steinbildwcrken,  sonden» 
auch  in  den  Holsschniteereien  der  Congoneger. 

Virchow  hat  in  einem  Vortrage  ^ttber  Zwei^iniassen"  auf  der  Innsbmckcr 
Versammlung  der  iUitI>ropologischen  Gesellschaften  von  Deutschland  und  Wien') 
die  Forschungen  Piette's  mit  seinen  umfassenden  Studien  üIm  t  dir  l*virm;ien- 
^(•sclilechtcr  der  Gegenwart  in  ZusamnK  nhaii;;  jjebraelit  nml  ni'i;,'t  i'lH  ntalls  der 
Ansicht  zu,  das»  die  Öteatopygic  und  die  Hyperplasie  der  i>abia  minora  au 
einigen  Figuren  auf  eine  buschmannAhnliche  Rasse  in  Altfhinkreich  schliesson 
lasse.  Da  die  fignralen  Arbeiten  der  HOhlenkttnsUer  Uber  die  KOrpergrOsse  der 
Vorbilder  natürlich  nichts  auasagen,  schliesst  sich  hier  in  erwi'uischter  Weise 
die  Constatirung  einer  Heihe  klein  gewachsener  Menschen  aus  frlihneolithisehen 
Gräben)  beim  „Schweizerbild"  unweit  von  Sclmftliansen  an.  F,h  sind  bi.-^her 
nur  vereinzelte  Züge,  die  sich  zu  dem  lUlde  einer  spccitisch  afrikaiiischeu 
Mci)Hchenra«se  in  Alteuropa  zusammenfügen  lassen. 

Einige  Ungenauigkcitra  in  dem  Bericht  Uber  Virchow^s  oben  citiiten 
Vortrag  mögen  hier  beiläufig  coixigirt  werden.  Es  heisst  da  Uber  Piette's 
Arbcit<»i:  „Er  hat  diese  Periode  (der  Bildschnitzerei  in  Elfenbein)  im  (!  <  usata 
zu  einigen  anderen  benHclil)artrii  Alisi  lmitten  der  ältesten  Steinzeit  (lureh  tMuen 
besonderen  Namen  uuterschicUeu:  er  hat  sie  Jilpoque  de  l'ivoire,  die  Elfeubciu* 

>)  Mitth.  AnÜir.  G«8e)l»di.  Wien,  Bd.  XXIV,  1, 1694,  ffitsnnstber.  B.  186. 
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periode  genannt   Sie  wttrde  sieh  als  ein  besonderes  Gebiet  «wischen  Steinseit 

und .  Metallzeit  oinachieben.'^  Die«  ist  darchaas  nicht  der  FmII.  Piette  s 
^Eliurn^'t'n"  oder  «Kpoque  (*lt!}>l»antienn<!"  ist  nur  eine  localc  Variante  der  Stufe 
von  Solittre,  charaktcriairt  durch  ein  maritinifs  Klima,  mihloron  Himmel,  leichteres 
Leiten  und  daher  Superioritüt  der  Kun^t  in  Südfrankreich  {;ejj;enüher  dem 
contiucQtalen  Klima  und  einer  rauheren  Cultur,  welche  zur  »elhcu  Zeit  in  Nord- 
ostfrankreich geherrscht  haben.  Doch  war  es  im  Ganzen  diesdbe  Periode  mit 
hoher  Feuchtigkeit,  Weidevegetation  und  grossen  Pferdehcerdon,  woraaf  erst 
das  trockene  Klima  der  Madcleinc-Peri<^e  mit  seinen  da«  Mamniuth  und  dessen 
( !(  rul;,'scli;ifi  vomichtonden  KrBcheiminjren  eingetreten  sei.  Uaj*  „Khurnrcti'* 
lie^t  also  verhUltnis»ini4s8ig  nocli  ti<  f  im  Diluvium,  weit  von  der  nculithischcu 
Stufe  und  noch  weiter  von  der  McUdlzcit  entfernt. 

In  atisfbbrUcher  Darstellung  hat  Professor  Sergi  in  Rom  an  scigen 
gesaeht,  wie  Europa  in  der  Urseit  von  Afnka  ans  besiedelt  worden  sei.') 
ISr  venvli-rt  den  Ausdruck  „weisse  arische  Rasse"  als  ein  verwirrendes  Schlag- 
wort und  betrachtet  auf  Orund  rein  anthropologischer  Daten  die  ^.mittellUn- 
dischen**  Völkrr  als  eine  Familie  von  gleicher  IIerkuut\.  Die  Heimat  dir'ser 
Familie  sei  das  Land  „Punt^  tler  alten  Aegyptcr,  d.  h.  Aethiopien,  das  Suui.ili- 
land  und  ein  Theil  von  Sudarabieu  gewesen.  Unter  den  Namen  Pelasger, 
Libyer,  Iberer,  Lignrer  habe  sieh  diese  Rasse  vom  Nilland,  wo  sie  aaerst  Fuss 
gefiust,  üstlich  nach  Syrien  und  Kleinasien,  westlich  nach  Nordafrika  bis  znm 
atlantischen  Ooean  ausgebreitet  und  von  den  canarischen  Inseln  Besitz  ergrifTeUi 

Afrika  ans  liiUtrn  Vrilkcr  dieser  Ifasne  Itulirnj  Griechenland  und  Sjinnien 
l»e.Hi(  il(  lt.  Damit  sei  abür  keinoswi-j^s  die  (ireiizc  der  alten  Anslneitun;^  des 
mittelländischen  Stammes  erreicht  gewesen,  welche  vielmehr  auch  Frankreich, 
die  Schweis,  Grossbritsimien  und  Sttdmssland  bevölkert  habe.  Diesem  Vor- 
dringen sei  indess  schon  in  der  nooUthischen  Zeit  durch  das  Auftreten  einer 
anderen  mächtigen  und  zahlreichen  Völkerfamilie,  der  von  Norden  kommenden 
Kr-Ittn,  ein  Ziel  gesetzt  worden.  Die>e  Hcllwotsi^en  seien  in  Frankreich  ein- 
p  (l runden,  hätten  die  mittelländische  lüi.sse  über  die  Loire  zurückgeworfen  und 
den  grossten  Theil  von  England,  die  Schweiz  und  das  Pothal  besetzt.  Der 
mittellJiiidische  Stamm,  dessen  Merkmale  man  in  der  modernen  Bevölkerung 
Italien^  Griechenlands  und  der  iberischen  Halbinsd  noch  grGsstentheUs  erhalten 
6nde,  sei  eine  dolichocephale,  brünette,  aber  nicht  aus  einer  Mischung  von  Negern 
und  Weissen  hervorgegangene  Hasse  gewesen,  deren  harmonische  Gesichts-  und 
Körperbildung  ihren  hohen  geistigen  Anlafren  rntsproelien  habe. 

Dieses  GeschichtsgemUlde  aus  der  Urzeit  ist  laat  ausschliesslich  auf  Schildel- 
messungcn  gegründet  und  hat  vurUtuiig  nur  den  Werth  einer  Hypothese.  Die 
Freiheit,  mit  welcher  heute  die  physische  Anthropologie  derartige  Constmctionen 
unternimmt,  ist  die  Folge  des  Schiffbruches,  welchen  die  Urgeschichte  unter 
linguistischer  Ftthrung  erlitten.  Aber  welch'  ein  Unterschied  swischen  Sergi's 

')  Ori<,'!ni>  f«  ilitfminiK«  dclla  .<itir]i('  nii  .l  Iti  i  r,-nii  ;i  1(  t  \\\\  l'.iiii  1896.  Ein  vom  Autor 
■clbst  geg(>b«a<>r  Au«2U|;  (.Der  Ursprung  und  (ti<<  Vi>rt>r<^itung  ilc^  niittfilÜu«liM.'lieu  StaniinfH") 
•teht  im  Cantralbl.  für  Antbr  I,  ISM,  &  S  ff 


Dlgitized  by  Google 


56 


Dio  KuDüt  im  Zeitalter  div  rein<Mi  Jügertliunui. 


„Stirpe  meditemuiea",  dem  „schönsten  Stamm  unter  den  menschlichen  Varie- 

tilton".  und  Picttc's  ^vicillo  raco  a(li|»  u--<'  ilr  I'iaiu  r"  mit  ihren  fettwnlstif^en, 
iMiscIiinanniilinliclirii  7,\vcr<zn\]  Wnin  Atrika  zum  (Tniiiil-;t<i('k  (1<m*  ouropiliselion 
Hevölkonin^  «  ilichiicli  boigcsti  iKMt,  so  iiiHssen  os  nach  ilieüim  Folgerungen  der 
Antluopolugie  mintlesteu»  zwei  selir  verscliieilene  Elemente  gewesen  sein,  die 
wir  dem  benachbarten  schwarson  Contincnt  ant  verdanken  haben.*)  Indessen 
wäre  dies  immerhin  möglich.  Aach  Virchow  hat  einmal  die  Meinung  aus- 
gesprochen,  dass  in  liingstvorgangenea  Jahrtansendeti  rin(  Hitarke  Einwanderung 
dunkler  Stilmme  aus  Afrika  nacli  Europa  stattgefunden  habe.  Aus  der  Mischung 
diesem  Elementes  mit  den  ><päter  aus  Asien  oder  Nordeuropa  hf>rv<niretond<'ii 
helleren  Stilmnieii  sri  d«T  dunklere  Zweig  der  weissen  Jiasse,  welcher  Südeuropa 
bewohnt,  Iicrvuig«  gangen.  Seton  Karr  hat  ttber  die  Entdeckung  juilUolithischer 
Wcrkseuge  in  SomAliland  berichtet.*)  Die  Formen  derselben  sind  ganx  ähnlich 
den  liekannten  Typen  aus  dem  Sommethal  Nordirankreielis  und  verwandten 
Fundstätten.  K\  ans  sieht  in  diesen  Funden  eine  Hestiltigung  der  angenommenen 
Hassengleiühheit  der  ältesten  Bewohner  des  altgeologischen  Continents  ^Kur- 
africa^. 

In  einem  Referat  über  Evans  unten  (S.  hl,  Anm.  I )  geminnten  V  ortrag 
^^L'Anthr.  VII,  S.  087)  wendet  sich  S.  Keinach  gegen  die  Annahme  f]uartärer 
Einwanderungen  ans  Afrika  nach  Europa.  Mit  Recht  lehnt  er  es  ab,  in  der 
Aehnlichkeit  palaolithischer  Steinbeile  Frankreichs  und  Ostafrikas  die  Spur 
eines  solchen  Zusammenhanges  zu  erblicken.  Aber  seine  ferneren  Einwendungen 
sinfl  wrnij^er  «rliu'kliLli.  Et\Nas  Icielithin  meint  er  ..«lue.  si  uu  Perigourdin 
i|uaternHire  pouvait  «  tre  attiit'  jiar  la  t-lialenr  vers  Ir  Soinal,  11  est  vraiment  un 
pcu  trop  absurde  tl  aclriiettre  (pi'une  iiande  de  Somalis  ait  vU'  cliercher  Ic  ,froid 
sec'  parmi  les  troupeaus  de  renne«  da  Ferigord".  Dabei  sind  die  Schwankungen 
des  quartftren  europSisehen  Klimas  vergessen.  Einwanderungen  aus  Afrika 
wird  man  gewiss  nicht  für  ein*'  PcriiMlr  troekmrr  Külte  annehmen,  sondern  filr 
eine  warme  und  feuchte  Vit  oder  Zwiseheneiazeit.  Ueberdies  glaubt  Ni<*Ttiand, 
dass  eiiizfliie  Horden  in  unuiitctltroehr'ner  Wanderung  so  weite  \\'<  <:i'  zurück- 
gelegt hiltten.  Und  wie  kömiten  die  Poiarhinder,  wenn  sie  nicht,  was  wenig 
wahrscheinlich  ist,  die  Urheimat  der  Menschheit  sind,  je  bevölkert  worden 
sein,  wenn  die  Menschen  immer  nur  aus  kälteren  in  wflrmere  Gebiete  gesogen 

Der  geologische  Continent  „Eurafrica",  Euro|Mi,  N«»rdafrika  und  einen 
groHson  Theil  Vorderasiens  umfassend,  eignet  sirli  selir  wohl  dazu,  als  Uriirtinat 
der  «t  i.«it*i'n  Hasse  angesehen  zu  werden.  Die  letztere  wilre  demnach  ein  Pro- 
duct  des  Liludercomplescs,  in  welchem  sie  nach  den  illtcstcn  historischen  Nach- 

Dies  ist  auch  die  Ausicht  Öorgr«,  der  scliou  frlllicr  (,Varietä  uiiiatu*  inicroceplialii-lio 
r  Pigmei  di  Enropa«,  Ball.  Acmd.  Med.  Bom.  XlX  %  18911,  vgl.  ,.Ueber  dl*  ewrop.  Pygml«ii*, 
Corr.-Bl.  XXV,  1804.  8.  148 ff.)  eine  uralte  Kinwatideniiif  pygmUscher  E|«iii«ote  aiu  Afiika 
iMcli  8Ud-  und  Osteuropa  nactiicnn-rison  ^ucht  hat. 

*)  Joliii  Evan«,  Oo  wme  paUeolitlilc  loand  in  Som&ll-Iduid  bj  Mr.  H.  W.  Seton  Kair 
(Prwieedliig»  of  the  Sojrnl  SaaUAj  LX.  8. 1»). 
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riehten  aesshaft  war  and  noeh  beute  grOsatentheiU  ReMhaft  ietJ)  Jenes  Gebiet 
war  in  geol<^iacber  Vorzeit  dnzdi  LandbrUck^  inneritoh  ge«cbl<Msener,  durch 

Biniicmneere  nach  Aussen  schärfer  begrenzt,  als  es  sich  heute  zoi<]ft.  Spiltcr 
ist  ilnrt  li  »JIM »logische  Verknderungen  Mochasicn  p:lniclisani  riäln  r,  Xni  ilafrika 
forner  ji^eriickt  worden.  Aher  die  alte  jjroc^raphisclic  Kinlx  it  vdii  „  l'jiratVieÄ" 
bekundet  »ich  in  der  Geschichte  der  Mittcinieer>velt  von  den  iilteston  Zeiten 
bis  auf  das  rßmische  Kanerreieh. 

Evaiu  (1.  c,  S.  4)  mebt  nun,  vielleicht  bezeuge  die  urwüchsige  Kunst- 
begabung der  Höhlenhe wohner  Frankreichs  zur  Kenthierzolt  dii  Anwesenheit 
deMcIben  Elementes,  welches  spiitor,  auf  den  Süden  beschränkt,  in  Griechenland 
und  Italien  die  historische  Kunst  begründete.  Im  Norden  hätte  dann  die  kunst- 
arn«e  neolithische  Civilisation  eines  anderen  Thcilcs  der  weissen  lüuiso  jenen 
geuia.len  Anläufen  ein  Ende  bereitet. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  auch  die  Ansicht  Piette's,  und  wenn  dies  Alles 
gewiss  noch  sehr  unsicher  ist^  so  mag  es  trotzdem  gestattet  sein,  davon  wenigstens 
Notiz  zu  nehmen.  Mit  der  ]^Iüglichkeit  eines  urgeschichtlichen  ethnischen  Zu- 
HHTnniotihanfres  zwischen  Aegypten,  dem  südlielicn  und  dem  westlichen  Euro{)a 
ergibt  sicli  dio  Frage,  ob  nicht  die  frühe  Entwicklung  bildender  Künste  im 
Nilland,  im  mykenischcn  Culturkreis  und  in  Frankreich  theilwoise  unter  dt-m 
Gesichtspunkt  der  Stammverwandtschaft  zu  erkittren  seL')  Vorlttufig  kann  man 
»ich  dieser  Frage  geg«iaber  nur  sehr  kritisch  verhalten,  aber  ein-  (Or  allemal 
völlig  abweisen  lässt  sie  sich  nicht,  und  gewiss  hat  sie  mein*  Berechtigung  als 
die  ältere  Annahme  eines  directen,  auf  Entlehnnng  b<  ruli< mlcn  Znsrttnmen- 
linti;;rs  der  palftolithiüch-wcsteuropäiacheii  mit  der  metallzeitlicheu  Kunst  Sud- 
europas. 

Dieser  Blick  auf  die  Hassenfrage  soll  jedoch  durchaus  nur  ein  SeitenbKek 
bleiben.  Er  wird  uns  nicht  ablenken  von  der  Aufgabe,  die  Entwieklungs- 
geschichte  der  Kunst  lediglich  auf  die  erhaltenen  Kun-stdenkmäler  zu  begründen 
and  zur  Erklärung  derselben  in  erster  und  einziger  Linie  die  Gesammtheit  der 
jeweiligen  Culturzustände  heranzuziehen. 

Aus  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  im  Zeitalter  des  reinen  Jäger- 
thuuis  kann  man  eine  doppelte  Belehrung  schöpfen:  eine  solche  kunstphilo- 
sophischer und  eine  solche  mehr  kunstgcscbichtlicher  Art  Man  erkennt  erstlich, 
dass  nach  den  erhaltenen  Zeugnissen  die  bildende  Kunst  sich  nicht  bis  zu  den 
ersten  Anfängen  der  Werkzeugindustrie  zurückverfolgen  lässt.  Enorm  lange 
ZcitriUinie,  nach  Mortillot's  bekannter  Classific^ition  ilas  ( 'helleen,  das  Mousterien 
und  ein  Theil  de»  Solulreen,  vergehen,  ehe  zur  rein  praktischen  sich  die  Hsthe- 
tiscbe  bildende  Thätigkeit  gesellt.  Andere  Kunstzweige,  wie  Tanz,  iMusik, 
Poesie,  mOgen  in  ihren  Anfängen  der  bOdenden  Kunst  vorausgegangeu  sein. 

Zu  diesem  TheÜe  des  Ergebnisses  gdiört  femer,  dass,  nachdem  sich  d^ 
Aufschwung  zur  Kunst  «nmal  vollzogen,  durchaus  nicht  bei  allen  Stämmen  der 

>)  A.  J.  EvsDS,  The  Bastern  Qawrtion  in  Anthropolonr.  Alirea  to  th«  Anthr.  8eet  Brit. 

Aaioe.  Cor  thc  Advancem.  of  S<' .  T^h  i  rjKxiI  1896. 

*)  Baaaenverw«ndt«chaft  der  £uropfti'r  mit  ilcn  hamttiauhoii  Stimnieo  Nordafrikaji  anrr- 
fcenat  ueiiMtoiis  aadi  A.  Q.  Keane,  .»Ethnalogy''.  Cknbridg«  IMtf. 
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Ö8  Die  Kanal  im  Zeitulter  des  reinen  JXgerthanu 

M«]iBchhett  das  gleiche  Mass  kanstlmsclier  Thfttigkeit  herrscht.  In  TerschiedeiKm 
Lttnderrttmiien,  ja  selbst  in  verschiedenen  Theilen  eines  Luidos,  wie  Frankreich, 

werden  zur  Kclhon  Zeit  sehr  nngleichc  Fort.s(  In  ltti  gemacht,  so  das«  die  an 
eiiuMn  odcf  niclirprrn  l'iiiikfpn  constatirto  F-ntwiclvliiii<r  an  niiflf»nMi  Orten  kHuin 
zu  (nki'im.  n  ist,  ( )li.  iil),ir  siiul  iWo  all.ir<'im'itu'n  \'erliitltui8»e  »1er  Kvolutiun  des 
Kmistschatteiis  uiclit  ubtTall  in  gleiciuMii  Manüc  günstig  gewe«ien.  Die  Ursache 
dieser  Ungleichheit  liegt  wahrscheinlicti  in  dem  verschiedenen  Grade  der 
Leichtigkeit  des  Nahrangserwerbes  nnd  Lehensonterhaltes.  Unter  milderem 
Hiniracl,  in  wildroiclKM",  w('<;s;iiner  Gegend  hat  ein  schnellerer  Fort8(!hritt  statt- 
getiuulen,  während  die  Kunst  der  Bewoluiei'  minder  bej^ünstigter  Gebiete  unter 
drin  Zeielinn  drs  StÜlstsindrs  oder  clor  kriinnK  rliehen  Entwicklunjr  nfand.  Wie 
kommt  e«,  da.sH  .nich  <lie  j)aliU>lithisclien  Kunstwerke  höherer  (Ordnung  genide 
in  Höhlen  »o  häutig  Hndun  und  in  audcreu  gleichzeitigen  Culturt»chichtcn,  2.  B. 
im  LOss,  nahezu  gttnalich  fehlen?  Wahrscheinlich  boten  die  HDhlendistricte 
Europas,  indem  sie  einem  Theil  der  paläolithischcn  Bevölkerung  ihre  von  der 
Natur  geschaffenen  Wolm räume  öffneten,  diesem  Theile  eine  viel  hesHcre  wirth- 
schat\Hche  Situation,  al^  s^ie  die  in  höldenlosen  Bezirken  »treifenden  Jägerstämrao 
besassen,  welche  in  zweigliedeckten  Gruben  und  hiut«M"  Wiiidsehirnjen  aus 
Jicisiggeflecht  ihre  Feuer  anzUndctcn  und  einen  mllhseligen  Kauiijt'  mit  der 
Unbill  des  rauhen  Klimas  fUhrten. 

In  der  zeitlichen  PoeterioritUt  der  bildenden  Kunst  gegenüber  dem  Hand- 
werk und  in  dem  ZusMunmenhang  ihrer  Entwicklung'  mit  den  wirtliHchaftlichen 
Krieichterungen,  welche  auch  durch  di*-  l^v(iluti<tn  der  Industrie  ir'steigert 
Merdon,  Virrrt  das  kun^^tjihilosophisehe  Ergehniss  unserer  Betraclitung.  Da» 
kunsthistorische  besteht  in  cler  Erkcnntuiss  der  Priorität  der  Plastik  gegenüber 
dem  Rdief  und  der  Umrissieldinung,  sowie  der  Prioritilt  der  mensohlidien, 
und  zwar  der  weiblichen,  gegenüber  der  Thierfigur.  Dieses  letatere  Krgebniw 
wird  uns  als  ein  typisches  noch  weiterhin  beschäftige. 

In  einer  Art  gegt'nsätzlicher  Beziehung  zu  den  im  Vorstehenden  dar- 
gelegten ^Ergebnissen  stellt  ein  Fund  von  Skeletcn  und  Artefacten,  welcher  IHJM 
im  Löss  der  Stadt  Biiiiut  in  Mähren  gemacht  worden  ist.')  In  einer  über 
4  M.  tief  im  Löss  eingelagerten  Kuoclicnauhäufung  erkannte  man  Skclettheile 
und  Zähne  des  RhinoceroSji  lange  Stosssähne  des  Elephanten,  femer  einige  auf- 
iUIlig  roth  ge&rbte  kleinere  Knochen,  «wischen  welchen  mehrere  grössere,  sowie 
kleinere  Stein-  und  Knochenscheiben  eingebettet  waren.  Bei  der  Verfolgung 
dieser  Scliiehte  fand  »ich  in  einem  röthlich  fr«'f"i5rbtf'n  T-ös-^  ein  beiläufig  meter- 
lancrer.  anndirkcr  und  ganz  morscher  Mannnuthstosszalin,  ein  Mammuthscliulter- 
blati  und  neben  diesem  ein  mcuschlicher  Sclüldel  nebst  anderen  menschlichen 
Skelettheilen,  femer  tlber  600  Stücke  einer  ROhrenschnecke  {DentaUtm)f  meter- 
hinge  Rippen  vom  Rhinoceros  nnd  viele  kleine  Elfenbeinscheibchen,  endlich  das 
Bmchstttck  einer  ursprünglich  22—23  Cm.  langen  nackten  männlichen  Elienbein- 


')  Makowsky,  „Iter  <I!hivi;i1o  iiii  Lfisfi  von  nrflnii  mit  Fniulnn  aus  <!it  MAmmHtli- 

seit''.  Mitth.  Authr.  ü«m«li<icli.  Wien  X.\H,  tü9ü,  S.  73  ff.,  mit  T«f.  I-III.  Vgl  HohAatiliJiiw«», 
Bonner  Jsbrb.  XCIII,  8.  S7Ö. 
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tig'ur  (hier  Fig.  14  u.  15V  Das  (Janzo  war  ein  isolirtea  Nost  von  Arboits- 
inati'rial  und  ArheitsUherroKteii,  in  wcli'licni  wohl  «charl'kanti^e  und  stumpfe 
Stücke  von  Diorit,  C^uarzit  und  Hornstein,  aber  keine  eijijenthehcn  Steinwerk- 
zeupe,  wie  auch  keine  Ilulzkuhlen  oder  andere  Hrantlspurcn  vorkamen.  Einige 
Maiinnuth-  und  Uhinoccrosknochen  zeigen  charakteristische  Schlagiuarkcn. 


Fig.  14  und  16.  Elffitlieinfi^ir  aus  dein  L«s.k  bei  Uriliin,       ii.  Gr. 


Die  ^Artefactc"  sind  also  in  diesem  Falle  wirklich  blosse  KunstpnKluete: 
Schmucksachen  und  ein  IJihlwerk.  Die  Dentaliumstilcke  sind  12—20  Mm. 
lang  und  an  beiden  Enden  mehr  oder  weniger  .scharf  abgeschnitten;  sie  stacken 
zu  Zweien  oder  Dreien  wie  DUten  ineinander  und  waren  vei  muthlich  an  Schnliren 
aufgereiht.  Das  Dentalium  gehört  zu  den  Leitfossilicn  des  Badener  Tertiilr- 
tegel»  im  Wiener  Miocilnbecken,  an  dessen  Nordrand  lirtinn  liegt.  Alakowsky 
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bemerkt,  6mb  die  Hirten  und  Feldhüter  im  südlichen  Mähren  and  in  Ungarn 
noch  heute  ihre  Tabaksbeutel  und  Umh&ngetasehen  mit  dieser  nicht  seltenen 

Hühreiisc'lmcfke  verzieren.  Melirerc  Stein-,  Knoelien-  nnd  EltenLeinschcibclien 
(I.  c,  Taf.  III,  Fi^'.  4  --"^1  Hiiul  (Inrclibttlirt  oder  iiiHlurclilxyhrt  f'/mn  'Tlicil  eontnil 
nntrebolirt )  iind  7.v\'j:fu  in  dcii  iiu-lir  oder  weiiij^er  tliclil  j;estellt<'n  lüinili'iiisclinituni 
ixler  kurzeil  rndisilen  Kerlieii,  wie  sie  uiclit  äcltcn  an  iVanzüsiehen  Knochcu- 
Stücken  (auch  scheibenförmigen)  vorkommen,  Aehnlichkeit  mit  pelSoUtbischen 
Objecten.  Doch  findet  sich  Aehnliches  auch  an  Bemsteinscheiben  Ton  Schwarz- 
ort  auf  der  kurisclien  Nehrun};.  Sehaatfliausen  hält  jene  Sclieihen  filr  reli^Iilse 
Symbole  (Bilder  der  Sonnensclieibe,  wofür  Piette  aueli  die  französischen  Ana- 
lon^ien  nimmt),  wulifprid  Makowsky  meint,  das»  sie  wahrscheinlich  als  Schmuck- 
anlUingscl  gedient  hal>en. 

Die  mcuschiiche  Figur  (I.  c,  Taf.  II,  Fig.  10}  war  aus  einem  Maramath- 
Btosszahn  geschnitst;  sie  ist  in  drei  Thäle  serbrochen  und  nicht  voUstilndig 
«'rlialten.  Der  Kopf  ist  7,  der  Rumpf  14  Cm.  lang.  Die  Au.stVihrnng  beider 
Theile  ist  weit  correcter  als  an  neolitliischen  Werken.  Am  Kopfe  ist  die  nie- 
dripre  Stirn,  die  starken  Augenbrauenhogen,  die  breite  Nasenwurzel  und  das 
lange  Kinn  bemerkenswerth.  Ueber  der  Stirn  ist  die  vordere  Grenze  de»  liaupt- 
Uaares  angegeben.  Die  beiden  Ohren  stehen  in  ungleicher  Höhe.  Der  ilumpf 
ist  nackt,  vorne  flach,  rUckwftrts  halbrund,  mit  stark  vortretenden  Bmstwarcen, 
Nabel  und  Glans  penis.  Unten  ist  derselbe  halbkugelig  zugemndet;  B^ne  waren 
nicht  vorhanrlen.  Von  den  Armen  ist  nur  der  linke  bis  auf  die  Hand  erhalten; 
er  ist  in  b  icht  ftrkiM'munter  Stpllung  mit  relativ  fjrossor  Sorgfalt  anst^ofilhrt. 
Durch  die  ;,mii/.c  Figur  läutt  eine  senkrechte,  drr  .\t-lisc  des  ZaliinH  oiit- 
»precliende  Durchbohrung,  wahi'acheinlich  nur  ein  ausgewitterter  Theil  des 
Zahnkemes. 

Sehaaffhansen  erkennt  in  der  Qesichtsfonn  dieses  Bildwerkes  auSallende 
Aehnlichkeit  mit  dem  (lesichtsskelet  des  dicht  daneben  gefundenen  Schädels, 

den  er  ebenfalls  für  tyiiisch  hiilt,  und  findet  sonadi  in  dem  er?trren  eine  rea- 
li!<tir4rlio  Darstellung  des  damals  lebenden  Menschen.  Auch  hat  er  f,'anz  trpffeii<l 
bemerkt,  dass  die  neolithiachcn  uml  bronzezeitlichen  Thonidole  Mitteleuropa«, 
sowie  die  Bemsteintiguren  von  Schwarsort  viel  unvollkommener  gestaltet  sind 
als  die  BrUnner  Elfenbeinfigur.  In  der  That  ist  es  unrichtig,  wenn  S.  Reinaeh') 
meint,  eine  Thonüf^nr  von  gleichen  Formen  würde  ohne  Schwanken  dem  lle- 
ginne  der  Metallzeit  zugeschrieben  worden  sein.  Er  vemiuthet  daher,  dass  sie 
der  Uebergangszeit  von  der  palflojithischen  zur  npolithischen  Kunst  angehöre. 
Ein  solcher  Uebei^^aug,  wit»  ihn  Keinach  jetzt,  letliglich  auf  die.->e  Hrllnncr 
Figur  gestutzt,  sup[*onirt,  ist  nirgends  nachweisbar.  Auch  wenn  die  Figur  aus 
Thon  wftra,  wfkrde  sie  von  den  stets  weiblichen,  mit  ausgestreckten  oder  auf 
die  Brust  gelegten  Armen  dargestellten  Figuren  der  neolithischen  und  Rronse- 
zeit  hinlänfrlioli  abstechen.  Ebenso  ist  der  Stil  von  dem  «b-s  \Viederbeginnes 
der  figuralen  Plastik  am  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  verschiüden. 


*)  La  Sculpture  eii  Kuro|>e,  8.  5  1*.  {VI»  hcLsst  dort  irrthünilich,  die  Figur  nei  aus  einem 

Bscksnsshn  Tom  Msmnotli  gssdinltit.) 
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Somit  ISwt  sich  dieses  Werk  doch  noch  am  ehesten  den  quMlAren  J:$chnit8- 
ligaren  Westevropas  anreihen.  ScbMffhansen  sdilicsst  aus  der  Lagemng  in  der 
Erde  |,niit  einer  gowis.son  Wahrsehc^inlichkcit,  dass  Schttdel  und  Idol  der  Zeit 

joner  ansfroj<torV)cnt  n  Tliioro  angehören,  ilir  im  Osten  von  Europa  sich  länger 
erhalten  liaben  können  als  im  Westen",  und  meint,  für  die  Annaliiiu*,  dasw  der 
Fuud  der  Benthierzeit  augehure,  künne  mau  geltend  machen,  dasä  nur  die 
Zeiehanngen  und  Sehnitxwerke  der  Bordugnc  sich  in  Bezug  auf  die  Höhe  der 
Knnstfertigkeit  mit  dem  Idol  yon  Brtlnn  vergleichen  hiasen.  Als  Sehaaffhansen 
dies  8chrieb,  waren  Piette's  Fände  ans  anderen  Hühlenl»  wirken  Frankreichs 
noch  nicht  bekannt  gemacht.  Heute  würdo  er  sich  wahrscheinlich  mit  r^rössorer 
Zuversio!)t  fUr  die  Zugehörigkeit  jeuer  Figur  zu  den  Werken  der  (^uartüi-kunst 
auitspreclien. 

Ist  sie  aber  ein  Werk  aus  der  QuartArzeit,  dann  steht  sie  doch  wieder 
nahean  mit  Allem  im  Widerspruch,  was  wir  oben  als  Ergebniss  der  Betrachtung 
der  Qaartttrknnst  aufgestellt  haben.  Sic  stammt  erstlich  nicht  aus  einer  Höhle, 

sondem  aus  dem  Löss  (obwohl  auch  um  Brlinn  von  Renthierjfigem  bewohnte 
Höhlen  lagen).  Sie  stammt  femer  nicht  aus  dem  kunstrfirh«>ren,  klimatisch 
begliiiHtigten  Westeurojwi,  sondern  aus  dem  kunstänni  nn  iJonaugeiiiet.  Sie  ist 
überdies  nicht,  wie  man  aus  einer  vorgeschrittenen  Phase  der  älteren  Steinzeit 
erwarten  sollte,  eine  Relief-  oder  Umrissieichnung,  sondern  eine  plastische 
Knndfignr,  und  endlich  stellt  sie  nicht  eine  weiUiche,  sondern  eine  männliche 
Gestalt  dar.  Aber  gerade  in  dieser  Fülle  von  \Vidi'rs|)i  i\chen  scheint  einer  den 
anderen  aufzuheben.  Schon  in  französischen  Uohlcnschichtm  fand  Pirttp,  das« 
die  Rundplastik  nai  li  ilircr  anfilnglichen  AIIf'inlierr.Hclial't  nicht  eiiischt  und  gc^^cn 
dim  Ende  der  periode  glyptiquo  ttogar  in  fossilem  Elfenbein  geUbt  wird.  Das 
letztere  kann  auch  hier  geschehen  sdn.  Um  diese  Zeit  zog  sich  das  Renthier 
wie  schon  ftHher  die  grossen  Grasfresser  nach  Osten  xarttck,  und  Westeuropa 
leerte  sich  albnillig  von  den  diluvialen  Thier-  und  I'fianzcnformen,  Mit  dem 
Kenthier  mögen  Schaaren  von  Renthicrjügcin  beim  Mildi-iwcrdcn  des  nacheis- 
zeitlichen Klimas  den  Westen  verlassen  und  sich  nach  <  'stcn  und  Nordosten 
gewendet  bal>ou.  In  polnischen  und  milhrischen  iiühlen  linden  sich  Renthier- 
knochen und  Ro&thiergeweihstttcke  noeh  neben  neolithischen  Arte&cten.  Wenn 
nun  solche  nach  Osten  schwftrmende  Renthieijager  in  ihren  neuen  JagdgrOnden 
auch  das  Uammuth  ^^  icdor  antrafen,  so  ist  es  mö^ich,  das»  sie  mit  dem  alten 
Arbeitsmaterial,  dorn  Elfenbein,  auch  die  alte  Neigung  anr  RundpUstik  wieder^ 
ämdcn. 

Weitere  Schlüsse  möchten  wir  aus  di(;seni  Fundsttlcke  nicht  üitdien.  Rei- 
nach meint:  wenn  man  den  „Hiatus"  beseitige,  werde  das  plötzliche  und  voll- 
sttadige  Verschwinden  der  QuartHrknnst  aberaus  bedenklich.  Wir  werden 
aasftihrlich  zeigen,  daas  dies  nicht  der  Fall  ist.  Reinach^s  Vermnthnng  yom 
Fortleben  der  Quartärkunst  in  jüngeren  Epochen  striit  im  Zusammenhang  mit 
seiner  riesnnimtaufTa-«sung  der  jüngeren  prJihist<tri«ehen  Hildnerei  Europas,  die 
er  für  selbststllndiger  hält,  als  sie  thatsHchlich  gewesen  ist. 
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4.  Uebergang  zur  neolithischen  Kunst. 

Wenn  wir  nicht  nachwoison  können,  wie  sie}i  die  ttltcsto  Kanststufo  aas  dem 
Niolits,  die  jilnfjoreii  au.s  einander  <Mit\vifkrlt  hal»on,  so  ki'hinon  wir  doch  untcr- 
suclien.  wieweit  sio  au«  den  all;;eineiiieii  Cultiirvorhälltnis.son  lienorfjehon  und  zu 
denselben  iu  den  engsten  Beziehungen  stehen.  Das  Erhtschen  der  „Renthier- 
kunst",  da«  ftllmttlige  Zurücktreten  der  Jagd,  der  Eintritt  de»  Feldbaues  und 
der  Viehzncht  —  all'  das  steht  mit  einer  allgemeinen  getdogisch-palHontologischen 
Frage  in  Zosanunenhang,  von  deren  Lösung  zum  Theil  auch  die  Erklärung 
jenes  knnst-  und  culturgesehiehtlielien  Umsehwsinires  alihilufrt.  Herrscht  zwischen 
dem  Entlf  '!<m'  |>;d;inlithisrhrii  iiiul  dem  Aiif;ui;_'  <l<  r  nr'i>ri{Iii>ehen  Entwicklunj; 
ein  „Hiatuh"  tuler  ContinuitHtV  War  namentlich  We.st«'ur«»|>a  nach  der  Aus- 
iiranderuug  dea  Ronthiers  eine  Zeitlang  CidturwUste,  verlassen  von  den  Jügcrn 
und  noch  nicht  besiedelt  von  den  neuen  Stilromen,  welche  Ackerbau  und  Vieh- 
sucht  dorthin  gebracht  haben  sollen?  Alle  in  jllngcrer  Zeit  festgestellten  That- 
Sachen  convergiren  nach  der  Richtung  der  ContinuitJlt.  Einen  völligen  Abbruch 
in  geographinehiT.  klimatischer  und  culturrl!*  r  lic/iehung  behauptet  allenlinir'^ 
seit  lÖ*iS>)  Hiiyd  iJawkins;  aber  den  An.sicluen  dieses  Palilontologen  sind  in 
England  .1.  Allen  Brown,  in  Fratikreich  namentlich  M.  Büulu*)  mit  guten 
GrOnden  entgegengetreten.  Die  Arbeiten  Nehring's,  Piette^s  U.  A.  haben  ge- 
seigt,  dass  kein  katastrophenartiges  Phänomen  das  „Pleistocftn**  Von  der 
Gegenwart  scheidet.  Für  Frankreich  ist  ein  allmäliger  Uebeigang  nahezu  mit 
voller  Siclierhcit  nachi^t  M  ii  srn.  Dun^li  Thierlisten  au»  geeignet  gewühlten  Fund- 
sehiehtrn  Islsst  sich  iiier  eine  Kaunenreihe  aufstellen,  welche  ganz  unnit  rklich 
au»  der  letztvergangenen  in  die  gegenwartige  Erdperiode  hiuUl>crlcitet,  obwohl 
die  erstere  durch  das  Vorhandensein,  die  letztere  durch  das  Fehlen  zahlreicher 
heute  ausgestorbener  oder  ausgewanderter  Thiere  cbarakterisirt  ist  Aber  auch 
der  Mensch  participirt  an  dieser  Continuilllt  der  F'ntwicklung.  Houle  und 
Cartailhac  haben  gewisse  Ablagerungen  fTJrntte  von  Reilhac)  studirt,  in  welchen 
industrielle  Erzeugnis'^e  der  Renthierzrit  mit  einer  Fauna  gemengt  sind,  M-nrin 
da»  Renthier  schon  s<"lten  wird,  Cfirrna  ehiphuH  vorherrscht  und  sonst  nahezu 
nichts  von  plei»tocänen  Formen  vorkommt.  In  der  durch  bemalte  Kiesel  cha- 
rakterisirten  IlShlenschichte  von  Mas  d'Azil  fehlt  das  Henthier  bereits  toU- 
ständig,  o])wohl  die  geschlagenen  Stein-  und  Knochenwerkzeuge  deutlich  auf 
das  FortloV)eii  A<-v  Oivilisation  tarandienne  hinweisen. 

Ed.  Piette'')  hat  sogar  ^(,'ulturpflanzen  der  T^cbergangszeit  von  Ma«  d'Azil" 
nachgewiesen.  Er  findet  am  linken  Ufer  'Icr  Arise,  wo  er  die  Flora  der 
'l'ransitiou  vom  Quartär  ms  Alluvium  studirt  iiat,  drei  hieher  gehörige  Schichten, 
von  welchen  die  obere  durch  Holzschneekenschalen,  die  mittlere  durch  bemalte 
Kiesel  und  durchbohrte  Hirschhomharpunen  chaTakteri8irti8t(l&poque  dhiphtenne). 

'  >  8  /nlof^t  Joiini.  Antlir.  tn?<t.  Groat-Bfit.  1894,  8.  842. 
*)  /.uic  t2t  L'Authr.  V,  l»t>4,  ä.  461. 

■)  .Stades  d'^ÜinogrsiAIe  pr^bittorique«  U,  L'Antlir.  VII.  18»fi,  8. 1  ff. 
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Die  untere  itt  eine  Oenridenschichte  mit  Hiraeh-  und  Ronthieiicnochen,  gra- 
Tirten  SSeichnungen,  Kadelui  Hari)unen  mit  ojUndrisdiem  Schaft  mb  Benthier- 
horn,  grossen  Glftttwerkzeugen  aus  Hirschgeweih- Augen »prossen  (Epoque  ölaplio- 

tarandtPnnrV  Am  Endo  der  Edfllilrsehperiodo  fSchirlsto  dr-r  pofHrVtton  Kiesrl) 
und  während  dev  ganzen  Dauer  der  darauöfolgendeu  Zeit,  deren  HerdpiHtzo 
mit  Helix  netnoralis-Schalen  erfüllt  sind,  also  noch  vor  dem  Auftreten  der 
ersten  polirten  SteingerSthe,  coltiTirteii  die  Höhlenbewohner  der  Pyrenäen  nach 
Piette'a  Untersnchnngsergebniaaen  mw(^  Oereallen  aU  Fmchtbttame.  Die  in 
diesen  üebergan^ss(  Idcliten  erhaltene  Tegetabiliaebea  Nabrangareale  atammen 
niclit  nur  von  ^VildtVücliton,  sondern  auch  von  verodfllten  Arten.  Sio  wurden 
in  regelraiissig  übereinander  gelagerten  Hcliieliten.  den-ii  Studium  oluic  Schwie- 
rigkeit war,  gesammelt.  Alle  FrucUtsteine  zeigen  sicii  zur  Gewinnung  des 
Kemea  aufgehackt,  ein  Zeidien  des  Geacbmackes  und  der  Qewebnbeiten,  welche 
danuda  gehemebt  haben. 

Das  ist  eine  sehr  merkwürdige  cultnrlnstorische  Entdeckung.  Aber  ebenae 
merkwürdig  ist  die  Erscheinung  der  Itcnialten  Geschiebe  in  der  genannten 
mittleren  Schichte.')  Diese  Schichte  liefet  nach  Piette's  Schilderung  zwischen 
den  Jüugtiten  Ablagerungen  der  Renthierzeit,  dem  Elapho-Tarandien  des  Ge- 
nannte», nnd  den  ältesten  BildnngM  der  jüngeren  Steinzeit  und  ist  schon  von 
Wcntem  an  Ihrer  rothen  Fürbang  kenntHoh.*)  Piette  nennt  sie  Aaeiae  ^aphienne 
oder  asylicnne,  letzteres  nach  dem  Fundorte  Mas  d'Azil.  Sie  hat  eine  Mäch- 
tigkeit von  0'65  Cm.  im  Maximum  und  umschliesst  Asche,  Kohle,  Haufen  von 
Eisenoxyd.  grosse  von  der  Hühlenwölbung  horabfrfdalleiie  Steine,  Elintwerkzeuge 
vom  Ma<lelejnetypus,  kleine  runde  Schaber,  aln  Anhiingsel  durehtt  ihrte  Hirsch- 
zähnc,  knöcherne  Pfriemen  und  Glättwerkzeuge,  flache  durchbohrle  Ilirschhorn- 
harpnnen  und  ala  Werksenge  bentttste  Geachiebe.  Die  Knochenreste  atammen 
vom  Edelhirsch,  Wapiti,  vom  Reh,  von  der  Gemse,  dem  Rind,  Pferd,  gemeinen 
Baren,  Eber,  Dachs,  Wolf,  Biber,  der  Ratte,  von  verschiedenen  V«3geln,  Fischen 
und  Fröschen.  Es  fanden  sich  auch  Milufehen  von  Octr-eidtkr.iTipni  nnd  im 
oberen  Theil  der  Schichte  Nuss-  nnd  Ha.selnu.ss8ehalett,  Kerne  vci-sdiiidener 
Kirschen-  und  Pflaumenarten,  endlich  zwei  Skeluto,  welche  nach  dem  Verlust 
der  Weichtbeile  und  Bemalung  der  Knochen  mit  Eiscnoxjd  hier  bestattet  worden 
waren.  Die  groaaen  Knochen  waren  nicht  mehr  in  ihrem  natürlieben  Zuaammen- 
hang,  die  kleinen  fe  hlten  ganz,  wahrscheinlich  weil  di»  Krriior  vor  der  Be- 
erdifrting  lange  Zeit  den  Angriffen  von  Raubvögeln  und  anden-n  Aa.sfrossern 
ausgesetzt  waren.  „Aber  die  grösste  TV})erras<dnin<_',**  wagt  Pi(>ttf,  „boten  in 
dieser  Schichte  die  zahlreichen  mit  Eisenoxyd  l)enialten  (»eschiebe,  und  nicht 
ohne  Erstaunen  und  lebhafteates  Interesse  machte  ich  diese  Entdeckung  der 
ältesten  bisher  bekannten  Malereien. 

Nach  obenbin  geht  die  „Assise  h  galets  rougcs"  unmerklich  ühor  in  eine 
nahesn  gleichstarke  Asohenschichte  mit  linsenförmig  eingebetteten  AnhättfuDgen 

')  Pifttr,   „I^'-tiifli«  t!'i''fhno;rr.i(pliii-  iinMii -^tori'jnr   III,  Leg  (ralcts  eolorii-j"  «In  M.is  <rA«il*. 
L'Aothr.  VU,  1896,  S.  iih  mit  ToxtAlibildungen  uikI  «  ineia  Folio-Atlat  vom  26  Farbeutafelu. 
•)  Ygl.  4m  BcliieblMibiU  VAaOir,  VI,  S.  ü77,  Ir'ig.  1,  F. 
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csabarer  »Schnecken  {Hdix  nemoralu),  den  Malzeitübcrresten  etwas  jüngerer 
Hdhlenbewohner.  Die  oft  halbverbrannten  Thierknochen  lUeser  Schiolite  ge- 
hören alle  der  Fauna  der  Gefirenwart  an.    ÄfassiMihaft  Hndcn  sich  in  ihr  Nosii' 

und  llasoliuisssclialon,  Kirsrhcn  und  Pflaum nnkr-rno.  ferner  Harpnnrn.  Pfrif^nien 
und  ( il.ittwn  kzi'u^n'  aus  IJi  iii.  Alah.'istrrst  hcilM  lH'ii.  Flintwcrkzcuge  vom  Ma- 
deleine-iypus,  al)er  auch  Werkzeuge  aus  polirtem  8teui,  nur  noch  keine  Beile. 
Dieae  Schichte  g;eh0rt  also  bereitB  gani  aicher  dem  Beginn  der  neirfilhisdien 
Zeit  an.  Das  Klima  jener  Zeit  mxM  «ehr  feucht  gewesen  sein.  Die  eseboren 
Schnecken,  welche  man  zur  Verftagung  hatte,  beschränken  sieh  auf  Ilelix  mmo- 
ralia,  wjihrend  in  «  iner  nocli  jüngeren  Schichte,  wo  auch  schon  polirte  .^tcinlicilc 
vorknmmen.  aiissclilic>.s1ii>li  llclir  hortensis  ver?:phrt  wnnli'.  Von  diesen  beiden 
Arten  ndi-r  Vaiit  tiuen  von  Hclix  liebt  aber  nemoralU  feuchte^  horteruit  offene 
un<l  .-i<'ll>st  tiorkcne  Orte.') 

Auch  wiilirend  der  Bildung  der  Schichte  mit  th'u  iwmaltfii  Kiestdn  h<Tr«clite 
grosse  Feuchtigkeit  und  ziemliehe  Ktthle,  obwohl  die  strengen  Winter  der 
Renthiersdt  bereits  einem  milderen  Klima  gewichen  waren.  Die  Biberknochen, 

die  zalilreichen  Finchreste  und  Harpunen  lassen  auf  das  Vorkonimen  kleiner 
tisch  reicher  Seen,  die  Knochen  v<»m  Eber  und  vom  Frosch  auf  da»  Vorhandensein 
von  Hiimpfrn  srhüo^json.  Spuren  von  Fnulitbifinncti  rr^schoinen  er»t  gegen  da*i 
Fn<le  dit'itrr  Periode,  und  nicht  vor  d«5r  tlaraullülf^fiidcn  Zeit  der  Helix  nemo- 
mitVEsser  stieg  die  Temperatur  »o  hoch,  dasts  sich  eine  prächtige  Vegetation 
entwickeln  und  der  Mensch  mit  Erfolg  verschiedene  Fmchtbaumgattungen 
cultiviron  konnte.  Die  Phase  asylienne  ist  also  nach  Piette  diejenige,  „pendant 
laquelle  riioramc,  oublieux  des  art»  de  la  gravuro  et  de  la  sculpture,  coninien^ 
:i  üx  rer  k  la  culture  et  peignit  sur  des  catUoux  ronics  des  figures  de  forme 
bizarre.^ 

Die  Oeschiehp,  welche  nian  licnialte,  stammen  ans  dem  Haclilfctt  der 
Arise;  es  sind  in  der  Hegel  iiingliche  und  Hache,  graue  oder  weisse  Quarx- 
und  Schiefcrgesteiuo.  Die  Farbe  ist  Eisenoxyd,  welches  thalaufwttrts  an  dem- 
selben Bache  gefunden  und  mit  Fett  oder  Harz  gemischt  wurde;  sie  haftet 
noch  jetst  ausserordentlich  fe»t  an  den  Steinen.  Zur  Aufnahme  derselben 
dienten  Pectenmusclielschalen  oder  flache  (»eschiebe  mit  nJlpfchenfilrmig<M)  V'cr- 
tiefungen.  Diese  rothe  Farbe  findet  sich  auch  in  BUgespitzten  Köhrenknochen, 
welche  vielleicht  zum  Tiltowiren  sr^^dient  haben. 

Die  Malereien,  wrlclic  an  i-inrr  udi  r  beiden  Gi'schi<  lii  tiächpn  antr<d>racht 
sin<l,  bestehen  nur  in  6trich»  u  und  Flecken,  welche  fiir  un.s  kt-inen  Sinn  haUen, 
und  deren  dnstige  Bed<mtung  auch  wohl  nie  ermittelt  werden  wird.  Sie  bieten 
keinerlei  Abbilder  von  Naturdingen,  und  mit  Recht  sagt  daher  Piette:  „Wie 
fern  stehen  diese  plumpen  Arbeiten  den  Sculpturen  und  Gravirungen  der 
glyptischen  Periode!   Da  ist  Alles  anders:  die  Technik,  die  Gegenstände  und 


*)  £ine  ^rundliche  Untersachang  der  Conohylieu  von  Mm  d'Axil  lieferte  H.  Fischer 
(•Note  mr  Im  edqnilles  rÄcoltÄe«  par  M.  E.  Piette  dsDS  U  grotte  dtt  Mss  d'Asl)",  TAnthr.  Tll, 
189G,  8.  OWff.).  Auä  den  vorz<)f;lichen  Abbildungen  dtcMr  Arbeit  int  auch  dl«  Teebnik  der 
Anbobrong  und  Schmuckrerweadang  gnt  na  erkeiineii. 
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die  Ausftlhrung.  Man  schnitzt  nicht  mehr,  man  gravirt  nicht  mehr;  man  malt. 
Mau  atcUt  keine  Menschen  und  Thiere  dar,  sondern  man  bildet  graphische 
Zeichen,  welche  man  hVchateus  durch  xweigfthnliche  Seitensptonen  Tenchtfaert.^ 
Die«e  M «rketi  hält  Piette  theils  Air  Zahl-,  theils  für  Schrif^eiclieii,  welche  sam 
TheO  symbolischen  Zeichen  anderer  CiUtarkrciso  Hhnlich  sind,  theils  endlich 
für  ein&che  Venrache  uDgeschickter  Hsnde,  auf»  Gerathew(^  &rbige  Figuren 
hervorzubringen. 

In  der  Dontnni;  d(^r  fiiizrlnen  rtnippon  von  Zeichen  scheint  uns  Pictto 
viel  ZU  weit  zn  drehen  uml  seinen  iuutällcn  eine  etwas  laienhafte  Sielierheit 
heizumeiHsen.  In  eintaehen  Parallelstrichen  sieht  er  Einheiten,  in  Fleckenreihen, 
welche  von  einer  Randlinie  eingefasst  sind,  Zehner.  Solche  Marken,  dann 
Flecken,  welche  den  Rand  oder  die  RandeinfiwBong  des  Steines  berOhren, 
sind  am  bilnfigsten.  Die  Bfinder  der  Striche  und  Flecken  sind  Euweilen  ans- 
gemckt. 

Als  „Symbole"  erkennt  Pleite  die  zahlreich  vorkommenden  gleichschenk- 
ligen oder  aus  (>ineni  länireren  und  einem  kürzeren  Strich  bestehenden,  BnweUen 
ein^je rahmten  Kreu/f.  Mundimal  steht  das  Kreuzzeichen  auf  einem  viereckipren 
Kähmen  wie  auf  «  ineui  Sockel,'}  Piette  hillt  es  Air  ein  Zeichen  der  Sonne  und 
jKrhlii  .^.-it  daraus  auf  einen  .Sonnencult  jener  Höhlenbewohner.  Sehr  naiv  sagt 
er:  „Die  ersten  Menschen  mussten  Überrascht  sein  (?)  von  der  woblthätigen  Macht 
dieses  Qestimes,  welches  das  Leben  Uber  die  Erde  verbreite^  und  ohne  welches 
es  avf  diesem  Planeten  nichts  g&be  als  tiefe  Nacht  und  Leere.  Anch  wurde 
dasst  lbe  seit  den  Ultesten  Zeiten  (!)  als  Gottheit  angesehen."  Kunde  .*^teine  rait 
f'inem  Mittclfleck  und  Kandeinfassung  sind  natürlich  ebcnfiftUs  Symbole  dieser 
(rnttheit,  und  Piette  erkennt  solclie  Sinnbilder  ancli  schon  unter  deti  Tlöhlen- 
fnmli'n  der  anstehenden  l><  ntliirrzcit. I>as  T-förmigc  Kreuz  komnit  nur  einige 
Male,  eiuiaal  neben  einem  gleicli.sciienkligen  vor.  Das  Hakenkreuz  fehlt.  Andere 
pictograpbische  Elemente  sind:  Schlangenlinien,  leiterförmige  Zeichen,  bäum- 
ibrmige  Figuren,  Zickzacklinien  (auf  mehreren  Steinen  in  parallelen  Bändern, 
einmal  mit  einer  Geraden  daswischen). 

^ogar  wirkKche  aiphab^ische  Zeichen,  phonetische  Charaktere  einer  aus- 
gebildeten Schrift,  glaubt  Piette  KU  erkennen  und  meint,  dass  diesen)en,  wenn 
iwhon  bildersehriftlichen  Ursprung«,  hier  bi-reits  ganz  Conventionelle  Formen 
angenommen  hätten.    In  der  That  ähneln  manche  Zeichen  den  lateinischen 

')  Diese  Figur  findet  sich  mit  dem  uubeilcutciidm  Unterschied,  dass  die  verticale  Haüta 
«te>  Kreuxrs  noeb  darch  dm  Baatgqiiwlrat  bindurebgebt,  maf  einem  Dolmeiuteine  tob  Mani-Setml 
in  ilcr  Brotagn«*,  llull.  Soc.  d'Anthr.  S   Sü.  Lctourneau  vei^loicht  sie  daselbst  mit  dem 

ügjrptiiicheii  Henkelkreu/..  Rti  hti^i^rr  heiiiorkt  S.  Reiuacli  (la  Scul|>tiire  en  Europo,  8.  lO,  Fig.  33) 
die  Aehnlichk«it  de«  Zoicboos  mit  dem  Determinativ  der  Gottheit  auf  Migeuaunten  «hittitischen* 
Deakmilern  tob  Bo|^u-Killi  and  Atep.  Dm  Vorkommen  fieser  Figur  auf  Kieeeln  tob  Uas 
d'Atil  ist  eines  der  nierkwCirdigsten  T)rt.Tilf  irtifr  FTitflprlnnirr 

Grotte  von  Gourdaa:  Fragment  eines  sogenannten  „Commauduütabcs'',  auf  dessen  beiden 
fleiteo  KreiM  mit  einmal  wnwirti,  einmal  atuwürta  gekehrten  Strahlen  eingravirt  dnd.  Von 
elieada:  krci.«miido  KncMslienaeheiben  mit  centralem  Behrlecb  and  eingravirten  Badion.  (Ein 

8Hn!ir}ii  «  Stili^k  sf,inimt  rnn  T^nngerio-BaSM.) 

UoerDcs.  Urgeschieht«  der  kuDnt,  5 
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Buchstaben  L;  E,  V,  l,  und  anderen  Charakteren  Mlterer  Schriftarten,  sowie 
den  rftthselhaften  Limengmppeii  traieeber  Spinnwirtel.  „Ea  iat  mmK^Heh,"  Mgt 

der  Entdecker,  „darin  nicht  Anseiehm  Mner  Schrift  zu  erblicken,  welche  rudi- 
mentftr  ist  im  Vergleich  zu  der  unsrigen,  aber  schon  sehr  complicirt  erscht'int, 
wenn  man  ihr  hohe»  Alter  bedenkt.  Diese  bemalten  Kiesel,  dem  ersten  Kin- 
druck nach  unwtlrdige  Nachfolger  der  glilnzendcn  Höhlenkunst,  siiul  ilcr  Aus- 
druck einer  (U  i  grösstcn  Eroberungen  des  menschlichen  Geistes.  Den  kUnst- 
leriachen  Kegungen  folgten  die  intellectnellen,  und  die  Grotte  Mas  d'Azil  prttsen- 
tirt  «ich  in  dieser  Zeit  wie  eine  ausgedehnte  Schule,  in  der  man  lesen,  schreiben, 
reehnen  und  die  Symbole  des  Sonnengottes  kennen  lernte." 

Die  tapferen  Soldaten  der  archaeologia  inillt.ms  goben.  wie  man  auch  an 
dienom  Roispiole  sieht,  mit  einer  gewi>!ften  glücklichen  Blindheit  ins  Oefpcht. 
Ue)>er  die  Entdeckungen  Piette's,  zumal  über  die  letzte,  ist  offenbar  noch  lange 
nicht  das  letzte  Woxt  gesprochen,  Indess,  wie  immer  dieses  lauten  mag,  wird 
man  doch  wahrscheinlich  anerkennen  mttssen,  dass  sich  hier  etwas  ganz  Neu«» 
regt.  R.  Androo,  „Olobus"  LX,  S.  76,  hftlt  die  bemalten  Geschiebe  von  Mas 
d'Azil  fllr  Spielkiesel.  Er  vergleicht  sie  mit  indischen  Spielstcinen  und  ver- 
muthet,  dass  die  Maloroimi  Eifjontlnimszeichen  seien,  in  welchen  man  allerdings 
eine  Art  Anfang  der  Schrift  erkennen  dürfe.  Vorstui'cii  il;i/.u  enthalten  nehon 
die  vereinzelten  „geometrischen'*  Marken  einiger  mit  'l'hierzeichnungen  ver- 
sehener Knochen-  und  OewdhplatCen.  Jene  bemalten  Kiesel  können  aber  andi 
sum  Looswerfen  gedient  haben,  wobei  man  ans  dem  Fall  und  der  Stellung  der 
verschiedeneu  Zeichen  Orakel  schöpfte.  Derlei  kommt  bei  primitiven  Völkern 
auch  heute  noch  häiuiV'  ^'"i*-  Auch  Analogien  filr  den  Gebrauch  roth  bemalter 
SteiiM'  liefert  die  Ethnologi«'  reichlich.  Wir  citiren  ««inifre  derselben  nach  Tylor, 
^Aiitaii;.,'!'  der  Ctiltnr'^  II,  S.  IGl.  ,,Unter  den  niedeivn  amerikanischen  Hassen 
heben  die  Dakotas  einen  runden  KicseUtcin  auf  und  benmlen  ihn;  dann  reden 
sie  ihn  „Grossvater"  an,  bringen  ihm  Opfer  dar  und  bitten  ihn,  sie  aus  der 
Gefahr  au  befreien."  Aach  in  Peru  brachte  man  besonders  merkwürdigen 
KieM'ln  Verehrung  dar.  Auf  den  Xeu-Hebriden  wurden  vom  Wasser  abge- 
riebene Kieselsteine  verehrt.  In  SUdindien  sieht  man  häufig  4 — 5  Steine  auf 
den  Feldern  der  LandpjJchter  in  finer  Keihe  aufgestellt  und  mit  rother  Farbe 
bestrichen.  Man  betrachtet  sie  als  Hüter  des  Feldes.  „Bei  den  indischen 
Gruppen  ist  es  ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren,  jeden  Stein  mit  rother  Farbe 
anaustreichen,  so  dass  gleichsam  ein  grosser  Blutfleck  die  Stelle  einnimmt,  wo 
sieh  bei  einem  Idol  das  Gesiebt  befinden  warde."  Der  BeschfUxerin  der  Kinder 
wird  kein  Idol  oder  Tempel  geweiht,  „sondern  ihr  eigentlicher  UeprHsentant  ist 
ein  roher  Stein,  ungefUhr  V(»n  ih  r  Grösse  eines  Manneskopfes,  den  man  mit 
rother  Farbe  beschmiert  und  am  Fuase  dos  heilifren  W'ututi.iunies  aufstellt*'. 

Ich  sehe  recht  gut,  dass  zwischen  diesen  Daten  uud  den  bemalten  Kieseln 
von  Mas  d'Azil  zum  Thcil  nur  geringe  Berührungspunkte  bestehen.  Nähere 
Analogien  liefert  uns  der  engere  altweltliche  Culturkreis.  Jesaias  57,  6  heisst 
es  vom  Götzendiener:  „Dein  Wesen  ist  an  den  glatten  Bachstemen,  dieselbigen 
sind  dein  Theil;  denselbigen  schüttest  du  Trankopfer,  da  du  Speisopfer  opferst. 
Soll  ich  mich  dess  trösten  i^"  —  „Es  ist  bemerkenswerth,'*  sagt  Tjlor,  „bis  in 


.  ij  i^od  by  Google 


1X«b«rgaiig  mr  Molttbtfleh«n  Kumt.  67 

wie  späte  Zeiten  die  vollständig  echte  Steinrerehrun^  ia  Eui  tipa  tortgt  lobt  hat. 
Li  gewissen  Distriden  ▼on  Norwegen  pflegten  die  Bauern  noch  bis  xn  £nde 
des  Torigen  Jabrlranderts  runde  Steine  an&abewahren,  wuschen  sie  jeden 
Donnerstag  Abends,  was  darauf  hinsndentcn  seheint,  dass  sie  den  Thor  dar- 
stellten, bestrichen  sie  vor  dem  Feuer  mit  Butter,  {j;aben  ihnen  den  Ehrenplatz 
auf  frischem  Stroh,  und  zu  gewissen  Zeiten  dos  Jahres  tauchton  sio  dirsolhon 
in  Bier,  damit  sie  dem  Hause  (lliiek  und  Segen  bracliton.  In  oinem  HiMiohte 
vom  Jahre  löäl  wird  von  den  Insulanern  von  luiiskca  bei  Majo  (^Irland)  an- 
gegeben, dass  sie  einen  Stün  sorgßUtig  in  Flanell  einwiokdten,  um  ihn  «u  be- 
stimmten Zeiten  bervoranholen  ^nnd  an  verehren,  nnd  wenn  sich  ein  Sturm 
erhob,  so  flehte  man  den  Stein  an,  ein  Wrack  an  die  Kllste  sn  werfen." 

Die  Versohiedenartigkeit  der  Zeichen,  das  Zahlen-  und  Buohstabenartige 
derselben  fhhrt  auf  den  oben  geKussertcn  Gedanken^  dass  die  Steine  zum  Lous- 
werfen  gedient  haben  könnten,  wosu  die  Germanen  des  Tacitas  verschieden 
bezeichnete  Holzstilbcheu  nahmen.') 

Es  liegt  im  \Vp8<m  der  prilhistorischon  Entdeckungen,  dass  sie  uns  (»ine 
sprunghafte  Ahliisuiii:  der  einzelnen  Cultutstufeu  vorHpio^eln,  \Veiiii  man  Kr- 
scheinungen  an  einzelnen  Fundorten  gcneralisiii,  und  mit  dem,  was  uns  eine 
trOmmerhafte  Ueberlieferang  vorenthfllt,  die  Lttcken  im  Kaum  umsichtig  be- 
streitet, s<^te  man  auch  die  LtLoken  in  der  Zeit,  die  unbeschriebenen  Blätter 
in  der  Entwicklungsgeschichte  berttoksichtigen.  Die  tiefe  Kluft  «wischen  paltto- 
lithiücher  und  neolithischer  Cultur  und  Kunst  fllllt  sich  nur  langsam,  aber 
sie  füllt  sich  doch.  Sie  wird  sich  vielleiclit  niemals  ganz  Uberhrnckeii  lassen. 
8t.itt  aber  eine  totale  Neubevölkerung  Westeuropas  anztinolimen ,  wird  man 
besser  von  partiellen  TTmsiedelungen  und  Zuwand(  run:^^cn  spreclieii. 

Die  Hauptwirkung  vollbrachte  rn  wins  (  int«  allmJllige  Umwandlung  der 
Nalirung8gewerl>e,  bei  entsprechender  Zuiuilmu'  und  Stabilisirung  der  Bevöl- 
kerung infolge  langsamen  Wechsds  des  Klimas,  der  Pflansen-  und  Thierwelt 
Unter  dem  linden,  aber  mächtigen  Dmok  klimatischer  und  thiorgeographischer 
Verändernngen  mussten  die  alten  Sitten  und  Praktiken  der  paläoUthischen 
.Tslger  langsam,  aber  sicher  untergehen  und  neuen  Gewohnheiten  Platz  machen. 
Man  hat  oft  gefraprt,  oh  die  Keramik  schon  in  der  Quartilrzeit  geübt  worden 
sei.  Ttnd  liald  da,  bald  dort  einen  Beweis  dafür  erbrinc^en  wollen.  Diese  Er- 
findung konnte  in  der  filteren  Steinzeit  wohl  gemacht,  aln  r  nicht  beniitzt  werden. 
In  der  jüngeren  Steinzeit  musste  sie  aber  gemacht  und  noch  mein-,  öie  musste 
allgemein  werden.  Ebenso  sicher  musste  jetst  die  Ausbildung  der  geometrischen 
Decoration  erfolgen,  welche  aus  der  Quartärzeit  nur  Incunabeln  hinterlassen  hat. 

Der  üebergang  von  freieren  Erwerbsaweigen  (Jagd  und  Viehaucht)  zum 
Ackerbau  ist  stets  ein  erswungencr,  sei  es,  dass  stärkere  St&mme  den  schwncheren 
ihn  Heerden  rauben  nnd  sie  dadurch  nOthigen,  ihrer  Existenz  eine  breitere 

')  Germ.  10.  ,,tiortium  coiunetudo  simplex.  virgain  frugiferae  arbori  dcciaam  in  Hurculot 
ampatant  «osqM  notU  qnibnadam  diwretos  »aper  eandidam  VMteiD  tomene  ae  fortoilo  aparf^nt. 
mox,  Ri  imbliee  con»ultctiir,  --.'icerdoH  civitatis.  Hin  privatiin,  ipM  ]iater  familixo,  precatns  deos 
caalamqae  anapiciana  ter  siogulgs  tollit,  aablatos  aecaDdam  impresraan  ante  ootau  interpretatur." 
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BaBÜt  Btt  geben,  wie  in  Afrika,  —  sei  es,  dass  neue  Wohnsitze  die  Jagd  verbieten, 

wie  in  PnlynoHien,  •  -  sei  es,  «lass  eine  aufgekliliie  I{<'<riening,  wie  die  englische 
auf  Ceylon,  den  Feldbau  l)e;;iinsti;rt  und  dir  Aiv^d  einscliriinkt,  —  sei  es  endÜeli. 
dass  die  f}^ewohnten  Japdtliiere  in  Fnljrc  kliniatlHelier  Vfrjindi  njnfjen  iiiniier 
seltener  werden  und  endlich  ganz  versciiwinden,  wie  da»  l^entliier  iiu  alten 
Eurttj<a. 

Mit  dem  Uebergang  eines  PtimHrstammes  sum  Ackerbau  ist  in  Vorder- 
indien der  Verlust  des  Adels,  der  hohen  Kaste,  welche  den  Jügerstilmmen  von 

der  Nachbarbevölkerun«?  einp:erHunit  wird,  vorlninden.  In  Alteurojia  könnten 
wir  die  alhnäli^e  Au.sbrcitniifr  ackerbauend'M"  Völker  und  di<'  Hririjjkeit  der 
T^eberreste  einsti'T'T  .Tiisrerstiunnir  nicht  nachweisen.  ])e-^t(i  sicherer  lehren  uns 
ethnologische  Erlahrungen,  da-s  gerade  intolge  des  grünsten  L'ulturtüilaehrittea 
der  Menschheit,  beim  Ucbi  i^^augo  von  der  Jagd  «am  Pflanscnban  eine  Um- 
wiüsnng  eintritt,  welche  mit  Nothwendigkeit  die  Freiheit  der  Kunst  vorüber- 
•rebend  unterdrückt  und  die  ]>  tztcK  auf  eiive  nach  unseren  Begriffen  niedrigere 
Stufe  herabsetzt,  die  man  deshalb  aneh  fllr  den  Ausgangspunkt  aller  Kunst 
gehalten  hat.  Dieses  Jloment  ist  das  Hervortreten  des  weiblichen  ATitheils 
am  Nahrnngserwerb,  an  den  socialen  und  religiösen  Kinriehtung<'n,  sowie  «Midlich 
aneh  an  der  Industrie  und  damit  zugleich  an  der  Kunst.  Der  physiologisch 
begründete  Antheil  der  Frau  am  Nahrungserwerlie  ist  die  Sorge  für  vege- 
tabilische KoBt  und  deren  Zubereitung.   Die  Frau  besorgt  aber  nicht  nur  die 

vegetabilische  Ktlche,  sie  erfindet  auch  die  dazu  gehörigen  PrOCeduTCn  und 
GerjUlK'  und  decorirt  die  letzteren.  Wir  erfahren  dies  namentlich  aus  v.  d. 
Steinen'«  Berichten  nbcr  die  Tndianerstilmme  im  Schinprit  Quellgo})iet,  welche 
Jagd  und  Feldbau  lreii)en,  aber  weder  Metalle  nocli  llausthiere  liesitzen.  Dort 
wird  die  alte  Jagerkunst  der  Korbflechterei  nur  von  den  Männern,  dm  Spinnen 
und  Weben,  namentlich  aber  die  Töpferei  nur  von  den  Weibern  geUbt,  und 
die  letztere  ist  eine  Kunst,  die  ganz  gpcciell  von  den  Weibern  eines  bestimmten 
.Stammes  geiibt  und  propagirt  wird.')  Geometrische  Ornamente  Huden  wir 
selten  auf  \\  atfcn,  Booten.  T\iideni,  hin>r<««reTi  nniremein  liäntiL'  an  Trink-  und 
Flaschenkiabisüien,  Mandiuka  <  irabliölzeni.  Hi  ittlhidcn  wendeni,  S|iinnwtrteln  nnd 
Thongefjlssen,  d.  h.  an  dem  Arl>eitsger;lth  «1er  Frau.  Die  l'  rauen  modelliren 
und  bemalen  die  ThongefHsse,  sie  geben  ihnen  auch  die  beliebten  Thier^  oder 
Fruchtschalenformen,  eine  Plastik,  die  man  bei  allem  Formtalent  doch  nicht 

')  Auch  l)fi  ilcn  Grii'ehen  «ti  ht  liii'  Töpferei  unt^r  ili-rn  besonderen  Schutx  oiin  r  urrk- 
iieiti-sigcn  weiblicliuu  (jottbeit,  der  Athene.  Dass  sie  eine  relativ  junge  Kuuvt  ist,  wetclier  ein 
»phr  lange*  und  bedentundf«  Zeitalter  rorkeramiBchor  Cnltnrffeaehiebte  vonnu^iig,  «rkennen 
wir  in  «lür  schriftlichen  L'clicriii-t"  nm..'  dicht  sei  oehr  aus  ilen  »ajjt  nli.iit«  u  X.ichrichten  (Iber  Er- 
tindung  der  Töpferei  (worin  die  Frau  längst  vcrgesaen  ist),  sondern  daraus,  das«,  wie  es  La  dem 
kleinen  Gedichte  ^KA/iiroi  ^  xtprcuA**  keisst,  viele  fnindlietae  Dlmoneo  den  von  Athen« 

be.Kchützten  THiiferofen  bedrohen.  Diese  Ge^jiier  der  TJipfiTei  Kind  nicht-«  Andcre.t  als  die 
aiiiinisti^chen  Gebilde  des  reinen  Jnffcr!>tadinniH,  welche  der  Neuerunp  ab1n>M  s'md.  wii^  wir  im 
Volksglauben  so  oft  auch  Dämonen  eines  vorgeKvhichtlicLnn  Uri^prungK  antreten,  die  xn  dem 
Eioen  in  drauelben  feindlioliea  VerkUltnlw  stehen.  loh  weiss  nicbt,  ob  bi«r  aneh  daran  erinnert 
iv.-rrirTi  Hnrf,  rln^^s  Q-i'nt(T<'  nii  Tli<>n;.'Tf?i<'.eii  überall  Und  mit  der  iUtestea  Zeit  so  viele  apotro- 
paii^che  Zeichen  und  Zeichnungen  auftreten. 
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andet'ä  alä  subeumtisuh  nennen  kann,  und  zu  welcher  auch  Alteuropa  schlagende 
Analogien  darbietet.*)  Die  Litte  der  an  den  Tllpfeii  dargrateU^  Thiere  ist, 
wie  V.  d.  tSteineu  richtig  bemerkt^  interessant  wegen  der  Gestalten,  die  nicht 

viTtrcttm  sind.  Wir  finden  liinr  schou  denselben  Unterschied  zwii«chen  mJtnn- 
liclier  und  weiblicher  Kunst  wie  im  modernen  .Stilllehen,  wo  die  Milnner  Wild- 
pret  und  Fisehe,  die  Frauen  iltv^n^cn  HInnioii,  Friiclitf.  Sclmiotterlinj^e,  Fliegen 
n,  d}rl.  iiiiili  ti.  Unter  d« n  'rdptt liieren  der  weililiclion  Keramik  herrscht  da« 
kleinere  und  zahmere  tietliier  durclmu»  vor  —  Fledermaus,  Ente,  Taube,  Zecke, 
Assel,  Krebs,  KrOte,  Eidechse,  Schildkröte  n.  b.  w.  —  es  fehlen  die  Jagdthiere: 
Jaguar,  Tapir,  Schwein,  Schlange,  Affe. 

\\'<  Tin  wir  alse  in  der  ncolithischen  Zeit  andere  Hände  am  Werk  finden 
als  in  der  palilolithischen,  so  rührt  da»  vieilleicht  auch  dalier,  da«s  eiu  grosser 
und  wichtiger  Theil  der  industriellen  Arbeit  von  einem  (lesclilechtt-  auf  da» 
andere  ühergegungtn  ist.  Man  hat  die  Gh-irht'üruii^'kt  it  d«  r  irroinctrischen 
Decoratiou  in  den  veröchiedeustcn  Zeit-  und  Krdriiuineu  darauf  zurückgeführt, 
dass  die  menschliche  Hand  eine  Maschine  ist,  welche  unter  gleichen  Bedingung<<n 
der  Arbeit  gleiche  Prodnele  liefern  mass.  Wenn  das  geometrische  Ornament 
im  Gange  der  allgemeinen  Kunstentwieklung  eine  secondäro  Stafe  beiseiehnet, 
rrs<'luMnt  die  Snclir  ilnrh  niclil  sn  cinfiirli,  als  wenn  wir  jene  I H-cnrationsweise 
nach  ültfTrr  Ansehauun-r  liir  die  rikunst  haUf'ii  dürften.  Wir  dürtVn  aber 
vermnthen,  das»  die  primiire  Kunststule,  wo  sie  herrschte,  ihre  Au-sbilthnig  der 
mftnnlichen  Hand  verdankte,  und  dass  die  weibliche  Uand  wieder  eine  be- 
sondere Maschine  ist,  welche  anders  arbeitet  als  jene  erstere.  Wahrs<^einlich 
ist  die  feiner  ausgebildete  nnd  abgestufte  Oigantaation  der  Innerration  und 
Muskelarbeit  des  weihlich<M)  Auges  und  der  weiblichen  Hand  einer  der  wesent- 
lichen Facti  n  eu  bei  der  Entstehung  des  geomotriscboTi  Ornamentes,  und  somit 
liesf^i-  .sich  <lcr  «ebn)ffe  Uebergang  von  der  icalistischin  zur  gpomctriscbcn 
i>ecoration  auf  physiologische  Eigcutliumlielikeiten  der  beiden  Geschlechter  zu- 
rttckftüiren.  Zu  diesem  flussereu  physiologischen  Moment  tritt  nun  ein  inneres, 
psychologisches.  Das  geometrische  Ornament  erscheint  nach  Allem,  was  wir 
an  ihm  mit  anseren  Andren  sclien  und  Uber  seine  Entstehung  und  ursprüngliche 
Bedeutung  wissen,  dem  liUuslichen,  ]K^danti8chH>rdnnngli<d)enden  und  dal>ei 
aberglilubig-fllrsorgliclicii  fi eiste  tler  Frau  angenie.-iscn'M-  als  detn  fies  Mannes. 
Es  ist,  rein  ästhetisch  belraclitei,  eine  kleinliche,  ^^eisili.s.  ,  !.<  i  aller  l'raclitent- 
faltuug  und  Buntheit  doch  an  gewisse  enge  Grenzen  gebundene,  aber  in  ihrer 
Beschrünktheit  gesunde  und  tttchtige,  durch  Fleias  und  äussere  Zieiiichkeit 
geflülige  Kunstweise,  der  Abdruck  des  weiblichen  Wesens  in  der  Kunst.  Der 
conticrvative  und  hieratische  (  ■liarakt<'r  drs>elhen,  wenngleich  der  letztere  viel- 
leicht secundür  ist,  hangt  damit  auf  das  Engste  zusammen. 

'  <  Vgl.  z.  U.  das  eine  WaMfrueht  darstell«  ikIo  warKeubesctzt«;  Tliongeflba  T.  d.  Steioiinf 
Taf.  XXJV,  Fig.  2u,  mit  dein  vHMig  identischen  ^tihk  .-iu<  Zicr<!<!orf.  NlodorOstemicli,  Broniwsait, 
Uitth.  Aathr.  Oe«.  Wien  XX,  8.  72,  Fig.  27  (recbui  iu  der  Getässgrupiit- ). 
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5.  Das  Aiter  der  Quartärseit  und  dor  folgenden  Culturperioden. 

So  oft  man  venoclit,  prltlnatorischc  Erscheinungen  mit  ^cHchtchtlichon  ge- 
netisch zn  verknüpfen,  wird  sfch  stete  <lie  Fra^e  nach  dem  abüolnten  Alter  der 

crstoron  oinstollon.  Wie  alt  ist  <l<!nn  nun  oi-xciitlii-li  die  Quartftrkunst,  die  Ktuut 
der  Maiumuth-  und  der  ReuÜiierseitV  Wttren  dii-  Zcuj^nist^c  dcrsrlbon  historische 
Docuni(*nt«'  \m  ciifriTcn  Sinne,  ho  hitttf  n»an  vollen  Hn  lif,  diese  Fraj^e  stets  in 
den  Vurdu  L^rmirl  zn  stellen.  AIm  t  |irahif»lui  isehe  Fiunie  sind  keine  I  )ueuiii<  nti 
solcher  Alt.  ilire  Altertiiiiniliehkeit  ist  oft  viel  «grösser  aU  ihr  absolutes  Alter. 
Uiesen  Werth  thcilcn  sie  mit  vielen  Erscheinungen,  welche  die  Ethnologie  bei 
den  KatnnrOlkem  beobachtet. 

TSiur  die  paläolithisehcn  Denkmiller  Europas  machen  hier  eine  Ausnahme. 
Sie  }»elten  nach  einer  fast  all^jemein  h«'rrsehen«len  l  leherzeujjjung  nicht  nur  tllr 
alterfhCnnlich,  sondern  f[\r  Uusserst  alt  uiul  für  vorgeschiclttlieh  im  stren;;sten 
Sinne  des  Wortes.  Kntgej;en  dieser  all^'eiüeinen  Auffassung'  ik  iint  es  jedoch 
Alexander  Bertrand')  eine  reine  Hypothese,  dass  die  ijuailaren  Höldenfundu 
\*on  einer  Jahrtauaendc  umspannenden  Entwicklnngsphase  herrühren,  und  chiss 
diese  Zeit  eine  der  ersten  Culturstnfen  der  Menschheit  gewesen  sei.  Die  Höhlen^ 
bewohnunj»  sei  selbst  auf  j)riniitiven  Stufen  stet«  nur  eine  Ausnaliinserseheinung 
von  loealer  Geltuii};,  welche  sich  l»«'i  gewissen  Stilmmen  traditioin  It  Iiis  in  sehr 
sjiiüf  Zeiten  erhalten  habe.  Die  Ph«>niker  könnten  bereit»  an  einem  Punkte, 
wo  spilter  Massalia  gegriiiulrt  wurde,  Fuss  gefasst  haben,  als  im  Innern 
Frankreichs  noch  die  Troglodvten  von  La  Madeleinc  lebten.  Das  Kenthier 
(Caesars  „bos  cervi  figura")  sei  erst  in  römischer  Zeit  ans  Mitteleuropa  ver- 
schwanden imd  bei  den  Troglodyten  Galliens  ein  gesfthmtcs  Thier  gewesen, 
weslialb  man  die  Keste  desselben  zumeist  in  nml  bei  bewohnten  Höhlen  finde. 

Amh  Triette  liJllt  die  rentliierzriflichen  Bt'wohner  Frankreichs  nieht  mehr 
für  reine  Jäger;  sie  hiltten  die  Möhlrn  nieht  vorübergehend,  sondern  stiimü:: 
bewohnt;  weshalb  sich  darin  keine  von  l  iuercu  benagten  Knochen  fanden,  und 
die  Hanptnahrnngslhiere  dß»  Menschen,  Renthier  und  Pferd,  seien  gegen  das 
Knde  der  Quartflrperiede  bereits  gesHhmt  gewesen.^  Die  bekannte  „femme  an 
renne^  von  Laugerie-Basse  ist  nach  seiner  Meinung  eine  Frau,  die  neben  ihrem 
zahmen  Renthier  atif  der  Krde  liegt.  In  den  geometrischen  Ornamenten  auf 
Pferd*  k<"i|)ff  n  von  Mas  d'Assil  sieht  er  eine  Art  Zaumzeug. 

l)ii;regen  bemerkte  G.  de  Mortillt't  il.  c,  S.  Hi-),  dass  die  ,,fenime  au  renne" 
kenie  (.Jrupjx'  im  gewühulicheu  Sinne  des  Wortes  bilde,  äondcrn  eine  jener 
Zeichnungen  sei,  in  welchen  die  Künstler  der  Renthierseit  verschiedene  Figuren 
ohne  gegenseitige  Bexiehungen  darstellten.  Die  Proportionen  der  beiden  Figuren 
seien  ganz  verschiedene.  Dieses  Stück  könne  also  nicht  als  Zeugniss  für  die 
Domestication  des  Kenthiers  angeführt  werden.')  Das  Kenthier  sei  sehr  schwer 

•)  Archeol.  celt.  et  gaal.,  6ti.  2,  Pari»  &  7*  ff. 

*)  Congre,«  infi  ru.  X,  S.  IflO^  IfiH. 

')  Ea  ist  allenlings  autinliond,  (iAi^s  der  Küu»tler  bei  der  AiufQbruDg  der  Frauentigur  die 
Beine  de«  frOW  gooidineten  Renthiei«  aanpsrt(>  vnd  nielit  ttberaehaitt,  wie  es  loset  bei  derlei 
Arbeiten  geectaab. 
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sn  xllbinen  und  auch  in  der  Gegenwart  nnr  lialbgesflhrot.  Den  1>esten  Beweis, 

das»  das  Henthier  in  der  Älteren  Steinzeit  nicht  domesticirt  war.  »  iMickt  Mor- 
tillet  darin,  dass  man  an  den  Lagerplätzen  der  Rcnthierverzehrer  nicht  die 
IJeberreste  ganzer  Thiere  tindo,  wie  (>s  dvr  Fall  sein  niüssto,  wenn  sie  an  Ort 
und  Stelle  geschlachtet  worden  wären,  soiideni  nur  die  Knochen  ausgcwilhiter 
Theile  des  Thieres.  „Das  Kenthicr  war  also  ein  WUdprct,  von  dem  nmn  nur 
die  besten  Stücke  zur  Kflche  brachte.  Dasselbe  gilt  rem  Pferd.  Werna  man 
jedoch  oft  alle  Knochen  des  letsteren  Thieres  beisammen  findet,  so  erklärt  sich 
dies  dadurch,  das»  lebend  gefangene  Equideu,  wenn  sie  sich  nicht  mehr  vi-r- 
theidigen  können,  sich  unterwortVn  und  widerstandslos  abführen  lassen,  bereit, 
ihre  Freilicit  wiederzugewinnt-ii,  wenn  sie  dazu  im  Stamle  sind.  Die  Cerviden 
dagegen  »triiubeu  sich  beharrlich  und  leisten  der  AbiUhroug  Widerstand  bis 
sam  Tode." 

G^en  die  Annahme  gesttnmter  Kopfe  anter  den  Daratellangen  der  F&rde- 
jflger  hat  sieh  CSartailhac  (ebenda,  S.  ICö)  ansgeaprochen,  indem  er  die  vermeint- 
lichen Zäunn;  für  Verziemngen  erklärte.   Fraipont  meint,  dass,  wenn  auch  an 

f^inzrlnRU  Köpfen  wirklirhf  Halfter  ilarprestellt  wiirtii,  dios  nur  Ix-wt-ise,  dass 
CS  dein  Mt'nscheu  ji  ner  Zt'ii  gelungeti  sei,  sicii  iün  und  wieder  (>iiu'.->  lel>enden 
I  hieres  zu  iiemäehtigen  und  dasselbe  gefangen  zu  halten,  wie  es  noch  gegen- 
wjtrtig  mit  dem  Hirschen,  dem  Reh,  dem  Fochs  und  Woitj  dem  Bäi-eu,  ja  sogar 
d«nii  LSwen  nnd  dem  Tiger  vorkomme.  Bei  zAhmharen  Thieren  ist  dies  aUer- 
dings  der  Beginn  der  Domestication;  aber  wo  ist  am  Beginn  der  neolithischen 
Periode  das  gezähmte  Pferd? 

Vlelizucbt  kann  sich  nur  aus  der  Jagd  entwickeln,  mns»  aber  nicht  im 
(iefolge  der  letzteren  eintreten.  Ks  gibt  Volker,  vvelelie  in  Sesshatti^'keit  Pllanxen- 
bau  treiben,  ohne  jemals  durch  das  Stadium  nonmdisirender  Hirten  hindurch- 
gegangen au  sein. 

Die  neolithische  Coltar  ist  nach  Bertrand  rasch  abgeschnitten  worden 

durch  den  anfangs  geringen ,  spilter  immer  stärkeren  Im))ort  orientalischer 
Bronzen.  Diese  können  in  Griechenland  nicht  älter  sein  als  der  Anfimg  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Christo;  in  Frankreich  worden  dii-  ältesten  Bronzen  dem 
Ende  dieses  Jahrtausends  angehören.  ,,Geben  wir  der  neolithischen  Zeit,  welcher 
Niemand  (V)  eine  sehr  lauge  Dauer  zuschreibt,  1500  Jahre,  so  kounnen  wir 
damit  kaum  in  die  Zeit  des  mittleren  Reiches  in  Aegypten  hinanf.  Die  jüngere 
Steinzeit  hätte  also  in  Gallien  lange  nach  Menes  begonnen  und  erst  am  die 
Zeit  Salomons  ihr  Ende  erreicht.  Damit  sind  wir  in  voller  hisfoi  iselier  Zeit 
nnd  dili  tVn  so  nabeliegenden  Perioden  nicht  den  Xamen  von  vorgeschichtlichen 
geben."  In  den  ..prähistorischen"  Entdeckungen  sieht  dieser  Gelehrte  nur  «eine 
Ergänzung,  zuweilen  eine  eclataute  Hestütigung  der  geschriebenen  oder  ge- 
stmgenen  Tradition sie  kennten  nicht  in  Widei'spruch  mit  derselben  stehen. 

Aach  wir  glauben,  dass,  wie  Lichtenberg  ttber  Lavater's  Physiognomik 
sagt,  schliesslich  „Alles  in  Allem  lesbar"  sein  mttsse,  also  andk  die  Urgeschichte 
der  Menschheit  in  den  ttberiieferten  literarischen  Zeugnissen.  Nur  fehlt  nns 
leider  die  Kunst,  iixin  diesen  —  man  denke  an  Hesiod!  —  etwa«  drinkl<Mi  Zeug- 
uissen  die  Wahrheit  herauszulesen,    liertraud  meint  freilich:    „Schlagen  Sie 
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PliniiM  auf,  und  Sie  finden  die  Naehrieht:  Ziegelwerke  and  Hanaer  errichteten 

zuoi!*!  die  Briuler  EuryaliiH  und  Hyperbius  in  Athen;  vorlier  ilienten  Höhlen 
iiU  Wrilinunjren.**   Wir  ziehen  Ort  vor,  dir  Namen  dvr  Kiündor  nielit  zu  kennen, 

dafUr  alu  i-  in  der  Saeli»^  scllist  rtwas  Menisci-  srlirift^''!Hul)if;  /ii  sein. 

Duft  llcntliier  ist  nacli  Herlraiid  niclit  in  kliniatiselier  Veräiidfrniii^'-cn 

aus  Westeuropa  auHgewandei't,  «ondeni  eiut'acli  durch  eiu  bessere-s  ilausthicr, 
das  Rind  eingewanderter  neuer  StSnune,  ervetst  worden  und  in  Folge  dessen 
verwildert,  so  dass  wir  es  in  spftteror  geschichtlicher  Zeit  als  Jagdthter  in 
Deutschland  antreffen.  Ilesiod's  goldenes  Zeitalter  seheint  sonaeh  wirklich 
emster  Erwilpunf?  werth.  Wenigstens  das  lientliier  war  anfangs  ein  Hausthier, 
erst  später  ist  es  zum  Ja^fdwihl  hembgeaunken ! 

Täufer  solcher  VuratissotJ^iinfr  er><eheint  es  inidittkbar .  da«^  der  Menscli 
antan>;ü  überall  auf  dt-r  :rl<'ielM  ti  iiicdnjxen  ( 'ultni stuff  ;,'i'standen  haV>e.  (  Vmse- 
quenter  Weise  verwirft  auch  Ikrtraud  die  Annahme,  dass  der  Mensch  iiberall 
vemrthcilt  gewesen  sei,  allmülig  von  der  Stufe  dos  nomadischen  JAgerthums  zu 
höheren  Wirthschaftsformen  cmporzustdgen,  bis  er  beim  „vollkommenen  socialen 
Zustand^  anlangte.  Dieses  letatere  Wort  lAsst  tief  blicken.  Die  ersten  Menschen- 
geschlechter hiitten,  in  Europa  wenigstens,  nirgends  aus  eig<*n<'r  Kraft  die  Grenze 
überBchrriten  können,  die  ihren  isnürtf-n  Anla<r<  n  <1<t  Natur  gezogen  war. 
Da«  providentielle  Gesetz  des  Furtschrittes  gehorcht,  nach  dieser  Auffassung, 
der  ökonomischen  Doctrin  der  Arbeitstiicilung.  „Jede  meuschliche  Grup]>e 
seheint  ihre  fest  bestimmte  Rolle  an  haben  und  so  ihren  Theil  lu  dem  Cultur- 
schatae  beizutragen,  welcher,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  anwachsend,  das 
unverttuss^iche  Erbtheil  der  Menschheit  bildet.^ 

Sofern  damit  gesagt  sein  soll,  dass  der  Culturfurtschritt  der  Menschheit 
niclit  gedankenlos  in  das  bekannte  SrlR  uia  der  drei  Stufen  dt  s  ,l;lgcr  .  Vifh- 
ziichter-  und  Ackerbauei  lclM  iis  gepresst  werden  dürfe,  können  wir  I'x  i  tiand  nur 
beintimmen.  Kein  «lerikt  nder  Anthropologe  wird  heute,  die  Lehren  der  soge- 
nannten „Anthropogeographie"  verleugnend,  auiieiimen,  dam  die  Menschheit  auf 
allen  Punkten  der  Erde  in  den  gleichen  Bahnen  vorgeschritten  sei  oder  noth- 
M'endig  überall  die  gleiche  Stufe  zurücklegen  müsse.  Dagegen  bat  man  mit 
vollem  Recht  Verwahrung  eingelegt.  Ob  sich  ans  dem  Jägerthum,  einem 
Urzu.staiiilc.  der  nr.thwendig  überall  ein  niedriger  gewesen  sein  mnss,  ^'iellztleht 
oder  .Vekerbau  (nler  gemi-^elite  Wirthschaft  entwickelt  hat,  das  blellit  von  Fall 
ZU  Fall  Gegenstand  besonderer  Untersuchung,  bei  der  sicii  gewiss  die  Macht 
der  loeaten  Verhttltnisse  als  richtunggebend  erweisen  wird. 

Bertrand  meint  es  aber  ganz  anders.  Ihm  ist  es  nicht  mn  die  Formen 
des  Fortschrittes,  sondern  um  die  des  Anfanges  zu  thun.  Er  frftgt,*)  nachdem 

er  eini  Uebersicht  des  Troglodytenthums  in  historischer  Zeit  gegeben:  „Ist 
es  erlaubt,  diese  Höhlenbewohner  so  verschiedener  Zeiten  und  Gegenden  für 
die  zurückgebliebenen  Vertreter  des  primitiven  Men.sclien  7-n  erklären?  Haben 
wir  das  Kecbt,  nachdem  wir  mit  Behagen  ihre  niedrigen  25itten  beschrieben, 


>)  „La  Uatilc  avaat  lea  Uaulois,"  id.  2,  l*aris  läül,  ä.  IIG  ff. 
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msttinifeii:  ,Hier  sehen  trir,  was  der  Mensch  am  Anfonge  war!'  Man  hat 
gesagt:  ,So  war  der  Mensch,  als  er  ans  der  Haad  der  Natur  hervorging/ 

Dürren  wir  diosc  Pn-liauptunj?  auf  die  Hülilcnl)«'wohnor  de«  P<5ri{?ord  ainveiul«^iiy 
WfK'he  B»'W('i.se  hüben  wir  daftlr,  das»  diese  Trojjlodytc^n  wirkiicli  iViniitivc 
winvnV  Gallien  ist  in  mancher  lirziclinn^  ein  jnniireH  Land,  unter  dem  <  toiclits 
(junkte  der  (beschichte  (\ev  Menschheit  last  m  jung  wie  da»  erst  gestern  ent- 
deckte Neuseeland.  (I)  Und  hier  sollen  wii"  die  AnfUnge  der  menschlichen  Oe- 
sellschaft antr^en?  Man  sagt,  wir  finden  dieselben  Sitten  bei  den  heutigen 
,Wilden'.  Sonderbares  Argument!  Wenn  aber  die  sogenannten  primitiven 
Kasisen  in  sich  selbst  die  Keime  zur  höheren  Civilisation  besitzen,  wanun  nind 
sie  dann  stationiir  geblieben?  Warum  h.aben  sich  diese  Keime  bei  ihnen  niclit 
entwickelt,  noch  dazu  in  IJiiirlerrMnmen.  die  von  der  Natur  ho  i^eicli  Ijegünsti-^t 
waren?  Warum  «ind  diese  wilden  .Stjimme  in  Amerika,  Indien,  Auutralien  noch 
beute  dau,  was  andere  zur  Zeit  Uomer's  in  Sicilien,  zur  Zeit  Strabo's  in  Sar- 
dinien und  inr  Zeit  des  Oadamosto  anf  den  canarischen  Inseln  waren?'' 

Solehen  Frag^  gebtthrt  von  Rechtswegen  gar  keine  Antwort  Die  Kenner 
unsere«  Erdballs  and  seiner  Vergangenheit  haben  also  vergebens  gezeigt,  wie 
VMH  der  (rriinse  und  Lage  seiner  ineeni!ntlns>«enen  Continente.  von  der  Ver- 
theiiung  der  Klimate  die  Schicksale  niclit  nur  seiner  PHan/.cn  uiul  Thiere. 
sondern  auch  seiner  menschlichen  Bewohner  abhängig  waren  uiul  sind,  l>ie 
üeologen  und  PafiUmtologen  haben  vergebens  gelehrt,  dass  einst  andere  kli- 
matiiiche  Verhältnisse,  eine  andere  Vertheilnng  von  Land  und  See  gehermelit 
als  heute.  Wir  glauben  (oben  S.  5ff.)  hinlänglich  dargethan  zu  liaV>en,  dass  wir 
die  Naturvölker  der  QegeuAvart  nicht  blindlings  mit  den  Troglodyten  der  Peri- 
g<»rd  und  an<leren  altenropüiselu'ii  Stilnimen  verwechseln,  dass«  wir  den  l'^nter- 
scliit  il  zw  Isc  hen  leinst  und  .letzt  i'in>ehrn,  wenn  wir  ihn  auch  nicht  über- 

schiitzen.  \\  er  alu  r  wi«sen  Avill^  warum  es  noch  heute  (freilicii  vielfach  alte- 
rirte)  Primfirstftmme  gibt,  der  dftrf  nbht  rhetorisch  fragen,  um  su  ILberzeugen, 
sondern  muss  bescheiden  fragen,  am  zu  lernen. 

Die  von  Bertrand  viTtretcn(^  Kichtung  ist  der  gefährlichste  Feind  des 
Fortsehrittes  in  der  Selbsterkenntnis^  der  Menschheit.  „Aristoteles  dachte  anders. 
Kr  suchte  den  Typus  der  Wesen,  deren  innere  und  urspriingliehe  Merkmrde  er 
beschreiben  wollte,  nicht  auf  der  uiiten-^Len  Sprosse  der  Stufenleiter;"'  (wie  wiire 
ihm  dies  auch  möglich  gcweaeui')  „sondern  er  stellte  das  Princip  auf,  dass  sich 
die  wahre  Natur  eines  Wesens  in  seiner  Vollendung  offenbare.  Was  den 
Menschen  nach  Aristoteles  charakt«risirt,  ist  seine  Sociabilitat,  die  moralischen 
Ideen  des  Guten  und  des  Bösen,  des  ( »enH'litcn  um!  des  Ungerechten,  das 
<ieftlhl  fJir  ila-s  Schöne.  Das  ist  der  wahre  Mensch  in  seiner  ^^^•s(■tdleit.  l)er 
.wilde'  Mensch  ist  nielit  mehr  der  ui'sprtlngliche,  der  anfiingliclte  Mense!i.  so 
wenig  als  die  We8|w,  welche  um  den  Felsen  summt,  die  ursjuiinglicho  Biene 
oder  die  Wasserratte  der  Biber.  .  .  .  Mau  kann  diese  Anomalien  kritisircn, 
aber  es  ist  ein  gefährlicher,  von  der  civilisirten  Welt  vemrtheiltcr  Irrthnm,  in 
der  Tiefe  der  gegenwärtigen  Menschheit  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Cultur 
zu  suchen.  Die  Mysterien  der  Schöpfung  sind  uns  verschlossen.  Sudien  wir 
unsere  Unwissenheit  za  ertragen!  Gewisse  traaseoendeatale  Auiiasstmgen  haben 
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den  doppelten  Charakter  der  Realititt  and  der  UnzngSnglichkeitf  wie  ein  Heer, 
da«  man  sehen,  aber  nicht  bc£fihren  kann.'' 

Wie  schon  aucli  dio  antike  Weltaiiffassung  ihren  Bekenner  kleiden  mag, 

Sil  inüclitt'n  wir  doch  nicht  boi  den  Kr<;el»niss»>n  dor  < 'nlttirforscliun}?  des  AltiT- 
tLunis  .strht^ii  Mritx  ii.  .\j-i.stot('lcs  <^laul»te  der  Volleiidun|Lr  de.s  irdischen  Wissm« 
bereite  ä(*hr  uuUv  zu  »eiiu  Die  moderne  Witsäcnäcliaft  äielit  en  nicht  ai»  ihre 
Aufgabe  an,  die  „wahren  Begrifie''  von  Menschheit,  Coltnr  nnd  Knnit  ans 
irgend  einem  beliebten  Punkte  der  Entwicklung  ahsnleiten.  Sofern  sie  »ich 
üVierlianpt  mit  derlei  Definitionen  befasst,  wird  »ie  nirgends  „Vollendunt::"  er- 
blicken und  ihre  Be^'^riffe  einzig  aus  der  Qe«animtheit  der  nns  historbcli  zu- 
{riintrliehen  KI1t^vk•kIu^^r  zu  trewinnen  suchen.  In  TJlndem,  welche  eine  lanj^e, 
reiclip'^rliedertf  (  ultuilialin  durcMfiufen  haben,  wiiil  aiicli  das  ahsolnte  Alt«'r 
primitiver  Er^jchemungen  cin^  wenngleich  nicht  mit  .lahrcB^ahleu  mcssliarej*, 
aber  doch  sehr  hohes  sein.  Was  uns  die  Vebeiliefemng  dort  vmagt,  wird 
man  mit  aller  gebotenen  Vorsicht  ans  ebenso  alterthttmlichen,  jedoch  «beoint 
jüngeren  Quellen,  und  wHren  es  Zustünde  der  (  ie^renwart,  zu  gewinnen  snchen. 
Da»  Alter  der  EinschlUsHC  njen»chlic]ter  Artet'acte  in  französischen  Quartiir- 
schichten  winl  aber,  {fanz  entfjegen  den  Lehren  Bertrand's.  von  den  Palilonto 
lofren  sehr  hoch  angeschlafren.  In  der  Kiestrrube  von  Tilloux,  Ciiarente,  sind 
typische  Feuersteinwerkzeuge  verschicilencr  Form,  darunter  viele  „mandel- 
förmige'' Keile,  manche  von  besonderer  Grosse  und  sorgfältiger  Arbeiti  sowie 
fein  retouchirte  Klingen  in  einer  Schichte  mit  Eltpka»  «MridionaU»  angetroffen 
worden,  einem  Thiere,  welches  bisher  als  Vertreter  der  oberen  PlintiinfaQUa 
betrarhti'T  wnrdi-.')  Da  hätten  wir  alsn  dni  Mt  iisrheu  eiiiei-  typischen  Cultur- 
stute  <:;aiiz  ;uii  Anfange  der  plfistocilnen  Formation  in  jenem  Frankreich,  dessen 
Cultur  nach  Bcnraud  fa«t  «u  jung  ist  wie  die  Neuseelands.  Von  Mencs  oder 
Salome  kann  da  wohl  lucht  die  Rede  sein.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  König 
Menes  in  Frankreich  Elephtu  meridionalU  noch  hätte  sehen  kdnnra,  wenn  er 
hingekommen  wäre,  mnsste  deshalb  jener  FeuorsteinschUlger  von  ägyptischer 
Cultur  beeinflusst  sein?  Gewiss  ebensowenig  als  der  Australier  von  der  Kunst 
des  Pliidias  oder  Kapliael. 

Wir  brauchen  uns  also  nicht  zu  reehtferttsren.  «las«  wir  die  rrgeschichte 
der  Kuui>t  in  Europa  mit  einem  (  apitel  über  die  alten  JilgerstÄmme  Frank- 
reichs erüflnen  müssen.  Wir  hätten  auch  eine  Urgeschichte  der  Kunst  Uber- 
haupt  damit  eröffiien  dürfen;  ja,  es  wäre  sogar  unrichtig,  im  letsteren  Falle 
etwa  mit  Aegypten  oder  einem  anderen  Ijande  SU  binnen,  wo  die  Menschheit 
wahrscheinlich  ebenso  alt  ist  wie  in  Westeuropa,  von  wo  uns  aber  keine  so  alten 
Zeugnisse  menschlicher  Cultur  vorliegen,  und  wo  nur  die  höhere,  die  historische 
Civilisation  frllher  geblüht  hat.  Tnler  diesem  Gesichtspunkte  verschlägt  es 
wenig,  dass  wir  das  .^Vlter  der  Eiszeit  und  deren  Dauer  niclii  näher  kennen, 
ja,  dass  wir  nicht  einmal  sicher  wissen,  ob  diese  ein  einmaliges  oder  ein  wieder» 
holtes  Phänomen  gewesen  ist,  dass  wir  femer  nicht  einmal  nach  Jahrtausenden 
bestimmen  kdnnen,  wann  die  quartäre  Hacheisseit  su  Ende  geht  und  die  post' 

>)  M.  Boul«.  L'Autlir.  VI,  1«9&,  S.  497. 
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diluviale  iieolithiächc  Periode  beginnt.  Eine  der  niedrigsten  motivirten  Schätzun- 
gen iat  die  von  J.  Prestwich/)  der  das  Maximum  der  Eiszeit  zwischen  25.000 
und  15.000  Jahrra  vor  unserer  Gegenwart  hemohen  läBBt  und  das  Ende  der 
Hadieiaamt  nicht  hoher  huumfrttckt  al«  10.000  Jahre  vor  unserer  Zeit.  Nicht 

älter  als  die  Kacheiszeit  sei  auch  der  Mensch.  Wir  fra^'f-n  jilx  i.  ^\as  »oll  uns 
überhaupt  das  in  Jahreszalden  ausgedrückte  „Alter  der  Mcnseldieit**?  Wir 
halten  ein  so  ausfredrücktes  sicheres  Kr<;obniss,  Avenn  es  überhaupt  denkbar 
wärt.',  in  culturhistoiischen  Fragen  gar  nicht  für  wesentlich,  weil  es  uns  nicht 
viel  mehr  lehren  könnte,  als  dass  ein  gegen  alle  geschichtlich  documcntirte 
Perioden  enorm  langer  Zeitranm  nothwendig  war,  nm  ans  den  „ersten  Henjschen'' 
jene  Rassen  entateh«i  an  lassen,  welche  seit  dem  Anb^nn  der  Geschichte, 
s.  B.  in  Aegypten,  nahezu  nnveründert  gehlieben  sind. 

Auch  um  den  chronologischen  Werth  der  neolithischen  Zeit  braucht 
uns  nii-lit  bange  zu  werden.  Obgleich  wir  ihren  Anfang  und  daher  ihre  Dauer 
tili-  Kun)j)ii  nicht  in  absoluten  Zahlen  an?;el»en  können,  stellt  doch  ihre  Existenz 
und  ihre  lan;^:^  Dauer  ausser  Fratre.  Hier  reden  die  kleine  der  vormetallischen 
Fundstätten,  der  Uühien,  l'iahlbauten,  Grilbcr  eine  zu  deutliche  Sprache.  Seit 
▼ielleieht  5000  Jahren  vor  bis  nahe  an  1900  Jahren  nach  dem  Beginn  unserer 
Aera  erlebt  die  Erde  ein  allmMliges  Hinschwinden  der  vormetallischen  Coltnren, 
das  in  Yerbundenen  LAnderrilamen  langsam  vor  langer  Zeit,  bei  der  Entdeckung 
neuer  Continenle  und  neuer  Rimessen  stosswcise  in  jüngerer  Zeit  vor  sich  ge» 
gangen  ist.  I  )a8s  die  jtingere  Steinzeit  in  Alteuropa  lange  «gedauert  liat.  lein  en 
uns  die  Kiitwieklnngsstufen,  die  wir  an  den  steinzeitlichen  i^fahlliatiten  der 
Schweiz  wahrnehmen,  wo  erst  in  der  dritten  Phase  das  Kupfer  erscheint.  Und 
die  Pfahlbauten  sind  gewiss  nicht  die  älteste  Form  ncolithischer  Siedeluug. 

Vielleicht  wird  sieh  in  Zukunft  einmal  eine  ungefUhre  chronologische 
Bestimmung  des  Beginnes  der  jüngeren  Steinaeit  in  Europa  enmtteln  lassen. 
Ans  der  Ueberj^gszeit  von  der  pal  Hol  ithischen  zur  neolithischen  Stufe  könnten 
die  flltet*ten  Zeugnisse  directer  Beziehungen  zwischen  südlichen  (^ostmittellUndi- 
bclieii)  und  centraleuropäisehen  rhilttukreisen  stammen,  und  diese  Beziehnnfren 
kiiniiten,  mit  Hilfe  der  im  Orient  selir  hoeh  hiiianfreiehenden  Chronologie  und 
Tradition,  annäliernd  datirt  werden.  E»  wäre  denkbar,  dutiä  uns  aus  der  Schichte 
der  bemalten  Kiesel  von  Mas  d'Azil  bereits  solche  Zeugnisse  vorlägen.  Hier 
kennen  noch  grosse  Entdeckungen  gemacht  werden.  Aus  den  reichlichen  £r< 
gebnissen  systematischer  Ausgrabungen  in  Westeuropa,  Aegypten  und  Vorder^ 
asien  wird  man  diese  Erwartung  .sehöpfen  dürfen. 

Das  Ende  der  vonnetallisehen  (.'ultur  eine»  Landes  ist  bedingt  entweder  dureli 
die  metallischen  HtHlensehiltze  desselben,  sowie  durch  ilie  Kenntnis^  derselben  und 
die  Kxinst,  sie  auszubeut4»n.  ofler  andererseits  dureh  die  Kintiiliruug  von  Aussen. 
Diese  ist  aber  wieder  bedingt  durch  die  Verbindung  mit  metaihcicheu  LUnderu 
und  durch  den  Besitz  entsprechender  Handelsrimessen.  Daher  die  ungleiche 
Dauer  der  vonnetallischrai  Onlturen  in  den  verschiedenen  Bäumen  unserer  Erde. 


')  ,Oit  Vie  dsto,  duratioQ  and  eondttioiiii  of  the  gl.K-ial  period  with  rcforence  to  the 
«nüfuity  of  0«,"  Quart.  Joum.  geol.  Hart,  London  XLUI,  393. 
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Die  jüngere  Steiuseit  Europa.«  deckt  aleh  wahrachetnlich  znm  Theile  mit 
einer  Kupfer-,  B|Atcr  mit  einer  Bronsseseit  des  Orients.   Dann  dnrehlelit  ancli 

1  1  juii  iiaeli  einer  wa)lr^^elK>'mlich  kurzen  BeniU/anij;  reinen  Kupfers  seine  viel- 
liuinlcrtjiiliritrf'.  in  vorscliiedonen  T^hnlern  v<M"scliierlen  liinjre  (lauemde  Bronze- 
zeit, Diese  Zeit  erst  drückt  unserem  Confimnitr  irlriclisaui  den  Stempel  seines 
liölieren  \\'<*rtlie.s  auf.  Denn  dio  Krdrrfnnir  Ix  idcr  HemiH|iliären,  in  welchen 
wir  überhaupt  eine  BrouzeK«  it  antrein  n,  u  ptusentiieii  aJIo  eiucu  gewissca  Typuss: 
es  sind  Länder^  welche  os  relativ  früher  2u  höheren  Chdturstnfen  bringen  und 
diesen  Versprung  auch  spftter  behaupten.  Das  Metatlgiessen^  nicht  die  Schmiede- 
kunst, macht  den  primitiven  Menschen  tmu  wirklichen  Metallbesitzer;  darum 
ist  CS  verkehrt,  die  Priorität  der  Bronze  vor  dem  Eisen  zu  leugnen.  Bronze 
ist  ja  nichts  als  Kupfer  mit  einem  Zusatz  von  Zinn. 

Länder  mit  schlechter  Jindenausstattunj^  und  .schK;chter  Vcrbinclung  hieihen 
lange  nietalUu!*  und  erhaltuu  daher  nicht  mehr  die  antiquirte  Bronze,  soiuleru 
gleich  das  moderne  Kisen.  Aber  dies  geschieht  nicht  zum  VortheU  ihrer  Be- 
wohner, weil  die  unverdiente  Gabe  zu  plötzlich,  zn  unvermittelt  auftritt  und  im 
Bunde  mit  anderen  Danaergeschenken  eher  Riickschritt  als  Fortschritt  bewirkt 
So  ist  es  in  Altenvop.-i  nicht  «rewesen.  Wir  können  es  mit  Iliindt-n  preifen.  wie 
langsam  hier  die  liiuiiüe  durrli  riiu>  iineolithisehe  Stiit'f  iiiniliircli  sicii  Geilung 
verschatt'te,  uud  wie  zähe  sie  «Umn  wieder  im  Nonlen  und  Nordwesten,  wie 
«Qch  in  der  Schweiz  nud  in  Ungarn,  gegenttber  dem  Eisen  festgehalten  wnrde. 
Unseren  vorgeschichtlichen  Altvordern  ist  es  nicht  leicht  geworden  um  ihren 
Cultnrfortschritt.  Sie  hahen  hart  gerungen  und  sich  Alles  redlich  zu  eigen  ge- 
macht. Auch  was  nicht  direetes  Bodenproduct  war,  haben  sie  doch  gut  assi- 
milirt,  langsam  ntul  p^egen  schwen-«  Knt^clt  anf<xenommen  und  verarlK-itet.  Man 
vergleiche,  um  dirs  di  ntlich  zu  erkennen,  die  grieciiischen  und  vordi  iasialischen 
Broiizcwerkiieuge  und  i>ronzewafl'cu  mit  dcu  mittel-  uud  nordeuro|>i4ischcn. 
Welcher  Unterschied  in  den  Formen  nnd  Verzierongen  entbdllt  sieh  hier!  Wie 
unabhängig  erscheint  im  bd-äge  du  bronze  Europa  von  dem  Orient!  Das  Ende 
der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  Europa  k-  in  völliger  Abbruch  älterer  Verhältnisse, 
kein  Auftreten  einer  neuen  Wirthschaftsfonn,  sondern  eine  einfache  Steigerung 
der  < 'ultur  in  Folge  der  Atifiiahme  ihmut  ^Mittel,  T)iosr  orsclreinen  zum  Theil 
als  l''riU  lite  des  Handels,  zu  deren  Erw*  rl>  tlie  uaturlichcn  Jiodenproducte  der 
emptaiigenden  Länder  in  weit  au.sgedehntercm  Masse  herangezogen  werden 
mussten,  als  dies  frtdier  zu  geschehen  brauchte.  So  entstanden  Industrien  nnd 
industrielle  Centren,  so  entwickelten  sich  die  Berufszweige  wandernder  Händler 
und  Handwerker.  AIP  das  steigert  sich  noch  1  beim  ersten  Auftreten  des 
Eisens.  Hier  srhru  wir,  wie  sclum  in  jener  frUhenm  Zeit  di(^  grösseren  Handels- 
vortheile uiclit  il«Mn  Ki  zenp-f-r  des  Kohproducte««.  dem  Bernsteinfischer  und  Zinn- 
üchmelzer  uordisclier  Küsten,  sondern  dem  V  ermittler  desselben  an  den  Ab- 
nehmer zugefallen  sind.  Denn  dieser  Handel  ging  auf  Landwegen  durch  Europa, 
und  er  belebte  auch  die  eigene  Production  in  den  Zwischeoländem.  Mineralien 
(Salz,  Gold,  Blei,  später  Eisen),  Vegetabilien  (Hotz,  FeldfrUehte)  und  animalische 
Erzeugnisse  fVieh,  Häute,  Wachs  u.  A.)  fanden  ihren  Absate  in  Südeuropa  oder 
in  nttlieren  Umkreisen.  Daher  der  lieichthum  nnd  die  grosse  Volkszahl,  welche 
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VI»  durch  eo  vide  klmne  und  grosse,  oft  Tauseode  Ton  Grttbern  uin£tB«eiide 
Todtenfelder  der  Hallstattperiode,  vom  Rhönebecken  bis  an  die  Drina,  be- 
tseagt  «ind. 

Paraiis  orpibt  sich,  dass  aurh  die  jUn^oron  vorp:eschichtlichen  Perioden 
von  tranz  atulorom  ciiltnrliistorisclien  (-!plialto  nin»!.  als  )i«nr  Historikor  ann»^1imon, 
n»>lclu.'  die  Phtinüvcr  an  der  Nord-  und  Ostsee  ihre  Jironzcn  aussclutiea  lassen, 
wie  Cook  sein  Eisen  in  Neuseeland.  Andcrcraeits  läsüt  sich  jedoch  nicht  leugnen, 
dasB  die  MetalUtufen  im  Sadrai  nnd  Südosten  Alter  sind  als  im  Norden  nnd 
Nordwesten.  Wenn  wir  also,  dank  der  rascheren  nnd  reicheren  Entwicklung  im 
ersteren  Gebiet,  filr  dieses  gewigae  Chronometer  in  G«  atalt  einzelner  besonders 
instructiver  Fundi)lJitze  aufstellen  können,  so  werden  die  Par«Ulcler8clieinunj;en 
in  nördlielifr  «iclej^enen  Ljlnd»nn  nach  Maasgabe  der  £ntfemimg  von  jenen 
Fundplätzen  als  jünger  anzusehen  sein. 
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Die  Kunst  im  Zeitalter  der  jüngeren  Wirthschafts- 

8tufen. 

(AmmismuB,  Matterrecht  und  Muttercult,  Totemisraus,  Idolatrie,  Emflom  fremder 
CulturkrcMO,  menschliche  Fignren,  Thicrfiguren,  Mischfignren  and  Grappra.) 


\\;ihrriKl  <lic  Kunst  im  Zrifnltfr  drs  n'in«*n  .fiij^oiihninH  o'mcn  profanen 
(  haiaktt  r  an  kIcIi  tni«rt,  '/oifrt  sie  in  der  Acra  der  Jungeren  VVirthschaftsstufen 
vielfach  tlio  Merkmale  religi<tf<er  Jiedeutuug.  Das  Eine  wie  das  Andere  hängt 
anfs  Engste  mit  den  allgemeinen  Geiateszaständen,  welche  in  dlewn  verechiede- 
nen  Zcitrftumen  herrschten,  znaammen.  Die  Werke  der  Knnst  sind  also  richtig 
aufgefasfit.  Tliustratiunen  jener  Znstftnde,  und  daraus  allein  erklärt  sich  schon 
die  durchgreifende  Verschiedenheit  ihrer  Gestidt  und  ihres  CichaJtes.  So  wie 
Hie  aber  ihrerseits  die  GeistesznstJtnde  l>eleuchten,  werden  sie  in  ihrer  stummen, 
unscheinharen  und  graufiam  verstümmelten  llcberlietVruiig  von  jenen  wieder 
crlUutert.  Dwae  Erläuterung  ist  es,  die  wir  im  Folgenden  dort  suchen,  wo  sie 
uns  geboten  irird,  nftmlich  in  der  Ethnologie  der  primitiven  Menschheit. 

Es  sind  mehrere  Capitd  der  Valkerknnde,  welche  hier  in  Betracht  kommen: 
der  Animismus,  die  Verehrung  mütterlicher  (Jottlieiten,  die  Thierverehrung,  der 
Gehrauch  \on  Götzenhildeni.  Mit  der  Hrtiachtung  der  lt't/.f«'ren  jr^^hen  wir 
über  auf  das  Gebiet  der  Kunstformen,  welche  den  religiösen  Kegritfen  ^^  sx»  ben 
wunh^n.  Aber  ehe  wir  diese  näher  ins  Auge  fassen,  haben  wir  uns  zu  er- 
innern, dass  Europa  im  Stadium  der  jüngeren  Wirthschaftostufen  die  rauhe 
WildnisB,  als  die  es  im  Zeitalter  der  reinen  JSgorei  erscheint,  nicht  mehr  war 
oder  wenigstens  nicht  geblieben  ist.  An  seinen  sttdOstlichen  Grensen,  in  Länder^ 
rttumen,  deren  natürliche  Ausstattung  einen  früheren  Aufschwung  der  Cultur 
begünstigte,  erwuchsen  Staaten  und  riviliKationen,  dir*  auch  auf  unseren  Continent 
steigenden  sittierenden  pjnt^uss  ausiilitcn.  Dieser  Eintiuss  jVemder  Culturk reise, 
der  wahrscheinlich  luilier  iuuaufreiclit,  als  .sich  strict  be%veisen  liisst,  und  den 
man,  mit  Unrecht,  von  mancher  Seite  sehr  gering  anschlugt,  gchOrt  ebealaUs 
an  den  Grundlagen  der  Kunst  im  zweiten  prfthistorischen  Zeitalter,  dem  der 
Sesshaftigkeit  und  der  fortschrittlidien  Wirthschaftsformen.  Schliesslich  soll  an 
einer  Keili«  von  Beispielen  gezeigt  werden,  welche  Früchte  im  Knnstleben  auf 
diesen  Oruudiagcn  erwachsen  sind. 
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1.  AnimlBinns. 

(Der  To4.  Dw  Vcndiwindcn.  Die  QettaU  d«r  Seele,  Kritik  d«r  Seeleneolttbeorie.) 

Auf  fler  oinhpitliclien  (  Ji-undla^e  der  Tnatoriellen  Cultnr  erlioyi  sicli  auf  clor 
icanzcn  Krdt'  ein  cinluntliclior  AusKuvi  der  Geisterwelt.  Dif  urspriiim^lichc 
GcHtaitung  derselben  ist  nicht  irgend  eine  Form  von  Naturreligion,  sondern  <ler 
S««leiigl»ttb6  und  der  Seelmcnlt,  hervorgegangen  aus  der  Bdtaigstigung  des 
Ueberlebenden  durch  die  vom  Leibe  getrennte  Seele  des  Todten.  Biese  Form 
findet  auch  in  und  neben  den  höheren  Keligionsformen  ein  nnzerstörljares  Fort^ 
leben.  Sie  beliemicht,  als  Gespensterfurcht,  noch  hente  das  niedr^  oder  nn- 
wissendr  Volk,  \v(>lc]<r«  liöhcre  Glaubensartikel  nur  äusserlich  aiu'-pnoniiiipn  oder 
in  roli«'in  Skojiticisimits  auch  schon  wiedf^r  aufgegeben  hat.  iJeuuuch  if*t  sie 
keine  Degeuerationäerächciauiig^  sondern  nur  die  noch  Überall  durchschiiumenido 
Stammform  der  Beti^onen. 

Der  Tod  ist  also  die  nrsprüngliehe  Apotheose.  Daneben  gibt  es  aber 
noch  eine  andere  Form  derselben:  das  Verschwinden.  Die  ursprünglichen  Ge- 
»ellschaftsverbiindc  sind  klein  und  leben  in  engen  Qrensen,  jenseits  welcher  die 
Welt  ttir  sie  völlig  aufhört.  Wenn  sich  das  Mitglied  eines  soIcIk  ii  Veiliandes 
plötzlich  den  Augen  seiner  Statu mesgenosaen  entzieht,  so  ist  da»  ein  ganz  un- 
erklärbares  Ereigniss.  Nach  Preller  (Röm.  Myth.,  S.  83)  ist  es  „eine  Eigen- 
thllmliehkeit  der  Indigeten  und  der  la^ischen  und  römischen  Kdnige  der  Vor- 
seit  Überhaupt,  dass  sie  awar  menschlieh  leben,  aber  dann  auf  eine  geisterhafte 
Weise  verschwinden,  nicht  wie  die  liomerischen  Helden  sterben,  sondern  wie 
die  der  deutsclHii  nnd  anderer  Volkssagen  entrückt,  aber  dadurch  zugleich 
verklärt  nnd  eihölit  werden.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  non  coni- 
paruit  oder  nastjuam  apparuit,  was  unserem  ,ward  nicht  mehr  gesehen' 
entspricht  und  sich  bei  den  Römern  in  so  verschiedenen  Wendungen  und  bei 
so  vielen  Veranlassungen  wiederholt,  dass  die  lu  Qmnde  liegende  Ansdunnng 
eine  sehr  volksthamliehe  gewesen  sein  muss."  So  verschwindet  namentliob 
Aeneas;  man  glanbt  auch,  er  sei  von  einem  Flusse  verschlungen  worden,  als 
dessen  nnmen  er  dann  gedacht  winl.  Rea  Silvia,  die  Stammmutter  Roms, 
stürzt  sicli  nach  der  Geburt  der  Zwillinge  in  den  Anio  oder  den  Tiber  und 
wird  vom  Flussgott  zu  »einer  Gemahlin  erhöht.  Die  Beispiele  einlachen  Ver- 
schwind«is  im  römischen  Mythus  sind  Legion,  oft  aber  wird  dabei  eines  Flusses 
erwilbnt,  in  welchem  dasselbe  erfolgt  sein  soU.  In  der  That  ist  das  Ertrinken 
In  einem  Fluss  oder  im  Meere  die  einfachste  Form,  in  welcher  Jemand  einem 
OeseUschaftskreise  auf  Nimmerwiedersehen  entrückt  werden  kann.  \\'\r  finden 
aneh,  dass  diese  Fonn  des  Verwclnvindens  selbst  dort,  wo  sie  als  Todesfall 
(i.nstatirt  wird,  das  Volk  zu  besonderen  Vorstellungen  von  der  Macht  des 
Vei-»torl>enen  anregt.  So  geschieht  es  noch  iieute  bei  den  Südslaven  liosniens. 
„Wenn  es  hagelt,  ruft  man  einen  Ertrunkenen,  dunit  er  das  Getreide  vor 
Msgelschlag  bewahre.  Auf  dem  Olasinae  ruft  man  einen  gewimen  Öetko  Ko- 
rani^  der  vor  beilüufig  22  Jahren  in  der  Drinada  oberhalb  Zvomik  ertrunken 
ist  .  .  Aach  im  Dorfe  Strumica,  vier  Stunden  von  Vlasenica,  ruft  man  bei 
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ilagelschlag  denselben  Koraniö  ta  Hilfe,  indem  num  zu  ihm  spricht:  Führe 
den  Hagel  Qber  die  Berge,  »onst  sind  wir  Alle  verloren!   Auf  der  Komanija- 

Planina  und  im  Kuprosko-lViljc  ruft  niaj»  bei  H.ij;o)wettor  den  zuletzt  Ki  trnnkoncn 
um  HeisUmd  an.  Zuerst  wird  die  Sinija,  ein  niederer  SjjeiHctiseh,  mit  Salz, 
l^iot  und  einem  Löffel  vor  da»  Haus  petrafren  und  dann  z.  B.  penifen:  O  er- 
trunkener Jovo.  führe  den  Hajrel  mit  in»  Meer!  oder:  Führe  das  (iewitter  in» 
Gebirge!    In  Gacko  rufen  die  Weiber  den  zuletzt  Verstorbenen  .      u.  s.  w,') 

Ausser  dem  Verschwinden  durch  eine  für  die  Hinterbliebenen  rttthselhafte 
Todesart  ist  vielleicht  auch  noch  das  Wegwandem  Eineeiner  ohne  Abschied 
in  Betraclit  zu  ziehen.  Wennj^leieh  dies  selten  vorgekommen  sein  mag,  können 
soh  be  Fülle  doch  stets  einen  tiefen  Kindruek  jjemaeht  haben.  Man  dat*f  an- 
neliiiien.  dass  ^•erade  hervorraj;end  bep^abte  IVr^ouen,  dir  in  der  Ili  iiiiat  afn 
Fülirer,  Leiirer,  Priester  u.  dgl.  eine  Holle  gespielt,  dem  Drange  nachgegeben 
liaben  mögen^  sich  auswärts  umzusehen  und  die  Welt  kennen  bh  lernen,  vm 
der  ihre  beschränkten  Stammcsgenosscn  noch  kaum  eine  Ahnung  hatten.  Solche 
Personen  mttsscn  dann  in  ihrer  Heimat  eine  Art  göttliche  Verehrung  genossen 
haben,  ohne  dass  sie  wirklich  aus  dem  Leben  gesehieden  waren. 

1)*M'  Vif  ^tHrbpno,  namontlit  li  der  riith.selhaft  Verstorbene  (und  im  Anfange 
ist  ji'der  Tod  rallis(  lli;itn  oder  i|im-  <nnstwie  Verschwundene  wird  als  (Jcist  im 
Lufträume  »chweitend  gedacht.  Kr  ist  nun  Herr  Uber  Wintl  und  Wetter,  fährt 
im  Sturme  einher,  bringt  Hegen  und  Sonnenschein,  schondit  das  Wild,  behext 
das  Vieh,  verdirbt  die  Saaten,  echlttgt  auch  den  Menschen  mit  Krankheit 
und  T  I 

l)ie  abgeschiedene  .Seele  wird  gedacht  als  schattenhaftes  Abbild  des 
Körper?«.  bfltiH^fr  in  Thiergestnlt,  am  hiiuti^stnn  al««  Vogel  oder  Schlange.  Das 
sind  scheue  i'hii  ir,  deren  niun  sich  iiidit  leicht  iK'milchtigen  kann,  und  welche 
die  Hüben  des  llimmelü  oder  die  l  ielen  der  Erde  bewühnen,  wo  eben  die 
Geister  hausen.  Auch  weiss  oder  glaubt  man,  dass  sie  Leichen  verzehren;  die 
Seele  der  Todten  geht  in  diese  Thiere  Uber;  sie  eignen  sich  also  noch  mehr 
zur  Darstellung  der  ersteren.  Deshalb  sind  bei  den  Polytu  siern  der  Haitisch, 
bei  den  Malaien  der  Kaiman,  bei  den  Altpersern  der  Hund,  bei  den  Hyper- 
boreern A\'olf  und  Piilr  heilige  Thiere.  Hier  ist  die  animistische  Wurzel  des 
Vogel-  und  des  Öchlangenornainents,  von  welchen  ersteres  in  ganz  Kuropa, 
letztere»  besonders  in  der  jüngeren  nordischen  Bronzezeit  hemchend  ange* 
troffen  wird. 

Priester,  Philosophen  und  Mjthol<»gen  einer  jüngeren  Zeit  sehen  in  den 
Gestalten  des  Volksglaubens  verkörperte  I'rlncipien  der  Natur  oder  der  Moral, 
sinnbildiielie  Niederschlüge  ausgedehnter  Gedankenkreise.  Sie  l\bersehen  die 
Selnvierigkeit.  welche  darin  liegt,  so  umfassende  ( ledaiikeiikn  ise  irgen«lwie  zu 
beschrjtnken  und  in  rund  umschriebener  Bildgestalt  ausz,udiikkcu,  wenn  man 
nicht  reine  Wilikttr  annehmen  wiD.  Die  wahre,  ethnologisch  vergleichende 
Mythologie  muss  in  den  Gottergestalten,  Itir  den  Anfang  wenigstens,  etwas  dem 
Menschen  selbst  nahe  Verwandtes  erblicken.   Der  Ifatarmensch,  auf  den  diese 

1)  Lilek  in  Wim.  Mitth.  «iw  Bomivn  IV,  S.  4S». 
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Sch6[>fungen  doch  irgfiidwie  sarUckgeben  mttsBcn,  Ut  kein  tiefmnniger  Philo- 
mphf  kein  Mystiker  und  kein  Gelehrter,  sondern  ein  „nachtemer,  beschrftnkter 

Praktiker"  (v.  d.  Steinen).  Schrittweise,  blindlings,  ein  starrer  und  ungelehriger 
Scliülcr,  tastet  er  sich  in  seinen  Erfindungen  an  der  Hand  <Ier  Natur  weiter 
und  «^'flan^rt  nach  vielen  Zwischenstufen  zu  hJ^heron.  nmftissendcren  C<m- 
ceptiunen.  Dttu  Ciruppe')  nennt  die  Vertreter  Hulclier  Aideitungen  ..Verächter 
der  Keligion'^.  Sehr  mit  Unrecht,  denn  er  vcrwecliselt  uttcnlmr  den  Sinn  dieser 
Untersuchungen  mit  der  Oesinnnng  der  Zeit,  welche  überhaupt  anting,  »ich  mit 
den  Religionen  kritisch  su  beschttftigai.  Der  Ahnencult,  welcher  auch  seine 
Quelle  sei,  ist  nur  eine  Phase  jener  reichen,  nach  den  hi'ich'^trn  llrkenntniss- 
ziekn  strc}»enden  Entwicklung,  die  wir  mit  Oscar  Peschel*)  in  der  ganzen 
Heüffionsprr'schiehte  erblicken  mlisson.  .,Auf  allen  Gesittungsstufen  und  bei 
allen  Mi  n>('li(>iist;inimen  werden  religiöse  Empfindungen  stets  von  dem  g!eieh<'n 
inneren  iJrang  erregt,  nämlich  von  dem  Bcdürfniss,  fUr  jede  Erscheinung  uud 
Begebenheit  eine  Ursache  oder  einen  Urheber  bu  erspähen."  Wenn  der  an- 
genonunene  Urheber  das  Bedttrfhiss  der  Ckasalitttt  nicht  mehr  befiriedigt,  e^ 
lischt  seine  Verehrung  und  macht  einem  anderen  <  'uhus  Platz.  .So  beruht  die 
Entwicklung  der  K(">Iifrii»n  attf  einer  fortgesetzten  Erweiterung  des  r'ansalitäts- 
dranges,  sie  strebt  inniior  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  /aL-iammenzu- 
fallen  und  muss  sich  somit  vom  Niedrigen  zum  Höheren,  zuletzt  zur  Vc^rehrung 
eines  höchsten,  sittlich  vollkommenen  Wesens  erheben.  Aber  es  ist  klar,  da&a 
dieser  Erkenntnissdrang  von  der  Jtosseren  Natur  und  ihren  Ratbseln  geweckt 
wird,  sunichst  von  den  nftchslliegenden,  sdhwer  finslidien  Ersoheinnngen:  vom 
Tode  und  den  Fh&nomenen,  welche  damit  im  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen. 
Einen  selbstlosen,  wissenschaftlirlu-ii  Erkenntnissdraiifz:  dilifi-n  wir  flU"  die  grosse 
Masse  der  Menschheit  nirgends,  am  wenigsten  in  der  Urzeit,  voraufsi  tz«  n.  Zeigt 
uns  doch  die  Entwicklung  der  in  geschichtlicher  Zeit  gestifteten  Keligiuneu, 
wie  ihre  von  Einseinen  gefundenen,  von  Wenigen  verbreiteten,  höheren  Wahr- 
heiten sich  sum  Theile  reissend  schnell  in  die  Begriffe  umsetsen,  welche  den 
grossen  Volksmassen  congenial  sind,  und  neben  welcheti  sie  nur  von  Wenigen 
fllr  eine  bessere  Zukunft  in  ihrer  Reinheit  bewahrt  werden. 

Bekanntlich  ist  die  am  umfassendsten  von  Edw.  H.  Tvlni*^)  vertretene 
S«  (di"nen!ttheori«'  nii  lit  unaniii  toditiii  gebliclM  ii.  Allein  wie  ist  sir  an^'i  tochtcn 
worchm":'  Schlagend  hat  sich  darilbur  J.  Lippert  im  Vorwort  zum  ersten  13aude 
seiner  „Allgcueinen  Qesehichte  des  Priesterthums"  ausgesprochcm.  Seither  hat 
mit  besonderer  OrOndlicbkeit  Otto  Gruppe')  jene  Lehren  su  ontkrftften  versucht. 
Wenn  abor  Gruf^c  das  philologische  Materi<al  in  ganz  anderer  Weise  b(>herrscht 
als  Lip|H>rt  oder  selbst  Tylor,  bo  hat  er  dafür  kaum  genilgende  V^urst«llungen 
vom  Entwicklungsgänge  der  menselilichen  Ciiltur.  der  sieh  aus  get*fhrie])cnen 
Zeugnissen  schlechterdings  nicht  vollkommen  crkcuneu  lilsst.  Er  bezeichnet  diu 


*)  Die  grieetiiHcben  Calle  and  Mjtbea  i,  ä.  2^7. 
*)  VSlkeilnuide*,  ».  Mft. 

*)  Die  AnfXnire  der  Onltar  I,  6.  411— 496;  II,  8.  1-369. 

*>  L.  c,  8.  tMl  fr 
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Socleucnltthoorie  al»  „kakodttnioiüstischc  Hypothese"  und  ttbemcht  dalici,  da«» 
die  Hoffnun^]^  auf  di  n  I^ctsiuiid  der  Geister  im  AnimMinas  eine  ebenso  grosse 
Kollc  spielt  als  die  Furclit.  Jener  jtinj^c  Congoncgcr,  der  seine  Muttor  tOdtetc, 

niii  <'iiii-n  lu'saT!<l<'rrt  inüflitiirfTi  Scliuf '/tr«'i-<t  zu  irewimicii , kannte  die  iinver- 
iinilei lu  ll*'  tie^innunic  m  im-s  (>j)t"«  i  <  uml  winiKelite  nur  die  Maelit  desselben  zu 
erhöhen.  Dem  Historiker  erscheint  die  Evolution  der  Cultur  nach  dem  Ma«ä- 
«tab  der  ihm  bekannten  Ereignisse  gcdräni.'ter,  he  weiter,  sozusagen  heroischer, 
als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen  sein  kann.  Und  trttgt  dieser  Massstab  nicht 
1»is\veih'n  selbst  in  der  J{t-urtli<  ihm«;  historischer  Zeiten  und  Völker?  (iruppe 
tindet:  „l'ie  {ranze  (Jeschichte  des  Menseiien  le«rt  Protest  dagegen  ein,  das«  die 
Furcht  viir  dem  Kutergange  eine  so  mächtige  I^cflrutung  unter  «len  Instincten 
uns«  rn-  l'rväter  einnaliui.  Niclit  indeni  er  feige  vor  den  ihn  hedndiendoi  Ue- 
liihr«'!!  isurückwich,  sundern  indem  er  im  Get'iild  seiner  Jvratt  dieselben  lil>er- 
wand,  hat  er  sich  sum  Herrn  der  ijchüpiuug  gemacht."  Diese  Auffassung  ist 
selbstgcflülig  abgeleitet  aus  literarisch,  d.  h.  schon  modilicirt  Überlieferten  histo- 
rischen Vi  i  -iingcn,  in  welehen  so  oft  ein  Häuflein  auserlesener  Streiter,  fiut 
wie  auf  dem  Theater,  dii"  Rolle  der  ganzen  Menschheit  spielt.  Hekämpf't  man 
denn  die  (•(•fahr  nur  dadurch,  dass  man  ihr  mit  physischer  (Jewalt  entgegen- 
tritt, und  kann  mau  vun  di  iHU,  welche  sie  mit  transscendenten  Mitteln  he- 
k.iuiiilen,  sagcu,  dass  sie  „leige  vor  ihr  zurückweichen''?^}  \Vcil  der  „WUde- 
in  gewissen  FflUen  den  Tod  nicht  scheut,  soll  er  im  Allgemeinen  das  Loben 
verachten.  Das  ist  der  wissenschaftliche  Kttblerghiubc  jracr  Gebildeten,  welclie 
den  Wilden  bewundern,  weil  er  unter  solchen  VerhiUtnissen  jsu  loben  vermag, 
und  welche  daher  in  der  Urzeit  noeh  immer  das  g<ddene  Zeitalter  sehen,  in 
dem  es  von  Heroen  wiinnn  Ite.  (Jruppe  inciiit,  dass  jene  dumpfe  Furclit  ..sich 
zwar  hei  gewissen  C"ulturv«.lketn  lindet,  welche,  w<'il  sie  in  relativ  gesicherten 
Verhältnissen  leben,  eine»  j*tetcn  J>jM»rnes  zur  Erweckung  }>crsünlichen  Muthe» 
entbehren,  dagegen  den  Lebensbediugungun  des  um  seine  Existens  ringenden 
Wilden  nicht  entsprechen  wflrde".  Der  Wilde  ringt  nicht  harter  um  seine 
Existenz  als  wir;  nur  erscheint  uns  seine  Art  der  Erhaltung  «lerselben  uncr- 
trilglich  schwer,  wie  natürlich  ihm  die  Art,  in  der  wir  um  das  l>asein  ringen. 
I  »ans  es  sich  dabei  zinn  Tli«  il  uni  andere  Kxistenznothwcndigkeiten  handelt, 
kommt  nicht  in  lietiaclit.  V\  ir  könnten  nicht  su  lebeu  wie  er,  und  er  nicht 
so  wie  wir;  —  das  hi  der  ganze  Unterschied. 

«)  Pewhel,  Vülkt  rkundc  »,  S.  272. 

*)  Die  IrNircht  i»t  nacli  Oru]>pe  „ein  ln«4inct,  vcnnngn  dcwicu  sirh  die  GrseliSpfe  im  Kampf 
nms  Dasein  g«!^n  bo1cIii.>  liäufi)!:  wietlerkohn-iidi'  CJefahren,  f;rp>u  die  keine  Vcrthoi- 
ilijjnnjT'^wafTi'ii  b('.»it/,i-ii,  durch  ilic  Flucht  scliüt/cn'*.  Hier  ist  <'inc  der  Wirkutiffeii  der  Furcht 
luit  dem  We»eu  derst^lbcu  \erwc'clii>clt.  L'ad  fürchtet  luau  sich  nur  vor  häutig  wiedtirkchrvnden 
Gefahren?  En  aelieint  e1i«r,  4am  hlnfigo  Wiederkehr  der  letstereo  die  ('oreht  vor  deneetWn 

Mlistutii|it't,  lind  ilri^M  flieh  ein  Naluriiiciiseii  etwn  liciiii  Aiildiek  ein  fVilhcr  nie  peselieiien  Eis(  tt- 
balinsugvs  ärger  fiirektet  al«  vtcileiclit  jo  suvur  in  »eiiivm  Lehen.  Jeder  Meu»ch  sielit  ciiuual 
luenit  in  seinem  Leben  einen  Todten,  nnd  dieser  erat«  Eindruck  wird  gewim  der  atKrlute  aein. 

QaUS  plioif")  1111*1  tiiclit  nlü  etwas  Norniali-s,  hiiuti>;  Wieil«  i  In  r  ndcs  ni(issi>ii  wir  ttUS  den  Elüdnick 
der  TwdeKthataache  am  Anfang  der  menschlichen  Calturvutwtcklung  denken. 
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Gni|)|>o  lopt  schweres  Ktintzeug  an.  aber  os  klin^'^t  hohl,  wenn  man  ilaiauf 
klopft.  „Der  iu  »cmer  einfachsten  Form  (luinpre,  freilich  trotz  dieser  Dumpf- 
heit so  müchtige  Trieb  der  Selbsterhaltung  kann  den  Menschen  zwar  in  augen- 
blicklicher höchster  Gefiüir  schttteen,  gibt  ihm  aber  noch  nicht  die  berechnende 
und  der  Ge&hr  TOrbanendc  Liehe  znui  Leben,  fuhrt  ihn  noch  nicht  dazu,  nach- 
zusinnen, wie  er  es  vertheidi^en  kann."  Woher  weis»  das  dieser  Mytholo}j:e? 
«Der  iU'iisch  nmss  da.s  Leben  schr»n  linden,  sonst  wUrde  er  es  nielit  Itcliaupten. 
l)«*r  Uobei-tluss  von  Lustfjedihl  und  Unlu8tfj;el\lhl  i«t  7,war  b<  i  <i<  ii  .McnHchrn 
natürlich  verschieden  und  kann  sich  unter  Umstilmlen  in  einen  Ueberschusü  dva 
UnluütgefUhles  verwandeln;  aber  für  die  Gesawuitheit  gibt  die  Addition  immer 
eine  positive  Samnie,  sonst  wttrde  die  Gemmmtheit  eben  nicht  ezistiren.''  Dies 
ist  gewiss;  der  Äator  fügt  aber  bei:  „Dieses  Pins  der  Gesammtheit  wird  so 
klein  .sein,  als  es  eben  noch  angeht."  Dem  gegenüber  behaupten  wir,  dass  bei 
dem  Menschen  als  Gattung  —  einzelne  Individuen  und  Abnormitäten  abge- 
rechnet —  die  Summo  Aw  Lustgernhle,  sowie  andererseits  die  th  i"  Fninst- 
geftihle,  und  «omit  aucli  tier  IJeberfThuHs  flor  ersteren,  stets  utkI  tUirrall  die 
gleichen  sein  iuu6j»en,  wenn  sie  sich  auch  aus  versuhiodeucn  concreten  Fautureu 
ausammensetzcu,  das  Leben  daher  fUr  alle  tfenschen  den  gleidien  Werth  bat. 
Wir  halten  das  ftlr  so  gewiss,  dass  wir '  nur  jene  Flllte,  welche  dircct  aam 
Selbstmord  führen,  und  auch  unter  diesen  nieht  einmal  alle,  als  Ausnahmen  und 
individuelle  Abnonuitilt(>n  gelten  lassen.  Ks  liegt  sehr  nahe,  die  Armen  und 
Heichen  un.serer  Zeit,  die  Sclaven  und  .Sclavenhalter  früherer  Zeiten,  die 
Kranken  und  (^esnnflfn  aller  Zoiton  als  rjegenzeugen  anzurufen.  (lewiss  ist  in 
diesen  Fälli  n  der  Neid  ein  IJnlustgefUhl,  welches  (h'r  Wilde  nicht  oder  nur  in 
geringerem  Cirade  kennt.  Aber  audcrcraeits  muas  darau  erinnert  werden,  wie 
selbst  Armuth  und  Krankheit,  indem  sie  der  Hoffnung,  der  Scbmerslindemng, 
dem  Genuss  des  Augenblicks,  der  Erhöhung  relativer  Freuden  durch  ihre 
Seltenheit,  Überhaupt  oder  viel  mehr  Raum  gewahren,  eine  Lust^uello  sind, 
welche  dem  Reichen  und  Gesunden  fehlt. 

(iinippe  lullt  die  Polynesier  und  die  Neger  ftlr  iltc  iiitrllrrtucll  .im  wotiitr^^trn 
bcfrabten  Vrijkor  (b'i-  Knlc.'^  Kr  «ehliesst  dies  daraus,  dass  die  rinfu  isoiirt, 
<lie  anderen  in  KnecliLscliafl  lei>eu;  und  weil  gerade  bei  dittüt  ii  angeblich  so 
tiefstchenden  Völkeni  die  Furcht  ein  besonders  wichtiges  Moment  der  Religion 
ist,  so  „stttrst  damit  der  Grundpfeiler  der  ganzen  Hypothese'',  und  der  Kri- 
tiker kommt  SU  dem  Schlusae,  „dass  dieselbe  in  allen  ihren  Theilen  unhalt- 
bar sei". 

K»  ist  unzulässig,  das  hohe  Alterthum  cultureller  Krscheinungen  blos  des- 
hnllt  ;il.7,ul«  Lignen,  weil  sie  tjn«  .uteh  in  junirnr  Form  b«  i  tirfsti-hcndcn  Vrdkern 
eutgegf'iitit'ten.  Aus  demselben  (trunde  k<iniitc  man  d<  u  primitiven  (.'liarakirr 
des  geometrischen  (.)ruamentes  oder  der  'riiierzeiehnungeu  roher  Jiigerstamme 
anzweifeln,  weil  wir  diese  Kunststufen  noch  heute  bei  InselvOlkcm  und  stark 
reducirten^  halb  verkneehteten  Festlandbewohnem  antrolfFen.  Zum  GlUck  lehrt 
uns  die  Archttolo^e  noch  eine  andere  Art  der  Ueberlieferung  kennen,  und  wir 

>}  L.  c,  B.  S46. 


Digitized  by  Google 


84 


Die  Kunai  im  Zeitalter  der  jangvren  Wirth«:h«ftitur«n. 


stutzen  un«  dabei  vielmehr  auf  die  andere,  jUngere  Form  derselben,  als  da«« 
wir  sie  dazu  benutzen,  etwa  die  Ergebnisse  unserer  Ausgrabungen  in  Zweifel 

zu  ziehen. 

Litcrariselio  Zeuf?nissOj  auf  die  sich  Gruppe  in  erster  Linie  lieraft,  dürfen 
hier  nieht  deü  Aii.^selilaL;  «jehen,  weil  sie  viel  zu  junj^  und  viel  zu  exelusiv 
sind.  Man  kann  alierdinf^s  die  Ur.sj)run<^szen^Mu><f  <\rv  HeliL'inn  nicht  so  aus 
graben  wie  die  der  Kun^t.  Dagegen  gewiss,  das»  die  DieliU-r  indiselier  und 
griechischer  Lieder  niclit  an  unsere  mythologiiichen  Vm'legcnhciten  gedacht 
haben;  so  mag  es  kommen,  da«B  in  denselben  kein  „Qeist  im  Lippert'schen 
Sinni-"  auftritt  Andemfidls  hiitten  sie  sich  vielleicht  bestimmt  fUr  oder  gegen 
jene  Theorie  auisgesprorlir  ii.  ^Kegelniibsigo  Opfer  werden  daJ^egcn  von  Anfang: 
an  den  (iöttern  dargebraeiit.  Allr'rdinirs  werden  selinn  frülicr  einzelne  (iott- 
hciteii  als  Vnter  oder  Mnifer  p-t  priesen.  Aber  in  filltn  diesen  Fallcii  ist  der 
Gottesibegrili  das  Subjeet,  zu  «leni  die  geucalogiselie  Jiezeieiinung  als  i^nidieat 
tritt:  nicht  unsere  Aeltem  sind  zu  Göttern  erhoben,  sondern  von  den  Göttern 
wird  ausgeaagty  dasa  sie  der  Menschen  Vater  und  Mutter  seien."  Diese  SAtze 
enthalten  doch  nur  Paraphrasen  der  Meinung  des  Autors,  aber  keine  Argu- 
mente. 

Weil  e.s  in  der  idteren  trrieehiselum  I^itcnitur  an  je<h'r  daucni<l<Mi  \^t- 
eliruug  der  Ver.storlienen  feblt,  soll  fler  Todteneult  nieht  der  Ausgang  der 
Religion  «ein.  Aber  beim  Alineneult  handelt  es  sieh  nieht  um  die  V^erchruug 
jüngstverstorbener  historischer  Personen,  sondern  um  sagenhafte  oder  mythische 
Gestalten  einer  fernen  Urzeit,  die  wir  ruhig  Götter  nennen  dttrfen,  wenn  das 
l)e.sser  klingt.  Gruppe  meint:  „Krst  im  Laute  der  Jahrhunderte,  wjlhrend  mit 
iler  Vertiefung  der  geistigen  (ieineinsehaft  zwisehen  den  Menschen  das  Be- 
dlirfniss  des  fortgest^tzten  Verkehrs  aueh  naeh  der  TrennTing  sich  lebhafter 
geltend  machte,  bildet  sieh,  bei  «len  oberen  Volksschichteu  beginnend,  ein  pietilt- 
vulles  YcrhiÜtniss  den  Todten  gegenüber  heraus.  Das  uralte  Gütteropfer 
kann  nicht  aus  dem  jnngen  Todtenopfer  entstanden  sein."  Das  Alte  entstand 
natürlich  nicht  ans  dem  Jungen,  so  wenig  als  etwa  der  realistische  und  der 
geometrische  Stil  der  Urzeit  Europas  aus  der  Kunst  der  Katiii  v  lilki  i  von  heute 
hervorgpgaiigon  ist.  Aber  die  Neigung  zum  r  -hencult  ist  latent  im  MenselifMi 
vorli.iiiili'i! ,  wie  die  Neigung  zu  primitivi  n  Kuuststilen;  ihr  jeM'efligi"?!  ileiit 
lieberes  Hervoiln  ten  ist  Sache  der  Zeit  und  der  Umstände,  und  solche  tiet- 
wurzelnde  Neigungen  können  a  priori  nicht  als  secundAre  Triebe,  als  Frttchte 
einer  Entartung  angesehen  werden. 

Da  die  primitiven  Totems:  Thiere,  Pflanzen,  vielleicht  auch  Steine,  als 
vorraensohliche  Ahnherren  des  Menschengeschlechtes  gedacht  werden,  liegt  es 
nahe,  sie  in  den  Formen  des  Ahnencult(>s  zu  verehren,  (iruppe  meint  dagegen: 
..Nicht  als  sdlelie  werden  l>;unne  und  Thiere  verehrt,  sondern  sofern  sie  irdische 
Abinider  ^^Sjndjole,  Hieroglyphen;  der  himndischen  Er.seheinuugen  waren.  Alle 
antiken  Fetiechdienstbildungen  sind  hervorgegangen  aus  Symbolen,  deren  Be* 
deutung  vei^ssen  wurde.** 

80  sieht  dieser  Kritiker  des  Animistnus  in  Allem,  wa»  nach  anthropo- 
logischer Auffiissung  deutlich  auf  den  An&ng  zurückweist,  nur  Entartungen 
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n  iutner  Vorstellungen,  dki  man  ht  lnvnlicli  au  den  Beginn  der  ganzen  Ent- 
wicklung setzen  kann.  Der  Ursprung  joner  reineren  Begriffe  wird  denn,  wioh 
seitlich  nnd  rftnnilich  von  ihm  sehr  enge  b^;renzt  Das  Ergebnis»  seiner 
„Geeammtkritik  der  rdigionsphilosophiechen  und  anthropologischen  Hypothesen'' 
ist,  dasB  die  weite  Verbreitung  der  Religion  unter  den  Menschen  niclit  auf  einer 
allgemein  menschlichen  Veranlagunn'  lu  nilit,  sondrni  nnf  :iiisü«>rer  l'clt<"rlra<ru?i!r, 
auf  einrm  historischen  Zusamnienlian^r.  <1<  r  aber  nicht  in  die  Urzeit  m  i  Ii';^! 
worden  diirte.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  Wanderung  von  My  then 
oud  Culten  nicht  nur  innerhalb  der  alten  Welt,  sondern  auch  von  der  alten 
znr  nenen  in  Betracht  gezogen  (S.  254 — ^267).  Selbst  die  nngetrennten  Indo- 
germanen  sollen  noch  gar  keine  religiösen  Vorstellungen  hcsessen  haben.  Wae 
MittelenrojHl  betrifft,  so  sollen  die  Funde  unwiderleglich  lehren,  „dass,  lange 
bevor  di*'  Römer  ethnographi-*elrp  Notizen  Uber  die  daselbst  wohnenden  \'ölk<  r 
»anunelten,  Handelskarawancn  aus  dem  Süden  dorthin  zogen",')  eine  ganz 
taläehc  Vorstellung,  da  der  Sildhandel  der  Nordvülkcr  sich  evident  vielmehr 
von  Stamm  zu  Stamm  vollzogt  weshalb  wir  in  Mittel-  and  Nordeuropa  erst 
relativ  spttt  sudl&ndische  Handelsprodncte  reichlichor  antreffen.  Doch  darüber 
soll  In  (  In.  in  eigenen  Capitel,  das  den  Binfluss  fremder  Ctdturkreise  darstellen 
•wird,  gehandelt  werden.  Also  schon  hier  scheitern  die  positiven  Aufstellungen 
desjetiiprcn.  der  die  „evohitionistischen  nnd  transforniationistisclirti  HyjMjthesen" 
als  ,.;rnin(l>;Uzliche  Irrthtuner"  nachzuweisen  sucht;  —  wie  »ollen  wir  mit  »olchen 
Erklärungen  bis  nach  Amerika  gelangen'? 

Viel  richtiger  als  Gruppe  benrthoilt  Erwin  Rohde^  die  CuJte  der  griechi* 
sehen  Voneit  Ihm  scheint  es  nicht  glanblich,  dass  sich  so  spttt  erst  nnter  den 
Griechen  zum  ersten  Mal  eine  rcliLMii-^o  Verehrung  der  Seelen  entwickelt  habe, 
wir  Diejenigen  annehmen,  nach  welchen  der  Seelencult  erst  aus  dem  Verfall 
ursprünglicher  Götterculte  hervorge<;an<ren  ist,  Kr  legt  allerdings  auch  kein 
grosses  (Jewicht  auf  die  aus  dem  Geisteszustand  der  heutigen  „Naturvölker" 
hergenommenen  Belege  und  meint,  „es  könne  der  reinen  Vermuthung  oder 
theoretischen  Constmction  nicht  verwehrt  werden,  entsprechend  Jener  eben  be- 
rührten, vielen  Religionshistorikem  fast  zu  einer  Art  von  Orthodoxie  gewordenen 
VoranssetBong  auch  in  die  giinzlich  dunklen  Uran&nge  der , Naturvölker'  einen 
«pUter  erst  zum  Srelenriill  cnfarti'tm  ( Jöttcrciiltns  zu  verlegen.  Dagegen  könnfMi 
wir  die  Entwicklung  der  i  «-c  hisciie n  lü  ligion  von  Hntncr  ;in  auf  laiii^e 
Strecken  verfolgen,  und  da  bleibt  denn  freilich  die  bcaelitenswcrthe  riiatsache 
bestehen,  dass  ein  Seelencnlt  dem  Homer  unbekannt,  erst  bei  weiterer  leb- 

')  8.  ist  findet  Gruppe  drei  Woge,  auf  denon  sUdeumpSische  Ifytfien  nnd  Cittte  nacb  dem 
Nordru  Rolanf^i-n  bonntea.  «Es  kSsnton  erstens  dio  Rol^ieiuvonteUangen,  wie  ao  viele  OerXth- 

»ch.iftcn  (V'i  aiH  ih-r  «"^<»»i.innt<»t!  !<rnn7:f]i(-n'"!f  mit  i'hoitiikiKchcii,  prii'fliiHflu-ii,  i'triiÄkiMclu'ii  »iilor 
iuu-thagL-ichcn  LAiuikarAWAiien  vou  Büiieuropa  au»  nach  Nurdeu  gelangt  nein.  Zweitcu«  aber  wäre 
CK  mlfglidit  dan  unter  karthngiMfaem  EinüuM  von  Britannien  «m  die  Reli|^OD  Bingang  in  unsere 
IJinder  fand.  Kn<llicli  ist  ca  dritU'ns  nk-ht  ans<»c»clilo«.'»on,  dass  cinxolno  Mython  nnd  (»obriluclic 
erst  im  Mittelulter  dnroli  Viicinger  man  dem  Orient  i^holt  oder  mit  der  antiken  Literatur,  dem 
Cbrbteattam  od«r  dem  Usm  udi  Uittel-  imil  Meidenropa  kamen.* 

*)  Ptgrcke,  Beelenealt  and  Unatcrbliehkeitsglaabe  der  Griechen,  CVeibnrig  n.  Letinif  1804. 
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Iiaft«r  Fortbildang  der  reli^äosen  VorBtelluugen  sich  heraiuibUdct  oder  jedenfalls 
deutlicher  hervortritt,  wenn  anch  —  was  doch  sehr  zu  beherzigen  ist  —  nicht 
ata  Niederschlag  einer  Zersetzung  des  GStterglaubens  und  Götterdienates,  viel- 
mehr als  Nobenschuasling  gerade  der  anfs  Höchste  entwickdtcn  Verebmng 
der  Gütter''. 

Für  den  Archäologen  wird  es  eines  Bcwciaes,  dass  dem  vorhomeriaehen 

Oriochentlinm  f^in  Cult  der  abf^oscliietlonen  Soolon  nicht  trcmtl  war,  kaum  be- 
(lürfon.  I)i<'  /j  iiprniHs»'  der  ältesten  Bcsiodlun};  dfV'^  ^Tirrliisclu  n  Rollens  staninion 
zum  grortM  ii  riii  ilc  ;iu>  (Jrjlborn.  !>!f>  Insolfrrilher"  Kretas  und  der  Kvklailrn, 
die  Scliaelitgnilier  Mykeno»,  ilic  Ku|H)(*lgrälKr  von  Mykene,  Vaphio,  M(;nidi 
n.  s.  w.,  dann  die  Grttbor  der  geometrischen  Pwiode  am  Dipylon  zu  Athen 
und  anderwärts  sind  so  charakteristisch  angelegt  und  so  reich  mit  Beigaben 
ausgestattet,  dass  der  Kenner  dieser  Alterthttmer  nicht  fragen  wird,  oh  jene 
Bewohner  (Jrieehenlands,  welche  alle  oder  zum  grö8»ten  Theile  nchon  Griechen 
waren,  <lom  Sfoleneult  gehuldigt  haben.  Aher  auch  ^vpur\  dir  fiiidlicn  relativ 
«pilt  in  ihrer  historischen  Heimat  Fuss  gefasst  halnii  .noUten,  su  eihlicken  wir 
in  den  Gebieten,  wo  sie  früher  scsshaft  gewesen  »ein  könnten,  überall  ühnliche 
Erscheinungen.  Es  ist  undenkbar,  dass  sie  in  älteren  Sitzen,  in  vorhoraerischer 
Zeit  andere  Vorstellungen,  andere  Gebräuche  besessen  hätten  als  diejenigen, 
deren  Zeugnisse  uns  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Überall 
entgegenU^ten. 

Es  kann  sich  also  nur  um  die  Formen  des  ältesten  griechischen  Seelen- 
cnltes  handeln.  Einen  Theil  derselben  lenu  n  w  ir  ohne  Zweifel  aus  den  ge- 
nannten (trilbern  kennen;  einen  anderen,  damit  <ier  Hauptsaclie  nach  üherein- 
stinnnenden,  bezeugt  Honifr  selbst  in  den  Schilderunirm  der  Leichenfeier  des 
Patroklus,  »le»  Hückkaules  der  Leiche  des  Hektor  und  an  sonstigen  Stelleu. 
Nach  Rhode  gibt  es  bei  Humer  keinen  Seelcncult,  »ondern  nur  Uebcrresto 
(„Survivala")  eines  solchen  aus  älterer  Zeit.  Allein  einerseits  darf  man  unter 
Seelcncult  nicht  nur  periodisch  vriederkehrende  Culthandlungcn  verstehen,  und 
andererseits  ist  es  fraglich,  ob  wir  aus  Homer  alle  zur  Zmt  der  Festigung 
di<'^er  Werke  den  Griechen  gelälntitren  \'iii>ti  llungen  dder  nur  einen  ausge- 
wiililtni  und  consequent  festgehaltenen  Theil  deixllKii  kfuiicn  lernen.  Hei 
Honu'r  ist  ilie  Lawine  des  Unheils,  welche  den  üceleneuitvergessenen  Mensclieo 
bedroht,  gleichsam  aus  dem  Gesichtskreise  des  HOrers  oder  Lewrs  gerOckt 
Die«  entspricht  dem  kunstmäsaigen,  müde  abgeklärten  Charakter  des  Epos; 
deshalb  herrschen,  wie  Rhode  sagt,  in  der  homerischen  Welt  „nur  die  (tötter, 
keine  blassen  (Jcspenster,  sondern  leibhaft  fest  gegründet«?  (Jestalten,  durch 
alle  Weiten  wirk«'nd.  wohnhaft  auf  heiterer  Berghühc**.  .  .  „Homer  kennt  keine 
Wirkung  der  Psychen  auf  das  Heieli  der  Sichtbaren,  daher  auch  kaum  irgend 
einen  Cult  derselben."'  Aln-r  gleicli  chiranf  bemerkt  er  selbst:  „l>ie  Seelen, 
sobald  sie  den  Unterweltfluss  ttberschritten  haben,  kommen  nie  mehr  zurück, 
80  versichert  die  Seele  des  Patroklos  dem  Freunde."  Sie  sind  also  auf  der 
Oberwelt,  <len  L'  Ix  iwlen  nahe,  so  lange  <ler  Leib  unbestiittet  daliegt,  und  die 
Bestattung,  die  bestimmte  Form  deiiielben,  ist  eben  der  rituelle  Act  des  Seelen- 
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fiiltcs. ' )  Was  würfle  {joscliehen,  wmin  AcliilUnia  uiitrrln  s'^o,  fU'ji  Tj^ih  dos 
Patroklus  dem  F«'iier  zu  uUrr^jeben'?  Dio  t>ovh\  würde  wit>iU  rliolt,  imuu-r  iiol'tif^er 
dringeud  und  zuletzt  drohend  wiederkehren,  sie  würde  endlich  den  CJcist  des 
wortbrttchigfen  FreondcB  mit  Wahnsinn  sorratton.  Aber  Bolche  Vor»tellimgcn 
tu  OTHrecken  oder  za  be«tltrken,  tag,  abgesehen  von  dem  bestimmten  Fall,  gar 
nicht  in  der  Tendenz  der  epischen  Dichter.  Die  letzteren  befanden  sieh  wahr* 
ßeheinlich  im  .Htrenjjen  Oe^cnsal;^  zu  anderen  Product^n  drs  p^riechischen  Volka- 
geifitoH,  über  deren  S[)hilrc  nie  Mich  mit  licwusstscin  erliobeii  liatt<^n. 

Wenn  mit  (l«  r  Bestattung  im  lionierischen  Alterthum  sein  Bewenden 
hatte,  HO  kann  tnan  darum  nieht  sagen,  dass  ,,sich  kaum  irgend  ein  Cuit  der 
Seelen  vorfinde*',  oder  dastt  „man  kanm  einen  leisesten  Nachklang  an  ehemals 
lebhafteren  Cultus  der  Seele  verspttren  kdnne''.  Wenn  die  Seelen  nach  der 
Leichenfeier  „drunten  im  dumpfigen  Hühlenbereich  nmherschweben,  bewasstios 
oder  höchsten«  in  dilmmerndom  Halbbewusstsein,  mit  halber  .Stimme  begabt, 
sehwaclj,  gleiehgiltig,"  so  ist  die  Ursache  di(>sfs  Zustande«  nieht  die  Ver- 
niehtMii^r  des  Köriier-*.  Hindern  die  Bannung  ibr  Scrlr.  T^iiv-c  P)annnnir  i-'t 
elx-n  «ler  Ktfeet  der  dureli  die  Leichenfeier  vollzogem  ii  ( 'ullli.nnlliiiiir.  ha^lttreh 
wird  der  iSeele  in  hergebrachter  Weise  t  ienUge  gethan,  und  der  Lehende  liat 
fortan  Kohe  von  dem  Todten. 

Die  Leichenfeier  des  Patroklos  ist  ein  glänzendes  Schanspiel  uralten  Seelen- 
etütes  in  fttrstlichen  Hftnsem.  Dem  Todten  wirrl  ein  grossartiges  Mahl  gerilstet 
mit  dorn  ISngftt  abgekommenen  ItUittrank,  der,  in  Beehern  za  schöpf«  n.  den 
L<'ielinain  umströmt,  mit  geschlachteten  Hindern  und  Schafen,  die  neben  ihn 
zum  (lenusse  hingelegt  werdet),  mit  Wein,  Oel  und  Honig.  Pferde  und  Hunde 
werden  ihm  zum  ritterliehen  <iel»rauch,  zwölf  troiseh*«  ( M-fangenr  zur  Ifi  dit  nung 
luitgegcbcu.  Die  überlebenden  Angehörigen  und  <Suniiugenossen,  Achill<'us  un<l 
die  Myrmidonen  opfern  sich  selbst  symbolisch  dem  'hingegangenen  Freutid  und 
fiebieter,  indem  sie  Locken  ihres  Haares  auf  ihn  streuen,  ihm  in  die  Hand 
geben.  Schliesslich  werden  zur  Erheiterung  der  anwesend  gedachten  Seele, 
wir  na<  li  f'iiK  in  reichliehen  Festmahl,  Wettspiele  aufgi'führt,  danut  ist  die  Seele 
befriedigt;  sie  ist  g<'bannt  und  nnwirksani.  3Ian  kann  natürlii  Ii  nieht  leugnen, 
dass  zwischf-n  einer  so  tYirstlieh  gflabtf'U  und  versttr'.'tcn  J'syehe  nn<l  dem  öden, 
kümmerbehen  Dasein  der  Seeh-n  im  lla<les  eine  grosse  Ineongruenz  besteht. 
Die  8eelen  crHchcinen  gleichsam  betrogen.  Durch  eine  grosse  t>pcnde  wird 
ihnen  auf  einmal  aller  weitere  Oenuss  nnd  Antheil  am  Krdenlclicn  abgekauft  — 
eine  Stufe  des  Sceleneultes,  die  jedenfalls  nicht  am  Anfange  der  Entwicklung 
desselben  steht  Das  Gegenbild  de»  ktnistgereeht  Instatteten  Todten  ist  der 
uid>egrabene,  Hunden  und  Vögeln  Zum  Fraas  hingeworfene  Leichnam.  Die 
Seele  eines  so  behandelten  Todten  muss  sieh  au  den  ptiichtvenTessenen  Ucbcr- 

')  Mit  Recht  lioiuerkt  Rohdc,  K.  25.  da^a  «  s  .ibgnfcarstn,  nDgvnsae  Dtntellung-  ht,  wenn 
t!«  in  lM-i<loii  F.]>cn  bei  T<>(l<'!«filllt  n,  ic«  h  cht-  <li.  lli  -titlmij;  vor  sicli  p-f^an-rcn  ist,  heilst: 
^»•»•sle  gtug  zum  lladi'«.'*   5>o  jjleicli  am  Hr^jiunc  lit-r  llian  von  Totitiiii,  dm-n  Lfibcr  di'U  Huiidoii 
oimI  VSgeltt  sam  Fram  d«]ieg<-n.  Hier  solitc  man  eigentlich  «tww  gmac  Andrrp»  erwarten,  wenn 
die  Dichtung  einen  trauen  Abdraelc  des  Va)ka|Hanbens  hKttc  gelico  wollen. 
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lebuiiden  rächuii;  sonst  wUrde  man  nicht  so  sehr  scheuen,  Augehürige  jenem 
jJchidKBiil  zu  ttberiasBen. 

Ans  dem  Seelencidt  entwickelte  sich  in  Griechenland,  wie  Bohde  darlegt, 
eine  Form,  des  Abnendienstes,  der  Heroeneultu.s.    Kr  steht  im  (tegeneats  sa 

den  homerischen  Vorstellungen  vom  ZusUmd  der  Senden  im  Schattenreiehe, 
wurzelt  also  oftVnhar  in  einer  tieferen,  volksmJlssigen  ( Jlaubenssphilre.  Durch 
Betrachtung  der  liesiodischeu  Schilderung  der  fünf  Geschlechter  der  Menschen 
zeigt  Kühde,  wie  „in  der  That  Kcste  eines  alten  Glaubens  an  erhöhtes  Weiter- 
leiten  Veratorbcner,  von  dem  Homer  keine  dentliche  Spur  mehr  zeigt,  sich 
mindestens  in  einzelnen  Gegenden  des  binnenlftndischen  Griechenland  erhalten 
liattrn.  Aber  nur  die  VeFStorbcnen  sugenhatW  Urzeit  galten  dem  Hesiod  als 
erhöhet  zu  ,l)}lmonen',  au»  späterer  Zeit  und  gar  aus  seln^T  ei «^enen  Gegenwart 
weiss  der  Dichter  nichts  von  solchen  Wundern  zu  berichten". 

So  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  des  griechischen  Aiterthums  dieseii»e 
Stufenfolge,  welche  die  rcligionageschichtliche  Entwicklung  auch  sonnt  gewiss 
durchgemacht  hat.  Am  Anfiinge,  in  femer  vorhistorischer  Zeit,  findet  sich  ein 
allgemeiner  Scelencult,  der  später  allmälig  zu  leeren  Formen,  pietätvollen  (yrah- 
gcbrUuchen,  erstarrt  Aber  noch  ehe  dies  allgemein  geschah,  ist  aus  ihm  in 
Fol;j:e  flor  Zelt  inid  der  steigenden  ('ultur,  nielil  ohne  den  F.intluss  von  Sairet» 
unil  Lii  <h  rn,  alten  Hanwcrkcn,  Bildern  und  («rJlbem,  als  eine  jungen-  •  klektisohe 
Form  des  Seelencultcs  der  Ahueudieust,  die  V^erehruug  der  vergüttlicliten  Vor- 
fahren,  hervorgegangen. 

2.  Mutterrecht  und  Muttercult. 

(Unprung  und   l{f<lcutiiii|;  de»  MutterrcchtoK.    Mütterru-lu-  Ciilt^^t'itUlton   im  V'ülkcrkrciM  der 
alluu  Welt:  bei  Chaldileru,  Ai'g^ptcru,  Griccbuu,  ItOuieru,  UtTuiauuu  uuU  tilarcu.) 

Die  älteste  GeseUschaftsform  der  Menschheit  ist  die  kleine  Horde  mit  mehr 
oder  minder  vollkommen  ausgebildeter  Gemeinschaft  dor  Weiber,  nicht  aber 

der  Kinder.  Die  letzteren  waren  zum  Zwecke  der  Ernithrung  und  Erziehung 
auf  flie  Aeltmi  angewio.ten.  von  welchen  aber  mir  iVw  Mutter  in  jedem  Falle 
sicher  war.  Durch  die  einseitige  Zugt  hörigkeil  *l»!r  Kinder  zur  Mutter  ent- 
standen im  Schoosse  der  grösseren  Geachlechtsgeuosaeuschaft  kleinere  Bluts- 
verhttnde,  die  der  Mutter  folgten,  und  in  welchen  den  Verwandten  der  letzteren 
grosserer  Einfluss  ttber  die  Kinder  einger&umt  war  als  selbst  dem  Vater. 
Während  in  der  Gesammtheit  der  Horde  die  Blutsverwandtschaft  i  ::i  r  weniger 
und  weniger  gefühlt  Avurde,  trat  das  Band  der  Gemeinschaft  durch  die  Mutter 
in  kleinereu  Kreisen  mehr  und  mehr  in  den  Viirderirrnnd.  Fh  ist  etwas  Kind- 
lioheä,  Uneutwickelteü  in  einer  Gesellachaflsordnung,  ilie  auf  diesem  Baude 
beruht 

Die  Sltestm  Werke  der  religiösen  Bildknnat,  die  stets  wiederkehrenden  weib- 
liehen Cultgestalten  derselben,  sind  unverständlich  ohne  die  Kenntniss  dessen,  was 

uns  die  Ethnographie  als  Alutterrecht  und  Muttercult  bei  Naturvölkeni  schildeit. 
Dies  gilt  zum  ThoÜ  auch  fUr  die  spttteren  Kunststufen,  ja  iUr  alle  Zeit.  Die 
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Uube«iegbHi  keit  des  Mutterrcchtes  m  der  Kunst  beveuit  uns  nicht  nur  dM 
ckinBohe  Alterthmiii  londeni  «ucb  die  chriBlliche  C^tor  des  Mittelalter»  und 
der  Netuseit.  Wie  steht  es  nun  mn  die  Wnrsel  desselben,  um  den  Änsdmek 
im  socialen  Leben,  aus  dem  wir  den  Betritt"  und  das  Wort  {j^ewinnenV  L.  v. 
Darjrun')  fnsst  »eine  Unteii^uchung  ill»er  den  Ursprung  des  Mutterreelites  in 
folgendes  Ergelmiss  zusammen:  ,. II:iu|>tuis,'i("lH'  dr.s  ^futter^eclltes  ist  das  lic- 
wusstsein  der  Gemeinsamkeit  des  rniittci  licluMi  Blules  im  Verein  mit  der  gleich- 
zeitigen Unsicherheit  der  physischen  V'alenschaft.  .  .  .  Der  aufkeimende,  den 
Hinden  der  Weiber  ttberiaseone  Ackerbau,  welcher  mit  individuellem  Eigen- 
thnm  der  Frau  am  urbar  gemachten  Boden  Hand  in  Hand  au  gehen 
pflegt,  ist  zwar  keine  nothwendige  Vorbedingnng  do9  Mutterrechtes,  trllgt  iihov 
entschieden  zu  seiner  Entwicklung,  sowie  zur  Erzeugung  miitriarchaler  Er- 
scheinungen bei.  Die  BedUrliiissp.  welche  nur  dnreli  Hestehen  einfs  Vrrwanrlt- 
schal'tsverbandes  befriedigt  werden  können,  driingeu  in  primitiven  V'eriiälliiijisen 
übermächtig  liur  Mattei'verwandtschaft,  weil  die  Vaterverwandtschaft  ihrer  that- 
sAchlichcn  Unsicherheit  wegen  ohne  rechtliche  Bedeutung  war." 

Die  ethnologische  Jurisprudens  hat  dalttr  gesorgt,  dass  der  Begriff  de« 
Mutterrechtes  nicht  niissverstanden  und  im  Sinne  einer  bekannten  älteren  Dar- 
stellung') übertr'u  lH  II  Mcrilc  „Eine  politische  Herrschaft  der  Frau,  rine  Gy- 
näkokratie,  hat  nlr;^fiiils  .statt^ctundrn.  1  He  politische  Machtstf  lliui;^  i^t  iiHndieh 
im  cugtiteu  Zusanimenliang  mit  der  kriegerischen  Thiltigkeit,  welche  den  Weibern 
durch  ihre  relative  Schwache  Überall  verwehrt  bleibt.  Die  sablreichcn  Fälle 
weiblichen  EDluptlingthums  bedeuten  nur  einen  gr(}aseren  oder  geringeren  An- 
theil  der  Weiber  an  der  politischen  Macht,  aber  nirgends  «ne  ansschliesaliche 
Herrschaft  derselben.  Aber  auch  diese  Frille  stellen  sich  der  Gesammtentwiek- 
lung  gegenüber  als  Ausnahmen  dar.*'')  Einige  derselben  sind  a.  a.  O.  Anm.  3 
Zttsam  men  gestel  1 1 . 

Die  Frau  ist  im  Gegensatz  zu  den  Kriegern  (h's  ätammes  vielmehr  die 
Vertretoriii  des  Friedens  und  der  ruhigen  gesetzlichen  Ordnung.  Bei  den  Creek* 
Indianern  gilt  „die  Frau  mit  den  Symbolen  des  Ackerbaues,  dem  Maisstengel 

und  der  Hacke  in  der  Hand  als  geheiligteB  Zeichen  des  Friedens.  Um  sie 
herum  bilden  sich  Familie,  gens  und  Stamm,  durch  sie  wird  die  Nationalität 

fortgepflanzt  nnd  erhalten,  durch  sie  ;rfhen  (iewaltvcriiiiltntsse  nnd  Vermögen 
viin  einer  (ji<nieration  auf  di<'  amli  rr  üIm  t.  Um  sii  scliaaii  u  sicih  die  Kinder 
und  vergessen  diese  Verbindung  auch  dann  nielit,  wenn  sie  eigene  Hütten  ge- 
grftndet  haben". 

Dabei  ftlhrt  das  Nebeneinandergehen  der  beiden  Prineipien  der  Blut»* 
Verwandtschaft  als  Kechts-  und  der  Gcrwalt  als  Machtquelle  oft  zu  der  sonder- 
Wen  Erscheinung  einer  schlechten  Behandlung  der  Weiber  bei  matriarchalen 
Stämmen.  Aber  das  erstere  Jü'hncip  strebt  unablässig  nach  Milderung  der  Lage 


■)  ^tu<li<  II  Kiini  JiUciiton  Fsmilienracht  I,  t.  Hvtterrecbt  nnä  Vsterreditl.  Leipsly  1898, 8.66. 

*)  Dargao,  1.  c,  S.  69. 

*)  J.  J.  BmskafyiHf  Du  Ifattwieelit,  eine  Untenadniiig  1lb«r  die  Oynäkokratie  d«r  alton 
W«U  »Mb  ihrer  nligiOMii  niid  reehülcben  Katnr.  fitatt^Mt  IWl. 
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des  Weibes  und  i'üUvt,  wo  das  Mutterrcclit  die  uicdcrston  Culturstufeu  über 
dauert,  thatsftelilich  zu  diesem  Ei^bniss. 

Es  i»t  nun  klar,  dass  gerade  die  Knn«t  ein  Gebiet  ist,  in  welchem  ohne 
Stürang  der  reellen  MachtverliSltnisse  das  alte  lieclit  aur  Geltung  kommen  und 
sich  in  einer  idculon  Sphäre  lange  Zeit,  ja  mit  der  Substitution  anderer  Motive 
uttscrsturbar  behaupten  kann. 

Das  Mutterreclit  in  (licsrni  Sinne  ist  eine  Stute  des  Funiilii  nlebens,  dureh 
w(>lelic  alle  Völker  d<-r  Krdc,  welelic  den  PHanzenlwui  |tHejren,  liindureli<re<:an;reii 
sriii  ini\ssen.  Für  die  Arier  ist  dies  liezweiti-lt  worden,  n?><  r  I  )arpun  \v«-ist 
nacli,  das.s  es  auch  hei  tlicM  n  V Olkern,  die  wir  zum  f^russten  l  iieile  als  Triij;er 
der  hier  behandelten  Kun»tstufcn  ansehen  mUssen,  geherrscht  hat.  .Sagt  doch 
noch  Tacitus  von  den  Germanen  erstaunt:  Sororara  filiis  idem  apnd  avunculam, 
quam  a|md  patrcm  honor.  Die  alten  Arier  lebten  nach  den  Ergebnissen  der 
8prachforsehun<;  in  patriarchalischer  Fatnilienordnin»;;,  d.  h.  unter  der  ITerr- 
seliaO  Von  Ilausvätrrn;  allein  hei  (iriech<>n,  Kölnern.  Kelt<'n,  CJermanen  und 
Slaven  tin»l«'ii  sjfh  noeh  in  voMer  historiselKM'  Zeit  Fehi-Hehsel  des  IVf nfti-rrpelites. 
Man  hat  angenuninien,  da»«  die  so  erhaltenen  Spureu  des  8_)stenis  der  \'er- 
wandtschaft  im  Weibenttamm  von  den  autochtbonoi  Stftmmen  herrühren,  auf 
welche  die  Indogemianen  bei  ihren  Invasionen  stiessen,  weil  jene  Ueberiebsel 
bei  den  einseinen  Völkern  bedeutende  Verschiedenheiten  zeij:<>n.  I  >art;im  findet 
iliese  Unterschiede  hinlänjxlit  h  dadurch  erklilrt,  das«  der  Verfall  des  attarischcn 
iMutt<MTeehtes  und  di«'  Kntstehung  neuer  Kechti»formen  bei  jedem  Zweige  ge-- 
sundert  von  Statten  ^^iuj?. 

Nelten  ih-u  Ariern  sind  auch  ilic  Smiiten  als  eine  ursprünglich  nintriar- 
chale  Völkergruppe  zu  hetrachten.  Kur  «  iiiigf  Zweige  derselben  hat  dies  zuerst 
liohcrtsou  Smith';  mehr  beiliiutig  gezeigt  und  für  eiucn  derselben  Wilken*J 
die  8ache  aasfUhrlichcr  beliandelt. 

Robertson  Smith  hat  auch  auge»leutet,  wie  die  Totemverchrung  bei  In- 
dianern und  Arabern  Hand  in  Hand  geht  mit  dem  Matriarchat«,  eine  That> 
Sache,  weldio,  hierauf  weiterbauend,  Wilken  bei  den  Arabern  eingehend  nach- 
weist.   Es  ist  eine  Kigenthrimlichkeit  des  Toteniisnms,  dass  der  Totem  sich  in 

der  Wfililicbfii  I.iiiii-  toiipflnrizf :  das  Kind  f^ilirt  dein  Tnti'ni  der  Mutter.  Auch 
bei  der  itltcsti  ii  ai  i  li.itilogiMch  naehgewifsonrn  1  )*  \  .ilUci  uiil;  am  östlichi'ti  Mittel- 
mecr  (Furopäcrn  und  Vordcrasiatcn)  erkennt  man  dif  l>arstelluug  und  Verehrung 
einer  weit  yerbreiteten  weiblichen  Ahnenfigur  und  verschiedener  Totems,  welche 
der  Ahnenfigur  coordinirt  erscheinen,  ihr  jedoch  später  subordinirt  und  sum 
Theile  substituirt  werd<'n.  Namentlich  Frauen  und  Vogelfiguren,  Frauen  und 
Pflnnzengebildc  tin<len  »ich  in  solchen  lieziehungen  gepaart  oder  ei?izeln.  I>ip 
Thicrtotcms  sind  anfangs  rein  einheimisclie  Gestalton:  V'ögcl,  Pterde,  Hirsche 

M  ^Aiiiinal  worHliip  and  «uimal  tribe«  amoni;  the  Arab«  «rolin  tbe  oM  TritUment*,  Jonn. 
of  jjUilol.  IX,  8.  75  — >0l>. 

*)  Q.  A.  Wilken,  Dan  Uatrlardiat  bei  den  Arabern.  Li«i|«{|f  1884.  Moiscul.  Femeli. 
8,  S>  S  ff. 
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u.  <l^l.,  spiitf'r  risclH'int  Kxotiscli-  s,  naiiienilich  in  den  L'hvcn.  im  < irossfii  und 
Gaiizen  bringt  <ler  Weclisel  der  Zeiten  von  den  iiltcsten  WolinsUltten-  nnd 
Grttberscbicbten  Trojas  und  Cyperas  durch  die  mykenischo  Periode  hindurch 
hi»  in  das  ente  Eisenalter  und  in  die  historiache  Zeit  hinein  (etwa  Yom  Be- 
ginne des  dritten  Jabrtansenda  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  leisten  vor^ 
christlichen  Jahrtausends)  keine  Avosentliche  Ablenkuii;:  von  ili<  scr  Bahn:  ein 
Beweis,  da«8  sich  die  Völkerverschichunffen,  welche  in  diesen  Zeitrilumcn  ein- 
{retrcten  sein  niöppn,  Ix-^nndfrs  das  Vorrücken  griechischer  Stämme  von  Nord 
nach  Sud  und  Ost,  auf  t  iiici  Basis  verwandter  Cultur  vollzogen  halieii  müssen. 
Zeugnisse  einer  matriarchalen  Ordnung,  weuigstous  iu  der  Geisterwclt,  tritit 
man  bei  den  Kofrdvttlkem  schon  seit  dem  Ende  der  neolithisdien  Periode;  sie 
ist  die  natttrliche  bei  pflanienbanenden  Stammen  nnd  findet,  wenn  sie  auch  in 
dt  r  Gesdlsehaftsordnnng  Ifingat  erloschen  is^  ihr  nnserstOrbares  Nachleben  im 
(  ultus.  Die  griechischen  Göttinnen  nnd  Heroinen  bemhen  insgesammt  anf 
dieser  Voraussetzung. 

Die  weiblichen  Gottheiten  der  liiHtariHrh  bekannten  Religionen  und  My- 
thologien entsprechen  durchaus  jüngeren  Stuten  der  culturgeschichtlichen  Entwick- 
lung: dem  Uranisnius  nnd  dem  Vatercuk,  niclit  dem  Chthonismus  und  dem  Mutter- 
cvätf  ans  dem  sie  ursprünglich  hervorgegangoi.  Nur  in  einzelnen  Zttgen  findet 
sidi  der  ursprangliche  Charakter  jener  Gebilde  noch  bewahrt.  Er  findet  sich 
femer  bewahrt  in  den  (Jestalten  des  Volksglaubens,  der  für  uns  den  Urglaubon 
vertritt.  Auch  in  Griechenland  gab  es  neben  den  in  BrS|  Stein  und  tönenden 
Verden  verewigten,  mitnnlirhen  fnittlit  itm  zugesellt*  n  Bewohnerinnen  des  Olymps 
eine  lleerschaar  souveräner  weihliilief  Spnkgestalten,  insi^enainnit  Ausprilgiingen 
einer  und  derselben  Griiudide<',  welche  uns  unter  den  verschiedensten  Namen 
in  localer  Differenzirung  Uberliefert  sind.  Zum  W'esen  dieser  Dilmoncn  gehört 
es,  dass  sie  nach  Menschenblut  Ittstem  sind  und  die  Lebenden  nach  sich  sieben 
ins  Todtenreich  aus  Liebe  oder  Hass.  Wie  nach  animistiseher  Vorstellung  die 
(}•  i>t.  r  der  AbgeschiedeneTi  im  Tode  Meilten,  was  sie  im  Leben  waren,  der  im 
LoWn  Mächtigste  auch  Herrscher  im  Todtcnrciche  wird,  so  bleibt  auch  das 
Weib,  was  es  im  Leben  war,  nnd  wenn  nun  anf  einer  bestimmten  fStule  der 
(>e«ie||>ehat'tsordnung  das  \\'(  ili  als  Mutter  den  eisti-n  Blatz  eitiiiiiunU,  so  ist  es 
nur  natiiriich,  dass  auch  das  höchste  Wesen  der  (i<nsterwelt  als  Weib,  als 
Mutter  gedacht  wird.  Anf  dieser  Stufe  steht  das  Weib  als  Geblrerin  am  Anlang 
der  Dinge,  als  Emfthrerin  pflanzenessender  Menschen  spielt  es  eine  beherrschende 
wirthschafUiche  Bolle,  als  Herrin  des  Erdbodens,  in  dem  die  Todten  mhen,  ist 
es  deren  natürliche  Gebieterin. 

Wenn  die  Erbfolge  unter  den  Lebenden  stabil  wird,  festigt  sie  sich  auch 
unter  den  (ieistern.  Auf  den  rohen  anarchischen  Dilmonismus  des  Jä^^erthtims 
folgt  in  jüngeren  I*eno«len  eine  reichlich  abgestufte  Hierarchie  <lcr  .Si.i  U  u.  i.)i(' 
Spitze  ihrer  Pyramidt*  kann  kein  Anderer  einnehmen  als  der  Archeget  des 
Stsnunes,  der  sich  in  seinem  Selbstgefühl  fllr  die  ganze  oder  wenigstens  für 
die  eigentliche  oder  aaserwfthlte  Menschheit  hftlt.  So  entsteht  der  Ahnencult 
des  ersten  Menschen,  des  Erzeugers  aller  Anderen,  und  bei  matriarchalen 
fkftmmen  ist  natürlich  eine  Urmutter  das  erste  Glied  der  Ahnenreihe. 
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Lippcrt*)  filhrt  die  Herrschaft  besonder«  memchenfeindUcher  weiUicher 
Dftmoneii  neben  milderen  männlichen  Gottheiten  auf  die  Unterdrückung  ma- 

triarduiler  8tflmmc  durch  p»triatclialo  zurück,  wo  dann  „oft  in  dor  siegenden 
Horde  unter  Viiterrecht  der  wcibliclu'  Seluitz;;»  ist  doa  ontonlrückten  Suiimncliens 
als  »•«•i-r  zur  I'nclif  <r<'n»M};t<T  fV-indselij^or  <Jri<t  soln  {rrolleiules  Lt;))^!  wctt'T- 
iVdirt  IiiniuT  nutli  tln  ilt  die««'  (iöttiii  mit  (l«*m  (inttf  die  Ilorrscliaft  Uber  »Ii'- 
t>c(^I»>u  dti'  ViirstorlM'iH'ii;  ulior  viel  häutiger  ist  gera.dc  sie  insbesondere  die  böse 
Todcägüttin,  allen  Lebenden  feindselig,  nnd  aaugt  ihr  Blut  aua".  So  wird  von 
nordamerikanischen  Indianern  berichtet,  ihr  büser  Geist  sei  ttlter  und  weiblich, 
ihr  guter  jünger  und  männlich.  Fillle,  wie  sie  Lippcrt  hier  al^t  Ur.Hache  an- 
iiinimt,  miissrn  namentlich  dann  eingetreten  sein,  wenn  j)flanzenhauende  Stilmme 
von  vi<hzüclitenden  unterwftrrrti  wurden;  denn  die  ersteren  neigen  zum  Ma- 
triarc'iiat.  die  letzteren  zum  i'utiuirehat.  Solche  rnterwerlnngcn  alier,  bei  welchen 
oft  eine  liühere  Cultur  von  einer  niedrigeren  aufgcsogcu  wird,  gehören  zu  den 
typischen  Erscheinungen  im  Völkerkampf  der  Erde. 

Es  obliegt  uns  noch  au  seigon,  dass  thatsftchlich  in  dem  Länder-  und 
Völkerkreise,  dem  Alteuropa  als  Glied  einer  fridi  zu  Ii  iherem  Leben  erwachten 
Culturwelt  angehört,  mütterliche  (.'ultgestalten  mit  der  Doppelhedeutung  der 
Zeugung  und  Knirihnititr  einfrscit» ,  der  Herrschaft  über  die  Verstorbenen 
andererseits  den  männlichen  (loltheiten  zeitlich  vorangehen,  \\  <  im  sjc  denseihen 
auch  später  bei-  oder  untei^eorduet  werden.  Mit  Keeht  sagt  Lijjpert  (Ge»ch. 
der  Familie,  S.  71):  „Kaum  besteht  in  ii^(md  einer  Hinsicht  mehr  Ueberain- 
Stimmung  im  Mythenstofie  auf  der  ganzen  Erde  als  mit  Beaug  auf  das  Bild 
einer  göttliciien  Mutter  oder  l'rmuttor,  das  sich  jede  Religion  auf  Erden  ent- 
worfen, und  den  n  ('nlt  ']P(\''  Mythologie  als  die  älteste  nn«l  unlersfr  StidV  allen 
anderen  L'uiteii  zcitiicli  voranstellt.  Ni«lit  wcni^f«  ^Tvtllcn  zfirlmrii  i^an/,  <liir<t 
die  Schicksale  diese»  allen  VaH-reulten  vorangelienden  Muttercultes  im  Kampfe 
mit  jenen;  wie  ein  verkllrtes  Spiegelbild  erscheint  die  wirkliche  Geschichte  im 
Mythus  wieder.**  ■) 

Zu  den  illtesten  C'ulturen  «Icr  Kn\o  gehört  die  der  vorsemitischen  Be- 
völkerung Babyloniens  Nach  (h-n  besten  Zeugnissen,  die  wir  besitzen,') 
verehrten  dio««»  vorehaldilisehen  Bew<»1incr  Mesopotamiens  ein««  mächtige  (löttin 
Nanai,  urlche  viui  den  (Iriechen  Iwdd  mit  Artemis,  IniM  mit  Aplirodite  ifbMV 
titiciri  wurde.  Daneben  tritt  uns  eine  grosse  Anzahl  anderer  Göttinnen  ent- 
gegen, deren  Machtbermch  im  Einaelnen  noch  nicht  bestimmt  werden  kann. 
Doch  wird  man  anndimen  dttrfen,  cbuis  wir  es  hier  meist  mit  localen  DilFe- 
renzirungen  untereinander  nahe  verwandter  religiöser  Gebilde  au  than  haben. 

')  Vgl.  lic!»oii<U'rs  il(>!«.<ieii  llilclior  „Ucr  .SrcI«Mi.  tiU  in  «iMnen  Hcz.iolninppn  zur  .-»Itli.  liräisiclH'n 
ÜcligioD'*  und  nl>ic  lieligioiicii  der  curopüUchcii  Cnlturvölker".  Eino  Ufiborsicht  der  auiniistiitcbt'U 
Literatar  liefert  Grappef  Die  grieohuichen  Ciüte  und  IfythieD  I,  6,  SS9,  Anm.  &.  Den  geg«nwirtig«n 
Stand  der  animistiacli^n  Fondiany  nhildcrt  Andrian,  Mittb.  Antbr.  G«a«ll«cb.  Wi«n  XXIV, 
l»tf4,  &.  1.2ü3j  if. 

*)  Das  NaclistebcDde  sind  th^ilweim  wffrtliebe  An^xllj^c  am  den  in  den  Anmerkiingnii  gt- 
nannten  Dar«tellun(r<>n. 

')  Das  Folgende  baa|*tsäckUcii  nach  £d.  Meyer  in  RoDclier'a  Mytbol.  Lexikon  I,  8.  646  ff. 
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Nach  ihrer  Vergleichung  mit  Arti-iniK  und  A[ihro<litc  orscheint  Nanui  als  Göttin 
des  KatmiebenB,  der  Frochtbarkeit  and  der  Zeugung.  Aus  Bftbylonten  und 
Suaiana  stammen  sablmche  Thonfiguren,  Darstellungen  -weiUieher  Gottheiten, 
meist  wohl  erst  in  hellt  nistischcr  Zeit  angefertigt;  darunter  sind  aber  auch 
altere,  und  zweifellos  reichen  die  Grundtypen  dieser  Figuren  zeitlich  selir  weit 
zurilck.  Sie  sind  zu  Sepnlcralzwcfken  «rearbeitet  und  liegen  in  den  grossen 
firahstätten  um  die  Leichen  liernm  zer.streut.  Man  erkennt  zwei  Typen:  erstens 
den  einer  nackten  Frau  mit  stark  entwickelten  Formen,  künstlichem  Haarputz, 
Ohrringen,  Spangen  und  reiehUchem  HalMchmuck.  Mit  den  Httnden  presst  sie 
die  Brttate;  die  Qesehlechtstheile  sind  auffisllend  henrorgehoben.  Zweitens  eine 
langbekleidetc  weibliche  Figur,  dif,  wie  die  vorigr,  iliir  BrUste  mit  den  Händen 
hidt  und  einen  Ulinlichen  Halssclunuek,  ferner  eine  liohe  Tiani  und  boidorsoits 
lang  In  raVtliilntrendc  Tlanrflcehtnii  trägt.  Man  hillt  die  erstere  für  eine  rMtlin 
der  Zeugung  und  des  uUMslrümenden  Naturlehenf*,  den  anderen  Typus  für  die 
Darstellung  einer  nahe  verwandten,  aber  strenger  und  tinstcrer  gedachten  GUfttin. 
Wenn  diese  ab  und  su  einmal  die  Mondsichel  auf  dem  Haapto  trägt,  beruht 
dies  auf  einer  jüngeren  Verschmelsung  mit  ägyptische  Figuren;  d&in  die  alt- 
babylonische  Rdigion  kennt  nur  eine  miinnliclio  ^Mondgottheit. 

Die  sumero  akkadi^;chcn  Urbewohner  des  Zweistriinißlandes  waren  reine 
Arkfr}»anor;  die  krir^r«  riechen  semitischen  (^haldilor  lialten  diese  illtere  Be- 
völkerung und  ihre  huhe  Cultur  in  siel»  aufgenomini  ii.  Ht  in  tritt  uns  der  nord- 
semitische Elriegerstamm  in  den  Assyrern  entgegen.  Bei  diesem  jüngeren, 
Tichsttchtenden  Eflement  sind  die  obersten  Gottheiten  männlichen  Geschlechtes. 
Aber  neben  den  milnnlichen  GOttem  (Ba*al)  Ba'alhn)  stehen  weibliche,  welche 
,Herrinnen"  (Ba'alat,  Belit)  heissen.  Mit  d<'r  Oattiu  des  höchsten  Ba'al,  der 
Hinniielsherrscherin.  ist  eine  Tsclitai'  (Astaite"!  eng  verbunden.  Ischtar  und 
Belit  er.scheinen  in  den  Textrii  zaliUosc  Mal«',  meist  als  verschiedene  (Gott- 
heiten; düch  ist  an  ihrer  ursprtlnglichen  identitiit  nicht  zu  zweifeln.  Sie  ver- 
sctunelsen  ihrem  Wesen  nach  yldlig  mit  den  vorsemitischen  Göttinnen  und  sind 
von  diesen  in  der  späteren  babylonischen  Literatur  nicht  mehr  zu  trennen.  Im 
Nimrod-Epos,  dem  alten  Sagen  werk,  welches  von  den  T  baten  des  babylonischen 
Herakles,  des  Heros  Izdubar  (oder  Gischdubar),  handelt,  wird  der  Ischtar  von 
dem  ll<'ld«'n  vorgeworfen,  da.ss  sie  ausser  ihrem  frUlicif  ii  G<'!if  bten  'l'ammuz 
(Adonis)  auch  den  Ailltr.  den  Lfhvm  (Avx  Folddlimons  Ka-l>äiii «in  Koss  u.  A.. 
also  verschiedene  Totenithiere,  ins  V'erderi>en  gestürzt  habe.  Sie  schlügt  den 
Helden  mit  Aussata  und  lässt  seinen  Freund  an  einem  Skorpionstich  sterben. 
Mit  der  Schilderang  der  Todtenfeier  um  den  in  die  babylonische  Walhalb  auf- 
genommen«! Freund  des  Heros  schliesst  das  ganao  Gedieht. 

Eine  andere  babylonische  Sage  berichtet  \tm  Ischtar's  Höllenfahrt.  Ks 
wirrl  darin  rfTifihlt,  %vio  die  (irittin  das  Todtem<'icli  l>i  -.u(  lit.  itiul  wif  ihr  nn  den 
.>i»-l)eu  l'forten  derselben  ihr  siimmtlicher  Schmuck  ai)geiii)Uiuien  wird:  die  Krone, 
die  Ohrringe,  das  Halsgcschmeidc,  der  Mantel,  <ler  Gürtel,  die  Spangen  und 
endlieh  das  Leibgewand.  Damit  verMt  sie  der  Macht  der  Todcsgöttiii,  d.  h. 
sie  verwandelt  sich  in  diese  selbst,  und  nnn  hört  alle  Zeugung  auf  Erden  bei 
Menschen  und  Thieren  auf.   Ischtar  wird  aber  auf  Befehl  der  Götter  „wieder 
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frcigegcUcn''  und  «rhüh  ihre  Macht  zurttck.  Von  dem  Sclimnck  der  Oöttin  er^ 
scheint  also  ihre  lebenspendende  Macht  abhilngi|;;  legt  sie  denselben  ab,  so  e^ 
]is(  ht  ilios(\  Deiuiiach  wäro  ehor  dio  nackte  Güttin  als  Todesdfimon,  die  be- 
kloidi  to  als  <iöttin  (lor  Zougunj?  anzusclM  n. 

Hf'i  tlon  kricircri'^rlifni  A^Hyrorn  i>t  Isclit.ir  vor  Allem  'lic  H'-rrin  flo.s 
Kamph'H  niM]  Slivilt  s,  o'ino  Krio^'sfijüttin ,  <lii'  ihr  Volk  zum  SicLT*'  tiihrt, 
d.  h.  urj*|ii  unjilich  ein  TudcsJämon,  dem  die  Cn  talleuen  augehüreu,  zugleich 
aber  auch,  wie  bei  den  Westsemiten,  Schirmerin  von  Stadt  und  Xiand. 

Die  Religion  der  Wostsemiten  bat  fUr  uns  wogen  des  Einflusses  der^ 
«oDh'ii  auf"  Kuropa  erliöhto  Hcd«  titunjr.  Boi  den  Stilmmen  Syriens  und  Kana'an.s 
und  in  den  eiir/eln«'n  Städten  dieser  Länder  i«t  Iselitar-Astarte  oder  eine  Ver- 
treterin derselben  das  weihlielie  Correlat  zu  dem  männlielien  hiielisten  Oott, 
dem  IJa'al  des  Stammes  oder  der  Stadt,  als  deren  speeielle  Herrin  .sie  verehrt 
wird.  Der  übcr.ste  iWul,  der  Herr  aller  Dinge,  welcher  über  den  localen 
Ba*a1im  steht,  ist  bei  Syrern  und  Kana*anttem  gewöhnlich  bereits  cum  Himmels- 
gott  geworden.  Dem  entsprechend  wird  auch  seine  Gemahlin  Asterte  eur 
Himme|sköni;rin,  und  da  der  Flimmcls  Ba'al  speciell  aueli  ein  Sonnenfjfott  ist, 
nia^  der  l'arallelismus  von  Sonne  und  Mond  dazu  p'tVihrt  lmV>en,  die  Himmels- 
fjötfin  A>itarte  <;elej^entlieh  aueli  zu  einer  Mondjjöttin  zu  maeiion.  Aber  ur- 
s|)riin;;iieb  hat  sie  mit  dem  Monde  ntehts  zu  thun.  Zu  jener  Ttientitie^ition  mag 
vonviegend  ein  ilusüerer  Umstand  mitgeholfen  haben.  Dio  roligiOse  Kunst 
Syriens,  besonders  der  siLdlidien  Theile  dieses  Landes»  ist  durchaus  von 
Aegypten  abhttngig,  und  so  werden  auch  Astarte  und  die  ihr  verwandten 
Göttinnen  wesentlieh  naeh  dem  Muster  der  grossen  ägyptisehen  Himraelsgott- 
lieiten  weihlirhen  (Jesebleelites,  Isis,  Halln/r  ii.  s.  w.  i^eliildcf.  l>ii  sr>  trapi'ii 
„Sonnenniiitter'^  die  Sonnenseheibe  zwiselien  zwei  Kuldiörneni  aut"  dem  Haupte 
und  wcrdeu  gelegentlich  auch  kuliküpiig  gebildet.')  Die  Bedeutung  diesem 
Symbols  verstanden  aber  dio  Syrer  nicht;  sie  haben  es  als  Danldlung  des 
Halb-  und  Vollmondes  aufgefasst  In  sehr  charakteriatischer  Vermengnng  seigt 
sich  der  babylonische  und  der  Ägyptische  Typus  in  der  Darstellung  der  Stadt- 
göttin von  (^adeseh  am  Orontes.  Diese  Sta«lt  war  im  13.  Jahrhundert  <ler 
lfanj>t(»rt  des  rnnuliti^'-eii  liciclies  der  ClietA  (Hittiter\  deren  norli  nicht  mit  ge- 
iiüi;<  ndcr  Sielierlieit  erkannte  Kunst  und  ( 'ultur  im  ostlielicn  Mittehaeer  besonderen 
Kintlu»»  übte.  Die  Stadtgüttin  von  Qadcüch,  deren  Cult  naeh  dem  Zcugnitss 
mehreirw  Steindmkmller  auch  von  den  Aegyptem  jener  Zeit  Übernommen 
wurde,  ist  gana  nach  ägyptischer  Weise  gebildet  und  trilgt  den  „Doppelmond", 
aber  sie  steht  auf  einem  Löwen,  was  gar  nicht  ägyptisch,  dagegen  ausgesprochen 
babylonisch  ist.  Sie  ist  nackt,  nur  oberhalb  des  Sehoosses  trägt  sie  einen  irürtel, 
wie  die  jref;isstrnt:«'nden  weiblichen  Bronzcliguren  von  Strettwog  in  iSteienuark 
und  Itzehoe  in  Holstein. 

Wie  in  Babyloniea  ist  auch  bei  den  Wcstsemiten  die  Stadtherrin  zugleich 
Gottin  des  Naturlebens  nach  seinen  beiden  Richtungen,  der  Zeugung  und  des 
Abstcrbens.   Sie  ist  Göttin  der  Liebe  und  des  Todes  (Aphrodite  und  Artemis 


Vgl.  du  kttbkOpfig«  weibliche  Tbonidol  am  Cjpcm,  Cemola<Stem,  Tat.  I,  Flg.  T. 


Mutterraelit  and  Hnttercalt. 


95 


in  einer  Pcrsou).  Ihre  Attribute  sind  die  Lotosblume,  die  Taube,  der  Onmat- 
apfel,  hol  den  Syrern  besonders  der  Fisch.  Hit  den  erateren  Attributen  Beben 
wir  ancb  die  Liebesgöttin  der  Griechen,  mit  dem  Fisch  die  Artemis  einer  hOo- 

ti.scben  lit'lic^rabvaso  ausj^OHtattct.  ^Aschera"  hcisst  ein  lieiliger  (natUrlicber 
oder  künstlicher)  Baum,  der  am  AUar  der  (lOtter,  de«  Bei,  der  Astaiio  u.  f.  w., 
neben  (U-r  „Messebe"*,  der  .Steinsäule,  in  weleher  die  (Jdttbeit  wohnend  gedacht 
wird,  autjferichtet  ist.  Beide  Symbole  haben  in  der  Kunst  einen  langen  Weg 
gt  macht,  au»  der  Aächcra  hat  sich  das  Pflansenomammit,  ans  der  Messebe  die 
Darstellung  der  Menschengestalt  entwickelt,  letatere  viel  frtther  als  ersteres. 

Durch  Castration  wird  der  TodesgOttin  von  ihren  Allergetrcuesten  das 
0|,r.  r  <ler  Zeugungsfahigkeit  dar^rebraclit.  Entmannung  knüpft  nieh  auch  an 
den  Dienst  dei  kli-iiiasiatix  licii  ( iottt  rmntter,  welche  andererseits  als  Scliirm- 
herrin  der  Stiidie  erachc  int.  -lir  .Maui  rkrotn'  trägt,  aut"  lioweu  thront  u.  h.  w. 
Bei  den  West.semiten  wurden  in  manchen  .Stiidten  alle  Menschen  der  grossen 
Gottin  geweiht,  in  deren  Tempel  die  Jünglinge  ihre  ersten  Barthaare,  die 
Mädchen  eine  n^eilige  Locke*'  in  silbernen  oder  goIden«i,  mit  ihren  Namen 
versehenen  Gefltssen  niederlegten. 

In  Aegypten  dttrfen  wir  bei  der  durchgilngigen  Abhängigkeit  den  dortigen 
Mythus  vcini  TiabyloniHchen  nicht  vir  l  Urspi  ilnfrliclH's  erwarten. '"l  I  )ie  l'rvilter 
«ler  Aegyjiter  haben  »ehon  im  lU'.»iV£c  eines  ;iieudich  ausLrrliildeleii  rolythei.sniu» 
daa  Nilthal  besiedelt.  Jede  ihrer  da.sclb.st  gegründeten  grösseren  Städte  hatt« 
anfangs,  wie  es  scheint,  nur  eine  einzige  Ortsgottheit.  Unter  den  Namen  dieser 
Gottheiten  erscheinen  auch  weibliche  (Bast,  Noit),  aber  Torwiegend  doch  münn- 
liehe.  I>ic  ausgebildete  <  i  '  ni:  der  (leisterweit  hat  einen  patriarchalinch- 
genealogischen  Charakter,  der  jedoch  einen  matriarchal<Mi  Ursprung,  wenigsten.n 
in  eiin'jn  Puiiklc,  vcrr.Mth.  An  der  Spitze  der  ( Jött»'rwclt  stellt  der  Hinimel»- 
gott  tMlt  i  iiiianul;it>cean i  «lann  tulgt  »iessen  Sohn,  der  Luttgott,  und  hierauf 
dessen  Sohn,  der  Erdgott.  Diese  bihlen  auch  m  Babylonien  »chon  nach  dem 
Zeugnis«  der  ältesten  Schrifttezte  und  bis  in  «pilte  Zeiten  die  stehende  grosse 
fSötterdrciheit.  Allein  wie  bei  den  Babyloniem  haben  sowohl  der  Luftgott  als 
der  Erdgott,  also  zwei  jilngero  männliche  Gottheiten,  Frauen  zur  Seite,  welche 
als  Personitieationen  des  Hinimelsoceans,  also  der  obersten  (lOttheit,  aul'gefasst 
w(>rden.  l>ie  Kinderpaarc  ( )stns  Tni?;  un<1  Set  Nebt  ha'at  (Nephthys^  stammen 
aus  der  Verl)iiidung  des  Ijdguitt's  Kel>  oder  Seb  mit  der  Hinimelsguttin  Nut, 
deren  Name  nur  das  Femininum  von  Nu  (Himmelsoceanj  ist.  Eine  weibliche 
Todesgottheit,  die  sngloich  eine  typische  Mattergestalt  ist,  erkennen  wir  in  der 
Motter  des  Horns  ITa^Hor.  Da  sich  die  Mensdum  gegen,  den  bereits  alt  ge* 
wordenen  Sonnengott  l?e'  verschwüren,  rielitet  Hat  TTor  unter  ihnen  ein  solches 
fJeniet/.el  an,  dass  All^s  im  Blute  schwimmt.  „T'^m  nun  die  noch  l'ebrigeii, 
die  »ich  nicht  vrr;_MnL'i  n  liatteiv,  vor  dem  nicht  iin  lir  zu  stillenden  <frimm  der 
Güttin  zu  retten,  Hess  He  au.-*  Gerste  und  Jlensciienblut  7(HM>  Krüge  Bier 
machen,  mit  diesen  die  Felder  flberfluthen  und  die  Güttin  Hiuh  daraus  betrinken, 
«o  dass  sie  nun  vom  Morden  abliess.'*  Wie  kommt  eine  Frau  und  Mutter  dazu. 


*)  Dsi  Folgende  nacb  Hommcl,  Oescbtebte  des  «ItSB  Moiyenlsodcst  Stuttgart  1895,  8.  DO  IT. 
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SO  viele  Menschen  uinzubriiigcn,  ihr  Blut  zu  trinken  und  davon  erst  abzustehen, 
nachdem  man  ihr  listigcrweise  Gerstensaft  unter  das  Blut  gemengt  und  sie  so 
betrunken  gemacht  hat,  da  sie  sich  an  reinem  Mensehmblut  wohl  nie  ge^ttigt 
btttteV 

Hat-IIor  ist  Mutter  der  Sonne  nm}  mIh  »olehe  l'erfiniüHcation  des  llaunies, 
in  dein  sicli  tlic  Sonne  l»ewo<^t,  al^i  Hiinnielsfjöttin.  Sie  wird  als  Kuh  dar- 
j^eiitellt,  welche  den  Hürus  sUugt;  und  *la  dieser  das  Vorbild  aller  Könige  ist, 
sttugt  sie  in  Kuhgestalt  auch  irdische  Herrscher.  M  Sonst  erscheint  sie  oft 
knbktfpfig,  mit  dem  Discus  zwischen  den  Hörnern,  dem  sich  zuweilen  noch 
die  UränsBcblangen  geseih  n,  und  den  zwei  Fedeni  krOnen.  Sie  ist  aber  auch 
Unterwcitsgüttin,  Herrin  d*T  Todtenstadt,  die  den  Hinge.schiedenen  naeh  »eint-r 
Ankunft  in»  Westen,  d.  i.  im  tJrahe.  empfangt.  Die  Verstorbenen  sind  ihre 
Diener.  Sehr  häufig  finden  «ich  auf  Denkmiilern  des  l'odienculti's  Anrufungen 
und  Widmungen  an  Ilat-Ilur.  Frauen  erhalten  nach  ihrem  Ableben  den  niUtter- 
licbcn  Namen  Hat-Hor,  wie  verstorbene  Männer  den  Namen  Osiris.  Auch  Hat- 
Hör  erfuhrt  wie  andere  Todesgttttinnen,  wie  namentlich  griechische  nnd  römische 
ürgottheiten,  das  Schieksal  der  Verviclftlltigung.  Eine  Mehrzahl  von  Hathoren 
erseheint  im  ägyptischen  Mythus  als  S(4iioksals;ri"ttinneri.  <bo  in  Vogelg(>talt 
herbeikommen  und  d^^n  Nengeborencn  ilircii  '\'i>i\  uixl  ihre  Tiidesart  weissa;:('n. 

Hat-Hor  ist,  wie  ilir  Name  sagt,  identisch  mit  Isis,  ili'ieii  Ven'hruii;,'  als 
Urmuller  so  weite  Verbreitung  in  Zeit  und  Kaum  gefunden  hat.  „Ich  bin,* 
sagt  diese  bei  Appulcjus  (Metam.  XI,  p.  341),  „die  Allmntter  Natur,  Beherr- 
scherin alier  Elemente,  Erstgeburt  der  Jahrhunderte,  höchste  der  Gottheiten, 
Königin  der  Namen,  Flinttin  der  Himmlischen,  eingestaltige  Erscheinting  aller 
Götter  und  (»öttinnen,  deren  Wink  über  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  gebietet, 
den-n  »'inlieitlielics  AVi-^en  unter  vielen  Gestalten,  verncliiedenen  (iebräuc]ir>n, 
wrrhsclnden  Nani-'n  <\rr  Krdkreis  verehrt:  als  ))(ssimintisehe  Göttermutter, 
kakropisehc  Minerva,  paphische  Venus,  diktynnische  Diana,  stygische  Proscr- 
pina,  alte  Gotün  Ceres,  als  Juno,  Bollona,  Hekate,  Rhamnnsia"  (Nemesis)  — 
„aber  mein  wahrer  Name  ist  Königin  Isis."  Hier  ist  das  umfaseende  und  un- 
verwüstliche Wesen  der  matriarchalen  Gottheit  in  der  That  nicht  nur  dichterisch 
ausgesprochen.  ^ 

Bei  den  Aegyptern  finden  wir  auch  die  gleichen,  auf  alte  Verehrung 
pflanzlicher  nnd  thifrisclior  Totems  zuriU-kdi  ntciiflon  Attribute  und  Syin}>olp  der 
<iötter,  wie  bei  den  liabyioniern:  den  JAbt  iisbaum,  den  Stier,  die  Kuh,  den 
W'idder,  den  Schakal,  den  Adler  und  Anderes,  ihcUs  wohl  Koste  aJrikanischeu 
Thierdicnstea,  theils  altbabylonischcs  Erbgut 


*)  Aeffvptische  ttildwcrke,  dit<  üir  tieii  i-iiistigcu  Muttercull  hu  Nüthalc  tyjÜM-h  siud,  »cigeu 
nni  KOai^  wie  Kinder  auf  dem  Schoon«  oder  «m  Baien  weiblidier  Oottboiten.  80  eitit  Ameno- 
jiliis  II.  auf  den  Kuieon  einer  grussen  Orittiii,  wie  Horas  auf  denen  der  Ii^i,',  in  der  Wandmalerei 
eine»  Ktiaigagrabe«  in  Ouruab  (Ferrot^Cliipies  1,  ä.  Vi^.  175),  »<j  trinkt  Kkams««  II.  sUeheud 
von  der  Bratt  der  Oottin  Annke  (ebenda  S.  447,  V\g.  2!>b),  eine  tnythtdogiAirte  resliMtsdie  Dtf- 
«teUuiip  der  Siiiitlactatidii  Ix  i  den  alten  Ae(ry]>terii,  d.  h.  eben  einer  jener  primitiven  Sitten,  die 
man  xa  den  Wuraeln  de»  Muttorrcchtee  gesüblt  bat. 
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Für  «lie  ( i  l  it'clit  u  liat  »is  Baeliofen  („Das  Muttt'ü  icelif' )  unternouuuea,  dio 
PrioritUt  des  Muttcrcultcs  vor  dem  Vatcrculte  zu  erweisen,  und  Lippcrt  („Die 
Qeachiclitc  der  Familie'*)  ist  ifam  hierin  gefolgt.  Nicht  alle  Ikbereinstimmenden 
ZUge  sind  hier  beweiskrttitig.  Mit  grosser  Ktthnheit  hat  dichterische  Phantasie 
an  der  Iland  eclitoi-  alter  Spuren  ein  Bild  der  Urzeit  nurirrliaiit,  dein  wir  keinen 
blinden  (rianhon  sehenken  dürfen.  Kiehti^  erkannt  tieheint  ein  eehter  Uoberrest 
auH  mnttf'rrechtlieher  Zeit  unter  Anderem  im  T>Pniotercuit.  ^An  Dotnotor  knüpft 
sich  noeli  iniincr  die  Vorstellung  eines  friedlichen  Lebens  des  AekerKaues  mit  die 
häusliche  Stätte  im  scharfen  Gegensatz  zu  dem  wilden  UntemehmunKägi-iste, 
der  den  Mann  der  Heroenzeit  zn  Raab  nnd  Ptttndemng  binaostrieb."  Als 
uralter,  halb  fremdgewerdener  Cnitus  erscheint  der  Demetesdienst  in  Mysterienr 
form.  Der  Raub  der  Persephone  verewij^t  im  Mythus  die  Oewaltaetc  einer 
T Übergang:»-  "in^  Kampfzeit,  dio  dureli  einon  Vertrag  zwischen  Ober-  und 
IJntorwolt.  durch  den  Fripdfnssehluss  zwisehen  den  stroitenden  niuttcr-  und 
vaterrechtiichen  Ansprüchen  beendet  wurde.  Die  Schiiderhebung  weiblicher 
Gottheiten  mit  männliohem  Qeist  und  männlichen  Waffen,  wie  der  mutterlosen, 
zensgeborenen  Pallas  Athene,  gleitet  einem  dauernden  Symbol  dieses  Friedens- 
schlusses. 

Mit  Recht  hat  man  femer  auf  die  Heroinen  Ilesiod's  hingewiesen,  „einen 
Gegenstand  der  Poesif,  dfr  d<  r  historischen  Zeit  als  rin  tintergogangonpr  er- 
schien", ttnd  der  si-ine  dichtei  ische  Ausfiihrnng  zwar  lan;_''e  nach  Hohk  r,  aber 
durch  einen  Mann  von  bäuerlicher  Zucht  und  Weisheit  aus  dem  alterthümlichen 
B&otien  erfahren  haben  soll.  Erscheinen  die  Stammmtttter  hellenischer  Volkt- 
glieder  hier  im  Lichte  einer  hohen  Vergangenheit,  so  treten  sie  uns  in  dm 
Erinnyen,  Gorgonen,  Lamion,  Harpyien  n.  s.  w.,  meist  tief  herabgesetzt,  in 
jenen  Schreckgestalten  entgegen,  welche  die  spiltere  Zeit  aus  ihnen  logisclicr- 
weiee  machen  musste:  als  Fluch-  und  Todesdilmonen,  als  wcgraffondt>  oder 
menschrntVessf  Ilde  Unimlde. ')  Von  der  alten  Herrschaft  Uber  Tod  und  lieben 
ist  ihnen  nur  das  gehässige  Amt  vun  Urtheilsvullstreckerimien  oder  der  Cha- 
rakter blutdürstiger  Menschenfeindinnen  gebliebra.  Aber  im  Isehyleischen 
Drama  finden  die  Enmeniden  trotz  allem  Schimpf,  der  auf  ihrem  Treiben  und 
ihrem  Aoussercn  lastet,  ihre  stolze  Kechtfortigung  als  Veiirotnrinnen  einer 
anderen  Zeit,  als  altersgraue  Dämonen,  die  der  junge  männliche  Oott  unbilliger- 
weise  „niederreitet'',')  die  er  bannt,  ohne  sie  völlig  remichten  zu  können. 

*)  Goetfae  aliDt  dw  BicbtSge,  wenn  im  swnten  Thoil  d«8  «Faust"  die  Ihccnllsehe  Brielilbo 
stell,  gegen  Ltiean.  Pliar<.il.  VI,  ^{<JK— 574,  vi  nvalirt,  m:  tu\ 

„Nicht  «o  absvhoulicli,  wie  die  leidigen  Dichter  mich 
Tm  UoIwriMM  v^rlistero,  —  eodtfren  «i«  doch  nie 
Iti  L,.l»  und  T«dcl 

Iii  der  Thnf  >iiiil  ilif  Kiinittdivliter  hei  ihrem  Su«  In  n  ii,u  Ii  Id. um  T"iiiii>--i  u  und  l^nfor'rhiedeii 
SU  Uebertreibuugt>n  nnd  Eiutteitigkeiten  grzwungon,  tvelchc  die  alte  \  rrschwommenheit  und 
Yieldaatigkelt  der  Cal4|^t*1tein  ▼emicbten  boifen. 

*)  »•-"'os  iti  yQi-t'c;  rfirA/',)  ir,-  xa9in7idi[(o    Ai  si  liyl.  Euni.  IfiO.  Aixillo  ist  nun  wuh]  ci-rciitUoh 
Jtein  reitender  Uott;  aber  Acscbylos  wird  mehr  Gruud  gehabt  haben,  diese»  BUd  sn  erwecken, 
ab  bloe  die  Kraft  des  Aosdracbe,  weteber  muVMg  wire,  weno  er  einen  gans  fremden  Zag  ber- 
beiAhren  würdo.  In  altgrieebtscben  Bildwericea  erschetnen  die  Uebenrinder  weiblicber  Ung«- 
aoeraei.  OtfMebichl*  (Ur  Kamt.  ? 
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Die  Kunit  im  ZcUaher  der  jOngoren  Wirtkecliaftistufcn. 


Wühr('n<i  in  der  Hgyiitisclioti  Hat  Hoi-  da-  altf  1  )o|»inHu*>UMituii{;  der  obcrston 
weiblichen  Gottheit  als  Gehärerin  und  Eniülircriii  einerseits,  HciTscberiu  Im 
Todtonroicho  andererseits  noch  Tollkomincn  erhalten  ist,  bewahrt  die  gricchbche 
Himmelskönigin  Hera  selbst  in  den  entlc|;en8ten  Sagen  und  Bildwerken  kanm 

in<  In  eine  S|tur  der  zweiton  Bedeutun-r.  Ihre  Einheit  mit  der  italiselKii  Juno, 
das  liolic  Alter  ihrer  ^'iIvtlit'Ti  und  die  irf(v--^f  V(m lu >  itini};  ihres  Cultes  lehren 
sie  tin*'  als  eine  eciit  ^rieehi-rln'.  in  ilirmi  I 'i-,-|ii  uiiir  irriien-itali-schr  Gtitthrit 
erkeniM-n,  die  nielit  ohne  tiefen  (.irund  in  einem  gewissen  (.Tegensatze  steht  zur 
fremden^  doppelsinnigen  Aphrodite.  Sie  ist  Güttin  der  Frauen,  ächutzerin  der 
Khe  nnd  der  Entbindung,  die  Kuh  ihr  Opferthier  (in  Sparta  und  Korinth  die 
Tilege),  Lilie  und  Granate  sind  ihr  heilig.  Polyklets  Hera  hielt  einen  Granat- 
apfel: ein  anthM-es  liild  zeigte  -sie  mit  «ier  Seheere,  welche  die  Neugeborenen 
von  dtT  >fntter  trennt.  rrsjirthi;rlich  ist  sie  die  Kih-ithyin:  »«r^t  -'iintcr  f-rschi-inen 
(iehurtsgöttinnen  als  ihn  i'üeliter.  Auf  ihre  „NalurlK  dt'Utung**  als  Mundguiti» 
legen  die  Mythologen  zu  viel  Gewicht.  Während  diew  sunst  au»  dem  nlichtlichen 
Walten  einer  Mondgottheit  ohneweiters  deren  Herrschaft  Uber  das  Todteoreiob 
erklftren,  ist  hier  keine  Spur  davon  zu  finden.  Höchstens  kann  ihr  Auftreten 
mit  Fackel  und  Bogen  auf  der  alterthttmlichcn  Berliner  Jovase  als  Uest  einer 
alten  DoppelherleutunK  angesehen  werden;  denn  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  Bogen  in  ihrer  Hand  nur  die  Schmerzen  der  Enthindung  vevsinrdiehen 
soll.  Auch  wurde  sie  im  ('ultus  hie  und  da  waffentragend,  als  äli^ari)(}Oc, 
abgebildet,  was  als  IS'acldiall  einer  längst  verkJuugeucn  Vorzeit  ilirer  Kut- 
wieklung  erscheint. 

Bei  keinem  Volke  des  Alterthams  hat  das  Vaterrecht,  welches  dem  Manne 
Flau  und  Kinder  unterordnet,  die  pairia  potestas,  eine  so  strenge  Ausbildung 
erhalten  :iU  bei  den  l{<imern.  Dennoch  tintlen  wir  auch  bei  diesem  Volke, 
nnnientlieh  in  don  Feberresten  ältesten  (Glaubens,  w<'ibliehe  ( 'ultgestnlten,  in 
welchen  die  I  )o()|telnatur  der  Ernährung  durch  den  Ackerbau  und  der  Zer- 
störung durch  den  Tod  Hand  in  Hand  einhergeht.')  Im  entwickelten  Glauben» 
System  sind  es  Puire  männlicher  nnd  weiblicher  Gottheiten,  wie  Satumns  nnd 
Ops,  in  welchen  sich  die  Idee  einer  seligen  Urzeit  verkörpert,  Teilnmo  nnd 
Tellus,  wovon  ersterer  imr  als  mäntdicher  Part  der  Erdmutter  sccundär  g<d»ildct 
erscheint,  Dis  Patrr  und  Mater  T..arum  etr  Jüngere  Autlassung,  wie  sie  Varro 
bei  .Vugustin,  De  civ.  dei  VTI,  'J'.i  aussprirlit.  tindet  in  iler  Erdo  eino  dfippelte 
Zeugungskraft,  eine  männliche  und  eiue  weibliche.  Sehr  sprechend  ist  dagegen 
der  Cult  der  Larenmnttcr.  Die  laros  oder  hises  sind  vorklftrto  Geister,  Schuts- 
dilmonen  der  Flur,  der  Wege,  der  Häuser,  die  ab  Selige  der  Vorzeit  gedacht 


lliiinir  JirttT  Ell  I'ft'rdc,  z.  II.  Pi-iX'ils  mit  ilt-r  (ii)r<rri  Mi>iliisn,  l!i  ll.  r.'iilnm  mit  ilri  ( 1i iiiiiira,  — 
die  Untioldinnon  beide  Male  unter  doiu  rtV.rilebauch,  ;ilsu  .iiioli  rp'rittpu"  —  auf  auügejtcliDittciieB 
Thonreliefs  atuHetm,  Millin|»cn,  Anc.  uncAU.  Mou.,  8.  II,  Taf.  t.  3.  (MOller-Wieaelor,  Denkmiler 
I,  T.-if.  \]V,  1  i^.  51.  .Vi.  Vgl.  K.  .<>lio<  n<-.  <;ricrh.  Belleft.  B.  69  ff,  und  Brnno,  SitniiigsW. bair. 
Akad.  fler  Wis-icn-tch.  IMSS,  8.  i'J'.t  ff.)  l>«.s  Keiti-n  ist  ctw.'»«  V<>uo!>,  für  die  iiiKiinlic-lion  (JöHiT 
uud  lleroüu  C'liaiaktcrit>tiachci>;  daruiu  darf  auvli  Apollu  im  Churlicd  dur  EumeuidtiU  aU  Ueiter 
gedscbt  werden. 

')  Dm  Folgende  nsch  Preller»  BAm.  Mytb. 
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wunifn.  Dah'  i-  ilie  altlatiniKcho  'l'ode.Hpittiii  I.;u;i  uder  Lurun<la  (Lasa  als 
Beisclirift  weiblicher  Flügelgestalteii  auf  ctruskisclifii  Öpiegolu),  welche  mit 
iliren  Kindern  die  »tille  Erde  bevohnt.  Die  Laren  sind  männlich  gedacht; 
allein  neben  ihnen  erscheinen,  etymologisch  gleichen  Urspruiig»,  nur  viel  mehr 
feindseliger,  düsterer  Bedeutung,  die  weiblichen  larvae,  das  sind  die  Spukgeister, 
die  umgehenden  Srch-n  büser  Verstorbener.  Ist  die  Annahme  von  den  typischen 
Fol^jm  der  rnterdrllckung  niatriarchah'r  «e!*}<haft<'r  Ackerbauer  «lurch  patriarchah- 
wandernde  Viehzüchter,  wie  »i»-  in  Mittelitalien  vielfach  stattgefunden  haben 
mag,  ge rech ttert igt,  dann  wUren  di(?  larvtu?  ein  erbustt^r  Ueberrest  auß  der 
Ueisterwelt  der  älteren  Volksschichte. 

Im  gewöhnlichen  Todtencult  wurde  kein  Unterschied  zwischen  männlichen 
ond  weibliehen  Geistern  gemacht.  Die  vei^tterten  Verstorbenen  heissen  einfach 
Glanes  oder  ITu  Manes,  d.  i.  die  Reinen,  Guten,  Segensreichen.  Zwischen  ihnen 
und  den  (ienien,  den  Srhut/.;::cirttern  der  Lebenden,  besteht  keine  feste  Grenze; 
beide  sind  wohl  ursprünglich  identisch.  Auch  die  Genion  werd*Mi  hr  oft  aU 
die  verklUrtcn  Gnirttpr  d<'r  Verstorbenen  angesehen  und  Jin  Gr.il m  tu  verehrt 
und  angerutVji.  Im  Sprach^:''! •rauch  der  Auguren  heissen  ^^anes  überhaupt  die 
Oölter.  Nach  Varro  sind  Manen,  Larven  und  l^aren,  Schutzgeister  der  Ver- 
storbenen and  Genien  der  Todten  ein&ch  dasselbe.  Deshalb  heisst  die  Laren- 
mutter mit  einem  alten  Namen  auch  Mania  und  wird  unter  diesem  Kamen  mit 
der  Zt  it  zu  einem  Popanz  der  Volkskomödie,  wie  die  menschenfrossonde  grie- 
chische Lamia.  Ihr  und  ihren  Kindern  oder  Etikeln,  den  Laren,  gilt  figentlieh 
das  Kreuzwep:-  nm}  Nachbarachaft^sfest  der  Compitalien,  wclclu  s  in  iiltcstc  r  Zeit 
mit  Mr»n«eliriiii|it'cni  ^ff«'iert  worden  sein  soll,  stritt  (Icit-n  man  sjtiitfr  allerlei 
l'opanze  und  Puppen,  i^laniae  oder  Mauioluc  genannt,  vor  deu  Thüren  der 
Häuser  aufhing. 

Dass  in  der  Larenmutter  eigentlich  die  Stammmutter  verehrt  wurde,  er- 
kennt man  an  Namen  und  Wesen  der  altrKmischen  FlurgOttin  Acca  Larentia. 

Als  Gattin  des  Hirten  Faustulus,  der  vielleicht  das  erobernde  Geschlecht  noma- 
discher Viehzüchter  vertritt,  ist  sie  «li<^  PHegeniutter  des  Pomulus.  Als  lupa 
oder  lup«Tca  wird  «i«-  identiftcirt  mit  dor  'rnl<'iiifi;rnr  der  WölHn.  wrlclu'  die 
nachmaligen  Stailtgriuidcr  sUugt.  (teborcn  .'•ind  «licsc  natürlich  vi»ii  ciiK  i-  (lott 
lieit  höheren  ilangcs,  die  auf  Knien  das  Gegenbiid  einer  lupa,  nUmlidi  \'estaiin, 
war.  Aber  diese  wirkliche  Mutter  ist  eine  Schattentigur  geblieben,  während 
der  bedeutungsvolle  Feigenbaum  und  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen  fUr  alle 
Zeiten  den  „kuntgefaasten  Inbegriff  der  Geschichte  vom  Ursprünge  Roms,  das 
iiiteste  .Sym})ol  derselben  und  die  erste  Versnlassung  «ur  erzählenden  Aus- 
lÄhrung"  gebildet  haben. 

In  den  (iöttinnen  des  ;,'rrTu.Tiitsclirt)  ^fvtlms'i  crki-niicn  wir  noch  durch- 
aus das  Wespn  matriarchaler  ErschciniMiLri  n,  u<  l<  li.'  urspj  liii:^li<  Ii  in  der  (leister- 
wclt  unbeschrankt  gebieten  und  erst  aul  jüngeren  Stufen  n>annlichen  Herrschern 
bei-  oder  untergeordnet  werden.  Daher  wird  Schönheit  und  Liebreiz  an  ihnen 
nie  oder  nur  selten  gepriesen;  im  Vordergründe  steht  ihre  mutterliche  Obsorge 

*}  Vgl.  Kr.  Kaaffknanii,  Ueulseh»  Mytbologl«*  Stut^art  189S,  8.  10«. 
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Dio  Knnsl  im  Zeitalter  d«r  jttngeren  Wirthaehaftaatnren. 


ftir  die  Menschenkinder  und  ihre  Macht,  die  durch  ihr  Walten  im  Todtettreiche 
das  Geprttgc  des  Unheimlichen  nnd  Schreckensvoltcn  erhiüt.  Beides  sind  echte 
Zeugnisse  fernen  prähistorischen  Ursprungs. 

Frigg  besitzt  die  Kenntnisa  aller  Menschenloose  —  als  Oattin  Odins  er- 
hält sie  diese  erst  ans  dem  Mnnde  des  Obergottes  — ;  aus  einem  \Vande^ 
kästchcn  spendet  sie  ihre  Oabon,  ihre  Abzoiclion  sind  echt  mtitterliche:  Schleier 

iin<l  Sjnpnrocken,  ihr«'  ( ii',--rl><  nk«-  namcutlicli  Kiivlfrscgon,  um  den  unfrnclitli.uv 
lind  kl  l  isseiule  Fraueil  zu  ihr  Helieit,  Das  orscheiiu  Helh.stverxt.Hiiillu'li :  ui»rr  ihr 
gehören  auch  die  Lcichea  der  Vcr8torl)enen,  »ic  thront  zugleich  im  himmliBchcn 
Jenseits  nnd  in  den  Tiefen  der  Erde,  wo  die  Abgeschiedenen  feuchten,  ans 
Sümpfen  au&teigenden  Uoderduft  einathmen. 

Eine  verwandte  Gestalt  gleichen  Ur-^iprungn,  Frcya,  Alhrt  als  Attribut  die 
Schlüssel  des  Hauses;  aber  ihr  Wohnsits  ist  die  „Volkeraue",  wo  nngesBhltc 

Wohnungen  fdr  die  nach  dem  Leben  sich  Kammelnden  Todtenschaaren  bereit 
stehen.  Sie  ist  zugleich  Gfittin  der  Liebe,  eine  Jüngere,  vun  erheblicher  Stei* 
gemng  der  Frauenwlirde  z«>iigende  FH>Jsinig  drr  <  tt  stalt,  ^voinit.  mio  paradf>x  es 
klingt,  auch  die  VernioTi  v<m  ihrer  oder  Frigg  s  elielielier  l'ntr«  ui'.  ciiu-r  anderen 
Form  wcildiclier  Al<icht,  zusammenlUlngt.  Sic  hat  einen  kosthan  n  Halsschmuck, 
nach  welchem  sie  „die  Halsbandfrohe"  genannt  wird,  nnd  den  wir  in  den 
meisten  prähistorischen  Darstellungen  weiblicher  Gottheiten,  von  den  Steinliguren 
des  Seinebeckens  bis  zu  den  Uesiilitsurnen  am  HeIle>|H.Mt  wiederfinden.  Zu 
ihren  Attributen  gehört  ferner  ein  Wagen,  der  von  zwei  Katzen  gezogen  wird, 
und  ein  Kleid  au»  Falkenfedern,  womit  »ie  f\1»er  die  Erde  dahinfliegt.  I!>r 
g(d»idirt  dit!  Hult'te  der  im  „Wal"^  GefaUeiu-n,  das  ist  d»'r  Uj)fer  der  Schlacht 
und  der  getüdtcteu  Kriegsgefangenen.  Ursprünglich  gehörten  ihr  wohl  alle; 
später  liess  man  ihr  die  Hälfte  derselben  von  Odin  abtreten. 

Der  Name  Fjorgynns,  der  Mutter  Thons  oder  Donars,  deutet  auf  ihren 
Aufenthalt  im  Eichenwald.  Ihr  Sohn,  der  bäuerische  Gott,  dessen  Schnitsbild 
den  Ehrensits  des  Hausvaters  ziert,  ist  ein  echter  Culturheros,  Schirmer  des 

Saatfeldes  und  darum  Herr  des  Gewitterregens.  Sein  Hammer  ist  wohl  ur- 
sprtinglich  kein  Donnersyinhol.  sondern  ein  simples  Feld  Werkzeug,  das  von  der 
Mutt«T  herstjimmt.  Darum  wird  er  nueh  nicht  hlos  zum  Schlagen,  sondern 
liHutig  zum  Wurf  vcrweu«let,  wie  c^in  primitiver  <» rahstock  oder  eine  krumme 
Erdhaue,  die  in  den  Zeiten  des  undiffcreuzirteu  menachiichen  GerUthes  als 
Werkzeug  und  Waffe  sum  Fianzenbau  und  zum  Eriegen  kleiner  Thiere  ver- 
wcnd(^  wird.  Donar  ist  Schataer  der  Heimat,  des  Hauses,  der  Familie  und 
des  Eigenthums;  er  wahrt  <len  Fri<'den  und  zerschmettert  die  Stiiirr  desselben, 
liesonder.s  Kiesen  und  Unholde,  we.sh.'illi  ci  in  i'öinisch-gennauiMchen  Inschriften 
des  Nied«Trh«'in8  Hcrcxdes  p'njinnt  wird.  Kv  ist  eine  schlichte,  derbe,  kraft- 
strotzende Oestalt,  welche  niemals  reitet,  wie  Odin,  sondern  im  Wagen  fillirt 
oder  mit  dem  Rttckenkorb  zu  Fusse  geht.  Wenn  er  nun  einmal,  ah  Weih 
verkleidet,  wie  Herakles  bei  Omphale,  Freyas  Halsschmuck  und  Schlttssd  trägt, 
um  seinen  gestohlenen  Hammer  wiederzugewinnen,  so  war  das  ein  prächtiges 
Motiv  fUr  halb  schenshafte  Sagen  und  Lieder;  aber  der  Ursimmg  dfwselben 
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kann  tlocli  nur  in  »\fm  soctmiluron  (Üianiktcr  <lic><  i-  iniinnlichon  Gestalt  gegen- 
über der  luairiarchalen  Gottheit,  der  er  die  Attribute  entlehnt,  geiiucht  werden. 

BßmiKche  Innchriften  in  deutechen  Qauen  und  die  Eddalieder  nennen  uns 
noch  sahireiche  weibliche  Qcstahen,  die  allesammt  gleichen  Ursprunges  m  sein 
scheinen  und  sich  in  ihrem  anfiingliehcn  Wesen  kaum  mehr  von  einander 
untersehieden  haben  wenlen  als  die  erhaltenen  Frauengestalten  der  prähi- 
storischen Kunst,  Sir  sind  in  jenen  spiltcn  Zeiten  allerdings  zu  deabus 
minorum  L'«  iitiuTn  lu  nilii^csnnken,  zu  Helterinnen  germanischer  Kriegsleute  in 
niniisciiein  Sold  oder  Begleiterinnen  der  grossen  Guttheitcu,  wie  die  WalkUren, 
8Q  Zauberfranen,  wie  jene  Veleda  des  Taeitns  oder  das  Weib,  welches  dem 
Dmsos  an  der  Weser  den  Tod  geweissagt.*)  In  ihrem  Besits  finden  wir  anm 
Theil  uralt(>  spicclicndr  Attribute:  die  goldene  Schale  der  Saga,  das  Pferd  der 
(jna,  die  At  ]>t<  l  der  Idun,  durch  deren  Genus«  sich  die  Götter  ewig  jung  er- 
halten, Timl  bei  ili'ti  Nordseegernianen  das  SrliUr  der  ^ehalennia,  mit  welchem 
daä  Geisteiscliiti"  <1(  r  Polynesier  zu  vergleichen  ist. 

Hier  dar!  auch  der  Matronae,  Matre»  oder  Mati'ae  gedacht  werden,  von 
deren  Cnlt  in  Oberitalieni  Sttdfrankreich  und  den  beiden  Germanien  mehrere 
hundert  Steindenkmftler,  Reliefe  and  Inschriften  zeugen.*)  £r  war  einer  der 
atiBgebreitetsten  urnömischen  Culte  des  Kaiserreiches.  Die  Basis  seiner  Aus- 
brritnng  spricht  fllr  keltischen  Ursprung;  weiterhin,  an  die  Donan,  ti:ic1i  Eng- 
lainl  und  naeh  Rom  selbst,  seheint  er  durch  Kriegsleute  verpflanzt  M'orden  zu 
»ein,  L'nter  den  linksrheinischen  Germanen  erscheinen  die  Ubier  .ils  seine 
Hauptpfleger.  Seine  inschritiüich  genannten  Auhilnger  recrutiren  «ich  aus  den 
unteren  Volksschichten,  ein&chen  Legionssoldaten  (selten  Gentnrioncn)  und 
Civil]K>.rsonen  niederen  Standes.  Ffanen  sind  unter  den  Dedicanten  nicht  httnfig. 
Bildlich  dargestellt  erscheinen  die  Mutter  stets  in  der  Dreizahl,  sitz(MuI,  seltener 
sti'licnd  und  nur  g:m7;  vereinzelt  sitzetul  und  stidiciHl  ncbcni'in.'inder  mit  ver- 
S('liir(irn<  n,  iiii  ist  ,'uit'  I'ülle  und  Fruchtbaikfit  zirlcndrn  Attributen:  Fiuclit- 
körben,  bullhömern,  Aehreu.  Diese  Göttinnen  iiatten  Tenipel,  Heiligthünier, 
AHlre,  von  welchen  sam  Theil  nodi  Spuren  erhalten  sn^.  Das  Dorf  Mudders^ 
heim  bei  Zülpich,  wo  swei  solcher  Denkmäler  gefunden  wurden,  hat  wohl 
seinen  schon  im  XI.  Jahrhundert  beglaubigten  Namen  von  einer  solchen  Cult- 
stätte.  Man  hat  die  Hatres  nieist  als  Schicksalsfrauen  anfgef'asst;  nach  Ihm 
verleihen  sie  Segen  und  häuslichen  Wohlstand,  Fülle  und  Fruclitburkcit  des 
Ackers,  und  zwar  nicht  nur  'lern  Hau,-»  und  der  Faniilic,  somltMn  auch  ganzen 
Gemeinden  und  Völkern.  Die  Blüthezeit  des  Cultus  tallt  von  der  Mitte  des 
L  bis  aur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts;  aur  Vernichtung  desselben  haben  die 
Franken  und  Alemannen,  welche  nach  jener  Zeit  nnabbissig  den  römischen 
(In-nzwall  überflutheten,  sicher  Tiel  lieigetragen.  (ianz  ausgerottet  wurde  die 
Htitterrerehnmg  wohl  nicht  einmal  durch  die  StUrme  der  VOlkerwandening, 


')  lieber  die  genitsniache  Frsu  s1»  Priesterin  n.  Lipi>ert,  Ali^m.  Geach.  des  PHeatertb.  II, 

A.  6S&  f. 

M,  Ihm,  „hat  notier-  oder  Mutroneaeultua  and  aein«  DvokraJUer"»  Bliois.  Jiäirb.  LXXXIII, 
Boan  1887,  fl.  1— MW. 
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vvonii  CS  rielitig  ist,  das«  die  cliriütliche  Andacht  zu  den  drei  Mam  n  initjoucm 
uralMicidnischtm  Mtttteretiltiifl  in  Verbindung  steht. 

Zn  ähnlichen  Erj^bnisaen  wie  der  gennaninche  leitet  uns  der  slavische 
Mythus,  nur  dass  wir  dessen  Ueberlieferung  ans  jüngerer  Zeit,  znm  Tlicil  nur 
ans  dem  Vulks<;laul)pn  der  Gegenwart,  f;»'\vinnen  mAssen.  Mit  Ividit  lehnt 
Krauss'^  dir  Atuiahnu'  oiiict  iirslavisrlK-n  .Suniu-n-  und  M(,iir!ciiltii>  .il)  und 
hiotot  ans  dem  Hrroichf  <los  wiri<lic'h(!n  volksthünilii  ln  n  ( a  htirn^lauli«  n^. 
natnontlicli  in  den  Mond^rcschichtt-u,  inlere:*i>ante  l'urallfk-n  zu  den  Erklarun<?eti 
der  Uimmelserscheinung(>n,  welche  d.  Steinen  bei  den  Naturvölkern  Central- 
brasiliens  gefunden  hat.  Dagegen  gewährt  uns  der  sttdslaTieehe  Schicksals- 
glaube mit  den  auch  hei  Aegyptem,  Indorn,  («rirchon,  Könioni  und  Germanen 
auftretenden  Scli icksaUt'rauen  einen  Einblick  in  die  Urzeit  des  »hivischen 
Mvthn>i.  „Frspriinjrlti'li,"  meint  di  r  (lenannte,  „unterschi«'d  der  »üdslavisehe 
\  üiksjilanlic  \  l<  ll('i<  lit  «fonau  zwischen  ( «elniilstVätdeitu  den  l^oHcluUzerinuen 
schiucrzenst'reier  und  glücklicher  Niederkuntt,  und  zwisclien  den  ächick^alä- 
frttulein,  den  eigentlichen  Soliicksalsbestimmerinncn.  Nachdem  die  Slayen  das 
ChriHtenthum  angenommen,  rerflachtigtc  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Ciehurt.Hdiinionen,  und  diese  {fingen  auf  in  den  Schick.Hjd^franen,  wofeme  man 
nicht  überhaupt  lieber  anncdiincM)  niajr,  dass  von  Antan};  au  nur  zwei  ver- 
schiedene Bezeichuunf^en  für  dieselben  Wesen  i\blirli  frewesen.  und  dass  ^Aim 
der  Nauu'  für  (Jeburtisfrilulein  in  den  Hinter^nnipl  i;«  (Irungt  wurde.'*  E«  .scheint 
in  der  That,  dajiä  diese  „FrUulein*^,  die  ja  heute  ihrem  Ursprung  »o  fem« 
stehen,  von  Hause  ans  einerlei  Bedeutung  hatten,  welche  eine  dominirend  hohe 
war,  und  dass  sie  dorch  ihre  Herrschaft  ttber  die  Geburt  der  Menschenkinder 
nur  ganz  benonders  als  mütterliche  SchickH^dsiti.ichtr  (li.irakt<'risirt  sind.  Nur 
ganz  selten  und  isulirt  erscheint  im  »üdslavischen  Volksglauben  ein  ui sinnlicher 
>;)chicksalsdiim«in,  der  auf  jütiirer  cn  orienlalisi  lien  Ursprung  hinweist. 

Auch  in  den  l'eHtfraut  ii  und  amleien  weililichen  Krankheitsg<  i-.f.  i n  der 
iSüdhIaven  Kelieu  wir  nicht,  wie  Krauss,  die  Veriuensehlichuug  ursjn  üuglicher 
Waldgeister,  sondern  einfach  differenzirte,  mit  besonderen  Anlässen  verknüpfte 
SchickHa]i»frauen ,  ein  Froduct  der  AtifliSsung  in  kleinere  Gestalten,  wie  sie 
auch  in  attdin  ti  Mythol(^ien  vor  sich  gegangen  ist.  I>enn  noch  leltt  bei  dies<m 
Slaven  d.is  Andenken  an  eine  grosse  Todesfrau,  die  „Morija'*,  von  «Icr  es  im 
\  olksliede  Htiüidii!;'  heiHst,  sie  erseheine  vim  <!ntf  wosan<lt.  tridte  .lunu^  und  Alt 
und  reis.s<i  Li<  bes  und  I  heures  auseinandi  i .  iJie  „.Sendung  von  Gott"*  ist 
natürlich  ein  jüngerer  Zug  in  dieser  Aoflhssung. 

Neben  den  weiblichen  Geburts-,  Schicksals-  und  Todesdämonen  finden  wir 
im  südslaviüchen  Volksglaul>en,  häufig  mit  ihnen  verwechselt  und  vermengt, 
die  Vilen,  welche  hin  und  wieder,  wie  vir]  h.iutiger  die  verwandten  deutschen 
Waldfreister,  Pflanzennanum  tragen.  l>ie  Vden  sinil  nach  Kranes  „.Husjroreifte 
Ihuimsi  i  lrti":  wir  erkennen  aber  in  dieser  Ausn  ituii;^^  doch  nichts  Anderes  als 
eine  Annäherung  an  dii-  alten  »Schick.salsfraueu.  Die  Nachrichten  uiter  solche 
oder  Uber  unausgoreiftc  Baumseelen  bei  den  SUdsUven,  dann  bei  den  Germanen 

*)  Volkaglsabe  and  relipOaer  ßnmch  4er  8adsisv«ii,  Utttutter  1S90. 
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und  atnicrcn  euroj»i>isflieu  Völkern  'j  inäscii  kciiu"  auiiore  Deutung  zu,  al«  das« 
der  Batini  bei  jenen  Völkern  Totem  gewe»eti  Mi.  Es  ttt  nngereelitfertigt^  wenn 
Kraas»  «ich  daran  »tüsst,  dasa  man  bei  den  Südslaven  beute  nur  an  jenen 
Bitnmen  Gebete  verrichtet,  in  welche  mindestens  ein  Kreuzzeichen  eingeschnitten 

ii>t.  Di  nn  (lit  sc  Markirung  ist  nichts  als  <  ine  einfache  Umdeutang  der  alU'ii 
Ht'ilifrkeit.  Der  (lenatint«'  vorweist  selbst  auf  ^die  allf^otnoin  mcnscldiche  ( J rnnd- 
ati-<cli;unnifr  vnii  der  lieseeluiif?  der  Ptlanzo  oflrr  von  der  We.sens<i'leirhlicit 
xvvi.sclieii  Mriix  lien  und  I'tlauzon",  wekdie  ja,  nur  nicht  mit  der  Hcsclinlnkunji^ 
auf  die  PHanze,  die  Wurzel  des  Tuteniglaubeus  ist.  Der  Baum  wird  wie  ein 
Mensch  behandelt  und  angeredet,  mit  Gutem  und  BOsem  beschenkt  und  bedroht 
Die  VUen  sind  also  vermenschlichtoy  und  swar  in  Annttherung  an  die  Sohicksals- 
franen  verwed*licliie  Totemgeister. 

Die  Vilen  steli«'n  aber  nicht  nur  zu  BUunien,  sondern  auch  zur  Thierwelt, 
dieser  Hauptquelle  der  TotetM^,  in  nalier  ltezi<diuiijr;  d.  h.  uielit  nur  Baum- 
f;eister,  sondern  auch  Tliierji^eister  werden  in  Annilherun^  an  die  «grossem 
Schicksalstrauen  luensehlieh,  und  zwar  weiblich  gedacht.  „V'ilen  sprecheu  die 
8|iraciie  der  Thiere,  spenden  ihnen  Trost  und  Hilfe  und  Schutz  in  Leid  nnd 
Drangsalen.  VoraUglich  erfreuen  sich  die  milchspendenden  Hirsch-  und  Gemsen- 
kühe  der  Obsorge  der  Vilen.  Wagt  es  ein  frevelnder  Waidmann,  ein  von  Vilen 
beschütztes  Tlii«'r  zu  erlegen,  so  wird  er  krumm,  stumm,  lahm  oder  blind  oder 
verfiillt  in  Wahnsinn  oder  muss  seine  l{uchloHit^k<'it  pir  mit  dem  Leben  be- 
zahlen.^ Wer  erkennt  hier  nieht  die  iroiria  ^ijQÜtr.  »lie  ja  zweifellos  aus  einer 
(.'ombinutiou  der  ^.^r.issen  Schicksalsfrau  niit  den  i»eigeurdiieten  Tofemthiereu 
entj>taiiden  ist"/  In  den  südslavischcu  Volksglaubeu  köuucu  auch  Züge  der 
antiken  DiMiagestalt  ttber^'egangon  sein;  aber  so  lange  dies  nicht  bewiesen  ist. 
dürfen  die  tliierschützenden  Vilen  für  eine  eigene  SchOpfnng  des  slavischen 
Volksgeistes  gehalten  werden. 

Für  die  Annahme,  dass  die  Vilen  aus  Totems  stammen,  sprit  lit  auch  die 
Verwandlung  derselben  in  Thiere  (Pferde,  Falken,  Wölfei  nneh  Arm  \  ill<slinle. 
Auch  ihre  evidenten  Be/jehunj^en  zum  Wasser,  das  sie  in  /alili eiciien  l\ill<  ii 
„tabuiren"',  widersprechen  der  ausschliesslichen  Definition  dieser  (lestalten  als 
„Waldgeister",  ebenso  ihr  Dahinjagtm  auf  den  fSturniwolkcn  und  vieles  Andere. 
Ein  bestimmter  Cbamkter  fehlt  ihnen  durchaus,  sie  sind  einfach  weibliche 
Dämonen,  in  welchen  alles  anm  Ausdruck  kommt,  was  das  in  eine  dämonische 
Sphäre  entrückte  Weib  in  Gutem  und  Bösem  den  Menschen,  hauptsächlich  dem 
Manne,  sein  kann.  In  vielen  Punkt*'n  zeigt  diescM-  alteiihündiche  Vilen<;laubc 
die  grüsste  llebereiiistiinniini<r  mit  dem  kelti^^'-le  ii  Fe.Miirlruiben.  wie  Ilm  James 
Mi'rnev-t  unter  d'  ii  iiii  Hrigen  Volksclasseu  des  westlichen,  auch  gaiiäch  redenden 
Irland  kennen  gelernt  hat. 

UasH  derlei  Geister  in  den  Wald  oder  die  felsige  EinOde,  anf  Berggi))ft  1 
oder,  wie  in  Irland,  anf  längst  verlassene  prähistorische  Bingwttlle  versctat 
werden^  ist  eine  durchaus  secundärc  Stufe.  Ursprünglich  wirken  sie  keineswegs 


')  Vpl,  Mannlianlt,  1)«t  UauiiK'iiltii.s  ilcr  (Jituwuii'U  uikI  iliror  Naehbar»tninnic,  llcrlln  1385. 
*)  »The  iuedU>«l  M>tholog>'  ol  ireUnd",  Proc.  Amer.  Pliilos.  8<h*.  XXIV,  IHHl,  6.  1S7— IS6. 
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als  Naturj^eiäter  in  der  menschenleeren  Oe<Ie  nnd  in  der  Nacht  der  Wälder, 
üondern  im  vollen  Sonnenlicht  and  im  Kreiüc  des  titgiichen  Lebens.  Die  Pflanzen 
und  Thicre,  aus  welchen  diese  Dämonen  stammen,  sind  ursprünglich  Ntthr- 

{•llanzon,  Niihrtluor(>  oder  sonst  fUr  den  Menschen  wichtige  Organismen,  nicht 
Aust'<'l'nrfr>n  ih'v  ^^'i^]ni!<s.  um  die  sich  der  Natunn»*pH<'h  woniyr  küm»n«Tt.  Kri^t 
.später  wandern  die  ^iiiitter  ins  I^xil"'  und  verursachen  dort  deui  ( 'ultuniien»chen 
jc'ue  roujautiüchen  i?chauer,  die  dem  \V  üdKtammc  sulbht  völlig  iVemd  sind.  Das 
hat  schon  Plinius  gesehen,  wenn  er  (N.  h.  XII,  2)  beroerkt|  dass  man  den  OMtern 
Cnlturgewttchse  heilige,  nnd  dass  daher  der  Glaube  stamme,  der  Wald  sei 
das  eigentliche  Gel>i<  t  der  Dttmonen,  der  SUvane,  der  Faune  und  der  Baum- 
nyraphcn  (quin  et  8iluaQos  Faunoisque  et  deamm  genera  sUuis  ac  sua  nomina 
tam^uam  et  caclo  attributa  crcdimos). 

3.  TotamismuB. 

(lii'deutung  de«  „Tutoms".    Verlialtuiss  de«  mcuüchlichcu  \VildslJuiiuu>Ji  %ur  ThitTwolt.  ToteniU- 

miu  tati  Aiiaea«nlt) 

Nehen  der  di'm  pflanzenhauenden  menschlichen  Wildstntiun  eifjenthlludiehen 
Aveihliclien  Ahnenfij^ur  steht  in  KhuhI  und  Cidt  der  1  uti'Ui,  eine  filr  alle  Zukunft 
ebenso  t'ruclitbare  und  unzerstörbare  Kründung  des  Meusehengeistes.  Die  Tutems 
sind  Classen  belebter  oder  unbelebter  Gegenstände,  welche  von  bestimmten 
Geschlechtem,  Gross&milien,  Stftmmen  heilig  gehalten  werden.  Mewtens  sind 
es  Thieio:  aber  aucli  IMlanzen  oder  unbelebte  Gegenstllnde,  wie  das  Beil,  das 
Schidj  der  Wajcen  u.  "It^^l..  können  „Totem**  sein.') 

„Ks  ist  wt)hl  bekannt,"  sajjt  Tylor,*)  „dass  zahln'iche  .Stilmme  d<>  Miii- 
Kciieufi;*'scideclites  »ich  mit  irgend  einem  Thi<'r,  einer  Pflanze,  einem  Gegen^tantle, 
am  häutigsten  aber  mit  einem  Thier  in  Verbindung  bringen,  sich  nach  dem 
Namen  dess^ben  nennen  und  so^r  von  ihm  ihren  mythischen  Stammbaum 
herleiten.  Unter  den  Algonkin-Indianem  von  Nordamerika  dient  der  Name 
eines  solchen  Staromthieres,  wie  Bilr,  Wolf,  Scluldkröte,  Hirsch,  Kaninchen 
U.  H.  w.,  dazu,  die  v^THchirdcin  n  <'|;mis  zu  be'/firlnien.  in  welche  die  Kasno 
zerlidlt.  Man  be/.riiluitt  auch  wiiklirli  einen  Mann,  der  zu  cini-in  solthr-n 
8tamm  geholt,  als  einen  lliiren,  V\  oll  u.  8.  w.,  und  in  der  Bilderschritt  der 
Eingeborenen  xetgen  die  Figuren  dieser  Thiere  den  Clan  desselben  an.  Der 
Name  oder  das  Symbol  eines  Cbmthieres  bei  den  Algonkinen  ist  Dodaim,  und 
dieses  Wort  ist  in  seiner  geV»riluchlichoren  Form  Totem  cu  einem  allgemein 
angenommenen  Ausdruck  in  der  Ethnologie  geworden,  um  iihnlich  gebrauchte 
Beinamen  in  der  ganzen  Wi'h  zu  bezeichnen,  wührrnd  das  System,  8tUmme 
in  dieser  W  eise  zu  iinteisclunden,  Totenusm us  genannt  Ax  ird.  Dassell»«  Hndct 
sich  bei  gewissen  australischen  Stilmmen  wieder:  eine  Fannlie  hat  irgend  ein 


')  \g\.  hierüber,  wie  «nch  Ober  den  UntcnchiBd  von  Totem  und  Fetisch,  J.  0.  Fräser, 
«Totomigui",  Ediuburgh 

*)  Die  Anfinge  der  CuUar  ii,  S.  8S6. 
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Thi*'r  ofler  (j«>waclj8  zum  ^Kubanj;",  zum  Fr«niiul  uiier  Beschülxer,  und  es 
bestellt  ein  geheimnissvoUer  Zuaamraenliang  zwiaehen  dem  Mensehen  nnd 
seinem  Stuninthier^  von  deasen  Art  er  keines  za  tödten  wagt,  weil  es  sein 
eigener  BesehUtser  sein  ktfnnte;  and  wenn  sein  „Kobang"  eine  Pflanae  ii^  so 
bestehen  ebenfidls  Verbote  in  Besng  anf  das  Sammeln  derselben.  .  .  .  Alle 
diese  Thatsacbcn  scheinen  nicht  blos  zufilllige  Eigenthümlichk<'iti  ti  un/udeuten, 
sondern  sie  spreclien  ftlr  ein  weitverbroitetes  allp:pmeine8  Princip,  das  auf 
niedert.!»  Eiitwiekluiigsstufen  der  Menschheit  wirlv^am  ist." 

Wir  stellen  hier  den  Tutemismus  dem  Ahncndieuüte  nach,  vrae  man  das 
Thier  nach  dem  Menschen  nennt.  Eigentlich  hätten  wir  ihn  in  unserer  Be- 
trachtang voranstellen  sollen;  denn  er  gehört,  wie  das  Beispiel  der  austnalisdien 
„Kobang.s"*  zeigt,  bereits  der  Jilgerstufe  an,  während  die  Verehrung  menschlicher 
Ahnen  und  ( 'nlturh(?roen  fincn  Fintselnitt  d«  i-  pflanzt^üb.uitn  ilienden  Men.schheit 
bedeutet.  In  der  Veicliniii'r  eines  menschlichen  Aliiilicnn  entfernt  sich  der 
Glaube  um  einen  namhatten  Schritt  vom  thi«*riachen  Archegeten,  dem  Totem, 
nnd  nfthert  sich  einer  reineren  Vorstellnng  von  der  Geiüterwelt.  Nach  Virchow  ^) 
ftnssert  sich  in  der  TotemTerehmng  ,,das  dunkle  Gefühl  des  Darwinismus, 
welches  eine  verwandtachafUicho  Beziehung,  ja  eine  G^ndnsamkeit  der  Ab- 
stammung fUr  verschiedene  Classen  der  lebenden  Welt  aufsucht,  um  die  vor- 
ansgej^etzte  Einheit  der  bewegenden  Kriiftf  in  ahnnnjr^'vollrii  PiilcL  darzu- 
stellen. W'u:  der  Mensch  sein  VerhUltniss  zu  <iott  oder  zu  den  «iilttfiii  aiitlimn*»- 
mi»r|)hisch  conutruirt,  so  gelangt  er  ganz  natürlich  dahin,  »ein  Verhultniss  zu 
der  belebten  Natnr  theromorphisoh  aufzubauen.  Sobald  er  dieses  Verhftitniss 
peraonificirt,  hat  er  seinen  Totem.''  Die  Toten»  beruhen,  wie  fUr  pflanaen- 
bauende  Stämme  Central lirasiliens  v.  d.  Steinen  gezeigt  hat,  auf  dem  VerhUltniss 
des  menschlichen  Wildstamnie»  zur  Thierweit.  Die  Grenze  zwischen  Mensch 
und  Thier  müssen  wir  uns  hc-\  (lies<>ni  vollkommen  weplenken.  Er  lä.sst  die 
Thiere  in  seinen  Mythen  und  Erziilduii;:»'!!  rrAvu  und  handeln  wie  Menschen, 
nicht  um  eine»  ergötzlichen  Uedichtes  wilU-n,  sondern  weil  er  die  Thiere  für 
Seinesgleichen  hllt.  Ja,  die  Indianentimme  Brasiliena  halten  sidi  «dbst  für 
Thiere,  die  Borord  für  rothe  Araras,  die  TramaY  fttr  Wassertbiere.  Der  Mensch, 
namcntlieh  d(;r  tlüger,  hat  alles  mögliche  Gute  von  den  Thieren,  den  älteren 
Bewohnern  des  I-aiiilcs.  den  liesseren  Jilgern,  die  den  kleinen  isolirten  Menschen- 
stÄmm  in  der  \\  ildiiifis  miiclitig,  huldn  kh  oder  feindlich,  umgeben.  Thiere 
sind  die  ursprünglicheu  Herren  und  lie.silzer  aller  irdischen  Güter,  und  von 
ihnen  haben  sie  die  Culturheroen,  die  Archegeten  und  Ahnen  erhalten. 

So  ist  an  den  QuellflUssen  des  Schingustromes  der  Wickelblir  „Herr  dos 
medidnischen  Tabaks",  der  Zitteraal  »Herr  des  gewöhnlichen  Rauchtabaks'', 
ein  Fisch  „Herr  der  Mandioka'^,  die  Eidechse  „Herrin  des  Schlafes  und  der 
IlängemattC,  eine  Flussschlange  „Herrin  der  wassergefüllten  Töpfe",  der  Königs- 
geier „Herr  der  Sonne**  u.  s.  w.  Unser  (rrwMhr.smann  zeitrt  aber  auch,  dass 
das  nicht  etwa  symbolisch  zu  nehmen  ist.  Denn  der  Indianer  hat  thatsilchlich 
die  wichtigsten  Elemente  seiner  Cnltur  vun  den  Personen,  die  wir  Thiere 


1)  Zeitaehr.  fBr  Etbnol.  XXI,         &  164. 
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nennen,  un<l  ihnen  muas  er  sie  noch  tüglich  w<'j;n(  Innon.  ZiUuie,  Knochen, 
Klanen,  Muscheln  sind  »eine  Workseugo,  ohne  die  er  nicUtB  aiurichten  kann. 
8u  verdankt  er  «eine  werthvollMten  CulturgUtcr  den  Finchon,  Affen,  Nagethieren, 
Mollusken  u.  s.  w.  Aber  davon  berichtet  die  Lp|r*'n<li'  nichts,  weil  joth-s  Kind 
weiss,  «huss  «licsf  Thioiv  n<»ch  heute  ili»-  inicnthchHichsJi'ii  Artikel  lirfern.  Es 
ist  jfiloch  ixanz  natürlich,  dn^^  auch  die  schönen  und  L'nt»'n  l>in;re.  vnn  df^rcn 
Herkunft  imiu  nichts  oder  nur  L'nhestiiunite«  wciss^  ehcntall.s  von  den  i  hit-reii 
»tamtncn;  denn  das  Unbekannte  wird  nach  Ma^sgabe  de»  Bekannten  erklJirt. 
So  sclireibon  wir  seHmt,  wie  v.  d.  Steinen  treffend  bemerkt,  alle  möglichen 
Krankheiten  Hacillen  zu,  auch  Jone,  für  welche  es  nicht  bewiesen  ist. 

Die  Kidechse,  welche  mehrere  Monate  versehlilt't,  liefert  den  Schlaf,  der 
Kanijifuchs,  ilessrii  Aufron  im  l>mikeln  leuchten,  das  Feuer;  e»  «jibt  al)f^r  auch 
Hinge,  für  dert-n  il<-rkunft  nicht  jeth-  Spur  einer  historisciien  Traditicn 
loschen  i*»t.  Su  die  Culturj^cwachse.  Die^s*-  »tanunen  aus  bcstiuiiuteu  Gei;enclen 
und  warvlen  in  relativ  vorgeschrittener  Zeit,  am  Knde  des  reinen  Jfigentadiams, 
von  benachbarten  Stämmen  ttbemommen.  Aber  das  ist  Iftngst  vergessen;  da- 
;;egf'n  weiss  man  am  Schinjru,  <h»ss  <h)rt,  wo  der  Wickclbür  lebt,  anerst  mit 
Tal';ilv  i  nrirt  wurde.  Dieses  Thier  ist  selten  an  dem  genannten  Flusse,  dagegen 
charakt'  ri-^ti>fh  f)ir  jenes  frenide  (Jehiet.  wie  der  Köniirstreier  für  die  Gegend 
der  S<>iin<\  Daher  i)ildet  sieh  rasch  die  Kolgerutig:  dieser  Tahak  stammt  aus 
dem  Lande  des  Wickelljärcn;  von  wem  sollte  er  kommen  als  von  ihm  selbst/ 

Dies  ist  die  Wnnsel  des  Totemismns;  diese  Logik  herrschte  in  der  Urzeit 
aoch  bei  den  Ariern  und  den  Semiten.  Bekannt  ist,  wie  in  Hittelitalien  die 
Samniten  geführt  von  einem  Stier,  Au-  Hirj>iner  geführt  vnn  einem  Wolfi-,  die 
Picenter  geflihrt  von  einem  S|ieeht  ihre  Wobnsitae  erreicht  haben  sollen.  Das 
waren  dio  Totem s  dieser  StHnime. 

Bei  den  Arabern',»  tragen  iu)ch  viele  Stämme:  Thiernamen:  Lüwe,  Hund, 
Gazelle,  W'olf,  Stier,  Adler,  Taube,  und  dii  se  Namen  gehen  nach  den  arabischen 
Genealogien  anf  menschliche  Ahnherren  sarück,  welche  dieselben  zuerst  ge- 
tragen haben  sollen.  Das  ist  eine  einfache  Fehldeutung,  entstanden  aus  dem 
Krh'ischen  und  Vei  u-^t ->eii  d«  s  alten  Olanbens,  nach  welchem  sich  ganze  Stiinnne 
als  Verwandte  und  Ai>kömir)linge  »-iner  bestinimlcii  Tliii  i -att iiiiir  Itlhlten,  mit 
der  »i«'  sich  in  gewissem  Siinie  identificirten  und  deicMi  Vertreter  sie  als  ihren 
Schutzgeist  belrachtet<'n.  Mit  I{eclil  sagt  Nüldeke,  d«ws  kein  Volk  und  kein 
groHMcr  Stamm  seinen  Stammvater  je  gekannt  bah0|  und  Roberteon  Smith  be- 
merkt ebenso  richtig,  dass  Oberhaupt  keine  Gcntilgruppe  wirklich  den  Namen 
eines  hii»turi»chen  Ahnherrn  trägt.  Dagegen  kommt  Benennung  der  Stämme 
nach  Gottheiten  bei  den  alten  Arabern  vor.  Hier  gab  es  in  vormohammedanischer 
'/jf'it  <l<>s  ( iestirndienstes  ein(>Ti  Stamm  ..NiTirndn«!'*,  einen  solchen  „N'nllmond" 
und  einen  dritteti  ..Somie"'.  Audi  die  Ihiere,  nach  denen  die  Stämme  sicii 
h<!nennen,  wan-n  ursprünglici»  eine  Art  von  Gottheiten.  Hekannt  it>t  dies  von 
der  Tauhc,  deren  Fleisch  die  Syrier  deshalb  nicht  assen,  der  Gazelle,  dem 
l.jdwen,  dem  Adler,  und  es  ist  gewiss^  wenigstens  fttr  die  Urzeit,  fidsch,  wenn 

>)  Vgl.  RubertMtn  Smith.  1.  e. 
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liaudi^^iu  u.  A.  in  allen  von  den  .'^cniiton  tiir  licilig  fjehaitencu  und  als  solche 
▼OD  der  Kunst  dargestellten  Thieren,  wie  namcntlidt  dem  LOwen  und  dem 
Adler,  nur  Attribnte  der  Himmelsgottheiten  sehen.    Umgekehrt  lehrt  nns  die 

Kosmoproiiic  der  Naturv«>lkor  Ontralhrasilions,  dass  in  alter  Z«'it  vielmehr  die 
Sonne  al«  Besits  dea  AdltTs  und  Gescln-nk  dfisellHMi  an  die  Welt  »t- 

Ächfint.  I><">r  frrosfo  V«>^'r|,  dor  von  d'-r  KiAc  7.nm  Himiiip!  liiii.iut'--triL;t,  ist 
das  prinfe,  di»-  I laujitsaehi-  in  ili(  >fr  kindlirlim  WcItauÜassuiij;;  Sduae  ^t-lhst 
Sicht  erst  in  zweiter  lieihe^  als  ein  tcriieres  Diuj^,  und  ist  demgemUss  auch, 
wie  der  Mond,  nnr  ein  Ball  ans  Vogelfedem. 


4.  Idolatrie. 

(Idol«  oil<^  Pup|ieo?  RedeuUtiig  d<>r  Mole.  Verbreitung^  nwl  r«li{;i<>ii!«geiHtliiehtlirbe  Steilung 

der  Idolatrie  nach  Labboek  und  Tylor.) 

l'nter  den  Werken  -1«  i  pridiistorischen  l^ildkunst  in  Eurojia  stehen  kleine 
phistische  ArUei(»>?i  narli  Zahl  und  Alti-r  weit  voran.  K«  wird  «ich  zei;r«'n,  da»« 
namentlich  in  einem  fr<'«  iss^n  T-iiiulerki  >  im-,  der  den  Süden  und  Südost«'!!  nni- 
iitöüt,  demnach  in  weiterem  .Sinne  als  mittelliindiseher  bezeichnet  werden  dail', 
die  Plastik  frttbsteitig  einen  Vor»prun^  gewinnt  Diese  Lftnder,  welche  schon 
in  der  jttngeren  Steinaeit  und  den  Ältesten  Metallperioden  (Kupfer-  und  Bronze- 
zeit) plastische  Bildwerke  hesassen,  sind  aufrenscheinlich  h'ilH  i  i  n  ( 'ultm-cinHiisHc-n, 
wie  »i«'  aus  drr  Hgilischen  und  der  ülM-i-seeisch-orientalischen  Welt  geüht  wurden, 
N  ii'htpr  7.i!«riinglieh  {gewesen  als  z.  H.  Skandinavien  und  Hritannicn,  wo  soiclio 
.\rl»eit«  n  lii>  ans  Kiide  d<T  iiltt'n'H  Ilronzi-Zfit  t"<  lil<  n. 

(ii'Wüliidich  wei'den  die  kh-inen  plastiselü-n  Arin-iten  <ler  piiilii^l'iils(  h<Mj 
Kunst;  hauptsächlich  mit  Uttcksicht  auf  ihre  rohe  schematischo  BUdun^,  als 
^.Idole"  bezeichnet;  daneben  sind  sie  hin  und  wieder  mehr  geringschätzig  als 
Spielzeug  ftlr  Kinder  betrachtet  worden.  Die  letztere  Ansieht  ist  ganz  zu  ver- 
werfen; denn  nninö<>:lieh  kann  die  hildende  Kanst  damit  begonnen  halM  ii,  fUr 
die  vi'rmeintlii  ln'ii  I>i  diirfnisse  der  Kleinen  Sur^e  zu  li'agen.  Di«-  Spirh«  i\rv 
.lujrend  siinl  N;i(,li;ilnnun-»"ii  (los  TiTÜions  der  KrAvachs<'nen.  Kcht  piMinitive 
»Spielzeuge  sind  dalier  kleine  iioj^cn  und  Pfeile,  mit  (h-nen  die  Knaben  schiessen 
lernen,  ollen&lls  noch  Wägelchen  u.  d^l.,  nicht  aber  Tuppcn.  Wenn  beute  bei 
NaturOlkem  Pappen  als  Spielzeug  vorkommen,  so  sind  derartige  Qebilde 
orspriinglich  ^cwiüs  za  anderen  Zwecken  angefertigt  worden  and  erst  allniäli^% 
in  Folge  \'i  i!ust«  s  ihrer  l'rbedeutun«!:,  zum  Zeitvcrtieib  der  Kleinen  luMab- 
gesunken.  l)e'r  <  li  istcsznstand  des  i  i  lit  pi'imitive!)  N;iturni(  ns(  !n  ii  l;l<^t  die 
Annahme  «rar  nicht  zu.  fljiss  mnn  >lii  iiitesten  Nac!d»ildunj;en  der  .Meiisclien- 
ge4»talt  Kindern  zu  beliel)igem  (iebiaueii  in  die  lliUidc  gegeben  habe.  Was 
bedeuten  also  jene  scheinbaren  „Pu|>|ien*'y  Sind  sie  wirklich  Idole?  In  der 
Th«t  ist  noch  kanm  eine  Prilfting  erfolg^  ob  wir  es  hier  mit  alten  GOtzen- 
bUdeni  zu  thiin  haben.  Es  durfte  also  berechtigt  sein,  auf  diese 'Frage  ein- 
sugehen. 
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In  der  Hltpi«'ti  S<«'in/,c'it  telih-it  sichere  Güt/,«'nl)ii<li'r  oiIit  Idule  vullHtändig: 
die  Kuiittt  dieser  Zeit  hatte  einen  (irufanen  CSuimkter.  Dagegen  enreokt  von 
der  jüngeren  Steinseit  an  die  Mehrzahl  der  erlialtcncn  Bildwerke  den  Gedanken 
an  «  ine  religiöse  Hedentung.  Daus  sie  eine  solche  gohalit,  selieint  nach  dem 
<}oi.steszustan<l  des  Naturmensclien.  nnd  zwar  gerade  nicht  de.s  am  tiefsten 
stellenden,  von  vornherein  «ehr  irlauhhaft.  Tn  jenfin  Gi'istesznstatul  ist  die  wfit 
vi'rlireitete  Anttassung  begründet,  das«  jeden  Aldiild  eines  heli-liicn  ( icLri-iistaiuirs 
leicht  die  SSecle  des  letzteren  oder  einen  TlieU  derselben  in  sich  antnininit. 
WuEu  wäre  es  sonst  da?  Deshalb  kommt  es  bei  Natannenschen  vor,  daee  sie 
sich  lürohten,  abgebildet  zu  werden,  weil  sie  glauben,  das»  der  Besitzer  des 
Hildes  damit  die  irci  Tscbaft  Uber  ihre  Seele  oder  einen  Theil  dersellien  gewinne. 
So  hat  man  auch  die  Götzenbilder  der  primitiven  Menschheit  aufzufanseu.  Sie 
sind,  ^vic  WaitzM  sich  ausdritrktr  „niclit  Stellvertreter  dfr  (rütter.  smidern 
<  iegenst.Hnde.  in  wcIcIh  ii  iK  r  (!ntt  mit  VnriiciM'  l^latz  nimmt,  und  die  ihn  zugleich 
dem  Lebenden  sinnlich  gegen uäriig  /-eigen**. 

Die  Mitesten  Götzenbilder  sind  daher  Werkzeuge  der  Gcisterbannung.  Der 
Geist  ist  gebannt,  wenn  er  in  einen  bestimmten  Sitz  eingeht,  sei  es,  dass  er  in 
eine  Gottheit  aufgeht  oder  von  ihr  versehhingen  wird,  sei  es,  dass  er,  wie  wir 
sagen,  im  (Jrabe  Ruhe  findet.  Die  Denkin.ih  r.  Bildsiiulen  und  (iralisteh-n  der 
Todten  sind  ant';inL''Iieli  nicht  blosse  Krinnernng.szeichen,  sondern  Sitze  (jer 
(itiistcr  und  werrlen  als  solche  behaudclt,  gcöalbt,  getränkt,  bekriinzt.  Indem 
man  in  ihnen  die  Bannsitze  der  Seele  sab,  war  man  bald  dahin  gekommen, 
ihnen  die  Gestalt  zu  geben,  unter  welcher  man  sich  die  Seele  sichtbar  vorstellte, 
also  Menschen-  oder  Thiergestalt.  Ursprünglich  auf  das  Grab  gewfllzt,  um  den 
Todten  an  der  Wiederkehr  zu  hindern,  wird  der  Stein  oder  Baumstamm  von 
sell)st  zur  Wohnung  der  Ix  ruliitrtt'n  SicIc.  Xocli  sicherer  ist  die  liannnng  voll- 
zogen, wenn  da»  Stein-  oder  Hoi/.u^<  l'ilde  die  ( luttlu  it  darstellt,  welche  die  Seele 
des  'l'o<iten  autgcnomiucu,  daa  miii(«'rliclie  Wesen,  in  dessen  Schoos»  alles  Ge- 
borene zurückkehrt.  Hat  man  aber  einmal  Bilder  der  Geistor  und  gbmbt  man 
in  ihnen  die  Seele  des  Dargestellten  gebannt,  so  werden  solche  Geisterbilder 
auch  zu  anderen  Zwecken  gefertigt  als  zn  GrabmKlem.  Man  stellt  sie  in  der 
n  litte,  auf,  man  trügt  sie  am  Leibe  als  segenspendenden  Sclimnck,  und  man 
legt  sie  auch  in  dir  Gr;l1»cr.  die  W-ilmsitz*-  tlcr  Todten.  In  solchen  Bildern 
glaulit  der  l'e  sitzer  und  Träger  die  guuliclit;  Kraft  sell»p.t  an  sich  genommen 
/AI  haben  und  damit  wie  mit  einciu  dienstbaren  (ieiste  schalten  zu  können. 
Unentbehrlich  sind  solche  Bilder  dem  Zauberpriestcr,  dem  Schamanen,  unent- 
behrlich aber  auch  der  blinden  Menge.  „Es  mag  der  Bildhauer  oder  Maler 
noch  so  sehr  in  der  (lOttesdarstellung  die  Menschengestalt  verklUrcn,  das  sinn 
liehe  Ald>ild  wird  vor  der  verehrungsgierigen  Menge  alsbald  zum  Abgott,  der 
seine  Wunder  verrichtet,  der  als  1hm\  egliche  Sache  in  das  Eigeiithnm  der  Ge- 
meinde übergeht  und  schliesslich  durch  die  Thorheit  der  Mehrzahl  zum  Fetisch 
hcruuttu-sinkt^  (P<;schel,  Völkerkunde  *,  S.  270).  Dieses  immer  wieder  Eintretende 
ist  aber  das  Anüingliche.  Das  Streben,  der  glftubigen  Menge  Glaubwardiges  zu 
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Ineten,  f^rt  vom  «nikonischen  Fotisebiümit«  nothwondig  zum  ikoniwhen.  In 
diesem  letstcren  bietet  die  Kunst  das  absolut  Erforderiiehe,  nicht  mebr;  und 
daher,  nicht  so  sehr  aus  dem  Unvermögen,  schreibt  sich  die  Kindlichkeit  der 
lil!(>sten  reli^Osen  Kunst.  Das  Talent  an  natnrwahrer  Zeiclmung  möchte  rielloiclit 
hei  Einzelnen  vorhanflon  gcwcson  in ;  aber  welchen  Sinn  liättc  es  habt, 
«lamit  hervorziitiftrii  imii  die  Geister  zu  verwirrcnV  P^s  ist  sopir  uiizuii«'limen, 
(ia«s  derlei  für  den  unberufenen  Künstler  üble  Folgen  gehabt  hiltte.  Wahr- 
scheinlich aber  dadite  in  prühistorischer  Zeit  Niemand  an  Fortschritt  und  Ver* 
bessemngr,  nnd  das  einzige  Streben  war,  Alles  so  an  belassen  und  au  erhalten, 
wie  es  war. 

Die  Ethnologen  sind  übereinstimmend  der  Ansicht,  das»  der  Besitz  von 
Götzenbildern,  ob  sie  nun  auf  eiprener  Erfindunp-  odrr  Kiitlehnunpj  hernhen. 
liberaH  schon  eine  etwas  hJihere  Stute  n  li^Moscr  und  niiitcriclier  (,'ultur  anzeif^t. 
Lubboek')  statuirt  folgende  i^rimilrstadien  de»  religiösen  Lebens:  1.  den 
Atheismns  (das  Fehlen  aller  religiösen  Begriffe,  richtiger  als  eine  Art  primitiven 
Pdjlfaeismas  zn  bezeichnen),  2.  den  Fetischismus  (wonmter  er  die  Verehrnng 
beseelt  gedachter.  a1i(>r  nicht  von  Menschenhand  figural  geformter  Gegenstünde 
versteht),  den  Totemismus,  4.  den  Sehamanisnui.s ,  5.  die  Idolatrie  oder 
den  Anthropomorphismus.  Die  Idolatrie  .,verleil»t  den  (»öttem  eine  mensch- 
lich»? Gestalt,  sie  sind  der  Ueberredung  zugänglich  und  bilden  einen  Theil  der 
Natur,  haben  dieselbe  jedoch  nicht  crtschatfcn  und  werden  durch  Statuen  und 
Götzenbilder  veransehaiüicht''. 

Die  Anfttellung  jener  Altersfolgo,  wonach  die  Idolatrie  erst  die  ftlnfte 
Stelle  in  der  Entwicklung  des  religiö.sen  Lebens  einnimmt,  unterliegt  den  .nchwensten 
Bedenken.  Zumal  der  von  T.nl'}>ock  behauptete  (Gegensatz  zwischen  Fetisch  und 
Idol  besteht  nur  in  der  klinstliclien  Theorie  des  Genannten.  Liildsock  sieht  im 
Fetischismus  einen  Angriti"  auf  die  Gottheit,  in  der  Idolatrie  ein(!n  Act  der 
Unterwerfung  unter  dieselbe,  einen  rohen  allerdings,  aber  doch  einen  deniiithigen. 
Daher  sollen  diese  beiden  Fomen  nicht  nur  verschioden,  sondern  einander 
entgegengesetzt  sein,  so  dass  sieb  Idolatrie  nicht  unmittelbar  aus  dem  Feti- 
schismus entwickeln  könne.  Die»  ist  offenbar  ausgeklügelt.  Unter  den  Begriff 
„Fetisch'^  fhllt  ein  weiterer  Kreis  von  (iegen ständen,  untrr  welchen  sich  auch 
Idnh»  hefinden  können.  Das  Wort  ..Iddl"^  bezieht  sicli  nur  auf  die  Form  des 
(  uhgegenstandes,  nicht  auf  den  (ieist,  in  dem  derselbe  verehrt  wird.  Feti- 
schismus bezeichnet  etwas  Innerliches,  Idolatrie  etwas  Aeusscrliches.  Menschen- 
und  Thierbilder  kOnnen,  unbeschadet  ihres  künstlerischen  Qehaltes,  Gegenstttnde 
fetischistischer  oder  höherer  Auffassung  sein.  Das  ist  Sache  des  religiösen 
Subjeetc»,  nicht  des  künstlerischen  Objectes.  .^Solmld  die  Rolipon,'^  meint 
Lubboek,  «einen  geistigeren  Gharakter  annimmt,  sobahl  sie  Trono  -«»wohl  wie 
Hingal)e,  Glauben  sowohl  wie  Schwürnierei  in  sich  schÜesst,  dann  fas-st  der 
Mensch  die  Gottheit  zuerst  als  ein  We»^en  auf,  das  ihm  au  Gestalt,  Clmrakter 
und  E^enschafken  gleicht,  aber  ihn  an  Weish«t  und  Macht  oWtrifR;  das  ist 
der  Grund,  warum  die  GOtter  auf  dieser  Stufe  anthropomorphisch  sind."  Diese 


*)  IM«  Bntttekttng  dar  Cinliaation  nnd  d«jr  Umutand  dflS  lfeiuolif«g«eGlil«elitu,  8.  17S. 


110 


Die  Kiiiut  im  Zeitalter  der  jflngttmi  WiriluMrkafttwtafcn. 


AulTasgQng  i»t  (ifTcnliar  «Icductiv  au«  der  Betrachtung'  hühcrcr  KeligioiMfornien, 
in  welchen  MenMchcnbihler  als  Cultgcgenstäncle  bis  auf  den  heutigen  Tag  vor- 
kommen, cntwiikclt. 

Wie  alu-r  (laiiii,  wenn  ein  hiMlosrs  Volk  vo)j  t-inem  kunstiilH'niloii  den 
nildcrdiciist  ül)('riiiiiimt V  Stri^'f'rt  sicfi  (In'lnrdi  >]u-  .\n\\':i>>\m';:  des  (Jüttliclieny 
I.-»t  rs  nicht  nioj;licli,  ja  «ii  licr  vicltacii  vi»rjri'kuiiuia  u,  4ia>>  von  frtisclii.stisolu'Ul 
Ooi*t  boheiTschtc  Völker,  Vulksclajisiii  (»der  EinzcliKTsonf-n  VurstcUungcu  und 
CultoHjecte  sich  an^'ccignet  haben,  die  an  ihrem  Ursprungaort  einer  reineren 
Quelle  entsprungen  sind?  In  diesem  Falle  wird  die  Bildfonn  an  dem  Oeistc 
wenig  iindern,  und  zaldroiclic  Beispiele  U'lirt'n  uns  ja,  dass  die  Idolatrie  keines- 
w(>L"^  ii1»erall  eine  Unterwt'rfun^  unter  das  iJöttliche  bedeutet,  sondern  vieltacli 
tyraniii-rli  mit  denisen)rn  vorfillirf.  Al»oi-  aiicli  die  erste  Autstolluuf;  eines 
uicnsclieniilmliclien  Feti.>.(.lie.H  hiauclit  nicht  notliwi  iidi^  uiil  einer  reineren  Aul- 
fassung de»  Ooltesbe^^riftes  Hand  in  Hand  zu  gehen,  Sic  ist  vielmehr  Sache 
der  Sinnlichkeit  und  der  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  als  der  Erhebung  des 
Geistes  in  eine  höhere  ethische  Sphäre.  Die  ältesten  anthropomorphen  Götter 
bildcr  sind  A-ennuthlieh  in  mcnschenähnliehen  Naturdingen  (B&umen,  Steinon, 
Wurzeln  u.  df^l.)  -reschaut  worden,  weil  diese  einer  innuanenten,  uralten  Vor- 
steilunf;  von  der  (Je.stalt  der  üei.ster  ent«;ej;eidvainnn,  Ann  der  Anlehnun<;  au 
üolcho  }suturgLd>iUlc  erwuchs  danu  allmälig  diu  hiidcnde  Kuuät  der  götzeu- 
diencrischen  Völker. 

Lubbock  zülilt  eine  grosse  Monge  von  wilden  Völkern  auf,  welche  keine 
Idole  haben.  Dies  ist  eine  schon  von  Lafitau  bemerkte  Thatsache.  („On  peat 
dire  cn  gdn^ral,  que  le  grand  noniLre  des  peuples  »auvapes  n'a  point  d'idolo»,'* 
M<L'urs  des  Sauvn^'-es  Aniericain»  1,  151.)  7.n  diesen  fjiitzenitildlosen  Völkeni 
;xehören  die  in  protaner  Kunstübun};  wohl«  rlaln eiieis  Eskimo,  bei  welchen  es 
auch  Puppen  aU  Kindciäpielzeug  geben  suil^  dann  die  cauadiächen  und  mit 
wenigen  Ausnahmen  alle  nordamerikaniaehen  liidianer,  in  Afrika  fast  alle  l^'egcr 
der  OstkQste,  die  Kaffem  und  Betschnanen.  Die  eahlreiohen  Idole  der  Wes^ 
afnkaner  Iflsst  Lubbock  nicht  als  solche,  sondern  nur  als  Fetische  in  Menseln  n 
fjestnit  ;relten.  Was  ist  aber  ein  Fetisch  in  Mc^nschengcstalt  Anderes  ais  ein 
bioly  I  Kintrebornon  des  KöTii'^Teieln  s  Kakonu'"  si\dHch  von  Loan^'o  ver- 
Itnmnten  wahren^l  einer  Pestzeit  iiire  Idol»'  und  .suglcn:  „\N  <  nii  sie  utih  in 
tlic^*;r  Noth  nicht  liellcn,  wie  werden  sie  es  bei  anderen  CJelegenheiten  tbun":'" 
Die  Eingebomen  «m  Congo  stojlen  ihre  Idole  ins  Feld,  damit  sie  die  keimende 
Ernte  beschütz«!;  dies  ist  nach  Lubbock  die  Verrichtung  eines  Fetisches,  nicht 

eines  „echten  Idols".  Auch  in  Asien  gibt  es  viele  bildlosi'  Viilker.  und  selbst 
die  Imler  und  Chinesen  sollen  erst  in  histori»cher  Z  ii  zum  Bilderdienst  vor- 
jjeschntten  sein.  „Man  kauf!  ck  fast  als  ein<*  ausnahmslose  Hegel  aufstellen, 
dn-;^  dir  .Hfiuitlicheu  Verhältnis^''  >k'Ii  eher  zur  Monarchie  aN  die  reliLri-'scn  zur 
Idolatrie  entwickeln. "  Die  aibuälig  wachsende  Maclit  dei  I  liuiplliufi«-  und 
Könige,  meint  Lubbock,  hat  die  Vorstellung  des  Volkes  an  meoscfaenfthnlicho 
Göttergestaltea  gewöhnt  und  den  sterblichen  Machthabem  göttliche  Ehren  ver^ 
schafft.  Die  Vorsti^Ilungeti  von  der  Gottheit  und  <leni  irdischen  Monarchen 
fliessen  leicht  zusammen  und  fuhren  zur  Ausstattung  der  einen  wie  des  anderen 
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niil  iH'iu  ii  Zfij;on;  al<i  r  laug«*,  U«'vur  «lios  «foscliolicii  kann,  iiui«.s  die  (lottlM-it 
mcnsclu'uiilmlich  gedacht  werden;  Ja  es  ist  streuggouommeu  kein  Zeitpunkt 
anzngebcu,  in  welchem  aie  nicht  so  gedacht  worden  ist 

Die  Idolatrie  iteht  aueh  nach  Labbock's  Ansteht  in  engem  Znsammenhang 
mit  dem  Ahnendienst,  und  wenn  wir  in  diesem  den  Ursprung  der  Religionen 
erkennen  dürfen,  Ideilit  uns  ftir  die  ältesten  sinnliclien  Vorsti  lluiis^cn  von  der 
ftiittheit  fast  nur  die  Wald  zwischen  der  Thier-  und  der  Me!isi  lH  nir<'>.talt.  Man 
stjcht  das  <  Jfd.'ichtuiss  der  Todten  «Inreh  rohe  Bildwerke  zu  erhaltt  ii.  Indianische 
t iialij. Litten  zeif^en  das  umgekehrte  Totemthier  und  pictographi.sche  Aufzeich- 
nungen Uber  die  Thaten  dcü  Verstorbenen.  Die  Ostjaken  schuitzen  dagegen 
Holzfigoren  ihrer  verstorbenen  Vornehmen,  nnd  bei  Gedftehtnissmahlzeiten  setzt 
man  auch  diesen  Büdniisen  Speise  vor.  Frauen,  welche  ihre  Milnner  verloren 
haben,  bedienen  sich  tthnlicher  Bildwerke,  welche  sie  zu  Bette  bringen,  schmücken 
nnd  mit  Speisen  bedienen.  Nach  einem  anderen  Bericht  verfertigt  mau  von 
verstiiibciKMi  Fainilieniint^Hcilcni  hHlzerne  Abbilder,  welche  in  <lci'  .luitf  auf- 
gestellt und  eine  Zeitlang'  duich  LiebkAHuiiL^rn  und  Nahruugsgahen  geehrt,  nach 
dieser  Zeit  aber  beerdigt  werden.  Nur  lieiui  Tod  eines  Schamanen,  den  das 
Standesinteresae  in  danemdem  Andenken  zu  halten  gebietet,  wird  der  beklei- 
dete Holeblock  immerwahrend  heilig  gehalten.  Li  geweihten  Jurten,  welche 
zahlreich  in  der  Ntthc  der  FIflsse  stehen,  werden  diese  Qötzenbilder  auf  Geheiss 
der  überlebendi  n  St;iii(l(  s;.'(  iio88en  angeb«  t<  f  und  t  injifangen  dir  Opfer  der 
üliiubigen.  Nur  in  einer  dieser  Jurten  soll  sich  das  Bild  einer  Frau  befunden 
haben. 

Es  ist  fraij'licli,  ob  sich  die  Idolatrir  aus  dem  (Tebraiu  Ii  nK'iiseln'nalmltelier 
Denkmäler  Jüngst  verstorbener,  oder  ob  »ich  diese  8itte  umgekehrt  erst  aus  tler 
mit  Bilderdienst  verbundenen  Ahnenverohrung  entwickelt  habe.  Lubbock  citirt 
als  Stütze  seiner  Ansicht  den  Verfasser  der  „Weisheit  Salomonis",  der  von 
den  Qistsen-  nnd  anderen  MensohenbUdem  sagt:  „Von  Anfang  an  sind  sie 
nicht,  werden  auch  nicht  ewig  bleiben:  sondern  durch  eitle  Ehren  »1er  Menschen 
.■»ind  sie  in  rlie  Welt  gekommen  und  darum  erdacht,  dass  die  Men-chen  eines 
kurzen  I.tbtiis  sind.  Denn  ein  Vater,  so  er  über  einen  Sohn,  der  iiim  allzu- 
früh dabingeuuianien  ward,  Lei«l  und  Schmerz  Iriig,  Hess  ein  Bild  machen 
und  ting  an,  den,  der  ein  todter  Mensch  war,  nun  für  einen  Gott  zu  halten 
and  stiftete  für  die  Seinen  einen  Gottesdienst  und  Opfer.  Damach  mit  der 
Zeit  ward,  solches  gottlose  Wesen  ftar  ein  Recht  gehalten,  dass  man  auch  musste 
Bilder  ehren  auf  der  Tyrannen  Gebot.  Desgleichen,  welche  die  Leute  nicht 
konnten  unter  Augen  ehren,  darum  dass  «ie  zu  ferne  wohncten,  Hessen  si<»  aus 
fenien  Lilndrrn  das  Angesicht  abmalen  und  inat  htf-n  r\r\  Inbliehes  Bild  des 
heiTlicheii  K"ni;:s,  auf  dass  sie  mit  Fh-iss  hcueln  ln  iiiiirlilcii  ih'in  Abwesemlen, 
als  dem  <  ic-genwjlrtigen.  So  trieb  aucii  der  Künstler  Elugeiz  du-  Unverstiin- 
digen  za  stärken  solchen  (jottcsdienst.  Denn  welcher  den  Fürsten  wollte  wohl 
dienen,  der  machte  das  Bild  mit  aller  Kunst  anf  das  Feinste.  Der  Hanfe  aber, 
so  durch  solches  feine  Gemachte  gereizt  ward,  fing  an,  den  fUr  eben  Gott  zu 
halten,  welcher  kurz  zuvor  für  einen  Menschen  geachtet  war.^  Diese  biblische 
i>teUe  enthalt  jedoch  keine  Zeugnisse  Ober  den  Ursprung  dos  Götzendienstes, 
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«ontlcm  nur  Erwägungen  Uber  die  Formen  de!4i»ell»cn  in  historischer  Zeit.  Ge- 
rade die  historitfchen  Formen  der  Idolatrie  werden  wir  aber  Tietleickt  mit  ficcfat 

für  die  jüngeren  halten  dürfen.  Hit-licr  ^'elnirt  «lio  Ant'stollang  menschenfthnlichcr 
(IralKlenkniJlIer.  Die  illteston  religiüHen  Bild  werke  Europas  inachen,  wie  wir 
an  zahlreichen  Heisjiielen  .sehen  werden,  dtmdi.nns  nicht  den  Kindnick.  aU  nV, 
sie  zur  Eriiuiening  an  .lUng-stverstorbene  anjretertigt  worden  wHren;  vielnielir 
trugen  «ie  alle  Kcunzeicheu  echter  Götterbilder.  Es  scheint  also,  daus  die  Sitte, 
von  Personcnj  welche  man  noch  lebend  gekannt,  nach  dem  Tode  derselben 
Bilder  aufzustellen  und  ihnen  in  dieser  Gestalt  Cultpflege  angedoihen  tn  lassen, 
aus  lliiiut'lirn  stammt,  welche  irUher  ausschliesslich  Gottheiten  (IttngstFcrstOrbenen 
Ahnen)  der  ]»etreflenden  Stäninie  gewidmet  waren.  Mit  auderi-n  Worten:  durch 
flif»  ( lr>ttervrreliriing  war  im  Laute  der  Zeit  eine  Form  liaffen  werden,  in 
wL-klier  .spater  uud  bis  auf  unsere  Zeit  aucii  andere  Todte  apotheosirt  wurdeu 
sind.  Der  Jüngstverstorbcne  hat  j«a  zunälchst  noch  seinen  Körper  (wenn  dieser 
auch  im  Grabe  liegt);  es  wXre  also  Überflüssig,  ihm  einen  neuen  todten  Leib 
aus  fremdem  Stoff  su  bilden.  Auch  die  iUtosten  Grabdenkmäler  in  Menschen- 
gestalt werden  nicht  eigentlich  als  Bilder  «h-is  Verstorbenen  gedaclit  worden 
sein,  simdern  als  solche  der  «inttheit,  in  deren  Reich  man  den  Todten  einge- 
gangen wilhnte,  inid  'lie  man  zum  Heile  der  ab^^esrltiedenen  >^f«p|e  an  der  Ktdic- 
»tätte  des  Verstorbenen  pflegte  und  verehrte.  1  )ie  nähere  Betrachtung  der  alt- 
europätüclien  Plastik  wird  dies  hoffentlich  ausser  Zweifel  stellen. 

Richtiger  als  Labboek  nrtheilt  Tylor  über  die  Stellong  der  Idolatrie 
in  der  religiösen  Entwicklung  des  menschlidien  Geistes.  rJ^^  G^sendienst,'' 
sagt  er,')  ^nimnit  in  der  Geschichte  der  Rcdigion  eine  bemerkenswerthe  Stelle 
ein.  Kr  geliTirt  kaum  der  niederstcu  Wildlieit  an,  die  ihn  noch  niclit  erreicht 
zu  haben  scheint,  so  wenig  wie  der  höchsten  t.'ivilisation,  die  ihn  sclioii  ver- 
würfen hat.  Er  steht  vielmehr  zwischen  beiden  und  erstreckt  sich  von  den 
höheren  Stufen  der  Wildheit,  wo  er  suer^t  deutlich  aaftritt,  bis  nt  einem 
mittleren  Grad  der  Civilisation,  wo  er  seine  änsserste  Entwicklung  erreicht,  nm 
von  da  an  sieh  nur  als  hinschwindendes  Uoberiebsel  fortzusetxeu  und  zuweilen 
in  ausgedelintem  Masso  wieder  anfsuleben.  Trotzdem  lässt  sich  die  so  hv 
zeieJiude  Stellunif  nur  schwer  genau  fixiren;  der  < lötzendionst  scheint  vielnudir 
auch  auJ  den  lirdi.'rcu  Stufen  der  Wildheit  nicht  gleiclnnässig  vorzukommen: 
er  gehört  z.  Ii.  in  voller  Au.sbilduug  den  Gcscllscljaftsiusulaneni  an,  fehlt  da- 
gegen auf  den  Tonga-  und  Fidschiinsoln.  Aach  bei  höheren  National  lällt 
seine  Gegenwart  durchaus  nicht  nothwendig  mit  besonderen  nationalen  Ver- 
wandtschaflfcen  oder  bestinnutru  ('iiltui'<rrad<'n  T'.usainnien:  man  vergleiche  a.  B. 
den  götzenanbetenden  Ifimlu  mit  seinem  «'thni.sehen  Verwandten,  dem  götzen- 
hnssenden  Parsi,  oder  deu  \ liiriittcici  (ifiltcnileu  Pbrniiker  nnt  .-^eine?»  etbniseben 
Verwaiulten,  dem  Israeliten,  bei  dem  das  /.eitweiligc  Zurlickfallcu  in  den  ver- 
botenen Götzendienst  stet»  als  Schande  in  Erinnerung  blieb.  Ja,  auch  seine 
Tendens,  wieder  aufenleb^,  stobt  der  Etlmographie  hindernd  im  Wege.  Die 
alte  vedischo  Iteligion  scheint  die  Idolatrie  nicht  ankuerkennen,  und  doch  ge* 

*)  »Die  AnOng«  der  Cultur«  II,  S.  168. 
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hören  die  modernen  Bralinmnen,  die  üicL  alt»  Befolget  der  vedischen  Lohre 
bekennen,  zu  dcu  grüssttm  Gtttaeadmiani  der  Wdt  Das  UrchristenUmm  ver- 
warf keineswegB  daa  jttdiadie  Verbot  der  Bilderverebrung,  und  docb  wurde 
dieselbe  im  CSuuteoiJnuiL  immer  h&nfiger  und  bestebt  nocb  in  weiter  Ans- 

defanung  und  tief  eingewurzelt  fort.  .  .  .  Die  alte  und  zugleich  grösste  Schwie- 
rigkeit l»  i  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  liegt  darin,  dass  ein  Bild 
selbst  für  zwei  (jläuhige,  die  nobeneinanflnr  davor  knieen,  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge  darstellen  kann;  dem  einen  kann  e-i  nur  ein  Symbol,  ein  Porträt, 
ein  Memento  »ein,  wälireud  es  dem  anderen  ein  vernünftiges  handelndes  Wesen 
ist,  kraft  eines  Lebena  oder  Geiatea,  der  in  ibm  wobnt  imd  dorch  dasselbe 
thiltis  ist" 

So  weit  können  wir  Tylor  nur  zastimmen.  Derselbe  hllt  jedoch  die  Auf* 
fiMsnng  des  ersten  seiner  beiden  (Jiilubigen  für  diejenige,  welche  ursprünglich 
zur  Her.sff  lluii;^  solclicr  T^ildAverkc  geführt  habe,  und  diese  Meinung  können  wir 
iiiclit  thfilin.  Kr  glaubt  Tiiclit,  dass  die  illtesten  vnit  Men.sclionhand  gefertigten 
(iiitzenbilder  ihren  Urhebern  als  lebende  oder  sogar  handelnde  Dinge  erscliiencn. 
Es  sei  vielmehr  sehr  Avahrschcinlich,  dass  der  ursprüngliche  Zweck  des  Bilden 
ein&cfa  der  gewesen  sd,  als  Zeichen  oder  Darstellung  irgend  einer  göttlichen 
PersönHchkeit  an  dienen,  und  gewiss  habe  sich  dieser  an^gliche  Charakter  mehr 
oder  weniger  durch  die  lange  Geschichte  der  I^ilderverehrang  bindttTCh  in  der 
Welt  (  rli;ilt<'n.  Es  sei  erat  ein«'  zwf>iti«  Stufe  der  Entwicklung,  wenn  das  einst 
Vdos  tlarsti'llrnil«'  Bild  in  ein  handehidt  s  Fetisehbild  übergehe.  Wenn  aber,  wie 
wir  annehiiK  ii,  die  künstlieh  gebildeten  (Jüt/en  Hchrittweise  aus  natürlichen 
Ciebilden,  d.  h.  aus  Fetischen,  iiervorgegangen  »ind,  so  ist  in  der  Entwicklung 
keine  Stelle  für  ein  nicht  beseelt  gedachtes  Bild.  Die  ohne  Anlehnung  an  ein 
Naturgcbilde  frei  von  Menschenhand  verfertigten  GOtsengestalten,  wie  etwa 
Thonlignren,  stehen  ja  gewiss  nicht  am  Ausgangspunkte  der  ganzen  Entwicklung, 
welcher  vielmehr  von  rohen  Hola-  oder  Steinsttulen  (Pfdlern,  Klötseu  u.  s.  w.) 
eingenommen  wird. 

Auch  der  Beginn  der  Uingestaltting  d«'s  Naturgebildes  in  ein  Kunstgebilde 
ist  keine  l'reif  lirlKnulluni;  <lrs  crstereu  als  KohstofF  wie  in  der  vorgeschrittenen 
Kunst.  Der  Anhing  umlnid»  nder  Beschäftigung  mit  dem  geheiligteu  Natur- 
object  ist  eine  Art  Puppenpflege,  wodurch  allerdings  auch  die  äussere  Form 
derselben  verttndert  wird,  a.  B.  Bestreichen  mit  Farbe  (Blut),  Begicasen  mit 
Gel  und  Trankopfem,  Behttngen  mit  Schmuck,  Bestecken  mit  Federn,  Anlegen 
von  (lürteln,  Binden,  Kleidern  u.  s.  w.  Durch  solche  Colthandlungen  wird 
da»  Naturgebilde  zu  einem  Idol,  ehe  noch  eine  Hand  gcrtihrt  wurde,  um  dem- 
follK'n  ^fesiclilszü-^f  aii/.ujiinHcln,  (iliedmassen  u.  dgl.  anznsehrtitwln.  Keines- 
wegs aber  hat  es  dadurcli  aut'i;<  Imi  t,  Wohnsitz  desCicistes  xu  sein,  keineswegs 
ist  es  zur  lilussen  Darstellung,  zum  Siuubild  der  Clottheit  geworden.  Aus  jenen 
Cnlthandlungen  kann  sich  dann  leicht  die  Nachhilfe  entwickeln,  dnrdi  welche 
der  Klota  mensehenlhnlicher  und  auletat  anr  vollkommen  deutlichen  Menschen- 
gestalt ausgearbeitet  wird.  Zur  Anbringung  der  Bftnder,  PerlenschnUre,  Federn 
und  des  sonstigen  Putses  dient  es,  wenn  die  Einziehungen  und  Ausladungen 
des  Mensehetikürpers,  an  welchen  diese  Schmucktormen  erscheinen,  auch  an 
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dem  rohen  Cultgegenstand  kflnstlich  nachgebildet  werden.  So  kommt  man  auf 
mechanischem  Wege,  tut  automatisch  vom  anikonuchen  sum  ikonischen  Idid. 
Die  aus  freigewilhlten  Materialien  (Stein,  Thtm  n.  dgl.)  hergestellton  klei- 

noren  Idole,  welche  uns  allein  erhalten  sinrl,  wHlirend  die  f^rüsseren  Cultbilder 
verloren  «fingen,  »ind  als  Naeldnl<lun;ren  der  li  tzti  ien  aufzntassen,  im-lit  etwa 
als  Vernuclie  origineller  (iestaitung  einer  be*tiunuteii  Idee  von  der  (totthcit. 
In  Folge  der  allmflligen  VergrOMernng  der  GeadiledittigenossenschaileQ  sondert 
sich  von  jedem  nrsprOnglichen  Cultbczirke  eine  Anzahl  kleinerer  Cultstlltten  ab. 
Diesen  Ausstrahlungen  entsprechen  die  kleineren,  von  Hause  aus  als  Kunst* 
werke  angelegten  Cultobjecte.  Sie  verliniten  sieh  zu  ihren  Vorbildern  ähnlich 
wie  die  Ziiblreifhrn.  in  alle  Welt  hiuaustlatternden  ^N'icrlerholungen  wundrr- 
tliUtiger  iiildwerke,  welclie  an  Wallfahrtsorten  mit  bpsoTidrici-  Inbrunst  vcit  lirt 
werden.  Man  glaubt  oftenbar,  da»»  auf  diene  „Repliken"  ein  Theil  der  Wirk- 
samkeit des  Urlnldes  übergehe.  So  werden  diese  Abbilder  auch  heute  noch 
vom  Volke  angesehen  und  behandelt.  Dass  man  sie  vom  Ursprnngsorte  holt 
und  dort  weihen  Iftsst,  zeigt  deutlieh,  dass  man  annimmt,  ein  Funke  von  dem 
Geiste,  der  die  Urgestalt  beseelt,  könne  auch  in  diese  Nachbildungen  Ubergehen. 

In  Folge  versihiiMlrnfr  UiristMndc  —  des  exponirteii  Standortes,  dos  ver- 
güngliehen  Materials,  der  (irösN«',  der  Zer.störungswuth  feindseliger  Neuerer 
—  sind  uns  eigentliche  Cultbilder  aus  prUhiatorischer  Zeit,  wie  zum  Thcil 
auch  aus  dem  dassischen  Alterthnm,  nicht  erhalten.  Wir  besitzen  nur 
schwache  Naehkittnge,  die  aus  Grttbeni  und  An$iedlungsschichten  stammen, 
lieber  die  Verehrung:  roher  Klötze,  Pfithle,  Steine  berichten  tlbermnstimmende 
Nachriclit<?n  aus  dem  Alterthum  und  aus  dem  Kreise  der  modenien  Natur- 
völker.') Atiftroton  und  Kntwicklitng  der  Idolatrie  zeigt  sich  nach  Tylor  am 
deutlichsten  unter  den  oiugehui  nrn  Itassen  Amerikas.  Hei  vielen  der  am 
tiefsten  stehenden  Siüiiimc  (Feuerliinder,  Botokudeu  u.  A.)  gänzlich  fehlend, 
erscheint  sie  erst  „auf  den  höheren  Stufon  der  Wildheit",  so  „wenn  z.  B.  bcm< 
silianiflche  Stämme  in  ihren  Hlitten  oder  an  einsamen  Wohnj^tzen  ihre  winzigen 
vom  Himmel  »tammenden  Wachs-  oder  Ilolztiguren  aufstellen,  oder  wenn  die 
Man<lanen  Nordamerikas  unter  Heulen  und  Wehklagen  vor  Puppen  aus  Gras 
und  Hiluten  ihre  fJcbete  ven'ichten,  oder  wenn  die  gei^tifren  Wesen  dpr  Algon- 
kinen  (die  Manitu  oder  Oki)  durch  die  geschnitzten  hölzerneu  Köpfe  oder  voll- 
ständigeren Abbilder,  denen  mau  V'erehrung  und  Opfer  brachte,  dargestellt  und 
in  der  Sprache  damit  identificirt  werden.  Bei  den  Virginiera  und  anderen  von 
den  hoher  cultivirten  sttdlichen  Stämmen  hatten  diese  Idole  sogar  Tempel  als 
Wohnungen.  Die  Entdecker  der  Neuen  Welt  fanden  die  Idolatrie  als  eine 
angenommene  Institution  bei  den  wentindischen  Insulanern;  diese  vollkommenen 
Aniini«tpn  ?«nllf  n  ihre  kleinen  Oötzenbildi  r  in  der  (Jestalt  ge*<ehnitzt  haben,  in 
welcher  ihnen,  wie  sie  glaubten,  die  (Jeister  erschienen  waren,  und  einzelne 
Figuren  trugen  auch  die  Namen  von  Vorfahren  zum  Andenken  an  dieselben. 
Die  Bilder  von  solchen  Demi  oder  Geistern,  zum  Theil  thieriseh,  meist  aber 
von  menschlichem  Typus,  wurden  zu  Tausenden  aufgelundm,  und  es  wird  sogar 
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bericlitct.  das»  aut  eiiitT  Insel  in  der  Nähe  von  Haiti  eine  Bevnlkenuif;  von 
Idolinacheni  lebte,  welche  besonders  iiilder  von  Nacktgcisteru  verfertigt«".  In 
den  Berichten  ttber  Opfer,  Orakel,  Wunder  ist  die  Gottheit  ▼<«  dem  Idol 
nicht  TO  trennen. 

Es  acheinty  dass  anch  in  Altamerika  die  Idolatrie  von  den  höher  cnltivirten 

centralen  Liinderrftutiit  n  nach  Nord  und  Sud  auKstrahlte.  Im  pemanischmi 
Koic'he  stand  die  Idolverehninp  in  höchster  liluthe.  Die  niederen  Gottheiten 
■«tirden  als  vollständige  Menschentiguren,  die  obersten,  Sonne  und  Mnnd,  als 
Scheiben  mit  menschlichen  (»osichtcm  darge.^tellt.  Auch  sonst  beobachtet  man 
bei  Idolen  ein  uuverhälttiisMuässigcs  Ueberwiegen  des  Kopfes  und  namentlich 
des  Qetiehtes  als  dcar  anerkannten  Hauptsache  vor  den  übrigen  Körpertheilen. 
Daher  die  enorme,  maskenfUrmige  Bildung  des  Antlitzes  bei  vielen  Götzen- 
bildern, iroTon  sich  die  prühistorische  Plastik  Europas  nie  gans  freigemacht 
hat.  Eine  Figur  ohne  Kopf,  wie  etwa  die  paliiolithische  Elfenbeingestalt  eines 
Weibes  von  Tjan*rene-I^as!<p, ist  daher  uls  Idol  undenkbar.  In  der  Zpirhnun«r, 
die  nach  anderen  ( iosctzcn  vci  filhrt,  tritt  dajjep^en  oft  das  Um^ekclirtc  ein,  uiul 
der  Kopf  erscheint  winzig  (aU  Punkt  oder  kleiner  Kreis),  während  der  Kumpf 
oder  die  Glieder  nnmässig  lang  werden. 

Die  Idole  der  Ton  den  Inkas  unterworfenen  Nachbaratlmme  wnrden  nach 
der  Hauptstadt  gebracht  und  dort  im  Pantheon  der  peruanischen  Gottheiten 
aufgestellt.  In  dem  anderen  grossen  altamerikanischen  Culturreich,  in  Mexico, 
standen  die  kleineren  (lötzenbilder  in  den  Häusern,  an  Strassenecken,  auf 
Hiiir<'ln  nnd  anderen  rtVeTitlif  hen  PlUtzen  und  emptinjrea  dort  die  r?al)en  der 
Vorubergtdiendeu.  iu  ('igencn  Tempelu  aber  ragten  tlie  RildsHulen  der  grossen 
(JottheitcD,  welche  duich  Tänze  und  AufzUge,  Thier-  und  Älenschenopfer  geehrt, 
erlieitart  und  genährt  wurden. 

Blicken  wir  von  Amerika  hinweg  und  ttber  die  Os^irenaen  der  alten 
Oultnr  hinaus,  so  finden  wir  hei  den  Jftgerstämmen  der  Weddas,  Min- 
copie,  der  Australier  nnd  Tasnianier  keine  Spur  von  Bilderdienst.  Von  den 
Tasmaniem  schreibt  Milligan:*)  „Sie  waren  Polythei.sten"  (i.  e.  dfisselbe,  was 
T.nhbftck  „Atheisten"  nennt),  „d.  h.  sie  [rlanViten  an  Schntzengel  oder  Geister 
und  an  ein*'  Mehrlieit  von  mächtigen,  aber  im  Allgemeinen  br>RP  ani^ele<^ten 
Wesen,  weiche  di«;  Schluchten  und  Uühlen  der  Gebirge  bewohnten  und  zeit- 
weise auch  in  hohlen  Büiinien  oder  dnsamen  Thttlem  ihren  Aufenthalt  nahmen. 
Einigen  wenigen  von  diesen  schrieb  man  grosse  Gewalt  zu,  wtthrend  die  Mehr^ 
BSkhl  ihrer  Natur  und  ihren  Eigensdu^len  nach  den  Kobolden  nnd  Elfen  unseres 
Heimatlandes  sehr  ähnlich  waren."  Aehnliches  berichtet  Oldfield  (1.  c.)  von  d<m 
Urliewdlniern  .Australiens:  „Die  Za1il  der  Ubeniatürlichen  We>en.  ilie  sie  ver- 
<^liren,  um!  die  man  turelitet,  wenn  nicht  Weht,  int  ausserordentlich  irioss;  nieht 
nur  der  tiimmel  ist  vuu  ihnen  erfilUt,  sondern  sie  bevölkern  aueli  die  ^'^anze 
Oberfläche  der  Erde;  jedes  Dickicht,  die  meisten  Gewässer  und  alle  lelsigen 
Orte  strotzen  von  bOsen  Geistern."   Aehnlich  werden  wir  uns  die  Religiosität 


>)  Cartallhae,  L«  Frsnee  prfibbt.,  S.  76,  Fig.  87. 
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der  Fygm9enatfttnnte  Ccntralafrikas  nnd  der  HuschmMnner  im  Süden  diews 
ContinentB  za  denken  haben.  Das  ist  „demokratisclier  Animismus^,  nnd  eino 
solche  Stufe  des  <ilaul>oiiH  i^t  t\\r  die  Ausliildung  der  religiösen  Knoist  völlig 
angeeignet,  maf?  im  Ultri}?«'n,  wie  lioi  doii  liusclnnänncin,  eini^;;eii  australischen 
Stiiininon  und  Ihm  wfxtcurojijiisclien  Jiifjcrstilinmen  der  i^uartttrseit  Kunst« 
begahung  uikI  K iiii>tül»uiig  h<'rrsclieii  oder  iiit-ht. 

Bei  den  prianzcnbaueudou  Bcwohucrn  der  Südseein»ciii  ist  dagegen  Idol- 
verehrang vielfach  beobachtet  worden.  Auch  hier  beraht  sie  nach  Tylor  (I.  c., 
S.  174)  lediglich  auf  der  Idee  der  „Geistereinkörpernng'^.  „So  errichten  die 
KenscflUnder  Idole  som  Andenkt  n  an  verstorbene  Personen  in  der  Niihe  des 
Begräbnissplatzes,  sprechen  leidenschaftlich  mit  ihnen,  aU  ob  sie  noch  am  Leben 
wälrcn,  worfen  ihnen  Kleider  zu,  -wenn  sie  vorübergehen,  und  bewahren  in  ihrem 
Hause  kieiiu"  geschnitzte  hölzerne  Bildnisse  auf,  deren  jedes  dem  <  leiste  eines 
Vorfahren  geweiht  ist,  Jlan  glaubt  ganz  bestimmt,  das»  ein  s(dcher  Atua  oder 
Geist  eines  Vorfiihren  in  die  Sobstans  eines  Abbildes  eingehe,  um  mit  den 
Lebenden  im  Verkehr  sn  bleiben.  Kin  Priestor  kann  durch  Wiederholen  von 
ZanbersprQchen  den  (  leist  veranlassen,  in  das  Idol  liincinaufiahrcn,  das  er  sogar 
an  einer  um  den  Hals  gewundenen  Schnur  ziehen  kann,  um  seine  Aufnierk- 
»amkeit  r.n  ffs^cln."  1  >ies  ist  Schanianismus.  Auf  den  (Tt'sellscIiaftHinseln  jxeltPii 
«He  geschnitzten  llolzbilder  an  Begiiibnissjdiitzen  niclit  für  blusse  Denknialer, 
sondern  für  Wohnsitze  der  abgeschiodeueu  Öcelcu.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  altearopKischen  Flacbgrilbcr  einst  mit  geschnitsten  Holspfthlen 
besetst  waren,  in  wdehen  man  sich  die  Geister  sessbaft  daebto.  Nnr  so  war 
es  auch  zu  vermeiden,  dass  man  in  der  Gräboranlage  eine  gewisse  Ordnung 
einhielt  und  bei  neuen  Beisetzungen  die  alten  nicht  zerstörte,  wns  nur  höchst 
seiton  gos<diolie!i  ist.  Natürlich  ist  uns  von  solchen  (irabmiileni  iiiehts  f  rli.titen, 
so  dass  wir  keinerlei  Vorstellung  davon  besitzen.  Aber  auch  auf  den  .S|»itzen 
der  Tumuli  können  solche  Zeichen  gestanden  haben,  die  sich,  wenn  sie  ans 
Stein  waren,  wie  die  Kamono  babe  Rosslandsi  zum  Theil  noch  erhalten  haben. 
Die  Grösse  der  polynesisehen  Idole  variirt  von  wenigen  Zollen  bis  zu  G  und 
8  Fu«s  Lllnge.  Von  den  Tii  oder  Todtengeistern  werden  die  Tu  oder  Gott- 
heiten höhrrrr  Ordnung  unterschieden.  Wie  ein  olcktiiMher  Funke  springt 
der  (leist  in  das  WAd  und  auH  demselben  in  den  Priester  oder  in  ein  Thier, 
ja  tKigar  in  einen  todlen  Gegenstand,  der  dann  für  beseelt  gilt  und  seine  Socio 
wieder  an  einen  dritten  Gegenstond,  etwa  ein  neues  Idol,  abgeben  kann.  Tjlor 
bemerkt  hiezu,  dass  hier  das  reine  Fetisehthnm,  welches  sich  mit  einer  Feder, 
einem  Stein  oder  dergleichen  als  Cultgegenstand  begnügt,  neben  der  Verehrung 
eines  künstlich  gebildeten  Idols  auftritt.  ,.Bei  den  westlichen  SarawakstUmmeu 
machen  die  Priesterinnen  rnhe  Vi.iril  i.  wohl  Seelen  1  Figuren,  die  keiner 
aus.ser  ihnen  berühren  darf;  vtm  diesen  glaubt  man,  dass  sie  von  (ieistiTii  be- 
wohnt werden."  Sie  spielen  bei  den  grossen  Erntofcateu,  wo  sie  büiulel weise 
vorkommen,  eine  Rolle.  Bd  einigen  Dajakstftmmen  Bomeos  werden  rohe  Fi* 
gnren  von  naekten  Mftnnem  und  Frauen  einander  gegenüber  an  den  Wegen 
zu  den  einzelnen  Hutten  aufgestellt,  um  feindliche  EinHüsse  von  denselben 
fernzuhalten.    Wer  «ie  berührt,  verfMit  sicher  in  schwere  Krankheit.  Bei  den 
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Ostjaken  und  Samojodcn  rindon  sich  nolxTi  roli  lieliauonen  Steinen  oder  HuU- 
klützeu  auch  schon  metallene  (Jützenbildcr,  wie  sie  in  Alteui'opa  von  der  ersten 
Eisenzeit  «n  anftreten.  Sie  gehören  Einselaen,  ganzen  Familien  oder  Stämmen, 
man  findet  sie  daher  in  Jnrten,  heiligen  Hünen,  in  der  Ntthe  von  Jagdpifttsen 
und  Fischwlsecrn. 

Sogar  zum  Zweck  der  Austreibung  werden  Geister  in  Bilder  eingekörpert. 
In  Westafrika  werden  aus  Stndi  un<l  Lumpen  Thier-  und  Monschenfiguren 
geniacht,  in  welche  die  bösen  Geister  getrieben  werden.  In  dieser  (testalt 
schafi't  man  sie  dann  leicht  Uber  die  IStammesgrenzcn.  In  Siam  vertreibt  man 
Krankheitsgeister  in  Gestalt  von  Thonfignren,  welche  anf  Bftumen,  an  Strassen 
oder,  in  Kffrben,  mit  Nahrang  versehen,  anf  dem  Wasser  ausgesetzt  werden. 
In  Indien  fabricirt  man  zu  'rauson<lon  kleine  hohle  Tlionfiguren,  in  wclelien  die 
(»ottheit  auf  die  Einladung  eines  Hrahmanen  Wohnung  nimmt.  Xacli  der 
Ceremonie  der  Kinftilirnng  filgt  der  heilige  Mann  noch  besonder«  die  Augen 
und  den  Athem  in  das  iiild  ein. 

Dies  «nd  Beispiele  von  Idolatrie  bei  anssercuro^uiischcn  Völkern,  die  lange 
nicht  mehr  anf  der  untersten  Primärstnfe  standen  nnd  stehen.  Sie  dürften  ge- 
nügen, den  prilhiiitorischen  Rundbildern  Europas  ihren  socialen  Plats  ansuwdien 
und  die  Besetclmung  derselben  als  ^Tdole"  tu  rechtfertigen,  der  es  auch  keines- 
wegs widersprirlit,  wonn  wir  nntcr  jpnen  vorwiegen'!  klrine,  nsiektf  oflor  st^if 
bekleidete  Monsclim  .  mrist  Fiaut  iiH;riir('ii,  srltencr  Thiergcätultcn  und  hier 
wieder  vorzüglich  liinder-  und  Vogeltiguren  antrctfen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Sdtenheit  thOnerner  Götzenbilder,  wie  sie  oben 
ans  Siam  und  Indien  angefUhrt  wurden.  Das  Vorkommen  solcher  Bilder  in 
einem  Theiln  Europas,  während  sie  in  einem  anderen  gftnzlich  fehlen,  verdient 
voUe  Beachtung:  sei  es,  dass  man  daraus  erkennen  will,  wie  viel  von  QötZMi- 
bildem  nns  amleivm,  ursprlintrlielierem  Material  uns  verloren  gegangen  ist,  — 
sei  Vis,  dass  man  nar!i  (lie.Hor  Krseheinnn^'  ilic  t'n  iud.  n  Einflüsse  Ix'urtheilt, 
welche  in  EurojMv  zur  Gestaltung  antliropomorpher  Idole  Uberliaupt  erst  ge- 
lllhrt  habra. 

5.  Der  Einfluas  fremder  Oultnrkrelse. 

(Europa         iU  t  Oiii  iit     Di.'  Ableii{^niiiiß  orit'iitAlischor  Kinfliisse.    Dor  Ultostr  Handel  iiiit 
dem  Sadeu.   Das  Zwüchengcbiet    Die  Xgftiaehe  Cultnr  and  derra  Pliasen.) 

Im  Animismus,  dem  Muttercolt  und  der  Totemverehrung  offenbart  sich 
der  zur  Ältesten  religiösen  Bildknnst  Alhronde  Geisteszustand,  welcher  auf  der 

C'ulturstnfe  {»rimitiver  pflanzenbauender  und  thierzüchtender  Mensebenstftmmc 
ül>crall  und  so  auch  im  altweltlichen  Völkerkreise  geherrscht  bat.  Die  He- 
trachtung  der  Idolatrie  zeigt,  dnss  die  Hildfonnm  welche  jriK  ii  ( reistes/nslaml 
dauernd  verkörpern,  zwar  niclit  über  die  guuz«'  Krde  verbreitet  .sind,  dass  .sie 
aber  auf  der  genannten  Culturstufe  ziemlich  allgemeine  Anwendung  tindeu. 
Hau  erkennt  femer,  dass  diese  Typen  nicht  Überall  eigene  Erfindungen  der 
nGotzendiener"  sind,  sondern  hftufig  von  gewissen  Gebieten  höherer  Civili- 
sation  Uber  die  Nachbarländer  verbreitet  werden,  wo  sie  —  in  Folge  der  (je* 
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meiDsamkeit  der  geistigen  Grundlagen  -  leicht  Auftiahine  und  Nachahmung 
finden. 

Es  frltgt  Bich  nun,  ob  das  Letstere  nicht  aoch  in  Ettrop«  der  Fall  war, 

und  wir  pflauUon  zoit^en  zu  können,  das»  unser  ('ontinent  zum  äpypti»ch-vor<lt  r 
asiafiscln  ii  ( )rii  tif  in  gloiclu'm  Vorhultnisse  stand  wie  etwa  die  malaiische  Insel- 
welt zum  iniHäclicu  oder  viele  Indianerstftmme  Südamerikas  zum  peruanischen 
Culturk  reise. 

Die  gesaramte  Urgeschichte  Eui'upaü  zeigt  un»  ein  Spiel  von  Culturkrüfteu, 
unter  wdlehen  man  drei  als  besonders  wirksam  herausheben  kann.  Sie  herrschen 
2um  Theile  nebraeinander,  aum  Theile  nacheinander.  Es  sind  dies:  I.  die 
ÄnfibDgc  autoelithoncr  primitiver  Cultur,  —  2.  das  Vordringen  oder  Einflusa- 
nehnifn  lies  Orients  als  cim  s  Lilnderkreiscs  mit  früher  entwickelter  Civilisation. 
—  i).  das  Zurückdrängen  des  Orients  oder  seines  Einflusses  nach  der  Er- 
starkung  der  europäischen  Cultur. 

Um  den  ersten  Factor  in  seiner  Reinheit  kennen  zu  lernen,  wird  man 
nach  Ml^liohkeit  die  tiefsten  Schichten  orientfemer  Länder  aufiiuchen.  Will 
man  aber  das  Vor-  und  ZurUckdrttngen  des  Orients  beobachten,  so  wird  man 
natürlich  an  solchen  Punkten  Eurojias  Posto  fassen,  wo  das  Spiel  der  Krrtfte 
am  (IfMitlicli^Jten  zum  Ausdnick  kdinint,  nicht  im  Norden  oder  im  Westen, 
sondern  auf  den  südlichen  Halbinseln  niiscics  (Jontinents. 

In  der  Urgeschichte  Sudeuropas  enthüllt  sich  ein  geographisch  vorbedingter 
Panllelismus  »wischen  Griechenland  nnd  Italien.  Am  Hellespont  and  am 
llgttischen  Meere  sehen  wir  im  aweiten  Jahrtausend  Aehnliehes  vor  sich  gehen 
wie  im  ersten  Jahi'tauscnd  an  der  Adria  und  dem  tyrrhenischen  Meere.  Beide 
Gebiete  haben  einerseits  weiter  im  Norden  iln«-  trutstudirten  Fundstütten,  deren 
zahlreiche  Culturschichten  mehr  atif  lor.nler  Kiitwicklung  beruhen  (wie  in  TTissar- 
lik  und  in  der  Umgebunj^  von  Rüln;;iia>,  andererseits  weiter  im  Süden  ihre 
reicheren  Fundstellen,  an  denen  der  orientalische  EintiuBS  sich  in  seiner  grössten 
Stftrke  teigt  (wir  nennen  als  Typen  einerseits  Mykene  und  Tiryns,  andererseits 
die  berühmten  Gräberfelder  Etruriens:  Cometo,  Vulci,  Caere  n.  s.  w.). 

Diese  Gebiete  und  Fundplätze  sind  es,  welche  flir  die  vorgeschichtliche 
Metiillzeit  in  Europa  „Chronometer"  bilden:  die  östlichen  für  die  Kupfer-  und 
Bronzezeit,  die  westlichen  für  die  erste  ELsenzeit.  Es  ist  kein  Käthsel,  warum 
orientalischer  Einfluss  walutud  des  zweiten  Jahrtausends  im  östlichen,  wJlhrend 
des  ersten  im  westlichen  Slittelmeere  blüht  und  gedeiht.  Dies  ist  die  einfache 
Folge  jenes  dritten  Factors,  der  Reaction  erstarkter  europäischer  Cnltur  gegen 
den  Orient  Wo  aus  geographischen  Gründen  der  orientidische  Einfluss  früher 
blüht,  dort  verHillt  er  auch  wieder  früher;  denn  der  Verfall  durch  Erstarkung 
des  von  ihm  Ginührten  ist  seine  Conserpionz  nnfl  sfin  (Jesctz. 

ITntfr  den  neuen  Ansätzen  zur  Entw  ii  klunj;  einer  Hildknnst,  welche 
Europa  nach  dem  Ausgang  der  n-inen  Jägerstufc  hervorgebracht  hat,  befinden 
sich  keine,  die  wir  an  den  litgimi  der  jüngeren  Steinsieit  verlegen  dürften. 
Die  Hemmung  war  vollständig  und  anhaltend.  Rohe  Stein-  und  Baumsäulen 
werden  im  ganzen  Continent  als  Cultgegenstände  gedient  haben.  Merkwürdiger- 
weise treffen  wir  die  aufgerichteten  Denksteine,  welche  „Menhirs"  genannt 
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werden,  vonviegend  im  Westen,  wo  einst  die  Jägerkunst  gebllilit.  uml  nur  dort 
tritt  ans  andi  in  steiDemen  MenadirabQdem  roHeater  Form  eine  jüngere  Stufe 
dieser  Entmcklnng  entgegen.')   Dabdi  fdilt  aber  alle  Thonplastik,  wttbrend 

diese  in  einem  anderen  Gebiete  des  Continents  fast  ausachliesslicb  vertreten  ist. 
Wir  wrnlrn  tlalif-r  zwoi  Zonrn  alteuropnisclur  BiMnerei  unterscheiden:  eine 
kerainisclic,  mehr  im  Siulen  und  Osten,  und  »-ino  Z«>iip  dor  Stoinbildriprei.  inelir 
im  ^\'<  sten  und  Norden.  Die  letztere  ist  zweifelh)8  das  ursprünglichere  Kunst- 
gebiet;  während  die  keramische  Zone  mehr  unter  dem  Einflvas  eines  fremden 
Galtnrkreiaes  steht. 

Dies  gedenken  wir  in  dem  der  Plastik  gewidmeten  Theile  des  nllchsten 
Buches  eingehender  darzustellen.  Wir  werden  zeigen,  dass  die  ThonbUdnerei 
nebst  anderen  in  jpnem  (jebiet  niiftn^tenden  Kunstfonnen  auf  Anropj-nnffen  von 
Ansspii  zurilck/.iit'iihn  n  i^t,  wi'U-hc  zwar  aucli  dem  Westen  nicht  ganz  versaj^t 
gebbeben  sind,  dort  aber  doch  nicht  die  Gestalt  einer  „louto  inHltratiuu"  an- 
nehmen konnten  wie  im  Hinteriand  der  Mgftischen  Welt.  Ohne  jene  Annsgungen, 
die  man  sieh  naeb  der  Confignration  und  Weltlage  unseres  Continents  und 
seiner  insidaren  Anhängsel  gar  nicht  wegdenken  kann,  htttte  die  Urgeschichte 
der  europäischen  Biidnerei  nach  dem  Ablauf  des  reinen  Jttgerstadiums  gans 
ändert  verlaufen  niUssen,  als  sie  thiitsilcblieb  verlaufen  ist. 

PruhisUiriker  %vie  Otto  risrhl'  r  hiilirn  lilnj^st  erkannt,  dass  am  Knde  der 
jOngeron  Steinzeit  und  am  Beginne  der  Meullzeit  neuerdings  ein  bildkilnstr 
lerischer  Zng  dnreh  Enropa  geht,  den  wir  besonders  in  einer  breiten  Zone 
vom  Ostlichen  Mittehneer  bis  an  die  baltischen  Küsten  nnd  im  Osten  bis  ttber 
den  Uni  hinaus  verfolgen  können,  während  Westeuropa  ebenfalls  verwandte 
Erscheinungen,  aber  in  geringerer  Zahl  aufweist.  Bemerkenswcrtli  ist.  diiss 
auch  in  dieser  Zpit  <\\r  Plastik  vorangeht:  dio  Zeichnung  folgt  und  iiitwickelt 
sich  hauptsächlich  erst  in  der  jUageren  Brouzeperiode  und  in  der  theilwcise 
gleichzeitigen  ersten  Eisenzeit. 

Die  PrKhistoriker  haben  diese  Knnstrcguugen  immer  an  den  Einfluss  des 
Sfkdens  geknttpft.  Denn  wenn  die  neuen  Formen  auch  wenig  charakteristiseh 
sind,  so  bat  es  doch  allen  Anschein,  dass  der  ganze  Aufschwung,  von  welchem 
das  \\  i(  tirrauftreten  figürlicher  Bildwerke  nur  eine  Seite  darstellt,  nicht  ohne 
dif  Einwirkung  fremder  Culturkreise  vor  sich  gegangen  sei.  Die.ne  Erscheinung 
fällt  nämlich  zusammen  mit  der  Aufnahme  der  Metalltechnik,  welche  ebenfalls 
weitreichende  Beziehungen  zu  östlichen  Ländern,  Ländern  mit  liöherer  Cultur, 
snr  Voiaussetzung  hat. 

Allerdings  trSgt  der  Anfiichwung  zur  Hetallcnltur  in  sich  selbst  auch  den 
Keim  zu  allerlei  technischen  \u\<\  Idealen  Fortschritten.  Die  QnartKrknnst  war 
längst  erlofüclicn,  das  j^eometrische  Ornament  in  seinen  Anfängen  ausgebildet; 
nun  kam  eine  Zeit,  in  wrlchfr  n<-ncnlin<js,  aber  jetzt  mit  «ranz  ungenügenden 
Mitteln  der  Darstellung,  eine  bil<lkunsthri.sche  Tendenz  heivui zutreten  begann. 
Diese  Tendenz  wurde  unterstützt  dmch  den  engeren  Contact  der  einzelnen 


*)  Die  sltalSTiielieii  Bild<Kal«ii  Osteoropm  riod  tu  jong.  um  In  (iin«r  Uigesohiebte  der 
btldHideii  Kniut  oiuerM  WeUtWlas  ein«  Stell«  so  fiodea. 
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Stttmmc  nnteroinander,  irie  er  am  Ende  der  Steinzeit  und  am  Beginne  der 
Metallstafen  in  Folge  einer  natürlichen  Zunahme  de»  Handels  und  Verkehrs 

cintrc-t(>ii  muMtc.  1  )invli  die  Berührung  der  Stilmnio  untereinander  mnssto  eine 
Au.sj;l«Mclmng  der  Ansichten  orfol^en,  wolclio  in  il<  r  Kunst  nur  zur  rohen  Nach- 
bildunj^  der  vollen  Wirkliclikoit  füliren  koinite.  I  »ic  W^rko  der  schcniatisohcn 
Itildkunst  in  Europa  »ind  bei  rinor  tiotVn  uiid  iill;:(  int'in(  ii  Verwandtschaft  in 
einzchien  lucalcn  (Jruppen  über  einen  »o  weiten  Kaum  zerstreut  vou  Spanien 
bis  Kleinasien  und  von  der  atlantischen  ROste  Frankreichs  bis  ins  Innere  der 
Ostseelftndor  -  dass  man  gern  angeben  wird,  dieser  Boden  sei  ftlr  die  spontane 
Erzeugung  neuer,  wenn  auch  höchst  primitiver  Kunstformen  hinl&nglich  vor- 
bereitet gewoHPn. 

[n<!es«<f>ti  t«i*kl;irt  dir»sp  Krwnjrniii:  doch  nicht  Alles.  l)a>«  l>cis|iir!  der  mit 
(It  ii  llildweikt  ii  zum  'rh<'il  vcr;,'i-.<i  IlsclKiitrtcu  neuen  ( >nmnientt'orinen,  wie  der 
tSpiraic  und  de»  ^IiiauderS|  leiirt  uns  imcU  den  Liindcrn  Umschau  zu  halten, 
welche  mit  solchen  Neuerungen  vorangingen,  und  deren  Fortschritte  natur- 
gemflss  nicht  ohne  Kinflnss  auf  die  mit  ihnen  irgendwie  verbundenen  Hinter- 
lande  bleiben  konnten. 

In  die.ser  Frag«'  theilen  wir  nicht  die  An.sichten  S.  Reinach'.H,  der  zu  Gunsten 
einer  weitau^^'nM {'enden,  aber  sehr  schwach  fundiilen  Hypothese  die  ^vorclassische 
JSculptur  in  Kuropa"  als  eine  durchaus  unabhängige  und  bodcnstilndige  Er- 
scheinung behaudelt  hat.')  Kcinach  sielit  iu  einer  primitiven,  urüprilnglieh 
neolithisehen  Cultur,  welche  ikcherfifrmig  von  Nord-  und  Hitteleuropa  ansstnihlte, 
den  Keim  aller  Fortschritte,  welche  Europa  bis  zur  Blttthezeit  der  rajrkenischen 
Givilisation  und  darüber  hinaus  zurückgelegt  hat.  Die  mykenische  CuHur  und 
die  nordische  Bronzecultur  sind  für  iiin  parallele  Erscheinungen,  zwischen  welche 
sieh  als  räumliches  Mittelglied  die  nnjjarisclie  Bronzezeit.stnfe  einscMclit.  Nach 
»einer  Auftkti»ung  dlirfuu  Analogien  zwisclien  Nord  und  Süd  nicht  aut  Rechnung 
sQdnördlicherCnlturströmungch  gesetzt  werden.  Sosoll  denn  in  der  unten  genannten 
Darstellung  bewiesen  werden,  dass  wir  in  Europa  vor  dem  Einflüsse  der  grie- 
chischen und  der  rtfmischen  Kunst  eine  durchams  origittdle  primitive  Bildnerei 
liesessen  haben.  Diese  sei  nicht,  wi(>  man  frtther  annahm,  von  orientalischen 
(wcittT  nördlich  von  sndcnropjiisclien )  (.'tdtiirfoniien  beejnflnsst  worden,  sondern 
hal»e  dnrcliaiis  spontan  riiii  n  gewissen  kleinen,  haupt.HiicIdich  auf  niechani.scheni 
Wege,  aus  der  „Suggestion"  «ier  belebten  Figur  durch  die  unbelebte,  enU>tau- 
denen  Formenkreis  gebildet. 

Die  Annahme,  dass  die  scbematische,  technische  Form  die  belebte  ^sng- 
gerire",  lässt  sich  gewiss  nicht  bestreiten.  Die  Technik  ist  zMcifellus  eine 
starke  <^>ueil»*  InIdkUnstlerischer  F  irmen.  Allrin  der  chronologischen  und  topo- 
graphischen, mit  einem  Worte  ilci-  liistnriscln  ii  Hehandlung  des  Stoffes  kommt 
es  zu,  zu  entM  liciiirii,  wann  un»i  wo  «lie  iut  Bereiche  der  ^^^■i<J^li(■l»keit  liegenfb-n 
Fortschritte  wirklieli  gemacht  worilen  sind.  In  diesen«  Punkte  werden  wir  zu 
gans  anderen  Anniehten  gelangen,  aU  Keinach. 

*)  „1^  iicul|>tiiri!  i-n  KiirojH'  avant  le«  iuduencvji  gröeo-romaiiic»",  L'Anthr.  V  1894  bis  VII 
189S,  «lieh  leparat,  145  pp.  mit  i42  Text%.  Anger«  181NI.  Ein«  Iclnn«  Vorarlieit  liefert* 
K.  Porrer,  «U«ber  primitiv»  men««hUehe  8utn«tten%  Antiqnii,  VI  1888,  VU  188». 
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Flir  die  Kunst  des  Morgenlandes,  an  der  sich  die  europilische  wie  an 
pinero  Stabe  anfgerichtet  and  gehen  gelernt  hat,  darf  man  dieselben  nrttttmten 
Phasen  voransaetien,  wie  sie  die  enropttischo  Kanst  durchlebt  hat.  Aber  die 

echten  alten  Zeugnisse  dieser  Stadien  .sind  uns  dort  ciit weder  nicht  erhalten, 
oder  sie  sind  noch  nicht  wiederentdeckt,  nachdem  si  lnm  in  vorchristlicher  Zeit 
Jahrtausende  hoher  CulturblUthe  ihre  Sehiehten  ilariiber  aljgehvjrert  hahen. 

In  den  würmeren  und  menschliche  Arbeit  reichlicher  lohnenden  Geliit  ten 
der  alten  potamischen  Culturen  ist  die  Menschheit  früher  zur  Sesshaftigk^'it, 
mm  Stttdtebait,  aar  Industrie,  mx  Gründung  grosserer  politischen  Verbünde 
vorgcscbritlra  als  in  den  meerserschnittenen,  walderfttllten  L&nder- 

räamen  des  Westens.  Historische  Cnltar  vMchst  »ehnell,  prähistorische  langsam. 
Diese  jrl'itlit  einer  langen  Gahrung,  jene  zeigt  in  "Ii  v  KIftrung,  was  sie 
Vierden  kann  und  soll.  .Schon  um  die  Mitte  de«  vict  f  u  l.ilii  t.iuscnds  vnr  < 'hristo 
wurden  nordbabylonische  Könige  semitischen  JStiiumu  s  in  kUnsth  riwli  lioch- 
stehendcn  Reliefmonnmenten  dargestellt  nnd  ihre  Thaten  in  beigefügten  In- 
schriften erstthlt  Schon  um  3000  r.  Chr.  Utthte  im  Nüland  die  PUstik  in 
einer  Frische,  die  sie  dort  später  nie  wieder  zurückgcAvann. 

Neben  den  jeweiligen  Besitzern  dvr  höchsten  Cnlturformcn  sasxeii  oder 
stiviflen  Uberall  Stäniiiie  mit  jirimifiveren  Lebenserscheinungen  nnd  halicn  auch 
oft  genug  in  den  <  'ultur^Mug  der  hr>her  gesitteten  V'ölker  störend  eingcgritlen. 
Aus  den  Wüsten  und  Bergen,  aus  den  (hegenden  aiu  Meere  sind  sie  hen'or- 
gebrochen,  nnd  bei  dieaen  sarückgebliebenen  Slflmmen  finden  sich  Analogien 
SU  den  gleichseitigen  Cnlturformen  Eoropaa.  Ja,  sum  Theil  waren  jene  selbst 
^Völker  des  Nordens",  d.  h.  wenn  nicht  europuisclier  Herkunft  und  Heimat, 
doch  wenigstens  Bewohner  des  Zwischenbereiches,  der  Inaein  und  Küsten,  auf 
welchen  die  Verbindung  zwisilfii  .l«ni  Orient  und  dem  Occident  beruht. 

Man  neigt  heute  dazu,  die  Cultur  dieser  theilweise  noch  unsteten  und 
räuberischen  Völker,  gegenüber  der  orientalischen,  zu  überschätzen,  ihre  Kunst 
derj(>nigen  des  Morgenhindes  ▼orancnstelien.  Dagegen  ist  vor  Allem  an  Eines 
an  erinnern. 

Die  Kunst  ist  zwar  eine  mit  unzähligen  Fuden  und  Fasern  an  «len  Kern 
des  Völkerdaseins  geknüpfte  Seite,  aber  doch  nur  eine  Seit«'  dieses  Daseins, 
Wer  über  dieser  Seite  die  atifleren,  namentlich  Politik  nnd  Schriftthuni,  ver- 
gibst, läluft  Gefalir,  in  gro.s.s»',  inthiiiner  zu  verfallen.  Denn  ein  Irrthum  ist  es: 
höhere,  jeder  gleichzeitigen  Erscheinimg  ebenbürtige  Cultur  in  schon  geschicht- 
lichen Zeiten  dort  an  suchen,  wo  auch  nur  eine  jener  Seiten  fehlt.  Stola  aaf 
die  Ergebnisse  von  Aosgrabnngen,  die  uns  vielfach  Ungeahntes  enthüllt  haben, 
liebt  man  es  heute,  auf  die  Tradition,  auf  Das,  was  schon  die  Alten  gewuiuit, 
wa.s  bisher  Niemand  verkannt  nflrr  «^'(  lengnet,  mit  <  Ii  i  ingschiltzung  herabzu- 
sehen. Die  wuhlthiltige  Strenge  der  Kritik  verwainlelt  sieh  in  miikehiden 
Zweifel.  Mail  glaubt  inductiv,  i-eiu  naturwiüseuschaftlich  vorzugehen  und  seiiatl't 
total  nnorganiac^e  Cimstmctionen.  Denn  anch  der  Fortschritt  der  Cultur  hat 
seine  Natargesetse.  Die  verkannten  individuellen  Genies,  welche  erst  lange 
naeh  ihrem  Tode  in  der  Werthschiitzung  der  Nstchwelt  auferstehen,  bilden  das 
Requisit  eine«  leicht  aerstOrbaren  Wunderglaubens  der  seiisationslttstemen  tri- 
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▼aalen  Meng<\  Ein  Ähnlicher  Wunderglaube  maeht  steh  heute  in  der  Wiuen* 
Bchaft  breit.  Die  „mykenischon"  Alterthttmer  werden  im  Feldsng  gegen  den 
alten  Orient  voriin}rotraf,'on.  AIht  wo  ist  die  litorariach  Überlieferte  (ifschichtc, 
Ohrouol<><;ie,  Politik  j<  n<  >  Zeitalters V  Wu  sind  die  monumentalen  Inschriften 
dessellionV  Wo  tiiuii  n  sitli.  a^l^^s(M•  hei  Ilunirr.  <V\o  Künijjs-  nnd  (iütternanioTi. 
die  (Jen('alo}<;i<'n  und  Liiiidi  rx n zinchiufsc y  Sir  üuid  nicht  vojliandeu,  und  wd 
man  Ilerrschersitze,  wie  die  von  Troja,  Mykene,  Tiryns  Iiis  auf  den  Grund 
durchstttbert  hat,  dürften  sie  anch  schwerlich  mehr  vorgefunden  werden^  obwohl 
die  „Mykeneer"  auf  Kreta  trnd  anderwärts  eine  Büderaehriiit  wirklick  besesRcn 
haben. 

Anderoi  äcita  wäre  e»  ein  i  Im n-io  jrrosser  Irrthuni,  die  einzig;  geartete 
VVcltstelhm^  der  üpiiHclien  Tnnel  uml  Küstenräumc  zxx  verkennen  und  aie  den 
übrigf'n  I Jlnderniumen  Kuii>[ias  ■ilcichzustellen. 

Iii  {glücklicher  Mitt«di>telluiig  zwischen  Orient  und  Occident  liegt  liier  ein  Ge- 
biet, in  welchem  früher  geschichtliches  Leben  erbltthte,  früher  weitreichender 
Handel  und  Verkehr,  höhere  Konste  und  Industrien  sich  entwickelten  als  im  übrigen 
Kurofu.  In  di(>seni  mittelländische  Osten,  in  den  Kttstenlandsehaf^en  und  auf 
den  Inseln  des  Mittelnieeres  erwuchs  aus  iler  Kivtizting  europjlisch-nordischer 
und  ;l<_'yptisrh  asiatischrr  Eleniente  vlnc  Mischcultur,  dir  man  wrnij;stenR  hallv 
urienialisch  nennen  niuss.  und  die  in  der  mykeniselien  Periode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Klimatische  und  andere  Vorzüge  begüustigtou  dieses  Gebiet  vor  dem 
Continentatkörper  Europa«;  aber  diese  beiden  Theile  der  alten  Welt  standen 
in  Verbindung  durch  den  Handel  d«r  Sttdvölker  mit  ihren  nSrdKchen  Nachbarn 
und  .Stammesverwan(h«  ii.  Dieser  Handel,  welcher  archUologisch  durch  die  Born- 
steintunde  des  Slld<  iis  liczcuf^t  ist.  mi!sf<  an  sieh  ein  kunstbelebendi'H  F'JtriieTit 
fTi'Wf  sen  Hein,  wenn  i  r  aiich  mir  %  i-i-srliwiiideiul  wciii'^«'  V^urbilder  südlicher 
Kunst  nach  dem  Nonleu  brachte  und  dort  die  Machalimung  derselben  her- 
vorrief. 

In  alter  verkehrsarmer  Zeit  war  es  Westeuropa,  wo  die  Jttgerkonst 

blühte;  in  jüngerer  verkehrsreicher  Zeit  ist  es  Osteuropa,  wo  wir  bcAchtens- 
werthe  neue  AnfUnge  der  Bildkunst  treffen.  Das  fUhrte  zuerst  auf  den  Gedanken 
orientalischen  Einflusses  und  kann  gar  rnelit  anders  erklärt  werdfii.  K<'iua<.'h 
zeigt  sich  erstaunt  dart\her,  dass  Fraiikn  ich  aus  der  Zeit  zwischen  dem  Knde 
de«  Quartärs  uud  der  Epoche  der  römischen  Herrschatt  so  wenige  figürliche 
Bildwerke  besitvt.  Est  erinnert  an  Osesars  Ausspruch  Uber  die  Gallier  „Deum 
maxime  Mercnrium  colunt^  huius  sunt  plurima  simulacra",  und  vennisst  Uebei^ 
reste  dieser  zahlreichen  Götzenbilder.  Vicll«  it  ht,  so  vermuthet  er,  war  die  Dmideo- 
religton  dem  Anthropomorphismus  abhold,  oder  vielleicht  —  so  könnte  man  auch 
vennuthen  —  waren  diese  Bilder  au«  TTi  lz,  wie  die  Figuren  der  Bantunegcr. 
Aber  auch  die  Kuinen  von  Bihnicte  lieferten  zwar  Massen  indastrieller  Arbeit 
in  1  hon,  iVletidl  uud  Email,  jedoch  kciuo  nennenswcrtheu  Sculptoren. 

JSmi  braucht  sich  darttber  nicht  m  verwundem.  Mittel-  und  Osteuropa 
hat  die  Nähe  des  Orioats,  die  Nähe  Griechenhinds  (und  später  Italiens)  vor  dem 
Westen  voraus;  darum  i.st  es  reicher  an  plastischen  Arbeiten J  damia  findw  wir 
hier  die  meisten  Bildwerke  ans  Thon,  Bernstein,  Knochen,  Bromse,  hier  die 
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Biflthe  des  Spiralomaments  aaf  Bronsen  and  der  jüngeren  Zeichenkanst  der 
Sitnlen  und  Gttrtelbleehe. 

Wu  die  Verbieitimg  plastischer  Bildwerke  anbetrifft,  so  ist  vobl  sicher, 

dasB  sie  von  ilen  IWharen  fUr  wunderwirkend,  zauberkrUftij;,  mit  einem 
Worte  fl\r  beseelt  lejelialten  wurden.  Da»  ist  die  Uri*ache  der  Anfertii^uTi'r 
oder  unter  UmstMndfn  dos  VrrVtotfs  snichrr  Arbeiten.  Die  Hfrübrunf?  nut 
einer  Cultursphüre,  iu  welciier  plastisciie  Bildwerke  hilufig  vorkamen,  mu»ste 
daza  fuhren,  dass  solche  auch  Uber  die  Qrensen  der  ersteren  hinaasdrangen 
nnd  in  den  NachbarlMndem  nachgeahmt  wnrdra.  Die  Vorbilder  werden  leicht 
tragbare,  talismaDiache  Figuren  gewesen  sein:  Leibes-  nnd  klebe  HaugOtsen, 
wenn  man  »o  mgen  darf.  Jede»  der  Originalsttickc  wurde  »o  snr  Mutter, 
Grossniiittf-r  tiiid  Almfraii  fClr  hundert  mul  aber  hmidert  Naehahmunfjen  orster, 
zweiter  und  dritter  Hand,  hin  ist  («dir  walnsclicinlii-h,  da»»  von  vielh  ulit  iiun- 
dert  einst  vorhandenen  iiiidwerken  kaum  eines  oder  zwei  uns  erhalten  oder 
bisher  aufgefunden  worden  sind.  Die  reichsten  Fundstellen,  wie  s.  B.  Butmir, 
verdanken  wir  den  ZulQUlen,  die  tnr  Entdeckung  einzelner  Stationen  nnd  GiKber- 
lelder  ftlhren.  Es  darf  demnach  nicht  Wunder  nehmen,  wean  wir  nicht  neben 
jeder  Nachbildung  da«  beglaubigte  OriginalstUck  aus  der  fremden  ( lultursphilre 
finden.  Es  ist  also  unbilli^r.  fremden  Einttuss  in  prilhistorischen  Cultiir>(  liioliten 
nur  dort  zuzulassen,  wo  sieh  8karabäen,  Cyliuder,  Strausseneier  u.  andere  directu 
Importwaareu  gefunden  haben. 

Der  Handelsverkehr  in  der  jüngeren  Steinzeit  war  nicht  darnach  geartet, 
dass  grosse  Kostbarkeiten  weite  Wege  zurlleklegen  kcmnten.  Die  Waaren  gingen 
in  kurzen  Etappen  von  Hand  zu  Hand.  „Uober  neolithischen  Handel"  mit  Hczng 
auf  Exportstücke  aus  der  thüringischen  und  der  nordischen  Cultur|>rovinz  der 
iün^reren  Steinzeit  schrieb  A  1fr,  Goetze.')  Aus  dem  ersteren  ('»r-biete  gelangten 
typisL-lir  Stringerilthe  (facettirte  Hilmmer,  Hache  Steinhacken,  schuhleisten- 
foiiiiige  Kede),  aber  auch  l'hongeßUisc  in  die  Fremde,  hauptsächlich  nach  dem 
Norden  und  Nordosten.  Unter  den  nordischen  „Exportartikeln",  welche  in 
drei  Richtungen  ihren  Weg  nach  dem  Süden  fanden,  erscheinen  besonders 
Fabrikate  aus  Feuerstein  (Beile,  Meissel  und  Dolche  mit  vierkantigem  (iriflT), 
dann  Knochenzierraten  und  Bernstein.  IKlss  Kohmaterial  zur  Eeuer«teinl»ear- 
beitung  (grosse  Flintplatten)  weithin  vri  tVaobtct  wurde,  zeigten  Virchow  und 
V.  Fellenberg, ^)  indem  sie  nachwiesen,  wie  mehrere  in  Schweizer  Ptahlbauten 
gefundene  rohe  Fcucrstcinknollen  aus  Nordwestfraukrciuh  oder  von  den  dänischen 
Inseln  stammen.*)  Bekannt  ist  ja  die  weite  Verbreitung  des  Nephrits  und 
Jadeits,  die  auf  aOe  Fälle  weit  Uber  den  Bereich  des  natariichen  Vorkommens 
dieser  Qesteine  hinansreieht.^) 

')  .l'f>>tor  neolithUclirn  Handel",  Si>]i.-Al>dr.  aus  der  UMtiaO'festacbrifi,  Berlin  ISIKS. 
')  Verhaudl.  Berliner  Anthr.  Gctellsch.  18b«,  ä.  817. 

*)  Vgl.  GiMtn,  .Eim  Farantotewailnatte  io  ThOiiagm«  (1.  c,  18M,  8.  ISI). 

*)  A.  Voss,  ,Ueber  di<'  Stcin?;pit  dfr  LansitT,  mid  ihre  Itexiehnngen  zur  Steinzeit  anderer 
Länder",  I.  c,  1881,  S.  78,  glaubt,  C8  werde  sich  zeigen  laM«n,  «dau  es  zu  Anfang  der  n«iO' 
lithiielMii  Periode  eis«  Zell  in  weleber  du  gromr  Theil  OsU  npd  Mitteleuropas  bit  nsdi 
KleiDflsien  hiaeia  von  einer  »plrUeh  gealelen  f  leiehertigen  BeTfilkemng  iiewohnt  var»  die 
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Der  neolithisclic  Hamid  mit  Artefacten,  wie  ihn  Goctzo  für  ein  paar 
Gobictfi  de»  mittleren  und  nardltchen  Garopa  dantellt,  maoht  in  seinen  Wirkan- 
gen  doch  einen  eigenthttmlich  kindlichen  Eindrack.  Man  inOelite  beinahe  fragen: 
Ist  das  Uberhaupt  schon  Handel?  Waren  diese  Gebiete  Uberliaiipt  iro  Stande, 
einaiulei-  etwa.s  Neues  sn  bieten,  das  die  Caltnr  fürdern  konnte?  Die  zerstreaten 
Findlinf^e,  deren  T'rovenienz  powins  rieliti<r  ermittelt  sein  wird,  niaehen  den 
Eindruck  versjireripter  W  andt  rrr,  die  aut'  rlm  krau.sen  Weir<  ii  d»  ^  Zutalls  aus 
ihrer  Heimat  verHchlagen  wonleii  sind.  Uergleiciien  konnte  im  i^auie  der  Zeit 
kanm  aasbleiben.') 

Diese  Unwirksamkeit  gegenseitiger  Besiehnngen  liegt  aber  recht  im  Cha- 
rakter  neoiithischcr  Gulturzustiinde.  „JUnf>;ere  Steinzeit**  —  das  bedeutet  für 
die  i^anzc  Kide  einen  bii^chränkten,  innerlialb  kleiner  Loealgebiete  sich  ab- 
spielenden Verkelir  l»ei  einer  {lewiasen  j^leichtiiiissij^en  Tiicbtijijkeit  der  primitiven 
Industrie.  .. Krste  Metiillzeif'  das  i.st  liKriall  iilcutiscb  mit  der  Stei}:;eruiifr 
jener  Anfänge,  mit  der  Herrschaft  eines  innerlmlli  grösserer  Ländcrrilume  sich 
vollsiehenden,  wirklichen  nnd  einflunreichen  Handelsverkehrs.  Wir  sehen  das 
anch  in  Mexico,  Mittel-  nnd  Südamerika  am  Ende  der  voroolnmbischen  Aera, 
als  die  «i^rossen  Oulturstaaten  jener  Gebiete  auf  dem  Wege  waren,  von  einander 
gegenseitige  erste  Kenntniss  zu  gewinnen.  Vor  Alleni  aber  zeigt  dies  die 
Vorgescbiclite  Europas  und  innorltalb  derselben  wieder  am  deutlichsten  die 
Ges(diielu»i  des  Hernsteins-}  und  «les  Metalles  in  der  neolitliiseiien  und  Bronze- 
zeit. „Als  gesichertes  Kesultat,"  sagt  der  unten  genannte  l'rähistoriker,  „können 
wir  festhalten,  dass  der  nordische  Saccinit  während  der  jüngeren  Steinzeit  wohl 
in  der  Nftbe  seiner  Fnndstetlen  reichticb  zn  Bchmnek  benutzt  und  in  spILrlicheren 
Mengen  auch  an  die  NaehbarliSnder,  z.  B.  nach  Mitteldeutschland,  abgegeben, 
aber  nicht  in  den  Welthandel  gelnacbt  wurde,  während  er  beim  AnV>ru(  Im  der 
europäischen  Metrdl'/oit  von  den  Kliston  der  Nordsee  nnd  des  Westlialticums 
aus  eine  intensive,  nur  mehr  dureli  iland<'lsverl>indungen  erklUrlwuv.  Verbreitung 
nach  Süden  über  West-  und  Mitteleuropa  bis  Italien  und  Griechenland  gewann." 
Hier  wt  es  nicht  ausgesprochen,  allein  es  unterliegt  doch  keinem  Zwdfel,  dass 
durch  den  Handel  eben  der  noolithischen  Zeit  ein  Ende  bereitet 
wurde.  Daher  ist  es  ganz  natürlich,  dass  tallbesitz  un«l  Bemstrinliandel 
im  Norden  chronologi.sch  zusammengehen.  In  dii-ser  Zeit  ^„tritt  in  den  IJcrn- 
stein  liefernden  Ländern  selbst  der  Hernstein,  da.s  eigene  l^andesproduet.  wt'K  lies 
in  der  Steinzeit  eine  so  niassetdiafte  Venvonduug  getunden  liatte,  neiien  der 
Bronze  in  auffallendem  Masse  znrQck. . . .  Die  Mode  verlttsst  ihn.  Wahrscheinlich 

voncugwweise  an  PlHin«n  nnil  StM^Uden  hanstp«.  Au»  der  G1e{«b«rtigkeit  d«r  Coltor  Übst  aidi 
w-«>hl  kaum  dir  un  ,  rhiiiscliK  Mriilittit  drr  Ilevitlkoninn^  !iclili«'i«!<»'ii,  wohl  aWi-r  inmit«  jcsf 
Gleichartigkeit  ai.>  letzten'  /.ur  Aufnahme  fremder  EioflOsc  gleicbmilmig  dUponiren. 

■)  DaiM  sich  au  den  natarlicfaen  Pnndotollen  de«  Werk««n|(>  nnd  Seliinvekinaterialo!«  pri- 
mitive Indutrlen  entwirkfUen,  vX  m^Iioii  i>ti«>u  8.  3  brmorkt  wurden.    Alter  die  Bedeutung'   1'  r 
«('Iben  reidite  tfownlinlirli  itirlii  il1i<<r  k!i  itu   Kroiiw  hinaus,  da  uch  die  neolithi«cbe  CuUur  ebiiU 
auf  Qberall  vorkoniiiu-nde  Natur^tutVe  gründet«-, 

■}  Bin«  knne  Dai*tellttB|r  dleeer  Geaeklchte  f[mb  J.  Ssemliathr,  «Zur  VofigMckicht«  dm 
Benuteini%  Vertrag  im  WISMutehaM.  Clab  sn  Wien,  M.  JJtnner  18M,  dem  wir  oben  folgen. 


Der  EUnfluu  htmiat  CalturkreUe. 
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w«r  sein  Prai»  so  hoch,  duii  man  es  Torzog,  ihn  zn  verkanfon.**  Von  den 
StnsMD,  «nf  welchen  der  Bernstein  seinen  nach  Sttden  fand,  kommt  die 
Rheinlinie,  worauf  das  fossile  Harz  viollcidit  nor  nach  der  Schweiz  und  den 

anfjrenzenden  Oebieten  Prankreichs  liefördert  iturdo,  weniger  in  Betracht  als 
das  Klhcthal,  in  wclchotn  fla -selbe  nach  Bnlimcn  kam,  nm  von  da  Uber  ilie 
Dunau  in  die  Ostiilpi  n  iiacli  ilcn  Ländern  an  der  Adria  •weiterzuziehen.  Auch 
der  Seeweg  durch  das  mittelländische,  das  atlantische  Meer  und  die  Ivordscc 
ist  fllr  die  Älteste  Hetalkeit  ansonehmen.  Dieser  Weg  berührte  die  britischen 
Inseln,  welche  des  Zinnes  wegen  von  den  Seefahrern  des  Südens  angesucht 
wurden.  Hier  oder  in  weiter  östlich  j^elcgenen  Zwischenstationen,  sowie  endlich 
an  der  Westküste  der  kimbrisohen  Halbinsel  s(>lbst,  konnte  auch  Bernstein  zur 
Tiiiekfrncht  aufprenommen  werden.  Die  Wirkinii;;  dieser  beiden  Vcrbindiinj^en, 
der  «i.-tlirlicn  und  der  westlichen,  erscheint  itt  den  neuen  Autilngeu  der  euro- 
päischen Bildnerci  deutlich  ausgedrückt. 

Dass  die  neuen  Anfinge  der  europttischen  BUdktmst  seit  dem  Ende  der 
neolithisehen  Periode  auf  Handelsbeziehungen  swischra  Sud  und  Nord  zurflck- 
pehen,  ist  aucb  die  Ansicht  vun  A.  J.  Evans,  der  kürzlich  in  grossen  Zügen 
die  Weltwirkungen  der  „ftgiüschen'^  Cultur  darzustellen  versucht  hat. ')  Da  wir 
8|>5Uer  wiederholt  auf  Evans'  Ansichten  worden  znrückkoiuuien  iuü«sen,  geben 
wir  im  Foltrniden  (bis  S.  \'M))  eiueu  kritischen  Auszug  aus  seiucr  Betrachtung 
der  „orientalischen  Frage". 

Mit  Recht  verwirft  er  die  älteren  Ansichten,  dass  die  Phöniker  an  den 
NordkOsten  gelandet  nnd  als  Dolmenerbauer  aufgetreten,  dass  alle  ouropKtschen 
Bronzen  semitische  imlm'  etrusktsche)  Fabrikate  seien.  Die  prilhi»storische 
Forschung  hat  zur  Anerkennung  localer  Centren  der  illtesten  Metallindustrie  in 
jedem  I>ande  p  fVilirt.  Dafre^ren  legt  man  mit  («rund  lieute  Am  grösste  (iewiclit 
auf  die  (.'ultur  im  Zwisehengebiet  zwischen  (Jrient  unii  Uccuient,  d,  i.  im  söge- 
uannten  iigiiischen  Culturkrcis,  den  uns  zuerst  die  Ausgrabungen  Schliemaun's 
kenneu  gelehrt  haben.  Die  Cnlturstufieo,  welche  in  der  zweiten  Stadt  von 
H issarlik-Troja,  in  den  Stoinkistengrftbem  von  Amorgos,  den  Wohnsttltten  auf 
Thera,  den  St  bac  litgräbem  und  der  Akropolis  von  Mykene  vertreten  sind,  lassen 
sicli  in  zwei  Perioden  gliedern:  die  erste  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  der  Zeit 
der  (»rilber  von  Ainnrpros.  die  zweite  in  Mykene. 

Kvauä  sucht  eine  Vernüttlung  zwi.Hcben  den  lilteren  Aiiisichlen,  nach  w«>jehen 
sich  der  Orient  als  gebender,  Europa  blos  als  «empfangender  Theil  verhalten 
habe,  und  der  diametral  entgegengesetsten  Anffiwsung  lleinach's.  Er  findet  die 
letztere  abertrieben,  anerkennt  jedoch,  dass  die  altenropOische  Cultur  in  aus- 
gedehnterem Masse  solbstständig  war,  als  man  frlllicr  j^^laubtc.  So  umfasst  die 
Ultere  agHische  Cultur  nach  seiner  Meinung  ein  weites  Gebiet,  das  sieh  von  der 
Schweiz  und  ( >berilalien  iUx  r  das  Donaubecken  und  die  Balkanhalbinsel,  ferner 
über  einen  grossen  Tlieil  der  Levante  mit  Einschluss  ('ypems  ausdelmt.  Nach 
den  tlitesten  Daten  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  und  der  geographischen 

■)  «Tke  EMtom  Qnestioii  in  Aathrupologjr.«  Britich  AiaoeiatioD  for  tbe  Advanecmciit  «T 
Setenee,  Liverpool  18M.  Addfea»  lo  tb«  Antbiro|K>Ia^«al  Soctioa. 
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Noiiirnclntur  war  ciu  grosser  Theil  Klcinasiens  von  Kuru]ia  aus  besiedelt:  die 
Phry^cr  sind  nflch»te  Verwandte  der  Thraker.  Auch  der  armenoide  Typns  der 
Bevölkerung  Lykien»  and  anderer  Kstlicher  Gebiete  Kleinasiena  sei  titer  als 
der  semitische. 

In  dicKcm  {ranzen  dannbisoh-Iovantinisolien  (Jebiet  finden  sich  Anzeichen 
uralter  ( 'nlfurgleichheit.  Hi<*r  be;?epnen  un«  identische  Details  der  keramischen 
Decoration  im  Mondöce,  in  der  ersten  Stadt  von  Hissarlik-Troja  und  auf  (_'ypem. 
Ylier  ist  das  altweltliche  Verbreitungticcntrum  der  Suastika;  auch  »tönst  mau 
hier  Überall  auf  die  gleichen,  neolithische  Formen  wiedergebenden  Waffen  and 
Werkseuge  aus  reinem  Knpfer.  Die  Kupferinsel  Cypem  spielte  siclierlich  eine 
namhafte  Holle  in  der  Ausbreitung  metallurprischer  Kenntnisse.  Specifiaeb' 
kjprisf'lir  Typen  niüd  in  den  Alpen-  und  D<m;ui!;lndern  ang'etrfttfen  worden. 

D<  ns<'ll)cn  r.ualleliHiiins  zei^t  im  ;:unzen  Uehiet  die  l^rsclu-inuniu;  ]iriiiii 
tivcr  Idole  aus  Thon,  Alarnior  und  anderem  Material  von  Cypcrn,  Troja  un«l 
den  ttgjlisehen  Inseln  bis  zu  der  Pfishlbaun  gion  der  Alpen  nnd  des  Donau* 
beckens.  Verwandte  Formen  lassen  sieh  Ober  die  Karpatben  hinw^  in  mner 
ansgedchnten  Nordprovinz  der  jüngeren  Steinzeit  bis  zu  dem  Ufern  des  Ladoga- 
sees verfolgen. 

Wir  werden  dirsm  l'ur.ill^  lismus  elwa«  aTidr-rn  auffassen  als  F^vans.  Ftlr 
uns  Mchlics^.  ii  sich  lli>sailik.  di<-  ^^rircliisclieii  Insdn  und  (.)«tku8teii.  Mittel- 
und  Obcritaiienj  dann  da«  adriatisdi  danuitische  Geliiet  zu&ammen  als  eine  Kett«» 
von  Schaupltttsim,  an  wdeben  man  den  michtigen  Einflnas  a^usserenropltiacher 
Cnitarkreise  nach  einander  wachsen  und  schwinden  sieht.  IMe  erste  Stedt  von 
Htssarlik  zcif^t  •rrosHe  Verwandttichalt  mit  vielen  mittcleuropäiacben  Fundstfttten. 
Unter  ihrer  primitiven  Ilinterlassenscliaft  erscheint  weder  Eisen  noch  Bronze, 
sondern  nur  Kupfer  und  Stein,  Ir  tzterr  r  in  stall  flacher  und  durchbohrter  Beile, 
«;escldaj;ener  Messer  nnd  Sägi  u.  l)ie  einfach  geformten  Thongefilsse  sind  mit 
eingeritzten,  weiss  ausgi  tlülteii  Linien  verziert,  gleich  denen  aua  dem  kupter- 
zeitiicben  Pfahlbau  im  Mondsee  und  ans  Qrilbem  der  Kupferbronzestit  ( 'ypema. 
Man  setzt  diese  Stadt  in  die  Zeit  von  circa  3000 — äöOO  v.  Chr. 

Aber  srli  'U  die  „zweite  Stadt"  verrftth  einen  nngenicini'ii  Aufschwung  der 
loenlen  Entwicklung.')  Diese  Periode,  circa  2.ö()0 — 20U(>,  ist  die  erste  Glanzzeit 
Trojas,  charakterisirt  durch  eine  stattliche  Rursranlage  mit  starken  VertlioidiLrun^^s- 
mauern  und  grossen  Woludiiiusern  aus  Lehniziegeln.  Diese  Stadt  wurde  dreimai 
zerstört  uud  neu  aufgebaut  —  in  der  dritten  ßauperiode  erscheiueu  statt  der 
alten  Thorwege  imposante  Propylllen,  femer  dn  grosser  Saalban  mit  Vorhalle 
—  endlieh  durch  eine  gewaltige  Fenersbranst  gann  vernichtet.  Ln  oberen,  aus 
Lelimziegeln  gebildeten  Theil  der  Burgmauer  fand  sich  der  sogenannte  „Schatz 
des  Prianius'^  mit  seinen  Edelmetall^^efilssen  nnd  SchmuekKaclien. 

Nirgends  in  Kuropa  findet  sieh  Aehnliehes  ans  so  alter  Zeit  wie  hier  an 
der  Scliwelle  Asiens.  Aus  dieser  Zeit  stammen  vielleicht  die  Kupfergeräthc 
des  Monds^'er  Pfahlbaues.    Die  directen  Einflüsse  fremder  (babylonischer) 


■)  A.  FartwlDfUr,  «U«b«r  Tn^s*,  Yortr.  (Dm  SSjIhr.  Jnbllinm  der  Wüncheiier  Andir. 
QsaeUtdisft  1896,  B.  16). 


Der  ISiiiiiMa  fmniler  CnltarkrdM. 


Cultur  sind  nur  obcrflJichlich ;  denn  es  fehlt  noch  hier  wie  in  Cyporn  die  in 
CluJdla  nnd  Aegypten  «heinheimische  TOpferMslieibe.  Die  Cnltarbuis  ist  noch 
die  alte  earopiisehe.  Indnstriell  genommen  ist  diese  Stnfe  eine  ftltere  (unent- 
wickelte) Bronzezeit  mit  Stein-  und  primitivem  Bronzegeräth.  Neben  primären 
Formen  der  Flachbeile,  Meisscl,  Messer  zeigen  sich  individncHr  in  den  Dolcben, 
welche  den  ttltcsten  kypriHchcn  iiiiiilicli  sind,  in  den  Aexten  mit  Scliattlncli  und 
gegensinniger  DoppelscluH  nle,  aber  noch  keine  Fibeln,  Schwerter  und  mit 
Dullen  versehene  Lanzenspitzen.  I^ne  tthnliche  partielle  AnsbildnDg  von  Neuem, 
Eigcnthümlichem  sEcigt  die  Keramik.  Es  finden  sich  nur  einftrbige,  noch  nicht 
bemalle  Thongefltese,  zuweilen  mit  eingeritzten  Verzierungen,  darunter  aber  die 
charakteristischen  Typen  des  gromen  zweihenkligen  Bechers  und  der  (le^icht^H- 
ume,  die  in  Italien  erst  über  ein  Jahrtausend,  in  Korddeutschland  erst  andert- 
halb Jahrtausende  später  ant\ritt. 

Blicken  wir  auf  das  Ganze,  so  cuthiillt  sich  doch  schon  hier  der  volle 
Abstand  awiseben  Orient  und  Oocident  Der  Reicbtham  an  Gold  nnd  Silber, 
die  grosse  Zahl  der  Bildwerke  (Idole  und  Gesichtsumen,  wie  primitiv  sie  auch 
sein  mdgen),  die  Festigkeit  und  Ausdt  Imung  der  Bauwerke,  Alles  veirilth  die 
Existens  eines  mächtigen  Herrschergeschlechtes,  kennzeichnet  das  alte  krniiglichc 
A«ien  gegenüber  dem  in  dieser  Art  Cultur  jugendlichen,  fiihrcrlosen  Europa. 
Die  Bildwerke  luauclien  ja  nicht  den  specitiseb-onentalisrlieii  nder  ägyptischen 
Stil  jener  Zeit  zu  tragen.  Ihre  Zahl  und  ihr  Material  cliarukterläiren  die 
Ueberlegenheit  dieser  Cnltnr  ebenso  scharf  wie  die  Bauwerke. 

Die  jtlngere  ügiUsche  Cnltor,  gemeinbin  my konisch  genannt,  entstand 
nicht  auf  dem  enropttischen  Festland.  Aber  auch  Syrien  und  Palästina  sind 
nicht  ihre  eigentlichen  Mutterländer,  sondern  die  Inselflur  des  llgilischen  Meeres, 
die  natilrliche  Heimat  der  ältesten  Handelsschiffabrt.  Durch  den  Handel  ge- 
wannen die  Seevtilker,  welche  dieses  Gebiet  bewohnten,  den  Vorrang  vor  dem 
übrigen  Euro^ta  und  stellten  sich  ebenbürtig,  ja  tlieilweisc  überlegen  neben  die 
llteren  Cnltnrtrftger  Aegyptens  und  Asiens. 

Schon  die  lltere  Ogttische  Stnfe  verrlltb  in  dem  Inhalt  der  Stoinldsten- 
gräber  von  Atnorgos  weitreichende  Handelsbesiehungen.  Elfenbein  ward  ans 
dem  Süden,  Silber  reichlich  längs  der  libyschen  Küste  aus  dem  südöstlidien 
Spanien,  wo  die  Ausgrabungen  der  Brüder  Siret  das  hohe  Alter  des  Sillier- 
bergbaues  nachwiesen,  herangeftlhrt.  Die  an  deti  Endpunkten  solcher  Haudels- 
wege  auftretenden  Analogien  luit  älterer  ügäischcr  Cnltnr  fiasst  Evans  richtige 
auf  ab  Beiaacb,  der  sie  als  Zeugnisse  alter  gemein-europKischer  Cnlturgleicbbeit 
betrachtet  In  südöstlichen  Cniturschichten  Spaniens  finden  sich  Tbongefhsse 
mit  roben  Andeutungen  der  Augen  und  Augenbrauen,  also  Gesichtsumen,  die 
an  Trnja  erinnern,  femer  Steinidole  von  grosser  Aelmlichkeit  mit  troischcn  und 
von  den  ilgäischen  Xmtcln  stammenden,')  auch  hier  zusammen  mit  Marmor* 

Das  Stctnidol  ron  der  Pernera  (H.  et  L.  Sirtt,  Fnm.  IgM  du  mttal  diUM  le  S.  E.  de 
PEspa^e,  Text,  T.-if  VI,  Fig.  6,  S.  33)  zeigt  in  der  schcm."it?«rhrn  Anlnfr''  v'f'  whr  Arhulichkcit 
■lit  den  bekannten  poloagekrGnteni  die  Arme  erhebenden  und  unten  stompolfUrmigen  Frauen- 
%itmi  Tun  TiiTiife,  ah  mit  d«n  Thoiiid«l«D  mu  Uüswlib,  weleh«  die  HcnntgelMr  I.  o.,  Fi|r.  1 
bis  5,  sam  Veifleidie  dsaebea  sbbildea.  In  dem  Kooehcnartefact  wm  Csmpoa  (1.  «•,  T«f.  IX, 
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schalen  einfiiclior  Formen,  endlich  dreieckige  Dolche  aaa  Kupfer  oder  Bronsec 
und  Bronzeschwerter,  die  von  einem  ainorginisclien  Dolchtypns  Absufttammcn 

sclieiiion.  So  äclilu  sst  .sieh  die  altiberiftche  Culturgruppe  «k  eine  Tochter,  nicht 

als  Ücliwostcr  an  «Ii«  {l;i;;Uf5cho  an. 

AnclereiNcit^ä  ist  sclion  in  «Irr  iilloren  ;i;4^;iisclipn  Stnf'o  ch.iUljiisolirr  un<l 
Jigypti.schor  Eintiuis»  niclit  zu  verkennen.  Dio  inarmorncn  weiblichen  Liücl- 
Hgurc-n  gehen  auf  die  habylonisehe  I«tar  surück.  Die  I>ecoration  mit  ver* 
bundenen  Spiralen,  welche  später  in  der  mykenischen  Zeit  und  dann  auch 
weiter  im  Norden  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  fehlt  nntor  den  Kiteren  Pro- 
ducten  der  anatoIisch-(lanul)isch«n  Cultnrprovinz  und  erscheint  zuerst  in  Stein- 
relief auf  Siej^elü  u.  ilgl.  von  <len  priechiselien  Insehi.  Sie  stnnunt  also  nicht, 
wie  man  genieliit  li;it.  ans  der  Metallt« clmik.  Etwas  spilter  tiiidet  sie  sicli  als 
Thongelassverzierung  in  der  donauiundi^clieu  Zone.  In  der  »(iätncolithischen 
Ansiedlang  von  Butmir  in  Bosnien  erscheint  sie  sehr  ToUendet  in  Gesellschaft 
von  beachtenswerthen  Thonstatuetten,  in  Lengyel  als  Thonmalenü.  Erst  in  der 
Spfttbronzezeit  Ungarns  wird  sie  in  Metall  auageftlhrt. 

Die  lironzezeitcultur  Nordwestdoutschlands  und  Skandinavien«  steht  in 
enj?em  Zusanmienhang  mit  der  unijari«<dii'n.  l)er  Parallelismus  der  ('ulturen 
im  Nordwesten  und  Südosten  hei  ulit.  wie  die  nordischen  Priiliistoriker  unwider- 
ieglicli  gezi'igt  haben,  auf  dem  iUlesten  Bernsteinhaudei,  der  von  den  Nordsee- 
kttsten  Jtttlands  durch  das  Elbe-  und  Moldauthal  das  Donanbecken  erreichte. 
Eine  Abzweigung  dieser  Handolsroute  bcrtlhrte  auch  Grossbritannien.  Wie  der 
skandina^  isi  he  Norden  das  Hernsteingehiet,  so  war  Irland  das  Goldland.  Sdt 
dem  l'Jide  der  Steinzeit  best«'hen,  wie  Montelius  zeigte,  Verbindungen  zwischen 
Skandinavien  und  (  SrossbritanTiien.  ( {olddiademe  sielier  briti>ärher,  wahrscheinlirh 
irischer  Arbeit  fanden  sicli  in  Seeland  und  Fiiiien,  und  aucli  die  Metallanalyse 
lehrt,  dass  Nord-  und  Mitteleuro^m  sein  Gold  nicht  vom  Ural,  sondern  von 
Irland  erhielt.  80  gewinnt  es  höhere  Bedeutung,  wenn  sieh  auf  altirtschen 
SteindenkmAlem  fthnliche  rohe  Schiffsdarstellangen  finden  wie  in  skandinavischen 
Felscnbildern. 

Vielleicht  beruht  die  gleichzeiti;jce  l'i  selu  iiuing  des  Spiralmotivs  an  irischen 
<  irabkantnierdecken  (New  (traiijr»^  u.  s.  w  .  1  auf  dieser  Verlan genin'^:  der  Üronze- 
zeithand*!lsweg«\  Derin  wenn  jenes  Motiv  auch  an  vei*schiedenen  Punkten  der 
Erde  sclbststiindig  erfuiulcn  werden  kouute,  »0  liegt  es  hier  mindestens  ebenso 
nahe,  an  Uebertragung  zu  denken.  Doch  muss  die  Spiraldecoration  an  irischen 
Monam«iton  nicht  nothwendig  auf  den  Verkehr  mit  Skandinavien  Borllckgehen. 
Die  Gold-  und  Zinnländer  des  Westens  waren  auch  Ziele  anderer  prfthistorischer 


l'iff.  4i  wird  innn  knum  eine  ilipnKcliHe)!*'  I'itr'ir  iTkcniien  ifflrfeii.  Die  Tliierfijpircn  vnri  E)  Ar^nr 
(l.  c,  Taf.  XVII,  Fig.  1—3)  »iud  typijHlic  KiadiT^cstalten  aiu  Tlton,  wie  sie  uns  weiterhin  na- 
mentlich in  der  euroiAiBchen  PfahlliAuMnic,  aueh  hier  der  Kupfer*  und  Bnmaeieit  angehorif, 
begegnen  werden. 

')  Oefi^en  diese  Ansicht  Evans'   sprccheo  jedoch   die   au»  den»  Hejjinne  der  Mctall»>.it 
stamiueudca  Kupfurspiralcu  aus  dem  l'fablban  im  Hundscc  (Much,  Atlaü,  Tat.  XVII,  Fig.  13 — 
•owIb  die  gleichaltrigen  Icnpfornen  Doppelapiraleo  von  SteHhof  be)  Wiener -Nenrtadt  (1. 
Tat.  XVIU,  Fig. «). 
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llantlt  lsroufi  n.  So  stnndi  ii  (li<>  V>iitisi  l)(>n  Inseln  in  alter  Verbindunf;  mit  der 
iberischen  llcirion,  aus  der  j^iiwinse  iironzezeittypen  Englands  und  Irlands  her- 
ätAmmcn.  Zudem  ist  die  Spiraldecoration  kein  Motiv  der  »kaudinavischen 
FelsenBeichiiitngcn.  Dagegen  zeigen  dUe  Dolmensculpttireii  des  Morbihan  gewisse, 
ancb  den  iriscben  Grabkammera  eigene  Charaktere^  so  die  primitive  Sohifis- 
figur  (allerdings  nicht  aucli  die  Spirale).  Die  Spirale  findet  sich  im  westmittel- 
liindidehen  Becken  auf  Bauten  Maltas,  die  früher  für  phönikische  Tempel  galten 
und  nahe  Verwandtschaft  mit  den  älte-<trn  niepilitliisclion  nrabkanimeni  Eng- 
lands zeigen,  ferner  auf  .sardinischen  Bauwerken  mykenischer  Coustructioii, 
woran  Zickzack;  liaute  und  Spirale,  wie  in  Irland|  vereint  erscheinen.  Anch 
erstredct  sich  in  dieser  Richtung  eine  forttanfende  Zone  kyklopisoher  Bauten 
twiachen  Mykene  und  New  Grange,  während  dies  auf  der  Donau-Eübelinie 
durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Das  ilgäisflie  Spirals\ stein  ist  iiaeli  E\a!w  flu  Sprössling  des  ägyptischen, 
welches,  wie  Fiinders  Fetrie  gezeigt  liat,  auf  Skarabäen  bis  zur  IV.  Dynastie 
zurückgeht  und  während  der  XV.  Dynjustie,  gleichzeitig  mit  der  älteren  ^^amor- 
giniächeu)  Periode  der  ägäischon  Cultur,  seinen  Höhepunkt  erreicht  Die  Spiral- 
windungen bedecken  jetzt  oft  das  gaaie  Feld  des  Skarabitns,  und  das  Motiv 
erscheint  auch  auf  einer  dasse  schwaner  Thongefitsse,  deren  Kalkeiidagen 
weitverbreitete  curop.iisc  lic  Analogien  besitzen.  Vor  Allem  erscheint  zu  bemerken, 
dans  es  ursprtlnglit  Ii  in  Stein  ausgeführt  wurde  uud  auch  in  Aegypten  auf  eine 
nahezu  vormetallisclie  Stufe  zurückgeht  ') 

Das  Mittelglied  zwischen  dem  iSilland  uud  dem  eui  upäischen  Continent 
bildet  Kreta,  jene  grosse,  central  gelegene  Insel,  welche  die  griechische  Ueber- 
liefttrong  srnn  Schauplats  der  Thalaasokratie  des  Minos  im  »weiten  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  macht|  und  von  der  schon  vielfach  angenommen  wurde,  dasa 
sie  im  Entwicklungsgänge  der  mykcnischen  Oultur  eine  entsc  liriden<le  Kollo 
gpspielt  habe.  Kreta  bietet  Vasen  der  iiitesten  mykcnischen  (»attung  und  Bau- 
rcate,  die  den  Ruinen  von  Tiryns  und  ^ilykene  »ehr  ähnlich  sind.  Hier  mag 
auf  (Jrund  fremder  Vorbilder  die  Ausgestaltung  des  Palastbaucs  erfolgt  sein; 
hieher  weisen  die  Anfilnge  der  Olyptik  und  Metalltecbnik.  Evans  fand  auf 
Kreta  eine  Reihe  von  Zeugnissen  sehr  alten  und  engen  Contaetes  mit  Aegypten, 
der  bis  zur  XII.  Dynastie  und  zur  ersten  Hälfte  de«  dritten  vorchristlichen 
Jahrtausends  zurückgeht.  Nethen  SkarabJien  der  genannten  Dyniistie  erscheinen 
Steatitsif'c^o!  mit  ägäischem  Spiralornament  und  Thongeschirr  gleich  dem  von 
Amorgu.-*  und  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik.  Locale  Nachahmungen  ile» 
ägyptischen  Lotosomamentcs  vergCÄcllschafteu  sich  mit  den  Ansätzen  zur  my- 
kenischen  Deooration.  Auf  der  gansen  Insel  finden  sich  primitive  Gefilsse  aus 
8teby  meist  aas  Steatit,  der  in  ausgedehnten  Lagern  vorhanden  ist^  anm  Thetl 
von  den  charakteristischen  Formen  ägyptischer  Gefässe  aus  härteren  Steinsorten. 
Anch  hier  erscheint  das  Spiralomament.  In  der  Spiralveraierong  mykenischor 


')  Auch  V  d.  Stpinpn  („I'räihist.  Zeielicn  und  Ornam.",  S.  4)  vt-rtritt  f!i.'  Aii'-ii  lit,  da««  rlic 

DrahUecbnik  «die  der  mctalücMeu  Z«it  längst  bekannte  Spirale  monü{H>iimrtc>,  als  wentt  «iu  ihr» 
«igen«  KHbidnng  gewesen  wlre". 

Utvrsei.  üifiMfalthto      Kurt.  9 
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(.Joidgclilsse  uiul  GoidscIimui'ksai'lH'n  sieht  pA'ans  einfaclie  UiOiertragiin;;  »kr 
ttiteren  S^omdeoomtion  in  Metall,  das  ursprünglich  nur  den  dUnncn  Ucberzug 
der  Steinreliefs  bildete.  So  lernte  man  die  AosAlbnuig  solcher  Zierformen,  wie 
AQch  figürlicher  Treibarbeiten,  in  reinem  Metall. 

Auf  Kreta  erfanden  die  AegiuM-  ein  eigenes  Sehriftsystcm,  das  sich  durch 
schrittweise  Vereinfachung  ans  oinrr  iilforen  Bilderschrift  entwickelte,  und  welchem 
die  Phöniker  nae)i  .Tahrhunderten  nur  mehr  die  Volloiulung  gaben.  Die  vor 
gleichende  Betrachtung  ündot  in  der  mykenisclien  Kunst  viele  Berührungen 
mit  iigyptiseben  und  semitisch-vorderasiatischen  Productcn;  doch  ist  der  my- 
kenische  Stil  keineswegs  identisch  mit  dem  ägyptischen  oder  dem  assyrischen, 
Syrien  und  das  südliehe  Kleinasien  werden  mit  Wahrscheinlichkeit  als  das 
Auftgangsgebiet  eines  mykenischen  Culturelemontes  angesehen. ')  Die  Kcfti  der 
ägyptischen  Denkmäler  erscheinen  auf  thchanisclum  Wandgemälden  ans  der 
Zeit  Thutmes'  III.  (um  1470)  in  Schurz  und  Schuhen,  wie  die  MJtnner  auf  den 
(ioldhechern  von  Vaphio,  goldene  Thierköpfe  und  Kdehuctallgcfassc  aU  Tribut- 
gaben darbringend,  die  mit  mykenischen  Funden  genau  übonnDstimm«i.  Auch 
die  mykenisehe  Architektur  seigt  im  Mauerban,  in  der  Haus-  und  Thomnlage 
Aehnlichkeiten  mit  hethiti.schen,  svro  srmitischen  und  trojanischen  Bauten,  worin 
sich  wahrscheinlich  das  gemeinsame  Va'Uo.  einer  älteren,  um  Jahrhunderte  zurück- 
Üenfonden  Culturstufe  zu  erkennen  gibt.  Dagege?»  stellt  dir  Dernration  der 
I  hongelasse  und  der  »Stil  der  geschnittenen  Steine  ausser  aller  \  erwandtschaft 
mit  orientalischem  Culturgut.  An  der  GrcnÄC  zwischen  Asien  und  Kuropa, 
wahrscheinlich  in  Kreta,  ist  der  Ztisammenfluss  und  die  Umbildung  der  ägyp- 
tischen, semitischen  und  kleinasiaUsch-syrischen  Elemente,  sowie  die  Ausbildung 
eines  eigenen  realisti.schen  Zeichenstiles  erfol-^t.  V«m  hier  mag  sich  die  my- 
kenisehe ('ultur  n.'ieli  fleni  grieehisehen  Festland  verhreitet  und  namentlich  im 
Pelopnnnes  ihre  weitere  Entwicklung  gefunden  haben.  Iti  der  Arjolis  herrschte 
sicher  locale  Production;  das  lehren  die  Formsteiuc  für  (jül<il»ioeharl>eiteii,  die 
Masken,  Qrabstelen,  Wandgemälde  und  natürlich  Tor  Allem  die  Bauwerke, 
wenn  auch  Tielleicht  ein  fremdes  Baumeistergeschleoht  tfichtigcn  einhdmisehen 
Arbeitern  gebot 

So  erscheint  die  mykenisehe  Cultur  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Aus- 
breituui:  ;ils  ein  echtes  Mittel-  und  Bindeglied  zwischen  Oiicnt  und  Oecident 
und  iür  den  letzteren  zugleich  als  solches  zwischen  vorgescliichtlichen  tnid  ge- 
schichtlichen Zeiten.  Sie  passt  nach  Zeit  und  Art  genau  dorthin,  wo  man  -sie 
wirklich  antrifft  und  es  ist  ebenso  verfehlt,  sie  als  Gulmination  einer  ureuro- 
pKischen,  nur  ober6ttchlich  orientalisirtra  Bronzeeultnr,  wie  als  Schöpfung 
eines  kleinen,  aber  rtthrigen  und  exportfreudigen  semitischen  Stammes  au  be- 
trachten. 

Die  Chronologie  der  mykenischen  F'unde  beruht  auf  clem  Naehwei'«  datfr- 
liarer  iigypti-sclier  i'roduete  unter  denselben.  Die  Annln<;ii'n  nivkenischer  und 
ägyptischer  Arbeiten,  als  eingelegter  Dolchklingen,  mit  Spiralen  verzierter  Grab- 

'}  Vfl.  B.  Bei«eh»  «Die  mykeniaeb«  Fnigo".  VerMranalunit  deataelier  Fhilologwi  in  Wien 
1893.  Leipsig  1694,  S.  9T. 
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kaininpHeeken  u.  dpi.,  knmmon  hior  wenigr^r  in  i^otracht.  E»  laiult  a  »ich  aber 
auch  ccht-ägyptiHchc  Gegenstände,  wie  SkarabUeu  und  Purzcllau»cherbcn,  in 
mjkenucheii  CnlturBchichten,  and  andereraeiU  in  Aegypten  selbst  mykeniBche 
Vasen  nnd  Daistdlnngen  soldier,  a.  B.  tm  Grabe  Ramses'  HI.,  worans  sich  anf 
lange  dauernde  Beziehungen  zwischen  dem  Nillande  und  einem  Centioim  niy- 
kriiisrlicr  K<Tainik  ^clillcsi^c'n  Ittsst.  Diese  Fnndo  woison  sämmtlich  anf  die 
zwritr  Hiilt'te  dos  letzten  vorchristlichen  Jahrtausende  hin.  Tn  ^lykene  selbst 
erkennt  man  die  Aufeinanderfolge  zweier  Herrschergescliiechter,  von  w<>lelien 
das  erste  mit  5 — 6  Königen  in  den  Schachtgrabern,  das  andere  mit  7  Königen 
in  den  Kuppclgittbern  beaengt  ist  Man  wird  nicht  sehr  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Periode  der  Schachtgrftber  ungefthr  von  1600— 1300>  die  der  Knppelgmher 
von  1800 — 1000  v.  Chr.  reichen  lässt.  *)  In  der  engten  Periode  sind  die  Schacht- 
grilbcr  4,  5  (und  3  als  jüngstes)  die  -iltosten  und  •.-^eliiirrn  rtw.i  der  Zeit  von 
ir>(K> — 1400  an.  Sie  zeigen  die  reiehlielisten  S[nireii  urient.-diselien  Kinflnsses, 
namentlich  in  der  Menge  der  Ooidarl>eiten,  und  lieferten  die  ausgezeichnetsten 
figürlichen  Arbeiten  in  äm  mit  filgnrengruppen  und  PflanzenomamenteD  aus 
▼erBchiedenübrbigem  Golde  eingelegten  Dolchklingen  nnd  einer  hervorragend 
schsn  ansgeftthrtea  Grabstele.*)  In  den  Schaditgrihem  1,  3  nnd  6  erkennt 
man  geringere  Spuren  orientalischen  Einflusses»  einen  jüngeren  Stil  der  Vasen- 
malorei  nnd  die  Tlerrscbaft  einer  Incalen  primitiven  Thnnplastik,  deren  .^ternpel- 
t'iirnii^'e  weiliiielie  'l'lionidtde  mit  ihren  erhobenen  ArmstiunpIVn  ganz  scheuiatiseh 
gearbeitet  «in«!.  Unter  den  wenigen  Thongefässeu  mit  „Mattmalcrei"  aus  dem 
ersten  Grabe  findet  sieh  ein  sphArischcr,  mit  „echten  Spiralen^  veraierler  Honkol- 
kmg,  nnter  dessen  Halse  iwei  Brttste  pUstisch  anigesetat  sind,  ein  Nachklang 
der  troischcn  Gesichtsninen.'') 

Aus  der  Periode  r  Kuppelgprllber  nnd  der  Grabkammem  von  Mykene, 
Nauplia,  Vaphio,  Meiiidi,  .S|)ata,  Jalysos  u.  s.  w.  stiunmcn  auch  die  sechste 
Stadt  von  Hissarlik,  die  l'alilste  von  Mvk»mf  nnd  Tiryns  in  ihrer  letzten  (ji estalt 
und  die  unterste  Schichte  der  Akropolis  von  Athen.  Der  Stil  der  Thongela^s- 
malerei  sseigt  eine  noch  jttngere  Richtnng;  der  Einflnss  des  Ori^its  erscheint 
noch  weiter  vermindert,  die  locale  Kunstthtttigkeit  dagegen  erstarkt  In  den 
Wandgemälden  der  Paläste  «nd  den  Vasenbildern  de«  „vierten  Stiles"  finden 
sich  Darstellungen  von  Stierkllmpfen,  Wagenfahrten,  Kriegerreihen,  dJimimischen 
Wesen.  Zu  diesen  Werken  fjehnrt  aueli  eine  bemalte  Ornbstele  ans  der  T^nter- 
stadt  von  Mykene*)  mit  einer  Keihe  von  Tliieriiguren  und  einer  Ivriegeneihe. 
Die  ersteren  ähneln  den  Thieren  auf  den  geringeren  sculpirten  Orabstelen,  die 
Kriegerreihe  stimmt  vollkommen  mit  einem  Vasenbild  des  „vierten  mykcnisehen 
Stiles^  ttberein.  Man  copirto  also  an  verschiedenen  Zwecken  bekannte  Werke. 
Die  Zeichnung  ist  rund  nnd  weichlich,  die  Composition  manchmal  bis  inr 

')  Munteltus,  «llle  Urousezeit  im  Orient  uud  ia  GriechonlaTKi**,  Archiv  tiir  Aiittir.  XXI, 
iSM/n,  8. 1—40  v«rtciti  «in«  vi«t  hOliaie  Dstiinnir  der  nykeiiudiflii  FuodB  nnd  ntst  ichon 
diu  Kuppe)grÄ'»fr  nm  14<M)  v.  Clir.  an. 

»)  Koichel,  £r«UM  Vindol».,  8.  26,  Fig.  1. 

*)  MykeniielM  Tkongeflne,  Taf.  1,  Fig.  t. 

«)  *Bfnft.  4fx-         Tai,  L 
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(icu-alti«iiukc'it  k'heiulig.  Die  Vasciimaleivion  und  Wuiulj^eiiiulilc  Hiinl  Pro- 
duete  rein  lumdwcrklicher  Thfttigkoit,  die  (Toldbeclier  von  Vaphio  dago^cn  her- 
vorragende Leistunjsrea  eine»  ungewühnlich  bogabten  Meisters.   Das  Kelicf  am 

f^ö\v(>ntlH)if  zoi^it  jstatt  altcrthUmlieher  Härte  und  Scliürfe  eine  gewisse!  Weich- 
heit und  Woicltlichkcit  der  Fonnon.  Äfaii  frkonnt  den  KinHuss  Asiens,  wo  dio 
!?!»n1»thiorfiL'ur  und  namentlich  auch  dor  %vap)>enarti};e  Typus  de»«  emporgerich- 
Icten  Paares  solclier  Tliicre  schon  friili  scheniatii*ch  durehgcliihlot  war. 

Dagegen  bekunden,  verglichen  mit  der  Steiudccke  der  Nebeukammer  im 
Kuppelgrabe  von  Orchomeno<  nnd  mit  dem  Alaba»terfries  ans  dem  Palaate  von 
Tiryns,  die  mit  SpiralmSandem  gefüllte  Zicksack-  and  Rautendecoration  der 
'Halbsiiulen  am  T'ortal  des  grossen  Kuppelgrabes  von  Hykene,  ferner  einige 
jungmykenisehe  VaM  iniuilereien  die  Coexistenz  des  geometrischen  Stiles.  In 
dirsPTTi  lierrsclit  ein  riiiicip,  das  seine  Anwcsriilicit  sehon  in  den  linearen  Aus- 
iiillungen  vuii  Tliieih-iliern  auf  älteren  mykeuisclien  V  a.Hen  \  »  i  i  iltli.  Es  ist  du« 
Stilprincip  der  gleichzeitigen  Volkskunst,  von  welchem  die  njykenischc  als  eine 
cxdusiv  höüsche  Kunst  sonst  siemltch  unberührt  geblieben  ist.') 

So  erkennen  wir  in  der  Periode  der  Scliachtgräber  Mykenes  eine  Zeit 
stärkeren  orientalischen  Einflusses,  ein  l'elierwiegen  der  Tiisrln  und  des  jen- 
seitigen Festlandes  über  die  frejätadf  des  Mutterlandes.  Ii\  lüi-scr  Zeit  lagen 
die  Sehaehtgräber  ausserhalb  d<  r  Piui  Lniiauer.  Später  kam  eine  Zeit,  in  wi  IcImt 
die  Kiugraaucr  um  das  Graiberruiui  getüiirt  uikI  «las  Löweutlior  erbaut  wurde. 
Das  ist  eine  Periode  des  Erstaikens  der  europttischcn  Elemente  and  des  Ueber- 
wiegcns  der  festlHndischen  Oultur. 

Einen  Versuch,  unter  den  mykenischen  Funden  einheimische  pdoponnesische 
Arbeit  von  imp<»rtirten  tVeiiulen  Erzeugnissen")  zu  s(»ndern,  luachtc  nach  dem 
Vorgange  Pottier's''l  W.  Ib  Ibig.*)  Zu  den  localen  Arbeiten  reclmete  I'nttier 
die  Grabstelen,  die  Sculpturen  des  Löwenthnres.  das  Wandireniiilde  mit  der 
Stierl)ändiguug  im  Talastc  zu  l'iryns  und  die  primitiven  Terracottcn,  welche 
sich  in  allen  von  der  mykenischen  Cultnr  lieeinflussten  Gegenden  Orieehenlands 
finden.  Heibig  fügt  die  Qoldmasken  der  Sehaehtgräber  hinan  und  erinnert 
daran,  dass  die  weiblielien  Th<mtiLMU'eii  ie)H>r  Fundstlttten  nicht  das  mykenische 
Frauengewand  mit  V<dant8  oder  horizontalen  Streifen,  sondern  eine  Art  jonischen 
( 'Iiiinn  tragen.  Zu  den  ImpotisJüeken  rrclinete  I'ntiier  die  eingelegten  Dolch- 
klingen, die  Spiegelgritie,  den  äilbernen  Uchscnkopt,  die  goldenen  Siegel  uud 
die  Uoldbc^cher  von  X'aphio. 

Hclbig  findet  den  Unterschied  «wischen  diesen  beiden  Classen  von  Bild- 
werken ttberaos  frappant.   In  den  pcloponnesischen  Arbeiten  erkennt  er  die 


*)  D.i^  Ohl'n-  nach  Hnitm.  Hiiinli.  Kuuvtgewh.  I,  S.t0ff.  iSiF. 

*)  Mit  der  Tondfiiz,  <i«>ii  lrii|>i>rt  plirtutklscli  r.u  prwoWpn,  wini  man  tWh  scliwiTlioh 
bofr«undcn  kCnnou.  Die*!;«  ThflU  Avt  Arl>cit  flolbi^V  Iakkcu  wir  boi  Stite  nnd  resuniircn  uur 
Min«  EimrendiingeD  ft^n  di«  B«b«uptang  elD«r  voll«n  BodetutliadiehcH  der  jnjrkeDiacliMi  KaMt 

in  Kiirnpa,  wir  sir  vfui  Ki'in.ncli  .'iiifTriifiinincii  winl. 

»)  Kfv.  des  .  tiid.  »  j;ric4iu'«  VII,  1»94,  Ö.  117—132. 

*)  JBnr  \h  iino-xtion  myctotenno,**  M^i.  Aesd.  inscr.  et  bitlleB<]ettnii  XXXV  8,  Pari« 
i89A,  S.  S9t. 
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un^chickten  Httnde  und  di«  unvollkommoneti  Werksengo  von  Nachahmern 
fremder  Vorbild».  Die  Meisterwerke  der  Goldschmiedeknnst  vcrrathen  dagegen 
oiiie  Sicherheit  der  Hand  und  ein  techniaehcs  Geaehick,  welche  eine  Unge 
Kun»ttrailition  vorausHetzen. 

Das  Kinl«^«ron  in  MoIhII,  iVw  Arbeit  in  (i]a-i  nnfl  l'or/ellan,  die  ( tlypfik  in 
Uold  und  »Stein,  sind  nach  Helhig  keine  Teclinik«  !»,  wir  der  {^rit.H-liiscIien 
Urselt  snweisen  dUil'uu;  deuu  »ie  erfordern  eiuc  beti'Uchtliche  ZuUl  von  Werk- 
zeugen und  Prooednren,  deren  Erfindung  and  Vervollkommnang  nur  das  Werk 
▼ieler  aufeinander  folgender  Generationen  sein  kann.  Dasselbe  gilt  von  den 
Metallle}?irun;;en  und  anderen  Materialien,  deren  Herstellung  eine  Summe 
eliemisclii'r  Kcimtnisso  ortVtrdert,  %\flclif  die  <  i  rirclim  ^T-wiss  nicht  au«  ilirer 
eeiitfiili'iir'i|i;iis<'li(Mi  llfiinaf  iuil^-c1>r;ir!it  li;i1>cn.  Kbensnwenij;  küniu  n  sie  solche 
Kenntnisse  unmittell>ar  nach  ihrer  Einwanderung  in  der  neuen  Hciiuat  erworben 
haben.  In  Aäien,  Mykene  nnd  Tiryns  sind  die  Cnlturschichten  bis  auf  den 
todten  Boden  hinab  untersacht  worden,  ohne  dass  man  Sparen  des  Anfanges 
und  der  Entwieklung  dieser  technischen  Künste  angetrofien  hfitte.  Jene  Arbeiten 
sind  also  fertig  von  aunwilrts  Übernommen  worden.  Dansi-Ibe  gilt  von  der 
Zftc'lnitmir  nnd  r'f>nip08ition  der  Wt-rkc.  NiiL'imds  in  Gnechenland  find»'n  wir 
dii'  V'oriiiuter  der  Üolelikling'e  mit  di  r  Loweiijapd,  des  Beehers  mit  den  8tier- 
tmiidigciii.  Auch  koautc  nur  eine  importirtc  Kunst  so  plötzlich  wiiider  vor- 
schwinden,  wh»  es  die  mykenische  in  Griechenland  gethan.  Die-se  Kunst  ist 
eharakterisirt  durdi  einen  frühreifen,  mit  noch  nngenttgoiden  Mitteln  bestrittenen 
Naturalismus.  Sie  zeigt  mit  Vorliebe  Menschen  and  Thiere  in  lebhaft  bewegten 
Stellungen,  deren  Wiedergabe  st-hv  vorge.Hchrittene  anatomiHche  Studien  ver- 
latigt.  Wlov  scheitern  d«'Tin  auch  ihre  liestrebungen.  DtM'  1  >i|»yh'>n^til  ist  da- 
gegen eine  st  liematisclu'  Kunst,  in  welcher  die  gerade  Linie  vorherrscht.  Ob- 
wohl »eine  Kniwicklung  wahrscheinlich  mit  den  politischen  UmwUlzuugen  zu- 
sammenfHllt,  welche  der  Einbrach  der  Dorier  in  den  Peloponnes  hervorrief,  ist 
er  doch  keineswegs  blos  als  eine  von  einem  Eroberervolk  eingeführte  neue  Qe- 
schmacksrichtung  anzusehen.  Attika  wurde  von  der  dorischen  Wanderung  nielit 
berührt;  alier  auch  hier  verdrängt  der  Dipylonstil  <len  nivl^nuschcn.  In>  Pelo- 
|Mtnnes  selb.nt  wurde  die  illterr  UevTilkernng  nicht  au.'^geroltet,  sondern  nur  melir 
oder  minder  zu  einer  dien.->li»areii  Holle  lierabged rückt.  Hiltte  die  njykenische 
Kunst  dort  ticl'erc  Wurzclu  lj<'sess»'n,  so  würde  sie  nicht  »o  schnell  von  dcu 
geometrischen  Sühoaetten  des  Dipylonstils  verdrängt  worden  sein. 

Nach  Hdbig  besaasen  die  Oriechcn  schon  bei  ihrer  Kinwandemng  anf 
der  ßalkanhalbinsol  ein  gewisses  Mass  geometrischer  Motive,  worQber  vi(  lleicht 
künftige  Ausgrabungen  noch  bestimmtere  Aut'sehlüsse  geben  werden.  Sclu-n 
die  |»niiiitive  Keramik  Trojaa  enthillt  die  K<>ime  des  1  )i|>ylo!iHtils.  Hier  rinden 
wir  die  allerersten  Anfjlngc  desselben  nicht  nur  in  Gestalt  geometrischer  Muster, 
sondern  auch  einzelner  Thierfiguren  auf  Wirtein  u.  s.  w.')  Nach  ihrer  Festsetsung 
im  Soden  der  Halbinsel  traten  die  Eiuwanderer  in  Contact  mit  Uberseeischen 
Cnlturtrügem,  welche  den  griechischen  Markt  mit  Erzeugnissen  ihrer  rafflnirten 


*>  Vgl.  Sehliemsnn,  »IliM"  Nr.  1879-1886. 
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Die  Kuiut  im  Z«italter  der  jüngeren  W'irthachaflUistufea. 


Indu»trie  abcracliwemmten.  In  Folge  diese»  Einflustcs  wurde  der  hergebrachte 

Ziersttel  (1<m'  ririochen  von  dicsini  mehr  und  mrhr  au%c^c1)(>n.  Die  pelopon- 
nejsiaclien  Künstler  »etzten  sich  hülicio  Ziele  und  imitirtun  die  fremde  Wiiare, 
während  die  an«;estainmte  iJoeorntion  nur  für  j;;<'rinf^wcrthiire  <  V^Piiständc,  wie 
für  ThongetiisH«'  mit  ein^'oritztrn  oder  msitt  auff^emalkii  Musttrii  liciliclialten 
wui'de.  Die  dui  irtche  \\  uudcrun^  und  <lie  darauti'oI;^euden  Wirren  unterhraelieu 
die  Berührung  luit  den  ttherfleeischcn  Culturtiiigern,  und  dadurch  gevannen  die 
einheimischen  Knnstelementc  wieder  die  Oberhand.  So  entwickelte  «ich  der 
Dipylonstil,  welcher  die  kleine  Zahl  fremder,  der  myktMiischen  Kunst  entlehnter 
Muttve  ehenfalls  dem  j^eonu-trisehen  Prineip  unterwarf.  Er  ^^leicht  hierin  dem 
La  Tene-Stil,  der  nach  vorübergehender  Unterdrückung  durch  die  röinische 
Ivunüt  und  Uebemahme  einiger  Klumcnte  der  chwttitiuhen  Docuratiou  im  mcro- 
viugisclieu  Stil  wieder  {luflebtc. 

Kach  der  dorischen  Wanderung  versehwindet  die  Technik  der  eingelegten 
Mctallarbciten  volUtHndig  tau  Griechenhuid.  Wir  haben  femer  kein  Zeugnis«, 
dasä  die  Qriechen  vor  der  alexandrinischen  E{ioche  in  ihrer  Heimat  Glas« 
fabriken  besessen  hiitten.  Noch  gegen  d«a»  Ende  des  5.  ,Iahrhund(>rts  galten 
ülasgethssp  in  Athen  als  ein  Gegenstand  oricntnliseher  l'iunkliebe.  In  (JriilM'rn 
der  I)i|)jlouzeit  finden  sich  einige  .Slllcke  slgyptisclien  l\)rÄellan8;  aber  diese 
SkarabUca  und  LOweutigui'en  mit  Hieroglyphen  auf  der  Unterseite  sind  keine 
griechischen,  sondern  wahrscheinUch  phOnikische  Arbeiten.  Erat  gegen  Bnde 
des  7.  Jahrhunderts  begannen  die  Griechen  in  Naukratis  mit  der  Fabrikation 
von  Fayence,  deren  Kenntniss  sie  zweifellos  den  Aegypten!  verdankten,  welche 
diese  Industrie  schon  im  alten  Kcielie  übten.  Jene  p;^rit  cliis(  lir-  Kabrikatitm  in 
Naukratis  hatte  keine  lange  Dauer  und  erzielte  nur  bescheidene  Eriblge.  Ki;*t 
drei  Jahrhunderte  sjwUer,  in  liellenistisciier  Zeit,  wurde  dieser  Industriezweig 
von  Griechen  wieder  aufgenommen,  und  zwar  abermab  in  Aegypten,  diesmal 
in  Alexandrien. 

Auch  von  Qoldsiegeln  und  Inscistcinen  findet  sich  keine  Spar  in  den  vor^ 
niy kenischen  fhdturschichten  Griecheidands,  und  ebenso  verschwindet  nach  dem 
Ablauf  der  Periode  völlig  der  Gebrauch  jeuer  Uegenstttnde.  Heibig  hält  sie 
daher  für  fremde,  importirto  Arbeiten. 

Der  grosse  Umfang,  in  welchem  die  Mykeneer  fremde  KUnstc  und  Ideen 
sich  aneigneten  und  assimilirten,  ist  nur  zn  verstehen,  wenn  man  annimmt,  dass 
dieser  Process  wenigstens  ein  Jahrtausend  früher  in  der  älteren  ägäischcn  Stufe 
begonnen  hat.  Zur  Zeit  d(T  18.  und  19.  Dynastie  erreichten  die  Besiehungen 
zu  Aegypten  «ünen  Möhepunkt,  der  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  durch 
Ansilssigkeit  äi^üischer  Eleineiito  im  Nilland,  wo  denn  auch  zahlreirhe  Spnn'n 
solcher  Elemente  gpfnnden  ^v  urden.  Diese  iiiaelien  keineswegs  den  Eindruck 
einer  armen  und  iuferiurcu,  sondern  eher  den  einer  külm  vürdringendeu  in 
mancher  Besiehung  Überlegenen  Cnltor.  Ebenso  ausgedehnt  war  die  Assimila- 
tion babylonischer  Elemente,  vermittelt  durch  die  GrOndung  ägäiacher  Ansied- 
lungen  und  Werkstiltten  an  der  syrischen  Kttste. 

Die  mykenische  Cultur  war  durchdrungen,  aber  nicht  ausschliesslieh  Tie 
herrscht  von  uricntaliHclien  Elementen,  ^lion  dici»er  ilir  unabhängiger  Charakter 
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genügt,  ihre  Gebartsetätte  in  ein  Gebiet  su  verlegen,  wdcbe«  mit  den  alteren 

Ciriliäationen  Ae^^yptens  und  Babjloniens  nicht  in  flirocter  rilumlic  her  illinin^ 
stand.  Diosi^n  Bcdinj^juiifron  entspricht  vorzüjjlieh  die  iin;äi»che  Inselwelt,  ein 
nah<'s,  aber  hiuliln^lieh  entferntes  Nachbar«?ehiet  des  Orients,  weleheH  '/jU{^lluf!^- 
liehkeil  mit  insularer  Sieherheit  vereinif;t.  Ein  negatives  Gegetistlick  zu  dem 
Ertulg  dieser  QuuiiiiitiMi  bietet  die  durch  uricntaliächc  EinHUäüu  erdrückte  hethi- 
tiaehe  Knnat  Kleinaeiene  und  Nordayriene,  sowie  weiterhin  die  uuelbBtetilndige 
Kunst  der  PhOniker.i) 

Hannigfiiche  Zeagnisse  denten  darauf  hin,  da.s8  wahrend  dermykenischen 
P»  riode  neue  Volkselemente  (aus  Nord  und  West,  wie  Evans  meint)  im  Hfrüi'^ohen 
( ■ulturkrcl><'  lii'ivoriretretfn  sind.  Die  Fi1>»i!a  ad  arro  di  violino  verknüpft  das 
uiykeniöclie  Griechenland  mit  dem  mitth>ren  Donauthal  und  den  oberitalischcu 
Ten-amareii.  Eines  der  Burggi  äber  von  Mykene  lieferte  eine  Analogie  za  der  ty|n- 
schen  doppelkonisehen  VillanoTftnme  der  ersten  Eisenzeit  Italiens.  Evans  denkt 
an  eine  gemeinsame  illyriacbe  Quelle  dieser  Formen.  Dieflcm  neuen  Elemente  will 
er  auch  AtA  rohsckematischen  Bildwerke  zuschreiben,  welche  sich  in  Mykene, 
Tiryus  und  in  einem  weiten  Halbkreis  in  We*t  und  Nonl  ;x«-finnlrn  liaben. 
Eine  rohe  weibliehe  Thontijjur  aus  d<  r  (Jrutte  di  lle  areiu-  caiididr  bei  Final- 
marina  in  Ligurien,  mit  braunen  Streifen  auf  ileni  bhusärothen  armlosen  Ober- 
körper, eine  kleine  bemalte  Thonstatnette  mit  punktirten  Krenzbandem  Uber 
der  Brust  aus  der  Grabgrotte  von  Villafrati  bei  Palermo,  dann  die  schwarzen 
und  rothen  Thonfiguren  aus  der  neolithischen  Station  von  ßutmir  in  Bosnien 
scheinen  ihm  so  mit  den  verwandten  mykenisclien  Thonbildwerken  und  in 
weiterem  Abstand  mit  den  mamionien  ..TiisclHrruren"  der  älteren  ilgilischen 
Stufe  eusammcnzuhängen.  Wir  ;^lauli(  n  iiiciit,  dass  diese  Arbeiten  das  Auftreten 
eine»  neuen  Elementes  nonlischer  Herkunft  bezeugen.  Man  darf  sich  nicht 
durch  den  primitiv-europULschen  Charakter  der  mykenischen  und  tirynthisohen 
Thonstatoetten  tftusdien  lassen.  Diese  sind  niedrige  Handwerkerarbeit  zu  häus- 
lichen, wenn  auch  religiösen  Zwecken.  Als  «oleln'  sind  sie  locale  Fabrikate, 
die  sich  durch  den  Stil  und  die  Tracht  von  den  höheren  Werken  mykenischer 
Bildnerei  unter^chfiden.  Wir  sind  aber  iiielit  berechtigt,  den  (Jebrauch  solcher 
Penaten  oder  ilausgützeu  aus  West-  oder  Kordeuropa  herzuleiten,  da  sich  Ver- 
wandtes nur  in  einem  begrenzten  Umkreis  lindet,  dessen  Centrum  eben  daa 
mykeniaehe  Culturgebiet  ist,  von  wo  diese  Formen  auszustrahlen  scheinen. 
Hierher  gehört  aueh  eine  serbische  Thonfigur  aus  einem  Grabe  bei  Viminacinm, 
neben  welcher  eine  Thonschale  mit  primitiven  ägäischen  Spiralen  gefunden 
wurde.  Nacli  Evans  geben  diese  Vergleiehsstüeke  ans  Italien  und  Blyrien  die 
Hiclitung  an,  in  welehor  neue  europflinelic  hnpnl-«-  <lii-  ä^raisilie  Küste  »MTrielit 
liabeu.  Die  Fuden  laufen  in  der  Nord%vesiecke  der  Balkauhalbinscl  zusammeiu 
Vielleidit  s^  dies  der  Weg,  auf  welchem  die  grieebi«she  Rasse  ihre  Ausbrettnng 
nach  dem,  Soden  der  Balkanhalbinset  und  auf  die  Inseln  des  agKtschen  Meeres 


*)  Die  Auldit  Ton  <Mw  HonteUns,  welcher  jetst  neneidings  (,Tbe  TTithenisne  in  Greeee 

and  Italy",  Jourii.  Aiithr.  lurt.  XS.Yl,  8.  254)  die  nivk<  ni:<r>io  Cultiir  auf  hcthitiMlM  EinflUM« 
«arackfltbit,  Ut  daber  eb«n«>w«aif  stidibiUtig«  aU  Uelbig«  Fbiloiker-lijrpotbese. 
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Die  Kirnst  iiu  Zc-italtor  der  jUngercu  Wirtlis<  lialt<<!ituf«:u. 


};pfundoii  lialx*.  Ich  gertelio,  dass  mir  iilinlirli»-  (.icdanken  angesidits  der  m-o- 
lil.lii.schcn  und  lironzezritliclieii  Funde  HostiieiK*  elH'ntUlls  autj;etauclit  sind;  ich 
untenlrüelctr  alier.  An  mir  flie  Kitiisttonix-n  lUituiir^  eher  durch  sUdÜche 
Eintiüsse  «rrweckl  uiul  iiiHj)iiirl  .scheinen  nU  uint;ekelirt. 

Die  ecntraleurü])iliHche  llerkuntl  der  vordorisdien  (J riecheusUlmme  sclieiiit 
mir  kcineswcgii  sicher.  Wenigstens  die  AreliilologiBchen  Zougniasc  Lorechtigen 
UM  durchan»  nicht,  dicüclbe  für  eine  ausgemachte  Thatsache  sn  halten.  Aber 
nicht  einmal  die  Durier  liriuichen  uns  Mitteleuropa  •gekommen  xu  sein.  Wenn 
sie  vor  ihrem  Kinhniehe  in  den  Peloponnes  in  >><>rd}];:ri<'e1ienhind  sesshaft  waren, 
so  folj;t  daraus  nicht,  dass  sie  auf  ihrem  i^'anzen  <;ewiss  nicht  unnnterhroclienen 
Wej^c  von  der  „Urheimat**  nach  di-n  historinclicn  Wohnsitzen  die  Uichtunp  von 
Nord  nach  Süd  eingehalten  haben.  Nui*  zuletzt  kamen  sie  von  Norden  und 
konnten  nicht  anders  kommen,  da  sie  eben  su  Lande  hersogen.  Es  ist  gans 
wohl  müglich,  dass  die  vordorischen  Griechen,  die  „Achtter",  direct  Uber  die 
Inseln  von  Kleinasien  herüher^ekommen  sind,  und  da>s  dl>'  Dorier  einen  fthn- 
lichen  We;r,  nur  mehr  im  Norden,  vielleiclit  üher  den  llellespont  uiul  dann  r,u 
Lande  l}ln;;s  der  NordkUste  des  UfjUiselien  Meeres  eingeschlaf:;en  haben.  l>as 
sülieiut  mir  gar  nicht  aui>gei>clüo)Mien.  In  diesem  Falle  tiind  die  Aualogieu  mit 
mittelenropttischein  Cidtarformen  ntirZeii<^nis8C  für  Entlehnungen,  di«  im  letzterai 
Gebiete  ans  dem  Süden  gemacht  wurden.  Aber  auch  die  Annahme  ttlterer 
mittelenropiiischer  Wohnsitze  der  Griechen  nöthigt  nicht  dazu,  jene  Analogien 
als  I'rl.^re  fUr  ein  von  Norden  mitgebraehtes  Cultnrgut  anzusehen. 

l)ic  iiivkt'Tiischc  F('}i(>rlif  renMijr  i"  <h  r  «•la^sisch-grieeliisc^lien  Zeit  lieweist, 
da.ss  ein  griechisches  Kleuient  im  knusrlion  ('ulturkreis  wiinfrstens  mit  ein- 
gcschloöben  gewesen  »ei.  Die  niykenischen  Fumle  lietern  uns  eine  Kelhc  der 
treUbndsten  Illustrationen  zu  den  homerischen  Epen.  In  den  PalMsten  ron 
Tiryns  und  Mykene  erkennt  man  das  Megaron  des  Odysseus.  Die  eingelegte 
Arbeit  des  .\chilleussehil<lrs  (  i.i  i  i'spondirt  mit  d<'n  goldverzi«  rti  ii  Dolcli klingen 
ans  den  mykenischen  Sehachtgräbcni.  Ebenso  erklären  sieh  der  Taubenbecher 
des  Nestor  und  .nTul«M*e  vom  Epos  (M'wiilnite  Arbeiten  durch  fiio  erhaltfiK-n 
Werke  inyketiisrlirr  ( Idldsduniede.  l>ie  bei  liomer  beschriebene  \VaH»;nrüstung 
ist,  wie  iieiehel  gezeigt  liat,  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  uns  die  mykeui- 

scben  Bildwerke  vor  Augen  stellen.  Ich  habe  schon  an  anderer  Stdle^)  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  die  mykeuisch-homerisdte  MannesrtUtung  mit  einer  gewiss 

liiclit  /ut'iUIigen  Uebereinstimmung  bei  den  Keltiberern  Westeuropas  wieder- 
findet. Von  diesen  berichtet  Diofior  V,  v5;5,  sie  trügen  schwarze  Milntel  au» 
grol>er  Wnlle  fdif  lioinerisclie  (.'hlaina).  dann,  sofern  sie  noch  nicht  d<^n  <re 
flochtenen  liundschild  ungenommen  hiltten,  lange  gallische  .Sclulde;  um  die 
Beine  legen  sie  hürcne  Schienen  (Gaumschcn,  die  homerischen  Knemides),  mid  auf 
den  Kopf  setzen  sie  ekeme  Helme  mit  purpurrotben  Bttscbcai.  Die  „gatlischen" 
Schilde  sind  häufig  auf  megalitbischen  DenkmJtlem  der  Bretagne  ^vgestellt; 
sie  sind  lünglich- viereckig,  trapezförmig  oder  vmten  rechtwinkelig,  oben  herz- 
förmig, und  oberhalb  der  Mitte  erscheinen  oft  jene  beiden  seitlichen  Einziehungen, 

*)  Ii»  »UluLu.s*,  lid.  LXVII,  1895,  S.  169  f. 
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welche  Yuu  dem  Spreizstab  (dem  „Kanon**  Humcr'jä)  herzurühren  scheinen. 
Diese  Schilde  «ind  alfto  Tharmschilde  wie  die  homerischen^  während  in  den 
Bchwedischen  Felaenzeichnnngen  krei«ninde  Schilde  erscheinen.  Anch  im  Be- 
reiche der  Angriffswaffon  finden  sich  merkwürdi<;e  Analo<;ien  zwischen  ii<(äi.sciicn 
und  westeurojwlischen  Formen.  In  der  Brcu:"  'fit  (Imssliritanniens  erscheinen 
ei^reiithiimliehe  hintje  und  dünne  Ka|tiersf'lnM'rti  r  \u\t\  L.in/Pii-^pit/cn  mit  seit- 
hcliem  Oehr.  wie  sie  sonst  nur  im  mykcniischeu  (Julturkreis  vorkuuimen,  («lic; 
liapierschwertcr  ausserhalb  Oriecheuiauds  noch  in  Sardinien).  Lauzeuspitzcu 
mit  beiderseits  der  Dtllle  halbkreisförmig  durchbrochenem  Blatte,  ebenfalls  eine 
Eigenthflmlichkeit  der  englischen  Bronzezeit|  haben  ihre  nächsten  Verwandten 
anter  den  Funden  aus  der  vormykcnisehcn  Bronzezeit  von  Anmrjros. 

Wiihrenti  <Vu-  incisfpii  Arcliriolojjen  ^egenwHrti:;  ilio  Aili.'lfr  für  die  Trüjjer 
der  mykenist-licn  Cultur  im  \'«Tl.iut"i'  der  frauzen  ri  iioilc  ansehen  und  in  der 
Verbreitung  der  niykenisclien  Funde  nur  den  arcliäologisclien  Ausdruck  für  die 
historische  Thatsache  der  achftischen  Colonisation  erblickm,  ist  nach  Anderen 
das  griechische  Element  nicht  nothwendig  das  einzige  oder  anch  nar  das 
herrschende  im  mykenischen  Oultnrkreiä.  Evans  nimmt  an,  dass  eine  indo- 
germanische, also  den  (! riechen  verwandte  Kasse,  welche  s|iilter  durch  die 
Phrvjjer  Kleinasieii«  rejiriisentirt  .«lei,  einst  auch  auf  den  Inseln  und  Küsten 
(irit  »  liejilands  eine  hervorrajjende  Rolle  ^enpirlt  hahr.  Tu  Kifta  bewahrte  ein 
uichtjfriechisches  I'Uement,  die  Eteokreter  (^^waiiaii  Kreter",  wie  sie  in  der 
Odyssee  genannt  werden),  das  Volk  des  Minos,  dessen  Name  mit  der  Er- 
innerung an  die  älteste  Seeherrschaft  im  ägiüschen  Meere  und  vieileicht  anch 
mit  den  Minyern  des  griechischen  Festlandes  zusammenhängt,  seine  Sprache 
tmd  Nationalität  bis  in  die  historische  Zeit.*)  Das  kretiscbe  Labyrinth,  das 
1  ><tpj»elhril  als  Svmho]  einer  Oottltcit.  welche  die  Griechen  Zen><  iiamiten, 
die  Ix'sunderen  Furmen  der  c iuluiniischcn  Schrift,  (.)rtsnamen  um!  hi^tniix-ht« 
L'eberlicferungcu  verknüpfen  nach  Evans  diese  Aborigiuer  luctas  mit  der 
ebenfalls  ans  £aropa  stammenden  Urbevölkerung  Kari^  nnd  Pisidiens  und 
mit  der  Alteren,  vorsemitischen  Einwohnerschaft  Lykiens. 

Evans  scheint  da  nicht  ganz  das  Richtige  zu  treden;  auch  wird  man  in 
solchen  Fragen  lieber  l»ei  .Sprach foi^schern  Kath  suchen  als  bei  Archäologen. 
AlU'rdiiijrs  Hndct  man  auch  bei  den  Ersteren  mehr  phantasiereielu-  Hypothesen 
als  liündige  Aufschlüsse.  Seit  Kiepert")  aus  Ortsnamen  eine  den  arischen  und 
»eiuitischeu  Einwanderuugeu  vomuslicgeude  Urbevölkerung  Kleiuasiens  erschlos- 
sen, welche  möglicherweise  mit  den  kaokasischen  und  subkaukasisehen  Stammen 
BD  einer  Omppe  snsammenznfassen  sei,  ist  diese  Qmppe  (Jegenstand  weit- 
reichender V<M"muthungen  gewesen,  Tomaschek^)  erkennt  ein  kleiiuisiatischcs 
L'rvolk,  das  sieh  einst  .-uirli  über  < triotliculand  ausgebreitet  habe.  Diesem  ge- 
hören die  Lelegi  T  an.  \\<  li  lii'  in  <  iiieehcnland  von  den  Uollcnoii,  in  Klfitia^i'-n 
von  audereu  tjliedern  dersellien  Oruppe  geknechtet  worden  seien,  ferner  die 

')  UngritniliUcbe  Iiutcltrift  vuu  Prauua,  Mu^eo  ItAl.  11,  673  f. 

*)  lidirlmeb  der  «Itan  Oeogr.,  &  TS,  90. 

*)  Mittb.  Antlv.  Qewlbcli.  Wmii  XXII,  SiUningaber.,  8. 1. 
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Karcr,  <Ue  als  erste  Vorläufer  der  Griechen  durch  Handel  und  Seeraub  das 
ttgtti«che  Meer  beherrf»cht  hätten.  Den  Karem  liatte  schon  früher*)  Kfihler  die 

invkcni.scli«-  Cultur  zuj:csrliri<'lM'n.  Pauli-)  d»'lint  dji«  Ocbiet  jenes  kleina.HiatiscIien 
l'rvulk«'s  aiK'li  UIkt  «Ich  Nordru  i\or  Halkatilialltin.Hcl  aus  uml  lät*»t  e»  in  <M'»talt 
Avr  Ktni-'ktT  nach  Italien  !iiuiil)cr};rcifon.  S^müp  llaiiptätützc  ist  ein  auf  Lomnos 
gcruiKk-nci-  Iii.st Iii ittstfin,  der  eine  veriiH'iutlicli  tlem  Etruskischen  verwandt»' 
Sprache  hezeu^'t.  Im  Westen  werden  dann  die  Kl^ter,  Li^urer  und  Basken, 
im  Osten  die  AUrodier,  Elamiten  und  Kosstter,  wenn  auch  nur  liypothetiseh, 
dieser  SjHtush^ppo  bcij^^czllhlt  Aohnlichcn  Aatsielitcn  liuldigt  S.  Kcinach,')  nur 
mit  dem  Untcrschiotlo,  das»  or  seine  pelasgi.scli-li<'tliitisclif'  Familie  nicht  von 
Asien,  sundern  vnn  I  ju  i|ia  ihren  Ausgang  nehmen  lässt.  Dieser  Idee  Keinaclt'ti 
scheint  sieh  Kvaris  aii/.iisclilH'ssen. 

Kretschuier,  welcher  das  sprachliche  Material  2ulet2t  eingeliend  tiehaudelt 
hat/)  gelangt  ebenfalls  sur  Annalime  einer  in  Kleinasien  und  Griechenland 
scsshaft  gewesenen  Bevölkerung  weder  arischen  noch  semitischen  Stammes, 
„^lan  darf  natürlich,"  sa^t  (.S.  407),  „zwischen  dieser  Periode  und  der 
,f;riechi.schen  Zeit'  keine  scharfi^  (frenze  zicdien  wollen:  schon  um  deswillen 
läMst  !<ieli  dii»  sotrcnnnnt»'  ujykenische  Fra;;e  in  df-r  Form,  in  welcher  sie  irc- 
wühnlieh  }j;fst»'lll  wird,  oh  die  Tril}^«'r  der  mykenisehen  (.'ultur  Karer  uilir 
Hellenen  gewesen  seien,  schwer  genau  beantworten.  Wer  sich  das  Eindringen 
der  Indogerroanen  in  Hellas  nicht  als  die  Kinwanderung  eines  nomadisirenden 
Hiitenvolkcs  vorstellt,  sondern  als  eine  allmttlige,  in  vielen  Stitesen  erfolgende 
Au.shrcitung  nach  Süden,  wer  ferner  nach  Analogie  paralleler  geschichtlicher 
Vurgiinge  für  glanhiieh  liillt,  dass  die  Urhevi'dkerung  nicht  völlig  unterging 
nd<'r  nach  Osten  vertrieben  wurde,  sondern  theilweise  mit  den  Eroberern  ver- 
selnnoiz,  der  wird  zwischen  die  ,karischc*  und  die  , hellenische*  Periode  eine  — 
vielleicht  viele  Jahrhuuderlu  dauernde  —  Uebergangsepochc  einschieben,  iu 
welcher  das  krilftigere  Volksthum  der  indogermanischen  Eindringlinge  nach 
und  nach  die  Oberhand  über  die  einheimische  Bevölkerung  gewann."  Durch 
das  Wesen  der  inykenisehen  Kunst  und  Cultur  wird  es  sogar  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  rler  hohe  Anfxhwnnir.  welcher  die  Mitte  des  zweiten  .lahr- 
tausends  v.  ( iir.  in  den  Seliaelit;.'ial)ern  von  Mykene,  also  uut"  dem  Fcstlande 
bezeugt  ist,  d«-r  intervention  eiues  Irisclien,  thaikiiitiigen  V'olksthums  seinen 
Urspnmg  verdankte,  wie  es  nur  das  griechische  gewesen  sein  kann.  Diese 
Vermutbung  soll  an  späterer  Stelle  noch  weiter  gcsttttst  werden.  Die  Ve^ 
waiultschaft  eines  europäischen  Volkes,  wie  der  Btmsker,  mit  den  Völkern 
Kleinasiens  lilsst  sich  nach  Kretsehnier  weder  betiAupteni  noch  bestreiten;  er 
enipiieldt  daher  ..hei  dem  stellen  zu  Medien,  was  man  mit  zicmliciicr  Sicherheit 
nachweisen  kann:  tler  \'erbreitunt,'  il»'r  kh-inasiatischcn  V'ülkertamilie  Uber  das 
ägäische  Meer  und  das  hellenische  Festland". 

>)  Athen.  MitUi.  III,  S.  IC 
*)  AltiUl.  ForMliinig.  ii  II. 

I/Aiithr.  IV,  S.  C'Mi  II.  H. 
*)  Einl.  in  die  Uesvliichte  der  griedi.  8pr«cbe,  (»OtliDgen  1896,  Cup.  X. 
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Dw  Frage  nach  den  Urbeliem  der  mykeniaclieo  Kunstwerke  hat  kOrsUcb 
auch  W.  Ridgway  behmdelt,*)  aber  nicht  gefltrdert  In  der  nachdrücklichen 
Unterscheidung  swischen  Iiumi-risrlicr  und  inykeni»e)i(;r  CJultui*  iät  ihm  schon 
Ildhig  vorangegangen.  Die  mykenitiche  Caltiir  ist  nach  liidgway  eine  jxilas- 
gische  Hronzecultur,  die  homerische  eine  verhältiiissmilssig  junge  achilische 
Eiwencultur.  Dieser  Auffassung  hat  auch  8.  Reinach")  beigestimmt.  Nach  der- 
üclben  äiiud  die  Achiler  in  Uriecheulaud  Spiltlinge.  Das  goldreichc  Mykcue  hat 
Tor  Atreus,  dem  Vater  AgamemnonB,  keinen  aehttischen  Herrscher.  Auch 
Pansania«  hftlt  das  Ldwenthor  und  die  Burgmauer  fllr  alter  als  die  Dynastie 
der  Pelopiden.  Die  Achner  waren  £indrin>cIinK^  rauhen  Sitten,  die  Pe- 
lasger  eine  verfeinerte  Nation.  Reinach  ^'laubt,  dass  man  eine»  Tages  die 
achiiischen  von  den  pehiKgisehcn  Werken  werde  unterscheiden  lernen;  so  seien 
etwa  gewisse  ruhe  Grabstelen  als  achili»che,  die  üoidbecher  von  Vupliio  aber 
als  peiasgische  Werke  anzusehen. 

Reisch  hat  dagegen  (a.  a.  O.)  mit  Keckt  bemerkt^  dass  nach  der  Ausbildung 
von  Mythen,  Sitten,  Cnltns,  Sprache,  Versbau  und  materieller  Culttir,  wie  sie 
sich  in  den  homerischen  Oedichlen  zeigt,  der  Abfitssung  der  letzteren  ein  Jahr- 
hurulei  te  lanijes  nationales  Leben  vorausgegangen  sein  mlisse,  -wclclies  die  Sess- 
huttigkeit  der  (irieelieii  in  Hellas,  auf  dem  Nilhrbuden  des  griccliiselien  (»etstes 
bedingt.  Aus  diesem  Grunde  kann  die  Einwanderung  der  üriechen  nicht  erst 
gegen  das  Ende  des  zweiten  JahrtHUsends  vor  Christo  gesetzt  werden.  Aber 
auch  Reisch  nimmt  an,  dass  die  Achier  ihre  Culttir  aqssdiliesslich  im  frucht- 
baren Contact  mit  der  pelasgischen  oder  lelegischen  UrbcTülkerung,  welche 
▼ielleicht  mit  den  Hetliiteni,  Phrygera,  Karern,  Tyrrhenem  verwandt  war, 
entwickelt  haben.  Doch  hatten  <lie.sf  Ulteren  Elemente  •'•.•nn<re  Widerstands- 
kraft nnd  verfiehmolzen  vüilit^  mit  den  Griechen,  die  dadureh  pliysisch  und 
geistig  beeiutlu»8t  wurden.  Besonders  hiltten  die  Aeliäer  die  materielle  Cultur 
der  Urbewohner  —  Ackerbau,  Hausbau,  Schiffithrt,  bildende  Kunst  —  auf- 
genommen.  Nadi  dieser  besonnenen  Auflassung  erscheint  das,  was  Evans  als 
flitere  ttgltische  ( Udtur  bezeichnet,  als  ungriechisch,  vorgriechisch  oder  „pela^igisch", 
die  ganze  echt-mykenisehe  oder  Jüngere  llgttisdie''  Cttlturstufe  dagegen  als 
vordorische  grieehifcli  oder  achftisch. 

FUr  ganz  verfehlt  halten  wir  liidgway  s  Ansicht  über  die  Cnltur  der  in 
Griechenland  eingedrungenen  Achiler.*)  Es  sei  dies  die  liallstatteultur  gewesen. 
nDie  Gräber  von  Glasinae  in  Bosnien  gehören  einem  Volke,  welches  fttr  seine 
schneidenden  Waffen  und  Werkseuge  (Sehwerter,  Messer,  I^uusenspitzen)  Eisen 
verw^dete  wie  die  Achäer.  Dieses  Volk  hatte  l>r.>nzene  Helme  und  Bein- 
schienen wie  die  Aühfter  und  Schilde  mit  Huekeln,  wie  sie  bei  Homer  vor- 
kornnim.  Es  hatte  keine  frrschnittenen  Steine,  sinnlern,  wie  die  Aeh;lf»r  Homer's, 
blos  Beruütein  nnd  blauen  Gtastluss  lUr  scmc  »^elimucktiacheu.''  Kidgway  hofft 

*)  ,Wh«t  people  prodoced  tlie  objeets  called  Hjcenae«»?*  Joanal  «f  llellenlc  Stndies 

XVI,  m>\  S.  77  119. 

«)  L  Antbr.  VUl,  1897,  S.  25, 

")  In  einer  DileiiMlon  Obsr  die  vwrlMsiiieh«  Chronologl«  Oriaehenluub  und  Italiens. 
Jonnwl  of  AnOtr,  huL  XZVI,  B.  9TI. 
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in  einer  spateren  Arbeit  zeigen  zu  können,  wie  die  Achäer  ans  Kpiru»  nach 
Thesaalion  gelangt  aoien,  und  wie  sich  im  Epirus  eine  der  Glaaina&Cultnr  Ähn- 
liche Stuft'  nachwci.scn  lasse. 

Mit  oinor  Widorlfjjunf;  (li«'scr  Ansicht  wullfii  wir  uns  hti  r  iiiilit  aut'- 
li.iltf^n:  fiiie  »olclie  wird  in  dor  cr»';j-«'ji  «las  Kurl»'  unsser«'r  1  )arfto!lun}i:  zu  untcr- 
n«'hni(*nil(.'n  Analyse  der  llail.statd-ultnr  von  sollet  gegoWn  sein.  Dort  wird 
auch  der  griechische  Charakter  vieler  bosnischer  Funde  seine  BcrUckdiclitiguug 
und  ErUttrung  finden. 

Die  mykenische  Cnltnr  luit  ausserhalb  ihres  eigendichen  Kreises  weit- 
reichende Wirkungen  {reiilit,  die  aber  nicht  im  Sinne  etlmolofrlschcr  Zusammen- 
liidiS't*  vt^rwprthet  wrrdfti  dUrfon.  In  Siclicnhlirfron  uu<l  liumänien  tindon  sich 
myktnisiifudc  'l'hiinii:i't;i>>('.  l>cr  Iiiliah  kaiika.'<i!4eher  Grilhcr  vt-rräth  eine 
Mischung  «lanuhisclier  und  (<|>atniykonischer  Klcuiente.  Sehr  «tark  ist  der  my- 
kenische  Einfluss  in  Unteritalien;  der  vorherrschende  Schwert^us  ist  hier 
mykenischen  Ursprungs.  Lftngs  der  adriatischen  Westküste  verrllth  sich  die 
Nachwirkung  dieser  Stufe  noch  sehr  spät  in  den  Grabstclen  von  Pesaro  und 
dem  Uelief  aus  der  Casa  Malvasia  in  Bologna.  Mykenische  Geninien  sind  in 
( )rvif  to  rtnd  andcrn  iirts  gefunden  worden.  Auh  Fciscngrilheni  der  8lidostkii<te 
.SicilicMis  hat  ( Irsi  «Iii'  Zeugni.sse  eiiu  r  „inykeniHclien**  iVriode  innerlialli  <l<  r 
l'Iutwickluug  de«  sikelischeu  Handwerkes  zu  Tage  getortlert.  Auch  Sardinien 
war  eine  Art  Aussenposten  der  jüngeren  ligHisclien  Ovilisation.  Vereinzelte 
Funde  raykenischer  Typen  stammen  aus  Spanien  und  sogar  noch  ans  der 
Auvergiu;  (ein  Paar  Doppelilxte). 

Noch  in  der  ersten  pjsenzeit  Italiens  und  Mitteleuropa»  treffen  wir  un- 
zw»'idt  tifit:<'  Naelnvirknu'jen  dc*sse»I1n>n  Forin(»!ikreise«i,  z.  TV  i?>  den  Ornamenten 
;;etrieliener  ( i  iii-trlhlfclir  voiu  kSal>;ber};e  bei  llall.statt.  wii'  ich  in  meiner  ^.t^r- 
geschichte  ch-s  Menschen*'  bemerkte  und  wie  jüngst  Itöhhiu  wieder  anerkannt 
hat.  Evans  beruft  sich  namentlich  auf  die  von  ihm  nachgewiesene  Parallele 
zwischen  einem  sptttmykenischen  SehmuckstUok  aus  dem  Goldschatz  von  Aegina 
und  den  italischen  Bronzen,  welche  in  durchbrochener  Arbeit  von  Vögeln  Üan- 
kille  Menschenfiguren  darstellen.  Kr  verweist  ferner  auf  den  cliar.akteri.stischen 
Hängeschmuck  der  itido-hallstättischen  Culturgruppe.  Tcber  Sinn  und  Be- 
deutung dieser  Formen  und  Analoffien  .soll  unten  in  «it  tn  Ali^chnitt  über  die 
Plastik  der  ersten  Eisenzeit  noch  weiter  gehandelt  werden. 

Diese  „submykeniachen  Ueberlebsel"  findet  Evana  besonders  stark  in  der 
Nordwestecko  der  Balkanhalbinsel  vertreten.  Die  Glasinac-Nekropolen  mitten 
in  l'o-nicn  bergen  zahlreiche  Anklänge  an  luykenische  Formen:  echte  und 
..Tilx  he  ."^piraleu**  (Kreise  mit  Ontralpunkten  und  mit  oder  ohne  tangentiale 
\  ci  liiniliin^^^Hlinien)  auf  Itronzenen  Ilalsrini^en ,  .Xmiri  ifcn ,  Finirerrintrjilatten. 
Bein.-*ehienen,  Zii-rsclu-iben,  Fibeln;  fenier  iius  Dreieck  ge.->tellte  Krei.se  oder 
Buckel  auf  Fibeifusüphitten  und  Piiicettcn.  Bronzcnadeln  mit  leiterförmigeiu 
Kopf,  die  sonst  meines  Wissens  nirgends  vorkommen,  erinnern,  wie  ich  schon 
au  anderer  Stelle  bemerkte,  an  eine  mykenische  Goldnadol  ans  Hissariik.  Diese 
Formen  und  änderte  Survivals  des  Spiralsystems  in  der  Sputbronzezeit  Unganis 
sind  nach  Kvans  die  (Quelle,  aus  welcher  die  Alpenkelten  und  die  italo-illynsche 
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lievolkerutifr  am  (»bereu  Kndc  (U-r  Adria  die  llaiiptfonn«'!!  ilires  jUiifjcren  Kisen- 
zeitotiles  sehiipfton,  weichet*  heute  alljremein  La  Tene-.'Stil  genannt  wird.'  ' 

Evans  hat  da»  Verdienst,  die  Zusamniuuhäuge  zwischen  der  ältesten  hüluM  on 
Cultnr  auf  cUwBwchem  Boden  nnd  den  verwandten  Endieinnngen  in  den  Bar- 
tiarenittndera  weder  zu  ignoriren,  wie  es  seitens  der  claasischen  Archäologie 
geeehieht,  noch  sie  einseitig  als  Beweis  für  di<;  rein  europftisclie  Herkunft  der 
ei-Ntpenannten  Cultur  anfsufiiaaen,  wie  dies  lieinach  gethan  hat.  Die  hier  nur 
tlür!iti;r  ^r  rtihrtpii  Tanten  und  ciUe  ühriir^n  Documentc  fllr  jenen  culturpeschicht- 
lic!i-'!i  l'riKTss  .s<iIK'ii  fspHter  ausfülnliclH'  Hehandhmpr  Hnden.  Es  wird  sich 
reichlich  zeigen,  wie  spat  die  Nachwirkung  der  niykenischen  Cultur  im  Norden 
und  Westen  eingetreten  ist.  Sie  Äussert  sich  während  der  Hallstattpcriode  im 
Nordwesten  der  Balkanhalbinsel,  im  ösüichen  Oberitalien,  nm  Pesaro,  Bologna, 
Este  nnd  weiterhin.  Dem  entsprechend  herrschen  wlUirrad  der  Glansseit  des 
griechischen  Bronzealtors  (circa  1500 — tOOO  Olir.)  im  Norden  und  Westen 
nicht  mykcnischc,  sondern  —  soweit  verwandte  Ersehe  in  unj!:en  wahrzunehmen 
sind  —  liltore  ilträische  EinHüsHo.  Die  einzelTien  Ph.'tnomenc  und  Gruppen 
tallcii  im  NurdtMi  uml  Westen  immer  hetnichtlieli  sjiiiter  als  im  Sihlen  und  Osten. 
Daraus  ergiht  sich  mit  voller  Gewissheit,  dass  diu  Ucbeinnifiunp  der  Formen 
nicht  direct  auf  langen  Karawanen-  oder  Seewegen  vor  sich  gegangen  ist,  dass 
sie  vielmehr  lange  Zeit  gebraucht  hat.  Die  Verbreitung  geschah  in  langsamem 
Vorracken,  indem  die  neuen  Formen  gleichsam  von  Hand  tu  Hand  weiter- 
gegeben wurden. 

Unter  diesem  (icsichtspunkt  erscheinen  die  Folgerungen  hinllilli^',  welche 
Heinaeh  am  Schlüsse  seines  ^Miragc  orientai"  (8.  72  i\)  gezogen  hat.  Indem  er 
eine  .Mteniative  untersucht.  weNdie  Niemand  nutstidlt  als  er  seihst,  uml  die 
nach  unserer  Ansicht  richtige  Autiassung  gar  nicht  prüft,  fülu  t  er  einen  logischen 
Scheinkampf,  dessen  Eigebniss  gar  nichts  beweist.')  Anch  Evans  hat  mit  der 


')  Event  Terweitt  (1.     8. 1«,  Anm.  1)  auf  Mine  Dmlellang  in  den  Bbind  Leetnree  1895, 

,0d  tht»  Orijjin  of  Ccltic  Art*,  wovon  Auüziif^  im  „Scofaman"  erschienen.  Dieie  VortrSg«  sind 
mir  nicht  KUgäng'Hch.  Da»s  iwischen  di  in  I.a  Ti  iif  Stil  und  der  nivkenisclien  Kuii^t  ein  entfernter 
Ztuommcobaug  besteht,  habe  ich  schon  in  meiner  „Urgeschichte  des  Men^chcu*'  lü'Ji,  6.  640, 
iwgeeproelten  und  beaondeie  «af  die  Golderbeiten  mu  den  8GliMh%rm»em  Mjkeoes  einemita, 

p«'vst>sr-  fs  j-iiichr  La  Ti'iic  Vcr/ii  rimi:<  ir  .•iiii1rrf*r«rif "  liingewiesen.  Auch  dir  I'.'iiiitnrii.iiiM  iid'  i1<  r 
«chünc-u  Stile  wiu  fUufleu  äcfaacbtgrabe  (iSchnchhardt*,  S.  801,  Fig.  Ii7,  besser  nEranus"  ö.2ti,  Fig.  I) 
keinen  berbari«iii  anf  keltiwben  Habnn^en,  x.  B.  in  Weld«I|r«ilieim  u.  w.  wieder.  An  Bronse- 
Anariogen  von  \Valdal):r<^ithcim  (Aus'm  Wecrth,  Uunner  Wim-kelniaiins-Proinr.  1879,  Tsf.  tl.  Fig.  2«) 
ist  namentlirh  die  f'niiiMii.'iticiii  rliicr  i'«-ht  altitaliselien  Hackenkrciii'.-Vari.nTff p  mit  di'?ii  niykeni- 
«irenden  Kankenoiu.ster  bemerkeuswerth.  Ich  dachte  1.  c.  au  eine  Vermittlung  durch  dio  Küston- 
nnd  Inaelvltlker  det  weeiUdien  M ittelmeerlieckens.  Nach  v.  Dttko,  Nene  Heidelberger  Jahrbb.  II, 
1S<.)2,  8.  67  «.  8.  87,  A  oni.  40,  wäre  die  alljoniificlie  Kunst  dsa  Mitteiglied.  Evans  verleg,  wie  wir 
glaobcn,  die  Entgtehnnp  de»  La  Töne-Stil»  zu  weit  nach  Osten,  wo  perad«-  die  frfShfn  tiinl  «rhrtnen 
Pocmeo  desselben  und  deren  Ucmeugc  mit  clossischeu  l'roductvu  ^bemalten  unteritaliM  li-griechi- 
aeben  Bobalen,  etntsktteben  Bronsegeflteeen)  fehlen. 

T'.  l.fr  die  Analn^rifTi  zwi-chni  iL  r  viirmykenifn  In  n  Ctiltur  der  kgäischeu  Welt  und  dem 
Ende  der  upoliUü«cheu  l^eriodc  in  Spanien  nrtheilt  er  a.  a.  O.  wie  folgt:  «Vor  Allem  kann  nicht 
von  pkSnikiKhen,  babjloniaehen  «der  ägyptiaeben  Seefalireni  die  Rede  sein,  weil  in  den  priU 
hiMoriaeben  CnltacBcbichtep,  am  die  es  rieh  im  Weaten  handeit,  kein  apecifiach  jtgjrjitiscke»  oder 
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Aut'ätclluiig  eincü  iilttTon  ägiUüülicu  ruiturki'o.iäC8,  der  »ich  in  Kurupa  von  der 
Schweix  und  Oberitalien  ttber  das  Donaaboeken  and  die  ^axiz»  Ballcaidialbnuel 
erstreckt,  sowie  er  anderseits  den  Archipel  und  die  Levante  nmfasst,  den 

TliatHju'lM'ii  nicht  ihr  Hecht  widorfilhren  lassen.  Va'  scheint  anzunehmen,  «lass 
die  ethnische  (ileichheit  dei  Bi  vülkomng:,  die  wir  fükr  sehr  irrelevant  halten, 
die  Ursache  der  Culturglcicitht^it  gewesen  sei. 

6.  Die  Gegenstande. 

(Eiuzcltigurüii:  weibltvli«  und  miUinUvhr,  Tliioigootiiltcu.    Mi»cb%uri'U  uud  üruppen.) 

Die  Ge}j;en!*tän<le  der  enropttischcn  Bihlkunst  im  Zeitalter  der  iiin;;eren 
Wirthschaftsstuten  sind  in  erster  Keihe  Kinzeltij^uron  von  Mensclien  und  Thicren. 
Krnt  in  zwfttor  Linie  und  vorwiefrrnd  im  Zwischengehiet  zwischen  Orient  und 
Occidenl  erscht  in'  ii  \  <M'l»indnn;j:rn  ilirxM'  Klejnente  in  Gest.ilt  v<m  Mischtiffurcn 
und  GrupjR'n.  l)arin  liegt  eine  Kntwicklunf;  zur  historischen  Kunst,  die  an 
sich  von  grOestem  Interesse  ist.  Die  Betrachtung  derselben  liefert  sugleSch  den 
sichersten  Beleg  Air  die  bisher  aufgestellten  Ansichten  Uber  die  geistigen  Grund* 
laf^en  «1er  Rltestn»  i  >  li^ri;,sim  Bildnerei  und  über  die  Einfltttae  fremder  Cnltn^ 
kraiise  auf  die  Evolution  der  europilisclien  Kunst. 

Mit  he.sonderer  lläuti^keit  kehrt  von  Anfjui^  an  die  einzelne  Franenfiiriir 
wieder,  deren  mütterlicher  Charakter  mit  .starken  und  naiven  Mitteln  lietont 
wird.  In  diesen  Darstellungen  erkennt  man  noch  den  Realismus  des  Natur- 
menschen, der  „sich  als  Erzeuger  bekennt^  indem  er  mit  der  unwiUkttiitcfastcn 
und  natürlichsten  Verdeutlichung  von  der  Welt  die  Organe  an&sst,  denen  das 
Leben  entspringt".') 

Die  Hexeichnung  der  Mutteret  liatt  «liii  üh  diesen  Ausdruck  der  Geh«  rdcn- 
spräche  tindet  sich  in  dem  Gestus  jeucr  nackten  attributlosen  Frauentiguren, 

AKiatiMi-iicü  Fundütück  aiigotroffen  wurde.  Man  konnte  ahu  blos  an  %&iw:he  Seefahrer  druken. 
Aber  dann  bitten  die  A«gi«r  die  apaniach«  Kflate  cwiachen  900O  nnd  2000  y.  Chr.  l»eaaeht,  ma 
sie  hierauf  vullRtnndig  auH  den  Angen  an  verlieren.  Sie  hätten  die  Typen  der  älteren  i^iaclini 
ludiutric  dahingebracht,  aber  auH  einem  iinertindlichen  («mnde  nicht  mehr  die  Grzeu(rni«ge  einer 
vorgc^ichrittenercn  Kumt,  wie  »iv>  die  mykcnischo  Periode  charaktcrisircn.  Si«  b&tten  c* 
namentlich  onterluaen,  ihre  bemalte  Keramik,  ihre  laaelsteine,  ihre  mit  Gold  «ingvlegten  Branten 
und  \hrf  doliMiIecharbeitrn  il.ihin  zu  verpflanaeen ,  obwohl  die»c  Gepot)st.1ni1o  viel  rnfhr  /um 
Tau.'Hrhhatidcl  geeignet  waren  als  Hache  Idol«  und  TboDwirtrl.  Indem  man  auf  dieKcm  Wege 
etne  Erklirong  raeht,  tMwt  man,  das  ist  Mar,  aaf  wahre  Absnrditllt^n,  tind  die  Hjrpotheee  eiiMr 
otieDtalischcn  CaUanttrilmnn;;  i.<t  mit  fast  mathematischer  (■ewi--)it  ii  /.»  vt-rwr-rfen.  Wollte  man 
Ton  einem  oecidentalen  Cultuntrom  etricto  sensu  Npreehen,  das  beisat  von  iberiNchen  Seefahrern, 
welche  bis  Troja  gelangt  MÜr«a,  ao  wäre  da»  eine  noch  grOMere  Abourditiit.  Es  gibt  also  nur 
iwei  mögliche  Lfleunfen:  dl«  der  Trig'heit,  welche  die  aaclifewieaenen  Uelwroinatimmnafen  aaf 
KeeUnnnrr  rlos  Zufalls  setzt,  »id'T  dir-  Aiinnhini-"  rnirr  primitiven  neolithisehen  Civilisatinn.  wrlrfie 
fXchcrförniig  von  Mittel-  oder  Nordeuropa  ausstrahlte.  Au  diese  letalere  lljfpothcse  halten  wir 
ans.  Im  Wfuten  kann  diese  Chiltnr  lange  Zeit  atatieaVr  geblieben  sein  nnd  dann  eine  Sender- 
entnickluu);  eiii^eüehlagen  halii  ii  ;  iiti  Orient  bewahrte  »ie,  dank  der  Leichtigkeit  der  Verbindnn- 
gcu  xwisvhen  Italien,  der  Balkaubalbinael,  dem  Archipel  und  der  asiatiecben  KUste^  eine  gewime 
Einheit  bis  au  einer  vorgeachrittonen  Phase  ihrer  Geschichte." 
*)  V.  d.  Steinen,  Maturr.  Ceatr.-Bras.,  S.  191. 
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welche  die  H.iiiUe  auf  die  Hriut  u<lcr  den  Schoos»  oder  zwischen  beiden  auf 
den  Leib  legen.  Dteaer  Typus  «tammt  am  dem  Orient,  wo  die  religiöse  Bild- 
nerei  llter  ist  mls  in  Enropa,  und  wurde  hier  als  ein  fertiger  «nfgenommen.  Er 
erscheint  in  Qriechenland  frOher  als  in  Italien  und  hier  wieder  früher  ahi  im 
übrigen  Europa.  Die  weite  Verbreitung  desselben  ist  auf  das  allgemeine  Ver- 
ständni-^s.  wpIcIk's  er  fan<l.  zurückzufuliren. 

( i nt  rliist  licm  liodcii  mit  Kinscbhiss  il^r  Troas  und   ( 'vperns  verdanken 
wir  zuglcicli  die  iiltesten  Denkmäler  und  die  grüsstc  Zahl  solcher  Jiildwerkc. 
Hier  wurde  merst  in  unserem  Continent  und  dessen  nnmittdbaier  Nachbarschaft 
der  Typus  der  nackten  Frau  dargestellt.   Zu  den  ältesten 
Stücken  gehört  eine  lieitie  troischer  und  hyprischcr  Thonfiguren, 
deren  Roheit  es  zweifelhaft  lassen  kOnnte,  »)>  sie  nackt  <«ler  bo 
kh'idt't  «redacbt  sind,  wenn  nicht  ans  anderen  (iriunlen  Krstrrcs 
anzunolinicn  wilr«-.  1  )ann  foljjen  der  Zeit  nacli  die  .Mann<u-ti^Miren 
aus  den  Steinkislengrslbeni  von  Auiorgus,  aus  Naxos  u.  s.  w. 

SpAter  kam  jener  Tvpus  einer  nackten  weiblichen  Gottheit 
aus  dem  Osten  nach  ItaÜen,  &sste  dort  Fuss  und  wurde  von 
dort  auch  weiterhin  nach  Norden  verbreitet.  Es  «roschah  dies 
lange  nach  der  Culniinatimi  der  vormykenischen  Inselcultur,  in 
der  ersten  Eisenzeit.  In  !?runzefrnss  finden  sich  aus  dieser  Zeil 
auch  nackte  mUnnliche  (lestalten,  weiche  in  verwandter  Weise 
die  Hand  an  die  Zeugungstheilc  legen.')  Mit  Unrecht  würde 
man  darin  ObsoSnitftten  sehen. 

S.  Reinach  bemerkt')  Uber  diese  scheinbar  obscSnen  Fi- 
guren: „In  Wahrheit  haben  wir  liier  einen  jener  Gesten  ohne 
bestinnnte  IJedeutnnfr.  eines  jener  Hilfsmittel  einer  ungeschickten 
und  bilurischen  Kunst,  das  ,l'ri)l)leni  der  Aimu''  zu  lösen. Mit 
dieser  rein  technischen  Auti'assung  wird  nuin  dein  uralten  Gcstus 
des  „pudenda  prehendere"  nicht  vollkommen  gorecht.  Gewiss  war  die  Anbrin- 
gung und  SteUung  der  Arme  eine  Veriegenheit  für  die  primitive  Bildkunst 
Aber  sie  konnte  dieselben  ja  steif  am  Körper  herabhängen  hissen,  wenn  sie  schon 
einmal  überhaupt  da  sein  mussten.  Allein  ftlrs  Erste  braucht  ein  echt  pillhisto» 
risches  Bildwerk  aus  der  Zeit  der  idtesten  Idole  «rar  keine  Arme,  wenn  es  nichts 
damit  zu  verrichten  hat,  und  tliatsiiehlieh  tinden  sii-h  ja  ^renu^  niensehliche  und 
thierische  Figuren,  deren  Extremitäten  nur  durch  btumniel  oder  überhaupt  gar 
nicht  angedeutet  sind.  Wo  «her  Arme  angebracht  sind,  welche  nicht  steif 
herabhängen,  sondern  symmetrisch  erhoben,  auf  den  Leib  gelegt  oder  in  iigend 
einer  anderen  Weise  gestellt  sind,  da  mochten  wir  ttberall  annehmen,  dass  das 


Uroiiiceiipir  (mit 
Qamuipfeu)  ans 

der  Gusswerk- 
»tätto  von  Maria 
Ctfaläd,  Ncutraer 

Com.,  Ung^an, 
Vi  n.  Gr. 


*)  V>r'    ■/  n.  eirip  uiiir.-iri«<-li(-.  vii-llricht  im  Lan<li'  "•''I  inif'T)ii:i'  Brcmw  bd 

Bnapel,  Bruazceett,  Taf.  LXIX,  Fig.  la,  obt-n  Fig.  16  uitd  eine  sehr  tthiiUche  an«  dem  Depwtflmd 
TOM  8u  Franeeieo  bei  Bologna.  Monteliiu,  CIr.  prim.  IB.,  T«f.  70,  Flg.  16.  Einig«  andet« 
piullisclir  Brnnzcfi^irchpn  au»  Frankreich,  dor  Si  liwpi/.  und  «lern  Kaukasus  sind  g^lpgcntlicli  einet 
Frilh-La  Tene-Grabfondes  im  Dopart.  Marne  i  -^olrlio  Fi^ir  noli^t  anderen  Amuleten  ala  llaUring^ 
Anhängsel)  SOMBHMBfaateilt  tot  J.  de  Ba;c,  Longr.  intern.,  Paris  1889,  8.  Sil  ff. 
>)  L'Aathr.  VI,  809. 
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einen  j^aii/.  Itchtiniinton  Sinn  liat,  wie  bei  den  uuckten  Gestalten,  welche  die 
Hllndo  aaf  die  BrUste,  den  Leib  oder  die  pudenda  legen. 

Kin  anderer  Typus  der  mattorliehen  Gottheit  ist  der  steif  bekleidete  mit 
lanj^eni,  iinti  ii  weit  .ili-tcliendom  (Jowande.  Er  ist  die  Wiedergabe  des  be- 
kleideten CultbiMe»  und  ersclu-int  als  «olelie  ausserhalb  (  {ricobonland»  besonders 
in  ^ebeniatischen  /<  iclnnni<;en  und  kleinen  talisinnni^ebnn  lT;infrefi£rnren.  Wir 
Huden  diesen  T}  jtii.-.  noch  heute  zahllose  Male  wie(h.'rhoit  itn  Cuiturkrej-s  katiio- 
lischcr  Wallfahrtskirchen,  die  ihn  al^  hochverehrten  Madunnentypus  festgehalten 
haben.  Er  ist  frühzeitig  bei  den  verschiedensten  Völkern  schematisch  ausge- 
bildet worden,  bei  den  Äegyptcm,  wie  es  scheint,  in  der  Gestalt  des  sogenannten 
Lebenskreuzes,  bei  den  Ph(')nikern  als  Zeichen  auf  den  sogenannten  Tanitstelen, 
in  1)(>iden  Fällen  mit  ausgebreiteten  Armen.  Ebenso  seigon  ihn  alteuropttische 
Bildwerke. 

Oeg:enUbcr  den  zaidreieiicu  Thon-  und  Stcintiguren  des  Weibes,  welche 
noch  aus  dem  sweiten  Jahrtausend  stammen,  erscheint  die  plastische  Manncs- 
gestalt  selten  und  besonders  in  dienender  Rolle:  musicircnd  oder  gewaffhet  zu 
Fuss  oder  zu  Pferd  als  Begleitung  weiblicher  Gottheiten,  hHuü^  in  dem  Oestos 

der  A'loration  mit  ausfrestrcekten  Armen,  zuweilen  mit  flach  nliolirtK  u  Hllnden, 
in  Oe})etstellunf;.  Viele  solche  M'innclinn  stammen  erst  ans  der  llullstatt-  und 
La  Tene-Periode;  sie  sind  aus  Rn>n/,e  "»epossen  und  zum  Aidiiinj^eu  ein-roriehtet 
oder  als  Votivbilder  kenntlich,  wenn  sie  au«  Uciligthiiniern,  wie  der  Altis  von 
Olympia  oder  dem  Fondo  Baratela  bei  Este  stammen. 

Die  hochentwickelte  mykenisehe  Eonst  zeigt  in  ihren  besten  zeichnenden 
Werken  kämpfende  oder  thicrbjlndigende  Männer,  die  aber  nicht  als  Gottheiten 
im  engeren  Sinne  darL'i  -trllt  sind.  Iinmerhin  bekundi't  sich  darin  «  in  Fort- 
seliritt  sf*K^'nUber  der  Volkskunst  iiltcrer  und  jUngerer  Zeiten.  Hier  hat  sich 
die  Kunst  von  den  Naehwirkunfj:<  n  des  Matriarchat t  s  botreit,  und  \ n-i  inzek 
cn-icheiuen  auch  schon  plastische  Darstellungen  der  iManuesgestalt  in  i\undliguren 
aus  Bronze. 

Die  Darstellung  der  Heldeuthat  und  die  Äufstellnng  der  Mannesfignr  als 
Votiv-  oder  Cultbild  bezeichnet  den  An&ng  der  geschichtlichen  Kunst.  Ein 
Zeichen  des  U<d»erganges  zur  letzteren  ist  auch  die  Darstellung  der  käni|>fen«len 
oder  tlti(>rb?lndigenden  Frau.  Eine  andere  Wirkung  des  Auftretens  niännÜcher 
<4est;iit(  u  IUI  Oultus  und  in  der  Kunst  ist  die  Verjüngung  der  Mutterg»'st<alt 
zur  Jungtrau,  zur  Geliebten  oder  Gattin  einer  vorherrschenden  mUnulichcu 
Gottheit  Sie  gewinnt  dadurch  an  Schürfe  der  Bedeutung  so  viel,  als  sie  an 
UniTcrsalitHt  einbttsst.  Die  strenge  Herrscherin  ttber  Tod  mid  Leben  inrÜ  zum 
liebenden  und  geliebten  Weil)e,  zur  Aphrodite  oder  Heroine,  welche  die  Cha- 
riten mit  JSchönheit  schmlicken.  Die  Ultesten  Frauenfiguren  sind,  wenn  sie  nicht 
ein  unforndichc!*  Saeralgew:ind  tragen,  nackt,  nicht  um  weibliche  Schönheit 
darzustellen  oder  gar  um  sinnlich  zu  reizen,  wie  es  die  spätere  Kunst  verstanden 
hat,  soudeni  um  die  Frau  überhaupt  als  solche  und  als  Mutter  keimflidi  zu 
machen,  was  vor  Allem  auch  der  Gcstus  ansdrücken  will. 

Der  Einzelfigur  des  Weihes  macht  am  Beginn  der  Künsten twickinng  im 
Zeitalter  der  jüngeren  Wirthschaftsstufen  nur  die  einzelne  Tbierfigur  Con- 
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carreM.  Misclifigurcn,  Grnppen,  Reihen,  und  all  dies  fehlt 'noch  gllnalich,  und 
deriet  Combioationeii  and  Compositionen  encheinen  durchaus  erst  am  Be^^nn 
der  geschichtlichen  Kunst. 

Die  Auswahl  der  Thiergestalten  wurzelt  otrculiar  einerseitis  in  den  Formen 

fli  s  Xiiliriingserwer1>e«,  andererseits  im  Volksi^laulicn,  als  drs^en  Zeupiisse  die 
zalilrt'ii  h  erhaltenen  .. Votivthiere"  zu  betrachten  sind.  In  der  neolitliischen  und 
Bronzezeit  bcschriinkt  sich  die  Thierbildnerei  aut'  eintaclie  plastische  Staud- 
figurcu,  die  zum  Aufstellen  in  HciIigthllmcrU|  Wohnstüttcu  oder  Qrftberu  be- 
stimmt waren,  und  yon  welchen  uns  viele  Exemplare  aus  Thon  erhalten  sind. 
Au  diese  Thonplastik  schliesst  sich  in  jttngerer  Zeit  eine  verwandte  Bronze- 
bildnerei  an,  aus  deren  WerkstlJtten  ebenfalls  Votiv-  und  Grtlberthier<-,  dann 
tslismanische,  zum  Anhängen  eingerichtete  Thierfiguren  hervor^f  hon.  Mau  hat 
oft  bemerkt,  chiss  diese  scheraatischen  Tliier^jestalten  den  „ Leituhardsvotiven" 
und  anderen  in  eliristlirhen  Kirchen  dargebrachten  <  )j)rerthieren.  weh  lie  in  uocli 
jüngerer  Zeit  meist  au«  Eisen  geschmiedet  wm'den,  überaus  iihnlicb  ;iind.  I.)ie«c 
Wahrnehmung  sollte  die  prähistorischen  Thierfiguren,  wo  immer  sie  gefunden 
•indi  davor  schlitzen,  ab  Kinderspielzeng  angraehen  au  werden. 

Ln  Gegensats  zur  diluvialen  Jigeriranst,  dann  zu  den  orientalischoi  und 
mykenischen  Bildwerken  sind  die  Tliierdarstelhingen  jüngerer  prähistorischer 
Culturperioden  in  Europa  plump  und  charakterlos.  Sie  sind  meist  bis  zur 
Unbe8timml>arkeit  missrathen  und  zeigen  keine  Spur  bildkiinstlerisehen  Talentes 
oder  erfolgreichen  Naturstudiunis.  Daher  die  ungerechtfmtigte  Abneignng, 
ihnen  eine  ernstere  Bedeutung  beizumessen,  als  ob  so  schlechte  kleine  Figuren 
nar  zum  Zeitvertreib  der  Kleinen  gedient  bähen  kannten.  Dadurch  unterscheidet 
■ich  die  Tbierbildnerei  in  der  neolithischen  and  der  Bronzezeit  der  meisten 
Gegenden  Europas  ziemlich  anffidlend  von  den  Thierdarstellnngen  anderer  Pri- 
mitiwOlker  und  noch  mehr  natürlich  von  denen  der  exotischen  Culturvölk(!r. 

Einen  reberMIck  über  „Thierdarstellungen  bei  Natnrvr»lkeni"  gab  K.  llaii- 
njann.')  Plastik  und  Zeichnung,  sowie  JJlgerstämme  und  \'r.lker  mit  liölioron 
\N  irih»cljatt»formen  werden  darin  nicht  unterschieden.  Der  Verlaöijcr  ordnet 
da»  Material  nach  Coutinenten.  Man  erkennt  daraus,  dass  in  der  Alten  Welt 
den  Afrikaoem  die  Palme  unter  den  kttnstleriseh  veranlagten  Baasen  gebührt, 
viduend  die  amerikanischen  Volker  insgesammt  hinter  denen  der  Alten  Welt 
zurückstehen.  Natttrlich  gibt  es  heute  SChon  an  vielen  Orten  Kinderspielzeng, 
das  von  den  Kindern  (der  Betschuanen  etc.  )  selljst  aus  Thon,  Reisig,  Federn 
in  Thiergestalt  angefertigt  wird.  Die  westafrikanischen  Neger  macJien  Thier- 
hilder  aus  öold,  Eisen,  Elfenbein,  llulz,  Thon.  Berühmt  nind  die  auf  Kh'|>hauten- 
stosszähnen  eingeschnittenen  Bilder  von  iler  Loanguku.'ite:  kämpfende  Ziegen- 
bdeke,  Paviane,  3[cerkatzen,  Hausschweine,  Paj)ageien,  Gunse,  Krokodile,  Schild- 
kröten, SchJangen,  Fische,  in  mannigfachen  Situationen  und  Beziehungen  zum 
Menschen,  „Attes  zwar  etwas  derb,  barock,  aber  dennoch  unwiderstehlich  packend. 
Selbst  der  Fetisch  des  Nigritiers",  meint  llartniann,  „entbehrt  hilufig  nicht  einer 
individuellen  Charakteristik'^.  Kicht  minder  l^erUhmt  sind  die  Felsseichnungen  » 

0  ZeitMhrift  fllr  EUinologie.  Verbandl.  1877,  8.  457. 


Digltized  by  Google 


14Ü 


IHe  Kuiixt  im  i^cilalu-r  der  jUiigt  reu  WirlbüchafU-Alufifn. 


der  Buschmänner,  „vortrefflieli  cbaraktcmirtc,  selbst  für  die  Thici^oop«phic 
ijttdafrikaH  verwendbare  Daist<'Ilunjrpn  von  Elephant,  Na«hom,  Griusl»ock,  Elon- 
antilopc,  Hiiul  u.  «.  w,"  Kiitwickoltcn  Furmonsitm  bokiniflon  auch  die  in  Fölsen- 
hilflrm  rlarirrstcllti  II  'l'hii'it'  im  Lande  iler  alten  Uaranianten.  Zu  den  meistor- 
halteii  Thiel  iieicliuun<j:oii  der  historischeu  Kunst  Aegypten»,  welche  c»  llail- 
mann  ermöglichton,  den  „Prodromus  einer  Zoulogia  nilotiea  antiqna"  zu  schreiben, 
«ind  in  neuerer  Zeit  die  von  Flinders  Petrie  und  Morgan  publicirten  Felsen- 
und  Vasenbilder  anderer  Stämme  des  Nilthalcs  gekommen,  deren  Kunst  eich 
ujehr  den  Bildneroien  der  afrikanischen  Jrtjrervrdker  anreiht.  80  erkennt  man 
d(>n  dunklon  Continent  als  jenen  Erdtheil,  in  welchem  (Vu)  gute  ThicrdarsteUnng 
am  weitesten  verbreitet  ist  und  am  lUngsten  fjebltiht  liaT. 

Au  Afrika  äuhlicäüt  »ich  Asien,  aber  uur  mit  den  allen  (adturgcbieten, 
zunKchst  Mesopotamiens,  dessen  Jagd-  und  Tbierbilder,  wie  Hartmann  sich 
ausdraekt,  „gestatteten,  eine  vollständige  Mammalogia  antiqua  der  Eupbrat- 
und  'I'igrisländer  zu  entwerfen".  Sonst  ist  das  Talent,  gute  Thii-rbihU-r  her- 
sustollen,  unter  den  Asiaten  nicht  eben  weit  verbreitet.  Sellmt  Indien  steht 
\n  die«>r  Hinsieht  tief  unter  Niniv*-  luxl  Persepolis.  Nicht  gauz  schlecht 
äind  die  r>riiiui'bilder  der  p:<'\v.iliulii  lisien  .lagd-  und  Pelzthiere  der  illte.sten 
Metallzeit  .Sibiriens.  Die  l>ajakeit  liorneos  schnitzen  und  bemalen  rohe,  aber 
ganz  kenntliche  Figuren  des  Krokodils  und  des  Nashornvogels,  welche  im 
Abei^lattben  dieses  Volkes  eine  Rolle  spielen.  Zn  Bangkok  in  Siam  werden 
auf  den  LeliensmittelmUrkten  thönerne  Thiertiguren  feilgeboten,')  „nach  sia- 
mesischem Geschmack  grell  beiualt.  auf  gelbem  oder  schmutzigwcissem  ( 1  runde 
mit  rothen.  dunkelgrihicn  oder  schwarzen  Linien  phantastisch  gezeichnet,  die 
Darstellung  roh  und  wenig  naturgetreu,  die  Füssc  gar  nicht  oder  nur  schwach 
ausgedruckt**.  Es  ist  Kiuderspielzeug,  welches  den  Klephontcu,  den  chinesischen 
Löwen  und  verschiedene  kleine  Thiere  mehr  errathcn  als  erkennen  lässt. 

Die  Darstellung  des  T^wen  in  China,  einem  Lande,  wo  dieses  Thier 
nicht  lebt,  bildet  eine  Analogie  zu  den  Lr»wendarstellungen  der  europäischen 
Kunst.  Die  (Mnnesen  haben  nach  v.  Mai1<  ns  im  Alli^ciiH'inen  mehr  Neigung 
zu  malerischer  zw  ])\a!^\\schvr  l>ar^telluii;r.  'hmI  so  fand  dieser  Keisende 
neben  den  zahlreichen  geiualten  ThierbiMi  l  u,  die  namentlich  um  C-anton  in 
grosser  Auswahl  zu  haben  sind,  uur  wenige  plastische  Darstelluugeu  von  Thieren 
mit  Ausnahme  einer  Art  stilisirten  LOwens,  welcher  oft  als  Thorwächter  auf* 
gcstoUt  ist,  graade  so  wie  im  ältesten  Griechenland.  Diese  ,,LOwen''  sind  meist 
aus  Tlolz  oder  Thon,  in  der  Naturfarbe  <les  Materials  oder  bemalt,  in  letzterem 
Falle  roflt  odt-r  irrün  mit  rothera  Hacbnn  und  wei><srn  Ziilmi  ii.  Tn  frtlberen 
Jahrhunderten  sind,  wie  v.  Martens  HiitVilnt.  TÄiwen  nachweislich  nieliruials  als 
Geschenke  wcstaaiatischcr  Flirsten  lebend  an  den  chinesischen  llof  gebracht 
worden;  jetzt  aber  ist  der  LSwe  dem  Chinesen  ein  phantastnches  Thier  wie 
sein  Drache  und  sein  Einhorn. 

Eine  Art  Gegensatz  zu  China  bildet  Japan,  wo  die  natnrtrene  Thier- 
darsteilung  bekanntlich  einen  nahezu  unQbertroffenon  Höhepunkt  erreicht  bat 

*)  T.  Harten»,  ZeiUckrift  fUr  Etbnolc^e,  1.  c,  ä.  492. 
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Da  ilifhes  Inselj;eliiet  n\\  prro^-son  TliiorjifGstaltcn  nicht  svhv  reich  int.  »TstrcH-kt 
»ich  die  scharte  l^eobaclitung  und  IchcnsvoUe  Wicdergahc  hnuplönchlich  uut' 
die  kleineren  Tbtere  der  lleimat:  Fisehe,  Inaceten,  Kiebso,  Huschelu;  Vögel. 
Diese  werden  in  feinster  nnd  liebevoUeter  AnsAlhrung  ras  den  verschiedensten 
Stoffen  gebildet,  ans  Stroh,  Pappe,  Muscheln,  Horn,  Holz,  Bronze,  Glas,  Ne- 
phrit und  Jadeit.  Die  Arbeiten  dienen  als  Gürtel-  und  andere  Kleideraierden, 
als  Lampen,  Kinderspielzeuj;  ndor  ein  fach  als  Luxusartikel  znm  Sehmuck  der 
Wohnungen.  Die  Bilder  mythisclKT  oder  nicht  im  Lande  lehcnder  Thiere,  wie 
Einhorn  und  Löwe,  verrathen  schon  durdi  den  8til  den  chinesischen  Ursprung 
der  Typen.  Japan  ist  ein  Kunstgebiet,  das  in  gcwisaer  Hinsicht  mit  dem  my- 
kenischen  Griechenland  in  Parallde  gesetzt  werdm  kann.  Hätte  ihm  China 
mehr  an  bieten  gehabt,  so  vttrde  dort  vielleicht  eine  viel  htfhere  Knnststnfe 
erreicht  worden  «ein. 

In  Amerika  fehlen,  wie  Hartmann  zeigt,  gute  Thierbilder  ebenso  unter 
den  plasti-^chen  Ficun  n  i\vr  Muuiuls  wie  nntfr  den  Zeichnungen  der  nord- 
amerikanisthrii  Imlianfr.  „So-rar  rll.'  alten  (julturnationen  von  Mexico  und 
Mittelamerika  leisteten  iik  Bezug  aut  Thierdarstellungen  nur  wenig.  .  .  .  Wenig 
Ausbeate  liefern  in  dieser  Hinsicht  auch  die  ehrwUrdigon  Denkmäler  Ton 
Cnndinamarca  nnd  Fem.  Wie  contrastiren  damit  aber  wieder  die  höchst  natnr- 
trenen  Thierbilder  der  Eskimos  nnd  Älenten!  A.  v.  Chamisso  erhielt  von  letzteren 
angefertigte  Hnlzinodellc  clor  in  den  arktischen  Re^onen  lebenden  Cetacecn, 
an  denen  jeder  Zoologe  seine  erfolgreichen  Studien  unternehmen  kann."  Hier 
stosi^en  wir  auf  deiiselben  fte<jnn»nt5!  wie  zwischen  den  Arbeiten  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  im  aiissergriechischen  Europa  und  d<'ii<  n  di  i'  Kentliter^eit  in 
1  laiikreich.  Wenn  wir  die  ägilische  Insel-  und  KUstetiweit  mit  Japan  ver- 
glichen haben,  darf  das  Übrige  Europa  vor  dem  Einflösse  der  griechischen 
Kunst  mit  dem  vorcolnmbischen  Amerika  in  Parallde  gesetzt  werden. 

Ans  alledem  darf  man  die  Lehre  ziehen,  dass  gute  Thierdarstellnng  in 
der  Jlgerseit  auf  den  Bedingungen  dieser  Wirthschaftsform  beruht,  dass  sie 
aber  unter  c:<\nstigcn  UmstAnden  auch  1mm  voriresilirittener  Cultur  sich  «  rliiilt 
und  stei^M-rt.  Als  diese  günstigen  Umstände  erkennen  wir  ein  reirhes  und 
imposante.^  Thierleben,  wie  es  Afrika  und  Vorderasien  besassen  und  zum  Theil 
noch  haben  (ilgyptische  und  mesopotamischc  Kunst),  oder  ein  auf  reichlicher 
Entlehnung  aus  älteren  Kreisen  beruhende  Cnlturleben  junger  anfstrebender 
Volker  auf  einem  neuen  Schauplatz  (japanische  nnd  griechische  Kunst). 

Aus  der  Combination  der  menschlichen  Ahnenfigur  mit  dem  Thiertotem 
oder  der  Tlii«  t  totems  untereinander  entstehen  einerseits  Mischgcstalten,  an- 
dererseits die  (Iruppe,  da«  aus  mehreren  Fi^;tiren  iM  sttdiende  — anfangs  starre 
und  rein  bilderschriftliche,  in  seiner  spaterru  Kntwiiklung  bewegte  und  künst- 
lerische, Handlung  darstellende  —  Bildwerk.  Wie  die  Verschmelzung  mehrerer 
Gottheiten  zu  einem  Gottesbegriff  auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann,  aber 
nnr  einer  diner  Wege  den  echten,  aussichtsreichen  Monotheismus  begrtkndet, 
so  hat  auch  die  Knns^  dieses  Spiegelbild  der  Religion,  verschiedene  Wege  zur 
V«>r(  ini^'ung  getrennter  Elemente.  Aber  nur  einer  davon  führt  zur  höheren 
Entwicklung  derselben. 

10* 


Digitized  by  Google 


t48 


Die  Kunst  im  Zeitalter  der  jüngeren  WirthachaftMtufeu. 


Jeno  Elemente,  überall  im  Keime  vorhanden,  aind  in  den  alten  Oa)tn^ 
Staaten  de«  Morgenlandes,  in  Aegypten  nnd  Mesopotamien,  snerst  in  nfthere 

gCf^cnsL'itii;«'  PH-zioliunf^en  getroton.  Europa  kennt  von  n;ui>p  aus  —  einige 
zweifelhafte  Fülle  uiul  Ausnahmen  abgerechnet')  —  weder  Mii^chtiguren,  noch 
Gruppen,  wie  sie  uns  in  ChaUlila  und  im  Nilland  frühzeitifr  cntg-pp^entreten. 

Es  Boll  nun  zuerst  ganz  allgemein  betrachtet  werden,  wie  Mischtiguren 
und  (iruppcn  entstehen;  dann  wollen  wir  das  älteste  Vorkoinmcn  solcher  Hild 
werke  auf  enropätsohem  Boden  kennen  lernen.  £s  wird  «ich  xeigen,  wie  weit 
dasselbe  von  vorbildlichen  Erscheinnngen  der  morgenhlndischen  Kanat  abhKngig 
ist,  und  worin  es  sicli  etwa  von  den  letzteren  unterscheidet. 

Die  halbmensehliclif'ii  Mischfiguren,  Menschengestalten  mit  Tliierkr>j»fr'n.  wie 
sie  besonders  in  der  altügv|it Lydien  Kunst  vorkommen,  erklän  n  sich  w«)hl  nicht 
so  seiir  aus  der  allmälig  olisii  genckii  Tendenz  zur  antUropomorphen  Auffassang 
thicrgestaltigcr  Guttheiteu,  sondern  aus  der  rituellen  Nachahmung  aoldiw  durch 
Menschen.  Die  Thiemachahmung  durch  den  Menschen  ist  uralt  und  wird  schon 
in  den  profanen  Tbiertansen  der  Jttgerstttmme  sur  Lust  geübt  Sie  geht  dann,  in 
Folge  toteraistiseher  Aiisrliaunng,  in  den  Cultns  tiber,  avo  der  thiemachahtnende 
Mensch  eine  priesterliciie  Function  verlieht  nnd  nicht  so  ^ehr  dnrcli  die  Panto- 
mime, als  durch  seine  Ausstattung  den  thiergi-staitigen  tlott  darstellt.  Aus  (Icr 
Gewohnheit,  den  vom  Priester  oder  Schamanen  mit  Hilfe  von  Masken,  Thierfelleu 
und  anderen  Mitteln  nachgeahmten  Gott  in  halber  Menschengestalt  £u  erblicken, 
muB«  die  Vorstellung  mensobengestaltiger  Gottheiten  mit  ThierkOpfen,  Thier» 
feilen,  ThierschwUnzen,  heraushängenden  Zungen,  Flügeln  n.  s.  w.,  kurz  mit 
cin/.t  lm  n  Tili«  rtheilen  nothwcndig  entstehen.  Da  aus  naheliegenden  Gründen 
hauptsiicliürh  dasdesicht  vermummt  wird,  ^ind  tlu(  ik"»pfi;;e.  srmst  aber  nienschen- 
leihige  Götter  etwas  };auz  Natürlirlies.  S[iiiter  wird  auch  das  Gesicht  frei  ge- 
zeigt, und  die  Tliierbedeckung  beschränkt  sich  aut"  einen  Kopfputz,  ein  Paar 
Hömer,  ein  umgeknttpftes  Fell  u.  dgl.,  was  der  uns  ttberlieferte  Mythus  in 
secundttrer  Weise  durdi  allerlei  Erfindungen  auslegt.  Dieser  Frooess  geht  also 
eigentlich  im  Ritus  \  or  sich.  Die  Kunst,  der  man  flir  den  Anfang  keinen 
grossen  Antheil  an  der  .Schöpfung  der  Göttertypen  zuschreiben  darf,  folgt  nur 
dem  HitUB  nml  gelangt  so  endlich  zur  völlig  menschlichen  Gestalt  der  Götter 
mit  mehr  oder  minder  rudlmeutäreu  Andeutungen  der  einstigen  Thiergestalt 
derselben. 

Andere  Miacbgestalten  aus  menschlichen  und  Tbierleibem,  sowie  aus  ein« 
seinen  Theilen  verschiedener  Thierkttrper,  lassen  sich  nicht  so  einfach  aus  Cnlt- 

geV)rUnchen  erklUren.  Man  nennt  sie  gern  phantastische  Figuren  und  sieht  darin 
(Tcschöpfe  einer  erhitzten  ditditi  riscdn'u  Einblldun^skrart,  d»T'eM  Krregnng  und 
Befruchtung  sogar  auf  das  warme  Klima  und  Ueu  theilweiseu  Wüstencharakter 
der  alten  Cnlturländer  zurückgeftihrt  wird.  Wir  glauben  aber,  dass  die  Natur 
der  „Zone  der  Rcligionsstiftcr"*,  wie  Peschel  jenes  Gebiet  getauft  hat,  nur  indired 
an  der  Entstehung  solcher  Mischbildungen  mitgearbeitet  hat,  nttmlich  nur 
insoweit,  als  sie  dort  frtther  die  menechliche  Cultnr  erblühen  lieas,  ab  in  anderen 


*)  Vgl.  oben  8. 40  f. 
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Lämlrni.  Auch  bedarf  «'s  gar  nicht  der  AnuHhmc  hiihnrer  Kin))il<lnn£rfkraft 
zur  Erklärung  jener  widernatürlichen  Gebilde.  Denn  diese  sind  nur  das 
Krgebnifla  wiederholter  verftchiedenartiger  NiederachlUge  ans  der  ReligioiM- 
und  Cnltgeecliidite  auf  einem  uralten  Calturboden,  und  dämm  aind  sie  in 
jenen  allcrdinga  aneh  wttmieren  LKndem  heimisch,  wfthrend  sie  im  ell]ta^ 
Ärmeren  Europa  —  aber  auch  in  Tropcnländem  mit  primitiver  BevUlkernng 
—  L'äii/Iich  fehlen  oder  sich  deutlich  al«  Übernommene  Fremdprodaete  an  er- 
kennen geben. 

Aus  der  Vorstellung  vogelgeitalii^er  .Seelen  ergibt  sich  leicht  die  Be- 
ÜUgelung  menschlicher  und  thicrischer  (lestalten.  80  ist  in  der  altUgyptischeu 
Kunst  die  Seele  {„ko^)  ein  Vogel  mit  Mensebenkopf,  zuir^leik  sogar  mit  mensch- 
lichen Armen.  Dieselbe  Kunst  bildet  <Ur  GrKber  menschenküpfige  Schlangen 
nnd  Bktt^.  In  dem  menschenkOpfigen  Löwen  „Aa"  oder  „tnekep**,  den  die 
Oriechen  später  Sphinx  nannten  und  stet»  weiblich  bildeten,  sahen  die  Aegypter 
ein  Sinnbild  vereinter  Löwenstilrke  und  menschlielier  Weislu  it,  also  ein  wUr- 
tlifT^H  Symbol  des  Kimipr«,  mit  dessen  PortriltzUfren  und  Inschriften  dieses  Bild- 
werk ausgestattet  wurde.  Erst  im  neuen  Kfieli  kommt  dasselbe  auch  mit 
FrauenbrUsten  vor  und  ist  dann  der  Isis  oder  Königinnen  gewidmet.  Solche 
Verschmelsungen  gehen  aber  wohl  in  ihrem  Ursprung  aurttck  auf  politische 
Prooesse,  durch  welche  die  Totems  und  Ahnenfiguren  kleinerer  Stftmme  mit 
einander  innige  Verbindungen  eingingen.  Die  Mittlerrolle  spielte  der  Mythus, 
dessen  Amt  es  stets  gewesen  ist,  Culteinrichtungen  zu  erkUUen  und  durch 
»innreiche  Ertinduiij^cn  die  Gestalten  kunstmilfniger  Pnesir  nnd  liddnerei  vor- 
zubereiten. So  entstanden  sehon  in  der  altl)abyluniseh('n  Kunst  iifrrdefVissi;^'^ 
und  tischschwiinzige  Mensciien,  Gestalten  aus  Pferde-  uiid  Menschenleibem  und 
▼ieles  Andere  mehr. 

Es  ist  eine  höhere,  namentUeh  fbr  die  Kunst  aussiditsreichere  Stufe  der 
Verknfipfnng  des  theromorphen  Totems  mit  dem  anthropomorphen  Ahnen,  wenn 
diese  beiden  Figuren  nicht  zu  einer  Misehge.stalt  verschmelzen,  fondorn  zu  einer 
("irui>pe  veibuuden  werden.  Den  erstcrcn  Weg  hat  mit  Vorliebe  die  ägyptische, 
den  letzteren  nnt  Krtolg  die  clialdnisclie  KnnHt  eingesehlajren.  Aber  erst  in  der 
j»Tiechi8cheu  Kunst  feiert  dies«;  Kieiituuf!:  direu  htkhsten  Triumph  ni  einer  Reihe 
arbeitsamer  Götter-  und  llcrocugcstalten  wie  Apollo,  Herakles,  Perseus,  Theseus, 
welchen  hüchst  bedeutungsvoll  dnrdi  Ahehrwttrdigkeit  die  Franengestalt  der 
Artemis  nörna  Toranschreitet   Es  ist  weit  mehr  als  ein  ttsthetisoher 

Fortschritt,  wenn  dvv  Bildner  die  Hand  der  Gottheit  naeh  dem  Hals  oder  den 
Beinen  der  Thiere  greifen,  sie  dieselben  wUrgen,  schlagen  oder  njich  ihnen  ein 
Oeschoss  entsenden  hisst.  Das  bedeutet  die  Ucberwindun«:  des  Totems  durch 
den  Ahnen,  des  Totems,  dessen  hdxnidige  Verkitrperuui;.  wenn  er  eine  Thier- 
Gattung  ist,  der  JUgcr  zwar  todtet,  um  sich  ihrer  zu  erwehren  oder  von  ihr  zu 
nlthren,  den  er  aber  dabei  doch  als  seinen  wahren  Arcbcgetcn,  seinen  „Kobaug" 
oder  Stammfhhrer  verehrt,  den  der  Ackerbauer  dann  seiner  menschlichen  Ahnen- 
figur  eoordinirt  und  den  erst  der  höher  civilisirte  Mensch  seiner  Gottheit  be- 
zwungen zu  Fussen  legt.  Darum  finden  wir  am  Anfange  der  höheren  Oultur, 
wie  sie  bei  uns  zuerst  in  Griechenhuid  erblühte,  die  männlichen  Wildtüdter  und 
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Vernichter  der  Fabdwesen,  wie  Herakles,  Apoll  Feraeaa.  Das  sind  nicht 
mehr  die  alten  Jftger,  die  vor  dem  Geiste  des  Büren  zittern,  wenn  sie  sein 
Fleisch  verzehren;  <Ias  sind  Bändiger  nicht  btos  der  thierischen,  sondern  auch 
der  mcnschliclu'ii  Wildheit. 

AhoY  mit  «lern  l('^t■ll«!ilr  1»f\v(<i:t<>n  Ilckilinpfcii,  Vfifnlirfii  niid  Erlcfron  oder 
mit  dem  ruinpMTii  Schiiuicn  der  Thiere,  wie  es  die  jün^jere  Mytholoj^ie  hei 
der  Artemis  umdeutet,  hat  jeuc  erfolgreiche  Richtung  der  Cumbiuatiou  nicht 
angefangen.  Vorher  gehen  Altere,  nouh  halb  bilderschrifUiche  Stufen  der  Ver- 
knüpfung. £ine  derselben,  das  »Stehen  der  Götter  auf  Thieren,  war  noch  in 
der  mesopniaiiiiüehen  Kunst  heliebt.  Diese  Form  hodeutet,  wie  die  der  soge- 
nannten y,Wapp<Mij)tUhle"  l»cim  meittichlieheu  AVildstanimc  unserer  Zeit  und 
iüniliclic  ^eliMut'te  Compositionen ,  einen  irenealnfjisehen  Zusamuienhancr.  I)io 
men.Hcliliehe  Uotthoit,  die  auf  dem  Thiere  stellt  ndcr  sitzt  (oder,  wie  die  r'Uin 
scheu  Zwillinge,  au  Tliierzilzen  saugt),  ist  wahrscheiulieii  als  erster  meuschlicher 
Ahnherr,  als  Abkömmling  der  Thierguttuug,  die  ii\mer  ihr  Attribut  bildet,  ge- 
dacht. Ans  dem  Stehen  oder  Sitzen  auf  dem  Thiere  wird  in  Folge  natürlicher 
Fehldeutung  alsbald  die  Uelierwindung  desselben,  der  Kampf  mit  dem  Attribut 
odc'r  die  r)ienstl)arkeit  desselben.  So  sehen  wir  seilest  in  griechischen  Bild- 
werken jüngerer  Zeit,  wo  doch  Alles  fein  un»l  klar  motivirt  int.  ab  nml  zu 
eiinnal  Euroj>a  den  Stier  bändigend,  statt  von  ihm  getragen.  Der  Thierkampt 
von  Göttern  kann  dann  nichts  jVnderea  sein  als  die  Ueberwindung  feindlicher 
Dttmonen,  ermöglicht  durch  die  ursprungliche  Vieldeutigkeit  der  dämonischen, 
also  auch  der  Thiergestalten.  Denn  ursprttnglich  ist  Nichts,  was  einem  Stamme 
cigonthUrolich  ist,  gut  oder  büse,  sondern  stets  beides  zugleich;  immer  feindselig 
sind  nur  stannnfremdc  Götter. 

Ab<'i'  auch  der  Tltierkampf  menschlicher,  selbst  historischfr  Hcrrsclicr  ist 
nicht  naturalistiscii,  soadt*rn  symbolisch,  richtiger  bilderschriftiicli  zu  verstellen. 
Der  siegreiche  Kampf  mcuschlichcr  Figuren  mit  Thiergcstalten  bedeutet  die 
Ueberwindung  feindlicher  Stimme  oder  Familien,  fUr  welche  das  Wappenthier 
derselben  gesetzt  wird.  So  kämpfen  die  indischen  Könige  mit  Schlangen,  das 
heisat  mit  Stiimmen,  welche  Schlangen  als  Totems  vereliren,  so  Apollo  mit  dem 
Pvthori,  (lu;ä  ist  mit  rlntn  Thiere  der  lllteren  weiblirhen  ?>rdfjottlieit.  die  der 
junge  (iott  von  ihrem  Grabliöhlensitz  in  Delphi  verdrüiiL'^t.  Auf  aniii  n  in  lioilen 
tüdtct  Athcae  die  Ziege  Acgis  und  schmückt  .sich  mit  dem  teil  des  feuer- 
speienden Unthiers;  das  hdsst!  das  Volk,  w^hes  die  Göttin  als  Stammfilhrerin 
verehrte,  überwindet  ein  älteres,  das  der  Ziegengestalt  als  Totem  folgt  Schon 
auf  einer  elisdien  Gemme  mykenischen  Stils ' )  hält  eine  Frau  die  Ziege  an  den 
Hörnern  empor,  und  eine  ühnlidie  Verbindung  hat  man  später  zur  Figur  der 
Artemis  Knagia  umgedoutot. 

Derlei  Vorstellungen  sind  niclit  auf  dcti  artst  lu  n  Völkerkreis  besehriinkt; 
sie  finden  auch  tu  der  semitischen  Kunst  ihren  Ausdruck.  Izdubar  mit  dem 
Löwen  ist  eine  bekannte  Gestalt.  In  der  altbabylonischen  Kunst  sind  Götter- 
figuren,  welche  mit  beiden  Händen  symmetrisch  ein  Paar  wilde  Thiere  oder 


*)  Milcbhorer,  AnfKnKv  der  Kamt,  B.  80»  Fig.  Mh. 
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Vögel  beim  Halse  packen,  sehr  hiluHg.*)  Andererseits  werden  in  Dichtungen 
viid  Inseliriften  Gotter  und  Helden  mit  den  stärksten  anter  den  Thieren,  dem 
LSwen  nnd  dem  Stiere,  vergliclien.  Die  Macht  des  Königs  Uber  ncinc  Feinde 
ist  HO  ijroHS  wie  die  de.s  Löwen  ttUer  ein  welir!os(>8  Wild,  das  ci-  nicdi^rreisst. 
Diese  Onippc  ist  dalu  r  der  natürli(li!<te  liiliii  r>(  liriftlieh(>  Aiisdruek  flir  die 
königliche  «Jewalt  und  .Stiirke.  Winl  der  Küiiii;  in  l'erson  ilai ;j:(  stpllt.  so  iHsst 
man  ihn  solche  Thiere  }»esie{?en;  denn  seine  Kraft  ist  seli>stverstandlich  noeii 
grösser  al»  die  jeuer  symbolischen  Gestalten.  Deshalb  erscheint  -der  KOnig  als 
Jxger  des  Löwen  nnd  des  wilden  Bergstieres.')  Um  den  Schntageist  des  Königs 
danmatellen,  bedient  man  sich  der  Stieriignr  mit  menschlichem 
Antlitz  und  gibt  ihr  als  Zeichen  himmlischer,  göttlicher  Eigen- 
schaft noch  ein  Paar  Flüfiel  an  die  Srhidteni. 

Auf  einem  ass\ lisduMi  T^asrelief  sehen  wir  Assnnuizirpal 
nach  seinem  .Sieg  üUü  einen  Stier  bei  Harfenklang  mit  Libation 
and  anderem  Festpomp  den  Göttern  opfern.  Dasselbe  bedonten 
offenbar  in  ihrem  Ursprang  alle  verwandten  orientalischen  nnd 
griechischen  Darstellungen.  Die  bogenschiessenden  mykenischen 
Könige  erlegen  meist  menschliche  Feinde;  aber  an  eine  Darstellung 
reeller  Vorgänge  ist  riahei  nrsprllnglicli  nicht  zu  denken;  der 
Hintergrund  ist  ein  religi«iser.  Als  Totem»  werdi  n  die  I^öwen 
von  adsyriüchcn  Königen  in  Kiltigen  und  Zwingern  gehulieu, 
wie  die  brasilianischen  Indianer  noch  heute  in  ihren  Dörfchen 
den  Totemvogel  anter  einem  primitiven  Geflecht  verwahren,  oder 
wie  indische  Itajahs  Tiger  in  Bambuskftfigcn  halten.  Hei  indischen 
nnd  assyrischen  Fürsten  wenb'n  dann  die  Raubthiere  allerdings 
gelegentlich  7.nr  Lust  nnd  Augenweide  vor  versammelten  Fest- 
gilsten  prompt  niedergestochen  oder  niedergeschossen;  aber  das 
ist  eine  jüngere,  pietätlose  Stufe,  welcher  das  schonende  Ein-  i),.jn>iistatuptto 
&ngen  and  Heilighalten  der  Thiore  jedentalls  vonraageht.  juu  dem  gtweh. 

Die  mechanische  Verknttpfnng  abereinander  stehoader  oder  Arcbipel. 
auf  einander  sitzender  Figuren  widerstrebte  dem  kühnen  Realis- 
mus der  mykenischen  Kunst,  während  sie  ib  r  elenden  hethiti«clien  ziemlieh 
gehluHg  war.  Nur  aus  den  Tomiykeniselien  Insolgrllbern  kennen  w  ir  ein  Hi  ispiid 
dieser  gehiluften  Compusitiuu  in  einem  i'iutr  übereinander  strlu  ndt  r  Marmor- 
Hguren.^)  Hier  steht  eine  kleinere  Figur  auf  dem  Kopf  einer  grösseren,  wie 
an  den  Wappenpßlhlen  der  Indianer  Nordwestamerikas  nnd  der  Polynesier  nnd 
an  den  Zauberstäben  der  Battaks.  Der  genealogische  Charakter  dieses  bar- 
barischen Bildwerkes  ist  vollkommen  deutlich.  ^) 

*)  Bei«piel«  biefUr,  wie  fttr  dtt  Polgeuile,  citirt  8iUl,  ArcbXolefrl«  der  Kanst»  S.  44«/. 

'1  So  .nu-li  das  pricrliiM  lio  Orakel  vom  IN'r.ncrkr.nijj  \h  \  HortHlot  VII,  880:  o4  yiq  rip 
luvfftttv  <Tj(ifiu  t^vot  oviJi  Itöf lutv  dvtifiiiff  °  Ztjvüi  yitq  ixt*  fiivui  ■  »il. 

•)  In  Maaram  m  Karkrnho.  Gerhaid,  Abbcndl.,  Taf.  XLIV,  Fig.  S.  Pemt-Cbipiet  VI, 
8.740,  Fig.  3:12,  hier  Fig.  17. 

HU  Heclit  aa(gt  dalier  Perrot:  pCe,  que  le  iculpteur  s'ett  propotte  de  tnoutrer  en  dispo- 
Mttt  tänA  aea  peraonnagea,  c'ett  que  la  d^eäae  eal  ane  djcaae-mirei  Is  figarine,  qai  fonne  le 
aommet  da  f  roupe,  e*e»t  reofsat,  psr  leqael  te  «oniluaer»  1«  chabie  dea  g^ndrsdeaa.* 
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Zu  vergleichen  ist  eine  blaoglasirte  kypriscke  Terracotte:')  nackte  Frau 
von  unfiSrmlich  vollen  Fonnen  mit  stark  betontem  Cxeschlechtstlieil.  Ihre  Unter- 
schenkel stecken  in  einem  Lotoskelchc.  Sic  hält  mit  liridm  II;in<lpn  die  IWine 
flc.H  rittliiifrs  auf  ihren  Scliultorn  sitüfiidcn  Hcs.  woIcImt  »icli  mit  den  Hihideii 
,'m  ilircm  Ko)»tV  fexthült.  Diese  Fran  ist  "rewiss,  wie  kcIioii  Ileuzey  und  nacli 
ilmi  l'eirtit  gesellen  haben,  als  die  Mutter  «les  Jtes  autV.ula.sson.  Mütter  trafen 
ja  auch  zuweilen  ihre  Kinder  so.  In  t;iner  anderen  Terracotte*)  wird  Bo«  von 
»einer  Mutter  gesäugt^  und  dies  oder  Aehnlichea  ist  der  in  der  spateren  Knnftt 
beliebtere  Ausdruck  des  genealogischen  Zusammenhanges.  In  der  alrikanisehen 
Kunst  dos  Congogehieteft  findet  sich  (higegen  nm  li  irams  treu  jenes  alte  Schema, 
wie  r>  die  kyprisrlu-  Ti-naeotte  zeigt.  Unter  den  von  W.  TL  in  jruhlicirten 
^Hitlztiguren  der  AN  uiruhji"  ^^iin  (^iiellUeeken  des  Congo)  seht'u  wir  eine  T>(»j)}>cl- 
figur,"*)  betitehcn<l  aus  einer  nackten  Mannesgestalt,  welche  eine  ebensolche 
weibliche,  die  auf  den  Schultern  der  ersteren  sitzt  und  sich  «nf  den  Kopf  de^ 
selben  stQtzt,  an  den  Beinen  fettthttlt.  Solche  Analogien  sind  geeignet,  an  irgend 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  altftgyptischen  und  der  noch  heute  blühenden 
Xegerkunst  denken  zu  lassen,  da  es  auch  sonst  an  Parallelen  swischen  diesen 
beiden  Cultiu-kreisen  niclit  fehlt. 

Fiitri-  ilfii  iilastiselieii  Scliiiitz\v<  fken  der  westafrikanisclii'ti  Ni'^tt  suui 
weibliche  Idole  ilii«»r  gcwöhnUch  „Fetische*^  genannt)  mit  Kindern  nicht  ganz 
selten.  Die  ethnographische  Sammlung  des  naturiiistorisehen  HoAniueum«  in 
Wien  besitat  eine  Anzahl  solcher  Figuren.  Das  Kind  liegt  anagestreekt  im 
Schoosse  der  Mutter  oder  ist  an  den  Leib  dersellien  geklammert.  In  diese 
Classe  gehf5rt  eine  wahrscheinlich  von  der  Loangoküste  stammende  weibliche 
Holzfiunr.'' I  weK'he  anf  einem  Reine  kniet  und  (liiich  ir.'inz  besondere,  wenn- 
gleifli  lull  übertriebene  Katurwahrheit  der  ( n'.>ichi.sziig<'  mnl  des  Schmucke» 
(Zahiiteilung,  Zicrnai'bcQ,  Binden^  Ketten,  Hinge)  avi-Hgezeiclinet  ist.  Sic  hält 
auf  dem  linken  Knie  ein  saagendes  Kind,  welches  mit  der  Rechten  an  der 
rechten  Brust  der  Mutter,  mit  der  Linken  an  dem  eigenen  Fusse  spidt.  In 
der  Rechten  hält  die  Knieende  ein  GeOlss,  Avas  }>ei  solchen  Idolfiguren  auch 
sonst  vorkonnut.  Der  stupide  Gesichtsausdruck  der  jungen  Frau  mit  den  hUn- 
genden  Augenlideni  und  dem  offenen  Munde  ist  besonders  gelungen,  höchst 
unnatürlich  und  primitiv  dagegen  die  Kolossalitilt  des  Kopies,  namentlich  des 
Gesichtes  im  Verhültniss  zur  Sehioimpiung  der  Formen  nach  unten,  hauptsiichlich 
sur  KQrse  der  Arme  und  Beine. 

Solehe  Werke  weisen  auf  eine  alte  Uebung  der  Holzplastik  in  dem  ge* 
nainiten  Gebiete  hin.  Sie  dienen  dort  gegen  Unfruchtbarkeit  der  Frauen,  als 
Schutzmittel  im  Kriege,  zum  Abschlusa  glücklichc^r  Tauschgeschilfte  und  zn 
ähnlichen  Zwecken,  und  wir  ghiiiben  d;injni  auch  nicht,  dass  die  1)e^iehrie^enc 
Doppeltigur  „blus  ein  Kunstwerk,  eine  Spielerei''  („ein  hUUsche»  iüld  afrikani- 

»)  Ferrot  Chipie«  III,  8.  408,  Vlg.  271». 

*)  UeoBoy,  Fiffiircs  antiqaes  de  terre-caitc  du  Louvre,  T.if.  VIII,  Fip.  14,  S.  6. 
*)  Intani.  Archiv  für  Ethnogr.  Su|j|j1.  sa  Bd.  IX,  Taf.  II,  Flg.  7 — U,  vgl.  Cami-run,  Actos» 
Afri CS,  ScUiUHvigiiotte  wa  Cap.  XVII. 

*)  Jont,  „Ein«  Holsfigitr*  n.  b.  w.  (BMtUn-FwtBciirift,  S.  119,  Taf.  IV— YI.) 
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8ch*"n  Familiciüebons").  wie  Joost  meint,  f^^ewpsfn  <•'!.  ()1>  das  Kind  etwas 
Andtrc«  betlento  ;ds  «  in  blosses  Attribut  der  Mutler,  darnach  haben,  wie  e» 
scheint,  die  Ethnographen  in  jenem  Gebiete  nie  gefragt. 

Naeh  di(»eii  allgeraehieii  Bemerkmigen  über  die  Entetohung  von  If  iach- 
fignren  nnd  Gruppen  suchen  wir  nn»  einen  Ueberblick  der  ältesten  Bildwerke 
■olcher  Art,  wddie  anf  ettropiiisehem  Boden  gefunden  sind,  sn  y^racbaffen. 
AUein  was  i«t  europäischer  Boden?  Eine  ganze  Classe  jener  Denkmftler,  welcher 
wir  die  mannigfachste  Belehrung  verdanken,  führt  ihren  Namen  niclit  mit  Unrecht 
nach  den  zwischen  Europa  «nd  Asien  verstreuten  Inseln.  Die  meisten  änderten 
stammen  vom  Rande  de.<  ( '(Hitini  iits,  aus  den  mykenischen  Schachtgräbcni  und 
der  Erde  über  denselben.  Ktiuerlei  Entwicklung  leitet  von  äUtereu  Stadien 
hiattber  sn  den  lebluift  bewegten  Qmppen,  die  ans  mehreren  Menschen,  aus 
Möschen  nnd  Thiwen  oder  ans  TerscÜedenen  Hiieren  gebildet  and.  In  den 
Graben»,  deren  Zeit  etwa  von  1600 — 1400  t.  Chr.  an^susetsen  ist,  &nden  sieh: 
bronxrae  Dolchklingen  mit  aus  verschicdcnfilrbigeni  (lold  eingelegten  Dar« 
Stellungen  einer  Lüwenjagd  kam  {tf^M  tu  steter  MUnner.  anf  Enten  jagender  Panther 
Oller  nnder«'!'  katzenartiger  HaulithitTe,  eine  liron/.t  nc  Sehwertklinge  mit  der 
,.n,<r,.],.^rt,.,i  Darstellung  laufender  Pferde,  goMt  nr  Sic^'olringe,  auf  dercTi  Platten 
au  Fuss  kämpfende  M.inner  oder  ein  zu  Wagen  den  Hirsch  jagender  Bogen- 
sohttti  eingravirt  sind,  goldene  Schieber  mit  den  Figuren  sweier  kämpfender 
Mflnner  oder  eines  Mannes  im  LOwenkampf,  getriebene  Ooldpiatten  (BeÄchlMge 
eines  KUstchens)  mit  Löwen,  welche  einen  Hirsch  oder  einen  Steinbock  jagen. 
Auf  den  stciuenien  Grabstelen  sind  MUnner  sn  Wagen  dai^SteUt,  die  auf  Feinde 
loi<.stünnen  oder  Uber  Gefallene  hinwegsetzen,  «lanmter  einmal,  wie  ein  liomerisches 
Gleichnis»  aus  der  'J'hierwelt.  ein  Löwe,  der  ein  Stück  V\  ild  vt  iiol^'t. 

In  den  Palästen  von  Mykene  und  Tiryns  sind  Bruchstücke  von  Wand- 
g(>millden  aufgefunden  worden.  Sie  stellen  dar:  einen  Zug  bekleideter  e«els- 
köpHger  Menschenfigaren,  welche  auf  ihren  Schultern  einen  Balken  tragen  und 
vor  Anstrengung  die  Zungen  heranshängen  lassen,  ^ne  Opferhandlung  vor  einem 
bewaffneten  Idol  oder,  wie  man  s{>ater  an  dem  verblassten  Bilde  xn  erkennen 
g^laubte,  die  Darreichung  von  Helm  and  Trunk  durch  Frauen  an  einen  mit 
Scliild  und  S|>eor  gerüsteten  Krieijor,  endlieh  (in  Tiryns)  die  Bändigung  eines 
gewaltigen  Stieres  durch  eine  kleine  naekte  M;iniu'sfi;j^ur. 

Dazu  kommen  aus  Alykene  und  anderen  Fundorten  dieser  Periode  ge- 
triebene Qold-  und  Silbergef^ss^  sowie  bemalte  Vasen,  die  crsteren  mit  den 
figurenreiehen  Bildern  einer  belagerten  Stadt,  des  Fanges  mächtiger  Stiere,  die 
Ictasteren  eben&lk  mit  Stierbändigungen,  Kämpfen,  Kri^rsttgen  u.  dgl. 

In  Mykene,  Menidi,  Vujilun,  Karinth  und  an  anderen  Plätzen  des  ^r,ie. 
cliischen  FestlandoH  sind  auch  zahlreiche  geschnittene  Steine  gefunden  worden. 
.Tuspi?!.  Acliaf,  Chaicedon,  Sardcmyx  und  andorr  li.arte  Stein:*nrteii  wnrdeii  in 
tiachruude  Form  gebracht  und  gravirt  mit  heraldi.schen  Paiuen  aufgerichteter 
oder  einzelner  schreitender  Löwen,  mit  Figuren  von  Rindern,  Steinböcken, 
Schwänen  oder  phantastischen  Thieren  (Greifen  und  anderen  Misdiwesen).  Von 
den  Inseln  Kreta,  Cypem,  Bhodos,  Meies  stammen  viele  ähnliche^  linsaifönnige 
oder  flach  eimnde  Qemmen,  anf  welchen  roher  und  mit  mehr  Rtleksicht  auf 
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Deiulichkeit  als  auf  Niitiirtreu«'  eine  buntt'  Mi-njjc  verschiedener  Figuren  und 
Scenen  dargeüteUt  ist.  Ikfoimeri  die  unteroiiumder  oder  mit  Lttwen  kämpfen, 
hcraldiitcli  gepaarte  und  einselne  schreitende  Ijüwen,  Thiere  der  Heimat,  wie 
Kinder,  Stcinliöeke,  Zic'-^en,  einzeln  oder  in  Gruppen,  nilliem  sich  den  wappen- 
urtip'u  liildeni  der  niykenirtdien  Gemmen.  Dann  ersclieiiien  aber,  hier  noch 
liüuti'xer  als  doli,  auch  die  ahenteuerUclistin  Mi-clnvr^rTi,  lux  li>t  sonderlwiro  Ver- 
sehnielzunjiren  einzehier  Theile  verschiodcuei-  Lt>lH  \vt'.-.t'u,  Ii.  (.Mtstalten,  die  auf 
einem  V'ugelleib  mit  Löwenfiissen  einen  Pferdekopf  tragen.  Solche  Uugcthüiue 
schleppen  auf  ihren  Schultern  httufig  erlegte  Thiere:  ein  Hirschkalb,  einen  Löwen 
oder  gar  ewei  Raubthtere,  die  von  den  Enden  einer  Tragstange  herabhAngen. 
Das  Tollste  sind  Ausgeburten,  wie  ein  P.iar  schreitender  menschlicher  Beine, 
auf  welche  zwei  Thiervordertlieile,  das  eines  Stieres  und  das  eines  Steinbockes 
anf;;t"-T'tzt  sin«l.  Ktnij.T'i*  davon,  wir  <\\p  (Jhimilra,  hat  auch  in  der  spilteren 
griecliiftcliea  Kun»t  und  l'oesie  ein  Fortieben  gefunden,  ist  aber  darum  nicht 
harmonischer  erdacht.  Die  seltsamen  Krümmungen,  in  welchen  die  CJestalteu 
zuweilen  erscheinen,  sind  durch  die  runde  Form  der  BÜdflttchen  bedingt.  Der 
Gebrauch  solcher  Steine  als  Siegel  oder  Anmiete  reicht  bis  ins  7.  Jahrhundert 
T.  Chr.  herab;  denn  auf  Jfelos  wurden  ^Tnselsteine"*  in  <irUbern  dieser  Zeit  zu- 
sammen mit  ilgyptischen  Skarabäeii  und  griechischen  oder  phOnikischon  Nach- 
aitmungen  der  letzteren  angetroffnn 

Diese  seltsamen  Darstellungen,  deren  Stil  im  Grossen  und  (ianzen  von 
dem  der  Hauptmasse  mykenischer  Bildwerke  nicht  abweicht,  sind  bilderschrift- 
liche Worte  und  Siltze,  in  welchen  die  Httnptlingc  nnd  Angehörigen  kleiner 
Stttmroe  ihrem  Glauben  an  die  Macht  de«  eigenen  Totems  oder  Wappenwesens 
über  fremde  DiUnonen  naiven  Ausdruck  geben.  So  möchten  sie  wenigstens  flir 
ili-n  Anfang  und  an  Orten  wie  Mykcno  zu  ilruten  sein,  bis  djitin  der  Gebram-li 
allgriiiciiicr  wurde  und  sich  an  den.'ielben  eine  unklare  Vorstellung  fetiscbartigcr 
Zauberwirkung  knüpfte.  Eine  der  Voraussetzungen  dieser  Kunst  liegt  in  der 
Thierfabel,  wie  sie  bei  kindlichen  Völkern,  z.  B.  den  nordamerikanischen  India« 
nem,  bläht  nnd  gedeiht  Diese  hat  sicherlich  einst  auch  in  Europa  gewuchert; 
nur  sind  wir  ausser  Stande,  ihre  krausen  Erfindungen  aufzuzeicbnen  und  (Or 
die  Erklärung  jener  duriklen  (»ebilde  zu  verwerthen. 

Dafür  lirgt  eine  andere  Voraus-ietznnf;  klarer  zn  Tage.  Es  ist  schwer, 
in  manchen  jener  liildwerke  niclit  Zrrsetzmii,"eu  fremder  Schemata,  freies,  eigen- 
miichtiges  .Schalten  nut  einem  überkommenen  Formenvorratb  zu  erblicken. 
Anderes,  was  nicht  umgebildet  wurde,  weist  uns  den  Weg  nach  der  Heimat 
jenes  Formenkreises.  Diese  ist  zweifellos  in  den  alten  Bereichen  moigen* 
Ittndiscber  Cultur  zu  suchen. 

Echt  orientalische  Bildwerke  zeigen  uns  fortgesetzte  Verschmelznngen 
nnHcltlf'ibigrr  dilmoniscber  (tcstalten.  So  findet  man  gewis-se  Luftgei.ster,  löwen- 
köptige,  getlügeite  Dämonen  mit  geschwungetiem  Dolch  in  assyrischen  Falaat- 
ruliefs  und  anderen  Werken  der  mcsopotamischen  Kunst.  Es  sind  kriegerische, 
feindselige  Gestalten,  die  einander  paarweise  entgegentreten  oder  in  Reihen 
hintereinander  erscheinen.  Dann  findet  sich  wieder  ein  menschenfreundlieher 
Dttmon,  der  dnrch  eine  mehr  oder  minder  TOUige  Vermisdiung  der  mensohlichen 
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riiit  der  FiscbgcstaJt  charakterisirt  und  aU  Spender  menschlieiier  Kunst  und 
WiiuenBoh*i^  «U  Führer  der  Todten  durch  die  Oeliilirai  der  Untenreit  heiettgt 
ist  Nan  ▼erschmilst  aber,  %.  B.  in  der  BasreKefdarstellang  des  königlichen 
Zrltes  am  Paläste  zu  Ninivc,  der  kampfgewaltige  Luft<länion  mit  dem  Med- 
liflien  Fiticlunonscdien  (wie  Athcme  zuj;kMcli  Kriogcrin  und  HUtorin  frieillichfr 
Künste  ist),  indem  dort  r\vei  monsclilirlif  Dilmonen  mit  Löwcnköpfon  und 
typisclier,  Ul>er  den  UUckeu  herabhäugüudcr  Fischhaut  einander  in  Kaiupi- 
Stellung  entgegentreten. 

Weiter  im  Westen,  auf  Cypera  und  den  griechisehen  Inseln  und  Kosten, 
ist  diese  doppelt  polenairte  Hischfignr  in  mykeniseher  Zeit  oft  dargestellt  worden. 
Wir  finden  sie  in  drei  einander  —  aber  nicht  feindlich,  Hondi-rn  mit  Sacral- 
};efjl8»en  —  geijenUhertretenden  Paaren  auf  einem  Silberprefiisshenkel  au»  Curium,') 
dann  etM-as  verändert  anf  ..Inselsteinen",  hier  bald  von  einer  mUnnliebcn  Ilerr^clier- 
oder  Abnentigur  gebändi|rt,  bald  Uber  tbieriscbe  Totem.*»  triumphin  inl  uder 
eWnfalls  ein  heiligcä  GeljUs  tragend,  eudlicb  in  einem  mykcniseiien  Wand- 
gemttlde  in  einer  Reihe  gleichförmiger  Gestalten,  Avelehe  eine  Stange  auf  der 
Schulter  tragen.  Das  Tragen  besiegter  Feinde  anf  einer  Stange  oder  anf  den 
Srlinltem  ist  eine  seltsame  alterthttmliclic  Ansdrucksform  f(br  Stftrke  und  lieber- 
legenheit  und  erftilirt  «pHter  niytbisclK-  Umdeutung.*) 

Jene  ]K)tenzirte  Misrhfi;xur  aus  .\rpnseh.  Fisch  und  Löwe  nniss  im  my- 
keni«cben  Grieclit  nlaiRl  ziemlicli  allgemein  bekannt  gewesen  i*ein  und  eine  be- 
stimmte, wahrscbeinlicb  doppelte  Hedeutung  gelmbt  haben:  eine  feindliche  und 
eine  freundliche,  entsprechend  jenen  beiden  ursprünglichen  Mischwesen,  aus 
welchen  sie  susammengesetot  ist  Sie  bedeatete  also  etwa  einen  aber  Leben 
und  Tod  gewaltigen  Dllmon,  den  man  als  Schutsgeist  haben  mochte,  wenn  er 
gütig.  iHkilmpfen,  wenn  er  feindselig  gedacht  """ar.  All<  in  europäischer  Ge- 
schmack oder  enropriisclie  Thierfabel  hat  .sich  an  i<  iit  in  IVodnet  semitischer 
Einbildungskraft  umwaudt^lnd  bethiltigt.  Vom  Menschen  ist  nur  die.  aufgc- 
liehtele  Haltung  zurückgeblieben.  Aus  der  Fischhaut  mit  dem  Fischschwanz 
ist  ein  Vogelkörper,  aus  dem  menschlichen  oder  LOwenkopf  ein  Pferde-  oder 
Esetskopf  geworden,  und  nnr  LOwenbeine  snid  hie  und  da  zurackgeblioben. 

In  ;ilusl!i  ]ii  1  Weise  scheint  spilter  der  IflwenkOpfig«-  vieldeutige  Bes  der 
Aegypt(>r  <iureli  N'ennittinng  der  Phönikor  von  den  Italikrrn  üliornnmmen 
worden  zu  sein.  Die  Gongenialität  soIcImm'  alM  iitt  iu  i'liclicr  < Jottlieitcii  mit  zahl- 
reiclien  eigenen  ächüpfungcn  primitiver  Stiimnic!  mag  ihre  weite  Verbreitung 
erklären. 

Andere  Typen  der  mykenischen  Kunst  haben  ihre  nilchsten  Analogien 
unter  den  ägyptischen  Denkmälern.  Auf  ägyptischen  HiiiLTplatt.  n.  dm  n  Dar^ 
Stellungen  den  Kampfsccnen  und  Uebcrwindnngen  auf  mykenischcn  Inselsteintni 
und  (toldringen  .s«'hr  sind,  finden  wir  dio  Namen  der  Könige  und  noch 

Anderes  bcigcsehricbeu.    Auf  einem  boideraeits  gravirten  grUuen  Jaspis  des 

')  iVrrot fhipl. /..  III.  S.  796,  Fijr- fi'ifi. 

')  V(l.  liulubftr  oiit  doin  l,<n>vcn,  Hernklet  mit  dea  Kerkopcn,  die  Kriophoreii  and  Jdoscho- 
phomi  iiar  frf«di1sek«n  Knust,  Aju  ndd  AchUtem  «tf  (l«r  KUtiwTiim  und  aonat,  fitadnicsks, 
Ron.  Miltb.  VI,  1801,  B.  »6. 
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Louvie'j  reisst  TliutmcH  11.  filicn  Löwen  am  Schweife  iu  die  Höhe  uud  schwingt 
die  K«ule,  um  ihn  niedersasclilftgeii.  Der  talismaniflche  Sinn  der  DaratcHong 
ist  ausserdem  in  dem  beigeschriebenen  Worte  „Qucn"  (Kraft)  ausgedruckt 
Das  Tragen  dos  Hiii<r«'s  hatte  wohl  diesell«'  H«  deutiuif;  wie  das  Aasaprechcn 
lies  Tlciluortes  im  (lelict.  Auf  der  amh'ren  S<'ite  des  Stein«*»  sieht  man  den 
König  vollkommen  wie  anf  mykenischen  ( ioldritigen  und  <!nt1istelen  seinen 
Pfeil  nach  einem  Feind  ahseliiessen ;  ein  zweiter  liegt  hing«'sin"ckt  unter  den 
Pferden.  Auf  einem  anderen  Hingstein-)  lullt  Ra-cn-ma  (Amenemha  III.)  einen 
ttberwnndenen  Feind  beim  Haare  und  schwingt  die  Keule  ttbcr  ihm.  An  einem 
grossen^  niclit  snm  Tragen  am  Finger  geeigneten  Goldringe')  zeigt  das  Siegel 
auf  d(  r  «  inen  Seite  den  Vornamen  des  letzten  König.s  der  18.  Dynastie,  auf 
der  anderen  einen  m  Iii »  itenden  Löwen  mit  den  Worten  ..NeV>  Klinposcli"  ( llrrr 
der  Krat^).  auf  ileii  Sciimalseiten  sirul  ein  Seorpion  und  ein  Krokodil  dar;L;t  >trllt. 

Die  pln-selsteine"  Grieclienlands  zeigen  aber  auch  Fonnen,  die  «lern  über- 
seeischen Orient  fremd  sind:  so  die  Cliimuira,  eine  dem  Löwen  übergeordnete 
Ziegenprotome,^)  oder  die  ndrvia  9t]Qßr  im  mykenischcn  Franengewande,  welche 
swei  langfaalsige  VOgel  an  den  Beinm,  einen  Ziegenbock  an  den  llOrneni  oder 
einen  Fi.sch  an  der  Angelschnur  hlllt,  oder  gar  einer  Ziege  den  Hals  dureh- 
\)p'\as\  f'lVuntas-IManatt  Fi^'.  151  vijl.  1'k)^'\  T>i«-  mit  d<'m  Löwen  genealogisch 
oil<  r  in  aiiflorem  Sinn  verlminli-nr  '/Ai'isi-  und  die  ihierbeiierrschende  Franenfrestalt 
sind  «)rientfrenult:  C'onceptionen,  denen,  wie  eü  ächcint,  europaischer  Sagen^ehalt 
au  Omnde  liegt. 

Den  stammmlltterKchen  Charakter  der  a&Twtt         lassen  die  griechisehen 

Sagen  noch  recht  wohl  erkennen.  So  etwa  die  (trUndungssage  von  Kyreue.') 
Nach  di»'ser  l<d>le  die  Heroine  Kyrene,  eines  Lapithenkönigs  Tochter,  ^.als 
jnntrfrntiHehe  Jilgerin  in  den  Wäldern  des  Pelion  und  srhntzte  die  lT«H»r<len 
ihres  \'aters  mr  den  Kaul>thieren.  AU  sie  einst,  watlenlos  ringend,  einen  Löwen 
bezwungen,  erblickte  sie  Apollo  und  entbrauute  in  Liebe"^.  Er  entlUhrt  sie 
Ubers  Meer,  nach  dem  Oottesgarten  Libyen  und  macht  sie  dort  xnr  Bdkemcherin 
einer  bltthenden  Oriechenstadt.  Sie  gebiert  einen  Sohn  Aristaios,  der  ein  grosser 
Culturhero»,  ein  weitverehrter  Beschützer  «les  Ackerbaues,  der  Zucht  des  Wein- 
tstoekes  un<l  ( >elbaumes,  des  Viehes,  de»  Wildes  und  der  Bienen  wird.  Spuren 
der  Sage  finden  sieh  sehnn  in  den  hesiodisclicii  E<'ien,  und  ans  dem  ß.  .lahr- 
hund<^rt  stanunt  luiisits  ein  Bildwerk  kyreni«clten  I  rsprungs,  welehes  den 
Löwensieg  der  Jungfrau  darstellt."^  Auf  einer  »chwarüHgurigen  kyreuischen 
Schale")  sieht  man  „Kyrene  mit  Silj.liion  und  Oranatensweig  Ton  DSmonen 

»)  l'errüt-t'hipiiz,  I,  .S.  7:i»,  Fig.  498. 
»>  L.  e.,  S.  738,  V\g.  497. 

L.  c,  S.  740,  Fig.  5(10. 
*)  MiU-hhöfer,  .S.  81,  Fig.  .'.2  b,  8-.>,  Fig.  5.1,  T-t  x,  c. 

•)  L.  c,  Ö.  8C,  Fig.  50  a,  b;  Pßrrot-Chijrn»!.  V  I,  «.  bil.  Fig.  432!,  4;  vgl.  8.  487,  Fig.  43J,  7, 
S.  84«,  Wig.  4M,  14. 

*)  n;«aptilichlie1i  filieriiiifeii  in  Find.  Pytli.  9,  6—70;  vg^l.  Stndnicmka  in  SoKhei**  Hjtbol. 
JLex.  II,  1717. 

^  L.  c.  Sp.  Fig.  t. 

■)  L.r.,  8p.  179»,  ¥ig.6. 
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umdatiert ~.  Die^ic  thcik  nüinnlichcu,  theil»  weiblichen  geflügelten  Däiuuueu, 
di«  aach  sonst  auf  kyreniBchen  VaaeD  und  Mttnzen  wiederkehren,  hangen  nach 
Stadoieska  mit  der  Oertlichkeit  snaammen.  nnd  sind  ,fdle  Pflanzenwelt  Äirdemde 
Luf\jrci>t.  t  ",  d.  h.  wohl  reducirte  Altere  Qettheiten  der  UrbevOlkening  jener 

aftikaiii^ilioii  ( testadelaudscliaft. 

Kvrene  wnrdo  um  tilJO  v,  C'lir.  vii  il<'r  ilori-^cli  Iti-sicilrlten  Insel  Thera 
aus  gegründet.  W  enn  nun  aber  die  Ahuenrigur  der  Heroine  aus  Thes^ialicu 
stammt^  ao  liegt  e»  nahe,  mit  Studniceka  aasnnehmen,  »das«  die  Oottin  Kyrene 
nicht  erst  als  Eponvme  ihrer  Stadt  entstanden,  sondern  als  echte  alte  GOttin 
▼on  den  thessalisch-bijotiseben  Therftera  mitgebracht  imd  neben  ihrem  Qatten 
Apullou  zur  Stadthrarin  gemacht  worden  ist'^.')  Wie  soviele  andere  weibKehe 
Archegeten,  int  sie  spflter  neben  Apollon  zur  Ilcioiiio  licral»ir«  ^uuken,  wozu 
namentlich  die  Concurrenz  einer  verwandten  punlu'Iit'nisclK'n  (iiittin,  Artemis, 
mitgewirkt  hat  ^Der  Lüwcukampf  ist  ein  prototypischer  Mvibo»,  der  bei  der 
Heroine  Das  als  einmaliges  Ereigniss  anffiwst,  was  bei  der  Göttin  der  Ausdruck 
ihre  stSadige  Herrschaft  Uber  die  Thierwelt  war.'* 

In  (Solchen  jttngeren  Gestalten  ist  der  alte  oniTerselle  Charakter  der  lua- 
triarchalen  Güttin  um  eine  wesentliche  löeite  verkürzt:  um  ihic  üen'schaft  über 
To«l  inii!  L»-1u-ii  di  r  Stanime!*anfrohöri«rf'n.  Sic  ist  nur  mehr  die  FriK-Iit>i«  iul(M*in, 
nicht  mehr  die  üWruiiiehti/je  Jen8eii:*ti|rur,  der  di«-  Verstorbeneu  zutidlen  und 
unter  deren  Schutz  diese  in  Grabdenkmälern  wie  der  Stele  von  Dorylaion-) 
gestellt  werden. 

Die  Archttologen  schwanken,  ob  sie  in  der  gefiflgelten,  Thiere  haltenden 

Frauengestalt  einen  orientalischen  Typus  erblicken  sollen  oder  niclit,  Stndniczka 
ist  nicht  geneijjt,  diesen  Typus  für  eine  selbstständige,  nur  einzelne  orientalische 
Motive  verarbeitpnfle  Schöptuncr  bclloni-^rhor  Kunst  zu  halten,  und  venveist, 
neben  den  mykenischen  Darstellungen,  uameutlich  auf  ein  ägyptisirendes,  wahr- 
scheinlich phöuikisches  Elfenbeinrelief  aus  dem  Sudostpalaat  zu  Niiurud/)  welches 
bereits  den  wappenartigcu  Typus  nut  swei  Kanbthieren  aeigt,  wie  er  in  Griechen- 
bmd  wobl  erst  im  7.  and  sa  An&ng  des  6.  Jahrhunderts  auftritt  KOrte*)  er- 
klärt dagegen  die  fjeflügelte,  Thiere  haltende  Fraueugestalt  ftir  einen  der  orien- 
tali.-cli<  ii  Kunst  nicht  geläufigen  Typu*«  uvul  meint,  vielleicht  habe  die  Misch- 
cultur  ("y|t«'nis  >(ilcbe  Rihhin!?<^n  erzeugt,  was  abpr  nicht  sicher  sei.  Dagegen 
habe  die  my  kenische  Kunst  dergleichen  wiederholt  dargestellt. 

Es  scheint,  dass  der  orientalischen  Kunst  die  BeflQgelung  und  das  Kämpfen 
mit  den  Thieren,  namentlich  mit  Löwen,  der  griechiscbCT  dagegen'  das  weib- 
liche Geschlecht  der  menschlichen  Hanptfigur  angehört   Auf  der  einen  Seite 

*)  lUchofrn  („Du  Ifuttemellk*,  8.  186  ff  ),  molclu  r  dil'  UterwiKhoii  /oniniiSM'  nlior  dit- 
.Stellung  der  Frau  in  Kyrrnc  im  Sinn«*  soiner  (rvn.^kokontisclicn  Tl»ci>rle  (ilnTtriobcn  und  falscli 
«n%rfa«5t  hat,  sieht  in  drr  StadtgrUudcriu  und  AUciu,  was  nach  «einer  Meinung  damit  zutwiomen- 
biagt,  den  BiaflikH  eines  aittocbth«nen  E]«ai«ttteSt  wclelies  di«  Ori«cli«ii  ent  snf  d«iiii  Bodea 
Libjcns  t<f*Tin<>n  ^lernt  hätten. 

')  Athen.  Mittk  XX,  1896,  T«f.  L 

*)  L.  e.,  8p.  1753,  Fi^.  8. 

*)  Afhea.  MiMk.  XX,  1895,  8. 10. 
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haben  wir  BiMivcrkc,  wie  jene  viorflUgoligo  Mannesgestalt,  welche  swei  stier- 
wtlrgendc  Lftwcn  an  den  Beinen  festhHlt/)  anf  der  anderen  Seite  die  ganz 

.Ulmliche,  nur  auf  eine  'vvei})lielio  Fifjur  bezogene  Darstellung  fler  Artemis  auf 
dem  grossen  lironzoMcch  von  Olympia.**)  Alle»  ist  liier  „orientali8iren(P;  nur 
(las  Gesclilecht  der  Ilan|ttH!rur  ist  ein  grirchischfr  'Äw^  (1(M"  ( 'omposition.  Im 
vorgeschritteneren  Orient  lial  die  Frau  an  dieser  St'  llr  nielits  mehr  7ai  thun, 
bei  den  jung«*ren  Griechen  ist  noch  die  Frau  als  Göttin  Herrin  aber  'i'od  und 
Leben,  Archegetin  tind  dämonische  Gebieterin  der  Stamme.  Jene»  Tereinzelte 
Elfenbeinrelief  aus  Nironid  beweist  in  der  That  nichts.^)  In  der  mykenischen 
Kutist  erscheint  noch  keine  Frau  als  Ijöwenbiindigerin.  Da-rciren  linden  lieh 
hi('r  Darstellungen  wie  auf"  «leni  Intaglio,*)  wo  ein  )[ann  zwei  Löwen  bckUnipft, 
oder  auf  der  goldenen  Siegflringplatte,'')  wo  zwei  Männer  in  der  Mitte  gegen 
awci  symmetrisch  auspringt  ude  Lowen  streiten.'') 

In  einer  Grabkaiumor  von  Arslau-KaVaj  Phrygien,  erscheint  ciue  Güttin 
zwischen  zwei  LOwen.')  Phrygicn  ist  dnreh  seine  Nahe  und  in  Folge  davon 
durch  seine  Bevölkerung  arischen  Stammes  mit  den  südöstlichen  Ländern  Europas 
eng  verknüpft,  und  es  jmsst  daher  recht  gut,  dass  uns  auf  asiatischem  Hoden 
gerade  hier  die  Frau  mit  di  ii  LiJwcn  in  .dti  rthllmlichen  sepulcralen  liildwerken 
etiti.'i'^'^riid  itt.  lü'iuach  nimmt  im,^)  rhis  \  kenische"*  M'»tiv  der  heruldisrh  e"''- 
paarten  liaubthierc  sei  erst  iu  Phrygieu  fjtuni'raire''  geworden.  Kr  stützt  sich 
darauf,  dass  die  anikonische  Stufe,  welche  durch  das  Löwcuthor  vertreten  ist, 
alter  sei  als  die  anthropomorphische,  welche  im  Denkmal  von  Arslan-Kaia  er- 
scheine. Dies  genUgt  aber  nicht  znm  Beweise,  daiis  die  heraldische  Kunst  jenes 
kleinasiati-idii  n  fiebietcs,  fn  i  von  mesopotami.schen  KinfliLssen,  an  die  mykenische 
geknüpft  wrnlcn  inlissc  Dir  Frau  erscheint  auf  asiati-^eh  arischem  Hoden  nur 
etwas  ti  üher  /.wisciien  den  beidrii  r^öwnn  als  in  ( i l  iiclu  nland.  Aber  auch  d<>rt 
geht  die  anikonische  Stufe  voraus;  «ii  iui  auf  (ier  Fayade  eines  Felsengrabes  von 
Ayazinn*)  erheben  sich  die  beiden  LVwen  als  Grabeswächter  zu  beiden  Seiten 
einer  kegelförmigen  Säule,  wie  am  Löwenthor  von  Mykeno.  Die  Gräber  von 
Ayazinn  stammen  aus  dem  9.  imd  S.Jahrhundert,  sind  also  betrilchtlich  jllnger 
als  das  Löwenthor.  Dennoch  darf  man  wohl  die  Frage  .aufwerfen,  ob  sich  die 
i>culptnr  dos  letzteren  nicht  vielmehr  auf  die  Gräber  als  die  heihgeu  8tätten, 


•)  Perrut-Chipi../.,  U,  Ö.  771,  1  ifr.  143. 

•)  PartwSngler,  BrotlMO  von  <^l>iiipia  (Olviiipia,  IM.  IV)  Taf.  XXXVIII. 

')  Ky|iri<ii-li-griechl«;>i  ist  wohl  auch  oiii  li.HinatitcyUntlpr  (P«»rrot-Chii)ic«,  III,  S.  63J<, 
Fi}?.  l'JS*),  dor  eine  Frau  en  fai-e  «larslolU,  woK-lir  /.wri  L'iwrji  .nn  den  Hintn Ijr'inf-n  hält  Im 
Ft'lili«  eine  luUunliche  uud  ein«'  kloiuo  wciblicliu  Hgur,  t-ine  :>]>hiiix,  «nii  V»igei,  8lierkOpfc, 
KreoM  und  Aad«r«i. 

*)  P.  rrnt  ChipiM,  VI,  S.  843,  »lg.  ^^S^« 

^>  Ebcuda,  S.         Fig.  430. 

*)  AehnlicfaM  b.  B.  anf  einem  chaldltsclicn  (Zylinder,  I.  e.  II,  8.  67.^,  Fig.  332;  vgl.  8.  681, 
Fig.  3.H7  f. 

')  I*«Trot-("hi|iifz,  V,  S.  157:   licraldiscli   p«>|iaaitc   Haiibthierc  tindeii  sii-h   in  drinielbea 
Lande  auch  »uu^t  ab«  Grübcrschiiiiu  k,  i.  Ii.  auf  di>r  Fav'^e  des  Grabes  von  Ayazinn. 
Le  Hirag«  »rientsl,  8,47. 
*)  Bamaay,  Joornal  bdl.  ttui^  1882,  S.  19,  Tsf.  XVIT. 
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sn  welchen  nwii  darch  du  Thor  sunächst  gelangt,  bcsiehen  sollte,  als  auf 
Baig  und  Palast.  Nicht  nur  die  phrygisehen  Fekengrllher,  sondern  aach  eine 
Reihe  echtgriecliischer  jüngerer  BildM-crke  lÄsst  vormuthen,  da-ss  Idol  und 
Luwenpaiir  oberhalb  jenes  Einganges  keine  andere  als  sepulcrale  Bedeutung 
gehabt  haben. 

Zu  don  alterthttmlichäten  priofliisclion  Hildwcrkcn,  die  eine  wciMitdio 
G«»ttlicit  iArtcinis")  mit  einem  l'ajirc  von  IJauKtlilcicn  «yniinetriscli  fjruppiivn, 
gehören  die  Figuren  auf  zwei  büotischen  (Jrabvaüeu.  Die  Mitteltigur  tas^t  die 
Thiers  noch  nidit,  sondern  erhebt  die  Arme  in  steifer  sacraler  Haltting.  Auf 


Fif .  18.  Oberar  Tbeil  «iner  ÜiSnameii  Amphora  am  mncni  Grabe  bei  Theben,  BOotien. 

• 

dem  Ilals  einer  bei  Theben  gefundenen  Amjihfira')  erscheint  sie  trajieztormip 
wie  ein  rohes  Idol,  mit  rechtwiukeU;^  eriiobenen  Armen,  an  sie  geschmiegt 
rechts  und  links  je  eine  kkinere  Figur  (ihre  KinderV),  wahrend  zwei  sich 
emporreckende  Raabthiere  nach  ihren  Ulnden  zu  schnappen  scheinen.*)  Die 
Hanptfignr  jenor  Reliefvase  erinnert  an  die  Tanitbilder  pmiischer  (habotelen 
nnd  an  die  Bronseanhtogsel  der  ersten  Eisenzeit  Italiens.  Vielleicht  ist  dieser 
Typns  auch  in  der  schematischen  Fignr  einer  Qlaspaste  vom  Talamidi')  m 


■)  'Eipnft.  Aqx  ,  1893,  Taf.  YIII  nnd  IX  (oben  Fig.  18). 

•)  Eitn-  (ii.icktf  tiiMTiuIiclicl  Kitrnr  mit  •«>  f>rli('l)f iipn  Armen  stellt  zwisohen  zwei  <in<>|«riii- 
geuden  Thiereu  (Plvrdeu)  auf  ciuuiu  Üroiuegefäs»  aiu  äueMula.  U'iniischc  Mitth.  II,  IHS«, 
&  SI7,  F%.  S. 

■)  PefWt'CliipieB,  VI,  &  946,  Fig.  SO». 
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erkennen.*)  Auf  einer  zweiten  büotischon  Vaite')  erscheint  dieiielbe  Guttin  wieder 
mit  BchematiBch  gebildeten,  hier  aber  horisontal  ausgestreckten  Armen  and  etwas 

)u>rii1>hängcnden  Hftndcn.  Auf  ihrrm  rpifhgemuatertcn  Gewände  ist  vorne  ein 
Fisch  jrozoichiu't  (primitive  Kinverleilnui};  einer  »ymboliselieii  TliierHjrnr  in  die 
KilrperHäc'Iif.  w'w  n\\f  «len  von  Holleaux  )nil>licirt«'n  hootiselicn  ( üockenti'^uren 
Kcclitü  und  link»  btelu-n  «lie  heiilen  Kaul)tliicro  mit  aufgerissenem  liacheu,  je 
einen  Vorderfass  zu  den  Kuiecn  der  Güttin  erhoben.  Auf  den  Armen  der 
letstcrcn  sitzen,  eben&Ils  gegen  sie  gekehrt,  zwei  VGgol,  wodurch  man  an  den 
Vogelbesats  der  mykenischen  TaubengGttin  erinnert  wird.*)  Im  Fdda  allerid 
bedeutungsvolle  Zeichen:  ein  Oelisenkopf,  ein  Thicr8clienkel(V  ),  mehrere  Haken- 
kreuze, einfarlie  Kreuze  und  sehrainrlc  l)reieeke,  die  sicli  den  Feldern  anpassen, 
welche  sie  aii^t'iiilcii.  l)arüh«T  ein  Fries  v.m  Vr»<;elehen,  rechts  und  links  am 
Kande  zwei  von  Tuaktreiheu  begleitete  .Schlangenlinien. 


Fig.  19.  Bild  von  «iner  Orabrue  ans  Bflotien. 


Ebenso  alterthtUnlich  wie  die  verschiedenen  Formen  und  Umdeutnngen 
der  tzdrvta  ^ijq&»  sind  die  Fmnengestalten,  welche  andere  Sinnbilder,  wie  Kttrbe 
oder  Pflanzen,  tragen. 

Der  grieehisehci  Mythus  ist  sehr  erfinderisdi  in  <lcr  Krklilrung  solcher 
Motive  und  ühcrkoniniciicr  HildtyjMMi.  welche  heihehalten  und  siimreich  weiter 
entwickelt  werden.  Bei  den  Naturvölkern  nennt  man  dies  „seeuniliire  Fehl- 
deutungcn''  und  nimmt  sich  davor  in  Acht,  wenn  man  einer  Sage,  einem  Bild- 
werk auf  den  Orund  gehen  wilL  Bei  den  Griechen  war  diese  Umwerthnng 
alter  Werthe  gang  und  gäbe.  So  mOssen  die  weiblichen  Gotthdten  und  He- 
roinen, welche  aus  anderen  Gründen  mit  Pflanzen  in  den  ITiinden  dargestellt 
wunh'i),  ]icini  Bhnnen]»flricken  lllterraseht  und  entfVihrt  worden  sein  wie  Kore 
und  Kui(i|ia.  Ja  sogar  das  (Jctass,  diese»  uralte  weihliclie  .\ttril)Ut,  welches 
Europa  aut  dem  Jjtiere  sitzend  lisUt,  findet  seine  realistisch-poetische  Erklärung. 

'  KiiK  mykenisilip  Fraui'ng«stalt  lo  glockenf)tnnix«Di  Sacralgewaiide  auf  einem  Inarl- 
Btoin,  cboinla  Taf.  XVI,  Fij^.  16. 

•)  '£t/nfi.  d(ix.,  1.  c,  Taf.  X,  1  (oben  Fig.  19). 

')  Lttwen  niid  VOgel  als  SeitcDstflcke  vereinigt,  aU  MittclstOck  aber,  wie  Rpiter  gwrBhnlieh, 
•in  Pflanaenoniani«nt:  «frfthattiwh«  Vase",  Jahrb.  des  Inst  U,  1887,  Taf.  III. 
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Es  ist  der  rcichgcschmUckte  Topf,  in  wclflu'ii  dir  Jungfrau  ihre  Blumen  sam- 
melte, als  sie  den  lieimisehen  Gestaden  entri^sca  wurde.  So  erscheint  er  in  der 
Dichtung  bei  Moachos,  Idyll  II,  37 — 63  und  in  einem  Vaeenlnlde  schOnen 
Stils.')  Nach  dem  Dichter  ist  es  natarlich  ein  kostbares,  von  Hephaistos  selbst 
gefertigtes  Gold^efslss,  und  ülinlicli  nmss  sich  auch  der  Vasenmaler  die  Sache 
V0rg<»8tcllt  haben,  weil  sicli  s.iiist  Jiiclit  n-cht  «TklünMi  üchsc,  warum  das  Miulelien 
in  80  p  fälirliclior  Situatiim,  auf  t  itii  in  Stier  sitzend,  mitten  im  Meere,  voa 
diesem  unnützen  GegeUbtaud  »ich  (h  nnuch  nicht  trennen  mag. 

Die  pflanzenbaltende  Frauentigur  ist  eines  der  nnstorblichen  Elemente  der 
BUdknnst.  Mykenische  Franengestalten  erscheinen  so  auf  einer  Ooldringplatte,*) 
einer  Elfenbeinplatte,')  einem  Sfn^lgriff,^)  wo  sie  sonst*)  VOgel  halten,  andere 
auf  Dii»yli>nvasen."l  Auch  finden  wir  dieses  Motiv  bei  einer  der  hiiotischen 
< ilin  keiiti<.'un-n.  Dajre-ren  wird  Artemis  selten  SO  dargestellt,')  eine  Folge  der 
jüngeren  Ditferenzinin;^  und  M()ti\  irun;,'. 

liieiicr  gehört  auch  die  vielheiiandeite  Darateliung  eines  mykenisehen  <lold- 
ringes.*)  Dieselbe  zeigt  gegenständlich  nitchste  Verwandtschaft  mit  jüngeren  Bild- 
werken (den  Innenseichnungen  kyprischer  Metall-  und 
attischer  Dipy  Ion  thonschalen),  welche  die  Adoration 
sitzender  weihlicher  Gottheiten  dun  h  lieranschreitende, 
prianzeidialtende  Frauen  darstellen.  Die  (lüttin  sitzt 
und  liillt  lilumeu  in  der  Hand.  Auf  sie  zu  schreitet 
ein  Zug  von  FrauengestalttMi,  WKVon  zwei  ebenfalls 
Blumen  halten,  während  eine,  die  grOsste  und  mittelste, 
bloB  anbetend  die  Hand  vorstreckL  Hinter  der  Güttin 
erhebt  sich  die  A.schera,  der  h^Uge  Baum  der  Orien- 
talen, nicht  stilisirt,  sondern  naturtreu  gebildet  und  zum 
L'eberHuss  niteh  eine  kleine  P'rauenfiestalt  überdacliend, 
die  sieli  mit  seinen  Bliithen  oder  Frilcliten  beschilftigt. 
Steinhaufen    erscheinen    unter    dem   Baum   und  der 

kleinsten  Adorantin.  Es  fehlt  alle  Symmetrie,  als  wenn  sie  absichtlieh  ausge- 
merzt  worden  wäre.   Schuchhardt  lehnt  (1.  c,  S.  314)  die  Deutung  auf  eine 

Kulthandlung  ab  und  sieht  auf  dem  Ring  „nur  Frauen  und  Kinder,  die  sich 

alle  in  rein  menschlicher  und  sehr  einfacher  A\'eisc  mit  Hlunien  und  Früchten 
Das  ist  keine  sehr  einfache  Frkläruii'r  tiir  ein  sc»  altes,  als  Dar- 


Fig,  20. 
Platte  eine«  goldenen 

Sieppiritijfes 
von  der  Burg  xo  Mjrkenc, 
■/t  nat.  Gr. 


vergnü>;en 


Stellung  auf  einer  Kiugplatte  eo  ipso  t;dismanisches  Bildwerk.  Zudem  ist  das 
ttbrige  Bildfeld  erfüllt  mit  hieratischen  Zeichen:  einem  grossen  Doppelbeil, 
einer  kleinen  gerüsteten  Kriegerfigur  (die  an  die  Darstellungen  beschildcter 


■)  Cöinpt#-r«nda,  PetenbniiK'  1866,  Taf.  Y,  flg.  1}  vgl.  Stephani,  8.  IIS,  149. 

•)  SchlirnLiim.  .Mykrnil",  Nr.  ."».SO. 
»)  Perrot  Chi|>ic2,  VI,  Ö.  «16,  Fig.  3»4. 
*)  Ebenda,  8. 817,  Fig.  888. 

»)  L  c  ,  .s  816,  Fig.  S«7. 

•)  Z.  U.  tjchliemjinn,  »Tiryii«",  S.  107,  Taf.  XVI  b.c.,  XVII  a. 
*)  Athen,  liittli.  V,  1880,  Tat.  X;  Ucrhani.  Trinluchalon  und  OeffiM«.  II,  19. 
Sdraelihardt,  flriilienumo'a  Amgrabangen,  S.  818,  Fig.  S8t  (oben  Fig.  SO). 
1ie«rne«.  VisnetkiMe  der  KaMt.  11 
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Kru'gcr  iit^bcii  (U'i*  Frjiu('iiv«'if iuimj;  in  (i«-n  nlicn  ouirt»'n  ScImlciibiMprn  er- 
innert), s<^ch9  Tliierköpfen  titul  Bonne  und  Mond,  avcIcIic  beiden  durch  eine 
dreifache  WeDcnlinie  (den  ügyptiitchen  1Iiinmel«ocoan  ^Nq"?)  von  dem  unteren 
Räume  aLgcschnittc^n  sind.  Schuchliardt  meint:  ^Daas  die  heiligien  Zeiclien  in 
irgend  welcher  Bezieliunj^  tn  der  d;u«r<  stolItcn  Han'Uang  stiliulen,  ist  nicht 
oinzuschon.  ^'w  -^oWcn  wold  nur  don  IJautii  fidlen  in  ders(>ll)on  bedentun^rs 
losen,  rein  selaniickenden  Wci^o.  in  der  man  sieh  Apliroditebibler  und  Tenipelelieii 
auf  die  Kleider  nähte.'*  i>as  Beispiel  i»t  un^lücklieh  jjewiihlt,  da  die  feierUcheu 
Grabgcwünder,  auf  welchen  vielleicht  die  (iroIdblechHgnren  der  „Taabengöttin" 
und  der  „Taubcnteropelchen'*  angebracht  waren,  damit  gewiss  keinen  bodea- 
tungsloscn  Sdimuck,  sondern  zanberkrAftigc  Bilder  einer  grosscD  weiblichen 
rSdttheit  trugen,  di^  In«  r  Todesgottheit  war  und  auf  der  Rin^platto  als  Hiittin 
der  Zeu<rii!iir  miil  tles  Lel»ens  verehrt  wird.  .\us  der  secinid;ln»n  Stelle,  dir 
jener  vt  i  iiif  iiitli(  In  ..Ftillsehtnuek"  auf  dem  liinjre  einnitnmt.  sehöpfen  wii'  nur 
die  Uei)erzeugnng,  dass  die  luykenisehon  (jrieehen  eine  groüse  weibliche  itntt- 
heit,  der  sie  in  orientalischen  Formen  huldigten,  nber  alle  anderen  Cdtobjcctc 
stellten,  und  dass  Zeichen,  wie  Sonne  und  Mond,  wie  auch  die  Doppehixt,  in 
der  man  ein  Symbol  de«  Zeus  gesehen  hat,  in  dieser  Zeit  nur  als  Attribute 
jener  f^roKsen  Güttin  ersclu  iii' n  \N'enn  man  glanlien  wollte,  da»s  jene  jüngeren 
Sehnlenbilder  auf  mykenisi  lif  1  >;n  <to!hinirfn  von  der  Art  dieses  (jloldrinires 
7.urii(  k;:elien.  miisste  man  ann(>liiii<  ]i.  il;i>s  sieh  die  (.'uitliandlun^'n  einer  spUtercn 
Zeit  aus  den  Einfüllen  mykeniselier  lüldncr  entwickelt  haben. 

In  der  jcweitcn  Auflage  von  „Schliemann's  Ausgrabungen",  S.  322,  erkennt 
Schnchhardt  in  der  Figurengruppc  des  Ooldringcs  doch  „irgend  eine  heilige 
Handlun«;",  wojre^^en  M.  Mayer '1  darin  abermals  nur  ein  Genrebild  sehen  will. 
Auch  Collignou-)  meint:  „Warum  sdIIcu  wir  hier  IVlasjjer  und  Chaldiier  in 
Hewe<;un}r  setzen,  wannn  in  eiiirr  Sr<'m'  mythol.iiri^ehen  Sinn  Hachen,  die  sich 
.so  leicht  als  ein  Vorwurf  aus  dem  Krei.><e  d*&  (ienro  erklärt?'^ 

Der  mytholojji.sche  Sinn  der  mykeuischen  Bildwerke  ist  verschleiert  durch 
den  cigcnthamtichen  Realismus  dieser  Kunst,  der  uns  verleitet,  die  Darstellungen 
derselben  als  Bilder  aus  dem  tüglichon  Leben  aufzufassen.  Soll  man  wirklich 
f^lauben,  es  sei  im  mykenischcn  Griechenland  üblich  };ewe»en,  I.iiwenrudcl  mit 
lu>hen  Thurmschilden  und  lanjren  Stossspeeren  anzujjreifen  oder  zu  Wa;.'rn  mit 
Hojjen  und  Pt'eilen  Hirsche  zu  erlejrenV  Sind  «liex  a})er  kUhne  Krrindunpen 
mykenischer  Hildner  auf  der  (irundla^'e  fremder  Vorhihier  und  FonnenKprachcn, 
dann  liat  wohl  auch  die  als  AN'andnnilerei.  \'a»onbild,  Siegelbild  und  gelriebcttc 
Goldarbeit  wiederkehrende  Stierbftndigung  durch  nackte  Mttnnor  trotz  ihrer  ret' 
listiscben  Ausführung  einen  anderen  Sinn  als  den  eines  hatbheroischen  Genrebildes. 
Sehen  wir  dieScene  doch  als  Mauerbild  in  Tiryns,*)  wie  die  bt  kannten  thierköptigcn 
Dämonen  in  Mvk(Mie,^)  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Kun.st  damals  so 
frei  war,  zu  gleichem  Zweck  in  licrrHcherpalUMcn  einmal  Mythisches,  dann 

'j  ,Mykon!>rln'  Hoiträjrp".  .F.slirl).  dos  Awjll.  Inrt.,  1892,  8.  190. 

Ccsrh.  tl.  r  _ri(  (  h.  I'l.nstik  I.  4!>. 
*j  S«  lirtt  iuaiin,  „  rirviis",  Taf.  Xlll. 
*)  'Elf  na.  *tx.,         Taf.  X.  1. 
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wieder  ^nmal  Scenen  aus  tlem  L«>ben  anzuhrinfjon.  Wir  <Ulir<  n  vu  liiH'hr  an- 
nolimcn.  dnas  auch  dio  Stiorliiln«U}^untr  nit'lit  (icstalten  aus  dem  Lehen,  soiulorn 
aus  tlrm  Mythus  «larstollt,  nicht  anders  al»  die  ßliudigung  mischlci biger  DU- 
uionon  durch  einen  nackten  Mann  auf  Geninion.') 

Die«  hat  unter  Hinweis  auf  Ähnliche  Bilder  griechischer  Mttnzen  von 
Catane  in  Sicilien  schon  Friedr.  Marx^  angenommen;  allein  die  Darsteiinn^ 
auf  den  bald  nachher  (1889)  gefundenen  Goldbcchem  von  Vaf^io  schienen  die 
raytholojfische  Deutun}^  des  Wandffcmslhles  von  Tiryns  wieder  2Q  entkräften. 
Schuchhardt^)  hat  sicli  dor  rpaÜstisrlicn  ErklUrunj;  Wohers'  {jejren  Marx  an- 
•resohlossen.  es  alicr  doeli  autiällij;  ;::(  t"unileii.  dass  di«'  «icilischen  Dorer  des 
1.  oder  0.  Jahrliunderts  ein  viele  Jahrhunderte  zuvor  im  mvkeuischen  Culturkrcis 
nicht  selten  wiederkehrendes  Schema  auf  ihre  HOnzcn  setzten.  Die  miseh- 
Icibigen  DJtmoiien  des  roykenischen  Wandgemftldes  findet  Schnchhardt^)  nicht 
in  ehrbarem,  ernstem  Sinne  dargestellt,  sondern  gewissermassen  als  Osricaturen 
ndt  lanj;  heraushUnjfcnden  Znnp^en.  nErh'iul>en  lieh  die  homerischen  Gedichte 
manche  Satvn-  seihst  mit  (h-n  frroHHen  (jüttem,  wie  viol  iifiluT  Inir  di<*  Vor- 
suchunsr.  es  mit  tlen  dieiistharen  (»eistem  ders«  ll)i'n.  mit  ili  ii  Kolinldiii  nml 
Unholden  zu  thun.'*  Darüber  können  wir  kein  sicheres  l  itlieil  hal)en.  Kea- 
Ibtische  Darstellung  ist  noch  keine  satyrischc;  man  kilnnte  sonst  Vieles  in  der 
mykenisehen  Kunst  als  Parodie  anfiassen.  Die  alten  Bildwerke  sind  nicht  das, 
was  sie  scheinen,  und  jene  mbchleibigen  Dllmonen  sind  wahrscheinlich  sehr 
ernst  genommen  worden. 

Woher  stammt  nun  der  für  die  Krkläiunj;  der  liildwerke  so  triif!:en»<ehe 
liealismus  der  in\ ki-uisclten  Kunst V  Man  wird  kaum  irren,  wenn  uian  darin 
ein  Zeichen  von  tJu<(endlichkeit  erblickt,  <lie  unter  ganz  bcsoudcrcn  Umständen 
solche  BlUthen  getrieben.  Das  auf  enropilischcm  Boden  durchaus  unvermittelte 
Auftreten  einer  solchen  Fülle  von  Gmppimng^  und  pliantastischen  Gestalten 
beruht  wahrscheinlich  anf  d<  ra  Contact  einer  bis  dahin  kunstarmen,  .iber  jngend- 
frischen  Bevölkerung  mit  fremden  Culturkreisen,  in  welchen  eine  uralte  Kunst- 
übunjr  alle  nothwendigen  Vorstufen  bereits  überwunden  hatte.  Nur  aii3  dem 
Zusammentretien  eines  Aufseinvunges  eur<»päischer  Kiemente  mit  der  natürliciien 
Kx(>ansiun  morgcolilndisicher  Culturkreise  lüsst  sich  das  PhUnomcn  der  mykeni- 
sehen Kunst  nnd  Cultur  erkUtren. 

Die  Anknttpfnng  derselben  an  Altere  Culturkreise  ist  in  erfreulichem 

Fortschritt  begriften.  Sie  ist  Sache  ih  i  Orientalisten  und  Classlcisten.  IXagegen 
winl  sich  <ler  l'rtthistoriker  eineji  Hücki>lick  auf  die  ältrre  enropiuscli«-  Kuiist 
erlauben  dürfen.  Die  Bewolmer  (Jrieehenlands  brachten  aus  ihrer  sllteren  ileiniat 
die  geistigen  Grundlagen  jener  Kun>t  mit.  Aber  sie  hätten  es  nicht  In  *.o 
kurzer,  kaum  erkeanbai*er  Entwicklung  dahin  gebracht,  auf  jenen  Grundlagen 
eine  so  reiche  bildkOnstlerische  Formenwelt  aufiraban^,  wenn  ihnen  nicht  der 
alte  Orient  mit  seiner  ausgebildeten  Fonnensprachc  hilfreich  entgegengetreten 

•>  Miklihüfpr,  S.  55,  Fig.  44  ä. 

>)  Jahrb.  dM  Arch.  Iimt.  IV,  8. 119- iSd. 

*)  L.  c.  .S  327. 
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Die  Kunst  im  Zeitalter  der  jllnp<>rcn  Wirtlwclimftistnfrn. 


wiirc.  Darf  man  einn  Aiiknüpfunfr  an  «In«  in  *\m  Höhlen  der  Honthiorjilger 
Frankreichs  lir-zon^'tc  P.ildncrt.ili  ut  vi  i-iiclicn,  wozu  der  mykf'niHclio  Naturalis- 
inn«!  nach<lrücklieli  autiordert,  «t»  iiiöchu-  iiian  glauben,  dass  in  den  niykenischen 
liiidiieni  eine  latente  Kunstbcgalmufr  von  der  .J;l<;erstutc  her  vorhanden  war, 
welche  Anderwltrts,  in  den  Banden  jüngerer  Wirtlischaltsformea  som  Schlnmmer 
vcnirtlieilt  blieb  und  langBam  alwtarb.  Als  aber  den  anf  den  griechischen 
Inseln  and  Küsten  sich  ausbreitenden  and  durch  Seefahrt  iniii  liti^  gewordenen 
Stilnimen  der  Orient  seine  alten  Sehatzhäusor  öffnete,  da  erwaelil«-  jenes  schluni- 
mernde  Talent  mv\  })«'th;iti'_'tc  sich  in  wunderbarer  Weise.  Durch  die  Natur 
und  \\  rltiafre  ilirer  Wohnsitze  wurden  diese  Menschen  wie  mit  einem  Kiescn- 
spruug  über  «lie  luhmendc  .Stufe  des  binnenlilndischcn  Ackerbauers  und  Vieli- 
Bllchters  hin  weggehoben,  so  dass  sie  sich  einen  Theil  der  Frische  und'Ur- 
sprQnglichkeit  bewahren  konnten,  durch  welche  die  Werke  der  ilteran  Stetnieit 
ausgezeichnet  sind.  So  beruht  der  Realismus  ib  i  mykenischen  Bildnerei  auf 
einer  durch  V'or])ilder  hölierer  Kunst  geschulten  Erbanlage  zur  Naturbeobachtung, 
namr-Titlich  mv  scharfen  Rcdiachtuntr  der  Thiergestalt  und  des  Thierlel>ens. 
Dadurcii  ist  sie  in  gewissem  Sinne  verwandt  mit  der  figürlichen  Kunst  der 
(joartilren  Höhlenbewohner  Wei^tcuropas,  und  die  mächtigen  Stiere  an  den  Gold* 
lieobem  von  Vaphto  stehen  nicht  ausser  aller  Beziehnng  sn  den  ebenso  ge- 
waltigen Auerochsen  auf  den  Stein-  und  KnochenpUtten  französischer  Grotten- 
schichten.  Nicht  mit  Unrecht  ( rinnert  daher  Brunn*)  anllUslich  jener  Meister- 
werke mykeTiiscli.  r  (?oIds<]iiuiedekunst  an  die  oft  fo  überraseliend  naturtreuen 
von  Aelplern  ausgeführten  Ilolzschnitzproii  n.  wclclic  ..durch  die  Vollendung 
in  ihrer  b<  sondereu  Art  aiuli  rc,  durch  die.nelbe  nicht  notliweiidig  bedingte  An- 
forderungen uns  oft  sogar  ganz  vergessen  lassen".  Dieses  UrliieU  pa.s.st  genau 
auch  anf  die  vorxtiglichBten  Arbeiten  der  glyptischen  Qnartftrperiode. 

Die  mykenische  Kunst  bezeugt  für  das  Leben  jener  jugendlichen  Stiimme 
—  was  auch  die  Bildwerke  sonst  bedi  ntfu  vn"i^'cii  d^n  passionirten,  Muskel 
und  SiuTip  stählenden  und  scliilrfenden  N'i'rkehr  ntlt  der  Tliierwelt  des  Landes 
und  d<  r  Sei;  und  damit  <la.H  ilervortretru  pinos  uiännlichen,  ritterlichen  oder 
arisiiikralischen  Wcseud,  wie  esi  in  ganz  aJter  Zeit  schon  bei  den  Jilgervülkcm 
vorherrscht.  Diese  StRmme  haben  in  ihren  Wohnsitzen,  die  sie  nur  unter 
kräftigen  Führern  erringen  und  erhalten  konnten,  auch  theilweiie  neue  Pro- 
ducti  iust<H men  kennen  gelernt.  Sie  kamen  als  Ackerbauer  und  Viehzüchter 
aus  fruchtbaren  Gegenden  des  Binnenlandes  und  befanden  sich  nun  auf  Inseln 
und  an  Küsten,  wo  die  Natur  ihnen  andere  Xalirungämittel  darbot,  und  wo  sie 
auch  mit  anderen  Künsten  vertraut  werden  mussten. 

Einen  der  grüsstcn  Fürtselirilte  auf  der  Culturbahn  der  Menschheit  be- 
zeichnet in  der  Kunst  das  Hervortreten  nJtnnlicher  Gestalten.  Lange  nachdem 
die  Gesellschaftsordnung  eine  patriarehale  geworden,  wird  auch  in  Kunst  nnd 
Cultus  die  Vorherrschaft  des  Matriarchates  Uberwunden.  Den  Anstoss  da/n 
kann  die  Naehbarschaft  v<m  Völkern  mit  vorgeschrittener  patriarehaler  llierarehi«' 
geben;  er  kann  aiwr  auch  sm»  der  eigenen  inneren  und  äusseren  Entwicklung 

•)  GriecU.  Kiui!<t^eii<-Ii.  l,  JS.  51. 
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kommon.  Kamoitlich  krit^mche  EreignUae,  wie  die  Ansbrettang  eine«  Stamme« 
«of  KoBtcu  uiderer,  die  Gründung  mächtiger  Fttrstenthamer,  also  Ersckeinmigcn, 
wie  wir  sie  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Griechen  am     ill  Ii.  n  Mittelmecr 

annehmen  nin-äson.  ftUirrn  von  selbst,  da  sir  die  H«  ilcuiuii;:  drs  I  liiuptUnfTs  und 
seiner  Tu^'f  iid»  u  v  alüldÜch  ui  dett  Vordcrgroud  rücken,  zur  YoranstuUung 
männlicher  Culturheroen. 

Wie  wirksam  die  Erlernung  voi^eschrittener  fremder  Techniken  in  daa 
wirthsebafUiehe  Leben  eingriff,  sehen  wir  an  der  mykenisdhen  Keramik  und 
der  Verbreitung  ihrer  Erzeugnisse.  An  Stelle  der  kümmerlichen  älteren  Töpferei 
ohne  Drehscheihe  und  Brennofen,  mit  unreiner  Paste  und  eingekratzten  Ver- 
zierungen trat  mit  der  Kcnntniss  der  l^n  lisr!iri}in  mid  d.  s  ( jft  iis.  drr  SchUlmm- 
arlifit  Tuid  Malerei  t-iii  ganz  neuer  Zweier  uiaunlichtr  Arlo  it,  und  es  ist  l>e- 
zeiciuiend,  das»  jene  tecbuischen  Fortschritte  mehr  als  ein  Jaiirtausend  brauchten, 
um  den  Weg  Ton  Sfld-  nach  Ifittelenropa  aarfLckaulegen. 

Den  mykenisehen  Bildnern  war  die  .ägyptische  Kunst  ersichtlich  con- 
genialer  als  die  assyrisclie.  Die  strenge  Gebundenheit  der  letzteren  mochte 
ihnen  weniger  zusagen  nl>  d«  i  IN  aHsmus  der  ersteren*  Aegyptische  Arbeiten, 
wie  ein  Hasreliff  von  Sakkarali, ' )  talentvollen  Zeichnern,  wie  sie  in  den  Höhlen 
Frankreich»  ihre  Werke  hinterlassen,  als  Vorbilder  «r«'tr«'b<*n.  niiu  litcii  ein  Miseh- 
product  hervorzubringen  geeignet  «ein,  wie  es  z.  Ii.  in  den  Darstellungen  der 
Goldbecher  von  Vapldo  wirklich  voriiegt.  Aus  der  streifenweisen  ComptMition 
ägyptischer  Bilder,  die  consequent  und  naiv  hintereinander  befindliche  Dinge 
übereinander  zeichnen, mag  auch  die  seltsame  Darstellung  mykenischer  Sti*  i 
kämpfe  stammen,  in  welcher  die  Männer  Uber  den  Thieren  statt  neben  dcu- 
seibeu  erscheinen. 

Die  Griechen  können  in  ihren  alteitn  \V«iliüsitzen  keiiie  andere  Bildkunst 
hescsaeu  liabcu  als  die  Arbeit  in  sehr  schlichten  geometrischeu  Formen.  Ver- 
gebens sieht  man  sich  an  der  mittleren  und  unteren  Donau  unter  den  Werken 
der  jüngeren  Steinzeit,  der  Kupfer^  und  der  frühesten  Bronzezeit  nach  Ueber- 
resten  um,  welche  eine  S|)ur  des  griechischen  Geistes,  einen  Ansatz  zu  jener 
Entwicklung  verratheii,  wie  sie  die  iii  vk«  iiische  Kunst  bezeugt.  AVir  finden 
nur  Anainjrien  zu  den  Oulturstnf*  11  dw  ältesten  Stildte  von  IlissarÜk,  und 
all"  das,  was  an  mvkenischen  «Stil  erinnert,  ja  auch  all'  das,  was  an  die  tigiir- 
lichen  Bildnereien  und  die  reiferen  decorativen  Elemente  im  Dipylonstil  gemahnt, 
ist  «icher  jttnger  als  die  Herrschaft  dieser  beiden  Stile  in  Griechenland. 

Aber  die  Werke  der  Kunst  dürfen  nicht  blos  von  der  stUistisehen  Seite 
betrachtet  werden.  Achtet  man  auf  die  Gegenstilnde,  so  zeigt  sieh  im  Norden 
die  gli  i<  lie  matriarchah*  <  fnnidlafro  der  Anfange  Iirilu  i i  r  Kiiii'^t  wie  in  ( Jriechen- 
land,  lind  diene  (Tnindlagf  wird  vnn  d^n  (Jriechen  aus  iiiren  iUteren  Wohnsit^^m 
mitgebracht  worden  sein.  Sie  ist  eine  allgemein-menschliclu';  nicht  liit»s  den 
europäischen  Völkern  eigcutliUmliche.    Nur  wird  sie  beim  Fortschritte  der 

')  SiUt^rt!  fesselude  uud  sclilachtendis  bis  auf  einen  Schurz  nacktf  MHuuor.  fcrrul-Clüptes, 
I.  6.  191.  Flf.  lU;  vgl.  «ta  ihnliehes  S.        Fig.  177. 

*)  Vgl.  s.  B.  di«  Jigdweno  mit  Stieren,  Händen  und  «äderen  Thieren,  1.     8.  29 J,  Fig.  tdS 
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Cultur  Ubcntcinclitct  von  jttngcrcn  Bildungen,  wslirond  wir  dienen  Untciprund 

in  Kui-o|)a.  aufli  Ix'i  drn  Griechen.  imcIi  viel  offener  zu  Tage  liegen  sehen. 
Mit  aiiilei-eti  Worten:  tlie  cntsclioidendcn  Ft>nnen  !*ind  dem  Orient  entlehnt, 
aber  der  entscheidende  (  M>!inlt  ii^t  euro|mi.sehe.H  Erhfjut. 

Die  Erweckunp:  bildliünstlerif*clien  .Sinnes  ist  im  .Süden  vor  «ich  ^(e^'Hnf,'en, 
Itcrvorgcrulen  durch  gcschiclitlicljc  Vurgänj;e,  durch  wiiihhcludtliche  Fortscliritte 
und  neue  Kunsteindrttckc.  Der  Schaupint/,  und  was  sich  an  ihn  knUpft,  hat 
aW  die  mykeniitchc  und  iipiiter  die  griechische  Kunst  hervorgerufen.  Wir  sind 
berechtigt,  uns  das  latente  Bildnertalent  (Irr  (I  riechen  in  ihrer  illteren  Heimat 
so  jrross  zu  denken,  als  wir  wollen;  aher  wir  sind  nicht  im  Stande,  dasseihe 
njult/nwciscn.  Dennoch  nuiss  dit\-<e  schinnnnerndc  l'.-Uiifrkeit  vorhanden  ge- 
wescn  sein,  und  nicht  nur  la  i  den  Urvätern  der  ( u  iechen,  sondern  in  fjleichcm 
Masse  auch  bei  allen  Völkern  jclcicher  Abstammung  und  gleicher  Cultur.  Die* 
lilsst  siel)  beweisen  durch  die  grosse  ParaQelcrscIieinung,  welche  uns  die  Kunst 
der  Quartärstttle  bietet.  Auch  dort  finden  wir  Überall  in  Europa,  wo  der  Mensch 
als  J.H>;er  diluvialer  Thieriurmen  auftritt,  die  gleichen  Culturansiitze,  aber  nicht 
uberall  die  frleichen  Existenzbedingungen.  Der  rauhe  Norden  lag  damals,  wenn 
man  hi>  saireii  darf,  im  Osten,  jenseits  «Ich  T'hi  irts.  der  milde  Suden  dairegen 
im  Werten  des  Cotuinents.  Wenn  m.in  richtig  erkannt  hat,  das»  dort  im  Westen 
eine  lange^  wcch»elvullc  Entwicklung  /.uletzt  zur  sogenannten  Renthieijägerkunst 
geftlhrt  hat,  wRhrend  im  Osten  die  vorhandene  Kunstbegabnng  tu  ebenso  langem 
Schlummer  verurtheilt  war,  so  wird  man  auch  erkennen,  wdche  Rolle  in  der 
Kunstgeschichte  zunHchst  wirthschaftliche  Erleichterungen,  dann  die  Sehlde, 
d.  i.  das  Vorhnndeiisein  von  .Anfiingen,  an  die  sich  immer  Weifi  r.'s  und  Weiteres 
anseIilii'S(.t,  s|Melen  müssen.  Der  rarste  An>1(iss,  der  von  den  wiitfischaftlichen 
Erleicliterungen  ausgeht,  mag  ein  sehr  schwaclier  und  unbedeutender  »ein;  er 
ist  aber  an  sich,  und  da  er  Mtcli  stets  wiederholt,  von  der  ttnsserslen  Bedeutung 
fllr  die  Entwicklung. 
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Drittes  Buch. 
Die  Plastik  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  Bronzezeit 

(Der  Südosten.  Thrakien  und  IllyrieD.  Italien  und  die  Pfahlbauregion. 
Der  Westen.  Der  Norden  und  der  Osten.) 


I.  Der  SOdosten. 

(Troja,  KypKM,  KykladeDi  Krota,  Ujrken«,  mit  besooderer  Baduicbt  »uf  die  Tbouplnstik.) 

1.  Technische  Slafen. 

N^achdeni  bisher  mehr  die  anthropologische  und  socioiogische  BiMleutung 
ili-r  älti'st^n  Bildnerei  \m  Auge  jrefasst  wurde,  sollen  in  d<Mi  fol^'ftidon  Ah- 
^flmittm  dir*  Huujjt^ruiipfn  pnstdiluvialer  Bildworko  aus  »lern  praliistiiri.-itln'ii 
Euro|ia  vorwiegend  nach  iiireni  liii^toriiichcn  Zusannuenhauge  beiiandclt  werden. 
DasB  dies  sehwierig  sein  werde,  sagt  der  Widerspruch  swisehen  den  Worten 
historisch  und  prtthistorisch.  Das  Material  ist  sahlreich  und  verschiedenartig. 
Plastische  und  seichnerische  Werke  der  rordas-sisclien  Kunst  sind  Uber  ganz 
Europa  zerstreut  anzutreffeu  und  »tchen  in  mehr  oder  minder  dlrecten  Be- 
ziehnnpon  niitercinandfM*  nnd  zu  aussereuropHirtchen  Schöptuniren.  Sie  wnrrlrn 
von  (l<'r  KuaslgesciiichtsclircilMitip:  friilicr  kaum  l>oachtet,  und  »peci''ll  die 
Anlange  der  Plastik  fand  ma.u  iiinliiiiglicli  bezeugt  durch  die  oft  wiederlioiien 
Nachrichten  Uber  „anikimische''  Götterbilder^  d.  i.  Stein-  oder  BaumsAuIen,  wovon 
Mancherlei  in  Gestalt  von  Originalen  und  Abbildungen  sich  bis  in  die  historische 
Zeit,  ja  bis  auf  unsere  Tage,  erhalten  hat.  Die  „Bütylien'^,  halb  Fetische,  halb 
Idole,  waren  heilige  Steine,  in  deren  Verehrung,  wii^  der  aus  dem  Semitischen 
ins  Oriechischc  und  Lateinische  übernonunone  Xaine  (Betli-El ^.Ilaus  ( tottes*^, 
d.  i.  Wohnsitz  eine«  Geistes)  sagt,  die  .Semiten  mit  den  arischen  S(\d Völkern, 
wi'ua  sie  diesen  nicht  darin  vuraugegangen  sind,  wenigstens  Sehritt  gelialten 
haben.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden  vom  Himmel  gefidlene  Steine  ftlr 
heilig  gehalten;  aber  auch  andere,  dordi  Form  oder  Material  auffiillende  Steine 
empfingen  dime  Weihe.   Sie  galten  als  beseelte  Wesen,  die  man  mit  Salben 
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und  Krttnzen  ehrto,  wie  z,  B.  den  Oinphalos  zu  Delphi,  denen  Gfittemamcn 
beigelegt  wurden,  wie  den  30  vierkantigen  Steinen  zu  Pbanii  in  Achaia  und 
anderen  derarti^'t'n  Molon  («lor  Kytiele,  df-s  Herakles,  der  Chariten  u.  s.  w.)  in 
Kleinasi^  und  (Srieclu'iiland.  Alit  Grund  wir«!  un^pnominen,  dass  man  solcliea 

Stoinon  oino  ro<ri>Itntissip:i  n>  <Io-t;ilt  zt!  Lr'>^M>n  Ii(^l>to,  als  si»'  vr»ii  N.ittir  ans  U-- 
sassim;  unter  <ieti  u^i'unn  trisrhrn  l-'unufn  i  iii|it"alilrii  Mch  hici'Ki'i,  .sowohl  drr  Sla- 
biiitilt  halWr,  als  mit  KiickKiclil  aui  <lie  » «enngleich  nur  «■utrt.-nit»')  Aehnlichkeit 
mit  der  langbekleideten  Men«clu>l1go^•taltJ  der  K^l  und  die  Pyramide.  80  wurde 
denn  die  Spitzaäule  eine  Ilauptforra  der  rohen  Steinidole;  in  dieser  Geatalt  er- 
schienen Zeus  Meilichios  und  Artemis  ]*atroa  in  Sikyon,  Ajtollon  Ayjricus  an  Strassen 
und  We^cn  in  ganz  Griechenland,  Zeus  Ka^^ios  in  Selt-ukeia  uinl  die  {»aphische 
A|»hrodite  auf  kyprlsehen  Milnzpn.H  einflithsti"  und  am  Ipirhtr-äten  traf^- 

Imre  talismanisehe  Al)lnl«l  eines  soleii(>n  (  ultiduls  wai-  uinl  ist  die  länirliehr 
Ureieck»figur.  Sie  war  Ijesonders  leicht  und  daucrlialt  aus  Hronzehleeh  iierzu- 
stellen.  In  Thon  konnten  jene  Onltidolc  nicht  als  Amulctc,  sondern  sm.  ver- 
schiedenem littnslichem  Gebrauch  leieht  stereometrisch  correet  als  Kegel  und 
Pyramiden  nachge})ildet  werden,  wovon  wir  vermuthlich  viele,  bisher  nicht  o;an>S 
richtig:  gedeutete  Zeugnisse  besitzen.')  Dabei  ist  man  jedoch  nicht  stehen 
geblieben. 

Nach   MicholaiiL''  li' ^  1  <  >   zwei   Wc^je  der  Plastik.    Auf  ii<'m  <  iini) 

komme  mau  zur  eigentlichen  Sculptur  „per  forza  di  levarc",  d.  i.  durch  Hin- 
wegnehmen, auf  dem  anderen  zu  einer  Arbeit,  welche  mehr  Aehnlichkeit  habe 
mit  der  Malerei  „per  via  di  porre",  d.  h.  durch  An-  und  Aufsetzen.  Unter  den 
letzteren  Bi'gritF  fsillt  von  den  plastischen  Zweigen  in  erster  Linie  die  Thon- 
bildnerd.  ^vrI(■lle  ja  auch  den  Farhenauftrag  lieht.  Ein  TTanptunterschied  dabei 
ist  der,  das«  die  eigentlirhe  S<'i]lptnr  --  zumal  die  Unl'/srnlptnr  den  ma- 
teriellen Korn  ihres  Pildwcrko  in  der  Natur  fertig  vortiudet,  während  die 
Thonbihliierei  densell)en  erst  kiiiistlich  bereiten  musu. 

Wenn  man  nun  die  Frage  aufwirft,  welcher  von  den  beiden  W^en  der 
Phistik  der  absolut  ftitere  sei,  so  drftngen  alle  Daten  der  Urgisschichte  dahin, 
den  ersteren,  welcher  per  f(»rza  di  h-vare  an«  Ziel  kommt,  als  den  illtereu  an- 
zusehen. Die  Kundplastik  der  diluvialen  J.ii:<  r-t?imiiir,  die  Schnitzkunst  der 
modernen  Naturvölker,  das  relativ  späte  AufUeUiu  der  ThongetiLisbildnerei  im 


S.  UHtvn,  Abbkiduuguu  und  Literatur  iu  äclireibor's  Artikel  altaitjrlos"  iü  Itoscbvr'« 
Hytli.  Lex.  I,  8p.  746  f.  Leixto  KiuanmeoBtoHniig  bei  S.  Reinaeh,  Lii  sealptiire  en  Barepe,  18M, 

(Sop.)  .S.  34  ff. 

In  01jrui[na  fanden  aicb  aebr  zablreicb  meist  iu  den  oberen,  doch  euch  in  den  tieferen 
Schichton  diose  Boffcuannten  HWebergewtchtc",  vorwiei^nd  avTersicrte  Pyramiden  mit  einem 
Loi-Ii  ziiiti  Aufbäumen.  (Furtwängler,  OlynipiA  IV,  S.  'JIG,  wo  IQ  Anm.  l  auch  die  Literatur  ttber 
diw  VorkoiniuoM  ilit  -i  r  Olij,  ( t<  im  I'..  n  idi  1.  r  .infikrn  Cultnr  vtTKoii-bnot  ist.)  Wohl  zu  äcu 
ültvsten  Exi-uiplarcii  gehört  rin  von  >S-tilifniaun  in  tli-r  „zweiten  Stadt"  rou  Hisaarlik  gefundeucs 
Exemplar  (nUiee",  dettUefae  Aua|f«be,  S.  438«  Vig.  479)  mit  swel  avfesfDnnigen  ilaeben  Groben 
nni  olK  rt-ii  KtkI»  d^r  vorderen  Breitieite  und  einem  durobgehemden,  etwaa  tiefer  ntaenden  Loche 
au  den  ScbmaUeiteu. 

*)  Ihiefe  CDLXn.  ed.  HUnneri,  p.  68S  (eitirt  bei  Bntno,  „Ueber  tektenlgeben  SÜl*  II. 
Sitaengeber.  der  k.  bair.  Akad.  der  WiwenBck.,  1884,  8.  BIO). 


i^iju^cd  by  Google 


Die  Plwtik. 


160 


all^'cmcincn  Oango  der  lnl•n^^(•llli^ll^Il  Ciiltur,  all  das  f^iht  drr  »Schnitzkunst  den 
♦  iiuraktcr  der  zeitliclH  ii  l'rioritiit.  Da»  Aufsetzen  und  Ankleben,  seiner  Nutur  nach 
ciue  Ilüfstliiitigkeit,  uiinmt  in  der  Geschichte  derl'laötik  erst  die  zweite  Stelle  ein. 

Wenn  wir  diese  »kenntnias  auf  die  Urgeschichte  der  Kunst  aairmden, 
Hüffen  wir  in  den  ältesten  bekannten  Thonbildwerken,  wie  sie  nns  in  Troja, 
(  Ypern,  Mykene,  Tiryns,  Olympia  entgegentreten,  keine  darchaus  originellen 
Erfindongen  cr1>lic4cen.  Eine  chronologisch  jUngerc  Richtung,  wie  die  der 
arcliaiscli-griechirtchen  Xoana  in  Hulz,  Kalkstein  und  Mamior,  erscheint  dagegen, 
obwohl  »ic  bereits  dem  letzten  Jahrtausend  vor  Christo  an^ehfiii,  als  echtt* 
l'riniiirkunHt,  welche  nur  in  ihrer  späteren  l-lnlwicklung  EinHiis>r  von  ansKon 
erfahren  hat.  In  Vorderasieu  und  Aegypten  niuss  ein  ähnlicher  Kntwiekluug:*- 
gaiig  längst  zarUckgelegt  w^orden  sein,  als  die  Griechen,  die  einzigen  in  guns 
tluropa,  denselben  rasch  aoch  einmal  wiederholten  und  su  einem  viel  höheren 
Ziele  weiterführten. 

ThongefnsM^  wurden  vom  Beginne  der  neolithischcn  Zeit  an  in  ganz  Ett- 
rojia  geformt  und  ir<1>r.uint.  Wäre  die  Thonplastik  eine  Urkunst  wie  die  Holz- 
.Schnitzerei,  so  iliirttcn  l'lionti^^nren  nicht  im  <i:r"mseren  westlichen  und  nördlichen 
Tlieile  Europas  gäuzlidi  tdilen,  während  si*^  in  einer  KeHtinimten  und  ge- 
schlossenen, mich  Südosten  gravitireudcn  Zone  zalilreich  augetroflfeu  werden. 
Diese  Thatsache  ist  nicht  nar  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  Urgeschichte 
der  Kunst  ttberhaapt,  sondern,  wie  wir  noch  näher  sehen  werden,  von  ganz 
speciellem  Belang  tür  die  Geschichte  der  ältesten  Plastik  aof  griechischem 
Boden,  ftlr  die  man  nGrdliche  Einflas»e  mit  Unrecht  geltend  gemacht  hat. 

Die  Ult(!Stc  Kunst  auf  griechischem  Boden  wiederholt  den  denkwürdigen 
l'i'ocrs*.  den  wir  in  der  älteron  Steinzeit  auf  westeuropäischen!  Gebiet  sich  ab- 
«jjieitui  .sehen.  Wenn  auch  frenidi'.  m  ient.ilische  Einflüsse  hin-  lu  theiligt  waren, 
so  war  die  ägüische  Insel-  und  Kiistentlur  doch  so  weit  in  sich  geschlossen, 
das«  sie  jenen  Einflüssen  nicht  machtlos  unterlag.')  Deshalb  konnte  dieser 
Theil  der  Erde  und  der  Menschheit  in  der  Entwicklung  seiner  Kunst  mensch- 
liche Art  und  ihr  Verhältniss  zur  Kunst  fast  genau  ebenso  znm  Ausdruck 
bringen,  wie  es  vollkommen  unbeirrt  in  der  palüolithischen  Periode  Frankreichs 
geschehen  i>t.  Voran  geht  in  der  vnnn ykcnisclu  ii  Zeit  die  Plastik  mit  der 
einzelnen  menschlichen  —  nnd  zwar  wieder  dt  r  weiblichen  —  Kundliiriir; 
daran  Hchliesst  sich  im  iiiykenisciien  Zeitalter  die  r.liithe  der  Zeichnung  unter 
den  Formen  des  Basreliefs,  der  ausgeschnittenen  ümrisszeichnung  und  der 
reinen  Flächenzeicbnung;  und  hierauf  folgt  endlich  in  der  geometrischen  Periode 
das  streng  stilisirte,  nach  dem  Voransg^^genen  überraschend  unrealistische 
Kunstwerk.  All'  die  historischen  Einflttssc,  Haupt  und  NeVienursaehcn,  die 
wir  erkennen  oder  vermuthen,  ändern  nichts  an  der  Thatsache,  da.ss  dies  die 
drei  Capitiilstufeu  der  ältest» n  Kiinstentwicklung  auf  griechisrlicni  l^orlr  n  sind. 
Diese  ThatHaehe  tre!<tattet  nns  dnii  li  die  verwirrriKb'  rompl iration  untergeord- 
neter Waliinehmungen  lüudurch  die  Erkenntnis«  eines  der  (jrundgcsetze  mensch- 
lichen Kunstschaücns. 


*)  Vft.  «heu  8.  tS7. 
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2.  Troja. 

Troja  lag  xwar  oicht  anf  caropftiscliem  Boden,  aber  dicht  vor  der  i;cli welle 
unseres  Continents.  Hier  stammen  die  zahlreichsten  plastischen  Bildwerke  ans  der 
Schuttschichtc  der  „zweiten  Stadt^,  nach  Dttrpfeld's  Sch&tzung  also  an«  der 

Zeit  von  2500—2000  (in  rundi  n  Zahlen).  Ncolitlusche  ndrr  bronzczritliclic 
Bildwerke  von  gleieli  IioIk  ui  Alter  besitzt  EurojKi  nicht.  In  namhafter  Zahl 
fanden  .sieh  sof^enaunte  ..lilolc".'  Irm^.'Hchnin'lc  Stein-  (meist  Mannnr  ^  '»iler 
Knochenphitlen  von  sehr  veiöi  liii  ii'  iuir  (iriia^if  mit  zwei  peiflielicii  Kinzichunjjen, 
welche  nicht  als  Taille,  sondem  als  Trennung  des  Haupte»  vom  Hunipfe  auf- 
zufassen sind.  So  bildet  der  Kopf  eine  flache  Scheibe,  die  durch 
einen  breiten  Steg  mit  einer  zweiten  flachen  Scheibe,  dem  Rumpf, 
zusammenhängt.  Manchmal  ist  der  Steg  lang,^  eine  Erinnennifr 
an  die  enorm  kuigen  Holse  vieler  alti  rthinulichen  Thon-  und 
Steinfiguren;  zuweilen  trügt  er  BUndcr:*)  Andeutungen  eines 
llals.seliniuekef^.  Hei  mehreren  Stücken*)  besteht  kaum  ein 
(Jrüssenunleisfliiril  /,\\  isclirn  den  l»eiden  Scheiben;  .suleiie  Sti'ine 
hat  Schuchhardt  ul»  (iuinwickel  gedeutet.    In  anderen  Füllen 

...    „,  schiebt  sich  zwischen  die  obere  und  die  untere  Scheibe  nach 

I  i}:.  21. 

3iurmor  „laul-  Halseuiziehung  ein  Paar  ArmstQmpfe  ein,^)  odei*  es  er- 

«tu  Tr»ja        scheint,  wie  an  zwei  knöchernen  Exemplaren,'')  ein  nüttlercr 

<,drine  Stad«»).  Theil,  der  Oberkörper,  durch  eine  zweite  Einschnttrung  von 
Viu.  Ur.  den  Hüften  getrennt.  Mit  Keeht  bemerkt  daher  Perrot:')  „Was 
nifin  an  diesen  Stücken  erkennt,  ist  nicht  so  sehr  eine  unire- 
sehirkte  oil< f  imtieue  Copie  der  Wirklichkeit,  als  ein  Zeichen,  mn  den  - 
danken  an  diesellje  zu  erwecken.  Man  wUrde  dieaes  Zeichou  kaum  erkennen, 
wenn  nicht  in  einer  Fulgc  von  Skizzen»  worin  sich  ein  constantcr  Fortschritt 
zeigt,  der  Typus,  den  die  Bildner  vor  Augen  hatten,  deutlicher  hervortreten 
würde."  Treffend  vergleicht  er  gewisse  Idole  *)  mit  dem  Kasten  einer  Violine. 
Aiidi  ie  gleichen  dem  in  der  Mitte  eingezogenen  niyk'  imm  Inn  Schild,  und  diese 
Aehidiehkeit  ist  vielleicht  minder  zutlillig.  Das  Idol  kann  iu  diesem  Falle  eine 
be.sehihlet  gedacht«'  (lottheit  vorstellen  wollen,  statt  deren  ganzem  Kürper  nur 
der  bedeckend«'  Schild  «larg«'st<'llt  ist. 

Ebenso  roh  und  amb'utung.sweise  als  ilie  Umrisse  ist  die  Innen/.eiehnung, 
wo  solche  überhaupt  vorluuuh-n.    Sic  beschränkt  sich  auf  ein  paar  derb  ein- 

,lli(>^^-.  deutsche  Aus^'abe,  Nr.  13  i„f  r-fr  ?^la«U-,;  Ii».'»  — (.zwoitL  S;,-i(U-);  'J0\  )>\* 
Ö'J»  („dritte  üUdl-i;   laOl  und  J3UIA  (,fün»te  .Ntadf).    Das  obtu  Fig.       aU  JJ<iHi»icl  (^uacli 
„Hins*,  Kr.  997)  «b|rebild«t«  Sittck  It«t  Im  Original  6  Cm.  Unj;,  «ua  Marmor  und  st«tnmt  au«  der 
«dritten  St-idt".  p  hört  aU^  /u  den  relativ  weniger  sablrFiclicn  j (innren  Vertretern  dieacs  Typus. 
„Uios-,  Nr.  l'.>7,  "iOi,  -•<•'.•. 
*)  L,  c,  Nr.  'iuo,  212—21«,  UU«,  1301  t^bei  Nr.  '.»yii  ist  d«*  Band  paiilttirt). 

Z.  B.  Schucbhardt,  ScIilicmanD^s  Ausgrabungen  *,  1S>  67,  Fig.  76. 
»)  Z.  11.  ,llio>%  Nr.  -201. 
«)  ^llio»-,  Nr.  lUU,  'HKi. 

Hifit.  de  rarl  dan«  Tant.  VI,  7»7. 
»)  7s.  n.  „«i.»-.  Nr,  197. 


Digitized  by  Google 


Di«  Plutik. 


171 


gekratzte  Liiuen  oder  einige  schwarse  Farbstrichc,  welche  die  wenig  gcglic- 
dertca  Contottren  erklärend  unterstützen.  Wenn  die  Gesiclitsflxehe  nicht  giins 
leer  ist,  hat  sie  ein  Paar  punktförmige  Augen,  deren  in  der  Älitto  tief  an- 
sammengeliendc  Braaenbogen  zu^eich  die  schnabclulinliche  Nii^e  bilden. 

Tliotii'lol,'.  wenig  hoMscr,  wenn  nucli  nicht  von  so  typisch  ;xctestigter,  roh- 
sehematiscljer  Form  wie  iii<'  Sti  inidoU-,  tiiid«  n  siel»  flu  ntalld  von  der  ^ersten 
Sudf^  an.')  Die  der  „zweiten  Stadt***)  sind  ziemlich  verbchieden  geformt. 
Ein  Stack  (195  f.)  zeigt,  obwohl  ganz,  fast  nur  den  Kopf  mit  winzigen  Ann« 
stampfen,  hinten  Haare,  Tome  Aogen  und  Mund,  daawischen  eine  ungeschickt 
gezeichnete  schnabelförmige  Nase.  Ein  anderes*)  besteht  dagegen  au»  dem  breit 
ausgefülirten  und  mit  eingeschnittenen  Andeutungen  des  (  Jewandes  (Kreuz}>and 
rd»f'r  der  Brw^t)  verzierten  MittolstUck;  der  Kopf  fehlt.  Noch  aua  der  „trotten 
.Staiil"  und  Seldicniunu'ji  y.lydiseher  Stadt" 
«stammen  Thongehihle  von  der  Form  der 
ijteinidole^)  und  solche,  bei  denen  der  ganze 
Korper  nur  ein  zipfelförmigcs  Anhilngsel  des 

Kopfcü  bildet. 

Da.s  hier  (Fig.  22  und  2:Vi  aU  Beispiel 
abgebddete  Stück  i<<t  die  obere  Hillfte  einer 
weiblichen  'J'li(iiiti;:nr  mit  sehriigeni  Kreuz 
auf  d<'ni  luimpf,  Ilalsringen,  erhobenen  Arm- 
stampfen  und  Andeutung  langen  Haares  auf  Woifragmeut  aus  Troja  („»weitu  Stadt-), 
dem  Hinterkopf.*^)  Auch  hier  bilden  Augm-  */b  Or. 

brauen  und  Nase  nur  einen  winkellonnigen 

Doppeliitrieh,  wodurch  das  vemicintliche  ^Eulengcsieht"'  zu  Stande  kam.  Die 
vier  HalsrinEre  andeutenden  Farallelstriclie  sitzen  zu  hoch  an  Stelle  de.-*  ^!nnfle.H 
und  Kinnes  der  Figur,  ganz  wie  bei  gewissen  Steintigurcn  Frankreichs,  ebenso 
die  lirliste,  welche  als  Punktt;  fast  in  Schulterhühe  angebracht  sind.  Das  darunter 
befindliche  sehrHgc  Kreaz  ist  vielleicht  Andeutung  eines  Gewandes,  dessen 
Träger  sich  in  der  Mitte  des  Oberktfrpers  kreuzten. 

Einige  andere  troisehe  Thonidole*)  stammen  bereits  ans  der  mykenischcn 
Scliiehte,  sind  aber  nicht  viel  besser  als  das  eb«'n  genannte  aus  der  „zweiten 
Sfaflf.  An  den  Fragmenten,  1.  e..  Fiir.  1.  liat  der  tlnehe  Kopf  die  Form 
einer  verl»reiterten  gerundeten  lieilschneide,  wohi  i  tiie  spitzen  Kck<*n  alf*  Ohren 
gedacht  und  einmal  auch  als  solche  durchbohrt  sind.  Das  Köpfchen,  Fig.  1, 
zeigt  die  an  Reiicffiguren  des  Marne-Departements  wiederkehrende  Eigcnthttm- 
lichkeit,  davs  Stirn  und  Nase  (wie  auch  der  untere  Gesichtsumriss)  erhaben 

■  i  ..llifls*.  Kr.  71.  Uittelbrnciuttlisk  mit  ArmrtOmpfeD,  ].  e.,  «ahrscbcinlicli  v«rke]irt  ab- 
gebildet. 

•)  L.  c,  Xr.  ll>0 — 196,  darunter  ein  bcs*cr  ausgufüUrtur  Mt.-u»cUeiik»)>f  (I1>U)  vu«  eiuftu 

„Triija",  Xr.  70. 
*j  ,Uiu«",  1300,  uri-uu. 
*}  ,lUiM%  Kr.  103  f. 

*)  ScblieiDMin-DOrpfelil,  fioricbt  aber  die  Aniiprabiiiigoii  in  Troja,  1S90,  T«r.  I,  Fig.  1— S. 
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gchildct  fundf  so  dawt  die  crütere  oben  cincu  Iwlbmondfönntgen  Äbuclinitt  d<« 
Gcaichtcü  bildet.  Da»  Fragment,  Fig.  2,  Ut  weit  ruher;  ea  hat  lUndeinaebmtte 

tdü  Aiiilf  utun*^  ilor  Stii nhaaic,  ein  „Eulcngo^icht",  ZM-ei  die  Stelle  von  Mund 
und  Kinn  einnelunemle  Halsrin^ro,  darujUer  einen  Streifen,  der  wie  ein  (iewand- 
sauni  naclt  unten  ;xekrUuimt  ist*)  mid  zu  dem  ein  von  der  Mitte  al»w{lrl.> 
laiit'eiuler  Streiten,  walir.-^elieinlicli  ebenfalls  ein  (iewandnanin,  «reluirt.  Die  Hiürtte 
sind  ahgetallen  und  nur  die  geruuhleu  Stellen,  an  welchen  »ie  uut'geklcbt  warcu, 
sichtbar.   Die  Amie  «ind  horisontal  wcgatehende  ätQmpfcben. 

S.  Keinach,  welcher  die  Werke  der  altcuropttischen  Phwtik  nicht  nach 
Lilndem  und  Zeitstut'en,  sondern  nach  Typen  ordnet,  theilt  die  rohesten  An 
deutun^jen  der  Menselientijjur*)  in  zwei  ( Jruppen,  ein«' solche,  wo  der  Einschnitt 
der  Taille  schart'  ninrkirt  int,  und  eine  zweit«*,  V»ei  welelier  der  K(»rper  vom 
Hals  bis  ans  untere  Ku«le  liernienartig  v»'rl:iutt.  Von  truiselun»  Jdtden  rechnet 
er  zur  letzteren  nur  das  kn(k;lieme  Exemplar  „llioü'^,  Nr.  228  (^dcr  fraiizö».  Ausg., 
„zweite  Stadt'*).  Allein  vor  Allem  gehurt  hieher  das  BeinfigUrehen  1.  c.,  Nr.  IGO, 
clicnfall»  aua  der  „aweiten  Stadt**,  welches  Keinach  „h  titre  de  Tapprocheraent** 
der  ersten  Gm{i})e  anreiht,  ein  mit  Wttrfelaufren  verziertes  dolchfiirmijjc«  Ge- 
M!(le.  wie  es  »ch«'int.  mit  Kuliki  pt.  i,Mi<^eni  Hals  und  emporfjerichteten  -\nn- 
htiini|ir<  n  Jedoch  bei  iiieliii  reu  troischen  Steinidden.  weicht'  Heinach  zur  ersten 
(iiiH»]if  ziihlt,  )  bezeichnet  die  Einziehunj;  sicher  nicht  die  i'aille,  »undcrn  den 
Hals,  und  Kupt  und  Körper  bilden  geschlossene  runde  Massen.  Ebensowenig 
stichhAltig  scheint  uns  die  ZurttckfÜhning  gerade  dieser  Figuren  auf  pfeiier- 
fönuigc  oder  JÜinlicho  Mutterfonnen.^)  Diese  rundliehen,  seitlich  gekerbten 
Steine,  in  denen  man  zum  Theil  auch  ,.( Jarnwickel"  vermutliet  hat,  haben  mit 
Baumsäulen  und  brettfiirmi;rf  n  ( 'ultiri  irenständcn  nichts  7,n  thnn.  Ihre  ,.an- 
iknn!«elie"  Stammform  ist  viel  cIh  i'  im  niinleii  ISai  likiex  l.  im  j^lattcn,  von  der 
Natur  symmetrisch  gctormten  tieschiebe  zu  erblicken,  da»  primitive  Menschen 
in  den  verschiedensten  Zeiten  und  Zonen  heilig  gehalten  haben.  Anlflsslicb 
der  bemalten  Kiesel  von  Mas  d'AsÜ  luiben  wir  eine  Reihe  von  Beispielen  solcher 
Stcinverehrunj?  nach  Tylor  autj^ezählt.  Es  ist  daher  kein  blosner  Zufall,  daM 
peradtr  die  knöchernen  Idole  Trojas')  abweichende,  nänjiich  schlanke,  lang- 
gestreckte Formen  zeigen,  wie  sie  dieser  ätoif  leiciiter  geittattete.'^) 

')  Nach  Analcfiie  dieser  Tboniigar  wäre  auch  der  dritt«  eckig  g^ekritmuitc  ätreit'ea  anter 
«le«  beiden  Halsftn^  «ine»  lliiilielMB  8toinidoU,  «Itios",  Nr.  901,  «Is  Oewanduum  ni  bvtruliteB. 

-)  La  8culpturo  oii  Eiirope,  8.  S7  ff. 

^Uio»",  fr.mz  An^tr  Nr  ss,  -iiK.  •>{)•*,  bei  Hcinatli,  1.  i  ,  S.  3m.  Fi-^'.  »3-86. 

*t  nKtATit  tltmno  un  pilicr  on  uro  tabletlv  ^uadraiigudiiri.',  on  |i(iiivait  d'abunl,  i»üur  »uggürcT 
l*td«F  do  la  furm«  bumain«  anineir  certaln«!  partie»  teilet  qua  U  taille  et  le  coa,  de  maniire 
ii  f«ir<>  »aillir  leg  i'|..iult--  la  teto.  Le  preinier  degrA  de  ee  ,|irocewiiai'  est  repreaentd  par  nno 
pctite  idole  en  pierrc  uoire  de  Tirjruthe*  u.  s.  w. 

*)  2tt  den  oben  fpenannten  fehOrt  in  dieser  Hinsieht  auch  daa  ßtHek  «lUos*,  frans.  Aus;.  Kr.SOT. 

*)  DaSBell)!-  j^ilt  von  <1i*q  bei  lioinacli,  8.  I:?.  h"i^.  1U4.  aligcbililt-tcii  bcniicnartigdi 

Iliilzli^iircii  riiis  n.iHicii.  iJjiffej^cii  i^t  •:,)t  nirlit  al)7,U-«plK'ii,  wie  dii*  thiitieriieu  (»locki-tilipureD 
«II»  iHluti.^i-ticii  l>r»b(>rn  iu  dicHC  Goüoii.schatt  koniiiieu.  Der  „parall«ili»uic  frappant  cutrt;  li>  dSre- 
lop)ienwiit  «ntbrop«m«rphiqne  dn  reetangl«  ...  et  celnt  d«  la  demidllpM  oa  de  U  ckwhe"  bat 
wubl  nar  den  rhetoriacben  Wertli  «iaes  Ueber||;an|{ea  sn  einem  anderen  Tliema. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 
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Die  troisclu'ii  Idole  gleichen  nicht  sehen  «leni  VerticjiidurchHchnitt  der 
»openannten  Ge sichts vasen,  eine  «jewis»  niciit  zuHlllij^e  Aehnlichkeit,  aus  der 
wir  schliessen  dürfen,  das»  beide  Classen  von  Bihlwerken  wahrscheinMch  die- 
selbe Bedeutung  hatten.  Die  „Gesichts-",  riclitiger  lienannt  „Frauenvasen", 
sind  meist  stark  bauchige  Thongefilsse  mit  hohem  Hals.  Durch  aufgesetzte 
KlUmpchen  und  Wulstchen,  herausgedrückte  und  emporgepresstc  Stellen  der 
Wandung,  sind  sie  zu  Bildwerken  gestaltet,  welche  die  Menschentigur  mehr 
andeuten  als  wiedergeben.  Kinzelne  Exemplare  zeigen  blos  zwei  weibliche 
Brüste  oberhalb  der  Gelälssmitte,')  was  als  Best  dieser  ganzen  (.'lasse  sich  erhiilt 
und  noch  an  einem  (Jefalss  aus  den  mykcnischen  Schachtgriibeni  vorkommt.') 
Bei  den  meisten  kommt  alier 
da.s  Gesicht  dazu,  entweder  auf 
•lern  IlaU  oder  seltener  auf  (der 
Si'itenwand  eines  hohen  koni- 
schen Deckels.  Wenn  das  Ge- 
sicht auf  dein  Halse  angebracht 
war,  vervollstilndigte  ein  flacher 
Mützendeckel  mit  einem  Zipfel 
in  der  Mitte  nach  oben  hin  das 
Bild.  Das  Gesicht  besteht  aus 
zwei  runden  Augen  mit  der 
Nase  dazwischen  und  zwei 
Ohren  an  den  Seiten'')  oder 
blos  aus  zwei  Augen  und  (Hiren*)  oder  aus  zwei  Augen  mit  den  zur  Nase 
schnabeltonnig  sich  vereinigenden  Brauenbogen.'')  Der  Mund  fehlt  fast  regel- 
milssig,  einmal  besteht  er  in  zwei  concentrischen  Kreisen  oder  einem  kreis- 
förmigen Wul.st.' )  Zuweilen  erscheinen  llalsringe.")  Die  Arme  sind  seltener 
naturgetreu  gebildet  und  auf  den  Bauch  gelegt*)  oder  zum  Halten  eines  kleineren 
(ietslsses  verwendet,")  als  schematisch  geformt  zu  emporstehenden  oder  ösen- 
ftjnnigen  Henkeln.  Die  ersteren  erinnern  an  die  typische  Haltung  gewisser 
mykenischer  Terracotten,  aber  auch  des  Idols  ol>en  Fig.  22  f.  Die  Brüste  fehlen 
selten.  Die  oÜ  vorkommende,  etwas  unterhalb  der  Bauchmitte  sitzende  Scheibe'") 
^zeichnet  den  Nal>el  oder  die  Vulva.  Auf  dieser  Scheibe  sind  zuweilen  Zeichen 
eingeritzt,")  mit  «lenen  wir  uns  an  anderer  Stelle  beschilt\igen  wollen.  An  Stelle 


Fit'.  24. 
TliongefSsa 
aas  Troj« 
(.fnnfl<>  Stadt"), 
\\  n.  Gr. 


l'ijj.  25.  ThongefiisÄ  aus  Troja 
(„vierte  Stadt').  >/»  n.Gr. 


*)  „Hins",  deutsche  Ausg.  Nr.  46.  (runxü*.  Amg.  Nr.  65  (»erste  Stadt"). 

*)  .««etiiichhardt     S.  21ß,  Fip.  IGfi.    Mvken.  Th-.nR.  f.  1,  I. 

»)  Z.  B.  .Ilios".  fransfii«.  Aui«;:.  Nr.  l«t>. 

*)  L.  c..  Nr.  181. 

»)  L.  c.  Nr.  179,  183,  189,  1083. 

")  I..  c,  Nr.  1 .196. 

L.  c.  Nr.  179,  189,  &1&  (mit  Aiihiiiig:!(eln),  1083,  1396. 
")  L.  e-,  Nr.  615. 
•)  L.  c,  Nr.  1083. 

")  L.  e.,  Nr.  227,  229.  2.'12,  234,  240. 

")  Z.  B.  „Triija",  Nr.  101,  oli«  n  Fip.  24  und  „Ilio!»-,  drutÄiUe  Aiusr.  Nr.  98«,  nbeu  Fip.  2i». 
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der  Urii-stc  i-rsrlioitit  nicht  selten')  f*in»'  kurze  Keliofwellenlinie,  in  der  wir 
ebenfalls  eine  Art  von  jiietojrniplnsclieni  Zeichen  zu  erkennen  }rlaul)en.  I)a» 
Hclirilfje  Kreuz  Uher  dem  linucli  ♦•iner  solchen  Urne-)  hat  seine  Analogie  an 
dorn  Idol  oben  F\fr.  22  f. 

Für  die  liedtMüung  dieser  CJcfilsse  ist  es  wichtiff,  zn  lienicrken,  dass  die- 
»elhen  zuweilen  nicht  nur  iiherhanjit  als  Frauen,  sondern  speciell  als  jjefäs»- 
tra;;ende  Frauen  gestaltet  sind,  welche  entweder  auf  dem  Kopfe  oder  in  den 
«gesenkten  Händen  oder  an  beiden 
Stelh'n'')  kleinere  Thonj;efjisse  tra- 
{jen.  Das  Thonjretass,  weiterhin  «las 
Gefjlss  Uberhaujit,  ist  ein  altes,  sehr 
bezeichnende»  Attribut  der  Frau, 
welches  ihr  in  diesem  Falle  sub- 
stitnirt   und    überdit-s    noch  bei- 
f^e;;eben   wird.    Es  ist  eines  der 


Fig.  20.   Tlion^fofiiiw  mm  Troja 
(.xwoito  Studt"),       n.  (Jr. 


Kip.  27.  Tlionppfiixs  au»  Tr«j«  (,vii'rto  Sudt"), 
•/,  n.  (Jr. 


primilren  Arl)eits;;erilthe  der  Wasser  holenden.  Frilchte  einsammelnden,  kochenden 
llansgenossin  des  Mannes,  deshalb  dann  ein  Svniliol  der  weiblichen  (Sottheit, 
und  es  war  sehr  unrecht  v<m  Schuchhardt,  den  unsicheren,  aber  im  (Irundc 
richtifjen  (ledanken  Schliemann's  zu  verwerfen  und  in  den  troischen  (Jesichts- 
va.sen  nur  ^.Kochtöpfe,  Wasserkrüfre  und  Schmutzeimer"  (V)  zu  erblicken,  weh'lie 
man  ,,in  anerkennensweiihcm  Streben  nach  Bescelun}?  der  todten  Form,  dem 
und  Si  aller  Kunstübunj?"  mcn.schenähnlich  frestaltet  liabe.^)    ^Wie  hätte 

•)  Z.  n.  (.lont.«t  lio  Ausff.  Nr.  233)  oben  Fip.  2«. 

*)  „Tn>jn",  Nr.  101.  Einon  (>inxt'lii<-it  ««-linipcii  StrrilVii  zcitr<  .  Ilios",  di-nUclM'  Ausg.  Nr.  2.1ä. 
»)  7..  ]\  „Iii..*",  di'nUilir  Aiiij:.  Nr.  Wl,  t.hvn  Fip.  27. 
*)  STMipniann''«  Aiiifrrnlmnpi'n H.  82. 
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auch  da«  Volk,"  meint  Schuchhardt,  ^dazu  kommen  »ulleii,  isrin  ht'ilif^e«  liild, 
die  Burf^fjiittin,  zur  anniutliif^orcn  (!)  Gnstaltunj?  von  KochtüpfVii  u.  s.  w.  zn 
vonvondenV"  Das  ist  »ehr  naiv  gefragt,  und  diese  ilusserliche  IVtrachtung  dos 
Kunstfortsehrittos  wird  dorn  Geisteszustinde,  aus  denx  überhaupt  eine  entwick- 
lungsfähige Kunst  entsteht,  niemals  gerecht  werden.  Schon  die  unterste  Cultur- 
schiehte  von  llissarlik  enthält  Vorlilufer  der  Gesichtsvasen  in  Gestalt  von  Schalen- 
randstückon  mit  Augenverzierung.')  Das  ist  primär  und  fast  universell;  es 
findet  sich  Aehnliches  nicht  nur  in  sehr  alten  Culturschichten  B»)snien8  (  Sobunar 
bei  Sarajevo),  sondern  auch  in  der  jilngeren  Steinzeit  des  Nordens,*)  ja  sogar 
in  England.^)  Diese  Augenpaare  an  Thon- und  Steingefilssen  sind  Abbreviaturen 
<l<'s  menschlichen  Antlitzes;  sie  werden  aber,  wie  überhaupt  das  (in  der  Südsee, 
Nord  Westamerika  und  sonst  ^)  weitverlireitete  Augenornauient  nicht  aus  „aner- 


Fig.  28  —  29.  UamlKtilt  k.-  thöiiprnrr  Si  lialni  ans  Tnya  („erste  Suat")  ca.  */»  Or, 


kennenswerthcm  Streben  nach  Beseelung  der  todten  Fonu'',  d.  h.  aus  ästheti- 
schem Hange,  auf  GeriUhe  und  Gefässe  angewendet,  sondern  als  apotropäische 
Zeichen.  W«  nn  dann  bei  fortschreitendem  Können  und  Fühlen  die  Abbreviatur 
nicht  njehr  genügt,  so  entsteht  die  Gesichtsvase  und  Aehnliches.  In  dieser 
jüngenMi  Zeit,  auf  llissarlik  von  der  „zweiten  Stadt"  an,  wird  das  ganze  (Jefa.ss 
als  dämrmische  Gestalt  gebildet,  unter  deren  Schutz  man  den  Inhalt  des  (Jefässes 
and  das  Heil  seines  Besitzers  stellt.  Wer  sollte  aber  diese  dämonische  Gestallt 
sein  als  die  giittliche  Stadtherrscherin,  die  Burggöttin  selbst,  die  weibliche  Ahnen- 
figur de»  kleinen  Stammes,  der  auf  jenem  Hügel  seine  lleiligthümer  be.sassV 

>)  Scliliomann,  .Tr<.ja",  Nr.  1,      oben  Fig.  28  und  29. 
')  DniUet,  Eisen  in  Nordcnropa,  8.  340,  V\g.  .15,  ÜC>. 

')  Cylindrisclic  Kalkiteinurnc  in  c-incMn  Kindcrprahc  eines  Tumulii-«  xii  Fi>lkt«>n-W«tld, 
Vurkahirc:  üreenwt  ll,  Arcliaeologia  LH,  Taf.  II;  Rcinach,  La  Stnli»ture  en  Knrojio,  S.  -Jl»,  V'ig.  7ß. 
Rcinach  erinnert  dabei  an  die  von  Constc  (Reisen  auf  den  Inseln  de»  thrakist  ln>n  Mot-res,  S.  13, 
Taf.  \)  ans  Tha.*o«  niit^fctheilte  und  apotrojiSiseh  pe<lfntoJi'  DanttellunR  zwrier  Anjjen  mit  U-iebttT 
Andfiitnu!;  der  Na.«e  auf  einem  (Iber  dem  Tlior  der  AkrojMilo  aufpTiebtehn  Marniorblnvke. 

*)  II.  Sebnrfz,  .l>as  An<;cnornament  nnd  v«T\vandte  PriddiMne",  Abbandl.  d.-r  |diil.  bi<(t. 
Ablh.  «ler  k.  wiehs.  (iivscIUeli.  der  Wi^sensrh.  XV*. 


Di»  Ktin^t  A«r  Jilngwren  8tHnx#U  und  tier  Bronxexeit. 


Ks  kommt  auch  noch  vor,  ilass  ein  Geßisa')  keine  weiteren  Abzeichen  ((ie- 
sichttssQgc,  Britste  u.  s.  w.)  hatte,  sondern  (Ums  blos  ein  kleineres  Oelkss  als 
Attribut  an  demselben  anj^efligt  war.   Das  hat  offenbar  den  gleichen  Sinn. 

Tlioiifrcfii.Hso  mit  Andentungen  der  MenKtlicnp  stalt  sind  nicht  nur  im 
il;räisL'h<Mi  < 'itltiirkrcls,  namentlich  auf  Cypern,  hin<ro  Zeit  im  ^^tf'lirauch  jrewesen; 
»ie  fanfh'ii  >irli  in  jlnifr'Ten  l'erioiifn  aueii  in  den  westlicheren  und  nördlicheren 
Theilun  unsere«  i'ontinents:  in  Miitelitulicii  und  Nurddcutjscldand  während  der 
ersten  Eisenzeit,  am  Rhein  und  an  der  Donau')  in  römischer  Zeit.  Niemand 
wird  diese  jttngeren  (jSesiehtsamen  oder  selbst  die  sptttneoHthischcn  Anali^en 
S|)anien.<i  gcra<le  von  Troja  herleiten,  wie  es  die  Zeit  wohl  gestatten  wttrde. 
Aher  ehensi»  vi-rkelirt  ist  es,  wenn  Iteinach^)  auf  Grund  jener  meist  um  viele 
Jahrhunderte  jun;reren  l'aralh  lrr-^eheinun<ren  annimmt,  ilic  li  t)i.schen  Gesichts- 
tinifTi  sf'ion  AhkiMiindiiii.'''  >u]>|m .lürter  uraher,  nördliclicr  un»l  westlieh<>r  Mutter- 
foriiu  ij,  \uu  wfleheii  in  d»'ii  Stammlilndcru  seihst  jene  jüngeren  Toclilerlonueu 
Zen<(ni.s.s  ahle^en  soHcn. 

Merkwürdige  Analogien  zu  den  troischen  Frauenvasen  und  verwandten 
Erscheinungen  der  Tüpferei  finden  sich  heschrieben  in  der  indischen  Kittial- 
literatur,  und  diese  Parallelen  sind  um  so  hele.hrender,  als  sie  die  Sacralhedeutnufr 
des  menscheniihnlich  gestalteten  Thonjr'  tassf-s  in  helles  Licht  rücken.  ^Ukhä" 
hiess  in  Altindien  ein  hei  der  Seliiclitnug  eines  Feueraltares  u\f?nieiti)  ver- 
wendetes Thongetass,  dessen  iiltcrthuuiUchc  Form  und  Technik  von  den  Lehr- 
büchern kun  aber  genau  beschrieben  wird.  Wir  entnehmen  das  Folgende  der 
Darstellung  Alfred  llOlebrandt's.«)  Kiltyftyana  sagt  (16,  3,  S3— 43):  Der  Opferer 
macht  einen  Topf,  nachdem  er  mit  dem  Spruch  „Du  bist  das  Haupt  des  Makho" 
Erde  dazu  entnommen  hat,  eine  .Spanne  breit  und  hoch,  bei  eim-ni  fünffachen 
Thieroj)fer  fllnf  .Spannen  oder  einen  Pfeil  breit.  Mit  d^m  Spruch  „möjron  die 
Vasus  dich  bereiten**  breitet  er  d<rn  «'utnommenen  Thon  aus  [so  dass  die  Grund- 
fläche entstehtj.  N.achdem  er  von  allen  Seiten  [von  dieser  Grundfläche]  den 
Rand  in  die  Hohe  gebogen  hat,  trägt  er  [auf  diesen  Rand]  den  ersten  Thon- 
klumpen auf  mit  dorn  Spruch  „Die  Rudras  sollen  dich  herstellen'*.  Nachdem 
er  den  Topf  [so  weit  er  nun  hergestellt  ist]  mit  (weichem  Thon)  Uhcrschmiert 
und  mit  Wasser  erweicht  hat.  trügt  er  dar.auf  einen  zweiten  Tlionklumpen  auf 
mit  den  Wcu'ten  ,,die  Aditya^  sollen  dich  herf»tel)eu  *.  Kr  ebnet  [d«s  (JefilssJ 
init  dem  .*'^pruch  „alle  (JOtter  »ollen  dich  herstellen".  liei  dem  oberen  Drittel 
[des  Topfes]  macht  er  [aus  Thon]  einen  ringsumlaufenden  Stab  oder  Gürtel 
mit  den  Worten  „du  bist  ein  OUrtel  fUr  Aditi",  [von  unten]  nach  oben  vier 
weitere  Stube  [aus  Thon]  in  allen  vier  Richtungen  bis  an  den  Qnerstreifen. 


')  Z.  II.  «Ilii«",  dputsdio  Auj-sahc,  S.  .'»6:{,  Vig.  927. 

Rluinlando:  Bcmiior  Jahrb.  VI,  ä.  259,  Zritschlift  für  Etlinol.  II,  S.  HG.  Ein  RxcropUr 
«IIS  Urigctio  (O-Sniinj)  hvi  Komorn  iat  in  iDRincr  nUi^gcKchk-hto  des  Mcuaclu-n'*  (Vullbild  ncbrn 
S.  ffM)  nehm  andereo  FnndeB  man  dieieiti  Doxiatigrensort  «bf^bildet.  Ucber  di«  Mieren  wriwt* 
lirilMi  nnfl  n"r'lliclirn  Gnij>prn  «  s|iÄtf-r. 

*)  La  Sculptiiro  en  Euroji«,  S.  3o  ff. 

*)  (»RUasl'Lttersttir.  Vediwho  Otifer  vntl  Zauber".  Onrndriffl  der  iiiil4i^sri«clivn  Philolofti« 
nnd  Altntlinnijikinidc,  hcrsn^^egcbcn  v«m  O.  UahliMr  m*,  Rrmwibuii;  IfW,  6.9  t. 
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An  ihren  oberen  Kaden  bringt  er  nach  oben  zu  FrauenbriLsten  ähn- 
liche (Thontheile)  an.  Man  Tenieht  den  Topf  mit  swei  BrOaten,  DAck  einigeii 
mit  acht  Brüsten. 

Mit  Recht  Itonierkt  llillebrandt:    ^Das  Ritual  ft^hrt  ans  hier  auf  eine 

Werkstfttte  prShistoriücher  Keramik  und  läsest  vor  unseren  Augen  Gofasse  ent- 
stehen, ontfenit  Uhnlieh  detien,  welche  aus  (Hälii^m  und  Asehen!jl"iirrln  der 
Vorzeit  wj»  ilcr  ans  Lieht  gebracht  werden."  Di»-  ller;<lclluii;:  geschieht  ohne 
Drehscheibe,  in  Ringen,  die  übereinander  gelegt  werden.  Für  To<Ue,  welche 
mehrere  Frauen  hinterlaesen  haben,  »oll  die  erste  Fraa  die  Anfertigung  des 
Topfe»  abemebinen.  Auch  dieser  Zog,  die  Verfertigung  durch  Fninenhand, 
ist  hfichst  alterthttmlieh. 

Ans.ser  den  Thongefitssen  mit  Andeutungen  tnenseldicher  Form^  fanden 
sieh  in  Troja  auch  solrhe  in  Thiergestalt.'»  Diese  sind  xehr  wenig  frehmgen; 
man  .  rknint  nicht  einmal,  ob  Thiere  d«  r  kleinen  oder  der  grossen  S:inLr''tluer- 
launa  tiargestellt  sein  sollen.  Selbst  die  vier  Beine  sind  gerade  nur  /.ur  Noth 
durch  Stumpfe  ansgedrttekl')  Wie  man  Gesichtsumen  nicht  nar  in  der  Ahen 
Welt,  sondmi  auch  in  Pem  nnd  Nealuledonien  geformt  hat,  so  finden  sieh 
auch  thierformige  Vasen  in  der  Neuen  Welt,  aln  r  lange  nicht  ül>erall,  wo  man 
Thongefässe  bilden  gelenit  hat.  In  Europa  .sind  sie  nicht  eben  häufig  und 
überall  jünger  als  in  Hi>>arIik-Troja;  die  ältesten  gehtiren  der  ersten  EisenTteit, 
also  dem  letzten  Jahrtausend  vor  Christo  an.  Sie  stammen  aus  Italien,  l.«»trien, 
dem  Donaugebiet  mid  Norddeutschland  und  sollen  später  nähere  Beachtung 
finden. 

Vollfiguren  yon  Thieren  sind  an^  Thon,  Hola  nnd  Elfenbein  gebildet.  Die 

Thontiguren, ')  nach  Schliemann  zwei  Kühe,  ein  Ochse  und  zwei  Hunde,  sind 
sehr  roh  und  ebenso  undeutlich  wie  etwa  flinni nu  n  Thiertiguren  aus  dem 
M'-ndsreptahlbaii.  Die  ^Kllhe"  sind  nur  an  tl<  n  Hüinei  ii,  die  ..Ihinde**  an  den 
enipursielu  ndt'n  Schwänzen  zu  erkennen.  Aus  der  „zweiten  Sta<it"  stammt  ein 
hölzerner  Fisch,\)  detNseu  Sehuppen  durch  ein  Gittermuster  ausgedrQckt  sind, 
ferner  swei  kauernde  Thierfignren  aas  Elfenbein.')  Diese  Schnitsereien,  wie 
auch  das  knhkfipfige  Idol  „Ilios"  Nr.  142  werden  als  Nachahmungen  iremd^ 
Vorbilder  ansusehen  sein.  In  der  „lydischen  Stailf^  Schliemann's  fiindra  sieh 
häutig  thöneme  Tbierkripfe  als  ThongefUss-  und  Ueukelansätze,  was  sicher  auch 
auf  fremden  Einfltiss  zurückgeht.'  1 

Abseits  von  der  Mas.'ie  der  localeu  troischen  Erzeupiisse  steht  die  Blei- 
figur eines  nackten  Weibes  mit  langen  Ohrgehängen  oder  Haarfiechten,  vielen 

')  .IHos",  Nr.  333—341  (deatsche  Ausg.),  aas  der  „zweiten  Stadt". 

*)  Welt  bMW  M  ei»  «TaMukopf  ia  Qeatalt  dum  8e1nr«iB«s*,  dL  h.  ein  Sebweiiulcopf  tob 

oinrni  thirrf<lmn£:>'n  Gcf2as  d«r  ,iwi-5t«*n  Sts'U".  .Troi.i*.  Nr  >'ü.  Ohron,  Aupon,  ^«i-hnaur.>  «tml 
kier  »ehr  deutlich  gebildet,  die  Behaarung  durch  ein  Fii^chgrätcumuster  ausgedrückt,  ävhr  ähnlich 
ilt  da«  Orasnent  «Ine«  whwirt«n  Biodsi(0|ifn  «oa  Batmir. 

»)  .Ilic»',  Nr.  1204  — l«Oe. 

•)  ,Ilio*-,  Nr.  .516. 

•)  ^nios",  Nr.  51";  »Troja",  Nr.  40. 

^  ,»Uioi*.  St.  1891,  13*9—1405. 
Hwata.  OifM^UM*  te  Kaart.  12 
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Halsringcn,  an  die  Brust  gelegten  Armen  und  drei-, 
eckigem  Schooue,*)  ein  offenbar  iroportirtes  Prodiict 

frcinilcr  Ililiulr',  dcsx  n  iii«Iiviilii<  IIc  Hoimat  mindestens 
tiet'er  in  Kleinasicii  zu  siu-hcn  ist,  und  dessen  Typus  weit 
liinwr«;  nach  don  Ku|tliiatlilnd«'rn  weist.  Eine  locale  Naeli- 
bildun;;  in  Metall  i.st  das  Stück  ^Tniia"  Xr.  >'4.  Wir 
werden  auf  diesen  Typus  alsbald  zurliekkunnueu.  Auch 
für  die  Zeichnungen  auf  den  troischen  Thonwirteln 
mOssen  wir  uns  eine  spätere  Stelle  dieses  Baches  vor^ 
lielialten.  Aus  der  »weiten  Stadt  stnniinen  noch  zwei 
Diademe  des  «rrossen  Schatzes  und  ein  einzeln  gefun- 
denes <  )lirfreh;inge.  sille  ganz  aus  dünnem  Gold,  mit 
Bleeiianhiingscln,  die  den  8teinidolen  Uhulich  sind  und 
wahrscheinlich  Amuletbedcutung  belassen,  wie  die  ver- 
wandten bronzenen  Dreiccksanhängsel  der  ersten  Eisen- 
Beit  Mitteleuropas.  Auch  Schnchhardt  findet,")  dassjene 
GoldblechanhÄngsel  der  Form  der  troischen  Idole  sehr 
nahe  kommen,  vielleicht  aber  auch  einem  pflanzliehen 
Vorbild,  etwa  der  (liockenblamo,  nachgeahmt  seien, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Wie  ein  Rückschlag  der  StabiHtät  Europas  gegen 
das  Aufstreben  der  Cnltur  an  den  Grenzen  des  Ostens 
erscheinen  die  dritte  bis  fUnfle  Stadt  von  Hissarlik 
(circa  2000 — 1500  v.  Chr.):  drei  dorfartige  prähistorische 
Ansiedlungen,  welche  nacheinander  üliei-  d-  n  Ruinen 
der  ^verltrannten  Htadt"^  erbaut  waren.  AerniHehe  HiUiser 
aus  kleinen  Steinen  und  Lehmziegelu,  keine  neuen 
Burgmauern,  schützten  die  Ueberreste  und  Kachkommen 
der  fiHheren  Bewohner.   Sonst  herrschte  die  gleiche 
Cultur  wie  in  der  zweiten  Stadt  Die  Bronze-  und  Steinwaffen,  die  Q^StuSimaea 
zeigen  keine  Fortschritte.  Der  Verkehr  mit  dem  Ausland  war  ins  Stocken 
gerathra. 

3»  Kjpros* 

Den  ältesten  troischen  Funden  nahe  vorwandte  Arbeiten  stammen  aus 
Orftbem  auf  Kypros,*)  welche  einer  vorphOnikischen  und  wohl  auch  vor- 
griechischen,  Ackerbau  und  Viehzuclit  treibenden  Bevrdkening  angehüren.  Sie 
bezeugen  eine  sehr  friilie  >b«tallzeit.  in  welcher  die  Edelnietalie  selten  und  eine 
Bronze  mit  sehr  geringem  Zinuzusatz  noch  seltener  ist  als  das  reine  Kupfer. 


Fig.  30.  Blei-Mol  Am  Troj« 
(.v.wpiti«  Stallt-) 
unter  */i  G""* 


*)  «IUm*,  dentwhe  Aaai^.  Nr.  fW.  Du  Hakenkrei»  auf  demielben  and  die  Eiafamtng  ait 

Piiiiktrcihen  sind  nach  den  Aiilklänin^cn,  wolcbc  v.  d.  Steinen  kttnlieii  Uber  diese  uneehtea 
DeUiU  g«>gebcn,  in  aniwrer  Abbildung  Fig.  80  weggolaasen. 
*)  äehlicmann's  AuHgrahnngcn  *,  8.  7S. 

*)  DUnimler,  .11  ttth.  von  den  griech.  loschi  IV  (Aeltcsto  Neliropolen  wttCyfan).  Aflien. 
MitÜt.  XI,  1886.  8.  tm-Wt.  OhnefalKh-Richter,  Ifitth.  Anlhr.  Gesellwrh.  Wien  1890,  8.  [90]. 
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Das  Eisen  frhlt  völlif^.  Ans  Kupfer  oder  jener  schwachen  Bronze  bestehen  Flach- 
beile ohne  llandloiKten  und  blattförmige  Dolche  mit  langer,  oben  umgeroHter  (  h  iff- 
angel.  Erst  gegen  das  Ende  d<'r  Periode  werden  die  Dolche  so  lang,  dass  sie 
Schwertern  gleichen.  Acxt(»  mit  Schaftloch  fehlen,  ebenso  alle  Verzierungen  an 
den  Waffen.  Die  ältesten  Tliongeftlsse  sind  unverziert,  die  jüngeren  haben 
geradlinige,  mit  Kreide  ausgefüllte  Kitzmuster.  Bemalte  Geftissc  kommen  noch 
nicht  vor;  doch  erscheinen  schon  babylonische 
Siegelcylinder  mit  Figuren  und  Keilschriften. 

Aus  dieser  (\ilturgruppe,  welche  dem 
mykenischen  Zeitalter  (Irr  Insel  vorausgeht, 
kennt  man  nur  oblonge  SchachtgrUber  für 
Skelete,  deren  Lagerstätten  in  freier  Erde 
mit  Steinplatten  verschlossen  sind.  Stein- 
bauten und  andiire  Steindenkmäler  gleichen 
Alters  sind  nicht  erhalten.  Diese  Bevölkerung 
stand  anscheinend  noch  unter  der  von  den 
Bewohnem  Trojas  erreichten  < 'ulturhöhe. 
Ihre  Bildwerke  waren  tiache  Thonidole  von 
grösster  Roheit,  aber  nicht  ohne  charakteri- 
stische Formen.  Ohnefalsch -Kichter  meint 
(I.e.,  S.  91),  dass  sie  hölzernen  Schnitzwerken 
nachgebildet  seien.  Da  ganze  Schichten  der 
älteren  Untergruppe  des  Kupferbronzealters 
auf  Cypem  überhaupt  noch  keine  Idole  ent- 
halten, meint  der  Genannte,  dass  zuerst  lange 
Zeit  ein  bilderloser  Fetischdienst  die  lieligion  Fif».."»!.  Thnnernos  .Brcttidol"  aas  Ha^ria- 
dieses  Volkes  gewesen  sei.    Dies  hätte  seine  Paraakcvi,  Cjrpern,  '/«  »■  Gr. 

Analogien  in  den  älteren  Stadien  der  neoli- 

thischen  Periode  Gesammteuropas.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die  llolzbildnerei 
in  Cypem  und  anderwärts  schon  lange  blühte,  ehe  man  zur  Anfertigung  kleiner 
thönemer  Abbilder  der  grösseren  Cultobjecte  schritt  und  jene  in  Gräbern  nieder- 
zulegen begann.  Nach  Ohnefalsch  -  Richter  wären  auf  Cypern  zuerst  Bäume, 
Schlangen  und  Jagdthiere  (  llirscli,  Mufflon)  als  Totems  verehrt  worden;  er  schliesst 
dies  ans  den  Darstellungen  dieser  Gegenstände  auf  Reliefvasen  und  Steincylin- 
deni,  die  allerdings  erst  dor  zweiten  grossen  Hälfte  der  Kupferbronzezeit  (dem 
Abschnitte  mit  schwach  zinidialtigen  Bronzen)  angehören. 

Anthrojwmorphe  Thonidole  erscheinen  zuerst  gegen  das  Ende  der  älteren 
Hälfte  der  Kupferbronzezeit,  dann  während  der  ganzen  Dauer  dieses  Zeitraumes, 
aber  nur  in  Gräbern.  Als  Weihgeschenke  in  umfriedeten  Heiligthümern  finden 
sie  sich  erst  im  nachmykenischen  Zeitalter,  der  „gräco-phönikischen  Eisenzeit". 
..\Ile  Brettidoltypen, sagt  Ohnefalsch-Richter,  „sind  bekleidet  gedacht.  Die 
meisten  un<l  so  auch  di<'  allerältesten  sind  mit  eingeschnittenen  Oniamenten 
verziert;*)  daim  sind  aucii  die  Augen,  Nase,  Mund  etc.  durch  Einritzungen 

»)  Vgl.  oben  Fig.  31  uach  ühnefalsch-UicLter,  „Kyi.ros-  itc,  Taf.  LXXXVI,  Fig.  6. 
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eiuzig  uinl  allein  Hii};e»lpntet.  Dann  kouniion  lirrttidolc,  bei  denen  die  Details 
theOs  durch  Kinritzungen,  theils  durch  aufgelegte  Kclicfarbcit  angegeben  sind.') 
Allmälig  werden  die  Idole  minder  breit,  dicker  nnd  runder,  und  vereinzelt  treten 
bemalte  Idole,  besonders  in  der  Zeit  dos  niykenisclien  Vasenimportes  (noch  in 

der  Bronzezeit)  und  dann  iiueh  mit  Firnissfarbe  lu  iiinh,  auf." 

Naekte  runde  Fraxienliilder,  I  )arst('I!un;rpii  ili-r  lial>vli>iiiscli -assyrisehen 
Näna-Istar,  cliar.iktcrisiren  die  /writc  grosse  li.ilt'tr  der  <'V|iriscli('n  Kujifer- 
bronzezeit  und  uamenllich  tlas  Ende  derselben. Alle  liildiiereien  dieser  Teriude 


sind  r'nitzweeken  gewidmet;  ..<  ietirrtiiruren ,  Genrcgmppon ,  sowie  PortriUs 
werden  erst  in  der  gräeo  plKlnikiselK  u  Kisrnzeit  Cypenis  j;«>maelit*^.  Krst  in 
der  letzteren  Zeit  erscheinen  aucli  unter  den  Omamentmustera  da«  Hakenkreuz 
nnd  die  Spirale. 

Auch  den  älteren  bekleideten  Idoltypus  lässt  Ohnefidscb-Richter  von  Asien 

ausgehen  und  veimnthet,  da>s  ein  archaisch-babylonischer  oder  somerueli- 

akkadi.Hcher  Einflns«  gcßon  Ende  der  ersten  TTälfte  der  Knpferbronzescit  die 
Verehrun;:  antliroitomorplier  ( Jüttei  liilder  auf  (  'v|iern  lien'orgerufen  liabo.  In- 
dessen dUrtte  die  strenge  Scheidung  zwischen  älteren  bekleideten  und  jliugereu 


*)  Vgl.  oben  Fig.  3i  nach  Ohnofalscb-Richtor,  1.  c,  Fig.  7. 

*i  Die  Fignr,  welelie  wir  olien  Flg.  83  nach  .Antiqa»"  1889,  Taf.  XI,  Fig.  2  (vgl.  S.  62) 
abbilden,  k«n  aogeblich  «n«  Trdga  in  den  Handel,  etamnit  aber  wabrMheinlioh  ans  Cjpem. 
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unbekleideten  Franenbildern  den  Thatoachen  nicht  in  dem  Masse  entspreeben, 
wie  Ohnefidsch-Richter  meint.   Zu  erkennen  nnd  vielmebr  verschiedene  Grade 

•kr  Deutlichkeit,  welche  bei  den  jüngeren  Bildwerken  grttsser  ist  und  die 
Nacktheit  zweifellos  macht,  wäreiid  diese  bei  den  älteren  zweifelhalY  seheint, 
Ist  die  Mehrzahl  der  troiselion  läoh'  imrkt  oder  hekleitlet  «jedachtV  Diese 
Frage  ist  kaum  zu  lösen,  uiul  »u  tttt-lit  auch  mit  den  kitesten  cyprisciien 
Thoutigui'eu.  Bei  vielen  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  sie  bekleidet  gedacht 
«ein  sollen.  Oans  ausgesehloasen  ist  diese  Annahme  bei  Arbeiten  wie  unserer 
Fig.  34  ans  der  Kekropole  von  Hagia-Paraskevi.^)  Obwohl  die  Beine  gar  nicht 
dargestellt  sind,  Iftsst  diese  Figur  an  robester  Deutlichkeit  doch  nichts  tn 
wünschen  übrig. 

Die  Technik  der  ältesten  kyprischen  Thonbildnerei  besehreibt  f'olh'trnon^) 
mit  folgenden  Worten:  »Der  Arbeiter  hat  zunächst  einen  recliiwiiiki.ligen 
ThonfladcD  geformt  und  dann  dcu  Thon  zwischen  den  Fingern  zusammen- 
gedrückt, nm  den  Vorsprang  des  Gesichtes  nnd  der  beiden  angebenren  Ohren 
b^vasteUen;  dann  noch  einige  Eindrücke  mit  dem  Bossirbola  aar  Andeutung 
der  Gesichtszuge;  zwei  L($cher  in  die  Oliren  «ur  Anbringung  von  Ringen;  lang- 
gezogene oder  abgeplattete  Thonklümpchen,  um  die  Haartracht  und  di<>  Hals- 
bänder mit  ihren  Anlijin2r^<f'ln'')  darzust«*llon:  endlich  noch  zwei  8tiimpt'e  an 
Arwesstatt  —  darin  besteht  die  ganze  Arbeit  von  Anfang  bis  zu  Knde.  Mit- 
onter  indessen  scheint  der  formende  Handwerker  durch  ein  ausiftndiscbes  Muster 
angeregt  zu  werden.  Die  gleichen  Gittber,  besonders  die  von  Alambra,  haben 
nttmlich  auch  eine  grosse  Reihe  von  Idolen  aus  Thon  oder  aus  Kalkstein  ge- 
liefert, die,  wie  das  Bleiidol  Ilissarliks.  von  «neni  babylonischen  Prototyp  ab- 
stammen. Stets  ist  es  das  Bild  derselben  nackten  (lüttin  mit  und  r  der  l'rust 
gekreuzten  Armen.  Dieser  Typus  hat  bekaniitliili  in  d^m  kyprischen  Kunst- 
gewerbe lange  Zeit  eine  Rolle  gespielt:  die  Puppentabrikauten  der  Insel  haben 
ihn  von  den  fernsten  Anfangen  bis  zur  Periode  des  Ver&lles  beständig  wieder- 
holt Aber  die  in  den  vorphdnikischen  Grttbem  gefundenen  Idole  stehen  dem 
orientalischen  Vorbild  viel  näher  als  die  jüngeren,  dem  Geschmack  ihrer  Zeit 
angepassten  Exemplare.  Einige  zeigen  die  gan/c  l'nbrfani^i'nheit  einer  Industrie 
im  Kindesalter,  welclio  die  Eiv.eiigTii(*»e  einer  <  nt wickelten  Kunst  mit  peinlielior 
^>orgl"alt  nachbildet.  1  »avon  /rubren  dii  jcniiri  n  unter  dies»  ii  Mnlen,  in  denen 
nur  der  Oberkörper  njodellirt  ist,  während  »1er  liest  des  Körpers  einen  recht- 
eckigen Flad^  bildet.'* 

>)  Nach  Ohuptalsch-Kicbtcr,  l.  c.  Fig.  4. 

*)  Oeaebwbto  4«r  grt«eb.  Plwtik,  d«at«eh  Ton  Tbr««iner  I,  8. 1ä  f. 

')  Hier  «ifht  in.ni  «IcutHfh,  wie  dio  Flüchtigkeit,  mit  wfU-hor  die  Clavicistoii  )irjilii-'tori<i4-h(» 
BUdwf  rk<>  hehaodelD,  zu  Irrtlittmeru  führt.  Collijrnon  verweist  sor  Illustration  seiner  B«schreiban{; 
mf  ein  kypriscbet  Idol  im  Lonrn  (I.  c,  8.  ir>,  Fig.  4).  Dieses  bat  aber  keineswegs,  wie  er  sagt, 
.Anhiin^el'  an  den  Halsringen,  sondern  ein  Paar  weibllchi  l'>riM<>  dicht  unterhalb  dcpti-lbcu. 
.\uch  hat  «-s  iiH-ht  IdoMp  .Arrn'tiitnjifp,  Knndern  j^anx»»,  w(>nngl<'ich  s«>hr  kurz«*  Ai  rnnlirn  mit 
Hünden  (eine  der  letzteren  fehlt),  welche  neben  der  Uru^t  auf  deu  Leib  gelegt  zu  denken  sind. 

Daraof  ergibt  ^b,  itm  wir  aeboa  biar  den  Tjpas  Um  nachtoo  Weibea  mit  dar  bokaanten 
Haltoog  der  Arne  anerkMUMn  mBaaen. 
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Plastik  iliT  jilnjjcron  Stp'm/.pit  und  ilor  Hroiizoacit. 


Eine  bosoiuliTC  Mcrkwürdi^^koit  nuU-r  <1«mi  ky|>rii*chtMi  Brettidolen  sind 
D^tpjM'llMldcr  wi(>  Fi};.  35  und  3<»,')  wclchon  dt-r  drn  Kür|H>r  darstidlmdi" 
l>roito  Tliontiadon  von  zwei  n«'lKMU'inandor  stehenden  lan^ien  llillsrn  und  KtiptVn 
ül)CMTajrt  wird.  ( )Iinetalsfli-l{iclit('r  vcrniutliet  darin  einen  Gott  und  ein«' Güttin 
oder  «'inen  Zwitter  aus  Mann  und  Weil»,  alsd  ^ewissrnnasscn  ein  präliistorisehe» 
„UrliiM  des  iiermapliroditen  od«'r  d«'r  bilrtij^en  Venus  von  Anuitlius  der  ji;räco- 
pliünikitichen  Eisenzeit."    Ein  solches  l)o]tpelhihl  kann  auch  Mutter  und  Kind 


Fig.  ',ib — 36.   TliOnernc  Do))]io]iil<ili>  jius  Lapitlin«,  Cypeni,       n.  Gr. 


vorstelh'n  und  aus  der  Verschmelzunji;  einer  kindnilhreuden  Göttin  mit  ihrem 
Kleinen  hervorj;e{;anpen  sein.  Eine  Analogie  liefert  eine  Goldplatte  von  .Sinope.*) 
Hier  hat  der  breite  zweiköpfige  KorjM'r  in  scheniatiseher,  aber  deutlicher  Aus- 
flihrung  durch  (^uerlinien  abgegliederte  Arm-  und  lieinstüuipfe,  einen  Gürtel 
und  darunter  eine  kreisfiinnige  Darstellung  des  Nabels  oder  der  Vulva.  Unter 
jedem  der  Köpfe  ist  ein  I laisring  und  eine  der  beiden  weiblichen  Brüste  zu 
erkennen.  Die  Form  di-r  Goldplattc  erinnert  an  die  der  Gehänge  an  dem 
Diadem  und  dem  Ohrschmuck  aus  dem  grossen  Schatz  der  zweiten  Stadt  von 
Hissarlik-Troja. 

•)  Nach  Ohnofalscli-Ricliter,  1.  c,  T«f.  X.X.XVI,  Fig.  10  (Vordprseifo)  und  4A  (RHcWite 
eiiH'K  «iid«Tpn  Slückr»). 

*)  Froohiipr,  Colirction  Tyskievicx,  Taf.  XI,  Fig.  7;  Rcinach,  La  Sculptnrc  <>n  Europo, 
S.  4»,  Fig.  U4. 
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Eine  weibliche  DoppcUtataette  ans  Thon  stammt  auch  an»  der  archaischen 
Nekropole  von  Kameiros  anf  Rhodos.'^)  Der  Körper  ist  fladenfönnig,  die  Ge- 
sichter der  Leiden  auf  dem  KörjMjr  »itzi-nden  Kiipfe  sind  alterthftmUch-kypriReli, 
aber  nicht  roli-prShistorisclt.  Die  Doppeltigor  hat  nur  zwei  Arme,  welche  halh 
erhoben  sind. 

4.  Die  Xf  Uadea  und  Kreta. 

In  die  Zeit  der  vormykcnischen  Annicdlungaschichten  von  Hissarlik  &llcn 
auch  die  Steinkistengräber  von  Amorgos,  in  deren  Inhalt  Evans  die  altere 
Phase  der  llgäiachon  Cultur  gipfeln  Issst  Unter  ihren  noch  immer  primitiven 
Bronsen  finden  sicli  FlachLeile,  Dolche  mit  Gri£Pnicten,  Lanzenspitzen  ohne 
DllÜP.  a^rr  keine  Acxte  mit  Schnftloeli  und  keine  Fibeln.  Sclnvertcr  erscheinen 
erst  gegen  das  Ende  der  Periode.  Die  Thoageftlsse  sind  uiilti  malt  oder  in  der 
älteren  sogenannten  „Mattmalcrei"  verziert.  Danebt^n  rinden  sicli  Ornamente 
aus  erhabenen  Spiralen,  welche  weiter  nfirdHch,  in  Bntmir,  noch  neben  vOUig 
steinseitlichen  Fanden  einhergehen. 

Die  damals  auf  den  Inseln  geübte  Plastik,  deren  Ensengnisse  in  den  Grilbem 
anj^etroflfen  werden,  also  religiöse  Bedeutung  hatten,  bietet  uns  das  Probleuj  der 
nacktt  ii  woiblichen  un<l  der  kleineren  ( hr'i,''|pitfndt  ii'i  tiiitnnlichen  .ManiiDrstatuet- 
ten,  wcklii'  prewöhnlich  al^  Insclriguren*'  bezeieluK  t  u  t  rden.  Die  ^luseen  zu 
Athen,  l'uri«,  Luiidon,  Dresden  besitzen  die  Hauptstücke  dieser  Denkiuiller- 
gattnng,  welche  seit  langer  Zeit  die  Anfmerksamkeit  der  ArchSoli^n  anf  sich 
gesogen  hat.*)  Die  meisten  Stttcke  sind  ans  weissem  grosaköraigem  Marmor 
von  Paros  oder  Naxo»;  eines  aus  Karpathos  im  Briti.sh  Museum')  ist  aus 
schwarzem  Kalkstein.  Es  sind  offenbar  locale  Fabrikate  wie  die  Mannorschalen, 
welche  in  den  Grübern  fast  immer  mit  den  »Statuetten  zuRanimen  gefunden 
werden.  Die  Figuren  sind  gewühnlich  nur  15—20  Cm.  hoch.  In  der  Sammlung 
der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen  befinden  sich  jedoch  mehrere  von 
Uber  40  Cm.  Länge.  Das  grOsste  bekannte  Stttck  ist  l'&3  M.  hoch,  das  Gesicht 
desselben  85  Cm.  lang.  Der  noch  besonders  ta.  erwtthnende  bemalte  ICarmor- 
kopf  von  AmorgOS  ist  sammt  dem  Halse  29  Cm.  lang  und  gehörte  zu  einer 
beinahe  lebensgrossen  Statue.  Da  die  (irilber  gewülmlicli  nur  circa  1'20  M. 
lang  sind,  mussten  sfdidie  Fi^i^nrcn  zcrbrorlien  und  in  zwei  .Stücken  ins  Grab 
gelegt  werden:  ein  Zeichen,  da.ss  jene  .Marraorworke  nicht  nur  für  den  Grab- 
gebranch gearbeitet  worden  aiud. 

Die  nackte  weibliche  Figur  ist  in  dieser  Kunst  die  Hauptsache  und  in 
sahireichen  Exemplaren  —  von  Rheneia,  Paros,  Kaxos,  den  Eremonisia,  los, 
Amorgos,  Thera  und  Therasi«,  Oliaros,  Syros,  also  von  den  Kykladen  — 

')  Salzinaui),  N^cropolc  de  Camiros,  Taf,  XIV.  Uhuefabch-Ktchtur,  I.e.,  Taf. CVII,  Fig.  &. 

*)  Zvent  tebri«)»  aber  «IteMlb«  Thieneb  1S85,  dann  Rom  (der,  wi«  TU*neli  aod  apAter 
Fiiriw .•iiii.'lpr  tiM<l  I/*5!n]nk(.  (Iit>  Figuren  den  Karern  zuschriel)),  Lenonnant,  Newton,  Jechas  und 
Keinacli,  Wolters  u.  A.    Dttinniler,  welcher  (Athen.  Mittti.  XI,  &  15—46)  der  Kjrkladen- 

cultur  eine  Mitlelittellung  zwischen  der  troiichen  und  der  mykeBiMhen  «Inriamt,  weist  aie  de« 
Lelcgem  in. 

^  Peirot-CUpte«  VI,  S.  986»  An».  1. 
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▼ertreten.  Es  ist  der  in  Stein  Übertragene,  gleichzeitig  oder  frtther  vielleicht 
auch  in  Ilobs  ausgeAlhrte  Typus  der  troueben  BIei£gar  und  d«r  kypri- 

«clicn  Tlioiifi^unn,  mit  anderen  Worten  ein  den  grieclii»chen  Inseln  eij^en- 
tliüinliclitT  Abköiniiilinf^  jonor  oriontalischcn  Göttciircstalt,  dir  tms  als  l>al«y- 
luiiisclir  Istar,  als  ])lniniUisclic  Astart<-  hokannt  ist.  I>i<'  (Jüttiii  rrscheint  voll- 
kummen  uabt'klt  itlet,  .sti-liciul,  mit  plumpem^  oft  srliiltlftii  niif^cm  Kopf,  aus  «lein 
höchstens  eine  Nase  henrorragt,  latigcin,  cylindrisebem  Hals, 
^ja  deutlichen  BrOsten,  drciedciger  Schoossgegend  und  geschlossenen 

Beinen..  Die  Unterarme  sind  auf  <1(>n  Leib  gelegt,  oft  über- 
'  ^  einander,  manchmal  so,  dass  sie  mit  den  Httn- 

ih-n  zusaiiiMK-iisfosstMi  (xlcr  slcli  nillirrn.  An 
('iiii;^i'ti  Kr>|)t'cii  von  Ann>rt;i»s  iiiiilcn  »ich  Kfste 
von  lioinalung,  welche  tlails  natürliche  Kinzcl- 
heiten,  theils  ktlnstliche  EOrpennalerei  wieder- 
gibt.*) Ob  etwa  fehlende  Theile  (Halsschnttre, 
Lendengttrtel)  aus  losem  Material  angefügt 
waron,  ist  ungewiss.  Diese  Arbeiten  sind  wahr^ 
»clicinlifh  auf  rinor  odor  mehreren  dor  In.seln, 
auf  AvclfluMi  sie  an^otmtft'n  werden,  crzonfTt 
Würden  und  liaht^i  ihre  Verbreituug  bis  in  den 
Peloponnes  gefunden.  Eine  der  am  wenigsten 
schematisch  ausgeführten  Figuren*)  stammt  aus 
der  Um{?ebun}X  Spartas  und  zeigt  manche  Be- 
sonderheit: ein  Diadem  und  (.)hrrinse,  Zickzack- 
blinder  auf  dein  Oberarm,  ein  etwa.s  besser 
gel)il<letes  Gericht,  vor  Allem  ahw  eine  an  die  .Steatopype  der  südafrikanischen 
Naturvölker  erinnernd«  Uebcri'üile  der  Körix'rfonnen,  aameutlich  des  Geaasses 
und  der  Schenkel;  doch  sind  auch  Bauch,  Brust  und  Oberarme  nicht  frei  von 
dieser  hOchst  anffiUlenden  Uebertroibung.  Anderers^ts  hat  Benf)  am  Yoigebiige 
Krio  bei  Knidos  an  der  Kttste  Kariens  den  Kykladcniiguren  gana  Hhnliiche 


PIg.S».  Mannor- 

flgUrchen 
an*  der  Umfrebamf 

von  Sparta, 


Fig.  37.  Mai  mor- 

figUrchoD 
au*  derUmgvbvng 
Ton  Spart«, 


')  I>i  T  Kojif  eine»  bi>»on<leni  gro*si>n  CxeiiiplarcM  vou  Aiiior(?(i»,  Athen.  Mitth.  XVI,  1891, 
8.46,  hat  -Hchwar«  aiif|CfcniaIf<'  Atigcn.  um  iK-n  spitzon  S<hi'if<l  y.'uAit  s'ivh  eine  Kreislinie,  ili-r 
Scheitel  war  verinuthlich  braun  bemalt.  Auf  Wange  und  Ütirn  sind  paralK-l«;  rutbt>  Linien, 
offenbar  ein  Zeiehra  von  KArperbemalani;.  In  den  Gribem  fand  rieh  aach  blauer  vnd  rother 
F-irlistiiff,  wii/ti  M'iilfcrs  1.  r.  an  die  von  den  Tlir.'iki-riiiiif'n  Jtfrichtftf  .""'ittr,  dm  Körpi^r  mit 
Farben  zu  bezeichnen,  erinnert.  Wir  werden  alsbald  eine  äitztigur  aus  Thrakien  und  ein  Paar 
§tandfigoren  aas  Rmninlen  an  betrachten  haben,  deren  ganzer  KOrper  mit  Zelehnnngen  bedeckt 
ist.  DiPKo  Tbcmbildwerke  ans  dem  n^rdlichi  n  Binnenland  !«ind  auch  durch  ditvscllK-  Ltilduu^  der 
Gesässgcgend  charakterixirt,  wie  sie  einijje  M;irmorfi<riircii  dor  Inseln  und  des  irrii-clii sehen  Fcst- 
landes  zeigen  (eine  Standfigur  aus  Ainorgu»  und  zwei  hockende  oder  sitzende  aa»  der  Umgebung 
Ton  Sparta,  Athen.  Hltth.  XVI,  8.  6S,  Fig.  1,  S  (oben  Fig.  87  und  S8X  ferner  eine  roh-aehematiMbe 
Figur  au.'*  Dtlplii.  i.e.,  VI,  Ihh],  S.  :if.l).  I)ies<>  h\ ptrfrnphistlio  Uildung  aoH  wohl  d.n  iiiüfter- 
liehen  Charakter  der  Figuren  andeuten.  Man  kann  aber  auch  einfach  annehmen,  das«  derlei 
Uebertreibnngen  einem  primitiv  rohen  Oeacbmack  anaagten. 

*)  Athen.  Mitth.  XVI,  1801,  S.  Ö2,  Fig.  1,  ohan  Flg.  S8. 

*)  Joum.  hell.  stud.  11^,  S.  »2  ff. 
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Statuetten,  dsranter  anoh  einen  sitzenden  Harfenspieler,  gefonden.  Diese  Ans- 
breitung  einerseits  nach  dem  europäischen,  andererseits  nach  dem  asiatischen 
Festland  verringert  koineswcf^s  die  Wahrscheinliclikeit|  dass  dio  oiffentliche 
ITeiinat  der  ganzen  Denkmillerclasse  auf  den  In>(  lti  zwiselu  n  tlio.sen  Iwiilon 
Continpiitf'Ti  zu  suclion  ist.  In  diesem  (irl>i<  tr  tiiKlcii  sit  h  lii  tiii  .iiu  h  maneht'rlt  i 
Abätufuti^eii  son  ganz  ruh-scheIUuti^<lcller  bis  zu  iiniuerhtu  etwa»  freierer  lio- 
bandlnn^  jenes  Typas.  Zwischen  einem  Stück  ans  Delphi/)  weichet  swar  anf 
dem  Festland  geAmden,  aber  aus  parischem  Marmor  gearbeitet  ist,  also  wohl 
Ton  einer  der  Insehi  stammt,  und  einem  vun  Amor^us,')  besteht  ein  lietrUcht- 
licher  Unterschied.  Erstere^  nühert  sieh  sehr  den  rohe.sten  troi8clM  n  Idolen; 
es  hat  nur  eine  löflelfuriuige  Kopfschoibe,  recht  wink  eliire  Amistünipfe  und  einen 
spitz  zu  den  kaum  angedeuteten  Beinen  zulaufetidi  n  Uiiierleih,  an  dem  aber 
rückwärts  das  Gcsäs^s  stark  hervorgehoben  Lst.  Ik  im  andern  Stück  sind  dagegen 
die  Oberarme  vom  Leibe,  die  Beine  von  einander  gelöst.  Dennoch  würde  man 
irren,  wenn  man  etwa  in  dem  delphischen  FnndstUek  eine  Sltere  Stufe  dieser 
Kunst,  in  dem  Exemplar  ans  Amorgos  einen  Hdhepunkt  d«  rselben  vertreten 
tinden  wolhe.  Die  Altersstelluug  kann  ebensogut  die  umgekehrte  sein,  da  wir 
es  ja  nicht  mit  einer  «ranz  originellen  und  autochthonen  Kun.st  zu  thun  habrn. 
Dasselbe  gilt  von  den  tioisrlien  Idolen  und  ihren  ungleichen  (Qualitäten.  Xocii 
schlimmer  wilre  es,  wem»  nun  deshalb,  weil  jenes  schematische  MarniortigUrchen 
in  Delphi,  also  anf  dem  Festland,  und  die  troisohen  Idole  wenigstens  ganz  nahe 
dem  Rande  unseres  Continents  gefunden  worden,  etwa  Europa  als  Ausgangs- 
gebiet dieser  ganzen  Kunst  betrachten  würde. 

In  nicht  gering*  r  Zahl  sind  weibliche  ^Inselfiguren"  und  verwandte  Tdolo 
kilrTiIicb  von  A.  J.  Kvaiis  aus  Kreta  nach«?ewiesen  worden.  r>ie.«'  Marmor- 
Inldwcrkc  aus  den  kjkeletgrilbcru  v(»n  Hagios  Onuphrios  bei  Piiüjslu.s  zeigen 
ebenfalls  verschiedene  Grade  schematischer  Arbeit  (nach  Evans'  Entwicklungs- 
stofen)  in  der  Darstellung  des  weiblichen  Körpers.  Einige  Stücke^)  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  einfaehstm  troischen  Idolen.  Es  sind  rohe,  flache,  achter- 
fftrmigc  Steingebilde  oder  solche,  bei  welchen  seitliche  V'orsprtinge  als  Arm- 
stliiiipff  jrfdputet  werden  kiunifn.  In  mehreren  andorrn^'i  ist  lu  reits  die  inaskon- 
fonuige  und  iilnM-;xr08ae  Gesiclitspartic  sc|i;irnt  rntwiekelt;  statt  der  Arme  er- 
scheinen blos  unförmlich  breite  Schultern,  die  lieiiie  sind  vorhanden,  aber  nur 
in  Gestalt  einer  zweizinkigen  Qabel.  Bei  einem  dieser  Exemplare  laufen  einige 
Rillen  horizontal  über  den  Bauch,  was  einen  OUrtel,  aber  wohl  auch  Anderes 
bedeuten  kann.  Andentungen  der  Gesichtszüge  hat  nnr  eine  dieser  Figuren. 
Ein  weiteres  Stück  (Eig.  \'M))  gleicht  den  vori}?en,  unterscheidet  sich  aber  von 
denselben  durch  den  überlangen  ilals  imd  durch  die  plastischen  Brüste,  welche 

Athen.  Mittli.  XVI,  1H91,  8.  361 ;  l'errot-Chipicz  VI,  S.  736,  Fig.  325. 
■)  Atbeo.  Mitth..  I.  c,  B.  49;  P«rro(-Chipiei,  I.  e.,  8.  741,  mg.  S88. 

•)  A.  J.  Evanx,  Crctan  l'iftograjih»  .nnd  rr.ic-i>hrK>nici.in  Sf  ripl  willi  ati  avcoiiiil  of  a  sopulcral 
depoait  at  Uig;ia«  OmophriM  neu  PtuMtos  ia  its  relalion  tu  primitiv«;  Cretan  aud  Aegaeau  Cul- 
tnre,  London  und  Kew-York  1896,  8.  IM  ff. 

*)  L.  c,  8.  125,  Fig.  124— 1S6. 

•)  L.  e.,  Fig.  127— 
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fast  in  der  Mitte  des  rundlichen  Rumpfes  erscheinen.  Viel  hoher  steht  die 
Figur,  1.  c,  Fig.  131,  mit  schurf  ahgeaetzten  Gliedmassen  und  schematisch,  aber 
naturtthnlicb  cinjictliciltcin  Ruinpfo.    T)U'  Untonirnic  lictjcn  horizontal  ttber* 

<Mnan<]<T  :m  dem  Lcil«'  unterliulb  diT  I?riisl.-.  I  )fr  Kopf  tolill,  (»r  sclu'iiit  separat 
<;c;ir1ii  it.  t  und  mittelst  eines  .Stiftes  anj;esetzt  fjewesen  zu  «ein.  Ein  einzelner 
Jvopt'  zvi'^l  um  llal»o  zwei  Stiftlüclicr  zur  Hefe.stij^ung  an  einem  fluchen  Tüi*sü. 
Augenbogen  und  Kase  sind  skissenhaft  angegeben. 

Nicht  ganz  auf  der  H{die  der  besten  bei  Phltstes  gefundenen  Statuette 
stehen  zwei  Idole  aus  der  kretii<elien  Provinz  Siteia  (1.  c,  Fig.  133,  134).  Sie 
sind  wie  jene  anderen  ans  parisehem  Marnior,  also  aus  importiiiem  Material 
Auf  <lcm  Körper  beider  ist  ohne  Relief,  blos  durch  gerade  Ssigfscliiiittf.  die 
Haltung  der  oberen  Kxtremitäten  mit  Ubcrcinandri-  horizontal  an  den  l^eib  ge- 
U'gtcn  L'uterarnien  ausgedrückt.  Die  grössere  Figur  hat  auch  kleine  weibliche 
BrUstc,  die  kleinere  nicht;  d^  grosseren  fehlt  der  Kopf,  welcher  mittels  eines 
Stiftes  separat  angesetzt  war,  also  wie  bei  der  besten  Figur  aas  PhSstos  einen 
besonders  ma.skenartigen  Eindruck  nuichen  niusste.  D<'r  Kopf  der  kleineren 
zeigt  von  Gesichtszügen  nur  die  Nase.  Anderes  war  vielleicht  hier  wie  bei 
den  übrigen  Figuren  durch  l'eujalung  hervni  gt  Imlx  ii.  Hemerkonswerth  ist  an 
der  grösseren  Figui"  ilii'  vt  rticale  lU'ickenlinie,  welche  »ich  bei  wenig  vur- 
springundem  GcjiiUiJi  als  i'rennnngslinie  der  lieinc*  fortsetzt.  Die  Sclioosüge^cnd 
zeigt  bei  allen  drei  voUkommeneran  Figuren  rcgolfire  Dreiecksgestalt. 

Nach  den  Übrigen  Funden  der  Nekropole  von  Phästos  —  ftgyptiseben 
►Skarabttcn  der  XII.  DynaBtie  (um  2öO()  v.  Chr.),  einer  bemalten  Vase  fthnlich 
denen  von  Thera  (um  2000  v.  C'hr.)  und  einer  dreieckigen  Steatitgeninie  mit 
ndien  Einkerbungen,  wie  sie  der  Ansbildiniir  des  kretischen  Bildersehrift^^ystenis 
vorausgehen  ■—  «lürftt  n  jrne  plafitinchen  Arbeiten  etwa  um  20U0  v.  Chr.  oder 
noch  früher  anzusetzen  sein. 

Neben  jenen  nackten  mfltterlichen  Gottheiten  finden  sich  zuweilen  kleine 
mJlnnUche  Marmorfiguren  mit  Blas-  oder  Saiteuinstramenten,  wie  Fig.  39  und  40, 
welche  aus  ciuem  (jrabe  von  dem  Inselchcn  Keros  bei  Amorgos  stammen.*) 
Es  fehlt  zwar  das  sicherste  Kennzeichen  des  Geschlechtes;  doch  sind  die  Figuren 
zweifellos  mllnnlich.  Der  Fiötrnsitielcr  hat  vielleicht  eine  kleine  dreieckige 
Schürze.  liier  wie  bei  den  Köpfen,  welche  hiuteii  in  eine  hohe  Mütze  auszu- 
laufen scheinen,  hat  möglicherweise  einst  Malerei  nachgeholfen.  Die  Köpfe  »iud 
von  gröbster  Unnatttrlichkeit,  in  den  Gesichtern  nur  die  vorspringende  Nase 
ausgedrückt.  Die  Sitzfigur  ist  zwar  sieher  von  demselben  Bildner  gefertigt 
wie  die  Standfigur,  al)er,  w'w  Perrot*)  richtig  bemerkt,  in  den  Proportionen 
besser  a!^  die  letztere.  Dies  ist  wahrscheinlich  nur  die  Folge  der  dem  Körper 
gcu-eliciicn  Sitzstellnn^'  ;uit'  hohem  thronartigein  8ess<el.  ]\v\  allen  jtriniitiven 
Kundtiguren,  welche  aufrecht  stehen  oder  auf  dem  liodeu  kauern,  bemerkt  man 

>)  Athen.  Mitth.  IX,  1884,  Taf.  VI,  Fig.  1,2,  H.  156.  Ein  anderes  Grab  dMdbtt  «s 
zweites  £xeni|>lar  des  liarfcnspiolvrs.  Vom  Typii.s  des  FlOtenbliUen  cxistircn  mdircr«  Exemplare 
aus  Kamairoa  auf  Rhodos  im  Uritisb  Museum;  sie  sind  etwas  besser  ausgofiUirt  als  das  Stüüi 
von  Ken». 

•)  VI,  8.  760 
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die  Meignngy  den  leiehter  8u  behandelnden  Oberkörper  ttbermäsug  lang  nnd 
die  aehwerer  anssnftkhrenden  Beine  nnnatOrlich  kara  sn  halten,  wie  es  bei  dem 

FlötenbliUer  der  Fall  ist.  Dieser  erinnert  hiedurcli  ung:»'moin  an  afrikanische 
nnd  amli're  l>arbari«che  Schnitztignren  aus  liulz  und  anderem  weichem  Material.') 
Sitzt  ul>er  die  Fijrnr  auf  einem  Stuhl,  dessen  Proportitnien  h'ieht  rielititr  wicder- 
zujt'  Im  ii  sind,  so  niithij;t  schon  dieses  1  lilt'sinitti'l  (h-r  AuslVdinin;^  zu  euneeteren 
rrojjortionen.  Die  Unterschenkel  miltisen  der  Höhe  der  Stuhlbeine,  die  Ober- 
•chenkel  der  Tiefe  des  Sitzes,  der  Obwkörper  ungefiüir  der  Höhe  der  Rücken- 
lehne entsprechen.  Daher  rOhrt  nach  nnserer  Meinung  der  Vonrag  der  Sits- 
fignr  Tor  dem  stehenden  Figttrchen. 


Die  QrOsse  der  Figuren  nnd  die  Thtttigkett,  in  der  sie  dargestellt  sind, 
eharakterisirt  sie  als  dimende  Gestalten.   Man  darf  in  ihnen  wohl  Kinder  der 

Mutterj^ottheit  erkennen,  welche  hier  vielh  ieht  als  vcrewijrte,  die  Er/<  hl'  rin 
mit  Musik  feienide  Begleiter  auf^efa.s»t  sind.  Auch  diese  Nehentifruren  liut  der 
Orient  irellcfert;  denn  weiter  nördlieli  treffen  wir  Aehidiehes  erst  um  (his  sechste 
.Talirhundert  vor  (^hristo  in  Zeielmunfjen,*)  welche  durch  alle  Kntutcllung  hin- 
ilurch  die  W  iedergabe  südländischer  Motive  erkennen  lassen. 

Ans  den  kldnen  leierspielenden  Begleitern  oder  Kindern  einer  grossen 
waUichen  Qk»ttheit  macht  die  sptttere  Kunst  eine  Hauptperson:  ApoUon,  während 


')  Verwaniltsrh.nft  mit  .Icii  «tabn'niii::!  n  Itn.n/.t'fifrnrpn  vun  Olvmpia,  wie  lie  Bruno,  Uriedi. 
KuDsIgeacb.  11,  S.  bb,  zu  i-rkenut-u  glaubt,  ist  wohl  nicht  %-urhauden. 

^  Alf  «iner  Uhm  rat  Ocdenboif :  kleine  wtonipielende  neben  grtaerai  weiUiehea 
Figaren. 
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die  ursprünglich  ht'irschende  Fraacnfigur  zur  coordinirten  Schwester  (Artemis), 
Mttttcr  (Lcto)  oder  gar  va  einer  YkslsRhi  von  Begrieiterinnen  (den  Husen)  herab- 
sinkt. In  diesfm  Waii<loj  der  Bedeutung  alter  Tv|  ii  kommt  der  fjanzc  rm- 
s(.-1i\viin^  /.um  Ausdntck.  woIcIkt  sich  in  der  AbliMung  matriarcbaler  durch 
|>ati'inrchule  Vorstt'llun;;('H  vollzieht. 

Brunn,')  welcher  geneigt  ist,  in  den  weildielieii  „Inselriguren-  eine  Gottheit 
vom  Schlage  der  phUnikischen  Astarte  zu  sehen,  meint  von  den  männlichen 
Figuren:  „In  dem  Leierspieler  etwa  einen  Apollo  zu  erkennen,  hindert  uns 
schon  der  zugleich  gefundene  Flöten^^pieler,  fhr  den  uns  ein  entsprechender 
GUttemamc  nicht  zu  Gebote  steht.  So  bleiben  uns  zur  Erkltlrung  dieser  Itild- 
werke  gewis-«-  >illL'<'Tii<'i!ie  TU'/.iehinigcn  zu  roü^nr.sem  und.  wa»  in  dieser  ältesten 
Zeit  fii^-f  »Ii«'  i.'lri(  lir  r.<  ileutung  hat,  zu  iodten-  und  Urähereultus." 

Kvans  hidt  die  kretischen  und  die  Übrigen  ägüischen  Idole  für  Hilder  von 
Ueberlebendeu  (Schiven  oder  Verwandten  eines  Todten)  und  glaubt,  das«  man 
jene  an  Stelle  wirklicher  Menschenopfer  den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgegeben 
habe.  Er  verweist  dafilr  auf  japani.<clu',  ägyptische  und  mexicanisehe  Analogien. 
Auch  dieser  Ansieht  können  wir  nicht  beitreten.  P' im  <  iii<n'seits  stelle»  die 
wirklieh  in  (irftbern  gefundenrii  Fiirnren  mit  zu  trr>isser  liegflni;is>iu''k(  it  Fran^^u, 
und  zwar  naekfe  Fran»  n  d.ir.  uiui-  icr-cit«  f^ind  iiiichstverwandtf  Bilder  roln'.strr 
und  beseicrer  Ausiuhruug  nicht  nur  in  Gräbern,  öoudern  auch  in  Ansiedlungs- 
Btätten  zahlreich  gefunden  worden.  Aus  solchen  stammen  z.  B.  die  Figuren  von 
Troja,  Cucuteni,  Tordos,  Butmir,  sowie  die  aus  den  Terramaren  und  den  Pfahl- 
bauten der  O.Ht  und  ^^'e.stal|)en.  In  all  die.>ien  Füllen  sind  die  Figuren  keine 
Grababgaben  und  wahrscheinlich  auch  keine  Votivbilder  von  Ijebenden,  sondern 
wohl  Götzenbilder  oder  ,,ldolc*^. 

5.  Entstehimg  der  Intelkunst. 

Die  Steln(>la>tik  der  „Insoltiguren"  bildet  eines  der  anregendsten  kuust- 
geschichtliehen  Problenic  un«l  hat  die  verschietlensten  Deutungen  erfahren. 
8.  Reinach  ist**)  f:<>  weit  gegangen,  die  nackteu  weiblichen  Gottheiten  der  orien- 
tidisclien  und  der  griechischen  Kunst  insgesainmt  auf  .'ig.'tischc,  in  letzter  Linie 
ncoHthisch-europäische  EinilUäse  zurUckzufiÜiren.  A.  J.  Evans  hält  die  Insel* 
kunst  der  Hauptsache  nach  ftlr  ein  ^^unabhängiges  Phänomen'',  eikennt  jedoch, 
dass  gleichzeitig  auch  der  babylonische  Istarfypns  in  den  ägftischen  CuHurkrei» 
eingedrungen  sei.')   Letzteres  geschah  so  frtth,  dass  dadurch  die  Originalität  ' 

*)  ÜritH-li.  Kuuslj;i  sg|j.  II,  S.  &ti. 
>)  L«  Scnlptnre  «n  Earope,  S.  98  ff. 

S.  Jfriü.ifb  lieiiiprkt  «In-,  n  t/Antlir.  Vtl,  S.  C88):  ^Voili  done,  «niivant  M  Evsns. 
U>8  ligures  nues  d'Istar,  repaadiu.s  par  les  v^liinlns,  qui  iuÜuenc«nt  leis  ligurim-«  nues  de  l'Ar- 
cliip«l;  et  eepcndmttt,  par  m  hsMrd  inexpliesb)«,  de  tous  les  «ntraa  typet  eent  fois  plat  uoni' 
brenx,  qa'offrrnt  lo;«  diu  qrlindnt,  «ucun,  je  ilir*  aucuu,  ii<'  trouve  d'imitat4>ur  puriiii  Ir»  sculp- 
toiirs  ('(Irrens!  J'attonds  rncoro  ane  ripooM  &  cette  objcction."  Die  Antwort  ist  «infacb  geoog* 
Eh  lag  keine  Vcraiilaüsuiig  vor,  andere  Typen  babylonm-her  Cyünder  oacbaubildea.  BswsraltB 
Sitte  uder  entsprach  dem  hernchendea  Gei»te,  weibliche  SUtuettea  »H  des  Todton  SQ  becrdi(Mi. 
l>o(halb  beechriokte  aich  die  Bildneni  sof  eolche  Figuren. 
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aller  Ähnlichen  Bildwerke  sehr  zweifelhaft  wird.  Die  nackte  Bleifigur  am  der 
„zweiten  Stadt**  von  HiMarlik  ist  offenbar  ein  Abkömmling  jener  Ostlichen 
Familie.  Eine  ttberans  ähnliche  Gestalt  findet  sich  neben  anderen  Figuren  ein- 

fjosdinittcn  auf  einer  Seipentinji^ussfonn  von  Selcndj  östlich  von  Thyatira  in 
MMmiucii.''!  Sic  zpigt  f^anz  HrnsdlM  ti  Iaiiir<'n  Hals  mit  den  beiden  parallelen 
Haaratrahiien,  dit^^elbe  Nacktheit  mit  aiit"  den  J.cili  ;^t'ie«?ten  Untprannon.  Nahel, 
dreieckiger  Schoosspartic  und  schematmch  zaptentüruiigen  Beinen.  Das  Ash- 
molean-Mnaeam  in  Oxford  beeilst  zwei- angeblieh  ans  Kreta  stammende  Blei- 
gOsse  dieser  Fignr  und  aweier  auf  deinielben  Form  vorgebildeter  Ornamente. 
Demnach  könnte  es  scheinen,  dase  solche  Gnssarbeiten  in  yor|!:eschichtlich<>r 
Zeit  aus  Kleinasien  nach  Kr<  1a  fci  bracht  worden  wären,  wo  sie  vielleicht  die 
»MlI]l•Mm^^^ch<•  Plastik  beoiiitlu>stfn.  BorHcksiehtifTt  man  nun  da?  hnh««  Altor  der 
„z\\t  iti'n  Stadt"^  von  Hissarlik,  welche  DörptVId.  ;j:<'\vi»s  nicht  übertriehi  ii.  in 
die  Zeit  von  circa  2500 — iJOUÜ  v.  Chr.  setzt,  so  veniethe  sich  chaltUlitJcher  Kin- 
fluss  »uf  Kreta  schon  in  der  Zeit  der  Nekropole  von  Phästos  oder  noch  früher. 
Indessen  räumt  Evans  ein,  dass  die  Bleigttsse  möglicherweise  erst  in  neuerer 
Zeit  aus  jener  Form  gewonnen  soien,  noflir  einige  starke  Verdaehtsgrilnde 
sprechen.  Allein  es  bedarf  weder  j»  lu  i  Gussforra,  noch  dieser  verdUchtifrcn 
■Rlri'j-itsse,  um  in  dr»m  Hieheren  Alten  der  Schliomann'!«clien  Bleifigur  einen 
KfW«  is  r^phr  hoch  hinaufreichenden  chaldäischen  KinHusM  S  auf  die  ägäische 
Welt  zu  erblicken.  Die  Figur  der  Gusüform  von  Selendj,  an  deicu  Echtheit 
nicht  geaweifelt  werden  kann,  zeigt  einen  noch  schärfer  ausgeprUgt^  chal- 
däischen Charakter  als  das  troisehe  Bleiidol  nnd  schliesst  sich  eng  an  die 
Nacktgestalten  babylonischer  Cylinder  an.  Ausserdem  finden  sich  da.<^  vl<  i  rekige 
wie  «las  runde,  mit  Kreuzen  und  Dreiecken  gefüllte  Ornament,  welche  Uber 
den  Köpfen  der  beidon  Grtftf  rbilder  auf  der  Serpentingussform  erscbeincn,  ganz 
ebenso  auf  den  Bc»denpiatten  durcldidhrter  Steatit-  und  Elfenbeiusiegel  von 
PhiUtos  wieder.*)  Evans  sieht  sich  daher  genöthigt,  zuzugeben,  dass  die  ilüg- 
lichkeit  chaldäischen  Einflusses  bei  den  vorgeschritteneren  Marmorfiguren  von 
Phästos  nicht  aussuschliessen  sei.  Aber  der  Hauptsache  nach  sei  die  Inselknnst 
origineU,  eine  Localgmppe  innerhalb  einer  Classe  unabhiingigor  Primitivtiguren 
in  einem  M-eiten  europiiiachen  Gebiete,  dessen  östliche  Fortsetzung  auch  Alt- 
Chaldila  umfasse.  Nur  in  den  jüngeren  (?)  llgilischen  Formen  »i<'ht  er  Zenffnis.se 
„einer  von  Osten  zurückrollenden  Welle  babylonischen  Eintiusses".  Diesem 
Einfitisse  schreibt  er  die  1  laisringe  mehrerer  Frauentiguren  von  Troja  und 
Amorgos,  die  ttbertriebene  Sohenkelbildung  (am  aufiallendsten  an  dem  StQck 
ans  l3el]^,  Adien.  Hitth.  188  t,  S.  361),  die  langen  Sehläfenlodken  nnd  die 
konischen  Kopfbedeckangen  der  männlichen  Begleiter  solcher  Gottheiten  (auf 
Amorgns)  zu. 

Diese  Annahme  gründet  sich  wesentlicli  daraut".  dass  man  in  den  W  erken 
von  grösserer  oder  geringerer  Formlosigkeii  Zeugnisse  aufsteigender  Entwick- 
lungsstufen gesehen  hat.    Diese  Auffassang  hat  jedoch  keine  zwingende  Kraft. 


*)  Btmu,  1.  c  8. 19S,  FIf .  136. 
*>  Eraos,  U  c  8.  lOS,  Fig.  BS,  87. 
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Rohere  und  boMcrc  Arbeiten  stammen  in  Troja  wie  in  Phästos  aoi  derselben 
ScluchtOy  nnd  nichts  hindeit  ans,  ansunehroen,  das«  die  erateren  nur  eben  flflch- 

tigcre,  schomatiscli  ;lll}^eki■u•zte  Werke  sind.  Wo  nur  solche  zu  fiiulen  wHrcn, 
würde  man  daher  mit  };loicliem  lln  litf  \  oii  I  )t  ;_'eneration  sprechen  können.  In 
den  ältesten  Schichten  von  Troja  tkiHh  ii  >irh  sdir  verschiedene  Idollypen.  z.  H. 
,.IIios'',  Nr.  71  (aus  Thon),  Nr.  73  (am  Marniorj  und  Nr.  142  (au»  iJeiu,  mit 
luugcni  Haiti  und  Kuhkopf). 

Aehnlich  wie  Reinacb  möchte  Evans  in  den  ftltesten  plastischen  Fignren 
Mitteleuropas  ebenfalls  originelle  Schöpfungen,  echte  ParallelstUcke  lu  den 
troischen  Idolen  und  den  In.seirtguren,  erblicken.  W'ir  werden  aher  zeijren, 
da.s.s  diert  «n.statthaft  ist.  Die  thraki.sehen  und  illyrischen  Thonstatneften  stehen 
meist  höher  als  die  t'onnlosesfen  troi-dif  ii  mui  kretischen  fdftic.  Hier  fehlen 
alle  Vurstufen,  und  diese  VS  erke  sind  auch  «onst  aU  abgeleitete  zn  erkennen. 
Vid  weiter  nördlich,  in  Aen  Bemstcinfiguren  Ostpreussens,  finden  sich  entfernte 
Analogien  sa  jenen  rohesten  Arbeiten.  Allein  sie  eeigen  doch  durehans  andere 
Formen  als  die  letzteren  und,  wie  P^vans  selbst  bemerkt,  keine  Andeutung  des 
Geschlechtes.  Evans  findet  »war  »uf  dem  Körper  einer  Hernsteinfigur,  die  er 
nicht  nilher  bezeichnet,  ein  unvollkommenes  Dreieck,  wrlelies  an  die  Schnoss- 
dreierke  der  troischen  nnd  kretischen  Frauenti^^ui  cn  erinnt  i  n  soll,  aber  unte  r 
den  von  Kielis  publicirten  BeruätciuHgureu  iüt  kein  solches  Stück,  daa  auch, 
wenn  es  vorhanden  wJtre,  nicht  viel  beweisen  wttrde.  Evans  vergleicbt  sodum 
die  Durchbohrungen  des  Halses  bei  mehreren  kretischen  Steinfiguren  mit  den 
Bohrlöchern  baltischer  l^cM-nsteinH^uren.  Aber  jene  dienten  zur  Anfügung 
separat  gearbeiteter  Köpte,  während  diese  oben  und  nnten  die  SUpeschnitte 
begrenzen,  welche  die  Trennung:  der  Anne  markiren  oder  zur  Andeutung  der 
Nase  nnd  der  Antren  (oder  Ohren)  dienen.')  Auf  den  Umstand,  dass  eine 
Marmortigur  von  Aiuoigos  Spuren  der  Anschuürung  an  einen  grösseren  (iegen- 
stand  zeigt,  wie  einige  baltische  Bemsteinobjecte,  ist,  wie  Evans  selbst  zugibt, 
kein  grosses  Gewicht  zu  legen. 

Wir  werden  im  Folgenden  eine  wesentlich  andere  Auffassung  der  fest- 
lilndisch-europftisclien  Bildwerke  zu  begründen  suchen.  Wenn  gerade  die  ein- 
fachsten nnd  rolü  steil  Formen  nienHcliciiiUmlicVirT  Idole,  wie  sie  aus  Kreta  und 
Tnija  vorliegen,  iui  angreiixendea  Norden  und  Weaten  fehlen  und  Verwandtes 
erst  wieder  in  den  Bemsteinarbciten  der  Ostseeländer  gefunden  wird,  so  glauben 
wir  za  erkennen,  dass  diese  derhsdiionatisehen  Schnitzereien  in  einem  orts- 
üblichen Material  sich  zn  den  besseren  ThongebÜden  det  tbrakisch-iUjrisch«i 
Zone  ebenso  verlialten  wie  die  troischen  Idole  zu  den  marmornen  „Inseltiguren". 
Älit  anderen  Worten:  wir  halten  die  illtesteu  figürlichen  ßemsteinarbeiten  für 
l'rodMcte,  die  einer  Anregung  von  .Aussen  ihr  Dasein  venlanken.  Das  sind 
nicht  spontiine  AntUnge,  originelle  Mutterformen  der  Kunst,  sondern  vergröberte 
Wiederholungen  fremder  Vorbilder.  Gleiches  halten  wir  von  den  oft  mit  den 
troischen  Idolen  zusammengestellten  kupferzeitlichen  Figuren  ans  dem  südwest- 
lichen Spanien.  In  einem  der  letateren  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde  (oben  S.  1S7, 

>)  Klofas,  Dot  Bemstoiluchmiiek  der  Stoincoit,  Taf.  IX,  Fig.  1,  «{  T«f.  X,  Fig.  1. 
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Anm.  1),  oin  durdi  tirynthische  Thonstaluetten  bekMinter  Idoltypns  roh-sdiO' 
matisch  in  Stein  wi«derg«»gebeii. 

Aej::äi8cher  Einfluss  hat  sich  Uber  den  Balkan  und  die?  Karpathen  hinwr;; 
Bahn  gobroolien;  aber  es  ist  ein  Irrthum,  zu  {glauben,  dass  in  dieser  „ägciiiseli- 
nordisebon.  von  den  Karpatbnn  qtier  durchj^chnittenen  ( 'ulturprnippo'^  überall 
■rieicliwerthigo,  gleich  origiutll»'  Kuii  stau  länge  v(»rlie£ren.  Bei  aufmerksamerem 
Zuächea  beobachtet  man  vielnuhr  eine  Bewegung  von  Süd  nach  Nord,  eine 
Fortf^Mkzung  der  Schwingungen,  welche  nach  und  nach  gleiche  oder  Ahnliehe 
Formen  in  den  entfernteren  nnd  entferntesten  Gebieten  henrormfen. 

Soll  diese  sUdllQfdliche  Cnlturbewegung  auf  den  Inseln  des  iigilischcn 
Meeres  ihren  Anfang  genommen  haben?  Wenn  diese  Inseln  filr  Kuroj>a  das 
Ausiranir^^i'birt  neuer  KunstregUTi<;rii  geworden  sind.  !<ind  fio  üborhaupt  als 
(JeburtjisUütiii  der  nenen  Kunst  zu  l>etrachten?  Wir  glaubyii  bcliun  gezeigt  zu 
Itaben,  wie  die  Form,  unter  der  die  Babylonier  ihre  mütterliche  Gottheit  dar- 
»teilten^  in  Troja,  Cypem,  Kreta  mehr  oder  minder  deutlich  wiederkehrt.  Ein 
«I«tlicher  EioflnM  i«t  alao  kaum  absolengnen.  Aber  war  er  der  einsige  fremde 
Einflnn?  Qyperns  iiiteste  Culturschichten  enthalten  nur  Tli  >nbiMwt  rke;  aaf 
Kreta  und  im  Archipel  herrscht  dagegen  die  Steinplastik  und  «lie  lierstellung 
mannomer  OefSlsse.  Das  vorhandene  Material  kam  dieser  tecbnischnn  Riclittmjr 
entgegen;  aber  es  ist  fraglich,  ol»  diese  letztere  dadurch  allein  geweckt  wunU-, 
Autk^crdem  bemerkten  wir  an  einigen  Marmorfigureu  jene  seltsame  Steatujiygic. 
Vielleicht  kann  man  an  der  Hand  <tieser  Zeichen  die  attdnOrdüehe  Coltor* 
bewegong,  welche  bis  an  die  Ostseekflsten  emporreicht|  andererseits  noch  tiefer 
nach  Sud<  V  I  i  ab  v(>rfolgen  nnd  noch  einen  sweiten  Ponkt  gewinnen,  von  dem 
ans  die  InM-lkunst  Anregung  und  Nahnni«r  empfing. 

Schon  Evans  erkennt  einen  südlicIuMi  Zweit:  seiner  „ägäisch-nordisehen 
Kunstgruppe"  in  Afrika.  Er  verweist  auf  eine  wt  ibüclie  Thonfigur  au»  Abusir 
im  Kildelta.  Diese  gleicht  im  unteren  Theile  ganz  den  griechischen  Insel- 
fignren  nnd  bt  im  Uebiigen  ein  etwas  besser  entwickeltes  Glied  derselben 
FamOie.') 

Auf  Malta  sind  in  den  Ruinen  eines  megalithischen  Bauwerkes  von  der 
Art  der  balearischcn  Talayots,  Haijiar-Kim  genannt,  sieben  kleine,  aus  dem 
Kalkstein  der  Insel  äusserst  roh  iretonute  und  nntVirmlich  belcil>ti'  Frain  nriguren 
gefunden  worden.^;  Es  sind  Votivbilder  oder  Idole,  in  welchen  man  der  Zahl 
wegen  die  phOnikischen  Kabiren  zn  erkennen  glaubte,  wie  man  auch  das  ganze 
Banwerk  Är  einen  ph9nikischen  Tempel  gehalten  hat.  Die  Köpfe  fehlm;  sie 
waren,  nach  den  ausgehöhlten  Ansatsstellen  zn  sctdiessen,  besonders  gearbeitet. 
Die  Kiirper  sind  nackt,  sie  sitzen  oder  hocken  auf  den  Fersen.  Attribute  und 
Andeutungen  des  Ge.schlechtes  fehl,  n:  doch  sind  diese  fiestalten  zweifellos  als 
weiblieh  anzusprechen;  eine  derselben  trügt  rUckwiirts  eine  bi*»  711  den  Fils«en 
hinabfallende  Haarflechte.    Iia  Stil,  wenn  von  einem  solchen  hier  die  Kede 

')  A.  J.  Evans,  Creton  Pictographa,  8. 129.  Fllndeis  Petri«,  lllaboa,  KahuB  and  Giirob, 
i  a».  XIX,  Fig.  43. 

*)  Csrusaa,  Report  on  tli«  Pbofoirian  and  Roman  autiqnitiea  in  tho 
of  Malta,  188S,  8.  30;  PaRvt-Chipi«  III,  9.  SO.). 
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sein  kann,  Hegt  eine  gewisse  VerwAndtscliaft  mit  dem  der  ostniindiBcben  Tboo- 
ügureii,  (9.  unten  Taf.  III).  Aber  noch  nähere  Verwandtschaft  mit  jenen  Zerr- 

gestalten  zrif^en  oinijj^c  von  FHnders  Petrie  in  Oberäfrypteii  gefundene  „steato- 
jiygiseli«!"  Steintignren')  ganz  miii^'-yjvfi^chcn  Stiles.  Man  darf  vielleicht  ver- 
mutlieji,  da.s»  bcidt^  Gruppen  liliyscln  ti  l!ll(inerh!5nfloii  ihri'  Kntsteliung  ▼erdanken, 
was  bei  den  thrakischen  Thonrigunni  natürlich  aii>irfM'hlo>siii  igt. 

Die  „steatopygous  tigures'*  vom  oberen  }s\]  sind  aus  weisslicliem  Mergel 
geformt  und  dnnkelroth  angestrichen.  Sie  sitzen  (mit  nach  rechtü  gewendeten 
Unterschenkeln)  auf  dem  Boden  oder  stehen,  haben  enorme  Obersehenkel  und 
Hüften  und  starke  weibliche  liriiste.  Flinders  Petrie,  1.  c.,  S.  Ü4,  erkennt  in 
die.-ien  Figuren  den  bekannten  Typus  der  bottentottischen  oder  der  Buschmanns- 
rassf.  wolclip  einst  in  Afrika  viel  weiter  iiarlt  Norden  gerriclit  liat  uU  heute. 
All  tuid  l'unkten  rinden  sich  nacli  .meiner  An'^lcht  .^jniifii  diestf  K.isfir.  tbeils 
in  Denkmälern,  theiKs  iu  lebenden  Ueberre.sten  erhalten:  im  fi-anzösischeii  C^uarUir 
▼on  Brassempony  (s.  oben  8.47,  Fig.  12;  13),  in  Hagiar-Kim  auf  Malta,  in  Ballas 
und  Naqada  am  oberen  KU,  in  Scntpturen  der  18.  Dynastie  m  Deir^al-Bahri, 
welche  die  Königin  von  Punt  (SomAliland)  dar."<tellen,  endlich  in  Südafrika  (ein 
hinschwindender  Theil  der  gegenivilrtigen  Bevölkerung). 

Tai  diesen  fiinf  Fundorten  steatopygi.^clu^r  Elemente  der  Vergangenheit 
oder  (legenwart  komuu'n,  wenn  man  dem  Zeugnis«  alter  Bildwerke  trauen 
darf,  einige  Fundorte  marmonier  „In.selligureii**  (Delphi,  Umgebung  von  Sparta) 
und  thOnemer  Statuetten  ans  den  thrakisch-illyrischen  lündom  (Gegend  von 
Philippopei)  Butrair,  Cucnteni,  Sereth  (Bukowina),  ja  selbst  ans  Polen  (eine 
Hohle  bei  Krakau). 

Das  (  Jebiet  der  Verbreitung  solcher  Figuren  reicht  also  von  Oberligypten 
bi»  üImm*  den  Nordrand  der  Karpatlion  und  der  Pyreniten  hinaus. 

Man  wird  kaum  anneliuien  \vt)ll(ii,  da.Hs  uberall  dort,  wo  8teato|)ygitä.elie 
Figuren  gefunden  wurden,  auch  wirklich  einst  eine  Bevölkcning  gcwolint  habe, 
der  dieses  Rassenmerkmal  eigcnthttmlich  gewesen  sei.  Eher  wird  man  die 
Frage  aufwerfen  dürfen,  ob  jenes  Detail  der  KOrperbildung  nicht  eine  stilistische 
Besonderheit  sei,  woran  man  die  Glieder  einer  bestimmten  Gruppe  von  Bild- 
werken rrkennen  und  zuletzt  vielleicht  sogar  die  iiiteste  Heimat  derselben  er- 
mitteln könne.  Die  Klfenbeinfigur  aus  der  Grotte  du  Pajie  von  BrasHcmpouv 
uaag  hier  ausgeschlossen  bleiiten,  %veij  sie  räumlich  und  zeitlich  von  den  übrigen 
Figuren  zu  weit  abliegt.  In  jenem  Gebiet  könnte  dereinst  wirklick  eine 
boschmannflhnliche  Rasse  gelebt  haben,  die  in  der  erhaltenen  Statuette  direct 
dai^^tellt  ist.^  In  Osteuropa  kann  es  sieh  dagegen  nnr  nm  die  Uebertragong 
von  Kunstformen  handeln.  Wie  einzelne  marmorne  „TnselHguren'*  von  den 
Kykiaden  nach  dem  Peloponnes,  Attika  und  Delphi  gelangten,  so  können  die 

*)  Flindei»  Petrie,  Naqada  and  Ballas,  Taf.  VI,  Fig.  I  1. 

*}  liu  Cttalog  der  «alifc«ii  Bronseo  d#r  N«HoQ«lbibUotbek  «u  Parui  Nr.  1040  TeiOfleot* 

lii'iini  Biihclün  mir!  B):inchet  »'iiii«  i)  G  Cm.  höht'  an!r<'l>Ho)i  au«  Ei«eii  fr<'f''Hitr<'^  St.itnotte  eine,« 
gekaucrtou  WciLcs.  Da^-^olbe  ist  nackt,  h»t  einen  dicken  Kopf,  von  dem  dio  Haare  wirr  Itcrab' 
binden,  grone  Bribrt«  und  9\nvo  enormen  Unterleib.  Ein  Sein  ist  snij^tellt,  dss  sndere  robtr 
auf  dem  Boden.  Da*  Stück  tat  bei  Lytm  in  der  fisone  geftiuden  worden. 
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Urformen  dieser  guuen  Olasse  ron  fremden  «ueeerouropttischen  Gebieten  nach 
Kreta  und  anderen  Inseln  gelangt  sein. 

Dies  ist  nur  eine  Möglichkeit  Hau  würde  derlei  nicht  einmal  als  Ver- 
niutliiin^  ausspreclicn,  woim  nicht  jenes  seltsame  afrikanische  Rassenmerkmal 

wietlerholt  an  Rgilischen  Stcinrtguren  ausgedrückt  erschiene,  und  wenn  ncueatc 
Forschungen  nicht  </P7.p\^t  hilfton.  dass  im  Nilthalc  nehen  den  bekannton  Hfryp- 
(ischrn  C'tiiturtiiiuM  rii  eine  Bevölkerung  wohnte,  welche  ganz  andere  Kunst- 
und  Lebeust'onnen  bcsaas. 

Die  Knnat  und  Cnitur  dieser  „neuen  Rasse"  ist  nahe  vranrandt  mit  der 
Igliscben.  Es  ist  Uberraschend,  dass  uns  die  genauere  Kenntnias  derselben 
zuerst  durch  Funde  in  Oberllgypten  Termittelt  wurde. 

Hei  den  Dörfern  Balla»  und  Kaqada,  einige  30  englische       il  i;  nördlich 
von  Theben  (circa  20"  n.  Br.),  fand  Flinders  Petrie')  1805  am  linken  Nilufer 
eine  Anzahl   ans'^rMlclintor  Todtenstütten  mit  nngefuhr  2U0ü  Gräbern,  deren 
Untersuchuii)_'  ein  ganz  seltsames  Ergebniss  lieferte.    Die  Todten  waren  nicht 
inuniiHcirt,  sondern  mit  empurgezogenen  Kniecn  in  mit  Binsenmatten  oder  Palm- 
blättern  uusgukleideteni  mit  Holzbalken  bedeckten  Erdgrubcu  beigesetzt.  Die 
Skelete  hatten  ansehnliche  Längen  (bis  180  Cm.).   Ebenso  fremdartig  waren 
die  Beigabt.   Die  Gräber  enthielten  nämlich  nichts  von  ägyptischen  Idolen, 
Amuleten,  Skarabäen,  Kopftttttzen,  Schminkvasen,  Finger-  und  Ohrringen, 
sondern  Fcu<T8tein-  und  KupfcTgeräthe,  Scliiefer-  und  Elfenbeinschnitzereien, 
namontlich  aber  viele  Thontrefüs^c.  die  sHtnintlich  ohne  Anwendunfr  der  Dreh- 
8ch<'ibe  hergestellt  waren.    Üie  sind  schwarz  oder  roth  und  verziert  mit  «'in- 
geritzten, weiss  ausgefüllten  Mustern  (geraden,  Zickzacklinien  u.  dgl.)  oder  mit 
Malerei,  die  braun  auf  Roth  oder  dankclroth  auf  Gelbroth  erscheint  Unter 
den  aufgemalten  Vensierungen  finden  sich  neben  geometrischen  Mustern  (Schach- 
brettem^  gegitterten  Bändern,  Zicksackbändem,  conoentrischen  Kreisen)  auch 
fi«;iirliehe   Darstellungen:    mannigfache  Reihen  und  Gruppen  von  Männern, 
Krokodilen,  Straussen,  Antilopen  etc.,  Boote  mit  zwei  Pavillons,  Fahnenstangen, 
viflrn  Rudern,  zuweilen  aueh  mit  einer  Me!isehenfit,'iir.*)    Diese  Keramik  be- 
schrankt sich  auf  das  von  den  Fremden  occupirte  J'en  itoriinu  und  ist  dnrehaus 
versclai.de II   von  der  eiulieimischen,  bei  welcher  die  Drehscheibe  hingst  üblich 
war.    iSie  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  primitiven  Schnitzkunst  in  weichem 
Stein,  Bein  und  Elfenbein  (1.  c,  Taf.  UX — LXIV),  welche  schematische  Menschen- 
und  Thierfiguren  darstellt  und  zum  Theil  auch  geometrisch  TerBiert.  Eingeritzte 
Zeichen  Auf  Thongefässen  (l.  c,  Taf.  LI— LVII)  zeigen  Menschen-  und  Thier- 
figuren, B.tume,  Schiffe  und  viele  andere  pict( »graphische  Marken,  darunter  auch 
Theile  der  Mensehentr»'«talt:  einen  Rumpf  mit  Armen,  ein  Pa;ir  Anne  .nlletn. 
JSie   sind    rnh    und    tliU  liti;.'-,   alier  oft  nicht  ohne  ein  gewisses  ( ieschick  hin- 
geworien.   Du«s  ^anzc  Material  an  Bildwerken  laacht  den  Eindruck  einer  „Jilger- 
kuust",  wie  sie  von  Eskimo»,  Buschmännern  und  brasilischen  IntUanem  aua- 

*)  Maqatia  and  HaUaji,  181)5.  liy  W.  M.  Flimlers  Petrie  and  .J.  E.  C^iübrll,  with  chaptcr  by 
F.  C.  J.  Bparrell.  London  1996,  4«  (mit  86  Tafoln). 

*)  L.  c,  Taf.  LXVI,  LWII;  y^.  T«f.  XXXUl— XXXV  and  XXXTI,  Fi|r.  80. 
H«*»*i.  0(s«Mkkht«  4er  Km»!.  18 
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frettbt  wird.  In  Verbindung:  mit  den  eingestreuten  gcometriBclien  Ornamenten 
aliniln  Vascnbildcr  (z.  B.  Taf.  LXVI,  FI^.  1 ;  Tuf.  LXVH,  Fig,  lö,  17) 
Arbeiten  in  einem  verwilderten  freonietrisch-jrrieeliiselien  Stil. 

An  Tv|)en  iler  niiltelliiiKli.selien  Kunst  erinnert  unter  diesen  Funden 
Ftdj^cudes:  tliierturmijre  Tliongetllsse  (FiHcli.  Voj;eI.  T.if.  XXVII,  Fig.  G8,  Gl>j, 
geometrische  Zeichen,  ähnlich  denen  der  troi^chou  Wirtel,  hier  im  Innern  rother 
Thonschalen  (Taf.  XXVIII),  Thiertiguren,  lihnlich  denen  anf  troischen  Wirtdn, 
hier  auf  Schalen  (Taf.  XXIX)^  geometrisch  verziertie  Thongefk«se,  Khnlich  den 
kyprischon  Taf.  XXXIIT),  Sehieft  rphitten  mit  zwei  auswjiiia  gekehrten  Thicr- 
l^rotonien  f'!\'if'.  XI-IX.  Fifi^.  'i-  t)><).  FrauenHf^ur  inif  flüLTflOirmi^  cmporgcrcckten 
Armen,  Ijetnalt  oder  tiltowirt  mit  j;eometri.sehon  und  'i'hierti^ureu  (Taf.  LTX, 
Fi}r.  0),  Fraucutigur  mit  blossen  Armstümpfen  ^1.  c,  Fig.  11)  o«l<'r  ohne  »olchc 
(Fig.  7)  ans  Elfenbein.  Bei  dem  letzteren  Stück  sind  die  Angenbrauen  sn  einer 
schnabelförmigen  Naae  verbunden,  wie  an  mehreren  troischen  Idolen.  Diese 
Fij^ur  hat  auch  einen  Hai sseh muck  und  ein  GefHss  auf  dem  Kopfe.  Schiefer- 
und Elfenl>cinh<.'uren  ähneln  den  Bemsteinfiguren  des  Nordens  (Taf.  LIX, 
Fig.  1— f>.  s_-i(ti. 

FHndris  i'etrie  V(  ili-:it  die  Nekropoieii  vhii  X;i(|ada  und  Dallas  «iatiniit  »It'ii 
zugehörigen  beiden  Städtchen,  deren  Iliiuserruineu  au»  Lehmzicgclmaueni  be- 
stehen, in  die  Zeit  von  der  7.  bis  zur  0.  Dynastie,  ako  ans  Ende  des  Alten 
Reiches  (circa  3300 — 3000  v.  Chr.).  Die  Fremdlinge,  welche  dort  Fuas  gefiisst 
und  noch  eifrig  der  Jagd  huldigten,  sind  nach  ihm  Libyer,  vielleicht  ein  süd- 
licher Zweig  des  gräco-italischen  Volk^stammcs,  ihre  Cultur  eine  »pecifisch 
mittellfindiselte,  Aber  direct  von  Nni'rli^n  können  sie  nicht  ins  Land  trekAinrnen 
sein,  weil  «iie  (iegend  um  Ab  iiiiihis  keine  Spur  dieser  „neuen  iiafs.se"  aufui  u-t. 
Kbensowenig  von  Süden,  weil  ihre  Physis  nichts  von  negerartigen  Merkmaleu 
zeigt.  Dagegen  boten  die  westlichen  Oasen  einen  leichten  Zugang  ins  NQthai. 

Diese  „neue  Rasse"  hfttte  also  gegen  das  Ende  des  Alten  Reiches  einen 
Theil  Aegv^tons  Überschwemmt,  woraus  sich  die  Dunkelheit  der  Zeit  der 
7.  und  der  folgenden  Dynastien  erkliiren  würde.  „Von  der  Zeit,  in  welche 
Manetho  die  7.-  0.  Dynastie  verlegt,"  .siiirt  Homiiiel  f (to^chiehte  de«*  alten 
Morgenlandes),  „wi.s.sen  wir  nicht.n  aus  den  Denkmiilern.  niu»r*iMi  hier  |>o- 
litische  Wirren  und  Umwälzungen,  nach  der  Andeutung  einer  späteren.rapyriis- 
roUe,  EinMe  feindlicher  Amu,  d.  h.  Asiaten  oder  Semiten,  stattgefunden  haben." 
Die  Frage  der  Herkunft  jener  neuen  Ansiedler  ist  also  ein  noch  ungdOstes  Problem. 

Flinders  Petrie  glaubt  nicht  an  die  IL-rrschaft  einer  reinen  Steinzeit  in 
der  iiltesten  Culturpcriode  Aegypten«.  Xadi  .-meiner  Ansicht  blühte  die  Feuer- 
.sti  iiiiiidustrie  neben  der  Knpferb*'niitzung  zur  Zeit  der  12.^ — Dynastie  (l»is 
um  liöUO  V.  Chr.)  und  veiüel  geg«'n  das  Ende  der  18.  und  den  Beginn  der 
19.  Dynastie.  Die  Blüthezoit  der  Stoinmanufactur  findet  er  in  Kahtm,  die  Vc^ 
fiülszeit  in  Ghirob  vertreten. 

Morgan,*)  welcher  den  Funden  von  Ballas  und  Naqada  verwandte  Ueber- 
reste  ans  mehreren  anderen  Fundstfttten  beschreibt,  holt  dieselben  für  Zeugnisse 


*)  Rccberches  »ur  Ich  origiiies  de  l'KgypUs.  L'%e  de  1«  plem  et  lea  tn4t«n«.  Pari«,  189$. 
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einer  echten  Steinzeit  bei  einer  Urbevölkerung  Aegypten:«;  für  ihn  sind  diese 
Menschen  keine  „neue  Ruse",  sondern  im  Qegentheil  die  ttitesten  Einwohner 
tl«'.s  KiUandes.  Nacli  seiner  Anffassun^  haben  die  historisch  bekannten  Aegypter, 
als  sie  —  sei  es  unter  Meues,  circa  4f^(X)  v.  Chr.,  ^^ei  es  schon  viel  fi1\her  —  das 
Nilthal  bpsiedelten.  dast  IVist  einen  iilteren  Stamm  vorgefunden,  der  eine  andere 
Cultur  besass  und  andeif  Künste  ptiegte,  als  sie  selbst  unter  den  Pharaonen  ent- 
wickelten. Diese  protoiigyptischc  Bcvülkeruug  muas  theils  neben  den  ueueu  Ein- 
dringlingen sitzen  geblieben,  theils  von  diesen  nach  Norden  und  SUden  verdiHngt 
worden  sein.  Es  ist  mitglich,  das«  die  Älteste  Bevlilkening  der  Inseln  nnd  Kttsten 
des  ägäischen  Meeres  mit  dieser  Kasse  in  näherem  Zusammenhange  stand,  und 
dass  sich  die  Analogien  d<  r  iigslischen  und  der  prot<nigyptischen  Oiiltnr  niif  diese 
Art  erklären.  Wenig  ^\  alir.<cheiTdiehki  it  hat  dagegen  die  Annahme  Fliaders 
Petrie  Ä,  dass  Libyer  im  Besitz  einer  primitiveu  ägäischen  Cultur  auf  dem  Umweg 
Uber  die  westÜchm  Oasen  nadi  Oberügyptcn  eingedrungen  seien.  Wahrscheinlich 
ist  vielmehri  dass  die  Knnst  jener  Grttberfelder  einer  einst  Uber  ganx  Aegypten 
nnd  von  da  Uber  die  HittelmeerkOsten  verbreiteten  Cnlturstufe  angehört  Die 
ilrundzQge  derselben  müssen  in  ^r«  wi-sen  Schichten  und  Theilen  der  ägyptischen 
Bevr>]kfninjr  auch  widirend  der  lii>t<irischen  Zeit  des  Nillandes  ihr  Fortlel»en 
gefunden  haben,  so  dass  sie  jetzt  iuäelartig  iumitteu  eiuer  ganz  heterogcnea 
Ueberlieferung  hervortreten. 

Diese  vorgeschichtliche  Primitivcnltor  Aegypten^  wdehe  mm  3000  v.  C^r. 
in  einzelnen  L«idestheilen  noch  so  zKh  am  Boden  haftete,  wie  es  die  Fnnde 
von  ßalias  nnd  Naqada  zeigen,  findet  sich  noch  ein  Jahrtausend  spAter  fast  als 
onlH'strittene  Alleinherrscherin  im  Inscigebiet  zwbchen  dem  Orient  und  Earopa. 
Dies  darf  uns  nicht  allzus.  lir  Wunder  nehmen.  Für  Aegypten  waren  nm  da» 
Jahr  2()(H)  V.  Chr.  die  Lander  im  Norden  und  Nordwesten:  Cypern,  Kleinasien 
und  Griechenland  mit  seinen  Inseln  nicht  viel  mehr,  als  was  anderthalb  Jahr- 
tausende spftler  (tkt  dieses  letztere  Gebiet  Mittel-  nnd  Nordeuro}>a  gewesen  sind: 
Barbarenländer,  in  deren  Halbcnltnr  man  höchstens  das  Bild  der  eigenen  Ver- 
gangen hrit  •  rkonnen  konnte. 

Die  Herleitung  der  Inselcultur  von  Europa,  wie  sie  Reinach  und  Evans 
versuchen,  und  die  von  dorn  T.i  t/tereii  nnd  riiiulcr<  Pi  trie  vertretene  Auffassung 
der  Hgyptiselieti  .Vnal'i-^ien  als  Spuren  cuws  südlicli-  n  S(  ii*'n/\v,  iL:rs  jener  ilgiiisch- 
uordischeu  Culturgruppc  halten  wir  also  nicht  für  ^ducklich.  Nach  unserer 
Meinung  ist  es  vielmehr  gerade  der  umgekehrte  Weg,  den  die  Betrachtung 
einschlichen  muss,  um  die  in  drei  Cniturzonen  auftretenden  verwandten  Er- 
sdieinungcn  riehtig  zu  erklären. 

Wie  flurch  die  Auflj<*llung  dieser  gegenwärtig  noch  so  dunklen  Bezie- 
hungen vielleicht  aiifdi  der  Ursprung  der  mykenischen  Kunst  in  ein  h'^lleres 
Licht  treten  wird,  kann  vorläufig  nur  g<'ahnt  werden.  Kecke  naturalisti.«*che 
Zeichnung  neben  dem  offenbaren  Eiiilluss  einer  erstarrten  orientalischen  Formen- 
wel^  eine  Frisehe  nnd  Urspranglichkett  der  Auffassung,  wie  sie  bei  JHger-  und 
FiscbervOlkem  geftmden  wird,  neben  technischen  Kenntnissen  und  Cnlturformen, 
wie  sie  solchen  Völkeni  durchaas  fremd  sind,  das  sind  die  i'äthselhAften  Gmnd- 
zttge  der  mykenischen  Kunst   Man  bat  die  Schnitswerko  der  Kenthieijftger 
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Frankreichs  mit  den  Bildnercien  noch  lebender  Natarvölker  TergUchon.  Wir 

ghuihtcn  tV-nicr  eino  p;;cwiss<'  Aclinlielikeit  awisdion  der  qimrtArea  Ilöhlcnkiuust 
und  der  mykeuisclicn  Thior^cii  Imut);;  heruuszutind^.  Aber  irie  sollte  man  dio 
niykoiiisrlif  Kunst  mit  <h^r  Ai  boit  altrr  orlcr  neuer  .liifrorv<>lkpr  vorkriliiiffMiy 
Krlioli  nicht  zw  isclim  ilii  si-r  und  jener  naeh  allen  .Seiten  hin  ein  uniib<'r- 

»tcigliclier  Wall  V4»n  trcnnfndt'u  KrscheinunfionV  Mun  »■iitsteht  nach  einer  Seile 
hin  eine  Bresehe  in  diesem  Wall.  In  Ae<ry|»ten  wird  die  ältere  igfliache  CohoT' 
stufe  naehgowiescn.  In  Aegypten  existiren  alte  Felsenzeiehnungen  gans  fthnlieh 
denen  d  t  Tlusehmänner.^)  Ao^'yjit [sicher  fiinflnss  auf  die  mykeuisclie  Kunst  ii^t 
nie  in  Zweifel  «jcz  .uvn  worden;  alx-r  man  hat  betont,  dass  tt^yptischer  and 
inykeniseher  Stil  dut  li  Zwciprlei  »ei.  AIIfMn  f■^^  '/citTt  sirfi  jrtzt,  dn-is  man  es  in 
Aeirypten  nielit  mit  einem  t  tnzigen  ,iliLri*.>clilüf..-'ont'n  und  geailirleu  Kuiiststil  zu 
tliun  liat.  Nebcu  der  histüriseben  Kunst  des  Pharaoncureichcs  Hud(*n  sieh  -Vr- 
bciten  ganz  anderen  Schlages  and  Charakters:  bemalte  Freihandthongefliuo,  das 
geometrische  Ornament,  primitive  Thionseichnungon,  schematische  Idole  u.  e.  w., 
kans  all'  das,  was  wir  als  Vnistufrn  dt  r  jün^reren  prälastoriscbeu  Kunst  in 
Euroiia  voraussetzen  müssen,  liier  aber  in  so  früher  Zeit  nirgends  antreffen. 

0.  Die  mykenisehe  Flastik. 

Alt  die  Periode  der  Skeletfrriiber  von  Amorgos  und  PhästOS  scUIlesst  sich 
<ler  Zeitraum,  welelien  Kvans  als  den  der  ^.jlln^eren  ägräiseben  L'ultur"  be- 
zeicbnet.  In  dieser  Zeit  und  bis  um  das  Ende  des  .Jabrtaus«'ii'ls  liat  sich  auf 
den  Inseln  und  Küst«'n  ( irieebenlandH  eine  Kntwicklung  vollz(jge,u,  wekhe  die 
erste  intensive  Befruchtung  Europas  mit  büberen  Lebensformen  darstellt:  die 
der  mykenischen  Cultur.  In  ihrem  Ursprung  noch  vieliach  dunkel,  aeigt 
diese  Cnltur  in  ihren  Orundsügcn  doch  dieselben  Elemente  wie  der  Aufschwung 
in  der  „zweiten  Stadt"  von  Ilissarlik,  nur  in  grandioser  Steigerung  gegen 
diesen  Loenl.  Man  erkennt  eine  einbeimiscbe  Oulturbasis,  in«lividno!!  ver- 
arbeitete freiiiilc  Kiiiriüsse  nnd  vor  Allem  eine  inselartigtr  Erhebung  ul^er  die 
Volksciiltur,  eine  Dillercnzirung  im  Leben  iiirsilieber  CJescIilecbter,  die  in  dieser 
Umgebung  einen  überraschenden,  blendenden,  prunkhaAen  Eindruck  macht. 
Diese  fürstliche,  hfitische  Kunst  und  Cnltur  ist  fUr  uns  die  historische  in  ihrer 
ersten  Erscheinung  auf  europäischem  Buden,  Sie  bat  keinen  dauei*nden,  dlrect 
und  mäelitig  lorfwirkentb-n  Bestand  in  diesem  Gebiet,  und  da»  verrätli  ihre 
theilweise  fremde  Abkuntit,  ihren  Mangel  an  voller  Urwüchsigkeit  und  Boden» 
ständigkcit. 

Während  die  boiier  gearteten  Bibbiereien  der  m^'kcuischen  Periode  meist 
Werke  der  Zeichnung  sind,  steht  die  Thonplastik  auf  einer  niedrigen  Stufe, 
so  dass  an  dem  localen  Ursprung  dieser  Arbeiten  nie  gezweifelt  worden  ist. 
Es  sind  fast  ausscbliesslicb  kleine  Ein/.elfiguren  von  Frauen  und  Thieren,  der 
Bedeutung  nach  w<dd  I<lole  weiblicher  Gottheiten  und  Votiv-Thiei^estalten  oder 
Bilder  thicrgeataltiger  Götter. 

Vgl.  M»r<::in,  Iv. .  hin  Ik'*  H.  102— 1C4,  «Irr  ntif  die  AehnliclikeH  dlewr  Petaeabilder  nAl 
den  oben  gedachten  iiguraken  ÜeßMm«lereiea  hinweist^ 
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Aus  i-iräbeni  und  Wohiihiluscrn  von  Mykenc  uiul  Tiryn»  »taunuen  Iteihen 
kleiner  weiblicher  Statuetten  aas  hellgelbem  Thon,  ia  welchen  walirseheiulich 
(iuttinnen  dargestellt  sind.')  Sie  »ind  langbekleidet  gedacht,  tragen  aber  nicht 
die  hüAsche  Franenrobe,  weldie  in  ^jrpÜBchen  nnd  anderen  Bildwerken  dieser 
Periode  erschoint,  sondern  ein  bis  zn  den  Kiuieheln  reichendes,  unten  enjc 
;u>li<'L'f ihIi's,  oben  mit  einem  FclM  iwnrf  verseljene»,  stets  {jefrUiietes  (frwand, 
«las  an  «It  n  joiiisclicn  ( 'liiton  gt  inaliiit,  Manche  dieser  ]»himpen  Idoh*  en<len 
ul>en  und  unten  Stempel turmig,  womit  unten  eine  StandHäche,  oben  die  Nauh- 
bildnng  eines  Eop&nftatseB  von  der  Art  des  griechischen  Polos  erzielt  wird. 
Angen  and  Nase,  Brttste,  erhobene  oder  (seltener)  auf  die  Brttste  gelegte  Arme, 
Ge>>andfahen  oder  omamentale  Qnerbttnder  voUenden,  theils  plastisch,  meist 
aber  mit  rotlicn  oder  schwarzen  Farbt»tnchen  ausgeführt,  das  Bild  der  Göttin. 
In  einem  Kxemjilar  ann  Mykone  trn<^t  dieselbe  ein  Kind  im  Arme.  Auf  dem 
luu'keii  •lu'si  r  l'iirnr  erscheint  noch  ein  seltsamer  pet^charttrirnuircr  Ansatz, 
welcher  sich  der  Deutung  bisher  entzogen  hat,-)  Ein  anderes  kinderniihrendes 
Frauenidol  aus  Mykene')  hat  gar  keine  Arme;  das  Kind  ist  einftch  an  den 
Kurper  der  Mntter  geklebt,  wie  an  troischen  Franenvasen  snweilen  das  jüngere 
Gefllss  einfach  an  das  l^luttergefUss  geklebt  ist.  Thonstatnetten  desselben  weib- 
lichen Tvjius  finden  sich  in  alten  Culturschichten  Athens  und  der  Inseln  (Jalysus 
auf  Khodos,  Melo»,  Kypros).* )  Wie  wenig  sie  auch  mit  dem  sonsti^rn  liilH- 
werk  der  mykenischen  Periode  harmoniren.  so  dürfen  doch  auch  diese  Arlx'iten 
der  Volkskunst  niclit  als  rein  originelle  Schopfungcu  einer  niedrigen  Hand- 
werkerdasse anfgefasst  werden.  Sie  sind  viel  mehr  flflchtig  nnd  schematisch 
als  plump  und  ungeschickt  Ihre  Ersengw  sind  zweifellos  die  T(Jpfer  derselben 
Zeit,  welche  in  der  Hildung  und  Bemalung  der  Thonge&sse  gans  andere  Proben 
ihres  Könnens  abgelegt  haben.  Ein  Tliongegenstand  aus  Tiryns^)  zeigt  eine 
bis  zur  Unkenntlichkeit  HehematiMird-  Fraucngostalt,  welche  selbst  Schlieraann 
nicht  mehr  als  Idol  erkannte.  An<lere  Figuren  und  Bnichstücke  desselben 
Fundortes')  tragen  die  verschiedensten  Kennzeichen  andeutender  Eilfertigkeit. 
Man  milchte  glauben,  dass  hier  die  Plastik  ans  dem  Nichts  entsprungen  sei. 
Aber  eine  genrebildartige  Figar  wie  die  „brotbackende  Frau''  aus  Tirjms 
(1.  c,  Fig.  76),  ein  tektonisches  Qebilde  wie  der  thiergestaltigc  Griff  eines 

')  Scliliemann,  ^Mykciui",  Vig.  III  — IIS;  .Tiryiis-,  Taf.  XXV.  Ferner  .I.ilirb.  doa  In*t. 
VJl,  145'J2,  8.  80  uDtl  liib,  Fig.  1—3,  7—14;  Urutiu,  Urieib.  Kunstgeschichte  II,  ö.  öfi,  meint: 
,E*  lipgt  sllerdinp  bei  den  mykeniaehen  Tbonfifrafchfln  der  Gedanke  an  OOtterbildn  nieht  r«ni. 
Khcr  wenn  die  xnploiclt  (»pftuulcnon  Thicre  Woihficsclicnkc  sind,  waram  nicht  am  Ii  die  nii'nsch- 
liehen  UestaltcuV*  Sind  ilic  Thii-re  »i<-luT  Wi'iiifrfSfhonko?  K«nnoii  in  Griilx-rn  ffcfiindt-n*' 
■nelucblichc  Fi^n-n  al»  VVeibgesthenki'  angesehen  werden?  Mayer  int  Jalirb.  de»  Inst.  1892, 
189,  sieht  in  den  Pr«n«n*totaetten  ebrnfslls  keine  Idd«,  Mad«ni  für  den  Todtenralt  amgt- 
fertigt,  nnd.  I  von  Klageweibern,  die  aber  fonncll  doeb  NaeliahninDgcn  «rientaliwber  Oattar- 
bildpr  -lein  »ollcn. 

*)  'Eipuft.  deif.  IMa.  Taf.  IX,  Vr.  1«;  vgl.  Jabrb.  arabiol.  Inst  1099,  S.  197. 

*  i  T.i/  ,     dQx ,  I.  c,  8.  170. 

*)  Furtwlngler  und  Lihteheke,  Mykeniaebo  Vason,  8.  11,  32,  3fi,  47. 
*)  SebUssMinn,  „Tiryns-,  8.        Fig.  66. 
•)  L.  c  Flg.  77-»«. 
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TliuagcgenäUiiidc'«  (l.  c,  Fig.  75),  .Sitzti;rur«ii  (wie  I.e.,  Fig.  ÜO  uutl  ülj,  cim 
thSnerne  SUndpIatto  mit  zwei  Thiertiguren,  wotoü  nur  eine  erhalte  i«t  (1.  c, 
Fig.  <j3),  Ichren  doch,  dass  diese  TOpfcr  nach  Mastern  arbeiteten,  dass  sie 
froiixle,  wohl  in  anderem  Material  hergestellte  Vorbilder  in  Thon  umsetzten 

nn<l  dabei  von  den  Fonnon  .Alles  j)rois;rub('n,  was  nicht  zur  frn'ibsten  Deut- 
liclikcit  oiibrdorlicli  war.  Die  rd«  Trxtbildt  r  in  Schliftnatnrs  „Tiiviis'*,  Fitr.  TT 
bis  19,  HI — HU,  dar'^c-itt  lltrn  miln malten  Idole  zeigen  .«taiki-  Abw eKiutiip'ri 
von  den  auf  Tal.  .\-\V  elienda  zusanimenge-stullteu  Arbeiten.  Den  letzteren 
(mit  Ausnahme  von  Fig.  k)  scheinen  ein  paar  feste  Typen  zu  Gnmde  zu  liegen. 
Hier  findet  sich  die  pctschaftfönnige  Qrandanlage,  die  hohe  Kopfbedeckung, 
das  faltige  Gewand  tnit  Ueberwurf;  die  Augen  und  oft  auch  die  Nase  sind  mit 
Farbe  ausgedrückt.  l)<>r  anderen  Gruppe  fehlen  nn'ist  iWv-  Hrüste  (nur  Fig.  79, 
81  nn<]  '.^'5  zeigen  .Andetitiuicren  ders(  l)ien\  wohl  weil  man  glaubte,  >?ir»  hei 
langhekleideten  P^iguren  niissi  tt  zu  küniien.  Trotz  des  rohen  tladcntuniiigen 
Körpers  sind  diese  Figuren  minder  schemati»ch.  Die  Augen  .sind  augeklebte 
Thonklttmpchen,  die  Nase  ist  ans  dem  Thon  durch  Kneifen  herausgedrQckt, 
wie  bei  Gesichtsnmen,  der  Halsschmnck  besteht  aus  unförmlieben  Thonwülsten. 
Im  Vergleich  zu  dieser  Classe  rohester  Rildnereien  sind  die  bemalten  Idole  noch 
recht  gfüillige  Vt^ireter  eines  durchgebildeteij  .Schemas,  Wenn  wir  die  letz- 
teren den  \'a-;etibiMnern  zuschreiben  dürfen.  Turtchten  die  crsteren  von  solchen 
Töpfern  herrühren,  welche  nur  grobe  unbcmalte  UebrauehsgetiUse  herzustellen 
pHegten, 

Ein  wahres  Meisterwerk  unter  den  tirynthischen  Thonstatuetten  ist  das 
bemalte  FigttrcLen  Schliemann  „Tiiyns'',  Taf.  XXV,  Fig.  c.  Man  möchte  daraus 
schlicssen,  dass  die  llolzbildncrei  in  den  grossen,  von  der  »j)äteren  Entwicklung 
in  Stein  aus>reführten  T\  ])eji.  welche  die  Keramik  n.'u'libildete,  schon  erhebliehe 
Fortschritte  gemacht  haijen  müsse.  Kopf  und  Arnii-  sind  abgebrochen,  «ler 
Kürijer  ist  im  Ganzen  richtig  gebildet;  das  zu  ilen  vorragenden  i'üssen  herab- 
fidlende  lange  Gewand  ist  nicht  blos  eine  trompetenförmige  Draperie  odcür  der 
Vorwand  zur  Bildung  eines  breiten  Thonfladens.  Das  Gewand  ist  netzfönsüg 
gemustert;  ein  shawlartiger  Ueberwurf,  welcher  von  einer  Schulter  zur  an  b  rcn 
rt'icht,  ist  ebenfalls  earrirt  und  trägt  in  den  einzelneu  Quadraten  erhabene 
Selieibchen,  welche  vielloicht  Metallbackel  oder  andere  compacte  Zierrathen 
vorstellen.') 

*)  Aadi  «ine  fl«doiif(inni((e  tliynthifcbe  Thonfif  nr  roher  Bildnop  tilgt  unter  dem  Ttalsrinf 

joiieii  dicken  (u-bcrwurf,  <1«t  wie  oiii  hrt'itPr  WiiUt  kri'is,il»sirliiiittfririnijf  von  Schulter  zu  Scliulti-r 
reicht  und  bcid<>rHcits  noch  Uber  dieselbe  emponWibt,  1.  c,  h'ig.  159.  Uas  UDtcrgcw.inil  i»t  mit 
horisontalen  Fisoh(^r.it(>nbKndem  deeorirt.  Dt«  Arme  diraer  Fi^'ur,  wohl  nur  8tliii)|iff,  üind  ab. 
gelMochen,  waren  aUor  IricLt  gcM-nkt.  Külm  i.tt  die  Krklärun^,  wt-lche  Kinnacli,  La  Sciilptiirr 
eil  Enropf,  S.  VJ,  von  jenem  wulstftinnijfcn  l'raclitytilck  ^il>t.  Er  si,>ht  darin  einen  I{«**t  des 
älttreu  (V)  T^pU!»  mit  t'rLobvuiiii  Aruieu:  „II  u'c»t  giu-re  douteiix,  iju  il  taille  y  voir  uue  Sorte  de 
■orrivaneo  d*ttn  tj))«  uttMevr,  dm»  l«qo«l  le«  hnis  et  Im  dpaolee  «ffeetont  1«  fonn«  d'ailea 
recoqm  vill''i  -  "  ^Venn  jener  Wnlst  k.  in  '^^ac-llt^l(^ek  Hein  i«dl  und  eine  amlnrp  Uiihvif  ErkiKninp 
deiutvlbcu  erlaubt  ist,  nu'ichtcu  wir  darin  eher  die  schemiiti»cfae  Andeutung  eiuor  KindetigMtJtIt 
erblicken,  wdvhe  die  Fnio  «d  ihrem  Bxt»«n  hUlt.  Dm  kann  «her  nur  von  der  soleUt  gedachte« 
tlrynthtiich^n  PUdenfigtir  gelten.  Bein«ch  hetraditet  di«  g«n«e  Gruppe  l«ngl)«kl«idet«r  Hwd- 


.^  .d  by  Google 


199 


Perrot  hat  hich '}  die  Frage  vorgelegt,  welche  Güttin  oder  welche  Göttinnen 
in  den  w^blichen  Idolen  der  mykemsch-tirynthiMshen  Giftber  und  Pftlilste  dar- 
gestellt seien.   Da  die  Differenzining  der  griechischen  GUttergoataJten,  wie  sie 

bei  Homer  fertig  vorliegt,  nur  das  Werk  vieler  Jalirbanderto  sein  kann,  nimmt 
<  r  an,  dass  die  liewohnor  der  Argolis  im  niykeuischen  Zeitalter  schon  viele 
dieser  (lottlieiten  nntov  denselben  Namen  und  liegriffen  verehrten,  wie  sie  nns 
hei  Homer  entgegentreten.  Allein  der  Versuch,  vier  Typen  woihHeher  Gott- 
heiten zu  unterscheiden,  iät  ihm  offenbar  nicht  gelungen.  Auf  den  ersten  Blick 
erkennt  man  swar  die  in  getrennten  Knnstsphftren  waltenden  Figuren  der  lang- 
bekleideten Frau  mit  ausgebreiteten,  seltener  auf  die  Brust  gelegton  Armen, 
welche  zuweilen  ein  Kind  trügt,  und  der  nackten,  manchmal  von  Tauben  um- 
flatterten (iöttin.  Allein  wer  sagt  uns,  das»  diese  beiden  nicht  dieselbe  Gottheit 
in  verschieden  beeiiiflui^ster  AnftasstiTt*;  darstellen?  KiTini  dritten  Typus,  der 
nur  durch  ein  einzigen  Terracottaltruchstück  vom  Palamidi  vertreten  ist,  sieht 
Perrot  in  einer  FraucnbUste  mit  zwei  undeutlichen  grossen  Flügeln,  welche  ganz 
im  Stil  der  gewöhnlichen  Thonidole  geformt  und  mit  vertiealen  und  horisoU' 
talen  Strichen  bemalt  ist')  Das  war  vidleicht  der  Versuch  eines  Thonkttnstlers, 
eine  Sphinx,  wie  kir  die  Elfenbeinkllnstler  darstellten,  in  seinem  Material  zu 
bilden.  F.beusowenig  ist  cinTinj^rhen,  wie  eine  in  der  Trons  gefundene  weibliche 
Hnn>zeti;^Mir,  von  welctier  tmicii  ikji  Ii  die  Kede  sein  wird,  etwa  einen  vierten 
i  jpus  weiblicher  Gottheiten  des  mykenischen  Zeitalters  vertreten  soll.  Diese 
Figur  ist  in  jeder  Hinsicht  sehr  rütliselhaft,  und  was  Perrot  Uber  den  Sinn 
ihrer  eigenthUmlichen  Aimhaltung  Termuthet,  ist  kaum  stichhältig. 

Es  ist  klar,  dass  man  mit  den  Werken  der  mykenischen  Volkskunst  an 
den  Abhängen  des  homerisdien  Olympos  nicht  sehr  hoch  emporgekngt.  Am 

aufrillli->t(  n  zeigt  dies  das  Fehlen  männlicher  Gestalten.   Nach  sämmtlielum 

mykenischen  Bildwerken  zu  urtheilen,  hfitten  die  Mykenller  von  rein  menschlich 
geflachten  (.'ultgestaltcn  eine,  iiöchstens  zwei  dominirende  weibliche  Gottheiton 

und  etwa  noch  eine  Reihe  heroisirfer  Könige  verehrt. 

Ueisfh  beunirivt,')  dass  in  Gegenden  mykenischer  ^^dtur  (spjUer)  neiien 
dem  von  den  herrschenden  Geschlechtern  verelirten  männliclien  Gott  —  Zeus, 
Poseidon  —  bei  der  ländlichen  oder  ärmeren  BeTOlkeruDg  eine  weiUiche  Qott« 
heit  — >  Demeter,  Hera,  Athene  —  besonders  hervortritt.   Das  Ueberwiegcn 

des  w(>iblichen  Principe  kOnne  der  Religion  der  vorgriechieehen  Urbevölkerung 

zugeschrieben  werden,  wie  m.in  dies  auch  ftir  die  plirygi.sche  Religion  .mge- 
tminnirii  habe.  Fs  knnne  darin  aber  auch  in  ( Iii«  clietiland  wie  in  Kleinasien 
ein  aiigcmeiuercr  völkcrpsychulogischer  Zug  zu  crkcnncu  sein,  der  für  die 

bUder  atu  M^keoe,  Tigrns,  Tanagr-i  u.  h.  w.  als  Figuren  voo  dreieckiger  Urundanloge  tiud  itellt 
rie  d«b«r  sasanmen  mit  den  seltener  gezeichneten,  als  in  Bronse  flach  gebildeten  Draiecksfipiren 
der  «  Tüten  Eiitcnxcit,  von  weklieii  an  anderer  JSlclle  ilii'  I{e«!c  .-♦eiu  üoll.  Wir  selten  kier  keinen 
nfthert-n  ZuKammenhang,  als  er  xwischen  piioiitiTen  Bildnereien  immer  beateht. 
»)  VI,  8.  747. 

^  Pen9t^piei  VI»  B.  76S,  Fig.  347. 

>)  ,1»«  mjk«Diaehe  »n^'t  Verband!.  PUloL-Veis.  Wien  18t»».     III.  Anm.  1. 
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„Ucligiuu  der  Untcnii  iickteu"  charaktt'riütUch  sei.    Letztere»  ist  niclit  etwa 
zu  vcratehon,  als  ob  leidende  VolksclMsen  da»  passive  Element  in  der  Geister- 
weit  sich  zum  Gegenstand  ihrer  besonderen  Verehmnf?  erkoren  htttten.  Es  ist, 

U  m  I  S  wirklich  vorkoimnt.  nur  ein  trrufs  l'Vstlialtni  an  .ilt( n  n  vor^ii^esehicbt- 
lieiien  (_'ulttV)rnien.  luiierlialb  der  inykeninelKMi  Cultur  ist  luclit.s  derjrleielien  zu 
lienierkcn.  Die  oliersten  <  Sottluitnti  sind  liier  wie  antan<;s  ilherall  weililielieii 
( leseldechtes,  und  eine  Seliu  icri^keil  bestellt  nur  darin,  diesen  Zustand  mit 
der  80  biüd  nachher  auf'treteudeu  honierischcu  Göttcr^vclt  organisch  zu  ver- 
knüpfen. 

Schlietnann  vermuthete»  dass  die  MittolmccnrOlker  jener  Zeit  ihre  Gt»t(or 
thcilweise  noch  unter  duerischer  oder  halb  thierisclier,  lialb  menschlicher  Gestalt 
verehiien,  und  wenn  er  auch  im  Einzelnen  damit  Unrecht  hatte,  so  leitete  ihn 
doch  ein  riehti}^<'r  (irundjrednnke.  Hei  der  ausj^esprochi'ueii  Abnei^nnir  der 
eurojKlinclien  Volkskunst,  Misclitiguren  zu  bilden,  ist  es  sehr  wnhl  möglich, 
dass  auch  die  monotonen  Thierfiguren,  welche  aus  derselben  Zeit  und  dcnscdbeu 
Fundorten  stammen  wie  die  menschlichen  Torraeottcn,  nichts  sind  als  andere 
Vorstellungen  von  denselben  Caltgcstalten. 

In  Tiryns  und  Mykene  fand  Schlicnjann  hunderte  von  thönemen  Thier- 
figuren,  meist  Kühe,  mit  le}>hafter  rother,  branner  oder  auch  schwarzer  Bo- 
malung  —  I.fiT)<r!^>titMteii  an  den  Leibern,  neinen,  Köpten.  ll<irnern  —  auf 
hellgelbem  Gruud.^)  Die  meisten  derselben  sind  ganz  schemalisch,  aber  mehr 
flttcbtig  und  einfach  zweckuiil^sig,  aU  roh  zu  nennen.  Die  Hauptforroen:  lange 
gestreckte  Leiber,  kurze,  auswttrta  gestellte  Beine,  deutliche  HCmer,  genUgen 
dem  Verstilnduiss  und  dem  praktischen  Bedttrfhiss,  und  sie  beleidigen  nicht 
das  Auge  wie  ganz  rohe,  vollkommen  stillose  Arbeiten.  Thon  und  Malerei 
bckuiideii  clMMithlls,  »hisf«  «»if>.  wie  die  bessere  (^la«sp  d^r  mensehlichen  Figuren, 
von  den  liinüinglieli  Ix'kiuintcii  l'.rztMii^frn  der  Ix  inaltfu  njykenischen  Vasen 
hergestellt  sind.  Manchmal  sind  Kühe  und  amlere  Diu  re  (Hilren?  Hunde?  vou 
Schliemann  ebenfalls  fllr  Ktthe  erklArt,  „Mykcnil  ',  8.  12,  Fig.  0,  Tjviel  plumper 
nnd  unerfrealioher  dargestellt.  Es  durften  also  auch  hier  wie  bei  den  mensch- 
lichen Idolen  verschiedene  Hände  thätig  gewesen  sein.  Schliemann  selbst  konnte 
für  seine  kuhgestaltigen  „IIera-ld«>le''  bereits  an  tthnliche  Thiergebilde  aus 
(irilbem  von  Nnnplia  und  Jalysos  nnd  IffMÜ-rthUmern  (tiefst<(  Schuttschiebt^n 
der  Akropolis  vou  Athen)  erinnern.  Seither  sind  soIcIk-  Weibgeschenke  noch 
au  mehreren  ehemals  heiligen  Orten  Griechculaud«  gelumlrii  worden,  nirgend» 
in  grosserer  Zahl  als  in  den  unteren  Schiebten  des  Tcmpelbezirkes  von  Olym- 
pia, wo  sie  bereits  der  ersten  Eisenzeit  angeh{(ren. 

Arbeiten  wie  diese  werden  gern  für  den  absoluten  Anfang  der  Plastik 
gehalten,  obwohl  sie  hilulig  mit  den  gleichen  Keimzeichen  höchster  Ursprüng- 
lichkeif in  ^'nn/  jnnir«*!!  Onltnrsehichten  angetrotten  werden.  Wir  haben  aber 
gesehen,  dass  die  Thonbüdncrct  nicht  dcu  Anspruch  crhclicu  darf,  eine  Urkun«t 


*)  „Tiryn***,  T«f.  XXIV,  Fig.«  uud  b;  ,M;keiiii%  S.  82,  Fig.  114-11».  Kin  lutualte* 
Knbkoirf  oncheittt  aodi  als  AiiMte  «i  etnM»  mykeitiieliM  TbongefXaa,  Perrot-Cliipiez  VI,  &  Kl, 
Wtg.  897. 


Dar  SQdotten. 


201 


zu  »em,  und  <ia>s  iliic  Ail)(  it(  n,  wv.im  sie  uucli  iu»ch  so  roh  sind,  »icli  uicht 
über  den  Verdacht  turiiu'll  nbjjfcieiteter  Werke  erheben  köiinou.') 

In  eineni  Punkt  ist  jedoch  diese  volksthamliche  Plastik  cbantkteristisch: 
in  dem  Fehlen  der  männlichen  Oostalt.  Diese  wird  in  Thon  nm  diese 
Zeit  nii^nds  gebildet.  Eine  BronzcH^nr  aus  TirviiH^)  stellt  eiiien  Ijehelmten 
Krio;;or  mit  erhobener  Keehten  vor.  Der  hohe  konisehe  Helm  endet  in  einen 
ku^relip'ti  Knauf;  die  };ekrüiniiitc  I,iiik<'  hielt  rl«ni  Seliilfl.  die  bVchte  einen 
Speer  oder  eine  andere  Watfi-;  das  linke  Bein  ist  vorj^esrtzt.  Kin  .Schurz  be- 
deckt die  Lenden.  Vullkommen  gleich  ist  eine  Uronzestatuette  von  Mykenc.*) 
Diese  Figürchen  stellen  wahrscheinlich  irgend  eine  mfinnliche  Oottheit  dar  oder 
sind  VotiTbilder  von  Kriegern  an  eine  solche.  Ihr  Stil,  richtiger  gesagt  das 
Sc]i<  ina  (Irr  (It  ^talt  ist  orientalisch,  ebenso  Hehn  und  Schurz.  1  >emgeniil8s  hat 
schon  Tsuuta»*)  diese  Statuetten  für  importirte  phöiiikische  Arbeiten  erklärt. 
Helbiij-'M  zieht  mehrere  BronzeHeruren  svriöcheji  FuTulortcH  f  Antar.iflo«,  Laodicea, 
Nordphönikien)  heran,  welchen  dasselbe  Schema  zu  Grunde.  Ii<  ^'t.  Sein»'  An- 
i^icbteu  über  die  Identitüt  der  mykenischeu  und  der  phüuikischen  Kunst  küuueu 
wir  nicht  theüen,  nnd  »ach  seine  Ati&ssnng  dieser  Bronsen  halten  wir  nicht 
für  richtig.  Er  sieht  in  den  syrischen  Bronzen  Vertreter  einer  ftiteren,  in  den 
lieloponnesbchen  solche  •  in«  i  jüngeren  Stufe  derselben  Kntwicklung,  Die 
Statuette  von  Laodicea  ist  offenbar  unter  dem  KinHus»  der  babyloni'^clien  Kunst 
••ntstanden;  das  l<'}irt  die  H«'handlnntr  der  (stricktonnij?en)  Mnsknlatur  und  der 
Fransenbesatz  <Icm  L«"ndenschur/.<\s.  Die  drei  anderen  Broii/,ct)guren  zeigen 
naeii  I  leibig  „Ic  naturalismc  grossicr,  propre  aux  arts  prinütifs,  qui  se  dcve- 
lop{ient  sans  6tre  inflaences  par  des  modfelcs  ^trengers  «l'nn  style  bien  roarquä". 
Sie  stehen  aller^ng«  keiner  gcschichtlieh  bekannten  Stilgattnng  nflher  Und  haben 
in  ihrer  Plumpheit  die  meiste  Verwandtschaft  mit  gewissen  Bronzetiguren  von 
Kriegern,  wi  lehe  in  Sardinirn  u'^rfmnlen  worden  und  dort  offenbar  einst  als 
Weihirefclienkf  in  neiliL'tliiiuK  rii  aiiffre.stellt  waren.  Aber  (Viohp  Plnnijthpit  ist 
nicht  die  einer  entstehenden,  soncb'rn  die  einer  vcrlallendcn,  von  Barbarenhänden 
venerrten  Knnstweise.  Die  Heimat  derselben  künncn  wir  nicht  nachweisen, 
in  Europa  ist  sie  nicht  an  suchen.  Die  beiden  Figürchen  ans  Tiryns  nnd  Myk^e 
sind  etwas  besser  gebildet,  aber  nicht  origmeller  als  jene.')  Hoher  steht  eine, 


')  Rntnn  (Oficch.  Kuiistgowh.  If,  8.  6S)  bemerkt  den  Nachtlicil,  der  in  di-r  Wt-ichlicit  «los 
ThoDe«  lifgt.  Bei  Bildungen  in  kloin<?m  Massstal)  atoipern  sich  dadiin-li  iViv  Scliwi«>ripkfitfU  in 
der  AtufUliniug  frei  abateUcnder  ThvUc.  Jede  feinere  Durchbildung  bedarf  einer  feat«n  und 
»icbcren  Hand.  Dedialb  leigwi  4io  wdbUdwn  Id«l«  am  Mykene  vngvglicdprt«  KOrper,  und  bei 
den  Thieron  sind  die  Beine,  die  Olin  n,  die  Ilrtnier  dick  Süd  plsnip. 

*)  Sciüieinanu,  .Tirjus",  ü.  It»7,  Vi^.  97. 

^  Perrot'Chipies  VI,  Fig.  SM. 

«)  'K<f>iu.  dgx.  »891,  8.  2.T 

•)  «Sur  U  •|ue«tion  myeiSnienno",  Mem.  Ac.  iiucr.  XXXV*,  .S.  rio.lff 

")  Vgl.  auch  die  bronzenen  kjrprischen  KriegentatnetU-u  iu  Babel<«u-Hlanibet,  Cat.  de« 
bronxes  «nt.  de  la  bibl.  nat.  Nr.  898— 00t  mitbobein  Helm,  Mitr*  oder  Srhnne,  erhobener  Boehteil 

und  pe*enkt"^r  T.nifcrn  VAuc  dieser  Fitfitren  (Nr.  >«&8)  bat  an  beiden  !»rili  n  ilc--  Helnifv  piti- 
gvvtcvkte,  jetzt  wagrci'ht  we^teheude  Brouxcdr&lite,  welche  viiJleicht  eiu.'^t  alx  ii<>ruer  gekrilmnit 
waicn. 
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wie  OS  lu  i.süt,  in  dor  Trojus  g«-tun(U'n<'  Fraucnstatin-tte  aus  Bronzo.')  Die  Zu- 
geiiörigkeit  ilciäclbeii  zur  mykcnischcu  (  irupjie  erkennt  man  nur  an  der  eigcn- 
ttittmliclicn  Gewandung,  welch«  von  der  Tracht  der  weiblichen  Thonfigoren 
völlig  verschieden  ist,  dagegen  bei  Frauengestalten  auf  Goldringen,  Elfenbein« 
t^lfelchcn  und  geschnittenen  Steinen,  also  Arbeiten  ganz  anderen  Schlages,  häutig 
wi<'<li'rkelirt.  Jene  Hrunzcli^ur  Iiat  da.s  Ilauj)t,  von  dein  rückwärts  lanjje  Flediten 
lieral>tallen,  etwas  nai  h  vorn  und  seitw-irfs  «;enei;^t;  sie  Ix-sehattet  mit  der 
lUfhton  ilic  Augen  und  ie<;t  die  Linke  auf  die  rechte  Schulter,  eine  gctiillige 
Kaltimg  und  Oeberde,  von  welcher  man  indess  nicht  recht  sagen  kann,  was 
sie  bedeutet.  Auch  der  KOrper  ist  anmnthtg  bewegt  niid  zeigt  volle,  aber  nicht 
übertriebene  Formen.  Welch'  ein  Abstand  zwischen  dieser  grasidsen  Figur  und 
dem  hoHtcn  der  nackten  weiblichen  Idole  aus  den  In.sel<;riibern ! 

iliiiiiltiirnren  aus  Stein  «iud  in  niykcnischen  Scliichtt  n  bisher  noch  gar 
niclit  u<  tuutli  n  worden,  obwohl  in  den  PnlUsten  und  (iräbern  der  Fiir?>ten- 
gcschlechtor  derlei  wuld  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Die  Urabstclen,  die  ge- 
triebenen und  gravirten  Bildwerke  fallen  viel  mehr  unter  den  Begriff  der 
Zeichnung  als  unter  den  der  Phuttik;  auch  haben  wir  davon  in  der  Behandlung 
der  Mischfiguren  und  Gruppen  bereits  Notiz  genommen. 

Perrot  bemerkt  natürlich  diesen  eminent  zeichnerischen  (.^harnkt«  r  der 
höheren  Kunst  des  mykenisriH'ii  Zeitalters;  i'r  benrtheilt  Ilm  ;ili>  r  nicht  richtifr. 
wenn  er  darin  etwas  höclist  l,'rwüchsif?es  erblickt.  ^.Dk-  <  i-ti'  Idee,''  sajrt  er.^) 
„welche  dem  öicuschen  kommt,  wenn  der  plastische  Insiinct  in  ihm  erwacht, 
ist  die  Umschreibung  der  Silhouette,  welche  der  Schatten  eines  Körpers  auf 
eine  Wand  wirfk.''  Man  gab  dann,  meint  er,  dem  Schattenriss  Innenzeicbnnng 
und  Erhebung;;  über  dir  <  i  l  undfläche  und  <;elan<jt«'  so  zum  Basrelief,  wie  es  an 
den  (irabstelen  der  ächachtgrdber  und  an  der  Fttllplatte  Uber  dem  LOwenthor 
erscheint. 

So  umüchsig  war  die  myk»  aische  Kunst  nicht.  Wir  haben  gesehen,  dass 
ihr  im  gleichen  Gebiet  die  Sculptur  (>n  ronde  bosse  als  herrschende  Kuuät 
Yoransging.  Die  Ausbildung  der  Zeichnung  ist  ttberbaupt  eine  jüngere  Bichtung, 
und  es  ist  einigermassen  versUindlich,  dass  neben  dem  glänzenden  Aufiwhwnnge, 

welchen  die  Irtzt-  re  in  der  hölischen  Kunst  des  niykenischen  Zeitalters  genommen 
hat,  die  Kundplastik  erheblich  zurücktritt.  Neben  den  anfjefiUutrii  Werken 
einer  unzerstörbaren  Volkskunst  stehen  von  „hötischen"  Itundbiideni  dieser 
Zeit  nur  einige  Glat>figurüu  uud  Ellenbeinsehnitzereicu,  die  «ich  schon 
durch  ihr  Material  als  Denkmäler  anderer  Art  zu  erkennen  geben. 

Ans  dem  Endabscbnitte  der  mjkenischen  Periode  stammt  eine  Glasfigur') 
von  theilweise  viel  besserer  und  feinerer  Ausführung  als  die  Thonstatuetten. 
Das  Gesidit  wmigstens  ist  ganz  anders,  weit  naturtreuer  gebildet:  wellige  Haare, 
wohlgeformte  Nase  nnd  Aujjeii,  schr>ner  <  »esielitsnniriss,  oin  plastisches  Perlen- 
halsband, all  das  Wälde  uian  au  den  Thoubildern  vergeblich  suchen.  Aber  im 

>)  Perrot-Chipicz  VI,  Fij.'.  340  f. 

')  VI,  S.  733  in  der  Eioleitaug  des  CapiteU  Uber  die  älteste  Üculpkur  «uf  griecbucbeni 

Boden, 

•)  Permt^kii>iM  VI,  S.  740,  Fig.  SS». 
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Uebriirf*n  ist  die  Uestalt  kasfotifürmiL',  die  IlHndc  sind  als  \'oluten  um  die 
Brüste  hei  umgelegt,  was  an  die  Helicts[jirHleu  gen  isscr  troiticUer  Frauenvaseu 
«rinnert;  die  GewAndfaiten  bilden  eine  dreifache  Reihe  kuraer  Stäbchen,  wodurch 
wieder  das  etagenfönnig  gegliederte  Frauengewand  der  höheren  mykeniscben 
Volk«seliicliten  ansgedi'Uckt  »ein  soll.  Ein  anderes  <  Jla.sfigUrehen ')  zeigt  en©rme 
weibliche  BrllBte,  weleho  von  den  Armen  in  Gestalt  viereckiger  Kähmen  um- 
.schlosspn  Avorden.  Das  (Jewand  if*t  fischgrütenforini'j^  ^eirlt''dert,  wieder  eine 
AntieiitUHL'  jener  hüti^ehen  Frauentracht.  Da.H»ellie  (iewaml  /i-igt  auch  eine 
dritte  Glasfigur*)  mit  dem  gleicbcu  Gestus  der  Arme.  Das  ganz  kleine  Stilck 
ist  leitlich  cweimal  horisontal  durchbohrt,  bildete  also  wahrsoheiDlicb  den  Schieber 
einer  Perlenkette.  Man  sieht  daraus,  dass  der  den  Volkskllnatlem  yertrauCe 
Tv]  n>  der  bekleideten  Frau,  welche  die  Hilnde  auf  den  Uberkör|K'r  legt,  nicht 
blos  tlen  Töpfern  geljlutig  war,  aber,  wie  die  Taubengüttiu  der  Goldschmiede, 
als  »jmbolischcs  Schmuck-  nnd  Tnirlitstück,  nicht  als  Idol. 

Die  Elfenbeinsclinit/vt  i  ei  Ii«  leri,  wie  Piette's  „Epoque  hippiquienne"  in  Alt- 
frankreich,  vielmehr  ausgesehnittcne  Umrisszeichnung,  als  wirkliche  Kundtigureu. 
Allee  ist  hier  Fläcbendecoration,  ob  es  nun  vom  gleichen  Glrunde  als  Relief 
abgeholten  oder  separat  gearbeitet  und  zum  Anfsetien  auf  einen  Ilint^rgitind, 
etwa  riie  A\';inil  eine.-,  Krtstchen.H,  oder  8ur  h  jour-Wirkung  bestimmt  int.  r>ie 
Arl»eiten  in  diesem  Material  stammen  aus  jungmykenischen  Sclnclitcn  in  der 
ArjT'tlis  und  in  Attika  (Spata,  Menidi)  und  eriniifm  besonders  stark  an  Werke 
orientaJiseht  ii  Stiles.  Manches  daninter  stimmt  mit  den  bildlichen  Vorwürfen 
der  Goldarbeiten  in  den  Schachtfriübem  Ubcrcin;  Anderes  zeigt  neue  Typen. 
Es  finden  sich  Mischwesen,  wie  ."^phmgen  und  Greifen,  letstere  mit  ausgebrei- 
teten Flttgeb  ruhend  od«:  im  K«npf  mit  Hirschen,  was  auch  auf  einem  ge- 
schnittenen Stein  aus  Phönikien  vorkommt.")  Ferner  erscheinen  MilnnerkOpfe 
mit  kegeltoniiiu'en,  knanfgekrönten  Helmen,  bemerkenswcrtli  durch  ilir  orien- 
talisches Profil,  mit  schrägen  Anp:en,  h'^di-^itzenden  Ohren  und  symmetriscli 
gelockten  Stirrdiaaren,  endlich  Frauenliguren,  Blumen  oder  Vögel  in  Ilünden, 
den  Leib  in  das  typische,  mit  Volants  besetzte  Gewaud  gebullt,  uach  der  Ver- 
wendung an  Spiegelgriffen,  Kilstchen  u.  dgL  wahrscheinlich  eine  Göttin  vom 
Schlage  der  Aphrodite  vorstellend. 

Wenn  auch  diese  zierliche  Kunst  von  der  volksmilssig  derben  Bildnerei 
nichts  entlehnte,  so  liat  sie  doch  ihrerseits  auf  die  Volkskunst  Einfluss  geübt, 
und  w  enn  aiieli  die  t  rstere  siuf  griechiKchem  Boden  völlig  erlischt,  so  unter- 
scheidet man  doch  fortiin  zwischen  Werken,  welche  eine  Nacliwirkung  der 
mykeniscben  Periode  verrathen,  und  anderen,  bei  welchen  dies  nicht  der  Fall 
ist.  KatnrgemMsa  ftussert  sich  diese  Fortwirknng  vielmehr  in  seichnerischen 
als  in  plastischen  Arbeiten;  man  beobachtet  sie  in  der  EmpKstik,  Glyptik,  Thon- 
malerei. Es  ist  mit  Kecht  bemerkt  worden,^)  dass  die  Erzeugnisse  des  ir.iii><  hön 
Kunsthandwerkes  „durch  den  ^iJaturalismus  der  Auffassung  den  mykeui«chen 

L.  <•.,  8.  882,  Vignolte. 
•)  L  c,  S.  740,  F\g.  MO. 
')  Porrot  Chipiez  V,  S.  052,  Fig.  462. 
*)  E.  Bdacfa,  1.  c.»  S.  MS,  Anm.  t. 
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Denkiii.ilt  i  11  lui-lrirli  niihrr  stehen  als  die  altattisclie  Kunst,  auf  »leren  Vor- 
liebe /u  strenger  .Stiiisiriing  vielleicht  der  Uniütand  von  Kinfluss  war,  das»  sie 
dnrch  die  Periode  des  geometrischon  Stils  bindurchgegangen  ist". 

Die  Betrachtung  der  Ältesten  Plastik  im  Hg^sclten  Cnltorkreis  hat  gezeigt, 
dass  hier  in  meuM-hlichpr  Gestalt  fast  ausschlicsslieli  Hilder  einer  oder  ver- 
sehiedener  weildieher  (iottheiten  angefetligl  wurden.  Nur  die  \N'{  ihgesehenk«' 
von  Olympia,  die  aber  sehon  w«>sentlich  junger  sind,  bilden  darin  eine  Aus- 
nahme. A})geselien  von  uudeutlichen  Idolen,  wie  den  meisten  troisehen  und 
anderen,  sind  diese  Fruuenbilder  im  Osten  (Kypros,  Kreta,  Kykladen)  vor- 
wiegend nackt)  im  Westen  (Mykene,  Tiryns,  BOotien)  aasschliesslich  bekleidet. 
Biese  Thatsacbe  muss  hier  nochmals  bemerkt  werden,  weil  sich  derselbe  Unter- 
sehied  aueh  in  den  niii  tlliehen  Ländern  zeigt.  In  der  folgenden,  dem  thrakisch- 
illyrischen  Lilnderkreise  gewidmeten  Darstellung  werden  wir  zeiirfii,  dnss  in 
d<<n  thrakischen  Ländern,  bis  an  den  Norflrarid  der  Kurpathen  hinauf,  el>enfalls 
nur  naekte  Frauentiguren  gefunden  werden,  weleiie  til)erdies  hUufig  durch  ein- 
zelne ZUgc  —  Auflegen  der  Hände  auf  den  Leib,  Andeutung  von  Körper- 
scichnung,  Übertriebene  Bildung  der  Gresttssgcgend,  spits  zulaufende  hcrmen- 
artige  Bildung  der  Beine  —  an  die  Chisse  der  „Inselfiguren"  erinnern. 

Die  Thonfigur  von  Kliöevac  in  Serbien  bildet  naeh  unserer  derzeitigen 
Kenntniss  den  ( Jrenzpunkt  eines  anderen  westliehen  <  leliirtcs.  das  sich  grössten- 
theils  mit  den  nUillvrisehen  Liiii<ii  rn  deckt.  Iiier  ^^  erden  iielx'ii  nnekten  lang- 
l)ekleidete  Fraucntiguren  mit  steif  abstehendem  (iewande  angetrutfen,  al»(»  l«iole, 
welche  sich  den  niykcnisch-tirynthiseh«!  a&Mshtiessen.  Die  Westgrenze  dieser 
Gruppe  bekleideter  Thonfigaren  bezeichnen  derzeit  die  plastischen  Funde  aus 
dem  Laibacher  Moor,  bei  wdchcn  die  Master  der  Bekleidung  zum  Theil  fiuit 
cben.so  liebevoll  ausgeführt  sind  wie  bei  der  Stataettc  von  Kliievac.  Weiter 
■westlieli  Nvird,  soweit  die  Pfahlbanregi*'n  reicht,  wohl  noch  Thonplastik  «re- 
tiieli.  n.  aber  die  Aeliniichkeit  mit  den  iigHisclien  Funden  tritt  zurück,  und  Nt.itt 
men.schlicher  erschcineu  hier  meist  Thiergestalten.  Italien  bildet  ein  (.«ebiet  ftir 
sich,  in  welchem,  soweit  sieh  dies  erkennen  lAsst,  onentalischor  Einfloss  mit 
dem  griechischen  concorrirte. 

Es  scheint  also,  dass  die  thrakischen  Luader  Kunstamport  and  kanst* 
weckende  KinHUs.se  hauptsächUch  von  Kleiuasien  und  den  griechischen  Inseln 
empfingen,  wUhrend  Illyrien  vielmehr  in  Abhängigkeit  vom  griechisclien  Fe.Kt- 
lande  stand.  Das  verschietlene  Altei-  der  InM  lHgnren  und  der  mykenischen 
Terracott<«n  dürfte  dabei  nicht  von  Bedeutung  sein.  Das  nackte  weibliche  Idol 
ist  ein  Cultgegenstand,  der  aneh  in  geschichtlicher  Zeit  besonders  im  Osten  der 
ftgttischen  Welt  fbstgehaltea  wurde,  indess  im  Wösten  derselben  die  Änsbildung 
der  bekleideten  Frauengestalt  erfolgte.  Es  i«t  nicht  etwa  die  grössere  Sinn* 
lichkeit  des  Ostens,  die  grössere  Sittenstrenge  des  Westens,  die  sich  in  diesem 
Vt-rhälfni^s  ausdrückt.  Dei-  I^intinss  (b>s  KHrtins  wird  frlUr/eilig  liewirkt  haben, 
da«s  Ulan  in  Europa  die  Cullbilder  mit  völliger  und  warnur  Ikkleiduug  uitihtUlte, 
wahrend  man  im  wärmeren  C>sten  die  alterthUmliche  Nacktheit  beibehielt. 

Schliesslich  darf  man  fragen,  ob  vielleicht  dem  Vorwi^en  der  Thiwv 
bildnerei  im  Westen  gegenüber  dem  Zarttcktrelen  derselben  im  Osten,  wie  es 
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die  Ueberliefcning  zeigt,  eine  bestimmte  Bedeutung  beisnmeucn  sei.  In  IVoja, 
anfC^pern  und  den  griechischen  Inseln  ist  die  Älteste  Plastik  verfattltnissmttssig 

arm  an  Thierbildoni,  und  dasselbe  Verhaltnis.s  zci}?t  im  Norden  die  thraklschc 
Zone,  sowie  auch  Butnir-  Weit  zahlreicher  erscheiueii  neben  inensehliehen 
Stafutttt^i  'l'liirifipHvn  iü  don  Tnykrnisi.li('ii  Schichten  (]c>  p'iochi5ehen  Fest- 
laii«K  >  uikI  h<  >i)ii(l(  TS  in  i>lympta,  was  alicr  aucli  anf  ili  iu  Unterschiede  von 
Cirabem  und  HeiligihUiuern  beruhen  kaiiu.  Weiter  nördlich  sind  dann  wieder 
Thierbilder  in  der  Pfohlbausone  häutiger  als  menschliche  Figuren.  Vielleicht 
darf  man  deshalb  vermuthen,  dass  in  dieser  westlichen  Region  die  Vorstellung 
▼ou  der  (iottheit  noch  nicht  soweit  Uber  die  soomorphe  Stufe  erhaben  gewesen 
sei  wie  im  Osten. 

IL  Thrakien  and  IUyrl«ii. 

Blichen  wir  von  Griechenland  hinweg  nach  dem  Westen  und  Norden,  so 
Boden  wir,  ans  der  Zeit  der  KuppelgrlllM«-  von  Mjrkene,  in  der  Poebene  die 

Schnttanhäutungen  der  Terraniaren,  in  der  Alpen;;one  die  Pfuhlbauschiehtcn  der 
Seegründe  an  der  Donau,  in  Niederösterreich  und  Ungarn  LehmhUttenreste  von 
allerlei  Wegwurt"  umgeben,  und  überall  kleine  seidito  (Jrilbertelder  mit  artn!<i  Ii;.Tn 
Skelet-  oder  lirandbestattungfii:  Alles  die  Uebcrirstr  (b'irtlicher  Siedbinirrii,  d<  ivn 
verschiedeuartige  AuJage  —  auf  künstlichen  Platti'ui  nieu  in  der  Ebene  und  an  Sec- 
ul'ern,  auf  AnhOhen  im  httgeligen  Terrain  —  einfach  von  der  Bodenbeschafienheit 
bedingt  ist.  Weder  die  Wohnhäuser  der  Lebenden,  noch  die  der  Todten  lassen 
sich  mit  denen  von  Troja  un«l  Mykene  vergleichen.  Ebenno  bescheiden  »ind  <lie 
Kunrttfonnen,  die  Ornamentik  und  die  viel  seltenere  Plastik.  Ea  tallt  schwer 
zu  denki'u,  dass  von  hier  ans  nene  Impulse  nach  Griechenland  gelangt  sein 
»ullen.  Alles  spricht  für  den  unigekelirten  Weg.  Darnn»  sei  es  gestattet,  die 
Erscheinungen,  die  wir  im  Folgenden  zu  betrachten  haben,  nicht  als  Zeugnisse 
fllr  den  von  Evans  angenommenen  Zusammenhang;  sondern  als  mehr  oder 
minder  schwache  Ausstrahlungen  jener  südöstlichen  Cultnrwelt  aufsu&ssen. 
Wir  werden  sie  in  räumlicher  OrdnuiiL'  vortlUiren,  indem  wir  zuerst  den  Nordel 
der  Halkanhalbinsel  durchwandern  und  ilanii  im  östlichen  Mitteleuropa,  in  Itilien 
and  dt^r  Alpenregion  irmschau  lialtf'u.  W'ii'  wi^rdon  nnssehlipsslicli  jnit 
keramischen  Hildwerken  zu  thun  liaben;  von  einzelnen  Ausnalinu  ti  iordo», 
Körösbanyu)  abgesehen,  ist  weder  Stein  noch  Metall  in  dieser  Zone  und  in 
dieser  Zeit  su  plastischen  Arbeiten  verwendet  worden.  Doch  ist  es  andere^ 
seits  belehrend,  den  Umfitug  des  Kreises  sn  erkennen,  in  welchem  so  frtthe 
Thonbildwerke  vorkommen.  Wären  sie  Uber  ganz  Europa  sporadisch  ver« 
breitet,  so  könnte  man  mit  Voss')  annehmen,  dass  sie  „mehr  localen  psychischen 
Imptdsen  ihrf  Entstehung  verdanken,  ah  da«s  sif»  durch  Uebertragung  dieser 
Fertigkeit  von  einem  zum  anderen  Volke  entstanden  sind"*.  Dem  widerspricht 
aber  die  Grenze  ihres  Vorkommens.  Denn  ausserhalb  Kleinasiens,  Griechen- 
lands und  Italiens  finden  wir  diese  rohen  Thonfiguren  nur  in  einer  Zone,  die 

>)  V«r1i«iMll.  B«rl.  Antbr.  GeMlIsch.  1895, 8.  184. 


Digitizec  uy  google 


Die  l'la»tik  der  jitufscroii  Htriiizvil  und  der  Uronzexcit. 


iiu  weiteren  Sinn  al«  eine  »ttdöstlichc  bezeiclinet  wcnlen  darf:  in  Thrakien 
(Ostnimelien,  Moldau,  Sicbcnbttrgcn,  Kinzclncä  in  der  Bukowina^  und  in  Polen), 
lllyricn  (Bosnien,  Kraln)  uml  in  lU-r  .Scliwfiz.  Ji«-  li'u-r  als  Naclibai^bict 
( )lu'ritalit'iis  anzuseilen  ist.  Weiti-r  im  Nonlon  iiiul  \Vostcn  f(>lil('n  sie  — ■  «lie 
v«ni  ^'os!»,  I.  c.  angelührte  Tln»itii:ur  vim  liliinnw  in  1  »ran<!pnl>urjr  «-«t  zeitlich 
unbestimmbar')  —  und  man  ersieiit  daraus,  dass  es  keineswegs  ein  .so  natiir- 
Itcbcr  spontaner  Fortsehritt  war,  den  GeiUsstbon  zur  Abwecbslang  einmal  in 
Gestalt  einer  Menscbentignr  zu  kneten  und  zu  formen.  Diese  Ucbenseugung 
wird  nicbt  unerheblich  verstllrkt,  wenn  wir  auch  noch  spftter,  in  der  Eisenzeit^ 
den  eur(» pilischen  Norden  und  Westen  aurt'allend  artii  .in  keramischer  Plastik 
linrli^n .  wfiltveiid  im  hiete  der  italo-linüstiittisehen  ('iiltnr  ut>d  ihicr  Aus- 
jitraidunj^-^t  11  'l'linnii:_ni,-,.,i  nneist  als  Ansätze  au  (beflissen  u.  dgl.^  dui'chaus  nicht 
zu  den  ►Seltenheiten  geliüren.'*) 

1.  Thrakien. 

Analogien  zu  den  Bildwerken  der  Troas,  C^  pcras  und  des  griechischen 
Archipels  werden  uns  ain  wenigsten  ttberraschen,  wenn  sie  von  den  Nord- 
gestaflen  des  JtgAischon  Meeres  oder  ans  dem  Hinterlande  diese«  Hussrelchcn 
Ufersaumes  stammen.    Letztere«  ist  der  Fall  hei  einer  Reihe  weihlieher  8itz- 

fiu'ureii  aus  thrakisclien  Tiimulis;  wir  hattf-n  iliescr  ThotistatTietteti  sehoii  Itei 
t  lelegeidieit  der  mai*morueu  „Inselligureu''  der  illtcrcu  UgilUchen  Culturperiodc 


*)  Di«  Thonfigur  von  Rhinow  im  k.  Musfum  fllr  VOIfcertiitnde  su  Berlin,  abg»b.  ArehiT 
(tir  Aathr.  XXI,  8.  64,  Fig.  61,  wird  daselbst  von  M.  Wcljrel  fllr  ein  ftlUlsvischoH  Kildwerk  erkllrt. 

Sil"  stellt  fr«li7  iiitilfdtlic!!  litirii  M(T5>:fhi  ii  (Inr;  w  r-ircn  <l<'r  auf  iHi.*  Hriist  j:f<!i't,'t»'ti  Arrin-  i^t 
walii-acheiulich  rin  W*  ib  zu  •Tk'Minoii.  l>i<'  H<  inr  «iml  gtr»prc«sle  tiluinmel,  äm  wt  li  li'Mi  «her  tU« 
Zehmtheilung  sni^^elieti  ist.  Dm  Material  ist  graiibraaapr,  siemlieh  fein  geecblftmmter  und 
li;irlpeliratintor  Thon.  W(>i<rcl  nennt  das  Stück  .«'in  .Hlisoliitri«  l'niruni  und  ••iuon  ali«n>ltitcn 
Einselfand".  Die  übrigen  a.  a.  O.  beliandelteD  altolaTiscIien  Uildwerite  sind  Btein-,  aber  kein« 
ThonfifHH'en. 

Ein  anderer  isolirter,  walirschcinlicli  jotloi-li  nouHthisolior  «dor  hronzezeitlichiT  Kund  ist 
i-ine  5  Cni.  IikIm-  T!ilcffl;.-iir  au«  Tln.n  \  I.iili»..  <  k.-.  Wi-ti'al.-n,  Zrh-rlirlft  für  Etlinid.,  VVrlt  1*'-<1, 
t».  251.  Sie  «Tinncrt  stark  au  inj-kenisflic  und  tirvulliiirlH'  'ii-rracKttfu  und  stellt  wahm-heinlifh 
«in  Rind  dar.  Der  mittlere  und  hintere  Theil  des  KSrtier»  ist  abgebrocben.  Im  Bauche  be- 
findet «ieh  i'in  tii'fcs  spity.rs  Loch  xuiu  .Vulsti-ckru  Avr  Kignr  auf  ciin-n  Stab. 

An  der  Moldau  bei  l'rag  wurde  neben  steiuseitlidiea  ttcberben  ein  acbwarxcr  Uiüueruer 
Thierkopr  mit  einigen  vertieften  Lincaromanienten  am  unteren  Rand  dea  Halses  gefimden 
(j.  MOK.  l'rap,  Voss,  I.  c  ,  iHCö,  S.  »;.t,H).  Aus  einor  -teinzcitlichon  An.-if><lluiif,'  l'ci  Erfurt  stamnit 
focTiT  .  in  mit  bandkeraniischen  .Schorhen  pefundt-ufs  (ief.Tsshruehsiüi-k,  an  \vel<-hcfii  .  in  ;.'ch<"rnter 
ThiiTkopf  ])la8ti«ch  gebildet  ist.  Er  i^t  ruk  mit  den  l-''ingerH  luodcUirt,  »o  da»ü  man  noch  mokr- 
fach  die  AbdrQeke  der  Ping<eraieel  erkennt  (Voss,  t.  e.,  8.  697).  Diese  spIrliebeD  Funde  var- 
rathrn,  dass  mit  der  Itandkcrainik  <1<  r  jüngeren  .^toin/.oil  auch  eine  pi'ringe  Uobting  der  Plastik 
vuu  bilden  her  nacb  Böhmen  und  Mitteldeut«chlaud  sieb  foriptlanate. 

*)  die  bei  Undset,  „Du  erste  Auftreten  dea  Eiaens  in  Nordeuropa",  8.  619f.  und  itS 
eitirten  Nachweise  incnscliliclicr  uiul  tliierischer  Figuren,  dann  von  Thonppni.-wcn  in  Vopel-  und 
RirMl''r<ro«talt  aus  .Schlesien,  ruscii,  Lausitz,  Mockicnburp  u.  s.  w  .  Den  Aufwhwunp  der  keramischen 
l'l.-t>tik  in  der  vrstcn  EiAcni&cil  dc^  Donaugchictcs  habe  ich  in  den  Mitth.  Antlir.  U(;äell!>cli. 
Wien  XXI,  S.  16S>  eingebender  bebandcU  und  werde  In  dnem  apStoreti  Theile  dieaea  Baehes 
darauf  surilckkooittieo. 
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zu  gedenken.  Jene  tlironenden  Göttinnen  stammen  aus  Qrttbern  eines  Volkes, 
das  mit  den  jenseits  des  Hellesponts  sesshaflen  phrj^schen  Verehrern  der  grossen 
Krd^öttin  Kybele  gleichen,  ursprünglich  wohl  eurn[),n>rli('n  Staminos  ist.  Die 
Thraker  uralten  den  Grrieeh^'  i  als  das  gröaste  Volk  der  Erde  nach  den  Indem, 

vrrschiod<*Ti  an  Stammniimen.  al)or  irlfifh  an  Sitten.  Dif*  kbnna'^iati^elion  Plirvirer 
sind  nach  Ih  iodut  VII,  73,  l  uinp.-ii'icher  Abkunft.  rniiiHsehek-)  uiit<  rsrheidet 
zwei  Gruppen  thrakischcr  Stiunme:  eine  phr^giscli-mysische  A-on  üherer  CJc- 
sittung  und  Ansftssigkoit  und  eine  verwandte  Gruppe  von  den  Karpathen  her 
vordringender  Eroberer,  welche  die  phrygiseh-mysischen  Stämme  theils  durch- 
setzt, theils  zur  Seite  geschoV»en  oder  nach  KI<  inasii  n  hinlihergedrüngt  haben. 
Hier  trafen  diese  auf  eine  ilmen  völlig  fremde  Urbevölkerung,  in  welche  sie 
sich  keilförmig  liineinschoben.  'rnmuli  llhnlich  den  thrakischen  «ind  zahllos 
über  ganz  Phrygicn  zerstreut  und  enthalten  nach  Körte'»  Untersuchungen') 
Thüuwaaren  von  vülUgcr  Uebereinstimmung  mit  der  Keramik  der  5.  und  0. 
Schichte  von  Hissailik.  Aus  diesen  und  anderen  Daten  schliesst  Kretsdimer, 
1.  c,  S.  I8i,  dass  die  Einwanderung  europttischer  Stimme  nach  Kleinasien 
ben  its  Im  dritten  Jahrtausend  vor  Christ  i  ihren  Anfang  genommen  habe.  Troer 
und  Phryger  waren  nur  politisch  und  dem  Namen  naeli  vcrsrliieden,  an  Cultur 
mid  Sprache  aber  eng  verwandt  fl.  c.,  S.  183).  Für  die  Urbewohner  Kleinasiens, 
unter  welche  die  europäisclieu  J'iiryger  eingcdruugeu  sbid,  postulirt  nun  auch 
Krctschmer  (S.  292)  ein  „Volksthum  sai  generis".  Verschieden  von  den  Indo- 
gennatienj  wie  von  dm  Semiten,  waren  diese  filteren  Stftmme  nach  sprach- 
gcscbichtliohen  Zeugnissen  untereinander  alle  verwandt  und  bcsassen  vor  der 
Einwandenmg  der  Hellenen  auch  die  ägiiische  In.selwelt  und  «las  griechische 
Festland.  Das  ari.sehe  Klrincnt  i^rmzte  also  im  Südosten  nicht  direct  an  da«5 
.•if^mitisch-orientalische.  sondt  rii  an  ein  dritto*».  <lrs<<Mi  Al>kuuft  noch  zweifelhaft 
ist  und  welches  S.  Heinach  ebenfalls  von  Kuropa  iierlcitet. 

Für  die  Kunstgeschichte  sind  diese  Verhältnisse  nur  von  secundttrem 
Belang,  sowie  andererseits  der  Sprachforscher  sitten-  und  reli^onsgeschichtliche 
Argumente  fllr  die  Lösung  ethnologischer  Fragen  erst  in  zweiter  Linie  beiilck- 
sichtigt.  M  11  liat  wohl  von  mancher  Seite  den  alten  Völkerverhältnissen  Klein- 
asieü»  in  ilcu  Beziehungen,  die  uns  hier  bescliUftigen,  grosse  Wichtigkeit  ho]- 
u'rl«  :.'t,  allein  mit  Unrecht,  wif  w  ir  glauben.  Für  die  Entwicklung,  wie  sie  sich 
an  tU-u  greifbaren  DenkmJliern  entiiüllt,  ist  es  nahi  zu  gleieligiltig,  ob  Kicinaaicn 
und  selbst  Griechenland  in  der  Urzeit  von  semitischen,  arischen  oder  von 
Stammen  ganz  anderer  Herkunft  bewohnt  war. 

Di'  tlirakischeu  Tumuli*)  bilden  eine  zahlreiche,  leidem  (  Ii  m  <  nig  erforschte 
DeiikmUlerclasse.  Sie  sind  Erdhügel  von  1  — 12  M.  Höhe,  welche  theils  isolirt, 
theiln  in  fliehten  Gruppen  in  der  jMaricacV»ene  und  auf  den  begleitenden  Hiigel- 
kiimmcn  stehen.    Die  Funde  au»  diesen  Gräbern  —  Skelete,  Urneu,  Watten, 

»)  UfTothA  V, 

•)  Sit7.uiip»lM  r  Ak.i  l  -I.  r  Wiss.<nscli.  Wien  l2-<,  I. 

•)  Krot»cLiiu*r,  Kiiil<>iti]iig  zur  Clfschichto  der  griech.  Sprache,  S.  174. 

*)  M.  E>  WeU«r,  Thradcn  nnd  seine  ToiDttli,  ItiUh.  Aothr.  OeMlIwh.  Wien  II,  8.  187» 
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Münzen  —  gohOrcn  den  ▼erschiedensten  Zeiten  an  und  rUhfen  oft  von  Kaeh- 
bcstattungen  lier,  die  zum  Theil  noch  in  türkischer  Zeit  erfolgten,  we»halb  die 

Mohammodiiner  die  E«rOffhnn^  dieser  Tumuli  ungcnu  .^(  lnn.  SoIcIjc  Donk- 
niülcr  orsclif^inen  am  ganzen  Lauf  der  I^Ianca  von  Saniakov  Iiis  Knus.  l»esonders 
am  rechten  l't'or.  Am  zaldroiehstcn  sind  sie  um  Philip]«»)»!-!  un<l  Hussanfwärts 
his  Tatar  Pazardschik-Saramhey,  ahwilrts  aut  der  Strasse  Jeni-Mahaie  ^Dervend  h 
Chaskiöjj  ferner  in  der  Umgebung  des  sechs  Stunden  unterhalb  Philippopcl 
gelegenen  Jeni-Mahaie.  Der  unten  genannte  Gewahrsmann  grub  in  Koziak  bei 
Jeni-Mahale  und  in  Tatar-Pazardachik.  Ans  iotzterem  Orte  stammen  die  weib- 
lielirn  Thonfiguren,  welche  mit  den  ttbriirrn  Funden  des  Ocnannten  in  das 
k.  k.  Münz-  und  Antikeneabinet  und  dann  in  die  prähistorische  Sammlung  des 
naturhistorischen  llofrauseums  in  Wien  rrflfinfrtpii.  Alle  sind  SitzHguren,  die 
grösste  davon  (I.s.Taf.  TU.  Fisr.  1 — 3)  mit  eingeritztfü  Zeielinungen  am  ganzen 
Körper,  gelb,  halldiohl  aut  kreisrundem  Untersatz,  lt>  Cm.  laug,  110  Cm.  breit; 
die  naehstkleinoFc  (II,  a.  Taf.  III,  Fig.  4 )  roth,  halbliegend  auf  einem  vierbeinigen 
Stuhl  mit  Rückenlehne,  8'8  Cm.  hoch,  7'7  Cm.  breit.  Noch  roher  ist  eine  dritte  Figur 
(III,  8, Taf.  III,  Fig. .') )  aus  grauem  Thun,  ebenfalls  stark  zurlieki^n  ldnit;  der  Körper 
ist  ganz  mit  d« m  vierbeinigen  Stuhle  verschmolzen,  7  8  Cm.  Iioch,  4  8  Cm.  breit. 
Vun  anderen  Funden  Weiser'n  i-^t  nur  eine  dickwandiixe  Tlrnnsehale  mit  hohem 
Fusä,  zwei  kleinen  Uunkcln  und  zwei  Diippt  iwarzeii  am  liande,  lü  Cm.  hoch. 
10*7  Cm.  breit,  mit  dem  Vermerk  desselben  Fundorten  bezeichnet.  Vuu  eiucm 
Fundberichte  ist  mir  nichts  bekannt.  Ferner  besitzt  die  genannte  Sammlung 
aus  d^  Grabungen  eines  Ingenieurs  in  einem  Tnmulus  bei  Papasli  unterhalb 
Phiüppopel  ein  .'lusserst  roh  geformtes  weibliches  Idol  (  IV',  s.  Taf.  III,  Fig.  6)  aus 
grauem  gUmmerigem  Thon;  Arme  und  Beine  sind  nur  kurze  Stumpfe.  Die  (Sestait 
ist  liitzend  gedacht  und  hat  eine  fa-<t  horizontale  Basisflilche,  H<"dte  7  Vm. 

Diese  vier  Frauentiguren  sind  nackt  zu  denken;  bei  Iii  fehlt  die  An- 
deutung dor  Brüste  wohl  nur  in  Folge  der  ttoasersten  Koheit  dieser  Arbeit. 
I — ^ni  sitzen  mit  geschlossenen  Beinen  und  haben  die  Hilnde  oberhalb  der 
Korpermitte  symmetrisch  auf  den  Leib  gelegt  Bei  IV  sind  die  Extreraitftten 
wie  erwähnt  nur  als  abstehende  Stümpfe  gebildet,  so  dass  diese  Figur  etwas 
ans  dem  Tvpus  herausfallt.  Bei  dieser  Figur  ist  der  Ki>|if  tliii  rarti^.  bri  III 
einfach  untunuliih;  ein  Querschnitt  durch  die  ProHlkante  bil(ht  .Mund  und 
Naüc  zugleich.  Bei  I  und  11  sind  die  Köpfe  maskenfürmig,  eigentlicli  nur  )>reite, 
unter  einem  halben  rechten  Winkel  auf  dem  Halse  siteende  Gesiehtsfliehen  mit 
gewattig  vorspringenden  Nasen.  I  zeigt  noch  plastische  Angenbrauenbogen, 
eingestochene  Nasenlöcher  und  eine  aus  sechs  eingestochenen  LOcheini  gebildete 
Miindspalte.  Bei  alh'u  vier  Figuren  ist  ausser  der  Nase  namentlich  die  durch 
die  Ohren  bewirkte  seitliche  Verbreitertniir  der  Enface-Ansicht  Ul>crtricl)t-n  Itotont, 
ein  Zug,  der  d<>n  zu  Grunde  liegendcu  typisclieu  Cultbilderu  eigcutUiuulich 
gewesen  sein  muss. 

II  hat  noch  mit  I  die  Andeutung  dor  Finger  an  beiden  HJtnden  gemein; 
sonst  ist  Uber  II — ^IV  nichts  zu  bemerken,  dagegen  zeigt  I  noch  eine  Reihe 
aoffiiUender  Besonderheiten.  Zunächst  die  kreisrunde,  enorme  Bildung  des 
Unterleibes  mit  dem  Gesilss  und  den  Obersdienkeln.  £s  sieht  fast  auS)  als 


Tbrakion  und  lUyrien. 


ob  diese  kolossale  Uebertreibttiig  irgend  einem  tektoniscfaen  Zweck  der  Figur 
(etws  Als  Deckel  einer  Urne)  sn  entoprechen  gehabt  hfttte.  Die  Unterschenkel 
sind  (lagcgon  atropliisch,  di*-  Anne  mit  den  weitabstehenden  Scluiltem  gana 

naturwidrig,')  die  Brüste  al»  kleine  Warzen  gebildet.  Die  rolien  Kratzlinien,  mit 
welchen  die  Figur  bedeckt  i*it.  sind  theils  organische  Körperdetails,  theils  Ver- 
zieninsren.  Zu  ersteren  gehören  die  Andeutungen  der  Finger  und  Zehen,  die 
Tieuuungslmie  der  Beine,  ein  Dreieck  auf  dem  Unterleib,  in  dessen  Mitte  die 
Vagina  als  tiefes  Bohrloch  erscheint,  die  Umrisse  der  Hinterbacken  mit  einer 
dttrcb  die  ganze  Wandung  der  hier  hohlen  Figar  hindurchgehenden  Durch* 
bohmng  (anus).  Zwt  itVlhafl  ist,  ob  awei  Paare  kleiner  Kreise  die  BruHtwarzon 
und  Knieseheiben  bezeichnen  »ollen,  da  sie  im  ersteren  Falle  zu  hoch,  im 
letzt«'n'n  rechts  und  link;^  nobon  der  richtigen  Stelle  angebracht  sind.  An  Ver- 
zierungen finden  wir:  im  Dreieck  oberhalb  der  Vagina  eine  liegende  8-t'ormige 
Duppelvclutc,  auf  den  Glutilen  ein  Paar  ineinander  geschachtelte  Doppclrhombcu, 
ferner  dieselbe  Zeichnung  auf  den  beiden  Oberschenkeln  und  vom  Oei^  Ins 
zur  Trennung  der  Beine  horiiontale  Um&ngslinien,  über  wddien  bdderseits 
rautenförmige  Muster,  rilckwürts  aber  eine  Zickzacklinie  angebracht  sind.  Brost, 
Anne  und  Beine  sind  mit  Streifen  verziert,  welche  die  ITauptlinien  der  Cllied- 
massen  theils  begleiten,  theil«  krt'iizon.  Auf  dorn  Scheitpl  befindet  sieh  ein 
tiefes  Bohrloeh,  das  zum  Einstecken  eines  Öttlbclieua  (etwa  behufs  Anbringung 
einer  Kopfzierdc)  gedient  haben  kann. 

Die  extreme  Hjpwtrophie  des  Unterleibes  erinnert  an  die  ovale  oder 
kreisrunde  KSrperbildung  kyprischer  Thon-,  tnnsdier  Steinidole  und  troischer 
Gesiditsumen.  Die  bezeichnende  Stellung  der  Arme  findet  sich  wieder  an 
kyprischen  und  t roiseben  Tlinnfignren,  an  den  Marmoridolen  von  Naxos,  Amor- 
gos  u.  s.  w.,  sowie  an  cim  r  troist  hen  (  Jcsichtsurne.  Die  auffallende  Betonung 
dcü  (JeschlcchtätLciles  an  der  grossen  Figur  (wie  bei  einer  Uoiscbcu  Bleitigur) 
ist  uns  eben&lls  nidit  iran.  Weibliche  Idole  mit  blossen  Annstttmpfen,  wie 
Taf.  m,  Fig.  G,  kennt  man  aus  verschiedenen  Cultplätaen  (Ddphi,  Olympia, 
Tiiyns)  und  CJi rabern  (Tanagra,  Antiparos)  Griechenlands.  Die  starke  Betonung 
der  Ohrmuscheln  findet  ihre  Analogie  in  kyprischen  Thontigure».  Eine  Beson- 
derlieit  bildet  das  Sitten,  nanieiitlich  ilas  halb  liegende  Sitzen  bei  zwei  Figuren; 
es  erinnert  ein  wcnijr  an  die  seltsame  Stelluntr.  in  wpleher  zwei  ( !  ottlieiten  im 
Bild  einer  kyprischen  Vase  bei  Perrut-Chipiez  III,  S.  711,  Fig.  t>2H,  auf  Lchn- 
stQhlen  dargestdh  sind. 

Ein  tbrakisches  Thonfigllrehen,  offenbar  glichen  Alters,  hat  kttrdich 
G.  Skorpil  in  genügender,  wenn  auch  nicht  eben  vorziiglicher  Zeichnung  ver- 
öffentlicht.*) Ks  ist  der  obere  Theil  einer  weiblichen  Gestalt  mit  enorm  breitem 
Becken  und  abgebrochenen  Armen,  deren  einsti;re  Haltung  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Kn  rtiliet  sind  .luf  der  Vurdei  scite  die  l'.i  iiste  und  der  Nabel  gebildet. 
Der  Kopf  zeigt,  wahrscheinlich  in  Kratzliuien,  Hmirc,  die  von  der  Stirnc  au» 
gehen  und  hinten  als  parallele  Linien  bis  snm  Halse  herabreichen.  Anfang 

*)  ^'k'-        niykeiii*cln'  GlaHfigiir  l\Trot-(.'lii|)i«!Z  Vi,  S.  !S82. 
^  Doistoriit-Kk.  P.irnj.it  Uolgagi,  OdcMa  U96,  S.  18,  Taf.  IV,  Fig.  la,  b. 
lioernet.  Urg«tciucl>te  der  Kunitt.  14 
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und  Ende  der  Haare  sind  dorch  UorizontaUinien  Inaseicbnet.  Femer  ist  da: 
Nase,  AuK«'"  und  Älund;  die  seitlichen  GcsichtsrÄnder,  welche  die  (>liren  vor- 
.•itelK'ii,  sind  je  dreimal  durchViuhrt.  Horizontale,  asyninu-triseh  scbraffirtc  Zier« 
biindrr  f Tätowirungcny )  Jautoii  rückwärts  von  Schulter  zn  Srliulter  und  in  der 
IJaucluuitte  um  den  ganzen  Loi}».  W;i-<  ans  »lieseit  südöstlichen  Landern  nach 
und  nach  bekannt  wird,  zeigt,  wie  uihii  sieht,  eoiiset^nMit  den  gleichen  Charakter. 

Um  fkiaf  Breitegrade  nördlicher  und  nm  drei  Läugengrade  östlicher  als 
die  Maricaebene  bei  PbQippopel,  am  Prath  bei  Jassy,  liegt  die  piilhiBtorische 
Station  von  Cuctiteni,  aus  welcher  verwandte  Thonstatuetten  erhalten  sind.*) 
rJegrahen  wurde  daselbst  1H85,  dann  18i>0  auf  einem  Hügel,  dessen  Plateau 
circa  l'iO  31.  lang  und  80  M.  Iiroit  ist.  In  (\r-r  rnigebung  Itcijrii  nnch  Heste 
anderer  prähir»ttu'ischer  Wolinsuillen,  so  dass  der  Hügel  vielleicht  nur  die  Akro- 
poUs  der  zerstreut  umher  wohnenden  iVusicdler  war.  Dazu  erscheint  die  An- 
höhe, welche  nach  allen  Seiten  hin  steil  ablkUt,  sehr  wohl  geeignet.  Unter 
einer  30  Cm.  starken  Humusdecke  lag  die  eigentliche  Fundachichte  ans  Lehm, 
Sand  und  .Steinen  mit  Kuhle,  Asche,  Kiux  hen  u.  s.  w.  Inselartifr  auftretende 
rothc  Fleeki'ii  in  (lii  st  i-  Schichte  sind  alte  Hcrdplfit^e  und  enthielten  die  meisten 
Ärtefacte.    J>icht  unt«!r  dieser  Fundsrhirhte  lu  Lrinnt  der  Felsbnden. 

Die  Funde  bestehen  in  zahlt  eichen  Mahrungsresten,  in  Thongefiissen, 
Steinbeilen,  Feuorsteinsplitteni,  Knochenpfricmcn,  Meissein,  Messern  und  rfeil- 
spitzmi  aus  Bein,  kleinen  Beinbttmmem  u.  a.  w.,  dann  namentlich  in  Wandlehm 
von  den  einstigen  ReisighUtten.  Gassschalen  deuten  auf  metallargische  Kennt- 
ni8se:  doch  wurden  au  Bronzen  nur  einige  Nadeln  iccfunth  n  1>  (  Station 
scheint  (L-nmach  aus  dem  Ende  drr  Steinzeit  und  dem  Hc^^iniie  dt  r  Jlroii/.cvcit 
zu  staimiu'ii.  Unter  den  Thfinirrtitssen  erscheinen  unieutormige  Tüpte,  Schalen, 
liechcr  und  Näpfe j  die  Arl>eii  derselben  ist  theils  roh,  thciU  feiner,  die  eiu- 
geritsEten  Verzierungen  bestehen  in  geradlinigen  und  spiraligen  Mastern.') 

Die  bemerkenswerthesten  Fandstacke  sind  thöneme  Menschen-  und  Thier- 
iigur(>n  schematischen  Stiles.  Die  Thiere^)  sind  viert^lssigc  Gestalten  and  sollen 
wohl  Kinder  vorstellen.  Unter  den  menschlichen  Figuren  ist  eine  Bfltote  mit 
Armstümpfen  und  Brüsten,  die  in  der  Gesichtshildnni;  und  dem  langen  Halse 
vollkoinnit'ii  mit  den  „eulenköptigen"  troi?ichoii  Strinidolon  überrinstimmt  (l.  c, 
Fig.  lö).  An  den  Achseln  sind  die  Uclenke  als  zwei  Buckel  angedeutet.  IJei 
einer  sweiten  Figur  (1.  c,  Fig.  IG)  wiederholt  sich  letxteres;  die  Haften  tmd 
die  Theilnng  der  Beine  sind  kenntlich  angegeben;  jedoch  oberhalb  der  Haften 
sieht  man  zwei  Vorsprttnge  mit  Warzen  und  dazwischen  eine  halbkreisförmige 
Figur.  Damit  könnten  sehr  tief  herabhängende  Erliste  und  ein  zwischen  ihnen 
sichtbarer  TTalsschinuck  «gemeint  sein.  Leitb-r  sind  die  Abbildungen  nicht  s.  lir 
vertrauenerweckend.    Jksondcrc  Beachtung  verdicncu  awci  gut  rcproduciiie 

')  BeM(«e«aii,  rAntiehltatil«  d«  1a  Cueuteni*,  Ja»i  1885.  Gr.  C.  Bntttreanu,  nVwUta  ampn 

K.ip.'ttiirilor  fi  ceri-i't.irÜoi  f.K  nt.  I;i  f'nrut.  ni  iliii  c-oiDUn.i  Baiei'ni  jiidetul  J.-i-i"  im  .•Vrcliiv  di-r 
GeMelliwhaft  (Irr  Wissdi^ciialti-ii  uint  Literatur  zu  Ja««y  1,  8.  2&7.  U.  Bosskard,  „Uic  |urähut. 
SUtion  Ton  C",  Antiqua  VIII,  18!I0,  Ü.  S&f. 

^  Botttrcanu,  S.  2GI,  l-'ig.  K,  9.  * 

>)  L.  e.,  S.  268,  Fig.  17,  IS. 
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Tliontigureu,  1.  c,  S.  'JH,  1  und  il  i  hier  Fig.  41  43  und  Fig.  44 — 4ü),  ganz 
liedeekt  mit  oingeritzton  K^rpennustem,  welche  mit  ciaer  farbigen  Silage 
aasgefilUt  sein  sollen.  Obwohl  Arme  und  Ftttse  fehlen  und  die  KOpfe  nnr 
knopfiulige  Äbachlüäge  sind,  ist  die  Mengclicugcstidt  hier  dueh  weitaas  besser 
wiedergegeben  als  in  den  ostrumelisclien  Sitztiguren.  Es  sind  flaclie,  den 
Marmoriijruren  von  Aiitiparos.  Delphi  u.  s.  w.  Ulinlichc  Idole  mit  gestrecktem 
<_)l»erleib  uinl  >taik  lietouten  Ohersehenkoln  nnd  ( }ps;l8spartien.  Fig.  I  hat  auf  der 
ßruät  eine  längliche  Spii'alc,  darunter  ein  aut'  die  Spitze  gestelltes  Quadrat, 
das  durch  ein  Kren«  in  Tier  mit  Punkten  bezeichnete  Felder  getheilt  ist  Die 
Übrigen  KOrperflAchen  sind  mit  parallelen  Strichmnstem  versiert.  Fig.  II  hat  ein 
Dreiecksmaster  an  Stelle  des  Nabels,  darunter  ein  SpiralmotiT;  das  üebrige  ist 


Fip.  41— 4S.  Thonfigar  (1)  soe  Cucateol  Fig.  44—46.  ThoDflgnr  (H)  «us  CacuteDi 

b«i  Jwqr,  Buminieii,  %  d.  Gr.  b«t  Jawy,  Bitinlni«ii,      n.  Qr. 


mit  verschifMlfin  ii  StrichrauHtem  deeorirt.  Man  denkt  natürlich  hier,  wie  hei 
drr  grns<3eii  Sitztijrur  ans  Tatar-Pazardschik.  sofort  an  die  V(m  versehicd»Mion 
alten  Autoren  den  TliraUern  zugeschriebene  »Sitte  <ier  Tiltowirung  oder  Körper- 
bemalang;  doch  ist  gewiss  nicht  anzunehmen^  dass  etwa  thrakische  Frauen  in 
Wirklichkeit  solche  Muster  auf  dem  ganzen  Leibe  getragen  hätten.^)  Dagegen 
muss  es  alte  Sitte  gewesen  sein,  die  Götterbilder  so  zn  bemalen. 

Sophns  MfJUiT,  „Nordiflche  Alterthunukundc!",  S.  2G1,  sieht  in  gewisaen  kleinen  and 
feinen  Ablen,  welche  in  OrXbern  i^Ainden  werden,  Wnrkeea^  s«m  Tütowiren  und  erklärt  di« 

Knrperzi'ichniip^TTi  dfr  Thrnkir  niul  Tlir-HkcriDiien  fiSr  'riitowinnitriii.  ,Sr1i..ii  HiiimI..!  «nq-t 
(V,  6),  <in3S  CS  bei  den  Thr.ikeru  für  edel  gilt,  tätowirt  na  sein,  unti  nncfl«-!,  nicht  7M  sein, 
Cic«ro  eniUt  (De  ofF.  II,  T,  S6)  von  etnem  Bsrberen  in  den  Dieneten  Alexander«  TOn  Pberse, 

er  »■••'i  tütowirt  pcwcscn  auf  thrakinoho  Woisc.  .**trabo  berichtot  von  den  Japoilen,  dass  sie  sicli 
{lunktireu  gleich  den  .inderou  lUjrriern  und  Thrakern  (VU,  S14).  Bei  Plinius  heiaat  es 
(Hist.  nat.  XXII,  3,  VII,  50).  dam  die  MXnner  be!  den  Dakem  nnd  Sarmaton  sich  tXtowiren. 
Pomponios  Mrl.i  crziililt,  da.v«  die  AgathjTacn  (in  8tcbonl)iir{r(  n)  da»  Antlitz  nnd  ihre  Ciliod<-r 
mehr  ik!<t  minder,  je  nach  rliri m  0»»bnrtsrangc,  bom.ilcn,  doch  .illo  init  don«i  l^i  ii  Zi  i.  hen,  und 
zwar  nu,  daM«  sicli  nicht  abwaschen  Iflsot  (11,  1,  lU).  Ebt-niMi  bc.^tiniuit  ^ogt  Atlic- 
ottt«  reo  den  tbrakischen  Franen,  daas  sie  ihren  KOrper  mit  einer  Able  ao  iMaeiehnen,  daas  ea 
«UMiebt,  «la  ob  er  bemalt  wlro.* 
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Aus  «Ion  iu  der  Anuicrkuug  uach  fcs.  MüJlcr  angezogcinin  JStcIlcu  »cIumiu 
liorvoi/ugclirn,  das»  die  thrakisclie  KOrpcmichming  eine  wirkliche  Ttttowinmg 
war,  welche  1>ci  Männern  und  Frauen  bemerkt  wurde.   Die  Stellen,  wo  sie 

^M-tragoii  wurde,  M'arcn  iiusser  dem  Gesicht  wohl  dtesel1)on,  welche  noch  heute 
den  IxisiiiselK  U  Katludiken  tätowirt  wordoti,  nämlich  die  Anne  und  die 
nackt  or-^clifitif'ndf'n  Tlunle  der  lJru-<t.  Andfr?»  nmclitpn  es  dir  Picten  Oross 
]>ritannien»>,  von  welclu  n  o»  heifist,  dass  sie  sich  ali«'riei  Thierhilder  aut  den  K«ir{M<r 
zeichneten  und  keine  Kleider  trugen,  um  jene  nicht  zu  verhüllen.  Aber  auch  bei 
den  thrakischen  Stammen  muss  urs])riinglich  eine  vremger  nmfikssende  Ver- 
httllun(r  des  Körpers  geherrscht  haben,  weil  man  sonst  nicht  begriffe,  wie  sie 
d:i      Kommen  wären,  ihre  nackten  Idole  am  ganzen  Körper  mit  Mustern  au 

bcilucken. 

In  einer  Mittlieilnng  an  d<'n  iitternationah'U  prnbi^fnrischen  Confrres.s  zu 
Paris  IMS'IM  hat  ( ir.  ( '.  JJiitureanu  noch  einige  andere  nurdruinäni.sclic  Fund 
ütiltten  gleichen  und  ähnlichen  Charakters  wie  Cucuteni  genannt.  Leider  sind 
seine  Angaben  darüber  dlirfiig,  und  die  Ausgrabungen,  auf  welche  sich  die- 
selben beziehen,  worden  keine  Muster  systematischer  Arbeit  gewesen  sein.  Zn- 
näch.st  gedenkt  er  eines  l'niengrilbert'ehU's  im  (Jeliirt  dt^s  Weilers  Haiceni  ganz 
nahe  bei  Cucuteni.  K>  fanden  »ich  da-(  ll.>t  /w »  llu  nkÜ^rp  Tliuuu'ctasse  von 
'j-lnicher  Ft»rm  wie  manche  Vasen  von  (  ucuteui,  alier  ganz  gefüllt  mit  Asche 
uml  ix'ichenbrand,  ferner  kleine  Beigefiiäse,  Steinwerkzeuge  und  thönernc 
Idole.  Professor  Butureanu  glaubt,  dass  sich  hier  die  Orahatiltten  der  Be- 
wohner der  Akropotis  von  Cucuteni  befunden  haben. 

Im  District  Snczawa  entdeckte  man  zwei  Stationen  ans  derselben  Zeit,  die 
eine  bei  Kadasani  mit  Stein-  und  KnochenwerktOUgen,  Thongefjlssen  und  Idolen 
gleich  denen  von  (.'ucnt»'ni,  di«»  andere  mit  irnnz  •rlt^ichcn  Funden  bei  liaja.  Im 
District  Va.slui.  ganz  nalie  der  gleiclmamii:>  n  St.idt.  luir  wieder  eine  Nekro]>ole 
von  grüjiätcr  Aehulichkeit  mit  dem  Umengriilierfeld  von  Baiceni.  Alle  Tliuu- 
gefUsse  warm  hier  mit  Lfcichenbrand  gefUUt  und  mit  einer  Art  Teller  oder 
Schtkssel  augedeckt. 

nie  Objecte  aus  den  erwähnten  Stationen  und  (IrUbeni  betindon  sich  in 
der  Samndung  de«  Herrn  Bcidiceanu.  Derselbe  besitzt  über  ÖOO  Funde  aus 
(Cucuteni,  -00  von  Hadu^ani,  lOO  v(»n  Vaslui,  •>'•  von  SfM-rtli.  <»inem  Orte  der 
Bukowina,  dem  wir  aUltahl  näher  treten  werden,  .»U  \oii  Uaja  und  rinige  au» 
.laäsy  üclbst.  Iis  ht  die  reichätc  Sannnlung  priihititorischer  Funde  au»  diei><MU 
Gebiet,  und  man  mochte  wOnschen,  dass  sie  durch  Abbildungen  der  bedou- 
tcndsten  Sttleko  bekannt  gemacht  würde. 

Bei  Seretli  am  gleichnamigen  westlichen  Nachbarflusse  des  Pruth  —  der 
Ort  liegt  Im  südostlichen  Tlieile  der  Bukowina,  nur  IfjO  Km.  nordwestlich  von 
Jassy  —  wurde  ein  4*0  Um.  langes  rothgolbcs  ThoutigUrchen  gefunden,'^  welches 


')  „Not«'  MIT  rotiofiutoni  ot  jitiiMionni  autro«  «tntions  dp  la  >fiililavip  «In  Nnnl"  (l.'<iiii|it<'- 
rciidu  du  C'uugr.  iutcru.  X,  IHSÜ,  ParU  IS'Jl,  8.  mit  dcuäclbiMi  illiistrationcu  wie  der  Aut- 

•sts  im  sAidiiT''  von  Jsw7)> 

")  Httdi,  Atlss,  8.  84,  Fig.  16.  Jsbrb.  de*  Bskowinaer  Lsndeamos.  1999,  8. 60,  Fig.  4. 
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Much  nicht  ganz  mit  Unrecht  n\»  „Nachbildung  kyprischer  VenostigUrchen" 
bezeichnet  Es  ist  eine  nackte  weibliehe  Gestalt  mit  hermenartigen  Beinen  und 
stark  vorgewölbtem  Gesäase.  Vom  ist  in  der  Leibesmitte  ein  mit  dem  Scheitel 

abwart»  pckehrtt^s  Dreieck  eingeritzt,  in  dem  sich  .als  Andeutung  der  Vulva  ein 
senkrechter  Einschnitt  lietindet.   l'eber  dens  Dreieck  ist  d<?r  Nabel  «lurch  einen 
Kinstich  dargestellt.     In   der  Schulterhnln    lietinden  sich  zwei  Oesen,  welche 
sicher  nichts   Andrrts   l>edeuten   als  die  li<  nkelfl5nuig  gekrtimmten,  mit  den 
Hilnden  auf  den  Leib  gelegten  Arme.    Hinten  ist  das  obere  Knde  der  vertical 
gctlieilteu  Gcsiisspartic  durch  eine  Kreissegmentlinie  bezeichnet.*)  Der  Kopf  ist 
hinten  ToUkommen  flach  und  hat  rome  einen  starken  senkrechten,  die  Nase 
vorsteUenden  Gral    Augen  nnd  Mnnd  fehlen;  die  Ohrm  sind  als  flache, 
Torapringende,  zweimal  durchbohrte  ljlp|ichen  gebildet.   Die  Brüste  sind  nicht 
angegeben.    Das  FigUrchen  hat  in  der  Seitenansielit  die  grösste  Aehnlichkcit 
mit  den  oben  genannten  tHtowirten  Figuren  von  Cucuteni.    Sehr  autfalleml  ist 
die  Kleinheit  des  8tUcke.H.  w<  lehe8  nicht  einmal  ganz      Gnamm  wiegt.  Ich 
konnte  dasselbe  im  Original  uutersuchen  und  darf  daher  die  oben  gegebene 
Beschreibung,  welche  von  den  geuauuten  Abbildungen  nicht  unerheblick  ab- 
weicht, ftlr  darchans  znverlftssig  erklftren.   Das  Figttrchen  stammt  atts  einer 
Ansiedlnngssehichte  (jetzt  Ziegelei),  in  welcher  neben  Qcfilssscherben  auch  ver- 
kohltes Getreide,  Weizen  und  Roggen  gemischt,  vorkam,  wie  es  z.  B.  aucli  in 
Biifiiiir  der  Fall  war,    Herr  J.  Szombatby,  der  auf  wiederholten  Keisen  die 
imilii-torisclini  AlterthUmer  der  BnknwiTia  mit  besonderer  rttinidlichkeit  studirt 
hat,  tlit  ilf  mir  mit,  dass  diese  Ansiedlungsscliirlitc  nach  iliren  Gefiissscherben 
.>cldi»'8.sen,  der  besonders  in  Schipenitz  bei  (.'zernowitz  gut  vertretenen  »pUt- 
neolitliischen  oder  frUlibronzezeitlichen  Cnlturstufe  angehöre.    Diese  auch  in 
Ostgalizien  nachgewiesene  Stufe  bezt^ugt  die  Ausbreitung  sehr  frQher  sttdländi* 
scher  Einflüsse  bis  hoch  hinauf  nach  dem  östlichen  Mitteleuropa.  Die  durch  Feuer 
zerstörte  Station  von  Schipenitz')  enthielt  Gef^sc  aus  feinem  gelbem,  ziemlich  gut 
gebranntem  Thon  mit  eigenthümlicher,  von  einer  Iteiho  j)ohiis(  her  Fundstellen  be- 
kannter Bemalung  mit  Spiraloid-Ornamentrn.  DicHi^  (u'tassc  ,-iind  solt<»amerweiRe 
zun»  Tbeil  Abktimmlinge  des  Villanova-Unientypus  a  ilupiüd  rono,  vvt  K  lici'  in  seiner 
schlanksten  Ausprägung  die  ältesten  Eisenzeitgräber  um  Bologna  charaktcrisirt, 
dann  mit  viel  stUrkerem  Bauchtheil  in  den  hallstüttischcn  Hügelgräbern  des 
Donaogebietes  (besonders  zahlreich  in  Qeroeinlebara,  Oedenburg,  Marz,  Mal- 
leiten  bei  Fischan  u.  s.  w.)  auftritt  und  hier  endlich  eine  geradezu  hypertrophische 
Entwicklung  des  Untertheiles  mit  ebenso  excessiver  Schrumpfung  des  oberen 
Conus  zeigt.    Die  mattschwarze  nnd  rothbranne  Bemalung  mit  Spiralen,  Tri- 
quetreni  laufenden  Thicren  knttpft  evident  an  die  mykenische  Vasenmalerei  an. 

Diese  Linie  ist  &cht  mcrkwUrdig.  Man  würde  sio  als  untere  Begreuzung  der  Uesäi»' 
pjiftio  eher  «n  ihrem  Platn  finden.  Wie  sin  «ber  wirklich  «ngebrecht  ist,  licnnselchnet  sie  sehr 
devtlich  die  Stcatopjrgte,  nCine  Eigenthümlu  lik^  it,  die  darin  luvstfiit,  da.HS  die  KettpoUtor  de» 
Gfsiis^r!'  ohrii  tn]>i<enartip  vorspringen,  ilann  aber  allmXli<r  in  dii>  Sehcnkid  ül»<'r^'flien,  al!«o 
ODigekehrt  wie  bi-i  allen  (ibrigeu  McusvhenraASe-u  gestaltet  niud"  (rt>M:kel,  Völkerkunde*,  ä.  488). 

*)  Vgl.  J.  Stunnliathj,  ^Prlhistor.  Keeognoscirangstoar  nach  der  Bulcowina  im  Jsbre  ISOS", 
Jahrb.  des  Bukowinaer  Landeamus.  1894,  0. 1 1. 
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Die  ri««tik  der  jUngenni  CSu-in%(  it  und  iUt  bruiixrac  it. 


Das  Merkwürdigste  i»t,  dass  diese  Gefiisse  in  Otitf;a]izicn  und  der  Bukowina 
einer  »pfttneolithisclion  Slufe  anffohön-n,  deren  Werkzcufr«'  (Hfisser,  Schaber, 

SäjrcTi)  in  grosser  Zahl  un«t  Sditinhcit  ans  trranciu  iiiul  seliwnrTifrr.iiHMn  F<  ttor- 
stcin  hor<rc>stellt  sind.  l)aiu'l)t'n  faiwh'ii  sicli  nur  vorschwintlciui  wciiiL:''.  iraiiz 
iinlit'«iiMit«iiilc  iironzcrcstehcn.  l'ntcr  ihn  kerainisclicn  Finuleu  erüclifiniMi  uucli 
ei<;<  nthttmUchc,  Piitlcrnt  upcrnr^lastihnlichc  „Zwillingsgcbilde  an»  »wci  offenen, 
an  beiden  Binden  sich  erweiternden  Cylindcm,  die  durch  swei  oder  drei  Qtier^ 
stähe  miteinander  verbunden  sind'*.  Da»  absolute  Alter  dieser  Stufe  ist  sei» wer 
zu  bostiinmcn.  Geht  <lio  beschriebene  T^rntnform  auf  den  italischen  Villanova-Tv|ms 
zurück,  so  kann  die  SttifV  nm  Si  liijunitz  kanni  iUter  sein  als  — (»OO  v.  Chr. 
ly'u-  l»auelii};e  Erweiterung?  <ier  \  ilianuvaurue  vollzog  sieh  im  AI|"  riir<,  l>M.l 
allerding»  schon  früh,  wie  die  Funde  von  Älaria-Uast  in  Öteienuark  lehren, 
aber  doch  wohl  nicht  vor  dem  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  und  natürlich 
erst  in  der  Eisenzeit,  vor  der  dieser  Typus  Auch  in  Italien  nicht  vorkommt. 
Nun  fanden  sieli  aber  in  den  Bui^grftbem  von  Mykene  einige  Thongi'tasse, 
welche  der  italisehen  Villanovaurne  selir  nahe  stellen. ^1  Aehnliche  (Jefässe 
waren  auch  ans  ()>)](]  vorlianden  -i  Ks  ist  also  wohl  denkbar,  das«  das  Prototyp 
der  Villanuvaurne  unabhaairiL'  l  iuer.seits  narh  Italien,  andererseits  im  Osten  der 
Karpatlun  nach  dem  üstlielien  Mitteh  uropa  gelangte,  und  liass  die  riesigen 
Bauch-IIalsumen  Ostgaliziens  und  der  Bukowina  mit  der  ersten  Eisenzeit  im 
Donaagebiet  nichts  zu  thun  haben.  Dabei  könnte  man  annehmen,  dass  bar^ 
li  u  ix  her  (iesehmack  die  Urform  an  der  mittleren  Donau  wie  am  Prath  in  die 
gleich<'n  Zerrfornien  entstellte. 

Kin  Hindeglied  bilrleri  die  vim  Fl.  Hniner  sogenannten  „jiannonisehen"  Thon- 
gefji.sse  der  alteren  üronzc/t  it  l  'nL:iini>.  unier  welchen  ftieh  solche  von  auf- 
fallender Ucberoinstimmung  mit  dem  italischen  Uruentjpus  „a  duppiu  cono" 
befinden.  Diese  i  ü|jtu  gehören  zum  Theile  wohl  noch  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christo  an.  Stammt  die  Form  im  Nordosten  nicht  aus  dem  engeren  hall- 
stiltfisi  lien  Oulturkreis,  ^vi<  denn  die  B<  iii.ilung  nicht  nach  llallstatt,  sondern 
nach  Mykene  weist,  .so  sind  wir  berechtigt,  sie  entsprechend  dem  neolithischen 
Charakter  der  Werkzeugfunde  tun  Jahrhnnflerte  höher  hinauf  ZAi  datiren  als  im 
anderen  Falle.  Dadurch  gewiimen  die  plastischen  Arbeiten  dieser  Stufe  erhöhte 
Bedeutung  und  etwa  den  Hang  der  Thoutiguren  von  liutmir;  nur  sind  »ie  noch 
um  so  viel  bemerkenswertber,  als  sie  weiter  nördlich  und  östlich  gefunden 
wurden. 

Zu  dem  Thonfigürchen  von  Seroth  liabrn  nstgalizisehe  OrUber  werthvolle 
Analogien  gtdiefeit ;  l>ir  (!räber  von  IJileze  Zlote  .^ni  l^nii  ^tr,'' )  welche  einen 
besonderen  Heielitlunii  keramischer  Fnndo  mit  aufg(?nuilten  .'^[liral  und  anderen 
Ornanient<*n  enthielten,  bergen  auch  1  iionstatuetten.    Eine  derselben itit  bei 

*)  Scbttcbbardt>,  R.  308,  Vig.  S7fi;  8-  SO?«  I^- 

*)  8<-lilieii!.inn.  .Mvkcnä'-,  S  «iisf.  Fijr  "11^,  -^'ü. 

*)  ^'k'-  Ü!M5a\v(*ki  iu  Zbiür  \vifliluuiO'^i''i  tlo  antrujwlugu  krajowij  XViil,  Kraknu  Ib^ä, 
8. 19  ff. 

*)  L.  c.  XV,  8.  bi;  XVIII,  S.  «. 
')  L.  c.  XVIll,  8.  SO,  Vig.  11. 
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7  Cm.  iiuch  und  äu  ruh  gebildet,  daa»  daran  nichts  aU  die  Menschengestalt  mit 
Notb  erkamit  wird.  Ein  Zupfem  an  der  Bmib,  swei  teitlidie  Enraterongen 
denetben  als  Ftkue,  swei  Schwelinngen  der  oberen  Hlüfle  ab  Armatttmpfey  ein 
verengtes,  flach  abgeschnittenes  Ende  als  Kopf  haben  dem  Bildner  fttr  seinen 
Zweck  L"^«  Tiii;,'t.  Besser  ist  der  erhaltene  Ohortheil  einer  doppelt  «o  grossen 
Fifmr,  wek-iie  ein  nacktes  Weih  vorstellte  (1.  c,  Fig.  18).  Im  nmdliehen,  durch 
(Iii'  Ohrmuscheln  verhreiterteii  Gesicht  steht  die  Nase;  wai»  heidorscits  «lanehen 
crsclH-int,  sind  nicht  die  Augen,  w'w  man  nach  der  Ahl)ildung  glauben  m/ichte, 
sundirn  durchgehende  Bohrlöcher,  welche  zweifellos  iu  den  Ohren  sitzend 
gedacht  sind  nnd  snr  Aufbahme  von  Schmnckringen  dienen  sollten.  Zwischen 
den  horizontal  ansgestreekten  Annstttmpfen  sitzen  plastische  Brttste.  Die  Figae 
war  mit  breiten  Farbstriehen  im  Zi<dEaack  bemalt.  Ebenso  veniert  war  eine 
dritte  Figur,  von  welcher  nur  die  8*2  Cm.  lange  untere  Httlfte 
(1.  c,  S.  21,  Fig.  19)  erhalten  ist.  Sie  zeigt  in  dem  hermen- 
arti^ren  Sehluss  der  lieine  grösstc  Aeimlichkeit  mit  dem  kleinen 
Figiirchen  von  Sereth.  I)ie  Bemalung  erinnert  an  die  Ktirper- 
zeichnung  der  Figuren   von  Cueuteni  und  Tatar-Paz.irdschik. 

S«)  l)ild«n  die  untere  Donau,  Sereth,  Prüll»  und  Unjestr 
gleichsam  eine  Reihe  von  Ötuteu,  welche  immer  weiter  nach 
Norden  führt.  Ißt  einer  starken  Umbiegang  nach  Westen  er- 
reichen wir  im  Norden  der  Karpathen  die  Hohlen  bei  Kraknn 
nnd  damit  einersdts  ein  Fnndgebiet  plastischer  Arbeiten  in 
anderem  Material,  andererseits  aher  auch  den  Fundort  einer 
Tlionstatnette,  welche  trotz  der  Entfernung  desselben  von  den 
zuletzt  erwähnten  Grilbem  und  Stutionen  doch  kaum  anders- 
wohin weist  als  mich  dem  Xet/  der  oben  genannten  FlUs.se. 
In  einer  jener  Kuochenhöhleu  fand  Ossowski*)  eine  8*4  Cm. 
hohe  weibliche  Thonfigur  (hier  Fig.  47),  welche  nnten  Stempel- 
förmig  gebildet  ist,  eine  enorm  ttbertriebene  sapfenftrmige  6e- 
süssgegend  nnd  weibliche  BrOste  zeigt  Kopf  nnd  Arme  fehlen; 
letztere  waren  wohl  nie  vorhanden.  Die  Fundschichte  ist  nach  Ossowski  rein 
neolitliisch.  Sie  enthielt  zahlreiche  Topfscherben  und  Aidiiingsel  aus  Thon, 
unter  den  ersteren  aucli  solche  mit  doj)pelten  hemisphUrischen  Buckeichen, 
welehe   an    wediliehe   Brüste   eiiimern   (I.  c,  Fig.  Dieses   plastische  Werk 

hezcichnet  vorläulig  die  Nordgrenze  der  Verbreitung  keramischer  Darstellungen 
des  Weibes  mit  mehr  oder  minder  ttbertriebener  Au.sprilgung  der  charakteri- 
•tischen  KOrperformen. 

Wie  am  Pruth  nnd  am  Sereth,  die  den  Karpathenring  aussen  nmfliessen, 
so  liegt  anoh  an  der  Maros  im  Inneren  desselben  eine  Station  mit  primitiven 
keramischen  Figuren  thrakisch-Ugäischen  Stiles.  Es  ist  dies  Tordos,  westlich 
von  BrooB  (SzAszviros,  Com.  Hnnyad)  am  SUdafer  des  genannten  Flnsses.  Die 


Vig.  47. 
Tli'iiiti^'iir  .-ms  ilor 
\Viery,iliovhka- 

hta  Krakan, 
*/fl  n.  Gr. 


*)  FtmillM  de  U  earerae  de  Wienehowdu-OOnM,  Antiqua  1887  ,  8.  48,  Taf.  Vm, 
Figur  4. 
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Fundstelle')  crotrcckt  »ich  dicht  neben  dem  Flas»Fand  und  hatte  i87G  nocli 
eine  Aasdehnung  von  1  Km.  Länge  un<I  <>'«')  Ktn.  Itn-itc.  Im.  Jahre  1889  war 

der  «riösstc  Tlieil  «liTsellion  Itcreits  von  «Inn  Flutlipn  iUt  Maros  hiinvrggorlswn. 
I  )<M"  FInsri  h<»schr<"il>t  liier  oinrn  weiten  li(»geii  un*l  spült  jührlicli  ein  nic-lit  mm 
belrilelitliclies  Stti<'k  don  »teilen,     — S  M.  hohen   I  ters  ah.    Melu'ere  Seilen 
ttchluchtcn  zeigen  die  tSchichtenverhilltni8t«c.    Unter  einer  0*5  M.  inftclitigeu 
Humusdecke  liegt  die  Cultnrschichte  in  einer  Stftrke  von  0*5—2  M.,  darunter 
der  gewachsene  Boden  in  einer  ursprihigliehen  IlUhe  von  etwa  5      Die  Oultur' 
schichte  zeigt  nn  m.inelien  Stellen  horizontale  Bänder  von  Aschen-  und  Kohlen 
lairern.  dazwischen  grulienartige  Vertietun<ren  (Herdstellen*  mit  W.md  he  wurf- 
stücken '  lliittenresten ).    < Jhi-rhaih   eitu  r  solchen  Wiiiefun«:  landen  sicli  iJeste 
von  Plahicn.   Tordos  war  also  ein  liiuiendort  wie  IWtiuir  und  t  'ucuteni.  Ver- 
einzelt sind  «och  Skeletgrflber  angetroffen  worden. 

Die  Funde  gehören  verschiedenen  Zeiten  an,  und  es  herrscht  hier  lange 
nicht  die  Reinheit  und  Einheitlichkeit  wie  z.  R.  in  Bntmir.  Neben  zahlreichen 
Thongetassfnigmenten  fanden  sich  Stein-  und  Knoehcngcräthe,  al»er  auch  sjwlr- 
lidir  Motallijegen.stände  (aus  Kupfer  und  Bronze)  und  einige  gelbe  Glas]M  rlen 
mit  hlauweissen  Augen.  Von  den  Tlinii;r<  lassen  sind  niei»it  nur  klciiu;  gut 
erhalten.  Die  Scherbeu  von  plumpen,  feinen  n  und  ganz  feinen  Stücken  zeigen 
grosse  Verschiedenheit  in  Brand  und  Farbe,  meist  »ber  hellrothe  Farbe  und 
scharfen  Brand,  suweilen  glttnsend  glatt  poiirte  Oberflllchen.  Auf  polirtem 
Grunde  ist  manchmal  Uenialung  angewendet,  nach  Tischler')  dunkel  violett- 
braune  äpiralcn  uml  schratrirte  Dreiecke  auf  n»then  Flächen.  Die  übrigen  Hand- 
ornamente sind  denen  von  Htifiiiir  selir  .'ihrilieh;  es  tinden  sieh  namentlich  wie 
dort  jwirallele  Reihen  dichtpunktirter  Haucier  mit  oder  ohne  lineare  Einfa.ssung, 
welche  entweder  itu  Bogen  oder  im  Zickzack  um  das  Gclalss  herumlaufeu.  Unter 
den  miannigfachen  Henkelformen  finden  sich  solche  mit  ThierkOpfen  und  HOmero, 
dann  Lochhenkel  mit  einer  nasenförmigen  VerlAogerung  nach  oben,  wie  sie  in 
Sobunar  und  Gla-sinac  in  Bosnien  er><'heinen.  Die  frappante  Uebereinstimmui^ 
der  Keramik  mit  Butmir,  welche  A.  V'oss^)  naehgewi«  sen  hat,  gestattet  uns, 
einen  Itetrfirhtlichen  Theil  der  Funde  von  Tordos  in  die  Periode  von  l?ntrnir 
zu  verlegen  und  also  für  neolithisch  anzuseheu.  Die  feinere  Ausführung  der 
Arbeiten  in  Butmir  deutet  nach  N'u^s  darauf  hin,  dass  wir  uns  dort  iiülier  an 
einem  Culturcentrum  befinden  als  in  Tordos.  Hit  anderen  Worten:  während 
Bntmir  an  Mykene  erinnert,  gravitirt  Tordos  mehr  nach  Troja.  Die  Spiral- 
verzierung der  Thongefilsse  von  erstenm  Orte  ist  rein  mykcni.'<ch,  die  ein- 
geritzten /eiehen  an  To|»fhöden  und  VN'irteln  von  Tordos  zeigen  dagegen  die 
Uberraschcudsten  Analogien  zu  den  Zeichnungen  der  Spinnwirtel  von  iiissarlik. 

')  Die  titelreiche,  alier  iioch  wenig  bffrU'tligtiidc  Literatur  8.  Vcrliaiiill.  B»>rliiUT  Aiitlir. 
Gecellach.  18»»,  8.  125.  Die  Fuado  (Qraliun^fen  9tAt  1876)  mnti  im  Braitse  <l«t  Frl.  Sophie  v.  Tonna 
in  Hrods,  citic  rf  irfir  rnfirctinn  typisiiicr  GegPiifltRild«  «uch  im  k.  MuMüiim  Alf  VOllc«rkaoi)«  ia 
iterlin.  £ia  Tafel  werk  ist  in  \  orliürvitung. 

■)  Beitrif«  snr  Kanntnim  der  Steinselt  T,  S.  88  f. 

■'')  .SiolM'iiliür^Mscli«  und  bonoiMili«  Funde  (Toixlo»  und  Butmir)*,  Verhimdl.  Bf<rliner  Anthr. 
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Auch  die  figuraie  Tbonplatttik  ist  der  m  letsterom  Orte  betriebenen  redit  Uhnlich: 
kleine  karsbeinige  Thierfifpiren,  Frauenidole  mit  Brttsten  and  horizontal  weg- 

8tehen<1<M)  Anu»tümpfen,  datin  auch  eine  ganze  klotzförmige  Frauin^eittalt, 
wolclio  »lic  Hünilo  8ymTnotri8cli  auf  den  Unterleib  lejsrt,  ein  Fipiirclien,  dessen 
Anin'  in  gleicher  Altsiclit  wie  kleine  Fadenlienkel  fjelnMft  «ind,  Köpfe  mit 
breit  ufjrstehenden  Uhieii  und  diucii  parallele  Krat/linien  ausifedrückten  Haaj"f»n 
—  all"  das  bewegt  sich  in  dem  Furmeukreisej  den  uua  ('ypern,  Troja,  liuüuii" 
kennen  lehren.  Eine  auf  einen  rohen  Steinkegel  gezeichnete  geometrische  Figur 
soll  wahrscheinlich  ein  menschentthnliches  Idol  darstellen;  sie  besteht  ans  einem 
gleichseitigen  Dreieck  mit  horizontaler  Basis,  dem  Körper,  welcher  vt>ii  einer 
Senkrechten  durchschnitten  ist,  deren  Enden  Kopf  und  FUsse  zu  bilden  scheinen. 
Die  Anne  sind  als  Verlfingerungen  der  schrägen  Dreieckseiten  nach  oben 
ausgestreckt. 

Ausser  Thoufiguren  kommen  in  Tordos  auch  steinerne  Idole  vor.  Zwei 
solche  Stttcke^  das  eine  eine  roh-schematische  Bttste  aus  Dacittnff,  das  andere 
ein  nicht  minder  rohes  ganzes  Figttrchen  ans  Alabaster  sind  Zeitsobr.  f.  Ethnol., 
Verband!.  1^*0.%  S.  621,  Fig.  7  und  8  abgebildet.')  In  gewissem  Sinne  das 
Merkwürdigste  von  diesem  Fundorte  ist  aber  ein  ebenso  schcmatisclics,  ,'»1  Cm. 
langes  FigUrchen  an«  einem  weiften  weichen  Metalle.')  Das  Stück  auf 
der  Kückseite  unel>enen  sciilackigen  Ouss,  die  vordere  Seite  ist  geformt  und 
etwas  erhaben;  doch  wurden  durch  dcu  Finder  das  Antlitz  nnd  die  hervor- 
tretenden Brüste  abgeschliffen.  Die  Figur  war  also  weiblich.  Die  Arme  sind 
kurze  Zapfen.  Otto  Hdm,  der  das  Object  chemisch  nntersucbte,  bestimmte 
dasselbe  als  blei-  und  eisenhftltiges  Rohzink,  ein  ausserordentlicli  überraschendes 
Resultat,  da  noch  kein  vorgeschichtlicher  Zinkriinrl  Ivekatint  i^t,  tmd  da  n>an 
im  euro{(!ii?trhf'n  Alterthum  überhaupt  vom  Zink  nur  wlii-  irt  iin;r<'  Kt  initiiisH 
hatte.  Indessen  verweist  Ilelm  gegenüber  der  Ansicht,  dass  die  (iriecheu  Ja» 
Zink  im  metalliscben  Znstand  nicht  gekannt  nnd  nur  als  zn&llige  Beimengung 
verwendet  hätten,  auf  Strabo  XIII,  S.  610,  nach  wdchem  sich  in  der  Um- 
gebung von  Andeira  (Troas)  ein  Stein  findet,  der  „gebrannt  zu  Eisen  wird. 
Wird  er  dann  noch  mit  einer  Art  Krde  zusammengeschmolzen,  so  tropft  das 
SclK  insinx  i  (t!'6idäQy'VQog)  ab,  welches  in  Verbindung  mit  Kupfer  die  dQsixtdxog 
benannte  MiMlinng  gibt". 

Ilelm  zweifelt  nicht  daran,  dass  das  „Sclieinsilber"  Zink,  das  „liergiu'z^ 
(Oreichalkos)  also  Messing  gewesen  sei  Hier  hätten  wir  somit  eine  Nachricht 
Uber  Zinkgewinnnng  in  der  Thrakien  benachbarte  Troas.  Auch  Siebenbflrgen 
besitzt  Ziiikblemlelager  in  Felsribänya,  Nagybjinya  und  an  anderen  Orten.  Das 
Tordoser  Fundstück  kauu  ebensowohl  aus  Kleinasien  importirt  als  in  Dakien 
selbst  erzenjrt  worden  sein;  allein  auch  im  letzteren  F.alle  i?^t.  wie  Helm  mit 
Recht  bemerkt,  der  Kinfluss  jenes  südlicluien  (iebietes  unvcrkeintbar.  Das 
Ziukidol  vou  Tordos  deutet  gewiss  einen  jener  Wege  an,  auf  welchen  die  Cultur- 
fwmen  des  Nordens  sich  denen  des  Südens  näherten,  nämlich  die  Aufsuchung 


■)  ISia  dem  letsterea  UmlichM  tu*  kreiislttnmg««  Tbonfigarchcn  «bend«  Vig.  4. 

^  L.     Flg.  bt  gefoiMl«n  auf  dsnudboa  F«lilo  wie  die  oben  erwühnten  8tetofi(pliVf1i»». 
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und  Gewinnang  von  Ersen  und  Metallen,  welche  vom  Beginne  der  Bronseseit 
an  in  vielen  Qcgendon  sich  ahgespiett  haben  mus». 

Da.H  Material  jenes  Idols  sciioint  jrducli  durch  die  Analyse  Helm's  niolit 
cnilgilti^  t'(*st;rcst<'llt  zn  sein.  Zwcifcinil  an  doin  Vorkomnion  von  piilliistorisclicii 
Zitik}i:iiss«'ii  in  Sicliriiliür^iMi  hat  Viivliow  an  «'ineni  lu-^tclirn  «Iit  ab^i-sclinittt  nt  ii 
l'rolu?  oine  ncuerliclu-  Analyse  vonielunoii  lassen/j  und  os  liat  »ich  lu-raus- 
gcMtcIlt,  dass  das  untersuchte  Stückchen  nicht  von  einer  Legiruug  verschicdcucr 
Metalle,  sondern  von  einer  Verlöthung  zweier  verschiedenen  Platten  berrOhrt, 
von  welchen  die  eine  aus  Blei,  die  andere  ans  Zink  besteht.  'Virchow  dringt 
also  auf  eine  {jenaut  ro  Untcrsucluinj;  des  Idols,  um  fiRstsustellen,  ol)  da-<splbe 
■«•(•scntHch  au»  Zink  oder  aus  Blei  bestellt,  ob  es  in  seiner  «ran/en  Ausdehnung 
plattirt  ist  u.  s.  w.  Ausserdem  bezweifelt  Virchow  das  holte  Alter  des  iStUckeg 


Fig.  48—50.  Stoiadenkmälcr  bei  KOrOtbiajr«,  SiebpubUrgcn,  >/m  n.  Gr. 


und  meint,  dass  letzteres  auch  aus  der  römischen  Zeit  stammen  künnte.  da  sich 
auch  die  Miichricht  .Stru])u's  auf  diese  Zeit  bezieht  und  die  rüniischcn  JMunzeu 
Buweilen  einen  recht  erheblichen  Zinkgehalt  liattcn. 

Ungefidir  30  Km.  nordwestlich  von  Tordos  an  der  „weissen"  KSrös  bei 
KorOabänya  auf  dem  westlich«»  Abhang  der  siebenbttrgischen  Erzgebirge  wurde 
18S1  ein  bedeutsamer  Fund  gemacht.*)  DorRclbe  bestand  ans  drei  fdatteU' 
t'tirmifjen,  etwa  nteterbulien  Steinbihlsilulen,  weldie  in  der  Mitte  leicht  einfrezo^en 
sind,  aber  keine  Andeutun};  der  unteren  Kxl lemitiiten  /.eieren.  Der  Knpl"  t'elilt 
allen  drei  iStücken.  Anne  waren  nie  vorhanden.  Eine  der  Bildsäulen  hat  einen 
untersten  roh  gelassenen  Theil,  der  Eum  Einsenken  in  die  Erde  bestimmt  war. 
Durch  circa  centimeterhohe  Erhebungen  sind  an  diesen  PUttenbildem  en  rcKef 
dargestellt:  der  Gllrtel  in  Qestalt  eines  schmalen  horizontalen  Bandes,  auf  dein 
sieh  an  den  beiden  kleineren  StUcken  Zickzackstreifen  als  eingerissene  Wer- 

>)  Zeitodir.  t  IBOmoU  ▼«AavU.  1806,  S.  .HSB. 

*}  G.  T^ia,  Mitth.  Antlw.  Qoelbclu  Wien  XV,  fiitnngtber.,  &  B4,  Flg.  4— (,  Uer  Fig.  48 
nnd  FSg.  60. 
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sienuigen  beündcu;  ferner  je  ein  Paar  Hände,  welche  in  der  Hohe  der  Brust 
tnt  den  Leib  gelegt  »ind,  daxwisehen  ein  dttnner  Terticaler  Stab  oder  Streifen, 
welcher  Tom  Gürtel  auszugehen  scheint,  sich  in  der  Höhe  der  Brust  p:abclt  and 
in  »wei  Aosten*  zu  den  Schultern  veHuuft.    Auf  der  Rttckseite        ein  Unger 

mi(1  l>n'it«'r  Streifen  vom  Halse  nctikrtclit  iii<  lit  sranz  l>is  /um  <Jiirtel  lieraV). 
Im  (ilirtel  steckt,  auf  der  Schmalseite  siciitbar,  ciu  luütrumcut  gleich  einer 
Bergliaue. 

T«');la.s  hillt  <Heso  rohen  Statuen  fi)r  Denkmäler,  etwa  ( ! rali>t(  iiic.  rin- 
heinüächcr  Bergleute  und  nach  Technik  und  Stil  für  Werke  der  „unterjochten 
«ntochthonen  oder  anderer  beim  Bergbau  benfitster  Sdavon".  In  den  saletst 
geschilderten  Einzelheiten  sieht  er  eme  treue  Nachbildung  des  Bergmanns- 
gewandes, wie  es  zur  Zeit  des  römischen  Mineobetriebes  in  Siebenbürgen  ge- 
tragen wnrdo.  Der  gabelförmige  Streifen  auf  der  Brust  diente  iiadi  ?5einer 
MeiTHinir  dazu,  das  breite  Band  atif  dem  Klicken  festznljaltfn.  woiclies  zum 
Schul/  der  Wirbelsäule  des  Arbeiters  gedient  habe.  Es  ist  jidoch  xu  bemerken, 
daÄS  dieses  Band  uberlialb  dea  (JUi'tek  endeij  e»  kann  akso  keineswegs,  wie 
Ti'glAs  meint,  mit  dem  jetzt  Qblidien  Lederschnrz  der  Bergarbeiter  verglichen 
werden. 

Es  wird  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  daas  diese  Arbeiten  nicht  ans  ro- 
mischer Zeit  stammen.  Sie  tragen  zu  deutlich  nicht  nur  die  Kennzeichen  einer 
ganz  roll»  n  Arbeit,  sondern  auch  die  eines  völlig  tirsprünglichen,  primitiven 
Stiles,  der  in  Europa  seine  bestimmte  Zeit  gehabt  hat  und  nach  Ablauf  der- 
selben —  wenn  iii.nn  ft%vn  von  slavtschen  Bildwerken  des  frfdiesten  Mittelalters 
absieht  —  nicht  ua  hr  angewendet  wmrle.  Provinziair«. mische  Arlu  itJ'n  auf  der 
tiefsten  Verfallsstufe  sehen  stets  ganz  anders  aus.  Die  drei  Figuren  durften 
aber  auch  keine  Beigmflnner  darstellen.  Die  mangelnde  Trennung  der  Beine 
deutet  auf  lange  Kleider  nnd  somit  auf  weibliches  Oeschlecht  Das  rUckiRilrts 
lang  h<rab fallende  Band  scheint  vielmehr  langes  Haar  als  ein  comj>actes  Tracht- 
stück In  <i<  uten  zu  sollen. \)  Sonach  würden  diese  Steinbildwerke  eher  Dar- 
stellungen einer  weiblichen  (Jottheit  sein,  welche  in  jmeni  Bezirk  verehrt 
wurde.  Diese  <Töttin  mag  immerhin  von  den  Bergleuten  l»esonders  verehrt 
worden  sein,  worauf  das  in  ihrem  Glii"tel  steckende  Werkzeug  hinzuweisen 
scheint 

Die  Hände  atnd  entweder  auf  die  Brüste  gelegt,  wie  bei  so  vielen  primi- 
tiven Idolen  des  sOdOsilichen  Europa,  oder  sie  sollen  den  auf  der  Mitte  des 
Oberkörpers  dargestellten  Gegenstand  halten,  was  der  Bildner  nicht  besser  aas- 
zudrücken wusste,  als  dass  er  den  letzteren  zwischen  dio  flaclum  Hände  hinein- 
zeicbnete.  In  Frankreich  ist  eine  Heihe  äusserst  luhcr  aus  Steinjilatten  herge- 
stellter Figuren  erhalten,  welche  den  BddsUulen  v  ui  Korösbaiiva  iui<sfrst  älmlich 
sind.  Die  frappantesten  Uebcreinstimmungen  zeigen  sich  in  dem  ti<*f8itz<'nden 
Gürtel  nnd  den  oberiialb  desselben  anf  den  Leib  gelegten  Armen,  während  die 


*)  TgL  die  BücliMit«  d«i  troiielwB  Thonfigllidieiu  oben  8.  171,  Vig.  83,  dritten  OberkSrper 
«if  der  VoideiMile  bAX  einem  sehriifen  Kreui  geniert  ist 
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Anne  fühlen.*)  Aaf  Rineiii  dieser  »Steine,^)  welcher  eine  weihliche  Clotlheit  darstellt, 
erscheint  ein  piuz  iilmlklior  (rnhcltoniii^i  r  Gegenstand,  der  sich  zwischr-n  <K'n 
st'itlich  li('nMnra;;»'ii(U'ii  lliiixicn  vom  Gürtnl  aufwilrt»  zum  MaU- 
Kclttntu'k  fT.stri'C'kt.  Mritiafli  hält  diesen  G»^|^eiistaii<l  olicnrall»  lur  die 
Aiuieiitun;;  eines  'I  i  aclitstückes.     !  )ie  KiU'kseite  zeij;t  nur  Iaii;:e 
»etikreclite  Kurelieii.  <1,  i,  Gewamitalten,  %velche  vom  Gürtel  hori- 
zontal durchschnitten  worden.  Da  nun  bei  einigen  anderen  Fi- 
guren dieser  Classe  »wischen  den  Httnden  Gegenstilnde  erscheinen, 
^      welclie   von  den  erstcren  p>Iialten  zu  denken  sind  ( ver.schiedene 
^Vy'Lli^»/     Attribute),  konnte  aueli  jene   ,Gal>el*'   nicht  auf  •■inen  Leder- 
rieuH'n  oder  eit»  soitsf itr^s  T!aeht>fitek.  sondern  auf  ein  vott  der 
Figur  «ji'lialtenes  Attrititit  p^deutet  werden. 

Kleine  rohe  Thotitigurcn  von  Hausthienn  sind  in  Uujjani 
an  mehreren  Orten  gefunden  worden,  so  in  Lon<;yel,  Com.  Tolna, 
in  Töszcg  a.  d.  Tlieiss,  Com.  Ssolnok,  in  Pilin,  Com.  N<'igrad.  Aber 
nur  an  letzterem  (  h  tc.  wo  sie  aus  Grähern  stammen,  ist  di»^  Zeit- 
stelhin^  sieher;  hier  jreliören  fie  den)  B«'^(inne  der  Kisenzeit  an. 
Tn  Len^yel  und  Töszejr  ^ind  j«'ne  plastischen  Arheiton  vielleicht  JÜter  und 
ätanimeu  au»  dem  beginne  der  Mctallzc'it.^) 


Vig.  51. 
Steindcnkmal 

von 
Saiut-Sirni«, 
Frstikmeht 
Vo  n.  Gr. 


8.  niyrieit. 

Das  Museum  in  Hel^jfrud  ^<>\\  mehrere  prähistoriselic:  Tlioutifruren  serlii»eher 
Fundorte  bewahren;  bekannt  wurde  davon  nur  ein  hervorragendes  Exemplar 
(s.  Taf.  IV),^)  welches  in  einem  Grabe,  wahrscheinlich  einem  Tnmulus,  in  der 
Nfthe  des  Dorfes  Klidevac,  unweit  von  Kostoc  gefunden  ist.  Diese  Orte  liegen 
am  rechten  Donauufer,  Ostlich  \  011  Belgrad,  nicht  allBufern  von  der  p:rosscii  liuinen- 
stilttc  von  Viuiinacitim.  der  Hatiptst.ndt  der  alten  Moesia  superior.  Neben  der 
Statuette  wurden  Ix  ntulte  und  uulu  inalte  'riiougefUsäe,  die  ersteren  nach  Kvans 
mit  „ägäibcheu  »Spiralen'^  verziert,  gefuu<len. 

Die  Statuette  ist  aus  Thon  hohl  getbrmt  und  stellt  eine  langbekleidete  und 
reich  geschmttckte  Frau  dar;  sie  misst  34  Cm.  Hohe  und  an  der  Basis  17  Cm. 


')  piftr  Firriiren,  »«"Ichf  in  eiiioni  <lor  foljrt'ndcu  Absrlinittc  iinlier  l>otrachtct  wcnleii 
»iilli'n,  üiud  Übersichtlich  zu»auiuii>nge,stollt  vuu  8.  itciiiach,  La  iSculjttura  uu  Kurope,  S.  13  L, 
Fig.  S2~ä9,  Tgl.  anch  B.  15,  Fig.  SO -SS. 

')  K»thor  Sandsttin,  1  20  M.  hoch,  von  Sünt^tcrnin,  I.e.,  8.  IS,  Fig.  32,  S8|  Tgl.  I/Anthr. 
im,  S.  224,  Fig.  12,  hiiT  Fip.  51. 

»)  TTob..r  r,WM-g:  \  ircliow,  Zcitschr.  f.  Rthool.  VIII,  Verlisodl.  8,  S56  und  Undaet, 

Mitih.  Aiithr.  (msoIIwIi.  Wu  n  XIX,  \>iH'j,  S.  I  JS— ISI.  Die  dort  gcfundeopii  Tliierfigareii  haben 

nsi  ii  VIn  lir.w  (Iii-  TTj-rwif Ai4iiilii  lik.,  It  mit  «Intr-n  um  Pilili.  An«  l,(>ti;.''\ d  staTTinit  t\:\<  V(.rilrrt!ir  il 
eiiivT  kiiidc  rligurr  ^Yl>^insky, 6<  h«ii/.»iTk,  Taf.  XXXIV,  Fig.  -6ü  und  i-in  Stück  t-bonda  i  al.  .\XXIV  , 
flg.  S59,  wHcb««  viell^iclit  oinon  Vogel  varat«Ut  <K«|>f,  SdiWMix  uuil  die  «bat«Ii«iuleii  FtQgel' 
!<|iit%i'n  ahgflinH'licii).  Allrin  auf  der  .S«>itt*.  der  Uiiulerfipir  i-*!  inii«'  8v,vtika  mit  vrrd»>j>polt«'u 
Ilakon  und  ianenjmiikteQ  cingcritst,  «af  die  or»t«  Eisenxeit  deutet.  Ebenso  ist  dii>  ih<'incrii<- 
Y<i(;eliigur  wobl  der  HallMtattporiodA,  nicht  aber  den  lltercn  KnnstutufBU  Mittelettro}ia!s  p^eläulig. 

*)  Nach  M  \  altrovii-,  „/i  iuljaui  ]>i-<-i.st»ri£kI  ki|i  ie  KKAsvc«"  in  «fiterittir"  der  ■erbiach«» 
archiol.  GcnclUch.  V  ii,  8.  110,  Taf.  X.  XI,  Belgrad  1891. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


Thrakien  nnd  Illyrien. 


221 


Hreitr,  übertrifft  also  an  Grösse  alle  souat  bekannten  prclhibturiüchcn  Tiiou- 
tigtireD.  Anch  hinsichtlich  der  rnchen  Ausstattung  mit  Ornamenten  ist  sie 
allen  in  Ritstechnik  versierten  alteuropilischen  Thonfignren  weit  Überlegen.  Kopf 

uiul  Rumpf  sind  flach  gt'bildet;  erst  in  <lt  i  ( rlirtelgcgwid  beginnt  die  Aus- 
fahrim}«:  in  kreisrundem  Durchschnitt.  Der  Thon  ist  auf  der  Aussenflslehf  df^r 
Fi;j'iir  durch  Fjirbnnjr  schwarz,  auf  der  inneren  Flilche  aschprau  und  an  der 
ßruchf?t«'lle  unterhalb  des  (JUrteln  7  Mm.  stark.  Die  Formen  eines  lanjj- 
bekleideten  menschlichen  K{ir|>crs  sind  deutlich  zu  erkennen,  aber  doch  nur  In 
den  Hanptzttgen  gana  roh  ausgedruckt;  und  namentlich  in  der  Bildung  des 
unteren  Theiles  ist  der  Zusammenhang  dieser  Plastik  mit  der  gewöhnlichen 
Töpferei  recht  in  die  Aupen  springend.  Wir  haben  da  eine  konische,  etwas 
einp^ezopene  Köln*',  wclcli^'  fln  lan^r«»»  und  woiten,  rcichgemuslertes  Gewand 
Vorstollen  soll.  Diesel l»e  verbreitert  sieh  oberhalb  <ler  Taille  wieder  ein  wcuiif^ 
und  geht  in  zwei  flache  schildförmige  Ansiltze  Uber,  welche  die  Stelle  der  Anne 
nnd  eines  Theiles  der  Brust  einnehmen.  Diese  flilgelartigen  Seitentheile  sind 
an  den  Schultern  eckig»  sonst  rundlich  profilirt.  Der  dicke  flache  Hals  gebt 
ohne  Absatz  in  den  Kopf  flber,  welcher  oben  flach  abgeschnitten  ist,  weit  ab- 
stehende grosse  Ohrmuscheln,  starke  zusammenrtie>sriid('  Augenbrauen,  tm- 
f^ainlii-Iic  Augen,  Nase  und  Mund  bo«it7;t  nnd  srhrni  <hirc-li  die  I"^irite,  welche 
il<  in  I  >urchrac8ser  der  Figur  an  der  Tailic  gleichkommt,  den  Eindruck  de» 
i'luinjH'^a,  Abschreckenden  hervuruft. 

Die  ganze  Figur  ist  rundumher  in  sorgfältiger  Ausliihnmg  mit  Urnamenten 
bedeckt,  welche  uns  eine  gute  Vorstellung  des  dargestellten  Gewändes  und 
Schmuckes  gewithren.  Den  Kopf  scheint  eine  flache,  am  Seitenrand  gestrichelte 
und  unterhalb  desselben  mit  Zacken  oder  Lftppchen  besetzte  Mutze  zu  bedecken. 

Vielleicht  ist  aber  auch  ein  Diadem  oder  eine  Tilnie  gemeint.  Von  der- 
»  Hh  11  f-lllt  rnrkwärts  lothrecht  über  die  Mitte  des  Rlicknit*  bis  zum  l 
lit  rab  »  in  rrichcs  Gehälnge.  wolchps  mit  drei  .Schnüren  oder  Kcttrhen  beginnt, 
die  in  der  Mitte  des  Hinterkojdcs  von  einer  Scheibe  zusammengehaiteu  werden. 
Die  zwei  sdtiiehw  enden  dann  knapp  oberhalb  des  HaUringes  in  dreieckige, 
mit  der  Spitze  nach  abwttrts  gekehrte  Schlussglicder,  während  die  mittlere 
Schnur  writer  hinabläuft.  In  der  Mitte  des  RUckcns  findet  sich  an  derselben 
abermals  eine  Scheibe,  und  von  hier  lUuft  wieder  eine  dreitheilige  Schnur  aus, 
an  (b'p'n  Kndon  ein  horizontales,  beiderseits  spiralig  eniporg*'kvümnitoH  St;n>chen 
die  Seldusstglieder  de«  ganzen  S«diiiniekstUckes,  sieben  Schnüre  mit  dreieckigen, 
die  Spitze  nach  abwllrts  kehrenden  AuhUngscln,  ti'ilgt.  Die  Kopfhaare  sind 
nicht  angedeutet. 

Beachtenswerth  ist  die  schöne  Symmetrie  dieses  Gehänges  und  die  prak- 
tische Einrichtung,  wodurch  sich  dasselbe  auf  dem  Halse  verschmälert,  unter- 
halb der  Schultern  aber  wieder  ausbreitet.   Es  ist  möglich,  dass  der  Halsring 

zum  Fixiren  desselben  gedient  hat.  Die  ungarisehe  Bronzezeit  ist  reicli  an 
ähnlichen,  aus  Metall  gefertigten  öchmnckgehttngen,*)  nnd  manches  derselben 

')  Vg:l.  s.  B.  Hampel,  AltorthOmer  d«r  Brooseselt,  Tsf.  LXII,  ¥ig.  1,  Tsf.  LXIU,  Fig.  1, 4. 
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wird  vielleicht  in  Hhnlichcr  Weise  oJb  ein  zopfiirtiger  Hinteriuiupt-  und  Klicken- 
schmack  verwendet  worden  sein. 

Um  den  Hiüh  liinft  ein  (aus  Bronae  oder  E<l«*lmetall  zu  denkender)  Hii)<;. 
wclrlit  r  vorne,  an  dor  Kehle,  weit  offen  steht  und  mit  seinen  aufwärt»  zuriiek- 
;j-i'!»ot,'Tiifii  ImkL'h  zwei  <;ro««o  Sj»ir.nlsrltri1ipn  hif<!»'f.  In  dio  otfnnpn  Sclih'ifeii, 
weieiie  die  beiden  Kiugendcn  liiideii,  »ind  Sehniiie  uder  Kettehen  eingeliiingt, 
welche  im  Stile  des  vorhin  beschriebeneu  Kttckcngehilnges  in  der  Mitte  der 
Brust  von  einer  Zierseheibe  zusammengehalten  werden.  Von  der  letzteren 
fidlen  dann  wieder  drei  Schnur-  oder  Kettenenden  mit  dreieckigen  Anhttngseb 
frei  herab. 

Zwischen  Heu  Kiiilspirah'n  des  Hiil-;rinfrrs  steht  ein  dreizehiizarki^rer  Stern 
mit  grossem  »i.lifil.fuNiniiiu'r'm  ^lit tclIrMf.  Er  ist  genau  su  uusgetUliri  wie 
die  weiter  zu  heuierlieiiden  iirUnte  und  bedeutet  wahrscheinlich  deu  Mund.  Vm 
darüber  befindliche  vertical  getheilte  Dreieck  bezeichnet  dann  die  NaaenlVcher. 

Die  Schultern  und  Anne  sind  schematisch  in  Gestalt  zweier  flflgel-  oder 
kragenf^irniiger  Ansätze  gehihlet  Die  Arme  gehen  als  zwei  geometrisch  ver- 
zierte volutenfönnige  Aufwulstungen  am  Rande  dieser  Ansätze  von  den  eckigen 
Sehnltern  aus  und  tnnsehHessen  zwei  elf-  und  zwülfzaekiire  Strrne,  deren  seheibcn- 
fiiiniige  Mittelfelder  leicht  eriiobtn  su\<\.  Hirse  Sterne  sind  die  Brtlstc.  Uio 
Art,  ^vic  sie  von  den  Annen  volutenlurniig  umschlossen  werden,  erinnert  au 
mjkcnische  Olasfigureu  (oben  S.  203)  und  Thontigurcn  von  Butmir,  ist  also  sehr 
charakteriatisch-altorthttmlich  und  wttrde  fbr  sich  allein  schon  dieser  serbischen 
Figur  eine  Zeitsteliung  im  aweiten  Jahrtausend  vor  Christo  siehern.  Rückwärts 
auf  den  Schultern  und  vorne  über  dem  (lUrtel  sind  (  Irupjjen  langer  Wolfszähne 
gezeiclinet,  welche,  wie  das  geometrische  <  'niament  der  .\nne,  vielleicht  eine 
Täto\\  irun;,'^  des  nackten  uberkr>rpers  andeuten  sollen,  vielleicht  aber  blos  dcco- 
rativ  als  „l'"iUlomamentc"  aul'zutas.scn  sind. 

Um  die  Mitte  des  Leibes  lAnft  ein  breiter  Gttrtel,  welcher  votne  und 
rückwärts  nur  tkeilweise  gleich  gebildet  ist  Gleich  ist  die  obere  Plldfle  dieses 
Schmuckes:  ein  Band  aus  Horizontallinien  und  ein  von  zwcn  schmalen,  vertical 
gestrichelteu  Streifen  eingefasstes  Ziekzackband.  Darauf  folgen  nach  unten 
liin  vorne  zwei  Zickzackbünfh^r  und  ein  abAvechselnd  ans  fjehmffirtPii  Vierecken 
und  Dreiecken  gebildetes  Hand,  rückwärts  zehn  an  Schnüren  oder  Ketten  herab- 
hiiiigcnde  Scheiben,  welche  durch  je  drei  conccntrische  Kreise  mit  Ccntral- 
puukton  ausgedruckt  sind. 

Auf  dem  trompetenförmig  erweiterten  Unterthcil  der  Figur  sind  Ähnliche 
geometrische  Muster  angebracht.  Sie  bedecken  dl'  -raiize  untere  Tlälfte  des 
„Rockes",  wenn  man  den  vom  Gürtel  bis  zur  Basis  reichenden  Thcil  der  Figur 
so  nennen  darf,  und  gleiehon  einem  hoch  hinaufreichenden  gestickten  Oewand- 
sauni.  Zwischen  zwei  Zonen  mit  Schachbrettern  läuft  eine  Zickzacklinie;  darauf 
f(»lgl  ganz  zuletzt  ein  Streifen  mit  Dreiecken  und  eiucr  mit  Verticalstricheln. 
Diese  beiden  letzteren  abschliessenden  Bänder  hat  der  Zeichner  auch  auf  den 
Armen  und  am  Diadem  als  Randverzicrung  angebracht. 

Durch  Reihen  kleiner  Kerbstriche  sin<l  auch  am  Kopfe  die  Rftnder 
der  Ohrmuscheln,  dann  die  Augenbrauen  und  die  Nasenlinie  als  hervortretende 
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Theile  krttftiger  betont.  Die  Augen  bestehen  aus  dreifiMshen  concentriachen 
Kreisen,  welche  gans  ebenso  gemacht  und  genau  so  gross  sind  wie  die  Zier^ 
scfaoilion  des  GUrtelgehilngeä. 

Die  trnsammtp  Decoration  dw  Fijjnr  ist  mit  einem  spitzijjoTi  Spatrl  oder 
Stichel  in  den  weichen  Thon  eing« -.'lulicn,  uini  es  sind  nachlier  die  Ver- 
litiiuugcu  mit  einer  weissen  kreidigen  Masse  ausgcflUlt.  lu  dieser  Ziei*technik 
arbeitet  bekanntiioh  die  prilbistorisdie  Keramik  vom  Ostiicben  Hittelmeei^ebiete 
(Iiiteste  Ansiedinng  in  Hissarlik)  an  bis  su  den  Ufern  des  attantisehen  Oeeans, 
während  der  Bronzezeit  sowohl,  als  auch  in  der  Hallstattperiode;  und  in  der 
Keramik  der  Schweizer  Pfahlbanteo  liegt  uns  namentlich  eine  Fülle  von  Bel^ 
stiit  k'-n  <lif  ser  feinen  und  wirkunpsvollrn  l)ocr»r;itionfwpi«4p  vor.")  Viele  Samm- 
lungen ^'clxMi  uns  auch  Gelegenheit,  die  häutige  Anwendung  derselben  in  der 
ältesten  Metallperiode  Cypeni»,  wo  mit  Vorliebe  kleinere  flaschentürmige  Gc- 
filsse,  aber  aueb  Schalen  and  Thierfiguren,  jedoch  meist  auf  glünsend  rothem 
Grunde  dergestalt  mit  weissen  geometrischen  Figaren  ttbensogen  werden,*) 
kennen  an  lernen. 

Unsere  Figur  ist  vor  Allem  bemerkenswerth  durch  ihre  auffallende  Grösse 
und  durch  den  »elteneii  Keichthum  an  Detail«,  welchen  die  Ausfllhrung  dar- 
bietet. l>urch  diese  beiden  Eigenschaften  strlh  sie  Alle»  in  dfu  Schatten,  was 
wir  bisher  von  prllhijitorischer  Thonplastik  in  Mitteleuioja  kennen  gelernt  haben. 
Man  darf  die  Frage  auswerfen,  ob  sie  nicht  als  Fuss  oder  Trjlger  eines  öe- 
fhsses,  etwa  einer  grossen  Prunkschale,  gearbeitet  ist.  Leider  sagt  der  Her- 
ausge])er  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  oberw  Stntzflleh^  an  der  sich 
vielleicht  erkennen  lie.sse,  ob  noch  irgend  etwas  von  dem  ursprünglich  Vor- 
hanrlfnen  fehlt.  Es  könnte  auch  ein  kletnerrs.  Ohjcct  nach  Mass'^abe  ge 
wisser  cyprischer  Figuren')  und  der  Terracuttt  n  von  (jeiueialebarn ')  etwa  eine 
Miniaturumc  —  verloren  gegangen  sein,  als  deren  Trilgcrin  unsere  Frauenligur 
dargestellt  war.  In  diesem  Falle  würde  sie  sich  den  in  einem  spttteren  Ab- 
schnitt  dieses  Buches  su  behandelnden  geftsstragenden  weiblicben  Figuren 
anschliessen. 

Zur  Vergicichung  bieten  sich  zunftchst  jene  nicht  seltenen  cypriachen 
Statuetten,  welche  nach  unten  hin  in  eine  trompetenföriniire  K()hro  auslaufen 
und  jede  Andeutung  der  FUsse  vermissen  lassen,  ganz  wie  bei  unserem  Fund- 
stiXck  aus  Serbien.^)  Es  sind  dies  Kri«  gi  itiguren  mit  Schild  und  geschwungenem 
Arm,  maskenartigem,  spitabftrtigem  Gesicht  und  hohem  Spitahelm,  aber  auch 
weihliche  Gestalten,  welche  Gefiftsse  auf  dem  Kopfe  tragen.  Einmal  trägt  eine 
solche  Figur  ein  kleines  vicrfüssigcs  Thier  auf  beiden  Annen  TOr  ihrer  Brost, 
ein  andermal  wird  ein  drei  eck  i<zrs  Saiteninstrument  ehenso  getragen.  Die  hermen- 
artige Abbreviatur,  weluhc  diesen  Figuren  gemeinsam  ist,  scheint  aus  dem  Vor- 

*)  a  s.  B.  Orow,  ProtobeMtes,  T«r.  ZXXin. 

*)  Proben  r.  l  B.  in  CmdoU,  G^pera,  T«f.  XIII.  Bcksnntlicb  ist  «!o  ancb  in  Hiaaaillli 
aictlg«wieflen. 

•)  C<»ino1a,  Salamin!«,  Fif,'.  2&I,  252. 

*)  Sssoinbathy,  Mitth.  jirähiHt.  Cuiimi.  1.  8.  6U,  Flg.  39,  Taf.  II,  Fig.  «. 

*)  Caanola,  Cjrp«n),  Taf.  XXXIX,  l*ig.  i—4  (Lenk«!!«);  SaUminis,  Fig.S48,  SM. 
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falircn  der  Tupfer  hervon^cgangen  zu  sein,  welche  es  bequem  fanden,  ein  swei- 
lii'iniges  Geschöpf  zur  Httlfte  in  eine  Sttu]e  zu  vorwandeln  und  es  dergc«ta1t 
leicht  zum  Stolion  bq  bringen. 

Dieser  (iruppo  v<»rwanf1t  Hipfl  jcno  myktMiischen  und  t iry ntliisohcii 
.  wi  lrlie  unten  :?lrin|ii  Itoniiifj  auslauten  uiul  Iiiuiti«^  auch  den  Kopf  («nii'tit 
der  mützenartigeu  Bfilotkunfr  dtsselbeuV)  wie  «-in  i'elbchaft  gebildet  liabin.') 
Sie  geh{)ren  bu  den  besser  geformten  plastischen  Arbeiten  ans  jenen  Fundorten 
und  haben  mit  unserer  Statuette  aus  KliSevac  insbesondere  Das  gemein,  dass 
sie  langbekleidete  attribntlose  Fraiieugestaltrn  vorritollon,  deren  Iliinde  meist 
unter  einem  krafjenartigen  Uel»erwurf  ver.seli\vin<len,  wahrend  die  Anne  unter 
demselben  entweder  rrlmlu  ii  oder  gekrümmt  un<l  nn  fbni  Lrll)  angeschlossi-n 
sind.  Ik'i  «  iiiitrfn  derst  Ih'  ii  >ciieiuen  die  Arme  jedoch  frei  oder  nur  mit  an- 
liegenden Aernieln  bekleidet  /u  sein  und  werden  Uber  den  Brustcu  vcrachrüukt 
oder  die  HSnde  an  dieselben  gelegt.')  In  diesem  Falle  entsteht  eine  «weite 
Aehnlichkeit  mit  cyprischen  Terracotten,  aber  nicht  mit  den  oben  erwttlinten, 
»ondrrn  mit  einer  anderen  (»ruppe,  deren  Charakteristicum  die  Naektheit  «leg 
(weildielien )  Körpers  ist,  den  sogenannten  Astartetiguren.'^)  Diese  legen  mit 
stark  g<*li.il)(  nen,  gekrUnimten  Ellbogen  die  H.-lndc  auf  dir  Hrust  oder  unter- 
halb dersrllM  U  auf  den  Leib.  Die  eyprisehen  Nackttiguren  haben  iiJlufig  weit- 
absteheudc  ( >lirmuscheln,  gleich  der  scrbisehen  Gewaüdstatuctte,  doch  dienen 
dieselben  meist  zum  Einhängen  von  Ohrringen,  was  bei  der  letzteren  nicht  der 
Fall  ist  Auch  die  Gesichtsbiidung  der  eyprischen  Terracotten,  namentlich  die 
Darstellung  der  Augen  durch  ooncentrische  Kreise,  stempelt  dieselben  zumUien 
Verwandten  des  FundstUckes  von  Klieevae. 

Die  Fonuf'n  dieses  Bildwerks  weisen  also  nach  dein  fernen  Snden  nnd 
Sudosten.  Dennoch  ist  da.-^.M'lbe  nicht  allzuweit  von  seinem  t'untltn-tc  ent- 
standen zu  denken.  Es  gehört  nMmlich  einer  ganz  Ucütimuiten,  zeitlich  und 
rftnmlieh  begrenzten  Classe  keramischer  Arbeiten  an,  unter  denen  auch  mensch- 
liche und  Thierbilder  vorkommen/)  Im  itilchsten  Buch  werden  wir  eine 
namentlich  in  Sttdungam  und  Slavonien  verbreitete  Gruppe  weiss  eingelegter 
Thongefiisse  kennen  lernen,  deren  Decoration  sich  völlig  dem  Schnmck  d(  r 
oben  betrachteten  Ftfrur  ansrhliesst,  und  die  uns  gestatten,  auch  liie  letztere 
als  locales  Fabrikat  an/uselien.  iiinileslens  i>bcnso  Überraschend  uls  diese 
mykeuitiirendc  Thoutigur  sind  die  in  gleicher  Teebuik  verzierten  ringförmigen 
Thonflaschen  aus  Vuöidol  bei  Vukovar  an  der  Donau,  welche  einen  bisher  nur 
aus  Cypem  nnd  Oriecbenland  bekannten  keramisehen  Typus  vertreten.  Aber 
auch  diese  eigenthfimlicben  Thongefasse,  sowie  einige  mwk^'ürditre  Thonscbemel 
aus  Szarvas  bei  Ess<'frfr,  die  elienfalls  mit  reicher  weif»ser  Incrustation  verziert 
sind,  mttasen  ak  localc  Erzeugnisse  der  Bronsezcit  dieser  Donaugegend  gelten. 

>)  8.  SvbHemsnB,  .M^keni«,  Taf.  LXXXI.  Vig.  IIS,  118;  „TtvyiHi«.  Tat  XXV. 

»)  Z.  H.  SH-lilii-mann,  ^Tirvu»",  Taf.  XXV,  Vig.  h  und  i. 

=>)  .Sil))icni.iiiii,  „HidH",  S.  .H80,  Fig.  ii6  (dw  bekannte  üleiidol),  Cesnol«,  Cy|>ern,  Taf.Xli, 
XXXVII,  Fig.  5,  Salamini»,  Fig.  255  nnd  8(6. 

*)  Idolp  und  ThierkOpfo  aus  Aii.4i«<dlQiig«ii  zwtachen  Emefgg  und  Viikovar  in  filavosi«»» 
inod.  in  den  Htuecn  sn  Agrau  und  Ewegg. 
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r>io  Herkunft  der  Horbischen  Thontifrur  ist  also  nach  Zeit  und  Ort  hinlllnf^lich 
si».'herf:f.st«'llt. 

Wuhrend  unsere  H<;kunntschaft  mit  der  prUhistorischcn  Thonplastik  Ser- 
biens nur  durch  eine  einzige  Figur  vermittelt  wird,  bat  das  westliche  angrcu- 


Fig.  6G. 

Fiff.  62 — 56.  Thonti^iiroii  au-«  ilt-tn  I'falilbaii  von  Ki|ia£  in  Bosnien,  *jf  n.  (ir. 

zende  Bosnien  an  mehreren  Fundorten  solche  Arbeiten  geliefert.  Eine  einzelne 
stammt  vom  Debclobrdo  bei  Sarajevo,  einem  Ansiedlungsplatz,  dessen  Ueber- 
reste  aus  der  neolithischen  und  Bronzeperiode  bis  in  die  römische  Zeit  hin<'in- 
reichen.    Das  Stück')  ist  so  roh,  dass  e»  vom  Herausgeber  mit  einem  auf- 


*)  Nur  6  Ctn.  IickIi,  abgcliilUet  WiMonsch.  Mittb.  aus  Bosnien  IV,  8.  62,  Fig.  106. 
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gci'iuliU'tcii,  «ii«'  V'»u*il«'ijiraiikt'ii  iiuslneitciKK  ii  liiin^u  verglichen  wird.  Es  stellt 
aber  gewisu  ttine  incnHoliliche  Figur  \ur,  welche  die  AnuBtttmpfe  borismital 
wcgstreekt,  und  deren  Gesicht  nur  durch  die  schnAUZcnförraige  Nase  chanik- 
torittirt  ist.  Siol)on  luenschliclir  und  oinc  Uiiulcrtigur  aus  grauoin  Thon  ätaUHnen 
uns  (lein  iMulillciu  von  I{ij«u'  hei  Rilia/  ')  uikI  gcluiron  cbrnfulls  /,u  den  pluinp>stoii 
( iclMldt'i)  ilinrr  Art.  iM  fi  der  ai»g»'liildct<  ii  Mcti-rliiT.titrün'lu'n  ( Fif^.  r)2 — 54. 
S-il  Cm.  hitrh)  »inii  \\>  uij;  nudir  als  nHKlIiclif  KIoJ/a-Ih-ii,  an  dfron  untiTon  Kndcii 
kaum  ki'nntÜriif  Füsschcu  angcbraclil  sind,  während  die  Cicsichter  nur  duiTh 
einen  Druck  mit  Daumen  und  Zeigciinger  hergestellt  wurden,  wodurch  etwas 
wie  eine  Nase  entstand.  Arme  und  alles  Andere  fehlen.  Die  vierte  Fignr 
(Fig.  öä)  ist  die  grösste  (14*4  Cm.)  und  deutlichste,  ]'.in>if  bezeiclun-n  das 
weÜdielie  (lesehloeht;  die  weggestreekten  AeruK'hen  sind  wieder  liärenjiranken 
ähnlieh.  Auf  dem  vierkantigen  Kumpi'  sitzt  <«in  unt«irndiehrr  Knjif,  th^ssen 
verticale  Kappen  zwei  Ohren  und  eine  Nase  hiMleuten,  nehen  weklu  u  die  Augen 
als  l'unklu  angegcheu  sind.  Punkte  hczeiehnen  auch  die  lva.senlücher,  ein  Quer- 
strich den  Mund.  Auf  dem  Kopf  sieht  man  einen  kleinen  Aufsats,  der  einen 
Kopfschmuck  oder  ein  GefUss  vorstellen  soll.  ]>er  Pfahlbau  von  Rij»a£  reicht 
aus  der  noolitliischen  hi«  in  die  Eisenzeit.  Die  Thuntiguren,  welche  dicht 
heisaninien  gefunden  wurden^  scheinen  der  jüngeren  Steinzeit  oder  der  Bronze», 
zeit  aiiziigi'höri'ii. 

J)ic  jrii  li>t'"  l'mnlstelle  prüliisturiselier  ThoiiHgun-u  nicht  nur  in  Bosnien, 
Sündern  in  ganz  Eunjpa  ist  Butmir  bei  Uid2e  in  der  Nähe  von  .Sarajevo,  eine 
rein  ncolithische  Station.*)  Die  Steinfunde  zeugen  von  der  Existenz  einer 
Werk  Stätte  dieser  fernen  Zeit.  Man  arbeitete  dort  nicht  nur  mit  Steinwerk- 
zeugen, man  fahrieirte  auch  s(delie  ans  den  ( J esteinen  der  Umgehung,  und  zwar 
in  einem  Umfange,  i'Vw  welchen  der  Süden  Europas  wenige  Analogien  bietet. 
Wir  künin  ii  die  Technik  dieses  Betriebes  an  den  l'rodueten  und  Behelfen  dnreh 
alle  Stadirii  der  Arb<'it  verfolgen;  ja  wir  haben  auch  Beispiele  von  Wieder- 
hoarbeitung  sehadhafl  gewordener  StUcke,  von  I  Icrsteilung  kleiner  geschlagener 
aus  den  Bruchsttlcken  grosser  polirter  Steinsachen;  wir  haben  Mengen  von 
Rohmaterial  u.  a.  w. 

Es  ist  in  der  Kegel  ineht  leicht,  gewöhnliche  ncolithische  Wohnpitttze  von 
Werkstätten  dcrst  llu  n  Zi  it.  wrli  li.-  diesen  Namen  wirklich  verdi»^non,  7.n  unter- 
sehei(i<Mi.  In  den  nieislcii  Füllen,  wo  Steinbe,'iil»cltung  nafli^rewieseu  ist,  er- 
kennen wir  eine  Art  von  Hausindustrie  in  klein«na  Massstabe  flir  da»  Be- 
dttrfhiss  des  eigenen  engen  Kreises.  So  namentlich  In  der  Region  der  Pfahl- 
bauten, In  Frankreich,  Belgien  uid  Enghind  sind  jedoch  Plfttze  entdeckt 
worden,  an  welchen  das  reichliche  Vorkonim«>n  d«  s  Feuersteines  bereits  in  der 
jiiit  j'  1 1  II  Steinzeit  bergmilnnisch  und  industriell  ausgebeutet  wurde.  In  Deatsch- 
liiiid  li.it  uns  Im  sonders  die  Insel  Kllgeii  Aehnliehes  gezeigt.  I)(ui  li»'gen  an 
numehen  Stellen  solche  Maasen  von  Abfällen,   unfertigen  und  vorworl'encn 

>)  L.  c,  V.  Taf.  XXIV,  Fig.  Uß—liäü,  Uiar  l'ig.  bi  Iii»  &G. 

*)  I>a8  Folgcud«  nun  Th^l  noch  meinem  Vorwort  *a  dem  Wwke  „Die  n^olitliiicke 
Station  von  Batuir*,  Wien,  A.  nolshanfleD,  1896. 
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Stücken,  cUüa  nun  detttlieh  erkennti  wie  da  nicht  blos  für  den  Orts^^iihrauch, 
Mmdern  auch  ftar  den  Handel  gearbeitet  wurde.  Weiter  im  Norden  ist  es  das 

sildlk'li«'  Seli\v<'<leii,  namentlich  Schonon,  W(i  «laa  reichliclie  Auftreten  vorzilg- 
liclien  l•^  lu  rsteine«  solche  Werkstätten  in»  Leben  perulen  hat.  Sie  verrathcn 
sicli  durch  Meii'^'en  von  StriTis|ilitt>-ni,  Iialbfettigen  und  miüBglttckten  Arbeiten, 
ikibla^rsteitH-n  untt  ähnlichen  l>in^(  n. 

Neben  »Uesen  seit  lilnj^erer  Zeit  bekannten  njurd-  und  westcurupilischcn 
Fundiftellen  verdient  Butinir  erböhte  Beachtung  wegen  seiner  südöstlichen  Lage 
and  wegen  der  tiefgehenden  grandlichen  Untersuchung,  welche  seine  Gnltur- 
t^ebichte  erfahren  hat.  Intfibeisondere  ist  dieser  Fundort  durch  das  Fehlen  ge- 
^vi^*ser  typischer  Merkmale  TU'ulithischer  WohuMtUtten  (nennen8wertli(!r  Quanti- 
lüten  Voll  S]>risf rcstcn ,  WerKzrttfrc  aus  Kneelifii  inid  Horn)  in  aut!^illi'j;er 
Weise  ijekenuzeiehnet.  Die  gänzliche  Abwesenheit  von  Knochen-  und  Horn- 
Werkzeugen  bcretjhtigt  auch  zu  dem  SchluHse,  dass  sulchc  Jnstruiueute  zur  Er- 
seugung  feinerer  Formen  im  „geschlagenen  Steine''  hier  nicht  angewendet 
wurden.  Das  Fehlen  der  Steinbohrung  unter  den  technischen  Proceduren,  die 
ersichtlich  am  Orte  goUbt  worden  sind,  ist  eine  andere  bomerkensworthe 
Tbatsiicho. 

Iiier  treten  uns  nun  auch  plastische  ArbeitrMi  in  Tlinu  und  Thon- 
gelassverzierungen entgegen,  wie  man  sie  noch  nie  und  niigends  in  »olcher 
Zahl  und  Maunigfahigkeit  an  einem  Fundorte  der  jüngeren  Steinzeit  angetroffen 
hat.  Während  die  Steinfunde  von  Butmir  im  Rahmen  einer  Cultuiperiode  mit 
äuflserst  wenig  entwickelter  Arbcitstheilnng  durch  ihre  Hassen  imposant  und 
durch  ihre  Bosehaffeidieit  direct  instruetiv  wirken,  sind  CS  die  Thonsaehen, 
welche  in  gewihser  lieziehuni^  das  höhere  Interesse  erwecken.  Dort  ist  das 
nackte  HediirfniNs,  hier  der  Lumis.  dort  Handwerk,  hier  Kunst;  die  bloss«; 
Thatsaclie,  <las.s  neben  den  auti'allenih*n  Mengen  fertiger  und  unfertiger  Meissel, 
Beile,  Pfeilspitzeu  u.  s.  w.  ciu  »oluhc»  Uegengcwicht  an  liundtiguren  and  Flächen- 
venticrungen  vorhanden  ist,  verräth  eine  doppelte  Steigerung  der  Cnltur,  die 
als  durchaus  ungewöhnlich  bezeichnet  werden  muss.  So  erscheint  es  nllmlich 
xunäch.st  dem  Auge  des  an  niitt<'Ii  iii'opiii8che  VVrhttItnisse  und  damit  an  eine 
gewisse  Nüchternheit  der  neolithischen  ( 'ultiir  [ii  n(lu<-t<'  <row(ihiit*Mi  Pridiistorikei-s. 

Tin  (Janzeii  sind  bis  Kmb'  l^W*  in  Butmir  72  men-chlichi'  iiiul  l'hier- 
»tatuetten  aus  i'Jion  zu  Tage  getünlert  wordon.  Man  sieht,  dass  weitaus  über- 
wiegend Henschenliguren  geÜldet  wurden.  Keine  der  Statm^tot  ist  deutlich 
als  mftnnlich  beseichnet,  während  viele  die  Kennseichen  des  andern  Geschlechtes 
seigen.  Die  Figuren  sind  alle  einfarbig:  schwars,  bnuio.  roth,  gelb  oder  grau, 
nie  lieuialt,  und  die  Einritzongen  an  denselben  nie  mit  weissen  Einlagen  getiillt. 

Diese  Arbeiten  sind,  wie  Tnffl  \'  erkt  nin  n  liisst,  iincli  (Jr("is«o  mul  Aus- 
führung ziemlich  verschieden.  Nel>en  rnlicst«  ti  hlaüsrothen  udvr  rüthlu  liirr.nHin 
Figürchcu  von  G'.'l  bis  "^  7  (Jm.  iJingu  stehen  Bruchstücke  besücr  ausgetnhrtcr 
schwarser  Figuren,  die  einst  in  ihrer  Qflnse  vielleicht  80  und  mehr  Centimeter  lang 


■)  Vgl.  ils«  Werk  .Die  neoKthUcIie  SUtion  von  fintmir«,         Taf.  Dl,  Vig.  19,  Tsf.  If, 
»lg.  10»  II. 

16» 


22Ö 


Die  Plwlik  iler  jUngeren  ^toiiueit  und  der  BronxexeU. 


waren.  Alle  Stadien  primitiver  Plastik  sind  da  vertreten.  ThonklOtsohen  mit  wenig 
abgegliedertem  wulstförmigem  Kepfe  und  einer  flachtigen  vorderen  Ritalinie  anr 

Andentung  };oti-eniiter  Roinr;  Figilrchen  mit  IJossen  Arm-  und  Hcinstilmpfen, 
ciiH'iii  Gesicht,  das  Nu.so  und  Olirou  nu-lir  ornttlu'n  als  orkoiiiit  n  l.'isist.  iiImt  mit 
einem  plnstisrlion  jrekorl>ten  Haiul  um  den  lan;^t'n  Ilals;  solche  mit  Ärmst iun|ifen. 
ahei"  ohne  Beine,  daj^ej^eii  mit  lit  iUlen,  lsabel  und  Vulva,  letztere  dicht  am 
unteren  Rande  der  Figur;«-  Hache  „Brettidole''  mit  roh  punktirtcr  ßUck-  und 
Vorderseite;  daau  viele  atempelfunnige  Untertheile;  Bruchstücke  mit  getrennten 
Beinen,  steif  wegstehendem  unterem  Gewandtiaura  und  eingesogener  Taille,  wobei 
an  einem  81  Cm.  läufigen  schwarzen  Fraj^ment  (  Tat".  V,  Fi;;.  20)  die  scharfe  An- 
deutung der  1  lüftk?iochen  zwisdu  n  Taille  iiiul  ( it-waiidsaura  hemerkenswcrth 
ist;  Aenm-lien  mit  Finffern  \ind  ^(-i>mitrist'li(  ii  Mustern,  hc-^onder»  aber  zalil 
reiche  Küpte,  zum  Theil  auf  »iieltörmiy;  hingen  iialHcn  bilden  die  Uinterlas-sen- 
sdiaft  dieser  localen  plastischen  KnnstUbung.  SchAdel  nnd  Qesicbt  hßgen  in- 
weilen  wie  ein  eckig  umgeschhkgener  Lappen  ttber  dem  oberen  Ende  des  langen 
Halses.  Das  CicKicht  tceigt  dann  eine  spitze  schnauzenibrmige  Bildung'  mit  tiber 
der  Kasc  winkelig  zusammcn»to.%senden,  nacli  aussen  schräg  herablaufenden 
( weinerliclien^  Aufreiiliraxacnhogen,  die  ans  aiiffr«  !«  irten  oder  herausgppresst''n 
W  ulstciieu  bestehen,  wahrend  die  Anir<'n  »lurch  aut^^i-:>i  tzte  runde  Klfnui«  Ik-h 
und  die  Haare  oder  der  Kopfputz  durdi  parallele  Zickzacklinien  ausgedrückt 
sind.  Diese  Formolasse  ist  stark  vertreten;  ihr  gehört  auch  das  schwarse 
Köpfchen  Taf.  V,  Fig.  1—3  an.  Die  extrem  schrttge,  nach  Aussen  fallende 
Stellung  der  Augenbrauen  ist  ein  stilistisches  Merkmal.  wi-Ielics  auch  antroisohen 
(jesichtsuruen  zu  finden  ist.*)  Jlan  braucht  deshalb  nicht  an  einen  Zu&amnien- 
haTi";  zwi.sdien  'rrnja  nnd  Hntrair  zu  denken.  Die  Ursache  dies<'r  BildniiLT  li«  -'t 
wahrscheinlich  darin,  «la.ss  der  Bildner  lur  wulstf'örmige  aufzukU^tende  Brauen, 
die  in  freier  Hand  separat  gt^iormt  wurden,  auf  der  GesiuhtHiliichc  besser  Platz 

fand/  wenn  er  sie  winkelig  {/    )  als  g(>rade  (  )  nebeneinander  stellte.  Eine 

braune  Figur  rohester  schematischer  Bildung  hat  vom  nnd  hint«i  in  der  Brast- 
hühe  je  eine  tiefe  runde  Grulie  (1.  c,  Fig.  12,  13).*)  Ein  ganz  kleines  (nur 
iVij  Cm.  langes)  Figtirchen  (1.  f.,  Fi;r.  1'.*)  zeigt  flilgelfönnige  erhobene  Arme, 
wie  }>ekannte  Statuetten  von  Tiiyns.  Kincm  zweiten  noch  kleineren,  son.st 
gleichen  StUcke  fehlt  der  Kopl.  Hin  S  .'J  Cm.  langes  Stl\ck,  welchem  Kopf 
imd  Beine  fehlen,  hat  erhobene  Aime,  BrlUte  und  rückwUrts  zapfen  ttirm  ig  weg- 
stehende Glutften,  eine  höchst  seltsame  Analogie  ca  den  steatopygischeo  Fi- 
gur^ ans  Libyen,  Griechenland,  Thrakien.  Diese  Figur  ist  nackt;  aber  auch 
an  öewandfiguren  findet  sich  zuweilen  starke  Vorwölbung  des  Orsässes,  während 
andere  ganz  flach  und  bn  ttartiir  ^^ebildet  sind.  Von  Sttuitiuk-  und  Gewand- 
andeutungen erkennt  man  Kreuzbänder  und  Perlenschniii c  über  und  zwischen 
den  Brüsten  der  Frauentiguren  (s.  z.  B.  1.  e.,  Fig.  8  und  lange,  gemusterte 
Kleider  (z.  B.  Fig.  16 — 18  und  22),  steif  wegstcheude  verzierte  Gewandsäiuue, 


')  Vgl.  Jahrb.  des  arcliXol.  Instit  ,  Aii/.i-i^'or  1.>»'J0,  8.  1U7,  Fig.  3  a. 

*)  Botfernt  analoif  ist  die  rundliche  Grub«  anf  dor  Brmt  «rfvar  primitiven  br»ii»>xoitlieli«B 
Tboafi^r  us  dem  Ffahlbaa  von  Gräüne  im  Lac  du  Boniget,  Savojrea. 
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fndlicl»  llaU-  und  TTauptschmuck.  Keine  dn-  Flirunii  ist  milmilich;  kerne 
aitxtf  sundern  alle  stellen.  Mehrere  legen  die  ilüiide  auf  die  iirust,  keine  die- 
selben auf  den  Untericib,  wie  die  kypri«chen,  troiscben  nnd  thrakiacben  Thon- 
fignren;  bei  den  meisten  sind  die  Arme  oder  Armstümpfe,  wenn  solcbo  Ober^ 
h»Qpt  gebildet  waren,  wagreeht  oder  nach  oben  weggcstrcckt. 

Roi  einem  7-2  Cm.  langten  golLon  Torso  ist  der  Nabel  als  flacher  Buckel^ 
Hhiilii  li  (Ict)  dari^T>er  sitzenden  Brilstrn,  die  Vulva  ah  tipfrr  Einstich  mit  einifjcn 
FurclH  ii  (larübcv  l)PZ»Mfhnet.  Kopf  und  Anne  sind  al)gtl)ii>cli("n,  l?oinp  waren 
nie  vorhanden.  Ein  Köpfchen  hat  tief  eingestochene  Augen,  netzartig  ausge- 
drflckte  Hanpthaare  nnd  Andeutung  eines  Halssobmnckes.  Mehrere  Köpfe  sind 
tut  nnr  Scheiben,  die  petscbaftförmig,  beinahe  wagreebt,  anf  den  HlÜBen  sitzen. 
Sie  haben  als  Angenbrauen  und  Nase  drei  T'^^^rnug  zusammenstossende  Wülste, 
darunter  eingentochene  Augen,  hei  einem  der  Stücke  (Fig.  0  und  7)  umrahmt 
i'inf  Zickzacklinie  (llaar^rcTizcV)  die  Stirn,  %vcK1k'  noch  mit  einer  Drciecks- 
tigur  hezeiehnet  ist.  Bei  (  iniircii  dieser  scheibeniuntiigcn  Kcipfc  sind  <li<'  Aul^ch 
aufgeklebte  liuckclcheu.  Kiii  schwarzes  Köpfchen  zeigt  den  Negertypus  mit 
▼orgewOlbter  Stirn  nnd  gepletscbter  Nase.  Anch  andere  schwarze  und  dnnkel- 
branne  Köpfe  erinnern  an  Negerköpfe.  Ein  Paar  Menschenbeinon  llhnlicbe 
schwarze  FOsse  können  von  GefiUssen  oder  grossen,  zum  Theil  hohlen  Figuren 
herrühren.  Einer  derselhen  hat  Zehen  und  ein  breites,  wechselnd  schrafHrtes 
Kniichclhand,  ein  zweiter  seltsamerweise  ein  Drcieekmuster  auf  der  leicht  vor- 
springenden Kniescheibe.  Eine  rothc  Thiertignr  (9  Cm.  lang)  mit  vier  zum 
Theil  abgebrocheuen  Beinen  hat  keinen  Kopf,  sondern  an  Stelle  desselben  eine 
tiefe  Bohrung,  auf  dem  Rtlcken  einen  starken,  von  zwei  Forchen  begleiteten 
Grat.  Bei  einer  zweiten  ganz  Hbnlicben  Figur  (7*6  Cm.  lang)  sind  daraus  zwei 
tiefe  Rttckenfnrcben  geworden,  und  eine  Lilngsbohmng  geht  durch  den  ganzen 
Leib.  Hier  waren  also  wohl  separat  gearbeitete  Köpfe,  bei  dem  zweiten  Stück 
vielleicht  auch  ein  solcher  Schwanz  oin^rcsctzt.  Ein  etwas  nnturtrener  gcliiMctcr 
kurzsehwänziger  Thierturso  (schwarz,  ü  <>  Cm.  lang)  ist  durch  die  llervurhelniug 
des  männlichen  Cliedea  bemerken swerth.  Bei  einer  rothen,  sonst  sehr  Uhnlichen 
Tbierfigur  fehlt  dieses  Detail. 

Eines  der  allermerkwttrdigstcn  Figttrchen  von  Butmir  ist  9  Cm.  hoch, 
scliwarz,  sehr  plump  runnf.  Der  Kopf  und  ein  Bein  sind  abgebrochen.  Ab- 
gefallen ist  eine  der  beiden  BrUste  und  der  Sclmr/.  welcher  steif  abstelicr.«! 
um  die  Leibesmitte  henimlief.  Die  Anne  sind  nur  Stümpfehen.  Diese  Figur 
ist  wahrscheinlich  bis  auf  den  erwiUmten  Schurz  nackt  zu  «lenken.  Das  er- 
haltene Bein  ist  ringsum  mit  einer  breiten  Zone  horizontaler  Einritzungen  bc- 
deck^  welche  wohl  zahlreiche  Fussringe  vorstellen  sollen.  Vom  Halse  (kllt 
ein  Schmuck  lusrab,  welcher  durch  Reihen  kleiner  Verticalstriche  ausgedrückt 
ist.  Rückwärts  hat  dieser  Schmuck  nur  zwei,  vonie,  avo  er  die  ganze  Bmst 
bedfckt.  fiint'  Reihen.  Entlang  dem  Rückgrat  läuft  eine  eingeritzte  Linie,  an 
deren  Ende  an  der  Kreu/.iregend  eine  nnregelmilssige  Gruppe  kurzer  Stric  liel«  hen 
erscheint  (Ilaare?);  zu  beiden  Seiten  de»  Rückgrates  stehen  je  fünf  sehriige 
ovale  Aufimlstungen,  wie  sie  an  keinem  anderen  FigUrchcu  vorkommen.  Dieses 
Detail,  welches  mit  vcrhjdtnissmUssigcm  Fleisse  und  in  offenbarer  Absichtlichkeit 


Digitlzec  uy  google 


230 


PI«  PIwktik  4f!r  jOngreren  8t«iuMtt  nnd  <ii»r  Rnm«cieit. 


(lui'uli  Aufkleben  kloiiHT  Wulstclirn  aul"  den  Thunkoni  und  Upliorstreiciien  der- 
BeUnm  mit  dem  scliwaracn  Tlion8ctklic)i,  der  das  Ganse  ttberaicht,  };clnl(lct  tat, 
mu»B  als  sehr  cigenthiimHch  und  rHtlisolhaft  LcKßichnet  werden.  Man  hat  die 
Wall],  ol»  man  darin  die  Darstellnn^  vortiHiti  ndoi-  Kippen  oder  einer  Narl>on- 
selchmtng  erblicken  will.  Da«  f  istere  würe  «  in  Ii  m  IiKt  seltsjinier  natnrabstischer 
Znj;  an  fintMii  ho  roh  ^(•lH•lllali^(•l^on  Bildwerk.  Aiiili  s|tti(dit  das  Am^x-Ihmi 
jener  Aufwnl-tunjjen  weit  nK'lu'  tiir  eine  Na^^)('nzeiellnun•^.  Zn^df^ieh  i:«  waln-t 
das  luglirelieii  in  der  F«irbe,  «b'in  l>end«*ni«chur/,  den  Fussrinjren  und  ilea» 
HalMclimuck  daii  Bild  einer  No<;erin^  nnd  wenn  es  in  Centnüafrika  gefunden 
worden  wUre,  wo  die  Holscschniteereien  der  Eingebomen  Narlicnseichnangon 
oft  mit  grosser  Treue  wiedergeben  (s.  obenS.  Iii2),  so  Avürde  man  darin  zweifellos 
eine  rocht  naturtn  in'  I  »ai  stellunjj  der  einbeimiseben  sebwarzen  l{a,>i<je  srbeii. 
Xarbcfr/eiebrniii::  liu'lrt  -ich  aber,  im  ( Jeirtni^ntz  y.nr  Tritowinniir,  nur  bei  dunkeb 
farbig»'!»  Völkern  und  wäre  bei  einem  wri.ssitantigi  ii  »m-. i|i.ii-(  hen  Stamme  etwas 
durchaus  Abuurmcs.  So  sehbosst  sich  dieser  eif^entliündielie  rixe  Kürpcrscbumck 
als  sweites  Itilthsel  der  oben  lu^merkten  Steatopygic  eines  anderen  Butmir- 
ligUrchens  an,  nnd  hier  darf  noch  wiederholt  werden,  dass  auch  die  Bitdung 
einiger  schwanen  Köpfchen  vun  Hu^i  ii  ciiilieb  deutbeb  den  Ne^jertypus  zeigt. 

Soll  man  nun  annehmen,  (b\ss  Anjrehörijj;e  eiiKM"  dunkb'u  Kasse  niit  Nof^jer- 
typus  und  Negersitt<'ii  zur  neobtbiseben  Zeit  in  Ibisnien  «reb-bt  halumV  I)ie 
Mö^Mehkeit  der  Anwesenheit  eines  solchen  Elententes  neben  anderen  (indo- 
germanischen) Bewohnern  ist  wohl  nicht  jjanz  aus^;esehlosscn,  luit  aber  in  Jonen 
Thonbildnereion  doch  nur  eine  sehr  schwache  Stutze.  Oder  soll  man  annehmen, 
dass  Darstellungen  von  Menschen  mit  Negermerkmalen  die  Vorbilder  jener 
Plastik  im  Nordwesten  der  Ralkanhalbinsel  ab<,'e<;ehen  haben?  Aach  die^  wJlre 
nicht  unmö-rlich  und  liesstr  sieh  allenfalls  im  Zusanimenhan}^  mit  dem  Auftreten 
nackter  stcatfipy^'isrlier  l''i};uren  in  Aegy|)ten,  Malta,  «leni  fjrieebiHcben  Are!ü|ie| 
und  J'hrakieti  erklären.  Auch  filr  di«'sc  Annahme  gibt  es  keine  weitere  Stutze 
als  die  bisher  angeführten  Bildwerke.  Lehnt  man  beide  Hypothesen  ab,  so 
hat  man  die  Aufgabe,  jene  BUdungen  anderweitig  an  erklftren,  was  ebenlalls 
nicht  ganz  leicht  sein  dürfte. 

Soweit  die  zw^ellos  locale  niedrige  Thonplastik,  deren  Höhepunkt  viel- 
leicht die  grosneii  sehwar^fMi  Figuren  mit  Langem  Hals  nnd  f«pit7i>m  weinerlicliem 
(Jesieht't  bezeichnen.  Sehr  Imcb  i\ber  diesen  Fitrnreji  ^5tl•lll•ll  hImt  cini^'-e  ünicli- 
stücke  ebenso  grosser  rother  oder  .•»chuarzer  Statuetten,  welclie  einen  S-tnib  r- 
platz  gegeatlber  den  anderen  Bntmiiliguren  in  Anspruch  nehmen.  Sie  mügt  u 
ebenfalls  am  Orte  gefertigt  sein,  wofUr  die  Gleichheit  des  Thones  nnd  die 
stilistische  Aehnlichkeit  in  der  Darstellung  des  liaupthajircs  spricht  Aber  in 
der  Ausführung  und  Durchbildung  der  l''ormen  unterscheiden  sie  sich  gründlich 
von  rien  r,]u-n  <'li;irakt<  risirtrn  Arbeiten.  Tliefn^r  gehr»rt  vor  Allem  ein  rothes, 
i'y>*'  Cm.  laniri  s  Kiiptchen  aus  den  <  Irabungen  des  .Iah^^s  IHMH.'*^  [ianselbe  hat 
eine  viel  natürlichere  Kopfform  alt>  die  besten  anderen  Statuetten,  ein  edles, 

>)  Wi«  Tat  I,  Fig.  S  dp»  oben  citirtea  Wnrkft. 
*)  A.S.O..  Tsf.Ii.  Fig.  I. 
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menachliche«,  nicht  thienehDanzcnttliiiliohes  od«r  carikirtes  ProHl,  gut  gebildete 
Ohrrnnsclieln  (wfthrond  dteaes  GeRichtsdetail  bei  den  „weinerUehen*'  KOpfen 
ganz  za  fehlen  pfle|;t),  etwas  .scliierstclioii<le,  d.  b.  mit  «1<mi  inneren  Winkeln 
aliwilrt.«*  gfzo^enc,  wi'it  oflTciH'  Augon,  eine  lange*  gt-rado  Nase,  <'iii  wohlgenin- 
»li'tps  Kinn  und  fhonsolrho  Wangen.  Tiryn»  und  Mykene  liahen  nichts  Klun- 
biirtiges  in  primitiver  Tiionpla-stik  geliefert.  Die  Vorlülder  Koldu-r  ArlK-iten 
"waren  vielleicht  importirte  EltenbeiiiligurtMi.  Die  schiefütehendcn  Augen,  dio 
hochBitzenden  Ohren,  die  ganze  nngewOhnliche  Durchbildung  der  Kopf-  nnd 
Ge«ieht8fonn  lieas^  mich  von  Anfang  an  den  Einflos»  orientaliicher  Knnrt  in 
dieser  Arbeit  vermutben,  und  ich  bin  von  der  Annahme  eines  solchen  Kin- 
flusses  durch  suJlter  auKuftlhrende  Einwendungen  nicht  einen  Augenblick  ali- 
wendig  g«^macbty  vielmehr  durch  die  seitherigen  Funde  weseutlich  darin  be- 
stärkt worrien. 

Im  Proiii  zeigt  dieses  Köpfeben  groüäc  Uebereinstimmung  mit  der  Qe- 
stchtnpartie  de«  behelmten  BIfenbeinkopfe»  au«  einem  Grabe  der  Unterstadt  von 
Mykene.*)  In  beiden  Staeken  findet  sich  die  gleiche  Stellung  der  Angoi  nnd 

Ohren,  diesell«;  Anftigung  der  Lippen  dicht  unter  dem  Nasenflügel,  das  gleiche 
wohlgemmlct«'  Kinn.    T>c]n  n)yk<Miisrhen  Köpfchen  werden  oHfntnlisii-PMdo 
HifhtHziiij.'  all;_'<  iiit  in  /.m  rkaiuif ,-' i  \u\d  (flfiehes  wird  man  wohl  auuh  von  dem 
Thunkopfchen  aus  iiutmir  behaupten  dürfen. 

Femer  gehört  hieber  das  7*4  Cm.  lange  Bmcbstttck  eines  noch  etwu 
grCtsseren  schwarzen  Kopfes  (Taf.  V,  Fig.  4  und  5),  welcher  dieselben  YorzOge  zeigt: 
gntgebildetes  hochsitzendos  Ohr,  fein  gemnd^  volle  Wangen,  schiefetehendes, 
w«'it  off'eneH  Auge;  Kopfform  nnd  Ilaare  (eingeritzte  Zickzacklinien)  wie  l>ei 
dem  crstctt  Stürk.  Dazu  komni<'n  /.w^i  Mitteilinichstücke  (Schnnsspartie)  nackter 
wciltlicher  Figuren  («  im  s  «hivun  Tat".  V,  Fig.  14  und  lö)  iin-l  ein  HniststUck 
( Fig.  10  ),  das  vielleicht  zu  l  iner  dieser  Figuren  gehört.  Diese  b'ragmcnte  verratheu 
dif  gleiche,  rehitiv  vorzugliche  Arbeit  wie  die  beiden  beschriebenen  Kdpfe.  Die 
weiche  nindliche  Bildung  des  Schoosses  ist  ohne  Uebertreibnng  wiedergegeben; 
Taille,  Nabel,  die  untere  Begrenzung  de«  BaucheM.  die  SchenkelansAtze,  rück* 
wiirts  die  .Schwellung  der  (fesH.sspartie,  all'  das  ist  frei  VOn  phantastischer 
IIyp«Miropliit'  und  scliomatiseher  Hürte.  Man  kann  ^-s  nihijr  an.'^spreelicn.  rlass 
in  diT  «xcsainuitcn  priiliistiui.sclien  IVililknnst  Kurnpas  uiehtti  Aehnlirlit-s  ge- 
»ciiaü'eu  wurde,  da.Ms  hier  rlie  Deljerreste  von  Arbeiten  vorliegen,  wie  sie  nur 
der  Orient  nnd  die  beginnende  griechisehe  Kunst  hervorgebracht  haben.  Wer 
dies  leugnet,  gibt  zu  erkennen,  dass  Ihm  ttber  der  Betrachtung  ferroenreicherer 
]>enkmUler  der  höheren  Kunst  der  Massstab  ftlr  die  Abschätzung  einfacherer, 
urHprUnglicherer  Leistungen  verloren  gegangen  ist.  Hei  reitlieher  FirwRgung 
und  Vergleieliung  kann  man  di«'  Kluft  niclit  Ul)f'is<  li«'n.  welche  hier  zwischen 
den  Bildwerken  eine«  und  de8»elbeu  Fundortes  bcäteitt  und  durch  die  bloiwe 

•)  'ü^ij,«.  dQx-  i«»^**.  Taf.  via,  Flg.  1'-'. 

')  Collipnon  ((jf>s<  {iu  lit<«  tlcr  ffri<  clii«<lu>n  Plastik,  dciiUrh  von  Thr.i.  im  r  I,  S.  47)  itn  inf: 
«Ubwohl  dieser  Kopf  oriontalisclies  Gi-iirägo  hat,  findet  er  duck  weder  in  der  a!M^TUcli<>n,  iiocit 
Id  der  Igyptiaalwii  Senlptar  ein  SeitonstOdi;  viel  tütet  kann  man  itm  mit  der  kTpriiclien  Kniwt 
In  ZuMmnieDkaiif  liringon«" 
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VencKiedenhcit  mehr  oder  minder  gescliicktcr  Bildnerhande  nicht  erkittrt  werden 

k.mn.  Jene  FrafjniPHtc  sind  oftViil)ar  UclKTroste  von  Arbeiten,  welche  sich 
stilistiseli  ciiirer  als  die  iil)n<;eii  Stntuctten  an  fremde,  einer  höheren  Knnst- 
UbuDg  entstainmentle  V<)rV»ilder  anschlössen. 

Im  Jiilire  18!';")  wurde  noch  (>in  ö  (.'ni,  lanjces  schwarzes  Köpfchen  gefunden, 
das  etwa«)  roher  ist  als  die  beiden  erstgenannten,  aber  doch  einige  Vurzii^e  uit 
denselben  gemein  hat.  £b  steht  etwa  swisehen  den  vollendetsten  Köpfen  mnd 
jenen  schcmatisch  gebildeten  mit  weinerlich  empergesogenen  Augenbrauen.  Doch 
ist  da»  Gesicht  besser  {rerundet;  es  sind  (.)hr(  ii  vorh-mdcn,  und  auf  dem  Kopfo 
sitzt  eine  hf-iderseits  der  Mittellinie  im  Zick/.ack  L'''<ti<Mfte  hohe  MUtze  von 
grosser  Aeliniichkeit  mit  der  königlichen  l  iara  rl«  r  jigyptisehcn  Pharaonen. 
Diese  Koptbedeckung  weicht  Uber  der  Stirne  schrüg  zurilck  und  verbreitet 
sich  nach  oben  ein  wenig,  gans  wie  wir  es  von  vielen  Dantellungen  der  llgjp- 
tischen  KOnigskrone  kennen.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  hier  directe 
Nachbildung  einer  mit  fremdem  Kopfsehmuck  ausgestatteten  Figar  vorliegt  oder 
Anderes.')  Vielleicht  ist  auch  nur  eiiie  liohe  kihistliclie  Frisur  gemeint.  Kiii 
sehr  kleines  rothes  Köpfibi'n  zci^^t  ilhnliclir  Bildung  nnt  spitz«^  Nase,  li.u  li 
sitzendem  Ohr  nnfl  hoch  iiacli  hinten  gewölbtem  Scliädei,  ohne  Andeutung  von 
Ilaaren  oder  einer  anderen  liedfckung. 

Meiner  Ansicht,  dass  in  einigen  Bruchstttcken  der  Thonplastik  von  Bntmir 
Arbeiten  einer  höheren,  orientalisch  beeinflusston  Knnststafe  vorlügen,  ist 
Reinach  mit  einer  Behauptung  entgegengetreten,  die  ich  nicht  unerwähnt 
I  t  II  darf.  £r  achreibt  (L'Anthr.  V,  1894,  ä.  ÖG2):  „I<:n  ce  qni  touche  la 
jH'tite  tele  en  argile  noire,  eile  a  si  jtcu  nn  caractere  egypticn  on  .asiatique,  (|ne 
la  plupart  des  archrohtj^'^ucs  n  amaient  pas  hesite,  si  on  la  leur  avait  preseutee 
sculcj  ii  ia  considerer  comme  aniericaine."  Es  ist  nicht  ganz  klar,  w^elches  Küpf- 
ehen  Reinach  hier  meint.  Orientalischen  Charakter  im  Allgemeinen  habe  ich  dem 
rothen  KOpfchen  „Butmir*',  Taf.  II,  Fig.  1,  zugeschrieben,  als  mir  das  sfAter  ge- 
fundene schwarze  Fragment,  hier  Taf.  V,  Fig.  4,  5,  noch  unbekannt  war.  Da  Rei- 
mich aber  von  einer  ^petite  U'te  en  argile  noire"  spricht,  acheint  seine  Bemerkung 
auf  dieses  letztere  Bruchstück  zu  zielen.  Allein,  ol»  es  sich  auf  dieses  oder 
jenes  bezielit,  in  jedem  Falle  kann  man  ruhig  sagen,  dass  diu  Aehnlichkt  it 
dieser  unter  Steinzeitfunden  höchst  überraschenden  Arbeiten  mit  orientalischen 
oder  fridigrieehisehen  Sculptnren  unvergleichlich  grBsser  ist  als  die  vermeintliehe 
Aehnliehkeit  mit  amerikanisehen  Thonbildem.  Vielleicht  kennt  Herr  ßeinaoh 
mexicanische  oder  peruanische  Figuren,  welche  diesen  In^iden  Butmirköpfen 
ilhneln,  mir  sind  keine  solchen  bekannt.   Aber  wenn  es  auch  einaelne  solche 

')  Nju  I.  lJ.i<i;iiisky  (Verhatull.  ilor  Bi  rlin.  r  Antl.r.  GoRolUth.  189Ö,  S.  208)  siml  im  Jaltre  1806 
„%wvt  »cUviurzf,  gaiiK  ähnlich  wie  bei  di-n  frilhorcM  deformirto  Tüpfe"  (soll  hcisson  „Küpfc") 
»von  MhllBer  Arbell*  Keftiaäen  worden.  Ich  wein  ntclit,  welche  SCOcke  der  leikher  ▼efatorbone 
crstr  T-rifrr  itrr  A ii'-i:r.'iliiuii:rii  von  Hulinir  damit  ^'nin  int  li.it  AV.-is  er  aber  hier  nach  Virclio"'« 
Vorgani^  Hb  Deformation  der  KOpfe  bezeichnet,  ist  ineiuer  Meinung  nach  uur  der  Stil  dieser 
piMtitchen  Arbeiten:  die  Isppenfttrmige  Bildung  von  SebKd«!  nnd  Gesiebt,  welcbe  keime- 
weg)!  «af  nstarslietiaelie  Nsebebmong  in  Wirkliebkelt  kOnadleh  miasblldeter  MenedienfcVple  m- 
rUckgeht. 
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amerikanische  Idole  geben  sollte,  so  schciui  uitr  tlocli  die  Ikiiauptung  kflhn, 
dM*  „die  Mehnahl  der  Archäologen''  dieses  Kdpfchai  für  amerikanisch  erklärt 
haben  würden»  wenn  es  ihnen  allein  nnd  ohne  Fandangabe  piflaentirt  worden 
wllre.   Und  noch  dazu  ^ohne  Schwanken" !  Waa  soll  überdies  jene  Behaiqptung? 

Vorsteht  Herr  Heinach  nnter  „Archilologcn"  OrientaliHten  und  Classicisten,  so 
würdrn  sich  dies»'Il>on  in  ihrer  Moliiz.ilil  wohl  kein  ho  stricte«  Urtheil  über 
( !( ;^'rnsr,'lnde  unbekannter  Fro\  »  nit  iiz  erlauben.  Sic  wüicien  höchstfn**  darin 
üheiT'iusiiminen,  dass  dieselben  w«.tler  orientalische  noch  elaH8i8ch-f;:riechische 
Arbeiten  seien;  eine  weitergehende  Bcstimumng  würden  sie  gewiss  unterkisscn. 
Das  Krstere  wäre  aber  ganz  richtig,  und  soweit  befinden  wir  nns  in  voller 
Uebereinatiminung  mit  Herrn  Reinach  nnd  seinen  Archäologen.  Meint  er  nnter 
den  Letzteren  jedoch  Amerikanisten,  so  darf  man  sehr  aweif<dn,  ob  die  Mehr- 
aahl  dieser  Gelehrten  jene  Kj^fehen  ohneweiters  Air  altamerikanisch  erklilren 
wfirfb  II.  Denn  sie  inllssten,  wenn  das  Urtlieil  irgend  einen  Werth  haben  sollte, 
au»  der  vormhimbiHchen  Zeit  Aiiu-nkan  stnniniPTi.  Was  n.nch  dieser  Zeit  zum 
Theil  als  oü'uukuiidige  Fsllschuu^'  in  dt:ii  ulw.n  Culturgebieten  Amerikas  in  Thon 
gebildet  worden  ist,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Die  Bntmtrfignren,  theils  langbekleidete,  tlMils  nackte  Frauengestalten, 
«lammen  nicht  ans  Qrfthem,  sondern  aas  Hatten.  Sie  sind  wahrscheinlich'  an- 
zusehen als  die  Laren  odw  Hatisgötsen»  anter  deren  besonderen  Schnts  die 
Bewohner  der  Station  sicli  selbst  und  die  von  ihnen  beti  i»  l.cne  Fabrikation  der 
.Steinbeile  und  anderen  Steinwerkzeuge  stellten.  Bei  der  Schwierigkeit  der 
Arbeit  in  hartem  Gestein,  bei  rlor  stetfMi  nofahr  dt"^  Miti^^linfrens,  wovon  viele 
verhauene  und  zerspningene  >tiiikc  Zuugnis.s  abUgm,  mochte  es  vielleicht 
nüthig  scheinen,  dass  jeder  Ari»eiter  seine  Schutzgütthett  bei  sici»  hatte.  So  mag 
man  hypothetisch  das  Vorkommen  so  vieler  Thonbildwerke  an  einem  indn- 
strieller  Arbeit  in  anderem  Material  gewidmeten  Platae  erklären.  Butmir  ist 
in  gewiaaer  Besiehnng  eine  Ansnahmserscheinnng  nnter  den  neolithischen  Fund- 
«tiltten,  und  eine  Ausnahme  bildet  anch  das  bilutigf  Vorkommen  plastischer 
Tliunat Im  iten.  Auch  die  Thontiguren  aus  dem  Laibacher  Moor  und  anderen 
l'tahn>aiit<'ri  ,  aiin  CucutPiii ,  Tonb»?«  nnd  Troja  sIikI  h\  \\]^\eAh\r\<xtiM:it\en 
ffefundea  wanden.  Wenn  nun  andere  TlHtnfiguren  in  ( liiil«  in  vorkommen, 
in  thrakisebcn  Tumulis,  in  ustgalizischcu  Flachgrübcrn,  in  St<>inkistcngrilbcni 
der  griechischen  Inseln,  so  wird  man  anndimen  dttrfen,  daas  das  Grab  einfach 
als  Hans  dea  Todten  betrachtet  nnd  mit  Allem  ausgestattet  wurde,  was  fdr 
das  Heim  des  Lebenden  nnerlüsslicb  schien.  Dasn  gehört  die  Hanptgottheit, 
weiche  nach  den  angeführten  Beispielen  vorzugsweise  als  Stamm-  und  Familien- 
mutter  gedacht  war.  Auch  in  den  Grilbern  der  alten  Indianer  Mexicos  tinden 
»ich  vf)rvvipgend  weibliche  Idoh",  y.xun  Theil  von  «rroHHor  Aehnlichkeit  mit  primi- 
tiven weiblichen  Thontig-nren  KurojMis.  Namentlicli  die  Hahntif^  dn-  unter- 
Italb  der  Brüste  auf  den  Leib  gelegten  Anne  erinnert  an  (  jpern  und  Troja.') 
Nichts  an  diesen  altamerikantschen  Thonfigaren  steht  aber  auf  gleicher  Hithe 
wie  die  besten  Arbeiten  von  Butmir. 

>)  Vgl.  Mitth.  ADtbr.  Oewllach.  Wien  II,  Nr.     T«f.  I,  Fig.  S,  (. 
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In  der  von  meliraren  hervorragenden  Pritlitstorikem  in  Sarajevo  1894  Le- 

Btrittonon  I  ^isciission  ül»rr  dl»'  Funde  von  Butmif')  hat  sich  Vircliow  für  die 
Wnltr-difinliclikoit  sri(lläti«lisclM  n,  vom  julriatisrlH  ti  Mcoiv  lior  nnf  das  liiiuMMi 
lund  };('ül)t('n  lMnflu«s<>.s  siusp'.sproclu'n.-)  Ancli  M(»rit(*lins  anerkonnl  orieiitalisclifn 
EiiiHusH  in  Hiitiiiir.  l)i<'»rr  Auftassunj;  i»t  llciiuu'h  eiitf^cjicnj^ctrctcn;  iiuoli  vr 
erkftnnt  jedoch  intime  Analogien  zwischen  den  Ikitmirfundcn  und  der  mykenischcn 
KunMt  Mortillei,  welcher  diese  Resiehungen  nicht  anerkennt,  meint  aber  wieder, 
dass  die  Bntmirfiguren  xn  der  Bemerkung;  Anlas«  gehen,  da»9  derlei  plartiacbe 
ViMsmlii»  fiüluT  and  hMuKger  in  (Moan  iM  vorkommet»  hU  im  Weston.  Er 
finili't  ilin  ItoHniscIlon.  iinir«risc1i'Mi  und  knuTiix  licii  TliDU-itatuptteij  vorfrosidirift^MMT 
als  di»'  der  nlicritalisrhi'u  TeiTiUiian'ii  und  drr  l'hihlliauttni  im  Mondsff.  in  drr 
iH:hwi;iz  und  in  «Savoyen.  So  vcreinifjrn  sicli  iiftch  alle  Kinzclansiehtfn  zu  der 
Auffassung,  daas  wir  hier  keinen  völlig  spontanen  Eunstauftchwung  erblicken 
dürfen.  Nach  Evans  htttten  sieh  an  jenen  Orten,  wo,  wie  in  Bntmir,  Spiral- 
decoration  und  Tlionplastik  netieneinander  vorkommen,  mykeniticlK*  EinAttsne 
(in  der  crstcron)  und  spontane  ouropiiiseho  Knnstregungen  (in  der  letzteren^ 
ffkrcnzt  luh'V  Itcircirnef .  Ist  ••■^  'liclit  viel  n.ttürlichor  anzmielimen,  dass  dioso 
l»eiden  kUnstlerischt  ii  l'Ji  nu  nti'  Hand  in  Hand  iliron  Wet;  von  Süd  ii.u  li  Nur«! 
zurückgelegt  haben?  Aueli  die  »tratigrapiiiselx;!!  V't  i  iiiUtniss«'  Butmirn  sind  hier 
TO  Käthe  an  aiehen.  Im  Jahre  1895  wurde  die  Abgrabnng  In  drei  Horiaonten 
vorgenommen,  und  dabei  ergab  sich,  dass  die  charakteristischen  Steinfnnde  in 
allen  drei  Stufen  gleich,  in  der  obersten  jedoch  am  sablreichaten  waren.  Th(f- 
nerne  Thier-  und  ^r<  ns()ionfigttren,  sowie  dir  mit  stdiilnen  Spiralen  verzii-rten 
Toidsehrrlii  ii  fanden  sieh  zumeist  im  untristi  ii  Drittel,  seltener  im  niTttli  nMi: 
im  ob<»rsltMi  It  ldten  xir  ganz,  l^ir-  1  f ijitstdierben  «les  iduTsten  Dritti  Is  /,i'i:,Mi  n 
im  (  legensatz  zur  leinen  t>niami'iairung  der  tiefer  htj;»  luleu  Bruclistik-ke  nur 
rohe  Strichverzierungen  und  aufgesetzte,  verschieden  getupfte  Bandleisten.  Dies 
lehrt,  dasB  die  Station  von  Bntmir  in  ihrer  ttltesten  Zeit,  vielleicht  um  löOO 
v.  Chr.,  mvkenische  Kinflciisse  erfuhr,  deren  Nachwirkung  spttter  erlo»eh,  AvShrend 
der  fal)riksnUUsige  Betrieb  der  Steinmannfactur  dann  erst  seinen  Aufschwung 
nahm. ') 

( SeftiKsmalerei,  wie  aueh  die  Kenntnis»  di  r  I  Jrrlischeibe,  fehlt  in  Bntmir 
völlig.  Durch  den  Mangel  der  crsteren  unters<;heidet  .nich  die  dortige  Töpferei 
einerseits  von  der  mykenischen,  andererseits  von  der  jener  mykenisch  beein- 
flassten  Stationen,  wo,  wie  in  Cncuteni,  Tordos,  Schipenits  und  den  ostgalissiseben 
Fundorten  mykenisirende  Muster  in  Farben  an^fllhrt  sind.  Doch  veranlasste 

')  Verbandl.  Berliner  Anthr.  0«««n«eb.  1996,  8.  41  f. 

*)  Z(>ils<  lir.  f.  Etliiml.  XXVII,  IttO.'),  S.  IKf),  Jliisscit  -1,  h  VIrchow Uber Bnt mir:  „S<-hwi'rlicb 
ist  ilii'  u'Ti'''  Kun>»t  der  K.  r  irnik  an  tlieSfr  St<>I|p  •■rfumlen  \\nri!i>Ti.  \Vi*iiti  il.isrtlist  aiiU'ii  mit 
Ucüchick  iiiiit  Erfolg  gcüiit  wurde,  so  niUäs^ru  doc-U  die  Mu»ter  und  Mt^thodon  icnportirt  worden 
Min;  dafUr  »iiirock«!!  die  trtelen  Panllekii,  -welch«  sirh  für  jedes  «m«eias  Ifuter  nadiweiMii 
IsMeo." 

*)  Doch  wurden  einzelne  gans  rohe  and  etwas  bessere  Idole  aocb  60— W  Cm.  Uber  dem 
Boden  und  Topfacherben  mit  Spiralverwomngen  hie  and  da  im  mittlereik  Drittel  gefanden.  Die 
aierkwürdi|^<<  woiblichr  Vh^nr  mit  zapr(>iifitriii)gon  Olutleu  Stammt  ven  der  Orenae  de>  oberen  and 
mittleren  Drittels,  ist  also  TerbftltuissmXssig  jung. 
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mich  «lic  Hoti-achtnii}?  der  ciiigeschuittcucn  üi'naraentc  der  Butmirgelaase  *)  za 
der  Bemcrkunj::,  dass  „in  dieser  ganxen  zum  Theil  offenbar  de^nerirten  Deco- 
r»tion  die  Nachahmung  aufgemalter  Master  Torliege,  wobei  der  Abstich  swiscKen 
Gmnd-  und  DeckfarlM!  durch  Punktinin}^  oder  Striclu'lunf^  einzolnor  Tlicile  dos 
.Systems  nachgebildet  werden  soll".  Dieser  Vermutliun}^  ist  A.  Gülze,-)  derz(!it 
wohl  einer  der  hentoji  Kenner  der  neolithirtclien  Keramik  Mitteleurop,'i>,  liei- 
{jetreten.  Er  fiijjt  liinzu,  «lans,  wenn  man  für  die  hetrellenden  OmaiiKMit.-  von 
Butniir  die  VorbUder  auf  bemalten  (lefdssen  sucht,  auch  die  Ornamend?  der 
gcsammten  „Bandkeramik*'  (Mitteleuropan)  auf  ebensolche  aurUckgeftlhrt  werden 
massen,  da  erstere  mit  letzteren  identisch  seien.  „Natllrlich  ist  nicht  gemeint, 
daas  jedes  eingeschnittene  Bandurnament  nach  einer  bemalten  Vorlage  her- 
greslellt  sei,  sondeni  das»  «ich  die  Mo<Ie  im  Ganzen  vielleicht  au.s  der  Gefiiss- 
nialerei  entwickelt  hat.*^  \)n  sich  nun,  abgesehen  von  der  oben  fr<  il;i(  Iit(n 
galiziseh-bukowinischen  (iruppe.  eigentliche  ( Jelassmalerei  in  «1er  In  kaimtt  n 
neoUtht8chcn  Keramik  nicht  Hude,  müssten  die  «upponirten  gemalten  Vorbilder 
ausserhalb  des  mitteleuropäischen  Cultnrkreises  der  jl\ngcren  Steinzeit  gesucht 
werden,  „nnd  zwar",  meint  GOtae,  „weisen  die  Spuren  nach  dem  Südosten. 
lIoflTentlich  gelingt  es  bald,  von  Hutmir  eine  feste  Brücke  nach  dem  Grient 
herzustellen".  Ich  selbst  hübe  fBntiiih*.  S.  !?2)  darauf  hingewiesen,  dass  in 
hjM-xT.rra'^fnden  Werken  der  mykeniscben  Kmi>t  Versrlnuelzungen  <ler  Spiral- 
decoration mit  geradlinigen  geometrischen  Mustern  vorkommen.  L)ie  Ilalbsiinleu 
am  Portal  des  „Atrensschatzhauses*' ^)  sind  am  Schafte  mit  Zickzacklmuderu, 
am  Gapitäl  mit  ineinander  stehenden  Kautenfiguren  versiert,  während  fortlaofende 
Spiralen  an  beiden  Stellen  die  Blinder  von  dem  Grunde  abheben.  In  den 
Malereien  der  Vasenscherben  von»  Dromos  des  „.Schat/diauses"  beim  Löwenthor*) 
sind  RhomlxMi  iniil  Dk  lecke  mit  einem  primitiven  Milander  iiikI  einem  wabr- 
srboinlicb  spif.diLC«  n  1  »o;r''iimnster  verziert,  worin  auch  Brunn  (1.  c,  8.  öHf. ) 
einen  Kampf  des  mykenischen  mit  dem  geometrischen  Stilprincip  erblickt.  K* 
scheint,  dass  in  der  mykenischen  Culturgruppe  selbst  die  höhere  Ansbildung 
des  geometrischen  SUIs  nnd  die  erste  Anwendung  desselben  auf  die  Gefllss- 
malerei  erfolgte,  wodurch  die  nur  in  Bitztechnik  arbeitende  neolithische  Ke- 
ramik Mitteleuropas  jene  neuen  Impulse  erhielt,  die  wir  jetzt  in  Butmir  als 
südöstliche  anerkennen  müssen.  Dnch  d.as  sind  Verbfiltnisse,  derrii  rx-tiat-btnng 
nicht  zur  Geschichte  fb-r  Tlastik  geliört  und  welche  im  nächsten,  der  Zeiclinung 
dieser  Periode  gewidmeten  Buche  eingehender  dargestellt  werden  »ollen. 

III.  Italien  und  die  Pfahl  bau  region. 

Dem  ägilischen  Ausgangsgebiet  und  den  unmittelbar  nördlich  darüber  ge- 
lagerten tbrakisfli  ill\ ri-M'hcn  Liindcrn  «iclilic'^st  sich  als  dritter  Theil  der  ke- 
ramisclien  Zouc  die  Pfuldbaurcgiou  unserem  Cuntiuents  an,  welche  sich  von 

')  Die  ncnlitiiiHche  Station  von  Hntinir,  S.  21. 
*)  »NeolitbiMbe  Frugen«,  Ulobm,  LXIII,  Nr.  6. 
*)  Brann,  Griecli.  Konflgciek.  I,  8.  24,  IMg.  17. 
<)  Tgl.  bes.  SehUemann,  .Mjkeni«,  Taf.  IX,  Vig.  197. 
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Krain  bis  Savoyen  und  von  den  Apcnninnn  bis  zu  den  nördlichen  Yoralpenseen 
«rstreckt.  In  diesem  ganzen  Qebiet  sind  keramische  BUdwerice  ans  früher  Zeit 
gefundim  worden,  aber  sie  bilden  da  ziemlich  grosse  Seltenheiten,  und  was  vor 
Allem  hemerkenswn  tli  ri-scliolnt,  die  Vcrbreitmiir  dcrseUicn  in  Europa  reicht 
llhor  diese  dritte  Gep-iid  rlin-cf  iKirdlich  und  westlich  nirf;ends  hinaus.  1  )ie 
Antrielie  zu  solcher  Art  KinisttliiitiLiUrit  wan^ti  also  hier  viel  selnvilelicr  als 
im  OHtcn  und  hielten  sich  inneriudb  der  rüuudichen  Cirenzcn  der  Pt'ahlbau- 
cttltor. 

Nor  im  Sttden  der  beseichneten  Region,  d.  i.  in  Italien,  treffen  wir  noch 
Thonbildwerke,  die  ein  {gleich  hohes  Alter  beanspmchen  dürfen,  nnd  es  mag 
gestattet  sein,  diese  Funde  hier  zu  nennen,  da  sie  als  Westwirkungen  der 

iipiisch<Mi  ('iiltur  unter  densejlM'n  ( i esichtsponkt  fallen  wie 

,  die  Arbeiten  der  nkhH»aure''iuii. 

t  \  In  der  ujykeuischcn  Stufe  der  Ne- 

kropole  von  Thapeos  anf  Sieilieii  fand 
Orsi  ein  den  rohesten  Bntmirfigaren  ver- 
wandtes weibliches  Thonidd.*)  Man  kann 
im  Zweifel  sein,  ob  die  vorne  an  dem 
flachen,  unten  steinp<'lfi)r!ni};pn  (lehilde 
an};es«'tzten  Stüni))fe  Brüste  oder  Arnu' 
vorstellen  sollen;  wahrHch»'inlieh<'r  ist  das 
Erstcrc.  An  Stelle  des  Kopfes  erscheint 
blos  ein  bogenfbrmiger  Abochlnss  mit  einer 
Dnrchbohmng  zum  Anhängen  derFignr, 
welche  nur  5*5  Cm.  lanj;  ist.  In  dersen>en 
Grilherstufe  fanden  sirli  hankfiirmige kleine 
Thon;;eriitlH',- )  vielleielit  zum  Aufstellen 
solcher  Idole,  tcruer  kindliche  Versuche, 
die  Menschengestalt  (1.  c.  IV,  Fi{;.  7),  Vögel  (Fig.  14  nnd  Taf.  V,  Fig.  5),  sowie 
Sttngethiere  (V,  Fig.  11)  dnrdi  Kratzlinien  anf  den  Thongeftsaen  danmstellen. 
Trotz  der  Rohdt  dieser  Zeichnungen  ist  nicht  zu  zweifeb,  dass  üe  durch 
Imitation  fremder  Vorbilder  veranlasst  wurden. 

Ans  der  (irai)<jrrotte  von  Villafrati  hfl  l'aiermn^)  stammt  eine  hemalte 
Th<iiiti;;ur.  Die  (4i-i>tta  dt'llc  anne  caiiiliili'  ln'i  l'inalmarina  in  Lij^urii-ii  lie- 
ferte- das  tlache  und  rundliche  MittelstUck  einer  lu  nialten  Thontigur,*)  die  keine 
Arme,  aber  stark  ausgeprägte  wdUiehe  Brttste  besass.  Die  Aehnliehkeit  mit 
dem  kretischen  Marmoridol:  Evans,  „Oretan  Piotographs**,  S.  126,  Fig.  130,  ist 
schlagend.  Ein  zweites  Stück  aus  derselben  HOhle^)  ist  etwas  vollständiger 
erhalten  und  hatte  auch  Arme  oder  ArmstOmpfe;  es  ist  ebenfidls  weiblich.  Diese 


riir.67. 

Mitt<>tlinu  !i-f iii  k  l  inrr 
tiaclii-u  lioniaiU'ii 

Thonfigtir 
auB  Finalinarina, 
Lifforicn,  %  n.  Qr. 


Fi|r.  88. 

OImt..  Hälfte 
ciuor  Tliontigur 
am 
Finslmarina, 
B.  Gr. 


>)  Mon.  «Qt.  Acc  Line.  VII,  1895,  Taf.  IV,  Fig.  1. 
»)  I..  c,  Fig.  9;  Taf.  V,  Flg.  10,  18. 

Ich  kenne  keine  rulilicttion  dioT^  t-^inrlr<i,  den  ßvans  andi  in  dem  Bache  „CreUs 
Pictograplis"  etc.,  S.  130,  Anm.  2G,  ohne  (Quelle nangabe  citirt. 

*)  Hier  Fig.  b1  nadi  laml,  «Ugmla  gestof^  «  preistories«,  Taf.  XXVm,  Fig.  14. 
•}  Hier  Fig.  M  naeli  Iml,  L  e.,  Fig.  11. 
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Wig.  65  and  M.  Flaelifigar,  '/»  n.  Gr. 


F%.  69— M.  K'eolitbiwiw  Tbonflgoren  au  den  Pfiüilbaii  in  Laibaeher  Moor. 

ligarischen  HOhlenftmde  darfen  vielleicht  direct  an  dio  vorwandton  Erschei- 
nnngen  in  der  westlichen  P&hnmaregion  angeknttpft  werden. 

Wenn  wir  nun  in  die  letstere  selbst  ttbci^ehen,  Stessen  wir  innüchst  auf 
<tie  spirlichen  nnd  äusserst  rohen  thönemen  Thierfiguren  in  den  Terraauuren  des 
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westlidi«!!  Olforitalicii.')  Hdbig  betont  ihr<  ii  primitiven  Cliarakter  und  erklSii 
aie  für  Sjnclspug,  wa«  «ie  wohl  kaum  waren;  «luch  ^«liOren  nie  zu  don  unfönn* 

licliHtf'ii  Thonügiirrii.  w«'lelio  j«^  }?cscli;ifren  wonlcii  >iii'l  Uiili-r  tlfii  Secdöifern 
(Irr  .\!|if iizoiie  sti'lit  «I«'!'  tUtlidistr  hior  zu  iirnncii*!«-  Fmitlort,  der  Pfahlbau 
im  1  Imi  Imt  Moor,  ai)  Zahl,  Manni<^fiitti<;ki'it  iiml  trincrfi"  Anssfaftmi-  fU-r 
i  hoiirijj;ur«'n  («lurch  Kralzliiiioii]  aHcu  ührijj;<'U  vnrau.  Wir  verweisen  auf  un.->c'iv 
Abbilduni^eu  Fig.  5t) — Fig.  59  und  (K)  i»t  eine  bohle,  oberhalb  der  Bans 
zweimal  durchbohrte  TliicrUgur,  etwa  ein  Schwein,  mit  gcometriscber  Zeichnung 
auf  Klicken  und  Bauch.  Da«  Stttck  niisat  nur  3*5  Cm.  I-Jlnge,  kann  also  cum 
Aiihili);;eii  altf  K]a};|M'rsehiiiuck  (eines  SchainancnV)  ^^edient  hahen.  Auf  die 
Aehnhchkeil  einer  finiselien  'l  IiimH^jur  fSehlleniaiin.  ,,Ilii»s'^,  Fiff.  24;>)  hat  Hei- 
naeh  (  I/Anthr.  Vil.  .S.  17;if.  I  hin^'«•u•ie^<en.  Fij;.  <»l  und  02  i»t  eine  «»henfalls 
liuhU',  (>"2  i'ni.  likUjn-  Aleiisclientijrur  mit  sehnalielJonuigem  GeKicht.  Fig.  tio  fine 
viel  deutlichero  Menschengestalt,  welche  eine  Art  von  (JefllM  bildete,  dessen 
elli|>tischcr  Itodcn  etwa  in  der  Lciltesmitto  die  Figur  abscbloss.  An  dem  £ude 
dos  erhaltenen  broitcn  Armstumpfes  sind  wie  an  einigen  Bruchstlicken  von 
Butniir  die  l'inirer  angedeutet.  Vom  Hals  zum  unteren  Ende  und  Isings  der 
Ai-iii^tüiii j)tr  !iria1>  ZU  den  Händen  Irmfen  di«- Siiume  cine.s  gestickten  ( Jewamle.s, 
in  «t  lelies  die  l'^iirur  iri  kli  iil.-t  i,-,t.  l>ie,si'H  Bildwerk  ist  19  Cm.  hoch.  Fig.  (J4 
xeigt  uu«  da»  Üruelisiiu-k  einer  ähnlichen  il<ddge6t«Ut  mit  Fingcrüti'icheu  uui 
£ni]c  des  Armstumpfes  und  einer  Brustwarze  auf  der  geometrisch  venderteu 
Vorderflachu  (Ijange  lä'5  Om.).  Nicht  hohl,  sondern  voll  und  flach  ist  endlich 
das  Fig.  ().")  un»l  von  vom  und  rückwärts  a1>;ri  l»ildete,  1(1  Cm.  lauge  HmchstUck 
einer  weihlichen  Gestalt,  deren  Kopf  ahgchrochen  ist,  die  ahor  keine  untere 
Körperhält'tf  Ik-shs^.  I'eher  l'ru»t  und  IJiu'ken  lauten  Kreiizhiituler.  in  dereit 
oberen»  und  uhitTem  Iheieckteld  weitere  V'er/.ieriiiigeu  angeliradit  sind.  Die 
Laihaeher  iMahlhau-Tliontiguren  erweckcm  gewiss  nicht  den  Eindruck,  dajss  sie 
als  Spielzeug  angefertigt  worden  seien;  vielmehr  acheinen  sie  zu  schamanistischcn 
Zwecken,  sur  Lttnnerzeugung  oder  zur  Aufnahme  irgend  wdchor  Zanbermittel 
gedient  zu  haben  und  deshalb  hohl  gel)ildct  zu  sein.  Mit  den  goldenen  Klappor- 
Itleclii-n,  die  zahlreich  als  Schmuekanhilngsel  im  gro.Sfsen  Schatze  der  „zweiten 
Staiit"  von  (lissarlik  erscheinen,  zciL"  ti  sie  im  SelnMna  eine  i^ewisse  Aeludieh- 
keit.  Kine  Hauptsache  ist,  dass  sie  liekleidet  gi  dachl  .sind  und  auf  den  Ausdruck 
der  Heklcidung  Sorgfalt  verwendet  wird.  Kine  gewisse  Aehnlichkeit  des  klcin- 
köpligen  Idols,  Fig.  63,  mit  einer  tirynthischen  Figur')  hat  schon  Kcinach^) 
bemerkt  Den  Platz,  welchen  Keinach  in  seinem  System  1.  c.  S.  39  den  beiden 
Laibacher  Thontiguren  Fig.  (kJ  und  04  gibt  (zwi.schen  troisehen  8teinidol6Q 
und  thrakischen  liackttigurenj,  halten  wir  ttir  sehr  unglücklich  gewählt. 

1)  HonteliuP,  Civ.  prim.  I,  B,  T«f.  XIX,  Pig.  1»,  SO;  T<f.  XXIII.  Ptir*  i*i  Helbt?,  ttdikar, 

Taf.  I,  i-.jf.  4 

»)  Nach  Mittli.  AutUr.  (Jcii^lUcli.  Wien  VXII,  Taf.  U,  Fig.  8,  lU;  III,  l'ig.  lÄ— 14,  wulcbc 
leiiter  krtne  guten  Voratpllnuiiren  d»r  Orig^D«li«n  gcwürnn. 
■)  SeblietDaun,  ^Tirvn-»-',  Ki>r.  159. 
*)  La  Scnlpiare  eu  Eurupe*  8.  48. 
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Die  LaiUiciter  Thontigureii  »Lamuien  wie  die  Batmii  tiji^ureu  aas  der  reineD 
Steinseit  nnd  erscheinen  neben  einer  sehr  hochentwickelten  neolithischen  Band- 
kenunik,  in  welcher  iwar  kreisförmige  Versierungen,^)  aber  keine  eigentlichen 
Spiralen  Torkommen. 

Der  Pfalilhau  im  Mon«l8ee  ist  da'jfjrf'n  eine  Fundstelle  etwas  jüngeren 
Datums,  in  welcher  da«  Spiraloniament  aut  ThongefiiHscn  und  in  Kui»l'ordr;iliten 
liereitH  Einp:ang  gefunden  Iiat.-)  liier  landen  sich  denn  auch  »ochs  4'ä — 6  Cm. 
lauge  ThuutiguruQ  von  Kindern  und  vielleicht  noch  anderen  Tlüeroni  tiinlich 
den  rohen  Terramara-Bildwerken,  aber  etwas  lebendiger  in  der  Bewegung.') 
Much,  1.  c,  8. 183  f.  glaubt  ausser  dem  Rind  noch  das  Schwein,  den  Hund  und 
vielleicht  auch  die  Ziege  zu  c'irkennen;  diese  Annahmen  sind  ab»M-  ganz  unsicher. 
„Die  Augen,"  sagt  er,  ^siu«!  bei  kpineiii  dieser  Stücke  anp:((l(  Utrt.  die  OliiT-n 
nur  bei  dem  Hunde  nnd  Sehwcim-  ki'iiiillicli :  iilu  r  dem  Kiu  krii  l.-iut't  ein  scharfer 
Kamm,  der  Schwei t  ist  bei  zweien  walirsciieinlich  durch  ein  eingestecktes  Holz- 
stflckcbeu  dargestellt  gewesen,  da  sich  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Ver- 
tiefong,  offenbar  sar  Aolhahme  eines  solchen,  befindet,  und  in  gleicher  Weise 
ist  das  Oesohlecht  bei  dem  llunde  ausgedruckt  worden.''  Diese  Details  erinnern 
an  die  oben  erwHhnten  Merkmale  der  seltenen  Thieriguren  von  Butmir. 

Weiter  naclt  Westen  vorschreitend  gelangen  wir  aus  der  KupfVr-  in  die 
reine  r)roiiz<  /.eit.  In  den  Schweizer  Pfahlliautcn  der  Irt/tt  it  n  riTiixic  leiden 
menseldiclie  Thonfigurcu  bis  jetzt  nocli  völligj  dagigeii  kuiumiu  an  einigen 
Orten  Thierdarstellungen  vor,*)  z.  B.  in  Concise,  Corcdettes  nnd  Auvemier.*^) 
Die  Tbiere  sind  so  undeutlich,  dass  man  nicht  sicher  sagen  kann,  ob  einxelne 
dftvon  ein  Schwein,  einen  Maulwurf,  einen  Vogel  darstellen.  Im  bronz'  /rit- 
lichen Pfahlbau  vim  Oresine  im  Lac  du  Hourget,  Savoyen,  sinil  aber  wieder 
seht  r'tite  menschliche  Statuetten  gffimden  wnivlcu.*')  Zwei  der  MenHehen- 
li;.'uii  ii  i  Cluintre,  I.  c.  Fig.  1  und  !>,  die  iilirigfii  sind  nicht  aliueiiildet)  luiben 
kurze  Ann-  und  iieinsiUmpfc,  einen  zapfcnfürmigeu  Kojd  und  Uber  der  Tren- 
nung der  Beine  me  ovale  Qmbe,  welche  den  Nabel  oder  die  Vulva  andeuten 
soll.  Ghantre  meint  nleur  rassemblance  avec  les  bonshommes  on  pain  de  safran 
des  boulangers  de  la  Savoie  semble  indiquer  des  jouets  d'en&nts".  Dieser 
Schluss  ist  völlig  falsch,  wie  gerade  die  Verglnielning  mit  Figuren  aus  Hrotteig 
bei  Px  iiuksiehtigung  des  Ursprungs  dieser  Sitte  li.itte  Irltren  krnuu'ii.  Denn 
die  essbaren  Bildwerke  sincl  Sidi.stitutionen  für  Opleruien.sclien  und  <  )plei  tliiere. 
Die  ersteren  sind  im  (iewande  der  Gottheit,  der  sie  geheiligt  wai'cn,  dai*- 
gestellt;  sie  sind  „die  QOtter,  die  man  isst".   Die  Thieropfer  erscheinen  in 

»)  Vgl.  X.  B.  Mucli,  „AÜ«a%  Taf.  XI,  Fijj.  14. 

*)  Mneb,  Di«  Kapfenett*  8.  33  f.,  Fig.  32.  33;  8.  14.  Fig.  16-17, 

*)  \.:\  <\u:  Abbildnogeu  M'ittli.  Aiithr.  G«wllacb.  Wwd,  VI,  Taf.  IV,  Fig.  16,  17,  19,  St. 

*)  Vpl.  Forrer,  Auli.iH.i  1'<SH,      4  f. 

■)  Corcclctto»:  Uro».«,  IVololu  lv^tcs,  T»f.  XXVI,  Fig.  GÄ;  Aiiti.iu.i  1884,«.  23;  L'Aulhr.  VU, 
&  174,  Fig.  866.  Aav«raierf  Kell«,  PfkUbwiton,  V.  Berieht,  Tal.  ZV,  Flg.  3;  VH.  Bericht, 
T.^r  xrx.  Flg.  I,      Oraei,  l.  c.,  S.  S6,  Flg.  71}  Antiqua  1894,  8.  »{  L'Antlir.  VU,  a  174, 

Fi«.  363  f. 

')  Chantre,  Btudee  paMoethnol.,  ftge  dv  branae,  Taf.  LXXI,  Fig.  7—10;  Mortillet,  Mneio 
pr61iifl^  Taf.  XCl,  Fig.  III«}  Antiqua  1888.  Taf.  U,  flg.  «;  L'Anflir.  VI,  8.  »9,  Fig.  US. 
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gleicher  Abbreviatar  aus  Tci^inasse  wie  «us  dauernden  Stoffen:  die  Hartinikipfel 
(Horner  des  „Martinftochsen" )  untersclieiden  sich  in  der  Form  nicht  wesontliefa 

von  den  strinmioti  lIünuTf^oMIclen  der  .Scliwcizcr  Pfahlbauten.  An  dem  Stücke 
von  Grt'siile,  1.  e.,  Fif?.  7,  sieht  man  noch  IJeste  der  weiblichen  Brüste.  Die 
beirbMi  Fifjtiren,  I.  c.,  Fiur.  '.^  ntul  10,  .sind  ander.s  geliildet  und  orinnem  an  die 
Tliontifrureii  von  I{ii)ac  in  Hosnii'n.  Sie  iiaben  al>8tehende  Ohren,  spitze  Na.se, 
Armütümpt'e,  hochsitzende  lirustwarzou^  vorspringcnflcn  Nabel  oder  Penis, 
darunter  ein  Paar  Zapfen  (Testikeln?)  und  nach  vorne  gewendete  Beinstümpfe. 
Man  sieht  nicht  recht,  oti  die  Gestalten  mftnnlicb  oder  weiblich  sein  sollen. 
Cluiiitir  hlllt  sie  für  TIiterH^^urcn,  vielleicht  Büren.  Damit  ist  ihre  Unförm- 
lichkvit  }?enlif^en«l  charaktcri.siti. 

Mit  diesen  liildwerkeii  sind  wir  am  AvestHchen  Ende  der  Verbreitung;  <ler 
ivrilitliiscbcn  und  bronzezeitlichen  TIumpIaHtik  nn^'olan^t  tttid  li;il)cii  es  fi>!iau, 
ueiiii  wir  weiter  «r^i^en  den  atianti-Hchni  (  Iccan  vor.iehn  itt'u,  mit  Ai1m  iU-h  in 
anderem  ]\[at«-rial  zu  tbun,  deren  Ur.ijirunj;  und  Bedeutung  eine  eij^ene  Be- 
trachtung erfordern. 

lY.  Der  Westen. 

Italien  und  die  Pfahlbauregion  seigion  uns  die  westliche  Verbreitung  der 
Ältesten  keramischen  Plastik.  Darttber  hinaus  liegen  Spanien,  Fnmkrcicb,  Kng- 

hmd  und  Irland  mit  ;:anz  anderen  DenkmAlcm.  Kinip-s  Am  dem  westlichen 
Mittelnieerb<'ck«'n  wurde  «chon  genannt:  eigenthündichc  Steinfiguren  au»  Maltfi, 
zu  welchen  kürzlich  Anahijr'ien  in  Obera«ry|tten  nachgewiesen  wurden,')  ferner 
Steinidolc  aus  knpt'erzeitlielien  Schichten  Spaiiien.s,^)  ölmlieh  den  troischen  (  iützen- 
bildem  robester  Arbeit.  IIa  scheinen  liier  KinflUH»c  gewaltet  zu  haben,  welche 
wie  im  östlichen  Becken  des  Mittelmeeres  ihren  Weg  von  SUd  nach  Nord 
nahmen.  In  seiner  natürlichen  Verlängerung  Ibhrt  diner  Weg  nach  Frank- 
reieh  und  an  den  Ettsten  des  Oceans  nach  Enghmd  und  Irland. 

Diese  \\  (  stlichen  Länder  stehen  in  einem  bcstimmtcfu  Gegensatz  zur  ke- 
ramisflieii  Zmie  ^litteleiirnpas.  Tliei-  int  die  Kcgion  der  „Dolmen"  und  „Men- 
hir»",  welelie  in  l'i aiikreieh  auch  luehrore  (Irnjipen  plastineher  Steiubildw(;rke 
umiaüttt.  E.H  hat  etwa.«»  Ueberraschende»,  wenn  mau  nach  Durchwanderung 
mner  so  ausgedehnten  stciubildlicheu  Zouc,  wie  wir  sie  im  näheren  und  ferneren 
Ansehluss  an  den  gebenden  Südosten  kennen  golraiit  haben^  jetit  im  Westen 
eine  Region  mit  Steinbildwerken  betritt^  welche  ihrer  monumentalen  Natur  nach 
hüher  zu  stehen  scheinen  aln  die  bisher  l>etrachteten  Thungützen  und  thünemen 
Tlitertifrurcn.  Allein  da-*  Ueberraschende  dieses  ersten  Kindnickes  seli  windet 
bei  einiL'i'i"  l  eiierle^uni,'.  Die  Thonpla^tik  ist  nffenliar  eine  vorj^e.schrittme 
Kunst,  in  welciier  man  zwischen  Kohmaterial  und  Kunsttorm  uuteit»cheiden 
mnss;  d.  h.  die  letstere  ist  im  Stoff  selbst  nicht  von  der  Natur  gegeben,  an- 
gedeutet, vorgebildet^  weshalb  in  so  viel^  Ländern  Thongefitsse  eraeagt  wurden 

SiphQ  oben  8.  191  f. 
*)  8i«]i«  obeo  8.  187,  Aom.  I. 
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(nnd  noch  rrzpti^t  werden),  ohne  dasa  c»  zur  Entwicklung  einer  tiguralen 
Tliunplastik  kam. 

Ein  ganz  anderes  Material  ist  der  Stein  und,  wenn  wir  von  vöiliy;  Ver- 
•ehwandenem  nicht  gua  alneheii  wollen,  theilweise  aach  das  Holz.  Hi«r  fidlt, 
wie  die  Kansthistoriker  längst  bemerkt  haben,  Rohmaterial  nnd  Kanstgestalt 

am  Anfang  der  Entwicklung  noch  zusannuen;  ^das  noch  ungefomte  Material 
gibt  aiic})  8chon  die  ganze  Kunstfonn'^.  Mensclien,  die  bei  der  Besiedlung  eines 
neuen  ( >rtf»8  einen  seltsam  an  formten  Felsen  oder  Baum  vorfanden,  mochten 
leicht  im  rennen  Naturgehilde  ehw.  (tottheit,  «piUer  ein  von  Uötterhand  ^(efbnntes 
Rildwerk  sehen.  Wajjt  sich  die  Menschenhand  an  eint'  soKhe  Natur^ostalt, 
80  tftt  diese  Plastik  echt  urthUmlicb.  Der  Kunstantiti  II  uti  der  Maturform  besteht 
an&ngs  vielleicht  nnr  in  der  Aufrichtnng  oder  Uebertmgnng,  in  der  Schmttoknng 
and  Verehrung  des  Fundes.  Zur  vergilnglichen  Sehmncknng  tritt  onter  Um- 
ständen die  dauerhaftere  Ansarl»eitung  der  Form,  die  regelmflssigeie  Gestaltung, 
die  .\ust1ihrung  einzehier  Theile  —  Gesichtszüge,  Attribute  —  mit  dem  nach- 
helfenden MeiBsel.  Was  frülier  nnr  die  Phantasie  gesehen,  will  man  anch  in 
einbilcltmirsloscii  Stunden  gewahr  wcnlen  lassen. 

(iallit  n  iiml  Britannien  siiul  ilie  classischen  Länder  der  „Menhirs",  der 
sufgerichtf teil  rohen  Steinsauien.  Es  ist  sehr  walmscheinlich,  dass  diese  Ur- 
inldw^ke  dort  in  den  orientfemsten  Ländfum  Europas  nur  Unger  im  Gehnuieh 
gestanden  sind  als  in  anderen  Theilen  unseres  Continents,  und  dass  sie  deshalb 
dort  häufiger  angetroffen  werden  als  anderwärts.  Einst  war  der  Cnltns  roher 
Stein-  und  Baumsäulen  wohl  über  ganz  Europa  gleichmttssig  verbrettet;  es  ist 
möglich,  da.sH  ilnn  durch  andf-rr  P.ildfornu  n  im  Osten  ein  Abbnirlt  freschah, 
den  er  im  Westen  nicht  erfuhr.  In  Fninkn  irli  und  (iross}»ritaniiit  n,  <lann  in 
Skandinavii  u  begegnen  wir  auch  jenen  ei;,n  uthümlicben  Zeichnungen  aut  Stein- 
platten und  Felswänden,  wovon  im  nächsten  Ruche  weiter  die  Rede  sein  soll. 

Einflösse  von  Südosten  her  scheinen  hier  schon  durch  die  Art  der  Denk- 
mäler ausgeschlossen,  und  auch  sadlicher  Einwiricungen,  die  von  Afrika  Ober 
S[)anien  sich  geltend  gemacht  hätten,  scheint  es  nicht  zu  bcdttrfen.  Wenn  wir 
ah<>r  anch  in  der  Hauptsache  ohne  die  Annahme  der  letzteren  au.ikommen 
können,  so  bleibt  doch  zu  erwUgen,  ob  solche  südliche  Einflüsse  nicht  «lennoch 
miferewirkt  liabcn  und  in  ihren  Spuren  «ich  noch  erkennen  lassen.  ^\  ii"  werden 
ijestimmte  Zeugnisse  dafür  gewinnen.  V^orher  aber  mag  eine  Classe  architek- 
tooi«uhcr  Dcukmäler  in  Betraclit  gezogen  werden,  welche  man  wiederholt  für 
den  Nachweis  solcher  Bwiebnngen  verwendet  hat  Es  sind  dies  die  „Dolmen" 
oder  „Dysse**,  aus  grossen  Steinblileken  erhaute  Kammern  mit  (anfangs  nnr) 
einem  Deckstein,  welche  als  Gräber  dienten  nnd  wahrscheinlich  den  Wohnungen 
T.el>cnder  nachgebildet  sind.  Schon  vor  vielen  Jahren  hat  Bonstetten  die  eigen- 
thUmliche  Vcrbreitnng  dieser  (irabbauten  in  Eurojwi  durch  die  Wanderung 
eine««  Volkes  zu  erklüren  versucht,  welches  diese  <  irabfonn  ül)erall  dort  zurück- 
{^•ia.H!*en  habe,  wohin  es  gekommen  sei.  Die  Kielitun^  dieses  Zuges  ging  nach  .«einer 
Meinung  von  .Südost  nach  Kordwest  un»i  dann  im  Bogen  wieder  nach  Südwest, 
wodurch  die  Dolmenländer  von  Indien  und  Skandinavien  bis  Nordafrika  mitein- 
ander verknapfl  wurden.  Diese  Auflassung  hat  heute  wohl  keine  Anhänger  mehr. 

Betritt.  ViwtteUcbM  4*r  Sntt.  16 
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Besser  gegründet  ist  der  Gedanke,  wdclien  jetzt  Montelins  ▼ertritt*)  Kach 
Montelius  lassen  sich  die  SteinlcammergriiW  von  Indien  aus  llngs  dem  attd- 

liehen  Saume  des  Mittelni«ero!s  iiiier  SyruM],  Nordafrika,  durch  Spanien,  Por- 
tugal, Frankreich  nach  den  hritiselicn  Iiis«  In  und  weiter  längs  der  Nordsee* 
kiiste  1)1«  nach  XonMentHeliland,  DUneniark  uml  dem  »üdliclien  Scliwoflen  ver- 
jnltrr>n.  In  Norilil'  UfMlihind  üstlicli  der  Elbe  reichen  sie  niclit  wt  iter  südlich 
als  in  die  Mark  Brandenburg.  Uestlich  der  Oder  «•racheinen  sie  dann  in  ver- 
ttDderter  Form.  Montelius  ist  nicht  der  Meinung,  dass  diese  Qrabbanten  von 
einem  bestimmten  Volk  oder  einer  hetittromten  Rasse  berrtthren.  Er  lehnt 
aucli  die  früher  einmal  ausgesprochene  Ansiclit  ab,  dass  die  Verbreitung  der 
Dohnen  uns  den  \\'eg  zeige,  auf  den»  <lie  Arier  nach  Nurdeuropa  gelangt  aeien. 
Denn  Kuro|Mi  liatte  damals  bereits  seine  arisehe  Heviilkening.  In  Syrien  und 
Nnnl.itVika  können  die  Dolmenerbauer  keine  Arier  gewesen  sein,  und  wenn  die 
arischen  Völker  siimmtlich  Dolmenerbauer  gewesen  wären,  durften  dit»»«  Bauten 
in  Orieebenland  und  dem  Donaugebiet  nicht  gänzlich  fehlen. 

Eine  Hauptsache  ist,  dass  am  Anfange  der  jüngeren  Steinzeit  in  Europa 
noch  nirgiMuls  Dolmen  erseheinen.  Montelius  übersetzt  dirst^  Tliatsache  in  die 
erkliirenden  Worte,  dass  der  Kinfluss  östlicher  und  südlicher,  höher  entwickelter 
Cidtttrt*n  noch  nicht  den  Beginn  der  neolithiscinn  Periode,  sondfin  nst  den 
Ausgang  lierselben  bezeichne.  Nach  ihm  hat  sieli  der  (jebraneh  der  Sii  in- 
kamniergrUber  aus  dem  Murgenlaiide  lUngs  der  NordkUste  Afrika«  nach  Kuntpa 
und  hier  bis  nach  Skandinavien  fortgej^nzt.  Da  sie  im  letzteren  Gebiete  seiner 
Chronologie  zufolge  lange  vor  2000  v.  Chr.  allgemein  im  Gebrauche  standen, 
muss  diese  Grabfonn  im  Südwesten  Europas  noch  viel  bOhcr  hinauf  datirt 
werden,  etwa  um  HO()l)  v.  Chr.  Die  Frag<'  der  al>soluten  Zeitstellung  kann  liier 
unerörtrrt  blpiVicn:  wir  halten  die  erwHhnten  Ansetzungen  für  zu  hoch,  dageiren 
die  Aunahiut-,  das«  die  Dolmen  Euroj)as  einer  Küdnr>rdlichen  (  ulturströmung 
(nicht  Volksbewegung)  ihren  Ursprung  verdanken,  für  durchaus  richtig. 

Es  ist  leicht,  dieser  Annahme  mit  der  Bemerkung  entgegenzutreten,  dass 
die  megalithischen  Bauwerke  keine  spccilisch-orientalische  Knnstform  aus  dem 
Kreise  der  höheren,  historischen  Cultur  des  Morgenlandes  vertreten.  Aber  so 
ist  es  auch  nicht  gemeint.  Der  On«'nt  ist  nicht  nur  die  Heimat  jener  all- 
Vtekannteti  In'iheren  Kunstfonnen;  er  unisehloss,  wie  noch  honte,  auch  allerlei 
primitive  Volksbestandtheile  und  Cultuiel«  luente,  dergleichen  uns  eiti  Seiten- 
blick aus  dem  Ugiiischcu  Kunstkreise  in  Aegypten  gezeigt  hat.  Gerade  das 
Zwischengebiet  zwischen  dem  Nilland  und  Westeuro]m,  Libyen  nflmlick,  ist 
aber  daa  der  afHkanischen  Dolmenerbauer.  Wie  weit  etwa  libysche  Seefahrer 
oder  anilere  Südländer  —  als  Gold-,  Zinn-  und  B'  i  nst.  inli.irjdh'r —  ihre  Todten 
in  «1er  Fremde  nach  heimischer  Sitte  bestatteten  und  dadun  b  die  Nachahmung 
der  Kingebornen  erw«»ekt(Mi.  lässt  sieh  allerrlinfrs  heute  nicht  ni'  iir  ausmachen. 
Aber  auf  diese  oder  ähnlii  lie  Art  kann  «lie  neue  Sitte  eingedningen  sein  und 
sich  allmiUig  weithin  Balm  gelirochon  haben.  Da  wHre  es  denn  derselbe  Ein- 
flnss  gewesen,  welcher  gleichzeitig  zu  jener  rohen  SteinpUstik  führte,  die  wir 

*)  »Der  Orient  und  Enrope«  I.  (Antiquaritk  Tiddcr.  f.  Sverlge  Zill,  8. 1.) 
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Fig.  67.  Innerrs  der  Kreidegruft 
von  Courjeonuet. 


an  molirerpn  Punkten  Westeuropas  antroffen,  einer  jfUif^oren  Entwicklung  der 
unförmlichen  Menliirs,  welcher  ein  weiterer  Fortschritt  nicht  pjefolgt  ist. 

In  zwei  getrennten  (Sebieten  Frankreichs  sind  ungefjlhr  um  die  gleiche 
Zeit,  nämlich  am  Beginne  der  Metallstufe,  weibliche  Gottheiten  in  ganzen  Fi- 
guren dargestellt  worden.  Die  eine  dieser 
Gruppen  besteht  nur  aus  drei  Figuren. 
Ks  sind  die  Keliefseucreux  in  den 
Antegrotten  der  Kreidegrüftc  des  Thaies 
von  IN-tit-Moriu.')  Sie  gleichen  Nach- 
bibiungen  von  Pfeilern,  was  sie  vielleicht 
auch  wirklich  sind.  Der  Umri.ss  ist 
zuckerhut-  oder  jiilotentiinnig.  konstant 
ist  nur  die  Andeutung  der  Nase  und 
des  Halsschmuckes.  Die  Figur  von 
CVmrjeonuet  (Fig.  iu)  hat  mitten  auf  dem 
Leibe  die  Dar.stellung  eines  Steinbf'iles 
mit  starkem  T-formigem  Schaft  und 
kleiner,  an  einem  Ende  der  horizontalen 
Ilasta  eingesetzter  Klinge.  Brüste,  ]\[und 

und  .Augen  fehlen.  Die  «-ine  der  beiden  Figuren  von  C'roizard  (Fig.  G8)  hat  punkt- 
f<»rmige  Augen,  ein  Halsband  mit  braunbemaltem  Mittel.stück  (BenisteinV)  und 
Brüste,  aber  keinen  Mund.  Die  zweite  Figur  von  Croizard  ( Fig.  G9)  aus  einer 
anderen  Grotte  hat  ein  vierfaches  Halsband  und  einen  Mund,  aber  weder  Augen 
noch  Brüste.  Vielleiclit  ist  Einzelnes 
von  dem  Fehlenden  einst  durch  Malerei 
ausgedrückt  gewe.><en. 

Die  zweite  Gnippe  ganzer  weib- 
licher Figuren  sind  wirkliche  Pfeiler 
otler  vielmehr  pfeilerftinnigc  Stcin- 
platteu,  welche  auf  Widen  Seiten  scul- 
pirt  sind.*)  Die  vier  bestbekannten  des 
Aveyron  stammen  von  Saint- Seiniin, 
Les  Maurelö  und  Pousthomy.  Di«' Stein- 
figur von  Saint-Scmin  (s.  oben  S.  "220, 
Fig.  51)  hat  die  Form  eines  Zucker- 
hut- oder  Glockendurch.'<chnittes,  ein 
winziges  Gesicht,  einen  umfangreichen 

Halsschmuck  aus  vielen  Keifen  und  oberhalb  desselWn,  also  wohl  auf  der 
unteren  Gesichtshiilfte,  zwei  Reihen  horizontaler  Striche,  welche  vielleicht  eine 
Tiltowirung  oder  Bemalung  der  Wangen  vorstellen  sollen.  G.  de  Mortiliet  hiilt 
sie  für  Darstellung  eines  (iesichtsschleiers.    Nach  der  Abbildung  würde  man 

')  Marne,  antrrsticfat  seit  187*2  von  J.  de  Baye;  Ober  die  Literatur  ».  Keinach,  La  Scolp- 
tnre  en  Europe  8.      Anm.  l. 

*)  Keinach,  I.  c,  8.  12,  wo  Anui.  1  die  älterere  Literatur  verzeichnet  ist.  Dazu  S.  185  f. 
mit  einigen  nachträglichen  Angaben. 

Iti* 


Fig.  «8  und  69. 
Wandtiguren  in  Kreidegrüften  von  Croizard. 
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am  liebsten  einen  vorne  offenen,  mehrfachen  und  eng  anliegenden  Halsreilen 
von  der  Form  des  llronzeurraliainles  aus  Skftno,  Scliwrtlen  hei  Montclius,  Leu 
ti'iiipH  pivliist.,  Taf.  Vil,  Fij;.  •»  annflimeu.  l>ie  Zeit,  frühestes  Ilroiizeah»-r 
des  Nonh'iis,  eirca  17(H)  — 14')0  v.  Chr.  iiaeh  IMoiitcIiiis,  würde  dazu  gut 
stiuiiiH'n:  atudi  lir>.sr  sieh  iieln^u  jenem  Sehniuckstikk  »tili  luse  über  die 
Brust  heralduiugeiuier  Halätsehmuck  nocli  wohl  deiikeu.  Der  Mund  fehlt.  Auf 
dem  Leibe  sind  sunttchst  swel  Bril«tc,  darunter  swei  Hände  angebracht,  zwiaehen 
welchen  ein  gabelförmiger  Gegenstand  erscheint,  der  vielleicht  von  den  llttndcn 
gehalten  zu  denken  ist.  Unter  eini m  tli'pjM'lten  Gürt«!  sind  die  Beine  und 
(if< wainlfaltcn  «largestellt.  Die  Uttcküüite  Zeigt  den  GUrtel  und  die  Vertical- 
faltcn  d»'s  huif^en  (Jowandes. 

Die  Steintijrur  von  Li*s  Maurels  ( Fij?.  TO  und  71)  zeigt  rückwilrts  und  vorne 
deu  Do])pclgUrtel,  vorne  nuch  die  Beine,  die  Häude  und  zwischen  dcuselheu 

einen  schrügcn  Streifen  mit  einem  Ring,  dann  vorne 
und  rUckwftrts  Details,  welche  ebenso  schwer  m 
deuten  sind  wir  der  letztere  (liegenstand.  Ein  Kopf 
i.Ht  nieht  vorhanden;  da>  Kiidclun  llalsschnHiek  am 
oiieren  Kande  «rf'iiii'p^t,  um  ihn  zu  vertrotni.  1  d-r 
»chriige  Streif  nvit  «lern  King  wiederholt  sieii  auf 
einem  sehr  Ähnlichen  Bildstein  von  Fraisse  (Herault, 
Ueinacli  L  c,  8.  33,  Fig.  81).  Die  beiden  Figuren 
von  Pousthomy  haben  elienfalls  keine  Kopfe,  dagegen 
(liirtel  un«l  von  dem  letzteren  vorne  wie  ein  Pjiar 
Fusssohlen  hersilthäti^^r  iide  Bein»*.  Auch  hier  erscheint 
wieder  in  etwas  ahwcii  hciider  Form  f  kt  nlHi  tnig)  der  .sehoji  hei  anderen 
Figuren  hemerkle  (Jegenstand,  wcleiien  dir  iH'i<leu  iläude  halten,  und  auf  dem 
einen  Steine  ttbcr  der  Unken  Hand  dieselbe  kleine  b<^|;enfOrinige  Figur  wie  an 
derselben  Stelle  des  Steines  von  Les  Maurels.  Reinach  hfllt  dieses  Object  ftlr 
eine  Fihel,  was  wenig  walirseheinlioh  ist.  Eher  ist  in  demselben  trota  der 
Kleinheit  mit  (J.  de  Alortiilet  ein  Bogm  zu  erkennen. 

Ans  dn'i  Fiirnn>n  h»«stelit  eine  fcniore  (Gruppe  solcher  Ailieiten  in»  De- 
partement <iurd.')  Zwei  (iers»'lhen  stannnen  aus  einem  t«;ui^'u''";il' *Tuinulus  mit 
Steinkamuier  und  ('orri<lor)  am  Orte  Mas  de  TAveugle  hei  Collorgue»,  die 
dritte  aus  dem  angrenzenden  Gemeindegebiet  von  Castolnau-Valenoe.  fU  sind 
einfache  Steinplatten,  deren  unterer  Theil  gans  leer  gelassen  ist,  wahrend  in 
der  oheren  Hülfte  gewisse  f2inzelh<  It<  n  in  plumpem  Kclicf  ungefiLhr  an  die 
Stelle  hingesetzt  sind,  wo  sie  nach  der  Meinung  <le»  Bildners  hingehörten.  Anf 
allen  drei  .Steinen  ist  das  (iesicht  durch  eine  T-Figur  mit  Augenpunkti-ii  n.  heu 
der  vertieah'U  llasta  angegehen,  der  Mund  fehlt  regelniiissig.  Es  ist  unniöglieh, 
darin  nieht  ciue  schlagende  IJehereintstiinmung  mit  <ler  Gesichtsbildung  tuiischer 
Frauenumen  und  gewisser  th^nemor  Statuetten  von  Butmir  su  erkennen.  Auf 
einem  der  Steine  verlängert  sich  die  horizontale  Hasta  beiderseits  su  einem  Bogen, 
der  die  Arme  bildet;  diese  gehen  also  von  den  Augenbrauen  aas.  Unterhalb  des 


Fi|r.  70  niiil  T I .  .Stciiiflgnr 
von  Leti  MjioreU. 


Rcinacb,  i.  c,  i>.  14,  Anin.  1. 
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Gosiclitcs  folfjon  flio  EinzoUu'iton  ninl  Attribut«'  in  vcrschiodpnor  Weise  auf- 
einaujh'r:  1.  (Fi};.  72)  liriistc,   Halsrin«;  (dir  Hriist«;  Kind  al.so  iuh-Ii  vom 

llalsritig  «Mnf^csehlo.Hsi'n),  Arme,  Heil  oder  Krule;  ln'i  2.  (Fi}?.  Tli)  Imnirraii})^- 
fiimiifre  Keule,  HriUte,  Amie;  l>ei  3.  (Fig.  74)  iilinliche  Keule,  Dolch  (horizontal), 
undeutliches  Zeichen,  vielleicht  Vulva. 

]{einach  erinnert  an  hethitische  Bildwerke,  auf  welchen  er  den  Kruinmstab 
und  ein  dem  Dolche  ilhnliehe.s  Determinativ  der  (lottheit  wiedcrfin(h't.*)  Diese 
Analfjfrirn  sin»!  viel  wenijrer  schlagend  als  die  Uchereinstimmung  de»  Dolches 
mit  den  ägyptischen  Dolchen,  welche  Monteliu.-»*)  zusammengestellt  hat.  Sie 


Fig.  Ii.  Fi-.  73. 

Fig.  72 — 74.  St«-iii|ilatt)Mi-Fi^iiri  ii  v<m  Collorjruei». 


zeigen  ganz  denselben  eigenthümlichcn  ({rifV  wie  der  Dolch  auf  dem  Steine 
von  Ca.stelnau  Vah'uce.  Auch  irrt  Hcinach,  wenn  er  an  der  rechten  Seite  unter 
dem  Arme  der  von  ihm  (1.  c,  S.  1<),  Fig.  Ho)  wiederholten  Figur  vt»ii  .Tasili- 
Kaia'j  ein  B<'il  erkennt,  das  wohl  nicht  so  getragen  wurde.  Es  ist  vielmehr 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  hier  das  vorragende  (Iriffentle  eines  horizontal 
getragenen  Hgyptisclien  Dolches  zu  erkennen.  Kcinach  würde  allerding»  auch 
diesen  l)oIch  nicht  als  ilgyptischc  Form  anerkennen  und  die  Frage  stellen,  ob 
er  nicht  vielmehr  den  Ilyksos  oder  Hethiten  angehöre.  Für  uns  ist  der  Dolch 
in  der  <  Jrirtelgegend  der  Steintigur  von  Castflnau-Valence  einfach  eine  orien- 

«)  L.  c.  8.  15f ,  Anm.  4. 

«)  L'Anlhr.  I.  T«f.  II.  V\<r.  9—12. 

»)  I'crrot-Ciiipiez,  IV,  ü.  63»,  Fitr-  -^14 
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tali-sehc,  ägyptisch  syrische  Waffe,  die  ^ccwiss  nicht  von  Frankreich  VW  ihren 
Weg  ins  Nilthal  gei'iinclen  hat,  sondern  vom  Ostlichen  Mittelmeer  ans  auf  Handels- 
wegon  sehr  selten  (da  noch  kein  einziges  Original  in  uusercm  Continent  auf- 

j^efunilon  wunlf  )  nach  Westeumpa  fftOaiiffte  und  hier  als  Kostharkeit  an  ein<'m 
( Tfi}t*M'1»il'!  il;u-;,'^cstellt  wurde.  l)al)ei  ist  allfM'din^rs  zu  homerknn,  da^-^  diese 
ilpyptisehen  l^innzedcdche,  weKdie  wohl  siiiniiitliili  atis(irilhern  .^tamiinti.  kt-iue 
gewöhulichen  Gebrauchs waÜeu,  suiuieru  (Jerenioniahlolchc  sind.  I>a8  beweint 
die  Gestalt  des  Griffes,  welche  sehr  unhandlich  ist  und  wahrscheinlich  irgend 
eine  symbolische  Bedeutung  hatte.  Diese  mag  auch  in  den  hethitischen  Deter- 
minativen aum  Ausdruck  kommen.*) 

Die  fran/.üsischen  Archftolo;;cn  verweisen  suT  Vergleidmng  mit  jenen 
:t1(e<tiMi  Frauenstatiien  ant'  die  znikfHmtfrimtiiren  Steine  eine«  ziendieh  ent- 
Irj.^  lu  n  Fiindplatzi's  in  Sardinien.  weU-lie  el»eiit'alls  durch  weiidit  lif  Hrii>t«'  als 
Fi-auenstatucn  deterniiuirt  sind.  „II  exiütc  cn  Sardaigue,"  schreibt  Heinach,') 
„un  cercle  .de  pierrcs  coniquca  munies  de  protubörances  ressembktnt  k  des 
seins  (Assoc.  frany.  1887,  p.  289)."  Ebenso  sagt  Cartailhac:*)  „C'est  d'abord 
en  Sardaigne  ou  un  cercK'  dr  menhirs  avec  dcux  snins  bien  niarY|ueH  en  rolief 
semhle  symboliscr  une  ronde  de  tees."  Nacli  Lainarinora*)  finden  sich  Iwd 
nielireren  j,(tigantcn}:;rjlbern"  der  Insel  theils  seitwilrts,  tlu'ils  vor  dem  Ein<^aiij?e 
IJeihen  zuckerhutfönniger  8teiiir,  wpiche  in  einem  Falle  einen  Halbkreis  wir 
dem  1  irut'teingange,  also  eine  Art  Bannkreis  bilden.  Diese  Steine  haben  jedoch 
keine  FrauenbrQste.  Dagegen  findet  sich  an  der  „Tamoli"  genannten  Localitilty 
anderthalb  Reitstnnden  westlich  von  Macomer,  ungefilhr  in  der  Mitte  der  Insel, 
ein  (Komplex  von  Denkmillern.  den  ich  im  Jahre  besuchte.    Trli  fand  den- 

selben ziendieh  verschieden  von  il<  r  Ansiclit  und  <ler  Planskizxe,  welche  Laniar- 
mora  '*  ;  rribt.  Dicht  am  Fusse  des  kleinen  Erdhll<^«'ls  im  Fel>tei  l  ain,  den  dr-r 
alte  kyklupisclie  Thurui  krönt,  liegen  flhit  eben.su  lest  aus  Trockenmauerwerk 
erbaute,  länglich-viereckige  Grabkammern  mit  flachgowülbter  Decke  und  kleintMn, 
oben  von  einer  mftchtigen  Platte  bedecktem  Einschlupf.  Sie  sind  mit  wechselnder 
Orientirung  in  einer  dichten  Gruppe  nahe  dem  Aufgang  sum  Thor  des  Kuraghs 
angelegt  und  fehlen  auf  dem  Bilde  Lainarmora's,  können  jedoch  nicht  später 
erbaut  sein;  drnn  sie  unterscheiden  sich  als  bombenfeste  altersi^rane  Hanworke 
echt  kyklopischer  Construction  durchaus  von  den)  neneti  Mauerwerk,  wi  Iclies 
Hirten  hier  ebenfalls  aus  trockenen  Bruchsteinen  mehrfaltig  angelegt  bab<>ii. 
Etwa  fünfzig  Schritte  davon  im  ebenen  bebauten  Terrain  stehen  in  einer  geraden 

')  Nach  8nyre  tindet  f»i<  Ji  dn^spHte  in  li^tliitiM'lipn  Inwbriftf n  ror  dm  N.inion  von  flr.tt- 
heiteu.  Damit  UbereiuBtimmend  orächeiut  es  in  der  FeUscalptur  von  Josili-Kxia  (l'erTut-Clitpiez,  IV, 
8.  eS7,  Vtg.  8 IS)  als  Yoraeiehen  oder  in  den  Hinden  Tenehiedener  safTliiereti  stehender  Gotter- 
fijruirn,  aber  stets  als  KrQniinf;  vcrsfliif«!»»!»  pcfonnter  Z«*ii-li«Mi,  von  welchen  »miics  (vgl.  1. 
b.  045,  Fig.  -i'Jt)  «iiicr  ariiili>K<'H  Mi-uHrhonfiprur  sehr  üliiiliLh  sieht.  Vivlleiclit  slfllt  es  also 
uraprOnglich  ciut-n  Mitn«chi-uku|if  mit  N'asf  iiud  Augen  vor. 

*)  L.  c.,  &.  II,  Aniii.i. 

»)  L'Authr  V,  S  1,^.'. 

*)  Voj-agc  en  .Sanlaigne  II,  S.  10-20;  vgJ.  »AtJan",  Taf.  Ul. 

*)  L.     Tsf.  III,  »lg.  1  and  iMs.  wiederholt  von  Perrot-Cbipies,  IV,  8.  47,  Fig.  :I2  ttii4 
8.  5fi,  Fig.  36. 
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Reihe  seclis  znckorliutfönnige  Steine  von  cirwi  l  öO  M.  Höhe.  Die  <lrei  rechts 
befindliclieii  faaben  Frauenbrttste,  die  drei  anderen  sind  vollkommen  glatt.  Hinter 
diesen  Steinen  erheben  sielt  auf  Lamarmora'«  Bilde  swet  Bauwerke,  bestehend 
ans  je  einem  HemicykeJ,  einer  AUde  oouverte  nnd  einer  höheren  Nische  am 
rttckwUrtigen  Ende.  Von  diesen  Bauten  habe  ich  nichts  mehr  angetroffen,  und 
e.H  ist  möglich,  dass  sie  bei  der  Erriclitung  der  Trockenniauer,  welche  da« 
(inindstiick  jptzt  niiizieht,  zrr.stöii  worden  sind.  Wie  dem  a^rr  auch  sei,  30 
finden  wir,  das«  iiicr  uiitiM-  dem  8chutz  eines  kykU)pisch  heli  stiirton  Staium- 
häuptliogs-  und  Priestersitzes  —  denn  das  sind  die  Nuraghen  wohl  einst  ge- 
wesen —  Gräber  und  eine  Reihe  scheroatischer  Gütterbilder  errichtet  waren. 
Wenn  von  den  letaleren  die  Httlfte  als  weiblich  charakterisirt  ist,  so  war  die 
andere  Hälfte  vielleicht  mttnnlioh  gedacht^  nnd  es  ist  nicht  nnmOg'lich,  dass  hier 
eine  Göttergruppe  dargestellt  war,  wie  die  phöniki.schen  Kabiren,  wclrlic  ans 
einer  gleichen  Anzahl  milnnlicher  und  weiblicher  Gottheilen  bestellen.  Es  tlarf 
aneh  erinnert  werdeti,  d.iss  die  Darstellungen  plirniikischer  Tcmpol  auf  Münzen 
liiiiitiiT  <lrei  aufgerichtet^^  heilige  Steine  zeigen,  und  dass  uns  (ileiches  in  den 
Trihthen  phönikischer  Graldiautcn  begegnet.  Die  Steine  von  Tamuli  sind  dem- 
nach, wenngleich  sie  gewiss  nicht  von  PhOnikcm  aufgerichtet  wurden,  kaum 
etwas  Originell  europäisches,  su  wenig  als  die  KuragM  mit  ihrem  festen  Gewölbe* 
ban  nnd  ihrem  unverwttstlichen  Hanerpanaer. 

Berücksichtigen  wir  dies  und  die  Darstellung  eines  ägyptisdicn  Broujse- 
dolcfaes  auf  einer  finuuüsischen  SteinbildsUule,  so  dürfen  wir  wold  saL'<  n,  dass 
schon  die  iiiteste  statnarischo  Plastik  in  W<'3t(Hiropa.  etwa  um  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  (.'liristo,  unt<;r  den  Auspicien  des  Südens  »tfht. 

Wh'.v  auch  abgesehen  von  der  Ursprungsfrage  sind  «lic  iilt«st«'n  Stein- 
bsiuten  und  Stcinbildwerke  Frankreichs  Zeugnisse  eines  relativ  hohen  geistigen 
Anfsehwunges.  Wirft  man  von  der  CultorhOhe,  welche  sie  beseichnon,  einen 
Blick  in  tiefere  Regionen,  so  erkennt  man  eine  Reihe  aberwundener  Vorstufen, 
welche  die  Voraussetzung  dieser  Grabdenkniider  sin<1. 

Ur8j)rrui;;lii  Ii  Hess  der  un.stet  hinter  <lem  Wild  einherziehende  Jäger  die 
menschliche  Ijeiihc  cinfacli  am  'rtiflrsiirte  liegen  oder  warf  sio  in  oin  i»o}i(i?srh 
und  kümmerte  sich  niciit  writcr  um  sie.  Höchstens  bedeckte  er  sie  mit  Zweigen 
und  Blilttern  oder  Ie«rte  einen  .Hciiweren  Stein  auf  ihre  Brust,  vi«'ll»  reht  in  an- 
deutender Nachahmung  eiuer  Zweighütte  oder  Felshühlc,  wie  sie  den  Lebenden 
tarn  Schlafen  diente.  Dann  blieb  der  Ort  bis  zur  völligen  Verwesung  verlassen. 
Bei  Todesfilllen  in  der  nassen  Jahresseit  rttnmte  man  die  Höhle  und  ttbertiess 
sie  bis  zum  nächsten  Winter  dem  Todten  allein.  So  verfahnm  noch  heuten  die 
Natnrwedd<as  auf  Ceylon;  so  haben  wir  uns  auch  das  Verhalten  der  palttolithi« 
sehen  Jägerstslmme  Westeuro|>ji8  zu  denk"<n. 

Zum  Ver!a!<sen  des  Todesorte«  zwang  den  .liiucr  nicht  iinr  dir  Ver- 
wcsung.sgeruch,  sundern  auch  die  i  urchl  vor  tU  r  Seele  des  'rudli  ii.  Zur 
Bannung  der  Seele  sollte  auch  die  Bedeckung  <ler  Leiche  dienen,  durch  die 
man  ihr  einen  Ruheplatz  und  zugleich  eine  feste  Stätte  anweisen  wollte.  Auch 
bei  vorderindischen  Primttrstämmen  finden  wir  die  Bedeckung  der  Leiche  oder 
des  Grabes  mit  Zweigen;  bei  einigen  Stämmen  Australiens  ist  die  Bedeckung 
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des  Grabes  mit  schweren  Q^genstSndeii,  z.  B,  Battinstitmmen,  nnd  danebaft  mit 
Reisig,  dem  Hüttenmateml  des  Jagers,  Üblich. 

1*1  i  der  snerst  erwUlmton  Beliandlung  <ler  T^oiclifiii  mnssto  man  »trts  die 
Wahniolimung  maclu'ii,  <1aNS  (lie:^cll)(>ii  von  Tliirn  n  aufgezclirt  werden.  Dadurch 
war  die  Serie  dfs  TfHltni  in  die  Tliiere  ülM"r;_'-cpiii;:^i  ri.  Die  Tliierbestattung 
gewann  als  bestimmte  Form  des  Jiegräbuitiäeä  Itaum  in  dem  menschlichea  IJe- 
wnsstsein  und  erhidt  sich  als  soldie  bei  verschiedenen  Vulkem  der  Erde  bis 
in  die  jüngste  Zeit.  „Schöna"  heisst  auf  Ceylon  ein  Ort,  dessen  Anlage  den 
ersten  Schritt  naeb  jenem  gans  ursprünglichen  Vorfahren  mit  den  Todten  b<v 
aeicluu't.  Die  „Sobona**  ist  ein  unbewachsenes  Stück  Land,  meint  eine  Schlucht 
im  Wiildo.  (lii  i  bis  vier  eriiilisclio  Mf*ib*n  vom  niicbstoti  bewohnten  Ort.  Hier 
lies»  man  di«'  1. riehen  in  licii-r  Lut't  verfaulen  otler  vini  Huiulen  uml  V'iig*'ln 
autzehren.  Aber  auch  TodkranlvC  wurden  bereit.s  nach  der  „Soliona"  gel)nici»t 
und  dort  verlassen.  Hier  dachte  man  sich  einen  furchtbaren  Todesdilmon 
waltend.  Diese  Sitte  herrschte  bei  den  Singhalesen  bis  su  Anfang  des  10.  Jahr^ 
luuidei  ls.  Jetzt  werden  dagegen  Bell)st  b<'i  den  Weddas,  wenn  sie  snni  Feldl>au 
und  zur  Se!*.shartigkeit  llbergcgangen  sind,  die  Todten  stet«  begraben  und  erhalten 
ihre*  Beigaben:  Bogen  und  Pfeile,  Axt,  Betelbüchschen,  Feuerstein  und  Andere.s. 

Auf  dieser  letzteren  »Stufe  treffen  wir  die  Europäer  der  iienüthischen  Zeit 
auHnahuiäloa  uugclungt.  Die  iiltcütcn  Begriibniä»c  tiuden  sich  in  Höhlen,  nicht 
weil  sie  etwa  als  Zugänge  zur  Unterwelt  angesehen  wurden,  Bondem  weil 
Hohlen  die  ültesten  halbwegs  stBndigcn  Wohnsitae  und  Versammlungsplfttae  der 
Familien-  und  StammesangehOrigen  bildeten.  8ie  waren  die  Oerter,  wo  man 
stets  wieder  zusannuentraf,  wo  man  die  Geister  der  Todten  am  sichersten  unter 
geujeinsainnr  Obliut  hatte  nnd  ihnen  jene  Leistungen  darbring<?n  konnte,  deren 
sie  be«lurlten.  Auch  in  llUiteu  wird  man  die  Toilten  begraben  haben,  waa, 
»ich  heute  freilich  nicht  mehr  constatiren  lUsat.  Aber  bei  den  Irokeseu  und 
Huronen  war  das  Versammlnngszelt  des  kleinen  Stammes  cugleicli  Grabstätte 
des  Häuptlings  und  Wobnplata  seines  Geistes.*) 

Die  Dolmet)  der  Bretagne  nnd  anderer  Landschaften  Frankreichs,  sowie 
einer  ausgedehnten  Zone  ganz  Europa«,  dann  die  Kreidegrüfte  der  ^lanie  sind 
nun  weder  Hütten  noch  IbUden  fUr  eine  bdiendr  Bevölkerung.  Aber  sie  sind 
Nachbildungen  solcher  Stätten  tür  den  Gebrauch  der  Tüdteuj  sie  sind  au  sich 
echte  Kunstwerke,  nnd  es  ist  gewitis,  dass  die  Lebenden  sich  sdbst  durch  eigene 
Arbeit  keine  so  festen  ständigen,  alle  Zeiten  ttberdanemden  Behausungen  schufen 
wie  ihren  Verstorbenen.  Denn  die  Hatten  der  Lebenden  sind  meist  spurios 
verschwunden,  die  Wohnsitze  der  Geister  sind  uns  erhalten  geblieben.  Diesem 
hohen  Grade  vcm  Olisorge  iVir  die  ( «eisterwM'lt.  der  sich  ohne  Einiliisse  aus 
eiiH  I  iVeniden  Culturzone  kaum  erklären  lässt,  vcrdaukeu  wir  auch  die  Keuntnlüs 
der  ält<.'stcu  religiti^t  u  Bihlwerke, 

Die  Bestattung  iu  freier  £rde  kann  in  ihrem  Ursprung  ebenfalls  kaum 
getrennt  werden  von  der  Vorstellung  einer  den  Wohnsitaen  Lebender  ähnlichen 


*)  J.  G.  Malier,  Oeseblehte  d«r  «tnerikantaelMB  Vmti^onen,  S.  G8;  Lip|i«rt,  Ocsehtefale 
de«  l^icatertliuuu  I,  8.  S6. 
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Behansang  der  Geister.  Die  ältesten  Hutten,  deren  Kcsto  wir  als  „W  olin- 
gniben"  und  „fondi  di  capsinne"  in  gms  Enropa  antreffen,  waren  Schntzdücher 
Uber  Erdlöchem.  Ans  diesen  Elementen  bestehen  aneh  die  ältesten  Erdgrttber. 
Um  diese  dauernd  kenntlich  zu  machen,  errichtete  man  an  der  Gialtstelle 

/.pichen,  etwa  dcnon  flcr  HiiuptlingHhlitten  Hlmlich:  ciin' liulic  Staii^Xc  fjdiT  einen 
Ptiihl,  »'inen  .Stein.  Die  ( Tiahluihlnnp^  sank  ein,  ilcr  liü^el  verseinvami,  »lie 
Leiche  löste  »ich  auf;  aber  da»  Grabzeichen  blieb.  Dieses  galt  fortan  iür 
beseelt;  es  war  der  Sitz  des  Geistes  des  Todten  oder  der  Gottheit,  welche  den 
Todten  angenommen  hatte. 

Wir  wissen  nicht,  welche  Bestattnngsform  den  Steinkanmiaigrabem  in 
West-  und  Nordenropa  zeitlich  vorherging.  Vemiuthlich  legte  man  früher  die 
Todten  in  Erdgmbcn  und  bezeichnete  den  Platz  durch  rinon  H<)lz|ifahl.  Die 
Steinbildwerke  sind  vielleicht  Nachahmungen  hölzerner  ( irali|it"eik'r.  wcklu" 
nicht  mehr  genügend  schienen,  als  mau  das  Urab  selbst  aus  Steinplatten  zu- 
sammensetzte. Sie  stellen  jedoch  ersichtlich  nicht  den  Verstorbenen  dar,  sondern 
eine  weibliche  Ootthdt,  deren  Attribute  das  Beil,  eine  kmmmstahlthnltche  Kenle 
und  vielleicht  anoh  der  Bogen  waren.  Aehnliche  Zeichen  finden  sich  an  vielen 
Dolmen  der  Bretagne  neben  Schiffen  und  anderen  symbolischen  Darstellungen, 
welche  im  nächsten  Buche  bebandelt  werden  soUen. 

V*  Der  NordeH  nnd  der  Osten. 

Die  Wie<lergel»urt  der  figuraien  ßildkunst  iM'giunt  am  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  mit  plastischen  Arbeiten.  Die  ältesten  Spuren  dieser  Erneuerung  der 
Sculptnr  finden  sich  in  Gebieten,  welche  dnreh  den  Handel  nach  Sttden  und 
Sftdosten  frühzeitig  in  Beziehung  zu  fremden  CulturtrniinK'n  treten  mussten. 
Von  den  RinHüBsen  der  Agttischen  Cultur  und  der  Macht  ihres  frühen  Auf- 
schwunges wurde  einerneiti*  der  Norden  und  Nordosten,  andererseits  der  Werten 
und  Nordwe.«<ten  i>erührt,  der  erstere  durch  Vermittlung  des  Bernnteinliandels, 
der  letztere  auf  den  Wegen  der  Mctallzufuhr  (Zinn,  Silber,  (iold).  lu  den 
vorangehenden  Abschnitten  dieses  Buches  haben  wir  zuerst  die  Thonbildnerei 
in  einem  weiten  Umkreis  um  den  Südosten  Enropas,  dann  die  in  anderem 
Material  ausgefllhrten  Arl>eitt  n  des  Westens  k<  nnt  n  ^^elernt.  In  den  folgenden 
Betrachtungen  schreiten  wir  nach  Nord  und  Nordost  über  die  kerami»<che  Zone 
der  nef>lithiselien  und  bronzezeitlichen  Pl.istik  hinaus  und  werfen  unser»  ii  I?liek 
dann  noch  weiter  nach  ( Osteuropa,  um  auch  den  dortigen  Verhältuissen  wenig- 
stens in  Kürze  gerecht  zu  werden. 

Skandinavien  mit  seiner  reich  vertretenen,  von  Uontelius^)  in  vier,  ein- 
schlieBslich  der  Industiie  der  KjOkkenmOddingcr  in  sechs  Unterstufen  ein- 
getheilten  jttngeren  Steinzeit,  mit  seinem  Reichthuni  an  charakteristisch  ge- 
formten nnd  verzierten  neolithischen  Thongefktosen,*)  hat  in  dieser  Periode  keine 

*)  Lea  tuiupa  prülitstoriques,  Taf.  I— VI. 

*)  Ein«»  Ueberbliek  dieser  wlM»nen  Keramik  gewilirt  8.  MüUer's  »Nordiaelie  Altertliainft- 
kande»,  8. 16S,  flg.  78. 
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Plastik.  Da«  Einzige,  was  die  Stelle  einer  solchen  vertritt,  sind  niedrige  und 
veitmandige  schttsselförmige  Töpfe  mit  Andeutungen  des  menschltehen  Ge- 

sichtos,  und  anch  diosos  Vorkoimni'ii  1»f'sclii  ;inkt  sich  auf  einen  TerhlÜtni»sm;lssi;r 
C!ifr''n  Krois.  Nach  Sophus  MiiMor,  I.  c,  S.  liilM'.,  staintnon  ^rofron  zwi'l  Dutzciiil 
st«'iiiZ('ithi'li<T  'rh<iii<;('tnss(»  mit  ( icsiclitsaml<  iitun^'<  n  ans  Fiiiicn  und  ScM-lami 
suiniut  dt'ii  umhi'gf'udeu  liu-^cln,  sowi»«  aus  Schonen,  ki-incs  jt-ducli  uns  einrin 
anderen  Gebiete  Skandinaviens.  Der  Mund  fehlt  regelnUtasig;  die  Augen  sind 
concentrische  eingeritzte  Kreise,  Überwölbt  von  den  zur  Andeutung  der  Ilaare 
gestrichelten  Brauenliogen.  Den  oberen  Abschlns.s  bildet  ein  um  den  Geftsa- 
rand  herumgcftkhrtos  lineares  Oi-nanicnt  (Zickzackhand  <Mler  Aehnliches),  auch 
unten  und  seitlieh  ist  di»-  (icsichtsflilcho  vnn  älmlii-hen  Verzieninj^en  ein- 
f;e8(dd«s8en.  Diese  ( Jesiehtsnai  lialiniunfxen  sind  also  vieiiiiehr  Anj;en<>rnaui«  iit*  ", 
aIh   dass   sie   die   (Jctliuse   zu   wirklichen   „Ue^sichthurueu"   stenipehi.  Nach 


Fig.  75.  Üruclixtiivk  l'ig.  7G. 

eine«  neolithiMthen  T1io»|;efilm<<ii  NeolithiwIiM  Thong^flm  von  Arbjr, 

von  der  InMtl  MoSn,  '/^  n.  Gr.  ^4 


8.  MUllcr'ü  Ansicht  entstanden  sie  durch  rein  (Hmamentale  Umbildung  gegebener 
technischer  Elemente  in  Folge  halb  nnbewusster,  spielender  Kunstthtttigkeit. 
Sie  erscheinen  nur  auf  Thongef)U»en  einer  bestimmten  Grundform  und  sitzen 

.stet»  genau  auf  demselben  Platz  unterhalb  des  Kandes,  wo  .sicli  an  anderen 
(leia.ssen  derselben  Form  ein  vorsprinjTPndes  Mehr  hi>fin<l('t.  MüHer  tflaiiht, 
dass  aus  diesem  (  kdir  die  Nase  und  aus  zwei  ho<;entiinni:j:en  Vursprilnp  n  des- 
.scIIhmi  die  Augcnhrauen  entstanden  seien.  Kr  meint:  „.Man  fand  es  unterhaltend, 
die  Augen  hinzuzufügen;  anfangs  war  das  gewiss  nur  der  Scherz  eines  oinselneD 
Töpfers;  doch  die  Zeit  war  arm  an  künstlerischen  Ideen,  so  dass  Nachahmungen 
leicht  aufkommm  konnten.*") 

^^'irkliehe  {dastisohe  Werke  finden  sich  in  der  Kunst  des  skandinavisclien 
N(»rdeiis  erst  nach  (h-m  Ahhuif  der  idtereii  ]?ronzezeit,  in  den  jünjreron  l*hasen 
dieser  lan<:t  ii  l'eriodc.  W  ir  heliandehi  flieselhen  ilirer  ahsoluten  /eitstellung 
entspreeiiend  zusammen  mit  den  plastisciien  VN'erkcu  der  ersten  Eisenzeit. 


•)  Von  den  olu-ii  als  ISeispide  (nach  Umlst  t,  Erstes  Auftret<'n  des  EiM^ns,  8.349,  Fig.  35 
nnd  86)  abgebildeten  Stacken  stammt  dss  Fragment  Fi;.  75  an«  einer  Grabkanuner  der  Intel 
lloVnf  Fig.  7G  ans  einem  Ganggrabe  bd  Irby  unweit  Kalnndbeig. 
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Im  Weichselgcbiet  zwischen  den  Kiiipathcn  und  der  Ostsee  sind  zwei 
Gruppen  alter  plastischer  Flachbildnereien  nachgewiesen.  Die  Fandorte  liegen 
sietnlich  am  Anfang  nnd  am  Ende  des  sQdn&rdlichen  Striches,  der  sich  in  der 

Xiiho  des  20.  Meridians  von  (ireenwieh  vom  50.  bis  zum  54.  Breitegrade  empor- 
ziclit:  bei  Krakau  und  Danzig.  Im  .Süden  grenzt  dieser  Strich  an  die  ke- 
ramifichf  Zone:  im  NnrdiMi  begrenzt  ihn  das  Mi'er,  seine  Fortsetzung::  ;_'"t"'gen 
d»'n  Pol  könnt»i  nur  im  Nurdosten  gesucht  werden.  Wir  Iiaben  jener  Gruppen 
schon  flüchtig  gcdaclit:  es  sind  die  licnistcinschnitzereicn  Ustprcussens  und 
verwandte  Arbeiten  in  Bein  und  Kalksinter  aus  Htthten  bei  Krakatt. 

Die  nnter  Rohmaterial  verstreut  gefiindenen  Bernsteinschnitsereien 
aas  der  berühmten  Baggerei  von  Schwarzort,  auf  <ler  kurischen  Nehnmg  Ost- 
prenssens,  sind  von  K.  Kh  lis  lierausgegeben.')  Sic  umfassen  ausser  rein  stereo- 
metriseh  geformten  o<lor  ^ranz  uinvgclmiUsigen  Perlen,  Hingen  und  anderen 
(lehängestiicken  Anhsingsel  in  (ie.stalt  von  Aexten,  Doppelfixten,  Ililnunern,  Pfeil- 
spitzen, Schilden^  Sclüffen  und  nndentlichen  GegeustUnden,  dann  eine  Pfcrdepro- 
tome,  ein  phallnsartiges  Stttck  und  namentlich  saMreiche  ICenschenfiguren.  Thiere 
sind  also  selten,  ganze  Thierfiguren  scheinen  gar  nicht  vorsukommen.  Unter 
den  grossen  asymmetrischen  Stücken,  an  deren  Form  ausser  di  r  Hurehbohrung 
ni«^htH  oder  riifht  l  ir*';irid(  i t  n  ui'lf,  sind  inanehe*)  am  Rande  mit  H<'ihen 
von  Kerlx  n  mlrr  Strichen  verzirrt,  was  an  dif  rohestfu  Knochensohnitzereien 
diluvialer  Jilger  Frankreichs  erinnert.  Derlei  tintlct  sich  auch  an  l'crien  und 
den  nicht  seltenen  gestielten  Ringen  (1.  c.  VIII,  Fig.  8—10,  12),  welche  ver- 
mathlich  ii^nd  einen  bestimmten  Gegenstand  darstellten.  Ausserdem  treffen 
wir  als  Ornamente  geometrische  Ifnster  ans  Punktrmhen  (I.e.  III,  1,  21;  VII, 
H);  XI,  Ii,  T  l.  .symmetrisch  oder  asymmetrisch  gruppirten  Grübchen  (I.  c,  4, 
XI,  1.  XII,  iiiidbi'silH'idene  Striehmuster  aus  gekreuzten  (XII,  1(5;  XI,  1 ) 
oder  in  ahw.clis.  linior  Lage  schrilgen  Linien  (VIl,  5),  zum  Theil  Motive,  die 
bei  aller  Eint'achlieit  iiu  Quartilr  noch  fehlen  und  auch  hier  nur  vereinzelt  auf- 
treten, 

Za  den  menschlichen  Figuren  ist  wohl  mehr  an  rechnen,  als  auf  den 

Tafeln  I.  <•.  IX  und  X,  1 — H  und  0  vereinigt  ist,  so  vennuthlieh  die  Stttcke 
VI,  H.  VII,  1,  letzteres  ohne  Kopf  und  Extremitäten^  aber  mit  einem  (türlel- 
strich  unter  den  Arni.stilui|)n'n  fv-.'!.  IX,  1  nnd  einem  Vertical.stricli  iint«'r 
jenem,  welcher  vielleiclit  die  rii<iiini;,'  der  I'niiic  andciiti'ii  soll.  i)ie  aus- 
gesprochen menschlichen  Figurchim  verrathen  deutlich  die  primitive  Technik 
des  Schnitsens  und  Bohrens  mit  scharfen  Feaerateinmessem  und  ebensolchen 
Spitsen.  Sie  sind  ttusserst  roh,  flaeh  und  stellen  die  Menschengestalt  oft  nur 
bis  zu  den  Knieen  oder  snr  Taille  dar.  Eines  der  Stücke  zeigt  bloa  einen 
Kopf,  der  a]>er  relativ  gut  gearbeitet  ist,  Iblnde  und  Füssc  fehlen  regelmiUsig, 
der  Miinil  nif^ist.  Aw  Arme  .selten;  da»  (insicht  i-t  crowöhidieh  wie  in  den 
franzosischen  Steindenkmiileni  der  frUlieutcn  MctiiUzeit  durch  die  Augenbraucn- 

')  Beitrüge  zur  Natarkundo  Preuaaeiu,  ö.  Der  Bonurt^inscbmnck  der  Str>iny.i<it  von  der 
Baggorel  M  Seliwsniort  und  mdarm  fjocalltlten  J*r«nawiu.  Hi%  It  Tafeln,  KMni(,'!tli<  rg  18(»S. 
»)  Z.  B,  l.     T*f.  VI,  Flg.  2,  &!  VII  4|  VIII  7. 
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bo<;cn  und  die  Na«e  bexeichnct.  Gebohrte  Qriibehen  bilden  axk  einem  StQck 
(IX,  2)  Angen  und  Nasenende;  «n  einem  anderen  (X,  1,  hier  Fig.  17)  smd 
Augen  und  Nase  drd  durchgehende  Locher.  Solche  Locher  sind  sonst  an  den 

Enden  der  die  Aniif  ablösenden  Kerblinicn  anj^elnaflit.  da  e.-*  niiilisam  und 
gcführlieli  war,  die  Anne  niittelst  je  eines  durcli;,^'lieii<leii  ,S|»alte.s  altzuli»sen 
(Avie  in  IX.  3).  So  bezeicliiien  denn  ancli  avoIiI  zwei  oiler  vier  dnreli^el>i»hrte 
Lüelier  allein  (X,  1,  ti,  letzteres  hier  Fig.  7H)  die  Aeh.seln  oder  auch  das  untere 
Ende  der  Arme.  Aber  auch  Figuren  ohne  jede  solche  Innenzeichnung  (wie 
X,  3,  hier  Fig.  79)  wurden  verstanden.  Nicht  alle  scheinen  als  Anhängsel  ge- 
dient zu  haben.  Bemerkenswerth  ist  die  Rüekseite  eines  Figflrdiens  mit  Arm- 
und  Beinstümpfen  (IX,  5)  durch  den  daselbst  ilargestcUton  Zopf  Q.  c,  S.  SO, 
Fig.  2)f  der  uns  daran  erinnert,  dass  wir  auch  au  der  ftansOsiscben  Steinfigur 


7».  Vi  •«•  ^if-  t'i^'  '7,       u.  (ir.  p|g.  79,  «/«  n.  Or. 

Fig.  77 — 79.  Üernsteinfigunn  von  fiehwiinoft. 


von  Les  Maurels  (oben  Fig.  7 1 ),  wie  an  der  serbischen  Tkonfigur  (Taf.  VI) 
rückwHHs  lange  Ilaarpntzenden  fanden. 

Hezeiehnnngen  des  ( «esehleeliti  s  kommen  an  diesen  Bem.tteinarbeiten  nicht 
vor.  l*la.sti.sche  Andeutungen  desst  ll)»'n  verwehrte  wohl  das  Material;  die  Fi- 
guren können  daher  ebensowohl  für  mäunlieb  als  für  weiblich  gehalten  werden. 
Von  Stil  kann  man  bei  so  rohen  Werken  kaum  sprechen;  doch  finden  wir, 
abgesehen  von  einem  etwas  besser  modellirten  Stttck  (IX,  5),  schon  hier  die 
doppelte  Lösung  des  Problems  der  Auszeichnung  des  Kopfes  vor  dem  Rumpfe 
vertreten.  In  dedei  Arheiteu  ist  der  Kopt"  im  Uniriss  entweder  seliwach  oder 
(in  noch  roheren  Werken)  gar  niilit  vom  K<irper  abgesetzt,  und  die  Trennung 
beruht  haupthäcldich  auf  einer  scharf  inarkirten  Gesichtsumrisslinie,  oder  der 
Kopf  erscheint  (wie  hier  X,  1  und  an  anderen  namentlich  südlichen  Fund- 
stätten) als  rundlicher  Abschloss  eines  enorm  langen  Halses.  Bn  dieser  Ge- 
legenheit sei  bemerkt,  dass  auch  der  sonst  typische  Halsschmuck  an  jenso 
Bemsteinfiguren  niemals  vorkommt. 
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Die  BemstcirisehnitzenMrn  von  Schwarzort  werden  noch  dem  Vorgange 
von  Kleba,  Tischler,  Virchow  all^;«  ineio  ala  noolithtBoh  Angesehen,  Eine  gans 
andere  AnffiMsnng  vertritt  dagegen  fUr  die  be«tgearbeiteten  menschlichen  Fi- 
gnren  aus  dietem  Fnndort  M.  Wcigel.*)  Er  gibt  tu,  das«  ▼ielletcht  der  grOsaere 

Th<>il  der  au^cfuiulonen  bearbeiteten  Stttcke  der  jüngeren  Steinzeit  ani^ehOrt^ 

meint  jcdocli,  dass  sich  unter  den  letztcron  Ohjecte  aus  den  verschiedensten 
Cuhnriwriuden  finden  können,  und  hiilt  »ppcirll  mohrrro  Hirürlirlic  l>ar?«tfllun{ren 
für  P>il(hv<  fke  aus  alt*lavi»eher  Zeit.  Die  (irüntlc  tVir  lüeso  Zutlu  ilun^  sind 
aui>  der  Behandlung;  der  (irsichter  j^cnoninien.  IJei  zwei  ßenisteintiguren  von 
Scbwarzort  (Klebs,  Taf.  IX,  Fig.  I  und  iV)  ist  der  Mund  mit  den  Augen  zu- 
sammen zu.  einer  grauen  balbkreiafSSnuigen  Furche  geworden,  deren  mittlerer 
erhabener  Theil  die  Nase  darstellt  Qans  dieselbe  primitiTe  Art,  das  Gesicht 
durch  eine  einzige  breite  Furche  auszudrücken,  findet  sich  bei  einigen  »tehonden 
uud  reitenden  Kelieffiguren  eines  Steines  von  Gross-Lesen,  Krei«  Kosenberg, 
We»t|inMisson.*i  Ausserdem  vemeist  Weigel  auf  das  «pitz  zulaufende  Kinn 
einer  dritten  Figur  (Kleb».  Tnf.  IX,  Pig.  2),  worin  «c  fiiir  1  )air<tenung  des  an 
mehreren  alt^lavischen  Stt  iiitigureu  vorkomnn'n<len  Kuehelbarte.H  zu  erkennen 
glaubt.  LetzU;reJ8  dürfte  ein  LTthuni  »ein,  da  im  üesichtsuniriss  wohl  keine 
Andeutnng  eines  Bartes  au  erkennen  ist.  Aber  auch  die  erstere  Analogie  er- 
sdieint  nach  den  besseren  Abbildungen  bei  Klebe  nicht  so  schlagend,  wie  sie 
\N'eigfl  in  Keinen  Illustrationen  g(Mnacht  hat  ( vfjl.  Ix-sonder»  Klebs  IX,  3  mit 
Weigel,  S.  tö,  Fig.  04).  Sonach  dürften  jene  Anhaltspunkte  nicht  gcnUgen,  die 
von  Weigel  vorgesililai^c'ue  DatirunfX  aiisspr  Zwcit'rl  zu  stcllni.  Auch  Kt  inarh^) 
moint  von  jenen  Figurt*n,  ,,<|n'on  a  Ic  dnut  dr  N  s  attrihucr  h  mu'  i'piKjnr  tii'-i- 
aiait  ime;  je  crois  tout  a  fait  erronee  l  opinion,  (jui  lea  fait  desceudre  ju»<|u  a 
I'epoquc  slave''. 

Ausser  den  Bemsteinsdmitzereien  von  Schwanort  verdient  noch  eine  kleine 
Gruppe  etwas  anderer  Arbeiten  in  demselben  Material  Berücksichtigung.  Es 
sind  verhältnissmässig  sehr  grosse  plastische  Thierfiguren,  die  durch  ihre  Masse 
und  VolIstRndigkeit  autTall«  n.  da  unter  den  ostprenssischen  Hern8teinarl>eiten 

Thiere  sonst  nur  duirh  luhe  Kopfstücke  (eines  Pferdes,  eines  Seehuiuh  s?^  ver- 
treten sind.  Bekannt  w  unli  tr:  1.  eine  ITö  Cni.  lan<;e  rlithselhafte  Fi-^Mir  i  iMerd?) 
au»  1  >rie!*e(i,^)  2.  eine  iihnliche,  13"ö  (.'in.  lan;,'"'  Fij;ur  i  Mhcr;  ans  Uan^ig,*') 
d.  eine  etwas  andern  gebildete,  d'b  Cm.  lauge  Figui-  [^ii'Ar)  aus  Stolp,*^)  1.  und 
2.  zeigen  Veisierung  mit  Funktreihen;  bei  drei  sind  die  Beine  nur  Hümmel 
Nicht  ohne  Grund  halt  Virchow  diese  Arbeiten  fUr  neolithisch  und  verwandt 
niit  den  ältesten  Pfahlbau -Thonfiguren  einer  stldlicheren  Region,  leugnet 


•)  Arc  liiv  für  Anthropolopie  XXI,      «4  ff. 

')  A.  a.  Ü.  8.  50 f.,  Fi>r.  4?» — 50.  Aus  dem  Kreise  Kosenberg  »tammt  auch  eine  Anzahl 
ruhcstcr  pljutiaebor  äteiD%urcn,  cbeuda  Fig.  42—47,  welche  sicher  frUboiittolaltcrlichcu  Ur- 
•pnmgHi  sind. 

*j  La  Scnlptnrr  on  Eiirope.  S  7i' 

*)  ZeiUühr.  fllr  EUiaol.,  Vcrhandl.  IMl,     tül  und  IHÜi,  8.  &69,  Fig.  2. 
•)  Ebenda  1W4,  8.M7,  Fig  I. 
•)  Ebenda  1887,  8.  401,  Fig.  1. 
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aber  andereneits  einen  Zusammenhang  mit  den  Htthlenschnitzereien  des 
WcBtena.*) 

Eine  «Ion  ostproussisclini  lioriistfinsclinitzorcicn  nalie  verwandte  Plastik 
wunlo  im  .Iuraln'>}ilcii^'ol»irt  lici  Krakau  ( «lorli  jctisi-its  der  lieutigen  ( Sronz«-. 
in  Iiiissiscli-Pnlfu )  si-Iimii  wälirniil  der  jiiii^rrrcu  Sti  inzrit  jjelibt.*)  TiscliltT  hat 
die  Aeliuliclikeit  einiger  dieser  Arheiteu  mit  den  neolithisclien  Bemstcinfiguren 
richtig  erkannt,')  verhält  sich  aber  zn  wenig  »koptisch  gegenüber  der  Qesammt- 
heit  der  Funde,  unter  welchen  Manches  mit  Bestimmtheit  als  falsch  bezeichnet 
werden  darf.  So  die  l?einfiguren:  Zldor,  Krakau  VI,  1H82,  Tkf.  IV,  Fig.  1 
und  2.  Während  Fig.  1  olme  andere  Venlaeht.sgrlinde  noeli  vcrintithungswei>e 
für  «'eilt  ^'('halten  werden  könnte,  da  der  Mnml  leldt  und 
nur  der  niaeiitige  iSchiiurrlmrt  Jiedenken  erAveekt,  «o  muss 
das  Stück  als  Fälschung  erkannt  werden,  wenn  wir  Fig.  2 
damit  vergleichen.  An  letzterem  StUck  ist  nämlich  Alles 
verdächtig:  der  Schnurrbart  ttber  dem  Mund,  die  geknickten 
lioino,  die  Stiofelabsätzo  unter  den  Füssen,  von  Ti.schler  naiv 
tVir  An'^fil/.e  zum  Aufstellen  der  Fi<;ur  j;ehalten.  Naeli  Szom- 
liatiiv'i  Wilden  im  Ma>eum  der  Krakauer  Akademie  der 
Wis.sen.><chulien  ganze  bchüs.selu  voll  dieser  Knochen»climtze- 
rcicn  aufbewahrt  „und  wenn  unter  ihnen  auch,  wie  untrüg- 
liche Anzeichen  verrathen,  manches  Falsificät  vorkommen 
mag,  ein  Theil  von  ihnen  ist  zweifellos  echt  und  legt  ein 
deutliches  Zeugniss  für  die  engere  Culturgemeinschaft,  die 
sclinii  den  Oedanken  an  ^tamniesvorwandt.seliaft  u.  dgl.  un» 
Fi>r- NO.  Tntpfstoiii-  umIh-  l  i'u  kt.  zw  isi'lieii  den  lieidon  ilureli  tVmf"  Ih'eitejxrade  von 
fißur  aiiH  Miiikuw  cinamler  getrennten  Fund.statten  ah".  Der  genannte  Priihi- 
bei  Krakau,  »/■  »•  Gr.  gtoriker  bezieht  sich  hier  auf  die  von  Tischler  nachgewiesene 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Bemsteinfigmmn  Ostprensscns  und 
den  Knochen-  und  Kalksinterschnitzereien  der  Höhlen  von  Oicz<)w  bei  Mnikow. 
Die  von  Tischler  zunilchst  verglichenen  Stück«'  des  letzteren  Fundorte»*)  er- 
weekr  ii  deuTi  auch  wirklieh  keinen  Vei  daelit.  I  >oeli  ist  die  Aehidiclikeit  im 
Einzelnen  keiue^we«;«  überaus  gross*.  Sie  l>e>elir;inkt  sicli  darauf,  dass  auch  bei 
den  Tropfstein-  und  Kuuchentiguren  von  t)icz«')w  llilnde  und  Füsse  fehlen,  die 
Anne  am  Leibe  anliegen  und  durch  —  hier  aber  krumme  —  Einkerbungen 
vom  Rumpfe  al^lOet  sind.  Die  Hälse  sind  lang,  der  Kopf  gut  abgesetzt, 
der  Hund  regelmüHsig  vorhanden,  die  Augen  nicht  dnreli  Su])raeiIiarbOgen, 
sondern  durch  Vertiefungen  ausgedrückt,  einer  Figur  scheinen  sie  ganz  zu 

*)  Wahmcbeinlich  jfln^r  int  eine  piit  gebiMete  Bern«tfini»nte  aus  AU-B<Klsihwinkeii.  Kr.-is 
(i(>l<1:ip|i,  Ostproiissrii  ■  Kat.ilot:  ili^r  pnihett.  Au^stolliin^  Berlin,  8.  41tt,  Fig.  17.  Das  Gefieder 
ist  durch  gconietrisolic  Eturit/.uugeu  gut  wiedergegeben. 

>)  Vf^.  darflbw  Tisebl«r,  Beitilge  anr  Kenntaiw  der  Stdnsdt  in  OitprenMen  II,  KOwge- 
hvTi:  lS8  t.  i  S^i  liririi  u  pliy^i  -nkoo.  QeaeUacb.  XXIT),  8.  90,  wo  Anm.  S  auch  die  melrt  poli^iehe 
Literatur  di<-.«er  Funde  genannt  ist. 

'i  \g\.  die  confirontirten  Abbildongen  1.  c,  8. 97. 

*}  /ur  Vorp\s.  hi(  hte  des  nemstciiis,  MonatsbL  de*  Wineuscb.  Club  Wieo  Xyi,  1896, 8.M. 
ZWor,  l.  c,  Taf.  V,  I-IO. 
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fehlen.  Bei  einer  Figur  (Zbiör,  1.  c.  2,  hier  Fig.  80)  reichen  die  Beine  bis  zum 
Knie,  bm  zwei  anderen  fehlen  sie  j^lnzlich;  das  Geschlecht  ist  nirgends  bezeichnet 
Hier  sind  wieder  Thierbilder  hftnfiger  als  Menschcnfignren;  es  sind  Pro- 

tomon  mit  Löclit  ni  zum  AnhUnj^jon  wie  das  Knocliciistnck  Fig.  81.')  oder  j^anzc 
fladn-,  /inv<  il(  ii  lan^'frostreckt«^  (ie«talten,  nici.>*t  wohl  Pferde  oliiu-  Bein»>  oder 
mit  Aiidcutunir'  ii  tlrrsflheii.  Daun  koiiiiiicn  li:iuH<r  Vo^eltifjuren  vnr,  hi'i  welchen 
e»  jedoch  Ulx-rra-scht,  das»  sie,  uhwold  jjlastisch  ausgeführt,  für  die  tjclieitcl- 
ansicht  berechnet  sind,  wie  der  goldene  Adler  ans  Troj«,  ScUiemann,  „llios'* 
Nr.  926.  Die  Schwanzfedern  sind*) 
dnreh  äni  diTergirende  Kerhünien  ansge- 
drllckt.  Dieses  Stück  ist  sofjar  Itessor  mo- 
drllirt  als  der  troisclic  (Joldadler;  die  Augen 
sind  erhol»*'!!»',  niclit.  wie  sonst,  vertiefte 
Punkte.  Von  anderen  Vogeltiguren  zeigt  das 
für  Seitenansicht  berechnete  Stück  1.  Fig.  1 7 
(hier  ¥1g.  83)  eine  sehr  aoffiUlend  naturtreae 
Bildung.  Viele  andere  als  vierftlssig  zu  den- 
kende l'hierbilder  sind  roh  schematisch  oder 
wahre  ( 'aricatiiron/M 

Oestlich  der  zuletzt  lietraelitet»-!!  pol- 
nisch-ostpreussischen  Zone  dehnt  sich  das 
weite  Flachgebiet  Rnsslands  nach  drei  Welt- 
gegmden  hin  bis  an  die  Grenzen  unseres 
Erdtheils.  Die  jün<;eie  Steinzeit  hat  hier 
reieldiclie  Spuren  hinterlassen,  unter  wr'lchen 
sich  keine  Anzeiehen  südlieiicr  F.inHtisse 
finden,  öbwolil  sieh  der  Heiiistein  aiieli  im 
Osten  der  Kaipathcn  vom  baltischen  bis  aus 
schwane  Meer  verbreitete.  Kacb  den  An- 
gaben rassischer  Archttologen  gehören  einige 
merkwürdige  Gruppen  primitiver  plastischer 
Bildwerke  in  diesem  Oeliii  tf  der  neulithi- 
schen   und  dem  Iieirinne  »ler  Metullzfit  an. 

Fs  sind  dies  nieiiM  liliehe  und  Tlii('iti;rii!i  n  ans  Fenerstein  und  aiitlerm  Stein- 
arten oder  aus  Kuuchen,  gefunden  an  den  Ufern  des  Ladogasees,  in  der  Station 
VolosoTO  bei  Ifnrom,  in  einigen  WohnstAtten  des  Gonvemements  Kazan,  in 
Viatka,  Archangel  und  Olonetz.  Bei  VoIosoto  (GonTemement  Wladimir)  fand 

Kndrianzefl'  mehrere  kleine  Jlensehen-  und  Thierfiguren  ans  Feuerstein  und 
Fisch«',  \'<M;elkr.|>f(>  etc.  aus  Knochen.  Au8  den  (iouvemements  Archanp'l, 
(dunetz  und  N'iatka  stammen  (\i|leetii»nen  v(tn  Beinwei'kzrnjren.  wctran  die  Ki'ipfe 
verucbiedener  Thiere  —  Elch,  Kind,  Hund,  Bär  —  sculpirt  sind.    Aus  spiit- 


Fig.SS. 

flg.  81—83.  KnoehoDMhnitmrelea 
»m  Hnikow  bei  Krakao,  */a  a.  Gr. 


*)  Nach  Zbior,  I.  c,  Taf.  V,  Fig.  ». 

*)  Zbidr,  I.  c,  Taf.  V,  Fig.  16,  oben  Fig.  Si. 

^  Z.  B.  I.  c,  Taf.  IV,  Flg.  SS.  . 
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neolitbischen  Caltarschichten  vom  Ladogasee  beschreibt  Tnastnmseff  plastwcbe 
Arbeiten,  welche  nahe  Beziehungen  xu  den  oslpreussiscben  und  polnischen 
anfweisen.*)  Es  sind  haupt^äcIiUeh  flache  Knc>eli(>nHchnitzwerke,  von  welclieii 
ein«'»  ctn<^n  Menschen,  ein  anderes,  wie  en  «elieint,  einen  Seehund  daratejlt. 
D<T  llniriss  der  in  V(>r<h^ran.'<irltt  «larircstflltni  !nonsc!iliclir>n  Fi^ur,  die  wie 
in  ein  hm^es  <J»nv?uid  {;ehülit  «•ischciiit,  int  von  heachteiis\\erth<T  Hiehtijrkeit. 
L'ni  tso  überraselM  iulor  ist  die  liilriiing  des  Koplea,  welche  von  allem  biülicr 
Betrachteten  vülUg  abweicht  nnd  einem  Paar  nach  verschiedenen  Seiten 
gewendeter  V<^lkOpfe  gleicht.  Wenn  diese  Aehnlichkeit  nicht  trOgt,  hitten 
wir  hit^r  also  eine  thierköpHp'  Menschentijijur,  und  zwar  eine  solche  mit  zwei 
synuui'trisch  ^'«  iiaartfu  'rhierkrtpft'u.  Hinc  am  <  )l»erkür|)er  rhomhiHcli  ^relheilte 
l^inio  aus  1  >op)M>l()unkt«'n  verläuft  veiiieul  vriiti  .Sclicitol  bis  zur  liasis  Uber 
<li«'  Fif^ur,  weleho  ausserdem  an  den  AcIim-Ih  und  an  dem  unteren  Ende 
je,  zwei  Durchbolnunj^en  zei^t,  wa»  au  die  IJerusteiufiguren  Ustprcusäcns  er- 
innert Mittelst  dieser  LOcher  konnte  das  StUck  als  Amnlet  oder  dergleidien 
an  einem  Gewände  oder  Gttrtel  anfgeheftct  werden.  Die  in  Seitenansicht  dar- 
gestellte Thierti^ur  zeigt  als  Auge  eine  völlige  Durehbohrung  und  ist  am  ganaen 
KörjM-r,  Wühl  zur  Andeutunj?  des  Felle»,  mit  Striehreihen  überzoj;en,  von  w<debeTi 
zwei  «ranze  und  <'ine  nnterbmclirne  der  Liinsre  nach,  acht  bis  elf  lii  i<lcr>t  its 
(lavon  in  der  (^uere  verlaufen.  In  der  Ver/ierutifi;  dieser  beiden  »ouöt  rohen 
Figuren  beobachtet  man  die  Herrschaft  derselben  ilsthetischen  Gesetze,  welchen 
es  s.  B.  suzuschreiben  ist,  das«  wir  auf  australischen  ovalen  Holzaehilden  den* 
selben  Decor  linden  wie  auf  italischen  FibelbUgeln  der  ersten  Eisenzeit. 

Die  neolithischen  Fundsehichten  am  La<]o<raseo  scliliesaen  sich  aneh  durch 
ihre  sehnurverzierte  Kevnmik  der  ()st{»reust»isehen  (.'ulturzone  an.  Hieraus  schliesst 
Ti.Hchler  <!.  e.,  S.  llfl,  ,,da8.s  von  der  Oder  bis  an  den  Ladogasee  und  wahr- 
hcheinlieb  noch  au  den  Onega  längs  der  Küste  und  landeinwärts  durch  Ö«t- 
und  Westpreudscn  und  wohl  das  ganze  Königreich  Polen  bis  mindestens  an  den 
stldlicbon  JurazQg,  wahrscheinlich  aber  noch  allseitig  über  diese  Grenzen  hinaus 
eine  ziemlich  gleichmttssige  Cultur  der  neolithisclmi  Periode  existirte,  die  man 
die  ostbuitisehe  nennen  kann".  Die  Zeit  dersell)en  ist  nach  Tischler  das  Ende 
der  neolithi-sehen  Periode  und  der  IJegitm  der  Bronzezeit.  Nr»rdlicli  von  der 
Lijiif  I,ndn<ia  -  ( hiega  beginnt  ein  neues  <tebiet,  das  karelisch-nordrussiscbe,  in 
well  li(  Hl  thierkoj)tige  Steinhämmer  gefunden  werden,  welche  Tischler  mit  Kecht 
einer  jüngeren  Zeit  zuschreibt. 

Die  aus  Feuerstein  durch  Znrechtsplittem  erzengten  Hiierfiguren  der 
Gouvernements  Wladimir,  Archangel  u.  s.  w.  sind  rein  scbematisehe  und  ftberaus 
ondentliche  (Gebilde.*)  Die  durchbohrten  Stein-  und  Heinhämmer  mit  Thierkopf- 
enden aus  den  Gouvernements  Archangel  und  Dlonets  (1.  c,  Taf.  XXXIV)  bieten 

Tlaeb1«r,  1.  e.,  8.  116  and  das  Ann.  S  daarlbtt  f«niiimte  rnttiieli«  Werk,  dann  die 

Abbildungen  S.  11H,  Fig.  10,  II. 

»)  Vgl.  tJraf  L'varoff,  Arli.n.lopija  Kossij,  Stoinzcit,  IM.  II,  Moskau  1881,  Taf.  XIV,  Fip.  A. 
C.  D.  O.,  16.  4093;  31.  473S.  li<»M«re!i  aa»  demselben  h(k:h»t  selten  bildküustlerUch  verwertli«-tcn 
Material  («ia  Kilpfind  rvu  aiemlidi  natnrtrenan  UmrlMen)  bietet  Illalian,  Aegypten,  an»  der 
Zeit  der  18.  Dynaetie.  (PliadcrB  Petrie,  Ten  y«an  digginy  in  %yiit,  8.  IST,  Fig.  W.) 
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roh  Ächematische  iioben  roh  naturalistischpn  Formen.  P<  r  wt-irliorr'  Knochen 
(I.  c,  Fig.  445)  zeigt,  dass  ein  naturalistischer  Geschmack  vurhuiiden  war,  den 
»ber  die  Arbeit  in  Stein  nicht  mfkonimen  Uesi.  Wirklich  frappant  sind  nnr 
iwet  Thierfigoren,  RandaehnitBereien  in  Bein,  ana  einem  von  Savenkoffi)  be- 
schriebenen spätiirolititischen  8keletgrabe  TOn  BosaYkha  bei  Kra8nojar8k.  Di<  s«- 
holden  stehenden  Elche,  ein  kleines  junges  und  ein  grüssercs  altes  Thier,  sind 
der  l>r>tr>r»  Zf^it  der  Höhlenkunst  Westeuro|)as  würdig.  Minder  frf^lnn^yen  ist 
eine  lueuschliche,  eine  dritte  (liegende)  Thiergestalt  und  ein  Pfertiekopf,  alles 
plastisch  ans  Bein  geschnitzt.  Diese  Bildwerke  lagen  uüt  einigen  Werkzeugen 
ana  Bein  nnd  Stein  an  einer  Beigabengruppc  vereinigt  in  der  SchAdelgegend 
des  Skeleta;  doch  worde  der  braohyoephale,  aber  nicht  mongoloide  Sdifldel  nicht 
an  seinem  Platze,  sondern  beim  TU  cken  aufgefunden.  Der  ganze  <  >berkÖrper 
fehlte.  Savf'Tikoff  tiiiflrt  eine  sehr  betritchtliche  Aehnlichkeit  zwiselmn  dirsrn 
plastischen  Thiorliildi  rn  und  den  wohl  viel  jiUlgeren  Felscnbildom  au  den  Ufern 
der  Tuba  und  des  Jenissei. 

D.  Anntscbin,  welcher  in  dem  eben  citirtcn  Congrcssbcricht')  einen  Ueber- 
blick  der  Altesten  Bildwerke  Rasslands  gegeben  hat,  sieht  in  diesen  Arbeiten 
eine  Fortsetsimg  der  realistischen  Jl^;erikanst  Westeuropas,  weldie  hier  von  der 
jüngeren  Steinzeit  bis  in  die  erste  Eisenzeit  ein  Fortleben  gefunden  habe.  Dem 
widerspricht  wnhl  tlas  Wesen  dieser  ostenropiiischen  Bildwerke,  \\  elelie  ^^rtSssten- 
theils  vielmehr  plastisih  und  8chemati.Hcli  al.'^  zciclmerisch  und  realistisch  sind. 
Indessen  muss  immerhin  zugegeben  werden,  dass  sich  der  Geist  des  Jägerthums, 
ine  theilweise  anch  diese  Arbeiten  erkennen  lassen,  in  jüngeren  prähistorischen 
Zeitrftnmen  ans  dem  Westen  nach  Osteuropa  surückgeaogen  hat  Anch  das 
liaterial  der  BUdnerelen  —  Stern  nnd  Knochen  —  sowie  diis  Fehlen  der  Thon* 
plastik,  knttpft  jenes  (fstliche  Gebiet  an  Ultcrc  rulturstufen  des  Westens,  nicht 
an  die  vorgeschrittenere  Cnitur  des  Süden?.  Im  letzten  Buche  nnsorer  Dar- 
stellung, dm  der  Zeichnung  der  «'rsten  Eisenzeit  gewidmet  sein  soll,  wird  das 
(»tcuropäische  Knnstgebiet  neuerlich  in  Betracht  gezogen  werden. 

*)  Coogr.  intern.  XI,  Uoäkaa  189S,  BiL  Dt,  &  SSS. 
^  Ih  e.,  Proc^vwbaiix,  fl.  t7  f. 
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Viertes  Buch. 

Die  Zeiclmuiig"  der  jüngeren  Steinzeit  und 

der  Bronzezeit 

(1.  Das  reine  Ornament.    2.  Die  liguralc  Zeichnung  und  die  HilUerscIirift.) 


1.  Bas  reine  Omameiit. 

1.  Die  Keramik. 

(Tochiiisrlic  t^tiifiMi.    Moiiochroine  nr>iilitliis<'li(>  Keramik.    Die  iiitostc  l>eiiialUt  Kerwnik. 

Da-s  S>j>iraUiriiainciit  nn«!  tlif  tiiraki;'ch-illyi'lai:hc  Zuuc.) 

1.  leohnisehe  Stufen. 

Au8  der  Hinteriassensehaft  der  iilteren  Stetnseit  erkamt  man,  dam  die 

Zcicbnmig  im  Zeitalter  des  reinen  Jägcrthums  der  PLo^tik  gegenüber  eine  tecaU' 

(läre  Stelle  oiimiinint.  Sie  entwickelt  sich  au6  dem  Einritzen  an  plastischen 
rken  un^l  trrl.uigt  nur  selirittweisc  zu  <rr«'ts«r'vpr  Seihst stilndif^keit.  Im  Zeit- 
alter der  jlin<!:eren  Wirthschalt.szweij^^c  orseheint  sir  wieder  durchaus  unsclhst- 
Jstiindig  als  Dcconitiun  an  industriellen  Produeten  unci  plastischen  Werken.  Auch 
fUr  die  Zeiclinong  im  weitesten  Sinne  gibt  es  sn'ei  Teraehiedene  technisehe 
Bahnen,  und  wir  dürfen  dieselben  mit  den  Ausdrucken  boadehnen,  welche 
Miciiclanfielo  für  verschiedene  Ornjidrichtungen  der  Plastik  gebraucht  hat.  (VjErl. 
oben  S.  Iü8.)  Man  zeicliii>  t  in  der  Urzeit  entweder  ^per  forza  di  levare"  (»h-r 
,,j)cr  via  di  ponv*.  r]  Ii.  entweder  durch  Ilinwegnehmen,  Einkerl>en,  Einritzen 
oder  flurefi  Aut'nap  ii.  .Auf  dem  ersteren  Wege  entsteht  vertiefte  Zeichnung, 
(iravirung,  Uohlrelief,  auf  dem  letzteren  Malerei  und  erhabenca  Kelief.  Die 
vertiefte  Zeichnung  ist  durchaus  das  Aeltere,  Urwtichsigc^re,  die  lllalerei  das 
Jüngere,  Verfeinerte.  Das  „porre"  kostet,  wenn  die  Arbeit  haltbar  sein,  soll, 
mehr  ^fiihe  als  das  „levare^;  auch  braucht  man  dazu  noch  einen  fremden 
Stoff.  Die  fieschichte  der  Arbeit  in  liein,  Thon,  Bronze  liefert  reichliehe 
IJelege  für  das  Ocsjigte.  In  allen  drei  Stoffen  Avird  ziior^st  nur  verti'  ft  pp- 
arbeitet;  später  wird  dann  die  vertiefte  Zeichnung  durcli  Einreiben,  AiL-^lüIlen, 
Einlegen  mit  einer  Farbenwirkung  ausgcstiittet,  am  vollendetsten  auf  den  mit 
Qold  eingelegten  mykenischen  Bronzeklingen.  Aber  als  das  Ursprüngliche 
erscheint  immer  die  Gravirung.   An  der  ThongefitssToraernng  kann  man  ge- 
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rarifzu  drei  8tuf<'ii  benhac}»ton :  Mn<virs  Kinritzrn  lier  Ornamente,  Ati.-tVillrn  der 
Vertieluugen  mit  wei«.ser  .Siü)8tanz,  endlicli  Verzicht  auf  die  eingeritzte  Zeichnung 
und  Farbenauftrag;  d.  i.  blosse  Malerei.  Natürlich  folgen  diese  Stufen  nicht 
aberall  in  gleicher  Ordnung  anfeinandcr;  hie  nnd  da  fehlt  eine  Zwieehenatnfe 
oder  alle  beiden  jüngeren;  aber  die  erste  bildet  Überall  den  An&ng.  An  den 
reit  li st \  r-rzierten  Pmnk;;efjis»en  der  Hallstattperiode,  z.TV  si  .li  lien  au»  den  Tumulis 
von  Oemeinleliani  in  Niederösterreich,  finden  sich  \  i  i  tiiinluii'rrn  der  zw«  itrn 
und  dpf  dritten  J^tufe.  nümlieli  weiss  ausjjefilllte  VertictiniLii'ii  iiclien  Malereien 
mit  riachem  FarUeuauftrag.  Ucberhaupt  lässt  die  Keramik  im  SUdcn,  ein- 
schliesslich der  «ttdlichm  Theile  Mitteleuropas,  deutlicher  als  die  des  Nordens 
erkennen,  wie  man  vom  „levare'*  allmälig  cum  „porre"  fortschreitet.  Auch  die 
aufgesetzten  und  getriebenen  Reliefs  an  Thon-  und  Bronzogei^enstfinden  fallen 
unter  den  Begriff  des  letzteren  und  sind  jtlngere  Entwicklungserschdnnngen, 
die  wir  han]>tsächlirli  im  Süilen  antreHeTK  Für  die  l^ronze  erklärt  Mieh  dies 
schon  aus  der  Prioritiit  der  (iiesskun>t  %  ui-  di  r  Srlnnicdcti  rhink;  deiiii  |>rimi- 
tive  Gussarbeiten  eignen  »ich  ihrer  Natur  nach  zur  Verzierung  duicii  (.jiravüre, 
während  die  Entwicklung  der  Scluniedetechnik  das  Aufkommen  der  empästtsohen 
Arbeit  begünstigt  Omamentale  Auf-  und  Ansittse  an  Thongefilssen  finden  sieh 
erst  relativ  spilt  und  venathen  meist  Nachahmung  von  Metallarbeit.  Auch  ver- 
schwinden sie  gegenüber  der  Masse  blos  eingerissener  Ornamente.  Bei  Thon- 
nnil  Hrnnzewaaren  wollen  wir  natürlich  von  technischen  Ansätzen,  Buckeln, 
Leisten  II.  (lu'l.  hier  absehen. 

Der  Brauch,  vertiefte  Ornamente  an  Tliongefilssen  mit  weissen  Einlagen  aus- 
BuAlllen,  herrscht  in  der  neolithischen  nnd  im  Uebergangsütadinm  von  der  neolithi- 
schen  snr  Bronzezeit  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  in  die  Kupferzeit.  Jene  Technik 
findet  sich  sdion  in  der  untersten  Schichte  von  Ilissarlik-Troja  and  in  der 
Knpn  rbronzezeit  (  Vpems,  ferner  in  den  Pfahlbauten  der  Alpenzone  (Attei*see: 
Sti'inz.-it,  Mondscc:  Kiäpforzeit,  Züricliorisee:  Stein-,  Kujifer-  und  HronzezcilX') 
•lann  l»esondcrs  auf  thüringischen  uml  iiiedersächsisciien  (i rabgetUsseu  de»  ilinlf:? 
der  Steinzeit,  wie  Uberhaupt  in  der  spiltncolithischcn  Periode  des  Nordens. 
Kürzlich  ist  sie  auch  Air  Spanien*)  nachgewiesen  worden.  Aus  jüngerer  Zeit 
sind  namentlich  die  westpreussiscben  Gesicbtsumen  anzuflihren.  Sonst  erscheinen 
solche  Einlagen  später  vorwiegend  im  Süden  auf  bemalten  GefUssen,^)  und  es 
scheint,  dass  die  Technik  der  j^pate  sur  pAte"  allezeit  vorwiegend  an  Qrab- 
gefilssen  geübt  worden  ist. 

Ks  fallt  schwer  zu  glauben,  dass  diese  Technik  llberall  am  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  selbststäudig  erfunden  worden  sei.  Sie  ist  mit  WaJu'schein- 
Kchkeit  vielmehr  ab  eine  Neuerung  anzusehen,  welche  zuerst  in  einer  kleineren 
Cultui^mppe  aufkam  und  raseh  um  sich  griff,  so  dass  sie  in  kürzester  Zeit 

Virchou,  UelK-r  «Ittrojaiiischc  Urttbcr  nud  öchwlel,  Borlin  in^'i,  H.  Öl— Ö4,  Tiif.  VUI. 
Di*'  w«'i»p  Umso  ut  nach  Vircbow,  Zcitscbr.  ftlr  Ethnol.,  Vcrhanill.  1883,  8.        buld  krytt«!- 

Uniaclipr,  l>.nl<l  kohlpiisAiircr  Kalk. 

»)  Ku|.frm-if.  Z.'itsclir.  fiir  Ethiiol.,  Vcrliamn.  180.'>,  S.  120. 

*j  LinaoujwUinit,  AlUrth.  uus.  lu  id».  Vor/.eit,  B.1. 1,  12.  Taf.  lU;  Bd.  III,  10.  Taf.  II;  IJd.  IV, 
T«r.  XXVI.  XLIV.  Tgl.  Olshaiucii,  VerhsiHll.  l.  c,  S.  12». 
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ausjiodohnto  Anwendung:  fand.  War  dins  der  Fall,  dann  ist  da«  Ausgangs- 
gebiet  schwerlich  anderswo  zu  »uclien  als  im  Südosten.  Gleiche  Zcitstcllung 
wie  den  Ultcstcn,  mit  weissen  Einlagen  verzierten  ThongefilHsen  kommt  der 
keramischen  Gruppe  der  «ogenonnten  „geschweiften'*  oder  „glockenförmigen" 
Becher  sn,  welche  nicht  selten  in  dieser  Technik  verziert  sind  und  eine  ehento 
merkwürdige  Verbreitung  besitzen.  Auch  dirs«  C nippe,  welche  noch  nliher 
ins  Auge  zu  fa.ssen  sein  wird,  bezeugt  eine  eigentliümliche,  viele  enropttische 
Länder  berührende  Culturbewegung  am  Beginne  der  Metallzeit, 

8.  MbaoeltroBe  neolitUiehe  KMunik. 

a)  l)ie  „8elinnrkeramik". 

In  Deutschland  unterscheidet  man  hauptsächlich  nach  den  Untersuchungen 
von  KlopHei.sch ')  und  Götze*)  eine  „schnurverzioi  tc"  und  eine  „bandverziertc'* 
moiiochrome  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit,  welche  beide  nach  Götze  „einen 
durchgreifenden  Gegensatz  bilden;  denn  sie  unterscheiden  aich  nicht  nur  in  der 
Qefhssform,  der  Ornamentik,  der  Technik,  sondern  auch  in  der  Art  des  Vor* 
kommens.  Bedingt  ist  dieser  Unterschied  durch  die  verschiedenen  Oentren 
ihres  Verbr^ItllIl;,^>^'^'bil•t(  also  durch  den  verschiedenen  Ureprung".  Da  man 
weitreu]i<'n-l<'  llaihli  Islicziclinngen  in  der  neolithischen  Zoit  nicht  annehmen 
kann,  am  \v<'uit:sti  n  tilr  ki  ramische  Producte,  so  licfjt  es  nahe,  in  der  ächiiur- 
keramik  und  iler  Bandkeramik  Vertreter  verschiedener  Altersstufen  der  neo- 
Uthischcn  Zeit  zu  erblicken.  GUtze  stellt  denn  auch,  wenigstens  fUr  das  von 
ihm  untersuchte  Qehiet  (Thilringen),  die  Schnnrkeramik  in  die  llteste  Periode 
der  jttngeren  Steinzeit,  die  Bandkeramik  in  den  jUngsten  Abschnitt  derselben. 

Die  Ausdrücke  ^Schnurverziening''  und  „BandTerziemng"  sind  nicht  ohne 
Weiteres  verstiiiidlich.  und  man  muss  sicli  cinigormnssen  mit  den  keramischen 
Gruppen,  für  welche  sio  gebraucht  ^^•cl•(lcn,  vertraut  machen,  um  die  cultar- 
historische  Tragweite  jener  termini  technici  zu  ermessen. 

Die  Schnnrverziemng  im  weiteren  Sinne  nmfitast  nicht  nur  Ornamente, 
die  wie  SchnurahdrQeke  aussehen  and  ursprünglich  ^tisch  durch  solche  Ab- 
drücke erzeugt  worden  sind,  sondern  auch  verschiedene  andere  („Stich*-, 
^.Schnitt"-,  „Iteifen"-,  „Tupfen*-  und  „Quadrat"-)  Ornamente,  die  auf  don- 
si  nn  ii  dilci'  .Mlinliclien  (Tct^.tsscn  vorkommen.  Die  Decoration  besteht  bei 
i'chtrr  ..Scliaur*'-  und  sogenannter  „Stich Verzierung"  in  einiachen  itarallelen 
florizontallinien,  die  als  selbst« tändige  Motive  (am  häutigsten  an  Gefässhälsen) 
oder  in  Verbindung  mit  anderen  (rerticalen)  Motiven  auftreten.  Letztere  sind 
kurze  gleüAmässige  Verticalstriche  (Fransen),  längere  solche  In  Gruppen  ge- 
ordnete Stricke  (Troddeln),  Vcrbindnngsstriche  zwischen  Horizontalen  (neti- 
artig)  u.  dgL   In  diesen  Motiven  erkennt  man  deutlich  Nachahmungen  ur- 

1)  Vor^jcsrliiclitl.  AltertliUmor  der  rroviua  jjacbsen,  Halle,  H.  92  ff. 

')  Die  Uofa-ssfornicu  und  Ornamente  der  neoUthUcben  tchDaiTeniieiien  Keramik  in  FIiuh- 
geUet  der  JSaalp,  Jnn«  1S91. 
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•prünglich  Torh«ndener  fexliler  G^lavtiheile:  Sdmttrei  mit  welchen  die  QeÜtose 
xngebnndoi  oder  snm  Tragen  und  Aufhängen  umwunden  waren,  Netase  und 
Flechtwerk,  welche  ^eile  derselben  umspannten  und  Busammenhielten,  endlich 
rhjthmiach  geordnete  freie  Enden,  welclie  als  Verzierung  der  Knüpfarbeit  an* 
gebracht  waren.  Es  finden  sich  aber  auch  i  chte  Flecht-  und  Webeinuster  aus 
rechtwinkelig  gekreuzten  8chr?lfrcn  Striclilaj^eii,  Schachbrettor  n.  Merl.  Dip  Ur- 
bilder dieser  GetUsse  sind  nicht  iin  Kreis  der  Kuclkgeschinr  zu  sm  licn,  und 
wir  werden  sehen,  das»  auch  die  Imitationen  nicht  dazu  gcdittni  haben,  über 
Fen«r  gesetot  sa  werden. 

In  „Stich-^  und  „Sehnittyersiemng^  ansgeführt  erscheinen  in  dieser  kera- 
mischen Gmppe  mdst  horaontale,  «eltener  verticat  geordnete  Reihen  sparren- 
fbmiig*  r  Elemente  ( „chevTone'*),  suweilen  mit  v«nticalen  MÄtelriinjcn  (»Tannen* 
zweig"-  oder  „FischgrUtenomaniente** ),  femer  ebenfalls  meist  horizont^d  ver- 
laufende Zickzacklinirn  und  Kcihr-n  schrJlp:  oder  horizontal  srliraffvrtcr,  mit  Aon 
Spitzen  abwärts  gf-kclirtcr  1  )roit'(;lve.  Di<'Sf  hiin^fudeii  Dreirckssicihen  sind 
eines  der  hUuiigsten  Motive  der  ganzen  Gnippe  und  erscheinen  meiiit  als  ab- 
schliessende Siume  am  unteren  Ende  des  Omamentsystems.  Gcmetisch  gehören 
sie  snsammen  mit  den  einzeln  oder  in  Grup]>en  frei  herabgezogenen  Vertical- 
atreifen,  den  f^Fransen"  nnd  „Quasten*'  der  Urbilder.  Auch  finden  sieh  zwischen 
den  Dreiecken  zuweilen  rhythmisch  eingeschaltete  verticale  Strichgrup|>cn. ') 
Nicht  selten  sind  zwei  DreiecksbUnder  ho  gegeneinander  gestellt  (verzühnt),  dass 
dazwischen  ein  corrcptes  Zickzackband  entsteht,  oder  sie  sto«sfn  mit  <b-n  S|»itzen 
zu!*aniincn,  wodurch  schrüglit';_'('ii(l<-  Kränze  entstehen.  Zwisilien  diese  Kreuze 
sind  dann,  wie  sonst  zwischen  die  Khiuit  ut»!  einer  eiiilacluni  Dreiecksrciho, 
Gruppen  verticaler  Striche  rhythmisch  eingeschaltet  (1.  c,  Fig.  48).  Dadurch 
«Ditstdit  ein  metopenartig  gegliedertes  Band,  das  noch  die  attischen  TOpfer  der 
Dipylonzeit  kannten.  Auf  einem  am  Dipylon  gefundenen  Pithos")  findet  sich 
dieses  Band  in  Ritztechnik  ausgeführt  unter  zwei  anderen,  die  mit  Spiralen 
geftUlt  sind.  Es  ist  bereichert  durch  Punkte  in  den  Kreuzfeldern  und  in  den 
AbstJindon  zwisehrn  den  vcrticalen  Strichgnippen,  s(»nst  aber  frnnz  HhTiUch  den 
gcbnurkeramiöchen  Motiven  von  Marknvic  f  B'ilnni  u Nautscliiitz  (.Sachsen') 
und  anderen  Fundstelleu  des  >iordeiH5.  üauz  vereinzelt  eutliült  die  Schnur- 
keramik auch  krumme  Linien.  Ihr  Wesen  beruht  auf  der  geraden  und  eckig 
gebrochenen  Linie.  Ebenso  selten  als  krumme  Linien  sind  pictographische 
Elemente.  Auf  einer  Amphora  des  Provinzialmnseums  zu  Halle  steht  in  einem 
freien  Felde  zwischen  zwei  grossen  schraffirten  Dreiecken  ein  ofienbar  büder- 
schriflliches  Zeichen,  das  sich  der  Deutung  entzieht. 

Götze  erkennt  (I.e.,  S.  Hl>  ganz  richtijr,  da»is  die  <'>rnamcntf  der  Schnnr- 
k**rainjk  hervorgegangen  sind  aus  den  beim  Fli'clit>'n  und  VVelirn  cntstamlriu  n 
Mustern,  „ohne  diese  allerdings  zu  erschöpfen.  Iie»onders  fehlen  >lic  viereckigen 
Motive  fiwt  vollständig:  eines  der  wichtigsten  davon,  die  Kauti'^  /.eichnct  sich 


GOta«.  1.     Tsf.  II,  Fig.  8». 

«)  Ath.  n.  Mitth.  XVni,  1S92,  8.  184. 
*;  Gotxe,  1.  c,  Ta/.  i,  Fig.  16. 
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durch  gänzliche  Abwesenheit  ans.    Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Mangel 
des  MjUuiders  und  Jodes  demselben  verwandten  Motivs  zumal  des  Hakonkrcuzes". 
Wilre  das  llakeiikrouz ,  meint  er,  ein  nncrlilssliclies  Kennzeichen  alt- 

indogermjinisehoi'  <  »niamriitik ,  nit  mV\s<\on  die  iJesitzci"  der  Schnnrkerainik 
nicljtariselier  Ai»stammun^  stin,  „uiihn'iul  ilie  Völker  der  BanilkeraiiiiU  ;iU 
ludogeniiaiicn  anzusprechen  wiircn,  da  sicli  in  dieser  Keramik  zwar  noch  nicht 
das  Hakenkroaz,  aber  doch  dem  Mttandcr  verwandte  Formen  zei'^en''.  Solche 
Folgerungen  möchten  wir  nicht  einmal  in  bedingter  Form  aussprechen.  Die 
Schnurkeraniik,  wie  auch  die  Bandkeramik,  können  ilin  r  Natur  nach  ttber  die 
ethnische  SteMun«?  ihrer  Besitzer  sehlechterdin^^s  nicht  das  Geringste  aussa<ren. 

Seltnnrverzierte  CJetasse  stanun<>n  in  'I'htiriniren  ansschliesslioli  nns  (Jräljern, 
während  die  Bandkeramik  dort  nur  in  Ansiedlungen  auftritt.  l)aöselhe  Ver- 
hslltuisa  liisst  sich  auch  »oust  bcohachteuj  ob  es,  von  einzelnen  Äu^uahincn 
abgesehen;  ganz  allgemeine  Gittigkeit  hat,  wird  erst  die  Zukunft  lehren.  Die 
Schnnrverziemngon  scheinen  also  einer  besonderen  sepulcralen  Keramik  anauge- 
liiirrii.  wodurch  schon  wahrsclieiidich  gemacht  wird,  dass  sie  rlu  ^ehr  hohes 
Alter  besitzen,  dass  aber  nicht  jedes  einzelne  schtmrverzierte  (Irahgeftl.ss  sehr 
alt  7.n  sein  Itraneht.  Es  iicL^t  ja  ini  Wesen  einer  snlclieii  ( irahkeramik.  ilass 
sie  zu  herkönindichen  Zwecken  fort  un»!  fort  alte  Formen  reproducirt,  während 
im  Leben  längst  andere  Typen  ihren  Platz  eingenommen  liabcu. 

Die  Grfiber  mit  Schnurkeramik  sind  HOgel'  oder  Flaehgriibcr  mit  und 
ohne  Steinkistenbau,  mit  aufrecht  hockenden  oder  in  der  Seitenhige  zusammen- 
gekrümmten  Skeleten,  selten  mit  Leichenbrand,  der  nicht  mehr  aus  der  jüngeren 
JSteinzeit  stammt.  Sie  sf  }ieitie!i  sich  also  doch  durch  die  ganze  neolitliischc 
Zeit  hijulurchzuzielieii.  Ain  liiiutigsten  sind  die  sogenannten  ^.liegenden  Hocker"; 
gestreckte  Skclele  rinden  »ich  uur  in  den  UUgel-  und  Flachgräl>eru  ohne 
Ki^tcnbau. 

Die  GofilshtviM  u ')  zeigen  einige  wenige  Haupt-  und  viele  Ucbei^ngs- 
formen.  Kine  Haaptform  bilden  banchige  zweihenklige  Gefksse  zum  Theil  mit 
hohem  schlankem  Hals,  sogenannte  ^.Amuhoren'*,  von  welchen  mehrfache  Ueber- 
gänge  zum  schwerfiilligeren  „Topfi  •  Iiiniiberleiten.  Kine  zweite  Hauptf^nn  sind 
^Becher"  znm  Theil  mit  niederen»  napt'artigem  Körper  und  schlankem  hohem 
Hals,  zum  Theil  gedrungener,  weniger  gegliedert.  Drittens  und  ferner  erscheinen 
Töpfe,  Näpfe,  Schalen  und  wanuenturmige  Ge^se.  Götze  uuterachcidct  fttr 
das  Saalegebiet  zwei  Arten  des  Vorkommens;  1.  llttgelkistengrftber  mit  der 
Amphora  und  dem  in  Hals  und  Bauch  gegliederten  Becher  nebst  Schale  und 
Wamie,  aber  ohne  die  „Topf"-Formen,  und  2.  I''!achgrilber  ohne  Kistenbau  rait 
den  ver.schierl<  ii-.t(  n  FonnoT»  des  „Topfes-*,  alii  r  ohne  die  eigentliche  j,Amphora~ 
und  den  wohlgt  L-^licilerten  ^.Becher'*.  Er  betrachtet  die  plumpen  Topfformen, 
welche  sich  auch  in  ilie  Metallzcit  hineinziehen,  während  die  Aniplioren  gänzlich 
verschwinden,  als  jüngere  Erscheinungen,  welche  einen  Verfidl  der  Keramik 
bezeugen.  „In  der  Ornamentik/  findet  er,  „macht  sich  ebenfalls  ein  Rück- 
schritt bemerkbar,  indem  das  Verstilndniss  für  die  symbolische  (soll  helssen 

')  ÜÖUe,  l.  c,  T«l.  1. 
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tektoni.sclic)  „B<MU'utun^  de»  ( )niamcnte8  in  Beziehung  auf  die  (  JefHssibnn  fehlt, 
die  Verzierun«;  der  einzehien  Gefilsse  lll)erhau|»t  fadenscheinifjer  wird,  der 
horror  vacui  schwindet,  wie  «lenn  auch  zahlreicheiiefjls.se  ohne  jedes  Ornament 
vorkommen.  Datlir  werden  kleine  warzenfurmijje  oder  knopfartijje  undurch- 
bohrte  Ansiltze,  wie  »ie  in  der  ersten  Periode  fast  vollstilndifr  fehlen,  sehr 
beliebt." 

Die  in  Fig.  84  und  85')  aU  Beispiele  von  „Amphora^  und  „Becher"  der 
Sehiiurkeramik  al)gel»ildeten  Stiieke  sind  von  Ii.  v.  Weinzierl,  der  sich  das 
Studium  dieser  Keramik  in  BiihnuMi  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  in  einem  Skelet- 
grabe  der  jüngeren  Steinzeit  bei  Lrdiositz  gefnnd<>n  w(trden. 


Fig.  84  und  85.  Sclinun-erzicrlc  Thon<^ef1{s<i(>  („Amiihora"  un<l  ^IJcflior";  «u.s  i-iiunn 
ueolitliisclicn  ^^("(^^^«'rgralie''  hfi  LüIiokUx  in  Hüliincn,       nat.  Gr. 

K«  wilre  zu  wünschen,  dass  die  Sehnurkeramik  llberall,  wo  sie  vorkommt, 
ein  80  gründlieljeH  .Studium  erfahren  hiltte,  wie  es  durch  Götze  filir  da»  Saale- 
gebiet  geschehen  ist.  Die  Verzierungen  derselben  oder  Avenigsten«  Gefiiss- 
fonnen,  die  ihr  angehören,  finden  »ich  nach  di-n  Untersuchungen  von  Voss, 
Tischler,  KIoj>fleisch,  Virchow,  Petersen  u.  A.^)  im  (iouv<'niement  Perm  (Huss- 
landl,  im  ostbaltischen  iäebiet  (am  Ladogasee,  in  <  )st-  und  AN'estpreussen,  Posen, 
Polen,  Pomin(;rn),  in  Brandenlturg,  Nordsehlesien,  Nordböhmen,  Mähn-n  un<l 
Nordungam,  Thüringen,  Hannover  unrl  ( )ldenbnrg,  Holstein,  Diineniark,  Holland, 
Baden,  dann  in  der  Sehwi'iz,  in  Norditalien,  Siidfraiikreieh,  Kngland.  In  Schweden 
und  Norwegen  fclüen  sie  nach  Tischler.    Dan  Ilauptverbreitungsgebiet  sind  die 

•)  Xa.h  Millh.  Authr.  GrscINtli.  Wi.>u  XXIV,  S.         Fiu'  II  J.  II.I. 
»)  Vgl.  <lie  Literatur  bei  üötzi-,  I.  c,  S.  G4,  Anm.  4. 
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Die  Zeichnung  der  JUngercn  Slrinzeit  und  der  Bronzezeit. 


Lttnder  nOrdlicli  des  deutoohen  Mittelgebirges,  und  das  Ssalegebiet  enehciiit 
nach  Oötze,  indoss  woU  nur  in  Fnl^e  der  dort  gepflogenen  grilndlicliirpri 
Studien,  als  das  am  dichtr^stoti  1m'\ .ilkerte  Land  j^nor  l*criodf.  Mit  Grund 
verniutliet  (tötze,  dass  dtu*  ganze  nord-  und  westeuropäische  Culturkreia  der 
Schnurkerainik,  wenn  die  Erscheinungen  dessellien  aucli  ungefiilir  gleichzeitig 
sind  und  in  einem  gewisaen  verwandtschaftlichen  Znsamtnenhange  stehen,  doch 
in  mehrere  locale  Sondergebiete  mit  au8ge[>riigten  eigenen  Formen  ierfUlt 
„Es  ist,*'  meint  Voss,')  „vorlttnfig  nicht  sn  erweisen,  dass  dieses  weite  Qebiet 
in  neolithischer  Zeit  von  einem  einzigen  zusainmenhHngenden  Volksstamme 
bowoliTit  war;  viclniclir'  -worf^nn  wir  scnnäcilst  annehmfti  iniisMcii,  dass  in  diesen 
Ländern  ein  gleichmässiger  ( 'iiltinzustaud,  welcher  nirli  von  einem  (Jtbict  .iaf 
das  andere  ioiigepflanzt  hatte,  /ai  dieser  Zeit  herrsciite,  dass  die  Bewohner 
dieser  Gebiete  dasselbe  Material  nnd  dieselbe  Technik  besassen,  vm  Schnttre 
anzufertigen,  mit  welchen  man  derlei  Ornamente  auf  dem  weichen  Thon  her- 
stellen konnte."  Für  die  Verschiedenheit  der  Gefössformen,  an  welchen  Schnur^ 
Verzierung  in  getrennten  Gebieten  auftritt,  verweist  Voss  auf  den  Gegensat» 
zwischen  don  phunpen  topf't<»nnigen  Urnen  Englands  mit  weitem  nngekremptcm 
Rando  um!  den  ausscroidtntlich  geftllligen  Flasclun-  und  amphorenformigen 
Thonget'assen  Thüringens  und  Sachsens.  Ucbrigcns  bemerkt  der  Gcuanutc  mit 
Recht,  dass  man  in  der  Untersuchung  der  prKhistorischen  Keranuk  bisher  auf 
die  Unterschiede  der  ornamentalen  Technik  („SchnurS  „Strich^-,  „Schnitt- 
oruament^  u.  s.  w.)  mehr  Gewicht  gelegt  habe  als  auf  die  Muster.  „Man  wird 
deshalb  die  einzelnen  Verzierungsweisen  mehr  nach  ihren  besonderen  Motiven 
—  Schac1)bit  ttinu.«tpr.  Zickzackbiinder,  Spiralbilndor,  Zweig-  und  Grittenoma- 
mente,  Horiz(nitali);iii(ler.  sonkrechte  Streiten,  Kecliteckfelder  u.  ».  w.  —  untei- 
sülicidcn  und  gruppiren  müssen,  um  zu  sehen,  welche  Motive  hauptsächlich  in 
dieser  oder  jener  Technik  ausgeführt  sind,  und  welche  Yeniemngsweisen 
Uebergangs-  oder  Mischformen  sind."  Das  ist  auch  heute  noch  lange  nicht  in 
genügendem  Masse  geschehen. 

Uas  liistorisch  Merkwürdigste  an  der  Schnurkeramik  ist:  die  Entstehung 
ihrer  Muster  ans  der  ToNtilnrlxit,  dein  Binden  und  Knü[>fon,  Flechten  und 
Weben, *^  t'ci'iirr  ili«-  anbaltcndc  ^'<■I•\v(■nd^ln_L:  solciier  CIctassr  zum  GrabgelM'anchy 
was  einer  so  uitiiuniiiehea  autociitboueu  Töpferei  wohl  zukommt,  endlich  ihre 
cigcuthttmliebe  Vwbreitung  im  Norden  und  Westen  des  Continents.  Hur  Fehlen 
im  Stlden  und  Osten  mOchte  man  einer  froheren  Ueberwindnng  dieser  kera- 
mischen Urstufe  in  den  iUr  die  Ausbreitung  jüngerer  Formen  günstiger  situu> 
ten  Ländern  erblicken. 

')  Verliandl.  berl.  Autlur.  Gcstlkcli.  Ö,  78. 

*)  „Was  dw  Princip  der  Xteeontion  batriA,  n  tritt  boi  Twieii  der  reiclier  omanientirtaD 

.Steinz*'it{r<'fHs.'<e  die  Wnlii^i  liririlicbkcit  des  vini  .Seiuprr  aiifpostollton  Salzes  lirrvur,  (1;t>-  «lio 
ftllMten  Umamento  der  Keramik  von  dvo  Wxlilvu  KQnsten  ilbcrnommvii  lind,  das?  also  die 
Motive  der  Bokloldniig  und  Welierci  auf  den  Tlion  Oberfarag«ii  müden.*  O.  Tischler,  „Bdtr. 
xnr  K.  iiittniss  der  .Stcioieit  in  OdtpreuMcn*'.  (Svhriften  der  pby*.-Skon.  GoasllMili.  KSoigtbMf 
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h)  Die  „BAndkeramik''. 

Die  Kehrseite  der  Medaille,  eben  jenen  Kreis  jttngerer  Formen,  welche 
der  Alleinherrschaft  der  Schnnrkeramik  rftunüioh  und  aeidich  Eintrag  gethan 
haben,  seigtuns  die  sogenannte  „Bandkeramik".  DieVersienrngen  der  letsteren 
bcistelien  haiiptsftchlich  in  paarweise 
vcrlnindeneneingeritztonParallellinien, 
zwischen  welchen  der  Gclasstrrund 
mit  Sticlien  oder  Strichchi  gt'tiillt  ist.') 
Oft  fehlen  die  Einfussungslinicn  und 
.(Ks  IMnder  bestehen  bios  ans  jenen 
Fflllangen.*)  Sie  Terhuifen  in  Winkeln 
oder  Corren,  regollr  oder  asymme- 
trisch und  machen  in  letzterem  Falle 
den  loLhaftcn  Eindruck  eines  zer- 
riittctrn,  nnvor«tandeiicn  oder  uiifje- 
»ehickt  nachgeahniton  luihfifii  l)<'co- 
nitiun:»i>yätem8.  KlupÜeiäch  und  Gütze 
finden  darin  etwas  „Eckig^Bizarres", 

„lose  Flatterndes".  Versiert  werden  in  dieser  Weise  hemisphftrisdie,  flaschen- 
nnd  bimfönnige,  sowie  and^  Geftsse  ans  femgeschlemmtem  Thon  und  von 

sauherer  Arbeit.  Neben  den  Bandmustcm  finden  »ich  hilufig  volle  oder  vertical 
durchbohrte  Ansätse,  wie  sie  auch  an  den  jüngsten  tiefUssen  der  Sohnnr^ 
keramik  auftreten. 


Fifl.  8G. 

Ni-iilitliisfln-r 
Topf:icherbeu  mit 

a  Bogsnlwiid*'  am  der 
Prokopihshie  bei 
Jinonic,  BObmen, 
V»  nat  Gr. 


Hg.  87  und  88. 
NeoUlhiMlM  Topfacherben 
▼on  FraSin,  Böhmen, 
Vt  BSt-  Ot. 


Flg.  89—91.  ThmigefiHe  mit  Bandrersierang  aus  Qrabhflgehi  der  Metallarit 
bri  MirkoTie  in  BSbinen,  V«  n>t.  Gr. 


(Jute  Bcispiclo  iif»olifliifclicr  ^nandvcrzionini'on*  geben  dio  Ix-iilcii  n<'fässi'  von  Biitniir, 
Taf.  VI,  Fig.  15  und  16  (Mitte  uiitcu).  Das  „Bugcuband*  findet  iiian  auf  «leu  uoolithiscUeu  Topf- 
•eherben  Fif;.  86  bis  88,  die  ans  Bflhmen  stammen  nnd  von  WoldNch  in  den  Mitth.  der  Anthr. 
Geaetbcll.  in  Wicu  XIX,  S.  75,  Fi<,'.  108,  109  und  8.79,  Fiv^.  114,  publicirt  sind.  Die  in  Fig.  89 
bis  91  nach  WoUlii.  li,  I.  .-.  XXIII,  S.  '20,  Fi),'.  20— 22  ab<.'iliiUVtcMi  bandvprziiTtcn  Orabbiljjel» 
gefaa««  gcbOren  einer  jUngt-rvu  Zeit  an  und  uiügcu  daa  Fortleben  dic»er  Dccuratiou  in  den  priU 
htitoiriiehen  IfetaUperioden  diesea  Landes  illnatriren. 

*)  8o  bri  dem  TSpfchen  olien  Fig.  98  aus  einer  der  neolithiaehen  Stationen  des  Attetsees. 
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Z*'i<-Iiiiiin(;  ilcr  jl'mpi'n'H  Slciii/cit  nml  der  Hroiizczeit. 


Die  Handkoramik  tiiulot  sich  mit  allerloi  Variationen  in  Thüringen,  Hühnicn, 
Mnhrrn,  Niedcröstcrrcifh,  Bayern,  am  Mittelrliein,  dann  in  den  Alpcnlilndcm 
1)1»  zur  Adria.  Ihre  Nordfrrenze  hildet  im  Alljremeinen  diis  deutsche  Mittel- 
ffehirjrf',  welches  im  Wesentlichen  nur  durcli  da»  Vorkommen  in  Tlillringcu 
ülH'rschritton  wird.  Nach  .Süden  und  Südosten  ist  sie  bis  nach  Bosnien  (liutmir) 
und  Siehenbürgen  (Tordos)  verfolgt  worden.  Nach  einer  kürzlich  erschienenen 
Mittheilung  G.  Skorpil's')  i.st  diesen  sü«löstliclien  Lilndern  auch  Bulgarien 
anzureihen.  Unter  den  a.  a.  O.  abgebihh'tcn  neolithisciu'n  T<H)fscherbcn  zeigen 
Fig.  5,  6,  9  ausges|»roehene  Bandmuster,  iihnlich  denen  von  Butmir,  Fig.  T 
(und  ÜY),  schräg  gekerbte  S|jiralbUn<ler  von  engster  Verwandtschaft  mit  der 
Decoration  der  genannten  bosnischen  Fundstelle.    Auch  Keliefoniamente,  wie 


Fig.  92.  T<Ji>tVli('ii  ans  dem  l'fahlban  V\g.  93.    Flaschciiffiriniger  Tlionkrup  aus 

voll  Puüchaclicr  am  Attcrsec,  '/j  nat.  Gr.  d«?r  Kiipforbrouzczcit  Cyperns,  *  ^  nat.  Cr. 


1.  c,  Fig.  11,  sind  au  dem  letzteren  Orte  »ehr  hilufig.  Diese  geringen  Ueber- 
reste  zeigen  also  deutlich,  da.s.s  eine  Bandkeramik  wie  die  von  Butmir  auch 
in  Thrakien  heimisch  war.  Von  Hause  aus  würde  man  sie  dort  noch  eher 
erwartet  haben  als  in  B(»snien. 

An  die  bandkeramische  Zone  Mittel-  und  Südeuropas  schliesst  sich  im 
weiteren  Südosten  ein  ('ulturgebiet  mit  verwandten  keramischen  Erscheinungen. 
Diese  sind  flir  unsere  Kenntniss  namentlich  durch  die  vormvkenischen  Schichten 
von  Ilissarlik-Troja  und  durch  die  Ältesten  (irilber  auf  den  Inseln  (besonders 
auf  Cypem  und  Amorgos)  vertreten.  Doch  ist  die  Zeit  die.ser  Schichten  bereits 
eine  metallische  (Kupfer-  und  Bronzeperiode).  Much  hat  gezeigt,  wie  zwischen 
den  vertieften  und  weiss  ausgefüllten  \'erzierungen  troischer  und  kypi'iseher  Thon- 
gefttsse  einerseits  und  solcher  aus  dem  kupferzeitlichen  Pfahlbau  im  Mondsee 
andererseits  schlagende  Uebcreinstimmungen  bestehen.    Fig.  1>3  ist  ein  rother 

»)  Doi»türi(iMk.  Paiiijat.  Uoljrar.,  Odessa  1896,  S.  22,  Taf.  V. 
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Tlionkrn};  aus  Cypoin,')  dessen  seltsame  Bcdeckunff  mit  concentrischcn  Krcis- 
Hjruren  und  j^itterthurt'ünuif^^en  (Quadraten  nahezu  vollkommen  identisch  ist  mit 
der  Verzierung  eines  Topfes  aus  dem  Mondsee.*)  Die  Kreisornamente  auf  dem 
letzteren  haben  einen  Zahnkranz,  wie  ihn  auch  das  Mondseetöpfchen  Fig.  94*) 


Vig.  94. 
TlionsTpfass  .ms  ilom  I'fah1l>.iu 
im  MoikIscc,  '/a  nat.  Gr. 


Fip.  95.  Tlionjrcfäss  aus  «h'iii  rfaiilb.nn 
im  Mi)ndsi'o,  */j  nat.  Ur. 


zeigt.  Dieser  fehlt  auf  der  eyprisehen  Flasche,  findet  sich  aber  wierler  auf 
einem  troisehen  Scherben  der  „ersten  .*^tadt*',*)  wo  diese  Kreisfigur  neben  Zweig- 
oniamcnten  erscheint,  blinder  frappant  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Mond.seetöpfchcn  Fig.  95'')  und  dem  troisehen  Vasenscherben  der  „ersten  Stadt", 
Fig.  90.''')  Da«  Ornament  ist  ein  g(Mvöhnliches  bandkera- 
mi.sches  Muster;  doch  ist  die  Ausfllhrung  auf  dem  alpinen 
Stück  etwas  anders  als  auf  dem  troisehen;  denn  auf  dem 
ersteren  sind  die  Dreiecke  schrUg  schraftirt,  und  man 
erkennt  die  Entstehung  des  Zickzackbandes  aus  zwei 
Reihen  gegeneinander  gestellter  Dreiecke.  Auf  dem  troi- 
sehen Scherben  ist  dagegen  das  Zickzackliand  die  Haupt- 
.«»ache  und  die  Zwickelfullung  senkrecht  gezogen.  Schlagend 
ist  dagegen  wieder  die  <JK-ichheit  der  horizontalen  .schraf- 
tirton  Kautenkette  auf  kyprisclien  und  Mondseegef^isscn.') 

Die  l)eutung  dieser  Uebcreinstimmungen  ist  nicht  leieht.   Man  hat  kurzweg 
Identität  der  ällteren  ilgilischen   mit  d<'r  „danubisehen"  ( 'ulturgrupp»'  angenom 
men.  AMein  wie  »oll  man  sich  das  erklilrenV  Irgendwo  müssen  diese  Formen  doch 
Älter  »ein.  Soll  man  sie  nun  fllr  Cypern  aus  Europa  herleiten  oder  umgekehrt  V 


Tip.  96.  Toptsclierhcn 
aus  Triija 
erste  Stadt"). 


«)  Nach  Mu«  b,  K»i|>fi  n!.'it«,  S.  lax,  Fip.  58.  «)  L.  c,  Fip.  GO. 

»)  NjuIi  Much,  1.  c,  S.  1dl,  Fip.  67.  *)  L.  c.  Fip.  M. 

*)  Nach  Much,  1.  c,  S.  150,  Fip.  65;  „llios"  Nr.  72. 

•)  Nach  Much,  1.  c,  Fip.  CG;  „llio«"  Nr.  28,  vgl.  Nr.  29. 

»)  L.  c,  S.  138,  Fip.  57  u.  59. 
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Die  jStticbnunff  der  jitngemi  StelmieU  uii4  d«r  Bronxeielt. 


BosOgUch  der  atiffUUigsten  oben  erwähnten  Uebereinstimmang  darf  man 
wohl  die  Priorität  fUr  das  sHdliche  Gebiet  in  Anspruch  nehmen.  Die  awiechen 

conccntrischcn  Kroisnuistrrii  so  regello«  hingestreuten  Gitterquadrate  sind  in 

tlor  Anordnung,  wi«^  sie  auf  dem  ohen  abpfohildoton  kyprisdien  Gefilss  und  dem 
AnaJogon  aus  d«*m  Mmul^'M'  stattt^r-finuli  ii  liat.  MtlVnti.ir  niclitfä  Primäres.  Difso 
Gittenjuadnit«'  «tainiiifii  aus  nifluf nicltif;«'»  kurzen  und  hn  itrn  liändcm,  welche 
in  der  kvpnsciien  Keraimk  der  Kupfcrbronze/A-it  entweder  isu  Zickzackmustcm 
verwendet  sind  oder  schrilg  auf-  und  absteigend  als  Verbindung  zwischen 
grossen  concentrischen  Kreisfiguren  dienen.*)  Bei  dieser  Verwendung  sind  sie 
seitlich  nicht  abgej^renzt;  bei  VemachlUssifrun«?  jenes  Zusaninicnhanj^es  führen 
dann  diese  kurzen  Strielij^nippen  ein  Sonderdasein  und  werden  als  einzelne 
Elemente  beliebig  verwendet,*)  oft  '/nr  FiHluntr  neben  Krcisuiusteni,  welche  das 
Ilauptelement  bilden.  Erst  mit  diesem  jüngeren  Stadium  begegnet  sich  das 
Vorkommen  im  Moudsce.  Es  durfte  daher  unzulässig  »ein,  die  älteste  Or- 
namentik Cypems  aus  der  mitteleuropttischen  Piahlbausone  herzuleiten.  Dann 
ist  auch  die  Zeitfrsge  sehr  schwierig.  In  Troja  stammen  tyi^sche  bandkeramische 
Topfs<  lirilien  °  I  aus  der  Schichte  der  Ältesten  Niederlassung,  Avelcbe  Dörpfeld 
in  das  dritte  Jahrtausend  setzt.*)  Man  wird  anstehen,  die  Kupferzeit  des 
Mondseepfablbaues  so  lioeh  hinaufziiriickeii,  znnial  da  in  Bntmir,  wo  neben 
kyprischen  Bandverzierungen  classiseh  »chüuf  Spiialoi  iiauieute  vorkommen,  keine 
Spur  von  Metall  gefunden  worden  i.st.  Oder  wäre  die  Niederlassung  in  Butmir, 
wie  Flinders  Petrie  will,  der  sie  um  3000  y.  Chr.  ansetzt,  ftlter  als  die  „erste 
Stadt"  Ton  Hissarlik  und  der  gleichzeitige  Pfahlbau  im  Mondsee?  Dag^en 
spricht  die  Schönheit  und  llUutigkeit  der  Spiraldeeoration,  wdcbe  nach  jener 
Ansicht  auf  der  Balkanhalbinsel  in  zwei  getrennten  Zt  if r.'iumrn  geblüht  haben 
miisste:  vor  der  ältesten  Ansiedlutijr  \or  Hissarlik  und  im  niykeni8cb»m  Z»nt- 
alter,  sowie  unmittelbar  vor  dem  letzteren.  Nimmt  man  al>er  lediglich  lucale 
Gruppen  an,  so  verschwindet  das  homogcuc  dauubisch-ägäische  Cnlturgebiet, 
und  es  bleiben  nur  die  ritthselhaften  Uebereinstimmungen  an  zwei  oder  drei 

•)  Olincfal>Kh-Richtcr,  „Kypu»"  etc.,  T«f.  CCXVI,  Fig.  7  u.  Ii. 
•)  Vgl.  I.  c,  l'ig.  4. 

*)  SchUcoiann,  ,niM<»,  8.  UÜ,  Fig.  28—35 

*)  UfbiT  die  H1t(  >rr'  Ki^raiiiik  Trojas  v>;l.  l*np]si  h-i-ntiT,  .Vilirti.  4.  arcliXol.  Iii!»t.,  Anzeiger 
lbü6,  8.  Itiöf.,  wu  gezeigt  wird,  diu»  ächlieiuann's  Zutheilung  rinzclnc-r  Funde  aa  bestiuimt« 
j6täAW  iit  die  Qcschicbt»  der  Keramik  m  diesem  Orte  wenig  Werth  Doch  bilden  die 

T«n  Schliemann  drr  «-rsteo  All«i*'illuit^  zngowicsoncn  0<-ni!«se  oino  fQr  sich  bestohi-ndo  ältcMte 
Gnippo.  Von  don  Ultri^ron  vomiykcniuhcu  Töpfereien  ist  nur  ein  Thoil  roiu  prähistorisch,  ohne 
Drehscheibe  und  uhne  Brennofen  augefertigt.  Die  Ornamente  sind  mit  einem  stunipfeo  Wcrk- 
seng  eingcdrOdcte  Punkte  iwiachea  paralIel«D  HorisootabitreifeD.  Spiter  geackiekt  die  Ponktiniiig 
mit  oineni  spitzen  Instrument  in  scln.'i;^!  r  Stii-dinaiiiri-,  mi<}  <\tv  Muster  verlaufen  vorwii  ir<Miil 
Tcrtical.  In  einer  dritten,  noch  jUngercn  Clause  herneht  »vUuu  der  Gebrauch  der  Drehaiheibe 
und  des  TSpfcrofens;  alier  daa  Ornament  wild  Jetst  «ehr  leiten.  Diese  GefUsse  «ind  son  Theil 
vorin>  kt  ilNi  Ii ,  ^iiiii  Theil  fintli  u  -ii  -ich  nebi  ii  inipurtirtcn  bemalten  GefXMCD  m.ykf  iiiM  hen 
StiK.  Ti'cbnisehe  Fortschritte,  welche  die  Ueratellaug  erleichtern,  verdringen  alao  gteiduiam 
da-H  <  )niauieut,  nud  das  Thongefä&s  wird  aof  dem  Bobepttokt  der  localen  troisekea  Keramik  ein 
acbmnekloMS  Gebnuckaoligect,  nelien  welchem  bald  durch  Einfukr  tqh  Anaaen  das  EisesgniM 
des  ft-emdeu  Kunsttöpfen  sein«  Stelle  findet. 
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weit  auscioander  liegenden  i'uukieu  zurück.  Wir  werden  aut'  diente  Fragen  in 
dnem  eigenen  Abtchnitt  Uber  die  thnüdseli-illyrisefae  Zone  der  Spiral-  und 
Bendkeramik  earttckkommen. 

Anf  dem  griechiichen  Fesdande  stammt  die  filteete  geometriadi  yeaoßtte 

Keramik  ans  der  Bronzezeit  Attikas,  aus  Apliidna.*)  Die  Mustrr  sind  in  Reihen 
Übereinander  geordnet;  es  finden  sich  einfache  Zickzacklinien  nnd  solche  aus 
mehrstrichigen  kurzen  Bilndern  (wie  auf  Cyporn  !.  Koilieu  .sclirafHrter  Dreiecke, 
tlif  durch  gestrichelte  Mflandf rhnk<^n  fjftrcnnt  oder  mit  den  Spitzen  gt^^jcu- 
einander  gestellt  sind,  wahrend  in  den  rautenförmigen  Zwischenfeldem  kleine 
Wttrfelaugen  erscheinen,  dann  Reiben  Ton  Kreisen  mit  Centralpnnkten. 

„Es  ist  wohl,''  meint  Sam  Wide,  „die  alte  einheimische  Thonwaare  in 
Griechenland,  anf  dem  Festbud  sowohl  wie  anf  den  Inseln,  wenn  sie  aneh 
bisher  yorzugsweise  auf  <len  Inseln  gefunden  worden  ist."  Die  froometrisch 
▼erzierten  einfilrbig«i  Thongenisso  von  Apbidna  besitzen  den  charaktt  i  istiscben 
Vorzug  einer  ühersichtlichen  Gliederung  in  horizontale  mit  vorschiedenon  pjoo- 
metrischen  Mustcni  jr^'fillltp  Zonen.  Dies  konunt  bei  «Icii  fjriechiselu'n  Thon- 
gefässen  mit  eingt'ritzt»-n  <  )i  iiiinn'ntpn.  wie  Sam  Wide  hervorhebt,  sonst  nicht 
vor,  erinnert  dagegen  ntark  an  die  viel  späteren  Dipylonvasen,  deren  gemalte 
Verziemngen  ähnlich  gegliedert  sind.  Apbidna  hat  anch  geometrisch  bemalte 
Vasen  getiefert,  die  sa  den  ältesten  auf  griechischem  Festlandbodra  gefundenen 
zählen;  da^on  soll  in  dem  Abschnitt  Uber  die  älteste  bemalte  Keramik  Europas 
die  Rede  sein. 

Im  Wösten  und  Südwesten  stammen  isolirte  bandkeramische  Funde  mittel- 
europäischen rharakters  aus  Frankreich,  Italien  und  Spanion.  Rochnot  man 
aber  eiuinal  die  troischon  und  kypriRcheTi  Funde  im  Südosten  zu  tiiner  ver- 
wandten Gruppe,  so  darf  man  dabei  nicht  ätiilestehcn  und  muss  auch  die  ana- 
logen Eraehdnni^im  Aegyptens  berttcksichtigen.  Anch  hier  gab  es  am  Aus- 
gange der  neolithischen  und  am  Beginne  der  Hetallz^t  eine  FrethandtOpfeiei 
mit  eingeschnittenen  oder  anfgemalten  geometrischen  Mustern,  die  im  ersteren 
Falle  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  waren.*)  Die  Hauptmasse  dieser  Ge- 
ßisse  sind  verschieden,  zuweilen  auch  als  Thiere,  geformte  gelbe  Töpfe  mit 
rother  Malerei  ans  verschiedenen  Bofrriibnissstätten  ( )borägyptens.^  j  Die  Muster 
sind  verticale,  mit  horizontalen  Zickzacklinien  f^o  tidltc  BJimlef  Kreisrt;::nren, 
Spiralen,  Schuppen,  Dreiecksreihen  u.  dgl.  Nicht  selten  sind  i  aimbUuter,  Thier- 
ßgnren,  Schiffsbilder;  dagegen  fehlen  alle  Hieroglyphen  und  sonstigen  speciiisch 
ägyptischen  Formen.  Morgan  sagt  aber  diese  Töpferei:  „Sie  ist  durehaoa 
ori^neU  nnd  scheint  von  Leuten  ansgeübt  zn  sein,  welche  nichts  gemein  hatten 
mit  denen,  welche  später  das  Nilthal  beherrschten."  Doch  gibt  er  zu,  dass  sie 
nicht  mit  einem  Schlage  erloschen  sei,  sondern  sich  anch  in  historischer  Zeit 

»)  Saui  Wide,  .Aphidö*  in  Nordattik*«,  Athen.  Mitth.  XXI,  S.  385,  Taf.  Xlll-XV. 
Vgri.  Mori^»,  »Recherche*  «ur  les  ori^nes  de  ri^ypto".  S.  161,  Fi^r-  482  (bianner 
Topfiwsberben  mit  .Wolfszälineu"  aus  einein  Kfk-hfnabfallitliAiitVn  von  Tukh)  und  Taf.  XI  (Tcllor 
an«  D.ih<i  }inr,  Zeit  der  III.  Dynastie,  mit  «rabeskeaartigem  Master),  dann  Flinden  Petrie,  «Na* 
qada  and  HaUaa%  Taf.  XXX. 

')  Mofgan,  L  c,  Taf.  IT— X;  FttaAen  Petrie,  L  e.,  Taf.  XXXIIX— XZ3LV. 
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fortgesetst  habe.  StcUeDwcbo  erinnert  sie  an  die  älteste  kypmche  Keramik, 
wHlirend  manche  Muster  der  schwarzen^  weiss  eingelegten  TOpfe  Oberligjptcns 
so  merklich  an  die  Decoration  der  Tlionp-tasso  von  Butniir  {jemalmen,  da.ss 
Flindet-H  Petrio  {\Xv  die  letztere  nnbcdonklich  ein  gleich  hohes  Alter  in  An- 
spruch iKilini. 

Ks  ist  nicht  unniöfflich,  «lass  die  aus.scrcuropäisclion  Analof;ien  zur  Band- 
kerainik,  wie  sie 'i'roja,  Cypcin  und  nun  auch  Aejjcypten  \)  geliefert  haben,  mehr 
als  den  Werth  einfacher  Parallelen,  nftmlich  die  Bedeutung  von  Zeugnissen  fUr 
einen  historischen  Zusammenhang  zwischen  diesen  lindem  besitzen.  Die  neo- 
lithischo  ßandkeramik  ist  in  !\fitteK'uropa  etwas  Fremdes,  Jüiiut k  s.  Sie  kommt 
nierkwürdij?er\veise  nur  an  llerdstellen  vor,  und  Götze  meint:  ^Daraus  erjrilit 
sieh  l'Ur  die  Kenntnis«  der  Bp-^t:ittun^sweise  zunächst  alh-rdinfrs  ein  ncirativo 
Resultat.  AI»er  man  kann  (ioeli  sa«?cn,  dass  die  Leichen  entweder  oline  Hei- 
gubcu  und  besondere  Urabeinriehtungcn  in  unverbranntem  udcr  rerbranntem 
Zustande  bestattet  oder  den  wilden  Thieren  oder  im  Wasser  ausgesetzt  wurden. 
Jedenfalls  zeigt  sich  keine  Spur  jener  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Volker  des 
nördlichen  Europa  während  der  jUnj^eren  Steinzeit  ihre  Griil>er  anlefrten  tind 
ausstatteten."  Aus  liotinnnten  strati^^rajihischen  Gründen  scldiesst  (lötze^  dass 
di«'  liandkcraniik  in  Tiilu  inpi  n  auf  die  Sehnurkeraniik  folfjt,  ^Hieraus  resultirt 
wieder,  da^-s  die  Thüringer  Handkeramik,  da  sie:  wegen  der  bis  ins  Detail  t>ich 
orötrcokcndcn  Verschiedenheit,  sowie  Megen  des  verschiedenen  Verbreitungs- 
gebietes, sich  nicht  aus  der  Schnnrkeramik  entwickelt  haben  kann,  von  Aussen 
eingeströmt  ist,  und  zwar  kann  hier  nur  Böhmen  oder  Bayern,  wahrscheinlich 
ersteres,  in  B<  t rächt  kommen,  da  sieh  weder  nördlich,  noch  Ostlich  und  westlich 
neben  dem  Thihiiiiri  r  (icbict  liltnliche  Krsclieinungen  zeigen.  Anf  Mph-hem 
Wc'j^e  dit^sr  Einwanderung  <in<s  iifn^n  \'<»lk(»s  —  denn  dies  möchte  ich 
sonders  aucli  wegen  der  verschiedenen  Be.'*latlung»wei.>.e  liier  aonehmen  —  er- 
folgt ist,  wird  die  Zukunft  lehren."  Die  Kiuwanderung  eines  neuen  Volkes 
mochte  man  nicht  fttr  ndthig  halten,  um  das  Uebergreifen  einer  anderen  Be- 
stattangsweise  in  die  Zone  der  Schnurkeramik  zu  erklären.  Die  Anzeichen, 
ans  welchen  man  nn  hrfiUtig  auf  das  Auftreten  ganz  neuer  Völker  geschlossen 
hat,  werden  vielleicht  richtiger  als  ^I.  tkmaU'  von  VölkermisehnTisren  aufzufassen 
sein,  die  am  Ende  der  jünger»  n  St<  inzrit  in  Folge  des  lebhafteren  Verkehrs 
eingetn'tcn  sind.  1  )ab<  i  darf  angenommen  werden,  dass  die  arische  Rasse  schon 
in  der  jiiiigeren  Steinzeit  physisch  verschieden  gestaltete  und  gefitrbte  Elemente 
enthielt  Wenn  nun  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  auf  eine  kurzköpfige  neo> 
lithische  eine  langkOpfige  metallzeitliehe  „Rasse"  folgte  und  in  Lengyel  vielleicht 
das  Umgekehrte  der  Fall  war,  so  brauchen  darum  nicht  ganze  Bevölkerungen 
mit  einem  Sehlacre  irew*  olis.  U  zu  lialim,  F.-  ist  vielmehr  walirscheinlich,  dass 
nnr  langsaUK*  Verschiehungeu  -  ant.itiglicli  Idosse  1  )urch.*>elziin^:rii  —  statt- 
gefunden haben,  etwa  so  wie  gegenwärtig  iu  Südtirol  das  wsUsehe  Element  ant 


•>  Morgan  iMMnerkt,  I.«  ,  b.  1G1:  ,Le8  fait«,  quo  je  rien«  d'exposcr,  soot  nouVMOX  pow 
Is  Kiraccy  et  eo  aVt  pw  *n  raoment  mOme  oit  ils  vli  um  nt  d'Ctre  ili^HMiTertSi  qw'U  serait  ftfwdcnt 
de  poUMcr  ptttt  loin  lea  G«itiibUr»ti«aa'de  dötail  «t  les  dadoctionB." 
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Kosten  des  deutschen  unaufhaltsam  an  Boden  gewinnt,  Ks  ist  al>er  auch  nur 
natlii  liel»,  dafs  derlei  Verscluebungen  rituelle  und  andere  cuiturellc  V  eränderungen 
mit  sich  brachten. 

Aelteren  Antioliteii  zufolge,  wie  sie  s.  B.  Much  *)  vertrHty  wtirde  in  der 
jüngeren  Steinseit  ausBcUiesBÜch  brandlose  Bestattung  geübt  R.  v.  Weinzierl 
verweist  dagei^en^  auf  eine  ganze  Reihe  von  ihm  gefundener  neolithischer 
Brundf^rllber  Böhmens  mit  Schmirkoramik  un<l  auf  die  oben  crwähntrii  ;j:1(M(^-1i- 
artigen  Erscheinungen  in  Thriring(  n.  An  anderen  Orteii;  z.  H.  in  den  Flach- 
grilbern  von  Gemeinlebarn  ( Nif*d<  röjitcrreicii ),  sowio  In  vielen  ^Hockergriibern" 
^iHhren«,  Mtttfl-  nnfl  NordbüliiiicnH,  gn-ift  die  Inanillnse  Bestattung  in  die 
Bronzezeit  hiiiül)fi",  und  so  läisst  sich  üIm  riuiujjt  dt  uki  u,  dass  durch  Anstösse 
von  Aussen  rituelle  Schwankungen  eingetreten  sind,  welche  kein  ganz  gleich- 
mässiges  Ergebniss  lieferten.  Aus  Oesterreich  südlich  der  Donaa  sind  trotz 
den  Pfahlbauten  noch  viel  zu.  wenig  rein  neolithische  Funde  bekannt,  als  dass 
man  es  wagen  dürfte,  sich  bestimmter  auszusprechen.  Zahlreiche  Betspiele  aus 
Frankreich,  andere  aus  Bayern  und  Ungarn,')  macTien  es  wahrHcheinlich,  dass 
man  im  südHch«Mi  JlitteleurojMi  wiihn'nd  der  n»'<>lit1ilsr]u  ii  Z<  it  die  Höhlen- 
bestattnng  übte.  W<»  UTihlen  fohlten,  dienten  Knl;^n  til)(  ii  zur  Aufnahnii^  der 
L#eichen.  80  in  Li  ii^'vcl  iSinhmgamK  wo  an  zwei  Sti  llen  circa  liJU  „liegende 
Hocker"  der  neolithischen  und  der  KuplV-tzeit  aul'getunden  wurden. 

Die  Zone  der  „Bandkeramik"  und  des  Fehlens  typischer  neolithischer 
Grttber  ist  im  Grossen  und  Ganzen  zugleich  die  Zone  der  figuralen  neolithisehen 
Thonplaatik,  die  des  Spiralomamentes  und  für  eine  spfttere  Zeit  die  Zone  der 
eigentlichen  Ifallstattcultur.  Wir  hal)en  auch  sch(m  beiläufig  (oben  S.  23r>)  er- 
wähnt, dass  die  neolithische  Bandkeramik,  obwidd  sie  hllufig,  z.  B.  in  Butmir, 
ai\<  1»1<(^  ein^psclmittf^npn  (>rnanient*^n  licstdit  —  nur  Sptralbrindrr  sind  an  dem 
genauatfu  Ort  zuweilen  eu  relief  gebildet  —  dodi  walirsclniidich  in  ilircni 
Ursprung  auf  nachgealmite  (lefässmalerei  zuriickzuliUireu  iät,  wie  wir  sie  ja  in 
Lcngycl,  Tordos  u.  s.  w.  wirklich  antreflen.  Daher  die  Zerrüttung,  das  „lose 
Flatternde^,  „Bizarr-Eckige'',  mit  anderem  Wort:  das  Unorgamscbe,  was  man 
an  ihr  geixtnden  hat. 

Der  Zeit  und  anderen  Umstanden  zufolge  können  die  Urbilder  und  Mutter- 
Systeme  dieser  degenerirten  und  in  eine  urwüchsigere  Technik  zurück  iXhcv- 
setzten  Thongefilssverziomncr  nur  d*^r  älteren  mykenischen  (oder  voimykeni- 
sclien )  Vasenmalerei  verwandt  L'f'wesen  sein.  Man  möchte  ein  oder  mehrere 
jsolclier  Zwisciieiigliedcr  sii|ij»onii en  und  auf  dem  Sudraude  des  europäischen 
( .tjiitincnts,  in  Thrakien  und  lllvrien  tixircn. 

c)  Die  „geschweiften  Becher". 

Kine  d»'r  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  Oeschiclile  der  europäischen 
Keramik  bildet  die  Gruppe  der  „geschweiltcn  Becher",  auch  „glockcnfurmigc 

1)  Mittli  Antlir.  GesellMsh.  Wien  XXV.  S.      Aam.  1.  gegen  R.  v.  Wrimierl. 

»)  KlM  Ufla,  S.  192. 

*)  Ziuouiuieugeatdlt  in  meiner  „Urpe«ch.  dea  Menwlicn",  ä.  291  ff. 
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Becher"  von  Vosb^)  nach  einem  mtthrischen  Fundort  Qe&sse  vom  „Bnmowitcer 
Typus"  genannt  IHet  itt  dne  keramische  Omppe,  weldie  durch  beinahe  gani 
Europa  sporadisch  vor1)roit('t  ist,  al»pr  auflfHlli{;cn\oiso  in  den  Alpenländcm 
f^ilnzlioh  folilt.  Ihro  Vortroter  tiiulcn  sich  in  iSicilifii,  Spanien,  Frank nicli, 
Knjrhiiuh  «hmn  in  ruLMrii.  Mühn-ii.  Höhinrti.-I  Mittel-  und  Norddoutschlanii, 
endlieh  in  Dänemark,  und  gthüren  Uberuli  dem  Ende  der  Steinzeit  und  dem 
B^nne  der  Metallseit  an  oder,  wie  Vom  meint,  «met  Periode,  welche  rieb  wohl 
in  manchen  Qegenden  mit  der  Steinzeit  bertthrt,  im  Grossen  und  Gänsen  jedoch 


%  Mt.  Gr.  >/•  Mt«  Gr. 

Fig.  97  und  08.  .Geachweifla  Becher"  «ni  BöIiiimd. 


schon  nne  MetaUseit  ist  „Ueberall  erscheinen  in  ihrer  Gesellschaft  die  ersten 
Sparen  des  Metalles  in  Gestalt  von  kupfernen  oder  bronmmen  Pfriemen,  Dolehoi, 

Messern,  von  GoUlschmuck  und  von  solchen  Ge>:enstilnden,  welche  (wie  die 
Knöpfe  mit  V- Bohrung,  Perlen  aus  Stein  und  Muschelschalen  an  anderen  Orten) 
die  Steinzeit  mit  der  Bronzezeit  verbinden."^)  Die  Gruj)pe  cnthult,  ausser  den 
typiselien  „Bechern",  Schalen  mit  und  ohne  Fuss  sowie  noch  andere  Formen  und 
ist  charakterisirt  durch  eine  bestimmte  Art  der  Uraamentirung,  zu  welcher  ein 
gesBlintes  Instnunmit  verwendet  wurde.  So  entstanden  Bdhen  rsgulBrer  Ein- 
drUcke,  welche  Strafen  aus  geraden  (horiaontalen  und  gebrochenen  ZiokiadE«) 


»)  Zcitschr.  fttr  Ethnol.,  Vcrhanrll.  1805,  S.  121. 

*}  Die  oben  aU  BeiBpielo  diese«  Typus  «bgebildeten  StQcke,  Fig.  97  u.  98,  sind  ron 
Br.  Jelinek  in  den  Mitth.  der  Anthr.  Gemnich.  XXI,  8. 8,  Fig.  18  q.  S.  28,  Fi^.  BS,  poblidil 
Das  grofutc  henkellose  Exemplar,  Fig.  !)7,  ^t,1lllIllt  am  ^nem  Sfceletgralte  sa  Smicbov  bei  Prag, 
rla.«  klciiiero  pcheiikolto  Fip.  '.»S  ist  in  Lili<'ii  Ihm  rr.'ijr,  unweit  von  neolitliisclif-ti  Skfli-trrrübpni 
gufuiulen.  Das  in  Fig.  9'J  nacli  Mitth.  d.  Centr.-Cunim.  1887,  S.  CLXIX  {-=  Much,  Atla«, 
Taf.  XXIY,  Fif.  14)  ferner  abgebildete  StOek  stamnit  ani  SebUpanlti  in  Ifiliim. 

■)  M.  Mncb,  Die  Kapft«mtt  io  Europa*,  8.  76. 
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Liuit'u  oder  breitere  liänUer  aus  scliriigen  tjcbratien,  liegenden  Kreuzen  und 
•ebuihbrettsrtigen  Figuren  bildeten.  Die  AnsfUhning  dieser  Ornamente  ist  so 
eigenthttndich,  dass,  wie  Voss  betont,  ihr  Grandcharakter  auch  dann  noch 
hoTortritt,  wenn  sie  nicht  dorch  Pnnktreihen,  sondern  durch  fortlaufende  Linien 

hei^gestellt  sind. 

Diese  Oefjissc,  welclx'  ofretil)ar  üiclit  ültorall,  wo  sie  an^etrofFcn  werden, 
localer  Fabrication  oiil«tauuiu'n,  sind  sebr  bäuti^  zur  Grabau-sstattung  verwendet 
worden.    In  Öicilien  und  Poi'tugal  stammen  sie  aus  Ilühien,  in  Frankreich 
(Bretagne)  ans  Dolmen  und  einem  Crom- 
lech  —  hier  und  sie  nach  G.  de  Mor- 
tilb't  die  gewöhnlichsten  in  Dolmen  ge- 
fundenen Grabgefilsse  —  in  England 
aus  Grabhügeln,  in  Deutscbland  und 
( )esterreich- Ungarn   aus  Fiacbgräber- 
feldem.    B.  v.  Weinuerl  behandelt 
ue*)  als  „importirte  neoliUiische  Ke- 
ramik in  Böhmen''  nnd  weist  ans  den 
Fundstellen  derselben  auch  schlechte 
imitirti-  K\fni]>Iare  dieser  Gattung  nach. 
^1  )i(  s<' Keramik sagt  er,  „diente  aus- 
schliesslich   zu    Cnltuszwcckeu  und 
wurde  in  tiberwiegender  Zahl  in  Skelet- 
grlbem,  in  der  Minderzahl  in  Brand- 
grftbeni  gefunden."  Er  glaabt  anch  den 
Weg  verfolgen  zu  köntien,  auf  dem 
diese  Gefilsse  v(in  Süden  lier  über  Mäh- 
ren zuerst  nach  (b-iu  östliclien  Böhmen 
gekommen  seien.  Ducli  bilden  die  mitt- 
leren Theile  Mlhrens  und  Böhmens  die  Grenze  ihrer  Verbreitung  nach  Sttdoi. 
„Diese  wichtigen  und  beachtenswerth«!  Becher  scheinen  das  Alpengebiot  im  weiten 
Bogen  zu  umgehen;  nur  an  einer  Stelle  reichen  sie  in  dieses  Gebiet  herein,  in 
welchem  sie  8<mst  Collen.   In  dem  P&hlbau  von  Vinelz  am  Bieler  See  fand 
nilmlicb  Dr.  (Jross  einen  ebensolchen  geschweiften  ]>eeber  mit  weisser  Einlage,-) 
und  merk  wind  ig,   gerade   Vinelz   ist  unter  allen  Pfahlbauten  der  reichste  an 
Km»ferlunden;  er  allein  hat  lOÜ  Gegenstände  aus  angemischtem  Kupfer  und 
wohl  Steingeräthe,  aber  keine  Brome  geliefert  und  reprüsentirt  die  Kupferzeit 
somit  in  reicher  Weise  nnd  verhältnissmissiger  Ronheit"*) 


Erwägt  man  die  Verbreitung  der  Schnurkeramik,  der  Bandkeramik  nnd 
der  „geschweiften  Becher",  dann  die  typische  Verwendung  dieser  drm  Glasson, 

>)  i'rähisturisvhe  Uliitter  VIII,  1896,  S.  89. 
Qnm,  Lm  PMlolielvAtca,  Tafl  H,  Fig.  6. 

Mti.  li,  1.  r  ,  S  7f?f. 

Uoerne«.   Ur{CMbkliU>  der  Ksast.  18 
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Dte  ZütHivaog  der  Jüngeren  fltetitxelt  und  der  BronieieH- 


v<ni  welchen  nur  die  miidere  fiut  «laschliesslich  [vofanen  Zwecken  gedient  hat, 
nimmt  man  hinzu,  dam  die  beiden  ersten  ersichtlich  in  lecale  Untergrappen 

aerfallcn,  wa»  bei  der  dritten  nicht  der  Fall  ist,  bedenkt  man  femer  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  Schniirkrramik  nnd  den  ^eschweiflcn  Bechern,  SO 
ergeben  sich  mit  grosser  WahrsciH  iKlirlikoit  die  nachrttelienden  Folgeningen: 
l>i<>  .Schnurkeramik  ist  eine  urwüchsige,  n  in  »tcinzeitlit  Ii  ■  cnropilische 
Tüpferei,  —  die  Bandkeramik  verdankt  ihren  Ursprung,  der  partiellen  Aus- 
hreitnng  entarteter  sttdlilndischer  Kunstformen,  —  die  Gruppe  der  „geschweiften 
Becher"  ist  eine  verhcsserte  Auflage  der  jSchnnrkeramik,  ftlr  das  gleiche  Gebiet 
nnd  ZU  gleichen  Zwecken,  aber  nicht  mehr  Qberall,  sondern  fabriki^inässi^r  an 
einigen  Orten  erzeugt  und  auf  Handelswegen  zugleich  mit  den  ältesten  Metall* 
waaren  v<  r1>]«  itpt. 

K'mv  ^lunograjiliit'  der  vor  und  frülii;(  scliichtlichen  Keramik  der  Rhein- 
landc  lieferte  Const.  Könen,')  der  sfUsamerwcise  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen Götie's  mit  keinem  Worte  berührt,  obwohl  seine  Darstellung  yon 
denselben  wesentlich  abwicht.  Er  bildet  aus  den  Gefitssen  der  jttngeren  Stein- 
zeit drei  Gruppen:  Bandkeramik,  nrHissc  iler  megalithi sehen  Griiber.  schnur- 
verzierte geschweifte  Becher  (mit  Einsehluss  der  verwandten  Typen).  Zur  Band- 
keramik (Taf.  I)  rechnrt  er  schon  die  illtcstcti.  <»<lfM-  wenigstens  rnho^ten,  oft 
ganz  unverzierten  Scht  rhcu  aus  Höhlen  und  \\  i»lni^;niben ,  femer  die  Bei- 
gefösse  des  Flach grftberfeldes  am  Ilinkelsteiii  bei  Monsheim  unweit  Mainz, 
welche  d^  Ausgang  der  neolithischen  Periode  angehören  und  Aeilweise  Ver- 
wandtschaft mit  den  kupierzeitlichen  Geftlssen  ans  dem  Hondseer  Pfahlbau 
zeigen.  Verleitet  durch  eraniolo^sche  Daten,  welchen  er  gerne  neben  den 
keramischen  Beachtung  schenkt,  vcrmuthet  er,  die  Träger  dieser  Cultur  seien 
,,v<m  eitioni  aus  Osten  andr.'inpeiuh  n  Volke,  dem  die  schmirvcrzierte  Keramik 
eigentliUmlich  war,  in  die  Alpeu  gesichoben  worden  und  hätten  dort  in  alt- 
hergebrachter Weise  weiter  gearbeitet".  „Die  aus  solchen  Niederlassungen  und 
Grftbem  stammenden  Gefttsse,"  meint  er  ferner,  „haboi  etwas  TJrthltanliches 
schon  in  der  Gortdt:  sie  weichen  nttmlieh  nur  wenig  von  der  ClyHnder-  und 
Kugelgestalt  ab.  Es  fehlt  bei  denselben  anfangs  noch  jede  Art  von  Hohlkehle, 
Standring  und  TTenkel.  An  der  Stelle  der  letzteren  findet  man  viehii(dir  nur 
einfache  Warzen  und  Schnurösen."  Dies,  sowie  der  liiiuHge  Mangel  an  je^rliclier 
Verzierung,  sind  aber  Eigenschaften  nicht  8«)woid  „urthüralicher*^,  als  vielmehr 
einfacher  GebranchsgeßUse,  der  gewöhnlichen  Vorraths-,  Koch-  und  Esstüpfe, 
wie  sie  mch  von  den  Produoenten  der  Schnurkeramik  ftlr  gleiche  Zwecke  nicht 
anders  hergestellt  worden.  Noch  in  der  Hallstattzeit  ist  der  Unterschied  swizohen 
OrabTasen  und  Gebrauchsgeflissen  ein  Uberaus  scharfer  und  einscfaneideiider 
in  Form  und  Verziernnpr. 

In  der  Kenmiik  der  megalithischen  OriÜier  i  der  sogenannten  „Tlflnen- 
l)ettca"  u.  8.  w.,  1.  c,  Taf.  III,  wie  sie  in  wechselntlen  Formen  von  den  sUd- 
baltiaehen  KUsten  au  durch  Skandinavien,  das  westliche  Nmddeutschland,  Hot* 


*)  G«fiinlumite  der  Toitemiiebcn,  rOmiMhen  iumI  Mokiwben  Zeit  ia  den  Blwinhndiea, 
Bonn  1896. 
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land  und  weiter  westlich  vorhreitet  sind,  sieht  Könen  eine  zweito  eif^ene  (iruppe, 
welch«'  „fnnnal  nnd  oninnrntal"  sowohl  gegen  die  Band-  al»  auch  gegen  die 
Schuurkeramik  Jicharl  »gegrenzt  ist.  Indes»  hillt  er  es  für  möglich,  dass  <lie 
Verziemngen  dieser  Töpfe,  Schüsseln,  lächaleu  und  Becher  ans  der  Bandkcramik 
herrorgcgangen  seien.  Uns  machen  sie  eher  den  Eindrack  eiser  ans  icknnr- 
keramiecben  MottTen  entwickelten  Decoratton.  So  finden  sich  anf  aolchen 
Geftwen')  abwechselnde  nmppcMi  lungerer  und  kürzerer,  von  einem  horizontalen 
„Halsband"  fransenartig  herabhüngender  VerticaUtriche,  Gruppen  gleicldanger 
Fransen*)  und  Gruppen  horizontaler  Zick?;af-kstroifen,  (Wo  zwisclitn  l^liiidel 
jrf rader  Verticallinien  oingPHchaltet  sind.^)  In  Brandenburg  sind  die  Muster 
mit  weissen  Einlagen  aus^ct'illlt. 

Die  gesaiaiüte  Schnurkeraiuik  gehört  nach  Könen  (1.  c,  Tut.  111)  zusamiiu  n 
mit  den  „gcschweilUn  Bechern''  ans  Ende  d«r  neolitbisehen  und  in  die  Kupfer- 
zeit Dass  eine  nahe  Verwandtschaft  swischen  diesen  beiden  Gruppen  besteh^ 
ist  leicht  m  erkeimen.  Dennoch  wird  man  besser  tbnn,  dieselben  getrennt  zu 
halten,  ohne  jedoch  m\t  (üHase  anzunehmen,  dnm  sie  überall  ganz  venschiedenen 
Zeiten  angehören  und  die  gesararate  Schnurkeramik  einen  älteren  Abschnitt  der 
neolithiwoheTi  Pfriorlp  bpzfirbne.  Sie  ist  flir-  Vnraussetznn<x  f^^f  pr^fch weiften 
Becher  und  kann  daher  nicht  durch  eine  breit«-  Zi'itkluft  von  die-nen  getrennt  sein. 

IVlan  erkennt  also  in  der  Sclmurkeramik  der  mitteleuropäischen  St(  inzeit 
dne  nrirflcbsige,  in  der  Bandkeramik  der  Alpen-  nnd  Donaoltnder  dagegen 
eine  von  Anssrai  übernommene  geometrische  Decorationsweise.  Wenn  aber  die 
letstere  filr  Mittelenropa  ans  dem  Sttden  hergeleitet  werden  kann,  so  ist  damit 
die  eigentliche  Ursprnngsfrage  noch  nicht  gelöst  Es  bb^ibt  zu  erörtern,  wie 
sie  sich  in  dem  Gebiete,  ans  dem  sie  stammt^  entwickelt  habe.  Woraus  ist 
sie  entstanden?  Hat  sie  sich,  wie  die  moderno  Kthnnlogie  verlangt,  aus  Bildern, 
einzelnen  picto^^raphisclieu  Elementen  entwieki  lt,  die  »ich  in  rhythmischer  Wieder- 
holung zu  Bändern  zusammenschlössen,  oder  ist  sie  rein  aus  Ustbetischer  Er- 
findung hervorgegangen?  Wir  meinen,  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  lässt 
sich  erweisen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  entwickelten  Bandkeramik 
auch  in  ihrer  eigene  Heimat  eine  aus  technischen  Motiven  ^tsprungene'  De- 
coration vorbeigegangen,  ans  der  sich  die  erstere  imter  Anwendung  einfischer 
isthetischer  Gesetze  und  technischer  Hilfsmittel  entwickelte.  Denn  es  zeigen 
sieh  oinorseits  in  d^r  Bandkeramik  noch  gennp:  IJeberre-itc  «lor  alten  Textil- 
nacbaiiuiun;,',  andererseits  in  der  Schnurkeramik  iiiidiin^diche  Ausätze  zu  einer 
Entwicklung,  wie  sie  in  der  ersteron  thatsächlich  vorliei^t. 

Merkwürdig  entwickelt  prasenlirt  »ich  die  Keramik  der  jüngeren 
Steinzeit  des  Kordens  (8kaadinavi^),  sowohl  hinsichtlich  der  Formen,  als 
anch  der  Versierungen. 

In  beiden  Betiehungen  steht  sie  hoher  als  die  Keramik  der  darauffolgenden 
nordischen  Bronzezeit  —  eine  Er^eh«  iimng,  die  auch  anderwärts,  im  Gebiete 
der  Schnur»  nnd  der  eigentlichen  Bandkeramik  wiederkehrt. 

>)  Z.  It.  aus  Hil.U  Khchn,  I.     Taf.  II,  Fig.  6. 

Osnabrück,  1.  c,  Fig.  1,  3,  C. 
*)  MaiuiU>r,  L  c  ,  Fig.  2;  vgl.  Gülac,  Taf.  I,  Fip.  ö. 
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DiB  ZeidiDnn^  im  jttngvreii  StolniAit  und  üor  BrovsMell, 


In  der  lütercn  Phase  der  Steinzeit  des  Nordens  sind  die  Formen  der 
Thongefllase  primitiv,  nnd  ah  Verzierung  erscheint  höchstens  eine  Kcihe  ein- 
gestochener Punkte  unter  dem  Bande,  (Nachalimung  einer  Tragechniir?}  In 
der  jüngeren  Phase  der  nordischen  Steinzeit  „begegnen  m»  nunmehr  Eusaramen- 

gesetzte  Formen  mit  deutlicli  gesondertem  Ober-  nnd  Untertiieil,  Hals  nnd 
Bauch,  mit  Deckeln  und  Henkeln  oder  (.>fspn  znm  Aufliilnjjen  nnd  vor  Allem 
mit  reicher  Ornamentik".')  TTnter  den  Typen  sind  Imnchitro  NiiptV  mit  hohem 
Hals,  Becher,  Schüsseln,  Flaschen  mit  langem  röhrenfürmigem  Halse,  weit- 
mflndige  Töpfe  nnd  nach  oben  konisch  verengte  Hüng^Hlsse.  Jede' dieser 
Formen  erscheint  in  mannig&chen  Variationen;  andere  sind  nur  in  wenigen 
oder  einzelnen  Exemphiren  vertreten.  Ueber  die  Entwicklung  dieser  Typen 
sagt  Sophns  Müller:  „Y.»  kann  von  vorneherein  als  sicher  betrachtet  werden, 
dass  keine  dor  hoelirntwickelten  Formen,  die  in  den  Funden  au«  den  jRicsen- 
stiiben'  vorlii'^'^cii.  üire  älteste  Gestalt  liat,  in  der  sie  zueitit  der  Hand  de« 
Töpfers  entsprang.  Jede  von  ihnen  hat  ihre  Ge4>chichtc  gehabt;  aber  ilhnlichc 
Abnenreihen,  wie  sie  fllr  viele  Steingeräthe  nachgewiesen  werden  kSnnen,  fehlen 
uns  noch  flir  die  Thongefösse.  Zwischen  den  wenigen  Thongeftsaen,  die  wir 
ans  der  älteren  Steinzeit  (des  Nordens)  kennen,  und  der  ganzen  aus  den  (  iräbem 
stammenden  Gruppe  liegt  ein  weiter  Sprung,  und  nur  von  zukünftigen  glück- 
lichen Funden  kann  man  eine  Ausfüllung  dieser  T^ücke  erwarten."  S.  Müller 
nimmt  an,  daüs  verschiedene  imrdische  Formen  einer  weitverzweigten  aus- 
ländischeu  Familie  angehören.  Einige  von  ihnen  kommen  in  ganz  ähnlichen 
Exemplaren  an  vielen  Stellen  Wes^  und  Sttdeuropas  vor.  „Die  Thonflaeeben 
reichen  bis  Holland,  und  einige  von  den  Schalen  kennen  wir  aus  ISitteldenteeh- 
land.  Der  Ursprang  all  der  verschiedenen  Formen  darf  daher  schwerlich  im 
Norden  gesucht  Merden.^  Die  (jrefHsse  sind  aus  langen,  apiralig  übereinander 
gelegten  Thonwülsten  liertrestellt. 

Was  nun  die  Verzierungen  betrifft,  so  tindet  sich  iu  der  älteren  .Steinzeit 
des  Nordens  „Nichts,  was  unter  den  Begriff  ,Kun8t'  fällt,  selbst  wenn 
man  die  Qrensen  so  weit  sieht,  dass  sie  Alles  umfiusen,  was  auch  nur  im  be- 
scheidensten Masse  und  vielleicht  gans  ohne  bewusste  Absicht  des  Verfertigers 
das  Gepräge  eines  unentwickelten  Schönheitssinnes  aufweist.  Alles  scheint  nur 
auf  den  Nutzen  Ix-rechnet  zu  sein,  und  man  scheint  sitli  nicht  die  freriii-rste 
Mühe  gegelien  zu  lia})cn,  das  Anfre  dtirch  Form  und  Ausschmückung  zu  er- 
freuen. Anders  in  der  jüngeren  Steinzeit.  .  .  .  Da  kommt  künstlerische  Aus- 
schmückung an  allen  bcuützteu  Stoffen  vor,  die  überhaupt  für  Omamcntirung 
empftnglich  sind.  Die  Sehmucksachen  aus  Bernstein  und  Thierknochen,  sowie 
die  Pfeilspitzen  ans  Bein  sind  nicht  selten  decorirt.  Vor  Allem  aber  lernen 
wir  durch  die  ThongefUssc  die  reiche  Ornamentik  der  Steinzeit  kennen." 

Die  Töpfe  sind  monochrom,  höchstens  ist  die  schwarze  Ol)erflilche  blank 
geglättet;  doch  kommen  auch  mis.«-  und  un^dciehtilrbige  Stücke  vor.  Häufig 
sind  weisse  Kiulagcu  in  den  vertieften  Urnamentcn.    S.  Müller  hat  die  deco- 


')  S.  MUllcr,  ,Nurdisdio  Alterthaniskumlü",  S.  152 f.;  vgl.  die  daaeÜMt  Fig.  78  aI>^.Uildeta 
Gruppe  nofdUwher  Steinssitgoflm«. 
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rauveu  Elemente  der  neolithischen  Keramik  des  Nordens  a.  a.  0.,  158, 
Fig.  80  f.,  snaammcngesteUt.  Si«  berahen  auf  da*  geimdea  Liaie  und  dem  in 
Bdlieii  geordneten  Funkte.  Es  werden  einfadie  oder  mehifiudie  gerade  Linien 
TOD  Paukten,  kurzen  Qnerstiiehen  oder  punktgefÜUtoi  ]>reiecken  eingefasst 
and  dadorch  der  Uebcrj;aii|r  znr  leeren  Fläche  vennittelt.  Eine  Hauptrolle 
spielt  das  Zickzackband,  das  Fischfrriiten-  und  Scluiclibrottmu3;ter,  sowie  das 
schräge  gestrichelte  Band.  Die  Omaini  ntfflder  oder  der  (Truml  zwischen  den- 
selben werden  punktirt,  schraffirt  oder  j^egittert.  «Die  ( »nianu  ntc  «»chliessen 
»ich  haaptsächlich  an  die  Ränder  und  Kanten  cles  Gei'ässes  an,  .Stullen,  die  dem 
Ange  nnd  der  Hand  am  nichsten  liegen,  and  die  Flttehen  Verden  erst  dann 
in  die  Omamentlrang  einbezogen/  wenn  der  Rahmen  gelegt  is^  wenn  Lini«ii, 
Ponktreilien  oder  Dreieeke  nnter  dem  oberen  Rande  angebracht  nnd  nnd  die 
vorst^ende  Kante  des  Baacbea  ihr  aufwärts  gewendetes  Ornament  erhalten 
hat.  .  ,  .  Um  die  Verzierung  der  unteren  Partien  des  (iefUsses  gibt  man  sich 
keine  Mühe:  dagegen  zieht  man  auch  das  Innere  do«  Gefiisses  in  die  OmaTnon- 
tirunjr  ein.  wenn  der  Mun«l  weit  und  nach  Aussen  gebogen  ist.  Ein  ansprechendes 
Gleichmass  in  der  Veitheiluug,  eine  anmuthige  Alnvcehslung  von  horizontalen 
ond  verticalen  Linien,  die  gute  symmetrische  Anordnung  machen  einen  wohl* 
thuenden .  Eändmck ,  namentlich  im  Vergleich  zu  den  Btsarrerien,  in  welche 
die  modwne  Kenunik  so  oft  ▼erfollt.'* 

Die  Ornamente  sind  oft  anter  gleichm^ssigem  Dmck  der  Hand  mit  einem 
ipitzcn  Spatel  eingeritzt;  meist  aber  bestehen  die  Linien  aus  Reihen  von  Ein- 
drücken, ^reiche  durch  Hcichtere  Kerben  mit  einander  verbunden  sind,  und  wobei 
die  Ifand  rliytliniiscli  <;elioben  und  gesenkt  wurde.  Diese  ungleichen  Eindrücke 
dienten  Ix  sscm-  als  gleichmässig  gezogene  Linien  dazu,  die  weisse  Füllmasse 
feBtzuhalteu,  durch  welche  die  Ornamente  hervorgehoben  wurden.  Ein  ge- 
zihnles  Lutrument  zur  Anbringung  von  Reihen  viereckiger  Eindrücke  bot  der 
zackige  Rand  der  Herzmnschei  (Cardium  eduh).  Auch  mit  dem  Rttcken  der 
Schale  dieser  Muschel  wurden  Ornamente  eingedrQckt|  und  überdies  standen 
geMhnitste  Stempel  nnd  gedrehte  Schnüre  als  mechanisohe  Hilfsmittel  in  Ver- 
wendung. 

Auch  hinsichtlich  di'r  ( •rnamente  tindet  es  ein  so  aus^fczeiclincter  Kenner 
wie  Sophns  Müller  f?chwer  zu  sagen,  was  heiuiischer  Krtindung  zuzuschreiben 
und  was  vom  Ausland  übernommen  sei.  Es  erinnert  au  die  mitteldeutsche 
Sehnnrfceramik,  an  die  weitverbreitete  Anwendung  der  wdseen  FüUmasse,  ein 
Öebranch,  der  bis  nach  Spanien  nnd  Cypem,  sowie  nach  Aegypten  reicht.*) 
Er  findet  im  Wesentlichen  die  gleichen  Ornamente  nnd  die  gleiche  Teclmik 
zumal  in  den  Östlichen  Hittelmeerländem,  namentlich  auf  Cypem,  nnd  meint, 
zweifellos  habe  sich  die  omamentale  Kunst  aus  diesen  fernen  Ölenden  von 
Volk  zu  Volk  bis  nach  dem  Korden  verbreitet. 


'j  Frappant  ist  die  Uebereifistinimuii{7  des  Ornaineiites  au  einem  nordischen  HXng«|;eflia 
bei  Montrlin«,  Teinps  pr<*hist.,  8.  31,  Fip.  32  iiml  .ni  TtumL'i  fn^^'  ii  vnn  der  Donaujjrenze  Slavoniens 
(Umgebung  von  Eiutegg).  Vollkommen  gleich  sind  die  isur  Autnalimc  der  Füllmasse  beiderseits 
dfritdkig .  gwlhnteii  tiefen  Stridie»  welebo  viereckige  Felder  amraluDeii. 
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Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Montelins.  In  einem  Vortrage  „Zur  Chrono- 
logie der  jttngeren  Steinzeit  in  Skandinavien"  *)  oonstatirt  dieser  Forscher  Spuren 

einer  uralten  Verbindung  «wischen  Skandinavien  und  sl'ulcuropüischen  Lltndem 
in  <len  Formen  und  Ornamcutrn  der  ncolitliisclien  K<  raiiiik  und  ATi-T\'eist  be- 
sonders; auf  liii  (iefilss  aus  ciiirin  >ti'inzeitliclifn  „Futulo  di  capanna"  drr 
Kmili  i.  'i  welclies  diu  ätammturm  einer  laiigeu  Keiiie  nordischer  GeiUsse  vcrtriu. 
Er  le^^t  ferner  ebenfalls  grosses  Gewicht  auf  die  Omamentik  der  kupferbronae- 
aeitUcben  Geftsse  Cypem«,  welche  genau  dieselben  Ziekxackmuster,  Rauten- 
ketten  und  Schaclihrt^tter  aufweist  wie  die  nordische  Keramik.  Mittelglieder 
zucisdii  ii  Sud  und  Nord  Hndct  er  in  Bosnien  (Butmir),  in  den  Ostalpen  (Mondsee) 
and  iui  Fhisfi^ehict  der  Saale. 

Montclixis  glaulit,  das.s  schon  in  der  Steinzeit  der  BeniBteinhandel  eine 
ähnliche  Holle  gespielt  habe  wie  8i>Uter,  wo  er  die  Verbioduug  zwischen  Siid- 
und  Nordenropa  dauernd  im  Gange  erhielt.  Süner  Ansicht  kann  um  so  eher 
beigepflichtet  werden,  als  es  sich  dabei  nicht  um  die  ganae  jttngere  Steinaeit, 
sondern  nur  nni  den  Ict/.ten  Abschnitt  <1*  rs>  11.*  n  handelt.  Durch  die  lieber^ 
einstitnmungen  zwischen  Süd  und  Nord  hotft  der  genannte  Forscher  zu  einer 
n'isnliiten  chronologischen  Fixiruncr  der  nordisclien  Steinzeit  zu  gelangen,  wo- 
gegen Virchow  (C'orr.-Hl.,  I.  c,  S.  104)  wegen  der  Langlebigkeit  gewisser  k<'ra- 
uiischcr  Typen  seine  Bedenken  ausgesprochen  hat.  In  einer  neuurcu  Studie*) 
hat  dann  Montelius  an  einem  anderen  Punkte  der  Ueberiieferuug  gezeigt,  wie 
die  Besiehungen  zwischen  SUd-  und  Nordeuropay  speciell  awischen  Oesterreich- 
Ungarn  und  Stidschweden  bis  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  zurück- 
reichen. Ks  ist  ganz  gut  zu  })egrcifen,  wie  die  Verhilltnisse,  welche  der 
nordi.schen  Steinzeit  überhatipt  ein  Ende  bereiteten,  in  der  Verbreitung  omamen- 
taler  Formen  sich  lange  vorher  ankündigten  und  auf  die  vonnetallisehe  Zeit 
des  Nordens  gleiclisara  einen  Schatten  der  komiuendcn  Umwälzung  werfen 
konnten, 

S.  Die  Uteste  bemalte  Keramik. 

Ts\n  Umbliek  nach  dem  ersten  Auftreten  und  der  Ultcsten  Vcrlin  itung 
der  bemalteu  Keramik  in  Europa  führt  uns  zuerst  nach  dem  Süden,  aut  die 
Inseln  und  Elisten  des  figllischen  Meeres,  dann  in  benachbarte  Lllnderi  wo 
stldliche  Einflösse  und  daneben  (in  mehreren  Fällen  nachweislich)  ^e  Sitte  der 
Körperbenialung  herrschte.  Jene  Einflüs.'se  waren  massgebend  für  das  Unter- 
nehmen überhaupt,  die  Schmucksitte  aber  zeigte  den  Weg  dazu,  die  „via  di 
porre".  Denn  nicht  überall,  wo  Köiijerbemalung  herrschte,  mufstr  man  dadtirch 
auf  die  Bemalung  der  Thongetllsse  gertlhrt  werden.  Auch  niüchte  ich  gerade 
aus  der  Beschaffenheit  der  neolithischeu  Keramik  Mitteleuropas  die  Folgerung 
ableiten,  dass  sich  unsere  Vorfahren  in  der  jüngeren  Stdnzeitam  Leibe  weniger 
bemalten  als  vielmehr  tfttowirten.   Doch  dies  nur  nebenbei. 

>)  Corr.-Bl.  für  Anihr.  XXII,  1891,  S.  101. 

»)  lJull.  p»letu.  Ital.  V,  T*f.  VI,  Fig.  3;  Vf^l  Miu1»cd,  Stenalderen,  Tat.  XLV,  Fig.  18. 
>)  „l'eber  ilio  KapfeiMitin  Schweden.«  Cvrr.'BI.  fttr  Aatbr.  1894,8. 1S6  und  .Findel 

nisn  in  8chw«dea  Ucberrerte  ron  «is«iii  Knpferslter?*  Ardi.  für  Antbr  XXUl,  8. 4t5. 
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Altj  Fundorte  der  ältesten  (vormykenischen )  Vasenmalerei  des  Südens  sind 
sumeiBt  Mittelmeerinaeln  su  nennen:  Kyproti,  Thera,  Melos,  Amorgos,  SidliML 
Hiaearlik  spielt  hier  keine  RoUe.  Die  bemalte  Keramik  QTpemB  reicht  nach 
dem  Funde  von  zwei  babylonischen  Keilschriftcylindem  in  da  Nekropole  Ton 

Ha^^^ia  Paraskevi*)  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Julutausends  vor  Christo 
zurlick-  Auf  den  Kykladen  bildet  ebenfalls  eine  locale  Ijciiiiilto  Keramik  die 
unmittelbare  Vorstufe  clor  raykenischen.*)  Auf  Thora  statiden  aus  Lavablücken 
erbaute  Häuser,  deren  Wände  mit  bemaltem  8tuok  überzogen  waren.  Die 
vulcanische  Eruption,  welche  diese  \\  uhnstätten  verschüttete,  wird  um  2000 
Chr.  «ngesetat  In  den  Ruinen  &nden  sich  bemalte  Topftcherben,  Obsi^ian- 
messer,  eine  Enpfemltge,  ein  Goldrin§f  n.  A.  Die  Thongefitsae  standm  technisch 
und  decoratir  bedeutend  hoher  als  die  Keramik  von  Hissarlik.  Die  Decoration 
zeigt  neben  geometrischen  fifotiveti  Pniuiztnmuster  (Schilfstengel,  Laubwerk, 
Reiser)  und  einige  Thierfiguren.  Aehnliche  Ueberreste  ältester  GefUssmalerei 
stammen  aus  Knossos  auf  Kreta,  Jalysos  auf  Rhodos,  von  Amorgos  und  Melos. 
Auf  Amorgo.s  fanden  sie  sich  in  Gräin  rn  der  älteren  Rron7:rzoit,  auf  Meloa  in 
den  Ruinen  gemauerter  Hutten,  in  welchen  auch  ^lnnderUJ  von  üb^idianmcssern 
gefunden  wurden.  Auf  den  Kykladen  bemerken  wir  nach  dem  Zeugniss  be- 
malter Steinfignren  aneh  die  Sitte  der  Eürperbemalnng  (vgl.  oben  S.  184,  Anm.  1). 

Vom  griechischen  Festland  sind  nur  wenige  geometrisch  bemalte  Thon- 
gefitsae bekannt,  welche  der  vormykenischen  oder  der  Alteren  mykenischen  Zeit 
«ngeliören.  Doch  ist  dieses  Wenige  dafür  um  so  werthvollw.  Wir  verdanken 
es  bauptsflclilifh  der  schon  olieii  fS.  20?'')  citirteii  Untersuchung  Sam  Wide'.s  in 
Apbidna.  Dort  in  einer  her^unisciiluiiöenen  kleinen  Ehenc  Nordattikas  ätand 
eine  sagenberülimte  Burg,  später  eine  der  wichtigtiien  Festungen  des  Landes. 
Doch  scheint  Aphidna,  wie  die  liier  localisirten  Theseussagen  andeuten,  in  der 
Urzeit  bedentender  gewesen  zu  sein  als  später.  Auf  der  Bnrghöhe  lag  eine 
mykenische  Ansiedlnng;  unterhalb  derselben  steht  ein  Tnmnlns,  der  in  ver- 
acbiedener  Htfhe  sahireiche  Orttber  enthielt  Diese  beaengen  eine  ganz  eigen- 
aitlige  primitive  Bronsezeitcultur,  wie  sie  auf  dem  griechischen  Festlande  in 
^össerem  Umfange  bisher  nicht  nachgewiesen  wurde.  Unverbrannte  Leichen 
waren  theils  in  Sel«aclitnn'jibpm,  theils  in  grossen  Thonfrof;ls«on  f.,Pitlioi",  wie 
später  in  der  Dipylonzeit),  theils  endlich  in  Steinki,-*ten  liestattet.  rnter  den 
Beigaben  fand  sich  keine  Spur  von  Eisen,  dagegen  Bronze,  Oold  un<l  Silber, 
jedoch  keine  Broniewaffen,  sondern  nur  Messer  nnd  Pfeilspitsen  ans  Obsidian. 
Die  Thongefitose  gehören,  von  dm  grossen  Pithoi  abgeaehmi,  Yier  verschiedenen 
CUussen  an.  Nnr  awei  derselben  aeigen  geometrische  Ornamente.  Bemalt  sind 
g;roBae  Schalen  aus  grobem  brannrotbem  Thon  mit  gelbweissem  Ueberzng  nnd 
in  matter  Farbe  aufgetragenen  geomf  tri  sehen  Mustern.  Sie  sind  theils  aus 
freier  Hand,  theils  auf  der  Drehscheibe  ^.'etormt.  Die  Ornamente  boHnden  sich 
Aussen  unter  dem  Kande.    Eiu  aus  freier  Hand  gefertigtes  StUck  ist  blos  mit 

*)  Fiirtw&ngler  und  LiSschckf*,  Mykenische  Vasen,  S.  26. 

•)  Vgl.  die  bctreffemieii  Alwi  Iniittc  in  ihn  Werken  v«iii  Duinoijt-C'tiaplaui :  „Lp«  C^raiuiques 
de  la  Gräce  propre".  Band  I:  HiDtoirc  de  la  peintnrt»  des  vasea  grccü  depuis  lett  uhgiues  jiuqu'au 
cinqtiMiDe  ilM«  •▼aot  J&maCbiiftt,  nnil  O.  Rayet  et  M.ColltgQon:  «Hi^toire  de  laOdrainiqae  greoqne". 
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einem  Zicksackbande  geBchmttckt;  ein  aaf  der  Scheibe  gefertigte»  Exemplar 
(1.  c,  Fig.  4)  zei^  eine  durch  Yerticale  Strichbttndel  metopenartig  gegliederte 

Zoni',  in  (leren  Felder  scljriige  Kreuze  tlieiU  einzeln,  theiU  zu  zweien  ein- 
gczeielim  t  -im!.   VÄw  dritte»  Stiirk  (I.  c.  Fiir.  (V)  liat  h.'lngende  scliranirte  Dreiecke. 

Kine  andere  (.'lassse  bilflf  ii  ( ir  iiissc  aus  sclnvacii  ^f'brannteni,  grauröthliehem 
Thon,  die  an  der  ( Miertiäelie  «cliwarz  getUrbt  und  glänzend  polirt  sind,  l^iese 
sind  mit  eingeritsten  geometriBch«  Ornamenten  versiert.  Ein  baachiges  Qefilss 
mit  zwei  wagrechten,  etwas  emporatehonden  Henkeb  (1.  c,  Taf.  XIV,  Fig.  1) 
hat  drei  horiasontale  Bänder,  in  welche  eine  Art  Zickzackomamra^  eine  Reibe 
von  Kreisen  mit  (\'ntralpunkt  und  mit  seliraftirten  Dreiecken  abwechselnde, 
ebenfalls  »eliraftirte  Mäanderliaken  gezcicbnet  sind.  Ein  (.Jefilssbruchstück  Her- 
.selben  (.'lasse  (I.  e.,  Fig.  zeigt  ein  Zickzaekband,  dann  eine  Zone  mit  zwei 
Keilieu  gcgcnciuandergestcllter  »chrafiirtcr  Dreiecke,  in  deren  viereckigen 
Zwiflchenrftumen  Kreise  eingeaeeidinet  sind.  Ein  anderer  Scherben  (I.  c.,  Fig.  2) 
hat  aboreinandcrgestttlpte,  ans  Doppellinicn  gebildete  Sparren,  welche  beiderseits 
von  Reihen  schrilger  Stricblein  eingefasst  sind. 

Diese  unscheinbaren  Funde  sind  sehr  weiihvoll,  denn  sie  beiengen,  dass 
scbmi  w.Uhrend  der  Hronzezeit  auf  dem  gri*>ehischen  Festlande  ein  gcoinctrischeä, 
dfin  viel  s]>;itfri'n  I  )i|tyl(>nsti}  verwandtes  ."^vstciii  irehcrrsflit  liat,  'dessen  Muster 
sowohl  in  Kitzieelinik  als  in  Malerei  ausgeführt  wurden.  Sani  Wide  z<^gt,  wie 
man  ans  gntcn  Grttnden  diese  Giftber  in  die  ältere  mykmiscbe  Zeit  M^xm 
dürfe.  Sie  lagen  nicht  ganz  eine  halbe  Stunde  von  der  Bm^  entfernt,  auf  der 
sich  echt  mykenische  Vasenscherben  gefunden  haben,  „^fan  kann  sich,''  mräit 
der  Genannte,  „leicht  vorstellen,  dass  die  Herren  auf  der  Burg  schon  bemalte 
mvkenische  'l'honirefiif?!e  i^ehabt  haben,  witlncnd  dir  I^'iiiprn  in  dor  Ebene  unter- 
halb der  ]iurg  ihre  ihonwaaren  in  alth<  i  köninili(.li<'r  Weise  verfertigten.**  Die 
bemalten  Gelasse  von  Aphidna  erinnern  am  meisten  an  gewisse  primitive  Thon- 
arbeiten von  den  Inseln.  Auf  Aegina  fitnden  sich  nnter  den  Ruinen  mykeniacher 
Häuser  unweit  des  heutigen  Hauptortes  der  Insel  Massen  von  dieser  Thon- 
waarc.  Andere  Keste  derselben  .stammen  vom  Festland,  aus  Thorikos  und  von 
der  Akrojxdis  in  Athen.  „Kezeichnend  für  alle  diese  Vasen  sind  ausser  dem 
wcisslichen  Feborznsr  die  geoinetri.schen  Verziornugen  mit  ^lattmaleroi." 

Mit  H(  i'lit  erkeitnt  man  jetzt  in  (h'u  eingi'ritzten  oder  mit  matter  Farii*^ 
aufgenialtt  u  ;4eometri.schen  Verzierungen  der  broiizezeiilichen  Thougefii»»e  von 
ifissariik,  ('yi)orn,  Amorgoa  (oben  S.  183),  Aegina,  Athen  und  Aphidna  die  Vo^ 
aussetxnngen  des  eisenseitlichen  Dipylonstiles,  der  früher  gani  unvermittelt, 
etwa  in  Folge«  ein<'r  neuen  Einwanderung,  hervorzutn^ten  scbirn.  Heine  Anflblge 
sind  nirgends  zu  suchen  als  auf  dem  griechischen  Hodt  n  selbst,  wo  der  geo- 
metrische Stil  altf  iiilieimisch  ist.  »Der  geometrische  .Stil  in  Orircheuland,"  sagt 
Wid*\  „ist  —  wie  auch  sonst  oft  in  der  W'clt  —  ein  Bauernstil  im  Gegensatz 
zu  dem  mykenischcn,  der  ein  Ilcrrcnstü  ist.  Jener  vertritt  das  alteinheimischc 
Handwerk,  dieser  eine  fremdartige,  von  Aussen  her  importirte  Kunst  ...  So 
ging  es  Jahrhunderte  lang,  bis  endlich  die  Bauern  aufingen,  sich  des  Firnisses, 

»)  Athen.  Uittli.  XXI,  Taf.  XV,  Fig.  5. 
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der  Emmgenschaft  der  mykeniscken  Cultur  zn  bedienen.  Sie  ftUiren  fort,  ihre 
Geftsse  mit  geometriflchen  II nttem  atusiiBtatten,  aber  meht  durch  Einritsongen 
und  Mattmalerei,  «ondem  mittelst  der  nenerworbenen  Fimisstechmk.  In  der 

Weise  scheint  uns  der  Dipylonstil  entatanden  zu  sein." 

Sieilien  sclilirsst  sich  eincrsoitn  an  Mittrlpiiropa,  anfiorprseits  an  die 
»üdlichen  Glieder  des  Continente«  an.  Die  neolitliische  Kt  iamili  von  Stentincllo 
bei  Syrakus  aeigt  eingestochene  und  mit  weisser  Masse  ausgetUlIte  Wolfszähne, 
Rhomben  mid  ZioksacklinienbOndeL  Sie  gleicht  auBüerordentlich  der  Keramik 
der  I>olmen  Frankreich«.')  Auf  diese  Uebereinstimmang  gestOtst,  hat  Figorini*) 
Identität  der  neolithischen  Bevölkerung  Sicilicns  mit  den  Dolmencrhauem  ^N'oüt- 
eturopas  anffenommen.  Auch  eine  rohe  tigurale  Plastik  wurde  in  dieser  Zeit 
schon  peübt.  Orsi  fand  in  Stcntinelln  drei  Fragmente,  wolehe  aus  deinsclbon 
Thon  bestehen  wie  die  Gofftssr  utul  ciiu'  prliniti%r  Flac'hH;^ur,  den  ivupf  t  incs 
hundeartigen  Thierea  und  das  Vordertheil  eines  andtMen  Thiere»  vorstellen.^) 
Die  Fauna  der  Anstedhuag  von  Stentanello  ist  ßo  vorgeschritten,  dasa  Strobol 
geneigt  war,  sie  der  ersten  Eisenaeit  ansnschreiben.  Piatroni  (!•  o*»  1^)  ver- 
muthct  darin  ein  Zeugniss  der  Anwesenheit  einer  südlichen  Hasse,  deren  Cnltar 
von  der  jüngeren  Steinzeit  an  einen  von  den  gleichseitigen  Erscheinnngen  des 
Nordens  verschiedenen  Charakter  zeigt. 

l-)ie  auf  die  reine  Steinzeit  folgende  sineolithisclie  l^eriode  Sieiliens  ist 
cliarakteiisirt  durcli  da«*  Aut treten  weniger  kleiner  Bronzeobjecte,  welche  zw  (ntV  lIos 
von  Osten  her  durch  Handel  in  das  Land  gekommen  sind.  Dieser  Import  geht 
Hand  in  Hand  mit  einer  durchgreifenden  UmwAbung  der  Sitten,  welche  sidi 
am  schftrf^t^n  in  der  neuen  Form  des  Todtenonltes  Uussert.  Das  ist  keine 
s|)ontane  Entwicklung,  denn  alle  diese  Aendcrungen  fallen  zusammen  mit  der 
Kinflihrung  der  ersten  fremden  Industrieprudnete  nach  der  Insel.  Es  ist  also, 
wie  Patron i  mit  Recht  bemerkt,  der  Coutact  mit  höher  cultivirten  Stimmen, 
welcher  die  Primitivcultur  der  OsthUlfte  Siciliens  eingreifend  umgestaltet  hat. 
In  keinem  der  aahlreiohen  Qiftber  ans  dieser  jüngeren  Zeit  &nd  sich  ein  Rest 
der  versierten  Keramik,  wie  sie  fUr  Stentinello  charakteristisch  ist.  Dagegen 
zeigen  die  Verschlnssplatten  der  nnn  luerat  vorkommenden  Grabkainturni  in 
einzelnen  FMlIen  oijjenthrtndiche  Verzierungen,  die  in  Heliet'spiralen  auslauten. 
Wirklieli  ini|iiirtirte  <  )lijri-te  tinden  sich  aber  in  so  fr''rin;_^er  Zahl,  dass  man 
nicht  an  toitgesetzte  Verbindungen  mit  einem  höher  cultivirten  Vt)lkc  denken 
kann.  Frapjmnt  ist  die  Aehnlichkeit  gewisser  mit  Reihen  kemisphiirischer 
Buckel  und  eingerititen  geometrisdien  Ornamenten  geaierter  KnoohenstOcke 
mit  solchen  aus  der  ^sweiten  Stadt**  von  Hissariik. 

«)  Bull.  pali>ti>.  Ital.  1890,  8.  177,  T«f.  VI— VUL  Ein  hervorragendes  Stück  «liuMr  Ualliing 
«(Uuiiiut  all!«  der  Qrotte  von  Villafrati  b«i  Palermo:  Andrian,  PriUiist.  bludicn  auf  SiciUen, 
Taf.  IV,  FiR.  7. 

*)  Itull.  palntn.  Ital.  188S,  8.  20. 

»)  L'Anthr.  VIII,  19^7,  S  131,  Fig'.  5—7.  Hier  (S.  124t^'.i  -iht  O  Patr.mi  in  einem  Aufsatate 
(La  civtlUaUwn  primitive  <i»m  la  8icile  orieatalo)  einen  ziLtaiumeuLiingenduu  Ucburblick  der 
CnltonntwicMiisg  aaf  d«r  OitMito  i»t  llalbimwi. 

«)  yAnthrn  I.  e.,  &  87,  PJ«.  8. 


282  Die  Zeivbnnni;  der  jfingercn  Steimeit  nnd  der  Bronsenik 

Am  Auffidlendsten  ist  der  fi«mde  Einflnss  m  der  localen  Keranuk.  Patroni 
denkt  bei  den  Fonneil,  die  sum  Theil  ehcnfall»  solchen  von  Hissarlik  gleichen, 
an  MetÄllnachahniung.  sind  Schalen,   PxcIki-.   zwiilienkligc  Töpfe  und 

bikonischr-  r>rrkrn,  sänmitlicli  aus  freier  Hand  ^'»'t'oi'nit  und  mit  .Miilrrpien 
geziert,  dir  sieh  nianclimui  uvudi  anf  das  Inncrc  der  (letassc  cr.streekcn  und 
luattbrauu  aul  gelbem  oder  oraugetarbeuem  Grunde  au»getühri  sind.  Die  Muster 
sind  streng  geometrisch,  yerücale  und  horizontale  Linienbündel,  welche  Felder 
bilden,  die  mit  schrtlgen  Gittern,  Schachbrettern,  verticalen  Zickzacklinien  nnd 
gegitterten  WoIiszShnen  oder  achrftgen  Kreuzen  gefilUt  sind.  Besonder»  hiia6g 
ist  die  scbrttge  GitterfUllnng  der  OrnamentltUnder,  dann  Dreiecke  und  Haken, 
•\vclc1ic  in  regelinilssigen  Abstünden  an  geraden  oder  Zickzackbändem  angereiht 
sinil.  Daneben  zeigt  die  materielle  Cultur  noch  immer  nahezu  die  gleiciien 
(-irundlagen  wie  die  Periode  von  Stcntinello  (Stciuwerkzeuge  u.  dgl.j. 

Orsi,  der  sich  um  die  Erforschnng  dieses  Gebietes  die  grOssten  Verdienste 
erworben  bat,  nimmt  an,  dass  die  äneoKthiscbe  Culttur  Ostsiciliens  dem  Bronze- 
zeitvolke  der  .Siculer  angehört  habe,  wAhrend  die  vorausgehende  rein  neo- 
litbische  Stufe  den  ))r;(sictilischen  Sicanern  zuzuweisen  sei.  Patroni  will  da- 
«rotren  auch  nneh  die  iincolithische  Cultur  den  Sicanera  zuschreiben  nnd  erkennt 
die  wahren  »Siculer,  Einwanderer  vom  italischen  Festlande,  erst  in  der  zweiten 
siculischen  Periode  Orsi's. 

Die  ttneolithischen  Bewohner  Sieiiiens  sind  nach  Patroni  die  alte  neo- 
Utbische  Bevölkerung  der  Insel,  äusserlich  berUhrt  dnreh  fremde  Einflttsae.  Die 
Sicaner  erscheinen  in  der  historisch«  n  Ucberlieferung  als  Urbewohner  der  Insel, 
als  autochthoner,  „iberischer'*,  d.  h.  abendländischer  Stamm.  Am  Beginn  der 
;inf»<)lithischcn  A(n*a  könne  keine  neue  Einwanderung  erfolgt  »ein.  Die  Be- 
völkerung dieser  Zeit  könne  niclit  von  weither  zur  See  gekommen  sein,  denn 
es  fehlen  alle  Anzeichen  maritimer  Tüchtigkeit.  Sie  könne  aber  auch  nicht 
vom  nahen  italischen  Festland  herttbergekommen  sein,  denn  dort  fehlt  jede 
Spur  einer  so  alten  bemalten  Keramik.  Die  neuen  Zuwaoderer  hätten  nur  vom 
Orient  herkommen  können;  in  dieser  Zeit  aber  (etwa  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  vor  Christo)  schrieben  die  Völker  dos  Ostens  bereits  ihre  Ge- 
schichte auf  ihre  Denkmäler,  nnd  eine  so  merkwürdige  Wanderung  würde 
gewiss  ihre  Spuren  in  der  L'eberiieferung  hinterlassen  haben.  Auch  würde  ein 
eroberndes  Fremdvolk  in  seinen  Grttbem  Waffen  niedergelegt  haben,  während 
sich  in  den  Grttbem  der  äneolithischen  Zeit  nur  die  alten  Stetnwerkzeuge  nnd 
daneben  einige  Ddche  und  Messer  aus  dem  neuen  Metalle  finden.  Die  Um- 
wandlung der  Grabgebrliuche  —  die  GrUbersitt«!  der  neolitliii-clien  Zeit  kennt 
man  nicht  —  mu?»  nldit  dureli  Eimvanderung  eines  Frenidvulkes  bewirkt 
worden  f^ein.  Die  neue  GralK*rtörni,  \sie  überliaupt  die  neuen  Onltnrformen, 
weisen  nach  dem  Orient,  zumal  nach  L^  kicn,  nicht  nach  Italien  und  dem  tlbrigeu 
Europa.  Patroni  meint  daher,  es  konnten  Fremdlinge  in  kleiner  SSahl  gelandet 
sein,  welche  die  alte  ethnische  Basis  anberührt  Hessen  nnd  nicht  einmal  fort- 
gesotste  Beziehungen  mit  dem  Orient  unterhielte,  aber  doch  die  Keime  einer 
orientalisirendcn  Cultur  in  Sicilien  ausstreuten.  So  werden  wir  auch  hier  auf 
dunkle,  wahrscheinlich  durch  Handel  und  Seeraub  bewirkte  Beziehungen  ge- 
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führt,  wobei  sich  die  EänflÜMe  höherer  Östlicher  Cnltor  Aueh  im  Kldnen  mttchtig 
enrei«eii,  ohne  das«  grosse  Wandenutgen,  wie  mm  Sie  frtther  so  gerne  an« 
nahm,  oder  Uebertragnngen  total  neuer  Verhältnisse  stattgeftinden  haben. 

Li  der  ältesten  Metallzeit  anterscheidot  Orsi')  drei  Perioden,  welche  vor 
die  griechische  Colonisation  der  OstkUstc  Siciliens  fallen.  Die  Cultaroharak- 
tera  derselben  gestatten  jmch  eine  annühernde  elironologischc  Fixinmg.  Jene 
drei  Perioden  sind:  1.  Eine  HneolithiHche  Stufe  i  l'i'hcrg'angÄZcit  vun  der  Stcin- 
zur  Bronzebenützung,  gleich  den  vonnykenischen  ►Schichten  von  Uiasarlik,  etwa 
3000 — 1500  Chr.)  mit  reichlicher  Geftssmalerei  in  einem  primitirmi  geome* 
trischen  Stile.  Die  Grttber  dieser  Zeit  «ithalten  noch  sahireiche  Steingerttthe: 
Flintmesser,  ßeilchen  aus  Nephrit  und  Jadeit  etc.  und  nur  sehr  wenige  BronsM: 
kleine  Spiralen  und  Perlen;  daneben  wenig  Bernstein.  Die  Formen  zeigen  zum 
Thoil  Aehnlichkeit  mit  solchen  von  Hissarlik  und  den  griechischen  Inseln.  2.  Eine 
Bronzezeit  (nach  Ankläii^'cii  an  die  inykenische  Periode  Griechcnhinds  etwa 
1500 — 900  V.  Chr.)  mit  importirteu  mykenischen  Thongefä^en,  Schwertern 
mid  Fibeln.  Die  locale,  noch  immer  ohne  Drehscheibe  arbeitende  Keramik 
nuicht  Ton  der  Malerei  nnr  mehr  geringen  Gebraneh  nnd  seichnet  meist  nnr  in 
Ritalinien  nüchterne  geometrische  Muster.  'A.  Eine  erste  Eisenzeit  (parallel  der 
j, geometrischen"  Periode  Griechenlands,  circa  ÖOO  —  700  v.  Chr.),  charak- 
tt^risirt  durch  iinportirte  griechische  Fibeln.  Aus  der  localen,  auch  jetzt  noch 
ohn»'  Drehsclicibf  arbeitenden  Kenunik  Ist  dir  i\liilf-rci  völlig  verschwunden. 
AU  Verziuruugeu  erscheinen  uubcdeutendc  Eiuntzuiigüu  au  den  GciUssrilndcru 
nnd  als  Ausnahme  einmal  ein  sehOner  Mflander. 

Hier  haben  wir  nach  Orsi  das  Beispid  eines  continniilichen  VerfiJlcs  der 
einheimischen  Ornamentik  innerhalb  der  Ältesten  Metallperioden.   Orsi  erUttrt 

denselben  durch  die  erdrückende  Concurrenz  der  Importwaiire;  aber  derlei 
pflegt  sonst  andere  Foljren  zu  haben.  Auch  werden  wir  iihnliche  KUckgangs- 
erscheinungeu  in  anderen,  weiter  nördlich  gelegenen  Gebieten  kennen  lernen. 


')  Die  xalilreH'lii'ii  Arlx'itiui  Orsi'^  iWn-r  tjrppwbichtlichc  Funde  .nif  Sicilicii  sind  xerstrr-nt 
im  Bull,  di  pftletu.  Ital.,  Bd.  XV— XXII,  in  den  Notixi«  degliScavi  den  Mouiim.  aut. 

I>ubl.  per  cur«  d«ll' Aeead.  d«i  Lineei  II,  Arehir.  «tor.  Sicil.  Palermo,  N.  8.  XVIIT,  8.  i  n.  a.  «.  O. 
Id  diesen  Arbeiten  ist  dio  oben  an(:^(>fQhrto  Perii>doiitlioihiuf;  dUvr  aiif(:c$telll  nnd  bc^prllndct. 
T|r|.  Hull.  pal.  Ital.  XX,  t«94,  8  141.  Jtrai's  bis  jpt/.t  >!i  l>onj«hnpc  ThMtipkeit,"  <n<:i<-  v.  Dnbti 
18SÖ  {UtM^^  die  archäul.  Durchforschung  Italien:*,  S.  üö),  „iiuifoünt  fa»t  dad  ganze  Altcrthuni  vtm 
den  Spuren  dar  rsiiMn  Steinsdt,  in  der  eine  vorrieolüiebe  Urbevölkerung  ditbinlebte,  bin  su  den 
chriftlirbfU  Kafakoinb.  n.  Den  GLui/puiikt  ji  do.  h  si.  lt, n  ilme  Zweifel  dar  erstens  die  Erforsi-Iump 
der  mit  Troja,  Mjrkcnc,  »chliai^licb  der  wieden;enotinenen  ilorrscbaft  des  gpometrijichea  j^tilea 
und  der  ersten  grieehiiehen  ColonlMrtion  parallel  gebende,  ei<renarti^c  Cultur  der  Bicnler,  nweitena 
die  er?'!«'«  2'/,  Jahrhunderte  griecbiselier  Cultur,  namentlich  in  .Syraku.-*  nnd  Mej;ara  Ifybiltn .  .  , 
El«  sind  namentlich  die  tbolns.irtijj  in  «Jen  Fl'I.m  fjetrieboneu  Gr.nbh'ibicn,  in  den<^Ti  tlio  Todteii 
xuL-rst  hockend,  «[»äter  liegend,  mit  Spci^u  vurHehcu,  suceessive  bestattet  «ind,  dio  un:4  ein  trett- 
liehee  Bild  der  Bleuler  vwfDlifen,  merkwOnlig  anBchnnlieb  gemaehi  durch  Wandlonfen  dei  Ritus 
und  den  alloiXlig  unter  dem  Einfluäs  "^tlii  hcr  Ciilttiren  sich  rlndi  r-nden  kilustliTi^i-tun  {'h.u  aktt  r 
der  Beigaliea  ...  Es  scheint  nicht,  als  wenn  die  nach  Auvxcn  allerding»  sehr  recoiitiv  nich  vcr- 
lislt«pdeii  Slettler  italiaehea  Stamme»  geweaen  «efen;  ein  TAumtnmtuhamg  mit  der  8e«elkeran(r 
BardinieDS  and  Kordafrikaa  Ut  wabnckelnlldi.'' 
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Die  PlatUk  der  jttngiprmi  Bteinx«it  and  der  BroiixeBeit. 


In  der  mykenischen  Pmode  scheint  eine  Art  Concentration  einsntreten,  wodurch 
ein  ehedem  ausgedehnter  Caltnrkreis  sich  gleichsam  verengte  und  auf  kleinerem 
Gebiet  höhere  Formen  hervorbrachte. 

St'hi"  f^uto  Ueisjtiele  inoiiocliromor  und  bemalter  Keramik  der  ersten  Periode 
lieferten  dir  Wnlnistättcn  rastt  lluecio.')  Die  Fundorte,  sonst  nur  Gräher, 
namentlicl»  bei  MelilJi,*)  vcrzeicluiet  Ursi.'')  Die  aufffenialten  Muster  sind  horizon- 
tale und  vcrticalc  Biludcr,  Sparren,  Zickzacke,  Kreuze  aus  einzelnen  oder 
Doppellinien  oder  aus  gegitterten  Mndem.  gegitterte  oder  punktirte  Rauten 
und  Dreiecke,  sowie  mannigfache  Gombinationen  dieser  Elemente;  s.  B.  Kreuze 
aus  einem  Rhombus  mit  vier  angesetzten  Dreiecken  u.  dgl.  Auch  da.s  S{>arren- 
mUBter  au8  Inkenfönnig  ilhergreifeuden  Balken  kommt*)  bereits  vor.  Die  GittW* 
mnster  stammen  vielleiclit  noch  ans  der  IJit/.tt'clmik.  Ks  ist  citU'  starr  jr«"'> 
iiirtrisclif,  aber  formenreiebe  OrnauR-ntik,  die  sich  du  vor  uns  cntfahct.  <  hsi 
meint:  „Die  Thatsache  einer  rein  öteiuzcitlicben  oder  üneolltliisclicn  Cultur  mit 
ungedrehten,  aber  geometrisch  bemalten  Thongeftssen  ist  an  sich.übernuiehend, 
aber  nicht  nen  und  wird  durch  verschiedene  antike  und  moderne  Beispiele 
beleuchteti  wdche  un»  zeigen,  dasä  es  auch  ohne  fremde  £inflü!>se  in  einem 
jlneolithischen  oder  rein  steinzeitliehen  Milieu  zu  einer  bemalten  Keramik  kommen 
kann."  Diese  Möglichkeit  ist  natürlich  nicht  auscfoschlnsson :  es  frMc:t  sioli  nur, 
ob  eine  vollkommen  antorlithuiie  Entiiteliung  iiier  anzunchinni  ist.  Orsi  erinnert 
an  verwandte  Erscheinungen  in  Ccntralamerika  und  Peru,  an  die  Töpferei 
centralbrasiiianischer  Indianerstämme,  der  Karaiben  Guyanas  n.  s.  w.,  dann  aber 
auch  an  die  bemalten  (Icfilsse  von  Thera,  Melos,  Kjpros,  Kahnn  in  Aegypten 
und  an  nordpersische  Xekropolen,  wo  sich  neben  Stein-  und  Bronzewaffen 
primitiver  Aveis.sgmndige  Thongc^so  mit  rotber  geometrischer  Decoration  ge- 
funden haben.*) 

In  der  Bronzezeit  Sieiiiens  erlischt  jener  Stil,  statt  tuitzul«'}»en  und  sich 
—  etwa  durch  die  Aufnahme  des  Thier-  und  Pflanzenornaments  —  weiter  zu 
entwickeln,  so  vollkommen,  dass  in  einigen  Nekropolen  jener  Zeit  nur  mehr 
schwache  Versuche  der  GefHssmalerei  vorkommen,  welche  in  anderen  gänzlich 
fehlen.  In  völlig  veränderter  Technik  erscheinen  fortan  nur  eingeritste  Linien 
anf  grauen  Gefilssen. 

hält  ilir  i-olychrome  Töpferei  von  Gastelluccio  trotz  des  technischen 
Fort.schritteH  der  Bemalung  für  untergeonlnet  gegenüber  der  necdithischen  von 
StrTitinello  und  glaubt  ni<'!it,  dass  bei  einem  und  demselben  Volke  ein  solcher 
Kückgang  in  der  Keramik  habe  statttinden  können.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  ein  solcher  Rückgang,  wie  historische  Zeugnisse  lehren,  ganz  gut  möglich 
ist,  schlägt  Patroni  wohl  mit  Recht  die  bemalte  Töpferei  der  ältesten  Metallseit 
nicht  fUr  geringer  an  als  die  monochrome  der  jüngeren  Steinseit  Der  eiasige 


Bull.  pal.  It«l.  XIX,  TÄf.  V-VII. 
»I  Hyt.lH,  liull.  pal.  Ital.  XVII,  T«f.  IV— VI. 
»)  Ebeuda  XIX,  S.  48. 
•)  L.     Taf.  VI,  Ufr.  Sa 
'■'S  R<v.  «reh.  1990,  II»  S.  S— 11. 
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Punkt,  in  dem  ein  KUckgang  bemerkt  werden  könnte,  iut  die  geringere  iSchilrfc 
dm  Brandes,  die  grössere  Brttchigkeit  der  Pute.  Patroni  fiÜiTt  diei  auf  teohnbche 
Orttnde  zurQck.  Es  sei  viel  schwieriger,  eine  mit  mineraliachen  Farben  bemalte 
Vase,  ab  eine  solche  mit  blos  eingeritzten  YerKiemngen  ohne  TOpferofea  an 
brennen.  Auch  mögen  die  bemalten  Vasen  einst  widerstandsfUhiger  gewesen 
sein  als  jetzt,  wo  sie  nach  mehrtaasendjähriger  Lagening  in  feuchten  Grab- 
kamraem  biiicliig  geworden  sind. 

Wie  Orsi,  welcher  in  dem  Schmuck  der  Ijciuaiteu  Getiisse  ^aciiahmungcu 
yon  Stroh-  und  Sebil%eftechten  m»hl,  halt  »nch  Patroni  die  Motive  dieser  Malerei 
flir  Imitation  geflochtener  Arbeit,  wodnrch  Aehnlichheit  des  Thongefitoses  mit 
einem  Korl>e  bezweckt  und  orreicht  wurde.  Er  ist  übci  r.isclit  durch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Motive  einerseits  der  neolitbischen,  anderseits  der  äneol ithischen 
Keramik  und  findet,  dass  die  Vasenmaler  nur  sehr  wenig  selbstständig  erfunden 
haben.  Nur  selten  zeigen  sich  schwache  Versuche,  die  geometrischen  Formen 
2U  bereichern  und  PHunzliches  nachzualmicu.  Gerade  in  einem  entschiedenen 
Fortschritt  nach  dier  letzt|^nannten  Richtung  möchte  man  aber  ein  Zengniss 
tlkr  das  Auftreten  eines  neuen  Volkes  erblicken.  Ueberdies  haben  sich  bemalte 
Vaamucherhen  auch  in  einer  der  natürlichen  Grotten,  wo  sonst  nur  Keolithisches 
vorkommt,  gefunden,  was  als  ferneres  Zeugniss  für  den  Zusammenbang  beider 
Perioden  betrachtet  werden  darf. 

(Irgen  Onsi  s  Neigung,  (V\>-  Hicili.scli(!  Gelassiiialerei  auf  autoehthune  AnfUngc 
zurUckzuiuitren,  streitet  die  i  liatsache,  dass  da:*  Mittelmeergcbict  schon  in  vor- 
mykenischer  Zeit  ^  der  „Kiteren  igttischen  Periode'  Evans'  —  der  Scbanplats 
einer  von  Ost  nach  West  gwichteten  Cnitnrströmnng  gewesen  ist,  deren  Er* 
gcbniss  fUr  den  Osten  die  ältesten  Silberfunde  auf  den  griechischen  Inseln 
bilden.*)  Dieser  älteren  Strömung  und  Handelsbewegung  (iitspricht  das  ikkIi 
ganz  geometrische  System  der  ersten  Periode  sicilischcr  Felskammergraber. 
Wülirend  im  (Jtsteu  schon  Ansätze  zur  Entwicklung  des  mykenischen  Stiles  er- 
scheinen, bleibt  der  Westen  davon  zunächst  unberührt.  Einen  Beweis  flir  jene 
Thatsache  darf  man  auch  in  der  gleichseitigai  Cnltur  Spaniens  erblicken,  das 
hier  in  einer  Reihe,  aber  an  letater  Stelle  neben  den  öatlichen  Mittelmeerinseln 
and  Sicilien  genannt  werden  musa. 

In  Spanien  ist  durch  Ausgral mngen  jüngster  Zeit  ebenfalls  eine  üneolitliische 
Culturstufe  mit  bemalter  Keramik  festgestellt  worden.^)  Die  noolithische  Periode 

^  Aneh  die  Fora  der  Gräber,  nu  weteben  On&  d»  reieUielttte  Matorinl  fSr  die  Ur- 

ge0«:hichtR  Siciliena  ytiWOinniMi  hat,  Acht^int  auf  diese  CiiUunttröiniini;  zurückKii<fcheii.  In  rein 
npolithiiiclicr  Zelt,  an«  wckhcr  viel  Wulm-  und  Arbrit-H-stüttcn  iWir<llicli  von  Syrakus  herrühren 
(«J«rau2«  zalilrtiicho  ZufalUfunde :  Steiubeilu,  Steiuiuiäst-r,  TOpfc  mit  einj^eritztem  Oniaiovnt  etc. 
im  Mweam  Sjmduw)«  iiemclite  noeh  niebt  der  Gebraneh  liaiutlicher  Orabgrotten.  Orti  selbst 

hält  dftininch  fiifäpti  Ty^iti«  fflr  rinr  rr«!  an  <>rt  iiti'l  Jätcllr-  mvurhcnc  fJrnWfonn  oriciita!i'<rhon 
Unprungff  uud  verweist  auf  uralte  Verbinduugeu  zwischen  tsicilicn  und  dem  Orient,  sowie  auf 
ibnUebe  Chabkaininem  Maltu,  Kretw,  Cjpemc,  Kleinttieits  tud  Syrtena.  Weiter  weetUeli  inden 
sieh  kflnstliche  ürahhiihlen  immer  in  der  Kiehtunp  jener  CultmatlOmuilg  auf  PiaDOW,  Sardinien 
(,I>Oiiii>!3  de  Jana.«*)  und  namentlieh  in  P<irlU(;al. 

•)  L.  ßiret,  Nouvelle  canipafrue  de  recherche«  »rcheoloj^icjue,-«  cn  EMpajn'O»  I**  fin  de  V<'i)'«jui' 
ndoHthiqoe.  (L'AnthT.  IIL) 
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Die  Z4>ic1itiiinp  der  jlingwien  Steinzeit  and  der  BionEeiieit. 


Spaniens  xerftllt  noch  L.  Siret  in  drei  wohlclianiktoriairte  Stufen.  Die  letzte 
deradben,  das  «bel-äge  du  ailex",  ist  das  Zeitalter  der  megalithischen  Batt- 

"wrcrko,  der  8ch<insten  Flintworkzeiigc  und  der  ältesten  Jletallfundo.  Sie  ist  durch 
zahlreiche  WohnstUtten  und  (irsibor  auf  der  ganzen  llalhinäe]  vertreten.  Die 
orstpron  sind  Gruppen  einfacher  l lol/lüittfn  oder  Dörfrr,  dvrvn  I!iln!»pr  ans 
»Stein  und  Erde  erbaut  waren.  In  ilvu  Kuin«*n  derselben  fand  sicli  neolithit.ehe8 
Hausgcrüth:  Fl  int  Werkzeuge,  Steinbeile,  ThongetUsse  und  l'hongewichtc,  ver- 
kohlte Stricke,  Körbe  etc.,  neben  den  Ueberresten  primitiver  MetaUindnstrie: 
Erae,  Schlacken,  Kupfertiegel,  femer  Getreidevorrttthe,  Muscheln  (auch  dorch- 
bohrte),  Mahlsteine  u.  A.  Unter  den  verschiedenen  Gräbertypen  erscheineD  sehr 
häuHg  natürliche,  in  Portugal  auch  ktinstliche  Grotten,  am  häufigsten  aber 
einfacbo  kloinf  Stoinkisten,  die  unter  drr  Krde  angelegt  sind,  nicht  «elten  auch 
wirkliche  Doiuien,  bestehend  aus  der  Gi-abkammer  und  einem  Corridor.  Die 
letzteren  liegen  entweder  unter  der  Erde,  oder  sie  sind  oberirdisch  angelegt  und 
mit  einem  Tumnlus  ttberwolbt. 

In  Spanien  finden  aieb  auch  Kuppelgräber,  d.  h.  mnde  Grabkammem  mit 
nach  oben  verengten  Wilnden,  deren  Abachloas  in  der  Kuppelniitte  ein  ^M  osser 
flacher  Stein  mit  einer  hölzernen  oder  steinernen  StUtzsUulo  bildet.  Hin  und 
wieder  sieht  man  an  den  Witnden  noch  einen  Stuck  oder  Verputz  mit  Resten 
rother  Malerei.  Zur  Grabkamnier  führt,  Avie  in  einem  griechischen  Knppelgrab, 
ein  dQÖftoSf  der  nach  Aussen  durch  eine  Steinplatte  oder  einen  Wall  aus  Erde 
oder  Steinen  abgeschlossen  war.  Aus  der  Haaptkammer  oder  der  Galerie  ge- 
langte man  anweilen  noch  in  eine  Seitmkammer.  Ueber  dem  Ganzen  walble 
sich  ein  Erd-  oder  Steinhügel.  Diese  merkirttrdigen  GrUbcr  cnthidten  Skdete 
bis  zu  flinfzig  in  einer  Kammer,  wovon  einzelnr  ancli  Verbrennunt^sspuren 
zeigten,  alter  anch  Urnen  mit  I.eichenbrand.  ihre  Briiiitzung  erstreckt  sich 
also  über  einen  Zeitraum,  in  dem  beide  Bestattungsarten  geübt  wurden. 

Die  Beigaben  besteben  ans  Stein,  Knochen,  Thon,  Metall  und  sind  theils 
Geiäthe,  theils  Schmucksachen.  Die  zugeschlagenen  Steinwerkzenge  sind  Messer, 
„Sicheln*'  (geschweifte  Klingen),  Pfeüspitzeit  mit  ausgenindeter  Basis  oder  mit 
Schaftzunge  und  Dolche.  Poürt  sind  Acxtc,  Beile,  Meissel.  Aus  Metall  — 
ledi;^lich  Knpfer  —  bestehen  l>reit>iehneidiire  Flachbeile,  Sicheln.  Pfriemen  mit 
Spitzen  an  beiden  Enden  und  geschweiften  Klingen.  Die  Thongefilsse  sind 
wieder  einfacher  als  in  der  unmittelbar  vorhergegangenen  rein  ucolithischcn 
Stufe,  aber  sorgfältiger  geglättet,  und  zeigen  bemerkenswerthe  Anklänge  an  die 
Keramik  anderer  Fandorte.  Vor  Allem  ifinden  sich  hier  „Frauenvasen"  oder 
„Gesiebtsnmen^,  die  den  troischcn  mehr  verwandt  sind.  Sie  haben  grosse 
Augen  mit  Brauen  darüber,  boaenartige  Erhöhungen  und  darunter  Dreiecke 
mit  Punkten  als  Andeutung  der  weiblichen  Geschlechtstheilc.  T^nibor  .sind 
Linien  wie  von  au8ge8|>annten  Flügeln  u.  dgl.  Andere  Gefilsse  sind  bemalt, 
wieder  andere  zeigen  die  bekannte  Form  und  Verzierung  der  sogenannten 
„glockenfbnnigen''  oder  „geschweiften  Becher",  wie  sie  in  Sidlien,  Portugal, 
Frankreich  nnd  anderwärts  für  das  Ende  der  neolithiseben  Periode  eharak- 
teristiscb  sind.  Von  diesen  Bechera  haben  wir  schon  oben (S.  271  ff.)  gehandelt}  hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  sie  natürlich  nicht  als  Hinteriassenschaft  einer  bestimmten 
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Volkflsehioiite  «ngesehen  werden  dürfen.')  Anch  L.  Siret  halt  sie  fUr  Import- 
wasre.  Importirt  wnrde  jalfanoherl«»  anch  nach  dem  Zengmas  der  Grabbeigaben. 
Zq  diesen  gehOren  noch  klone  znweilen  importirte  ÄhibastergefitBae,  dann  viele 
Schmuck  formen:  ornamentirte  Elfenbeinplftttchen ,  Kämme  und  lange  Kadeln 

aas  EltV'nl«in:  Pliittdion  aus  Knochen,  f^diif^fcr.  Ahibjistor;  Mocrmuscheln, 
Küfrrkhcii  aus  Zinnül)cr,  Perlen  aus  Klt'oiibein,  Kimi  In  n,  ^Muschplsclialon,  Schiefer, 
Amethyst,  Gagat,  Bernstein  u.  s.  w.  Aus  Metall  i^Kupfer)  war  nur  ein  Armring 
nnd  wenige  Ohrringe.  Teztilindnstrie  bezeugen  Webstahlgewichte  and  Ter* 
kohlte  Stoffireste,  Idolatrie  einige  mensehenfihnliche  Idole  ans  Alabaster  nnd 
nrechtgeschnitzten  Thierphalangen. 

Einige,  von  den  Uhrigen  nicht  verschiedene  Gräber  enthteltMi  auch  Bronze 
( Armbänder,  Ohrirf^hiin^e,  Perlon  ),  dahei  viele  Perlen  ans  wassern  iüüksteiny 
buntem  Quarz,  Carneol,  hlaufin  (Jlasfluss. 

Diese  Culturstufe  verbreitete  sich  über  <lie  ganze  Halbinsel,  mit  besonderer 
Intensität  Uber  SUdspanien  nnd  Portugal;  sie  griff  aber  im  Norden  anch  nach 
Frankreich  hinttber.  Sie  ist  die  Caltarperiode  der  megalitluschen  Giabdenk- 
mfller.  Reinach  benützt  sie  als  eine  Hauptstütze  für  seine  Idee  einer  von  Norden 
ausstrahlenden  neolithischoii  Ctiltui-,  <  It  lie  im  Süden  verschiedene  Formen 
angenojiinion  und  im  Siidostni  die  Basis  der  mykenischen  ( 'ultur  f^cbildet  habe. 
Das  lieis.st  nach  unserer  Mfiinin^  <li('  Diu-:»'  auf  den  Kopf  stellen.  Viel 
richtiger  leitet  sie  Louis  Siret,  wie  nach  ihm  A.  J.  Evans,  von  Osten  herj  nur 
htttte  der  Erstere  ab  ihre  Triger  nicht  die  PhOniker  beliehnen  sollen. 

Wir  sind  in  der  Schüdemng  dieser  ^panischen  Fandschichte  ansfUhriicher 
gewesen,  als  es  der  Zweck  einer  blossen  AafeUhlnng  der  Beste  bemalter  Kersmik 
in  Europa  rechtfertigen  würde.  Aber  die 
PyrenUcnhalbinsel ,  dieser  südwestliche 
Eckpfeiler  Euro[)a8,  ist  hier  ebenso  wich- 
tig durch  seine  Entfernung  vom  Alpen- 
vnd  Donangebief^  wie  durch  seine  cnltar- 
leitende  Bedeatnng  Air  den  Westen  des 
Conttnents. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  Norden 
zu  und  treffen  hier  an  den  Grenzen  Mittel- 
und  Sudeuro}>as  sichere  Spuren  der  Kör- 
perbemalung  und  in  denselben  Fundstellen 
aaoh  die  llteste  flurbige  Keramik.  In  der 

neolitiiischen  Cnharsdiichte  der  TheresienhOhle  bei  Dnino,  wo  das  SpinlmotiT 

als  eingeschnittenes  Bandmuster  vorkommt,  fanden  sich  Stücke  von  Roth«  1, 
dann  ein  Thonstempel  (Fig.  100)  mit  kreusmnder,  geometrisch  gekerbter  Basis- 


Fig.  100.  ThoasteBipel  (a)  mit  gek«r1itar 
BasiadielM^  (A)  ans  der  Theresienhnhie  bei 
Doin»  im  Osterreichischen  LittonUe. 
Jflngere  Steinseit. 


')  Pigorini  hält  sie  für  das  Kcnuxcicben  eiuer  altcuropäiachen  Bcvillki>ruug  vim  Dolmen* 
wdaie  er  von  der  mltteleiuo|iliMlien  „PrahlbaareMe"  VBtenwbeiilea  will.  In  Soden 
«ei  jpne  RpvOlkernnji^  in  den  Verfertijrprn  kflnstlicher  Grabgrottcn  .nif  Sicilii  ii.  I'i.iiios.i  und  in 
Portugal  zu  erkennen.  Cartailhac  hat  richtig  geurtlioilt,  als  er  die  £inheitlichkoit  des  kera- 
ndeelien  Typus  xngab,  dleie  aber  nicht  (Or  genOgend  erfclirt,  rnn  Ar  die  wdtMntrenten  Fund- 
etellen  etbnieehe  Gieielibeit  ansnnelimen. 
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flilehe  („Pintadera'',  zum  FarbeDauftrag  auf  den  KUrper)  und  endlich  Scherben 
gut  gegltttteter  Thonge^nae  mit  aufgemalter  rothbranner  Striclivcrzierung.  Die 
letzteren  »ind  im  Bericht  über  diese  Auagrabun^')  nicht  abgebildet,  Bondern 
blos  erwälint  unter  den  „Stiielcen,  welche*  niclit  in  ILnhnien  drs  hier  auf- 
perollfoM  ( 'nltnrhildos  passen,  und  für  welclu'  daluM-  die  (»leiciialtengk>'it  mit  dm 
neolitiiisehen  Funden  in  Frage  gcstt^lU  werden  mu»»**.  Kach  unserer  Meinung, 
geschieht  dies  mit  Unrecht,  und  wenn  man  immer  m>  Yorgehen  wollte,  wOrde 
sich  das  neolithische  „Cultarbild*'  allerdinga  wenig  mehr  vei-andem. 

Auch  aus  den  liguriscben  Höhlen  bei  Blnalmarina  liegen  bemalte  Topf- 
scherben  vor,  welche  Amenuio*)  publicirte.  Auch  hier  ist  die  Decoration  geo- 
metrisch, die  Avcnigon  Stücke  deuten  auf  Selteidieit  hin.  In  der  Cavema  delle 

acqne  {jab  es  ein  gelblichweisses  Gefslss,  in  der  ravema  ddla  Polleni  ebenfrdls 
ein  lichtes  Gelslss,  l)eide  mit  jächwarxcn  I^äiulcrn.  Ansscrdcui  fanden  hich  uii- 
1  tomalte  Tiipfe  mit  Flechtwerk  nuehaljnu-ndcu  Verzierungen,  wie  sie  Strobel 
au8  der  Terraniara  von  C'astione  dei  Marchesi  publicirt  hat. 

Die  Be.stattuugen  in  den  genannten  Höhlen  gehören  der  Dcolithitjchcn  oder 
Bronsezcit,  jcd^fidls  aber  dem  zw^ten  Jahrtauswd  an.')  Muschelfnnde  weisen 
auf  Verbindungen  mit  den  Gestaden  des  südöstlichen  Mittelmeeres  hin.  Miirea 
oUaeea  de  Keeve,  gefunden  in  der  Grotta  dello  arenc  candide,  stammt  sojrar 
ans  dem  indischen  Ocean  (Insel  Mauritius V).  Der  alte  Gedanke,  dass  derlei 
von  den  einwandernden  Völkern  selbst  atis  Asien  mitgebracht  sei,  ist  bente 
wnld  allfjpmoin  auftregeben.  Man  trug  den  ini|i()i  tirien  Mu.schelschmuck  *  i  am 
Körper  neben  Eberhaueni  und  anderen  'Hiierzahnen,  durchbohrten  Steinen  und 
Mannorringen.  Auch  Jadät  und  Obsidian  wurden  nach  Liguiien  imporlirt  und 
finden  sich  dort  in  den  alten  HOhlenschichten.  Die  Sehalenhenkel  haben  Stempel- 
fitrmige  AnfsKtse,'^)  wie  sie  auf  den  bosnischen  Oastellierra  häufig  Torkommen. 
Diese  und  andere  Uebereinstimmungen  deuten  anf  eine  zusammcnhjlngende, 
nach  Osten  sich  erstreckende  Culturzonc,  welche  die  Ibero-Ligurer  —  oder 


»)  Mitt!)  pr.HIrwt.  Commi»sion  I,  1KH7,  S.  21. 

*}  Bull,  paletii.  IUI.  XVII.  1891,  Taf.  IX,  Fig.  1,  2,  S.  91. 

*)  Die  PmiMateD  aiu  iteii  ligoriaeliett  H«h1«ii  lind  ttbenlehtlleh  mwammeiifeitellt  vom 

fast.lfrat.L.i,   Ri^v.  irAnthr.  XVIII,   1889,  .S.  .'i80-.'i9U,  die  Lit.-r.itnr  R.  ntlf.  j.t/.t  Ivs.l. 

„La  LigarU  Ideologie«  e  prcisturtca**.  Dio  Hohlen  sind  theiU  Wohu-  und  Grab-,  theils  blo»s« 
WolinhShIeii.  Die  enteren  wuiden  nicht  constant  bewohnt,  Mndein  nach  BegiSbnitten  waihr- 
•clieiiilicli  vcrlajiHcn.  Für  dio  Grotto  dellfl  Pollcra  lon^tatirU-  Morolll,  daaa  »ic  neunmal  iiewohnt 
und  cbonao  oft  wieder  unbewohnt  war»  und  daaa  die  Verlaawuheit  sweimal  aebr  IsQfe  §»• 
dauert. 

*)  In  einem  ne«>Htblaehen  Fondo  di  capnnn«  bei  Bevoltella  fand  aieh  ein  Tiellelebt  alt 

ninftwcrkzpug  benlitzfi  s  S<'1i;i!rnsti!fk  vdii  Mrleagrina  tuarffttriti/na,  ilt-r  PcrlmmuKchel,  wolcbe 
im  MiUelmeer  fehlt  und  uur  in  trupischcn  GewisMro,  xonftcbst  itu  rutlien  Meere,  vorkooiint. 
Die  Fendt  di  eapanne  der  FniTint  Regsgio-Emllis  sind  dnreh  ihre  Mammlfneofanna  (Fehlen  d«a 
Hundes  u.  A.),  sowie  durch  ibl«  Aftofaete»  tianu-ntlich  aucIi  durch  die  abweichend«  Keramik, 
von  den  bronr.exeitlichen  Terraniarcn  dieser  l'rovin«  vvr»cliiedeii  und  reprÄscntinn  i  in.'  alter- 
thihulicbero  Gesittungutufe,  nach  den  italicniMhen  Prühiiitorikeru  diu  Cultur  der  iliero-Lipircx, 
die  von  den  Temunarieoli  verdriQgt  wurden. 

<)  Bull,  paletn.  tul.  XVII.  Tsf.  IX,  Fig.  i. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


Das  reto«  Oniaiii«nt. 


289 


wie  man  jon«'»  llühlonvolk  sonst  nennen  will  —  mit  den  lllyncrn  im  üötlichen 
üiutcrlandc  der  Adria  verknüpft.') 

Jene  HOhlengrftber  «ind  mit  Steinplatten  umstellt,  die  I^eichen  in  Hooker« 
•tellui^  beigesetst.  Im  Grabe  eines  Erwaduenen  lag  neben  dem  Kopf  ein 
Thonscherben  mit  rothera  Ocker  („dass  er  rOthlich  möge  rtralilcn  in  der  Seelen 
r>ant1->.  Hotlior  Ocker  fand  sich  auch  in  einem  kleinen  Tliongcfäs.s  mit  Hphil- 
risclicm  Umlen.  Aus  der  Pollera  und  der  (Trott;i  dclle  arene  candide  .•^taiiuiien 
Ihonsiempei  zum  Farbenaufdruck  auf  den  Körper.^)  Eine  solche  „rintadera** 
wurde  auch  in  einem  fondo  di  capanna  bei  Reggio  und  in  einer  Ascheograbe 
bei  Haderadorf  am  Kamp  in  NiederO»terreieh  gefunden.  Am  letsteren  Orte 
gehört  feie  wohl  der  Bronzezeit  an.  Doch  ist  es  gewiss  blichst  merkwürdig, 
dass  gerade  an  diesem  Orte  wieder  Beispiele  der  ultesten  bemalten  Keramik 
gefund<>n  wurden.  Ein  mit  weissem  und  rothem  Farhennuftrafr  «reziertes  Thon- 
gefiiäs  hatte  ein  gau/.  klt  iiu  s  kiKiptfiinniges  Henkelchcii.  ])i<'  A\'<ilni!rrnheiifniido 
von  Haduradurf  bctindeu  sich  im  k.  k.  uaturliiütorischen  Hofnniseum^)  und  sind 
noch  nicht  pubUdrt  Dw  Thonstempol  hat  eine  quadratische  Basis  mit 
Schachbrettmuster.  Zahhreiche  schwarze  und  rothe  Thongefitsse  zeigen  einen 
beachtenswerthen  Reichthnm  an  edieren  und  gröberen  Formen  bei  einer  fUr  die 
Bronzezeit  Niederösterr«  irhs  charakteristischen  Armuth  an  Verzierungen.  DfMjh 
Hmlet  steh  da«  aus»  zahlreichen  Wolsnpiiltz^n  Niederristcrreich«  und  Mährens 
l>ekannti>  ntMlitliisciic  Ornament  aus  auf-  und  aWsteigcndcji  ein<reritzt»  u  Kinzel- 
liuien  mit  runden  Tupfen  an  den  Ecken  und  Enden.  Bemerkeuswertix  erscheint 
mir  auch  da«  Vorkommen  schöner,  bauchiger  schwarzer  Töpfe,  deren  hoher, 
gekehlter  Hals  mit  feinerrai  Thonsehlich  Überzogen  und  glänzend  pdirt  ist, 
wihrend  der  übrige  Körper  des  Gefjis.ses  rauh  und  mattschwarz  blieb.  Voll- 
kommen identische  Töpfe  habe  ich  aus  den  der  gleichen  Altersstufe  angehörif^t  n 
Wohn^fiittrn  auf  doni  Ilaslerbert:  bei  Scliutfcrlcc  i  rn-rielitsbezirk  T>aa  a.  d.  Tiiava) 
im  nördlichen  Nicderösterreicli  erhulKU.  8ie  crinntMii  an  die  eigenthümliche 
Technik  der  I  hongctU-ssc  aus  der  Höhle  von  Gabiovizza  bei  Triebt  (s.  unten 
S.  2m),  an  welchen  auch  Spiralmuster  v4»>kommen. 

An  die  Ueberreste  bemalter  Keramik  von  Hadorsdorf  am  Kamp*)  reiht 
sich  das  Vorkommen  polychromer  neolithisilii  r  Thongefilssc  in  der  Oegend  von 
Znaim  in  Mahren.  Dieses  bildet  derzeit  einen  <ler  ncirdliehsten  .\usläufer  der 
hier  behandelten  Omppe  ältester  bemalter  Thonget^e.^)   Die  polychromen 

')  Vgl.  ilwOber  meine  Autflibninfen  «Zur  prühist.  Ponn«n1<>hr«'',  Mitth.  prXbisL  ComnüarfoB 
I,  1893,  8.  9<J. 

*)  D!i  -ii'  Steniiiel  kennt  mau  sonst  namentlich  au»  den  llnhicn  <ler  üuartrfu  n  .uif  ilon 
canarisolicn  lu!<clu  und  aus  Alt-Mexico.  Tliousiempel,  beiualte  Gefäße  und  tbüaoruo  'i'liieriigiireu 
aus  d«r  Polier«  lani  al«ebilttet  Boll,  pidetn.  Ital.  XIX,  Taf.  II. 

*)  T'ntrr  In\  ,  N'r.  I  1963—16007. 

*)  Die  neolitbische  oder  bronseMiUicbe  Calturacbichte  der  Afichonprnil>en  an  diesem  Ort« 
isk  nieht  ss  verwechidii  mit  der  Gritbemchieht»  dw«lbst|  welche  jQn)fi>r  ist  und  der  ittetton 

EiAi-nzoit  an  der  oberen  Donau  anj^^chilrt.  Dies«  dadlgrSber  enthalten  ijur  iiioiim,  lirome  Thon« 
IpefiUee,  deren  FiMtnon  rMm  Theil  an  den  Villanova-I'rttr^ntyc'i«  '  t?if  rit.ilii  us  anklin^^en. 

*)  Jsuosl.  PalHardi,  „Pf^dbititurickü  pawütkv  kriil.  m^sta  /nojma'  ^(  asup.  iuu£ojn.  spolku 
Olemnck.  1889),  15  pp.  mit  1  Farbeutefel. 
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riionget'iisso  .Selilosicns  gcliören  der  Hailstattpcriode,  aliso  einer  viel  jiinjroren 
Zeit  an.')  Die  Topf^cherben  ans  der  Gegend  von  Znaim  sind  meist  auf  gelbem 
Qrande  roth  oder  auf  schwarscm  Grande  gelb  und  roth  bemalt.  Es  finden 
sich  knopffbnaige  dnrcbbohrte  Antiltse,  Strich-  tmd  Bandmnster,  sowie  die 
Spirale,  aach  BriKlistücke  bemalter  Thunstataetten. 

Eine  Parallel«  i  sclit  inim?  7.n  dem  Vorkommen  bemalter  Thongefilsse  in 
der  neolithisclH'n  oder  Hroiixezeit  Niederösterreichs  und  Mäliri  Tis  bildet  das 
Kriicbeincu  einer  polychromen  Keramik  in  Üst^alizien  und  der  Bukowina.  Dort 
ist  es  eine  sptttneolithische  Cultursehiohte,  welche  wegen  des  Vorkommens  nackter 
thOnomer  Frauenfignren  im  gleichen  Gebiet  schon  oben  (S.  21H)  als  eine  von 
Süden  her  beeinflusste  erkannt  wnrde.  Die  Thongefhsse,  deren  eigNithflmlich 
gefjliederte  Formen  uns  bereits  besehiit'tigt  haben,  sind  jrrosa  und  wohlgohOdet, 
aus  fVitiem  liollj^rlltem  oilcr  1) riiunlicliein  ^fafrrial  und  mit  Tcnsogonen  schwansen 
und  rutlieii  Spiral-  uixl  anderen  ( )riiaiiieiiten  liemalt. 

Ueber  ein  neoiitlüsches  Urill)crleld  auf  der  Uheiugewann  von  Worin»  be- 
richtet C.  Kohl.*)  Hier  fanden  aidi  mehrere  mit  Bothel  oder  Eisenocker  roth 
goiUrbte  Ge^se,  ansserdem,  sowohl  in  Biftnner-  wie  in  FrauengTKbeniy  StQcke 
von  rothem  und  gelbem  Eisenocker,  welche  Bom  Bemalen  des  KOrpers  gedient 
haben.")  Die  Ornamentik  der  Thongefltsse  dieses  (Jrftbrrfeldes  ist  eine  echt 
,.baTii1kcrami8che^.  nahe  verwandt  der  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim,  ebenfalls 
iu  grös.ster  Nilhe  vun  W  ornis. 

Es  ist  gewisü  merkwürdig,  das»  noch  nirgend»  iu  Kuru|)a  jene  cigeu- 
thttmlichen  wohl  mr  KOrperseichnong  verwendeten  Thonstcmpel  vorgekommeii 

■)  M.  2tnim«r,  «Die  bemalten  Thon^eHbui«  Schlesiens  in  vorfetchiditUcher  Zeit*.  HU 
7  Taf.,  nroHlau  18XV),  und  A.  l.aTn^^pnfi.ni,  ^Die  Grkberfelder  von  Hsjrsstt*.  Schleeiei»  Yonelt» 
Ua.  V»  S.  JUö,  mit  3  Taf.  (80.  Itericlit 

Oam  verkehrt  iat  die  AaffsMung'  K.  Penks*«,  welcher  die  bemalten  Thon|r«flbae  Sekleeient 

mit  (Irn  t^eometrUch  bcmiiltcn  Thnnfredisgon  Griochonlantls  derart  iu  Verbindung  liriii^'t,  du»  der 
Anfani;  der  geonietrischeu  Gef^suialeroi  d<  r  ftriechen  nach  iSchloAicn  vcrli^ift  wird.  (Mitth.  Aiitfar. 
Ucä«lUch.  Wien  XXVII,  8.  48  ff.)  Das  0«lt  rj,'i  lact  und  namentlich  Schlesieu,  ein  Land,  ,iu  welchem 
■ehr  früh  Amt  Eisen  «nftritt,  so  dat»  »ich  nur  nclnvcr  eine  reine  BronBepetiede  abeondem  UmT*, 
Ist  nach  l'rnk.T  tlir  Hi-imnt  der  llcllcnt-n,  welclie  vou  hier  d.T«  Ei»en  und  die  g«ometri»chri  (iefis*- 
malerei  nach  UriochenlaDd,  C'ypern  und  Aegypten  gebracht  liätten.  Die  Wanderungen  der  Griechea 
au«  Mittel-  nacb  SQdeuropa  hXtten  im  XIO.  Jahrfatudert  t.  Chr.  begonnen.  Damit  wivd  die  he- 
ni.Hltf  srlil«"!ii>»che  Keramik  ganz  willkürlieh  ans  der  Hall.-*tatlperiode  oder  der  Mitte  des  i  r>t.  ii 
.iahrtaust-nds  ge);eu  die  Mitte  des  aweiten  Jahrtanaenda  hinaufgerückt.  DaMt^lbe  Schicknal  er- 
lahren  die  thOnemea  Thierfignren  und  typiachon  Broniefib«ln  Schlesiens:  ein  Beispiel,  wie 
schlimm  die  archlologieehev  Uoberrestc  fahren,  wenn  nie  vou  fremder  Hand  ab  Benreismittal 
für  vncr  üyjiiithr'.cn  verweudi't  wrrden.  Für  r1>cns(i  kHlin  lij'pothetiwh  und  unbewiesen  halt«-!! 
wir  alle  übrigen  Aiif!<tellungeu  iu  i'enka*«  Abhandlung  ^^nr  Taläoethnologie  Mittal-  und  6üd- 
enropas*.  Ueber  die  Verwerfhnng  spraefaliobcr  ZeugniMe  latneii  wir  Andere  nrdieilen;  dis  «rchl»- 
loj^ifchen  Docnniente  nnd  jedoch  nahem  dnrchaoa  fatieh  an^vfaast  und  in  nngiehQrifa  Tcf^ 
bindnngen  gebracht. 

*)  Corr.-Bl.  der  Deutschen  Anthr.  Gesellich.  XXYII,  1896,  S.  1«7,  nnd  Neue  prahlst 
Funde  ans  Worms  nnd  Umgebung,  8. 1—46. 

\\u-h  Ifit!]'  I  k.ini  in  <i;f  «.-n  (■r?i>'eni  vnr.  Er  konnte,  wie  KT'hl  bemerkt,  wegen  soiner 
fettigeu  He^ehatfenlieit  dircct  zun)  Fürben  verwendet  werdeu,  während  der  Bisenocker,  welcher 
gana  kSmig  fider  sandig  ist,  au  diesem  Zweck  erat  gerieben  und  mit  Fett  gemoigt  werden  moNto. 
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iind,  ohne  dasä  sieb  in  dcu  gleichen  (uculithiHcheu  oder  Bronzezeit-)  Schichten 
aaeh  Beste  äer  titerten  bemahen  Edranuk  geAmd^  liittea.  D«ibei  d«f  num 
aber  niclit  etwa  glauben,  dasa  jene  Stempd  sum  Aufdruck  farbiger  Haster  anf 

TbongefiUsse  ^editmt  hätten,  wosu  sie  gan>  ungeeignet  sind;  denn  sie  würden 
im  weichen  Thon  vertiefte,  auf  dem  harten  aber  verschwommene  Muster  erzengt 
haVn.  Wenn  nie  nicht  zur  Körpervorzierunfr  dinntrn,  können  sie  höchstens 
zum  i'.i'<lrucki  ii  \iin  (jcwehen  verwendet  worden  sein. 

Die  Körperbernalung,  die  Benutzung  von  Farben  zur  Decoration  der  Natur- 
fyfomi  des  menschlichen  Leibes  ist  demnach  blichst  wahrscheinlich  als  Ausgangs- 
punkt für  die  GeflissnMierei  anzusehen.  Ist  deshalb  die  bonalte  Keramik  überall, 
wo  wir  sie  in  ncolithischcn  oder  ftneolithi8chcn  Culturschichten  Europas  antreffen, 
localen,  selbststilndigen  Ursprungs,  wie  z.  B.  t"Ur  Sicilien  Orsi  angenommen  hat? 
Bei  der  Geschlossenheit  und  Begrenztheit  des  (iebietes,  in  dem  sie  vorkommt  — 
der  niediten*anen  Zone  mit  st  liwachen  nördlichen  Ansllinfem  —  wird  man  «lies 
kaum  annehmen  dUifcn.  Ücmuite  Keramik  ielilt  ganz  oder  nahezu  ganz  iu 
den  älterem  Ifetallperioden  Nord-  und  Mitteleuropas.  Die  wenigen  Ausnahmen 
lassen  sieh  durch  sttdnördlidie  CulturstrOmungen  erklären,  die  anch  andere 
Zeugnisse  hinterlassen  haben,  namentlich  bestimmte  bOhere  Omamentformen 
und  Sjmrcn  figuraler  Plastik. 

And<^rerscits  findet  sich  bemalte  Keramik  anpsorhalb  jener  mediten'anen 
('ulturzoue  iiti  t'emeren  Süden  in  sehr  ah«Mi,  kürzlich  ci-schlnsscncn  C^lltnI•- 
schichten  des  Killaudes.  isuu  kuunte  man  iu  antiquirter  Auffassung  aieiueu, 
dass  der  hellere  Glans  der  sttdiichen  Sonne  bei  den  Bewohnern  jener  Zonen 
eine  Farbenfrende  geweckt  habe,  von  welcher  die  gosanunte  „Sehnnr*'-  und  der 
griisste  Theil  der  „Bandkcraiuik'*  Aheoropas  nichts  verrathen,  die  also  den 
Bewohnern  des  trüboron  Nordens  versagt  gewesen  wilrc.  Das  wUre  aber 
eine  irrige  Ansicht,  Der  Zusammenhsing  der  mediterranen  Zone  mit  dem 
weiteren  Süden  lehrt  uns,  dass  es  vielmehr  die  iilt(<re  Cultur,  die  längere 
Kunstubung  gewesen  ist,  welche  diese  Art  Zeicimung  „per  via  di  porre"  hervor- 
gerufen hat  Beim  weiteren  Fortsehritt  der  Zeit  und  der  Cultur  erobert  sieh 
dieselbe  auch  den  Korden,  wie  ne  denn  auch  in  Ägypten  natürlich  älter  ist 
als  im  Mittelmeergebiete. 

4.  Bas  Bpiralonuuaent  und  die  thraUseh-illyriaelie  SSone. 

a)  Das  Bpiralornament. 

Die  bemalte  Keramik  Südeuropas  gehört  einem  Cnltorkreise  an,  der  sich 
auch  durch  den  Besite  theilweise  anderer,  höherer  Omamentformoi  ansaeichnet. 

Wir  theilen  die  jetzt  von  A.  J.  Evans  (s.  oben  S.  128)  vertretene,  von  Keinach 
angefochtene  Meinung,  dass  als  Anj<pran£^s<rc]ii(-t  der  S])ir;ildccoration  für 
Europa  Aegypten  anznselicn  ist,  dn^^s  Kreta  in  dieser  Hinsicht  eine  Z^^  isc  lien- 
Btation  gebildet  hat,  und  dass  der  iigiiische  Culturkreis  der  Bronzezeit  der  älteste, 
auch  Theile  des  europäischen  Continents  umfassende  Verbreitungsbezirk  dieser 
Decoration  gewesen  ist.  Weiter  nördlich  findet  sich  dieselbe  in  Bosnien,  Ungarn, 
Böhmen,  Oberbayem,  im  nordöstlichen  Deutschland,  in  Dänemark,  Schweden 
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und  Norwegen,  wilbrernl  das  '^anzp  fll>ri«?n  Eun)|»a  nur  von  inzplt  un<l  unvennittflt 
Aühnliches  zeigt.  „Eä  int  aUo  klar/*  t>agt  Moutcliu^/j  „dass  diese  Decoration 
aaf  der  Elbeitrasae,  welche  den  Südosten  Europas  mit  dem  Norden  yerknüpi^e, 
SU  uns  gekommen  int"  Nach  Montelina  b^innt  die  Spiraldecoration  der 
nordisciiou  Bronzen  in  der  sweiten  Stnfe  des  akandinaviachw  Bronsealters,  circa 
1450  bis  1250  y.  Chr.,  also  noch  gana  innerhalb  d«r  mykenischen  Onltuntale 
Sttdeoropas. 

Auf  den  von  Flinders  Petric  entdeckten,  für  die  Urgescliichte  des  Spiral 
Ornaments  m  werthvollcn  Hgyptiscben  SiofTplsteinen*")  erschcinrn  verbundene 
Spiralen  sowoiil  als  einfache  Bänder  (Bord  üi  eii;,  al»  auch  mehn  eihig  verknttpft 
als  Verzicrnng  eines  liCtteHeldes.*)  Die  älteste  ein&die  Rrahe  ISnft  ab  Rsnd- 
einfiissong  nm  die  Cartonehe  des  KOnigs  Usertesen  I.^)  und  gehOrt  der  Zeit 
am  2700     Chr.  an.   Mit  dieser  Zeit  sind  wir  von  dem  Ehiginne  dw  S|itnl- 

decorati<m  auf  Kreta,  Amorgoa,  Melos  OtC.  niclit  allzuweit  entfernt. 

Wa.*i  die  deutschen  Prilhistoriker  nacli  KlojiHcisch  „Bogcnbandverziernnj;" 
nennen  (s.  oben  S.  265),  ist  wahrsehcinlicli  nichts  Anderes  als  eine  Degeneration  dcj» 
siidiUndischen,  in  seinein  ersten  Ursprung  ägyptischen  .Spiralmotivs. ^)  „In  Nord 
deutschland,"  siigt  Virchow  (Verhandl.  1.  c,  !S.  4ö),  kommen  AnnUhcrnngcn  an  die 
eigentliche  Spirale  in  der  Form  von  Hankcu  oder  Scldangen  auf  alten  Thongeftssen 
TOT."  Er  bezieht  sieh  in  mter  Linie  auf  dn  GrabgellUiS  von  Bembnrg,*)  in 
welchem  ein  reicher  Moschelschmack  enthalten  war.  Diesen  bildeten  Perlen, 
Kinge  und  Scheiben  aus  Muschelschalen  des  rothen  imd  des  indischen  Meeres, 
ein  Beweis,  wie  weit  damals  schon  exotische  Froducte  in  Deutschland  ein<lraiigflB. 
In  der  Nuhe  wurde  ein  kleines  Benisteinidol  gefunden;  von  Metall  war  dagpfr^n 
keine  Spur  vorhanden.  Auch  an  anderen  (»rtcn  der  Provinz  Sachsen  wnnle  da-^ 
Schlangenornainent  auf  neolithisehen  ThoTigefils.scn  nachgewieseu,  so  zuerst  vun 
Virchow  auf  ciuem  solchen  von  Dehlitz  bei  WeissenfeU.^) 

Die  Unklarheit  und  Verschwommenheit  der  offenbar  entarteten  Muster 
verschwindet  aber,  je  mehr  wir  uns  dem  Süden  Europas  nahem.  Nach  J.  Ranke') 
fanden  sieh  in  der  Nähe  ron  Eigelsbacfa  im  Spessart  neolithischc  WohnstStten* 
re-ste,  darunter  auch  Topfsoherhen  mit  spiraligcn  Mustern.  Voss^)  verweist  im 
Anschlüsse  an  s(  hr  correct  ausgeführte  Spiraldecoration  von  Butmir  auf 
Tlumgelassp  mit  plastischen  Spiralen  aus  (.'roaticn  nnd  an  das  SpirnhirnaTiifüt 
auf  vielen  bronzczcitüchen  Vasen  Ungarns.'^)  Auch  auf  den  letzteren  wecliselu 

Tomp«  ])rd<bist.,  8.  62. 
")  Zusaininongoxtellt  bei  Nstte,  Die  BrenaeMU  in  Oberbayem,  8.  146.  Tig,  68«— It 

')  I^.  f.,  Fi^.  68  c. 

*)  L.  c,  Fig.  m  h,  vgl.  S.  146,  Aum. 

*)  Vgl.  dt«  Proben  bei  KOnen,  Oeflfankunde,  Taf.  I,  Fig.  17  b  (Rheinland)  und  Vdu, 
Verhandl.  Berliner  Antlir.  OesollAih.  1895,  8.  ISO,  Flg.  II  (Oegcnd  TOS  TepUts). 
")  Anhalt,  I.  c.  1881,  8.        401,  fiSl. 
»)  L.  c.  1874,  S.  233. 
■)  Corr.-Bl.,  1.  e.,  8. 139. 
»)  Verlian<11.  I-^IT),  S  130. 

*")  H.iin|icl,  „Trouvaillcs  de  l'äge  de  bronze",  Taf.  LXXII,  LXXLII,  dazu  jcUt  an»  der 
FortMtxuug  „A  bn»nskor  emldkei",  Taf.  CXXXVUI,  CXLII,  CLXTIt. 
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correct  aTiseroAllirte  Muster ' )  mit  äusserst  riihcii  Nacliliilduiiir'  n.-)  Man  versucht 
sowohl  tortlaufende,  als  hlns  doppelte  i  aehterföniiii^e )  Sjuralrn  zu  zeichnen,  und 
beguUgt  sich  auch  mit  L-inzelnea  Voluten,'^  die  nmuchuiul  zwiachen  Gruppen 
von  VeitLcalBtrichea  eingesetzt  werden/)  Anch  hier  artet  das  Motiv  laweilen 
in  ein  nngescMcktes  Wellenband  ans,  dessen  Zwickel  mit  scbraf&rten  Dreiecken 
gtüOAlt  sind.*)  Es  ist  aber  ganz  dentiich,  dass  man  ohne  die  Spirattendens 
nicht  anf  dieses  Bogenmuster  gekommen  wäre.  So  verrfttli  sich,  unter  wie 
strengem  Gesetzen  die  Entwicklung  der  primitiven  Ornamentik  in  diesem  Zeit- 
FSttuie  verlauft. 

l)i<*  Spiralen  der  ungarischen  Bronzezeittüpl'e  sind  theils  eingeritzt,  theils 
flach  cingefurciit,  theils  aufgelegt.  J^icht  selten  liegen  die  Spiraldisken  auf  liuckcin. 
Anf  demBancbe  eines  in  Bitcteehntk  reich  verzierten  zweihenkeligen  Halsgofltoees 
ans  Tissa  Sas  im  Heveser  Comttate*)  befinden  sich  oorreete  Doppels^piralea; 
aaf  dem  Hals,  nntor  den  Henkeln  und  {twischen  den  Spindscheiben  des  Banches, 
die  auf  Buckeln  liegen,  stehen  schräge,  gestrichelte  Mäander,  swischen  vv  rlclien 
der  (letassgrund  mit  Punktreihen  l>e8etzt  ist.  Diese  schrilgen  Mäandeinnotive 
sind  iui  Norden  selten  und  fiiideii  .sich,  wie  Uberhaupt  der  Milander,  nicht  vor 
dem  B(?ginne  der  Tfallstattperinde.  1>ieso  ist  gleichzeitijr  mit  der  jüngeren 
Bronzezeit  Ungarns,  und  aus  der  letzteren  stammen  auch  wohl  tlie  meist^in 
spiralverzierteu  ThongefUssc  Ungarns.  Einer  älteren  Stufe  der  Bronzezeit,  nicht 
aber  der  neoliihischen  Periode  oder  einer  Kupferzeit,  gehören  auch  die  schOnen 
mykenisirenden  Spiralversiemngen  Skandinaviens  an.  Was  daher  am  meisten 
ttberraschte,  als  die  Thonfdnde  von  Butmir  zuerst  bekannt  wurden,  war  die 
correcte  Spiraldecocation  an  Thongefilssen  der  reine  n  Steinzeit  (vgl.  Taf.  VI),  einer 
Periode,  welche  —  namontlich  auf  der  B<alkanhalbinbe|  —  der  nngarisehen  und  der 
nordischen  Bronzezeit  clirunnldp^isch  gewiss  voraus;^elit.  VirchoW)  erklärte, 
dass,  wenn  ihiu  die  FutuUtiicke  von  Bntmir  dliae  weitere  Angabe  vorgelegt 
worden  wären,  er  sie  der  Mctallzeit  zugerecliuet  haben  würde,  und  da»«  er 
anch  jetzt  iMtoh  sein  Sehlnssurtheil  vorbehalte,  da  die  untersuchte  Flttche  zu 
kliMU  sei.  Uebrigens  kSnnton  die  einstmaligen  Bewohner,  wenn  sie  in  Frieden 
ihre  Arbeit  verrichtete  und  schliesslicb  abzogen,  auch  Alles,  was  ihnen  des 
Mitnehmens  werth  schien,  mi^enommen  haben.  Seither  ist  aber  der  ganze 
gro»><e  Platz  der  Station,  soweit  er  frei  war,  abgegraben  worden,  ohne  dass 
»ich  eine  Spur  von  Metall  gefunden  !ifltte.  .Ausserdem  zeigte  sich  (1.  c,  S.  419), 
daHH  die  Thonlunde  mit  S])iralmotiven  ummsI  im  unteren,  seltener  im  mittleren, 
gar  nicht  mehr  im  oberen  Drittel  der  maunstiefeu  Schichte  stecken,  und  dass 
im  letzteren  Drittel  nur  Scherben  mit  roher  Strichelung  oder  Einritzung  oder 
endlich  solche  mit  aufgesetzten,  verschieden  getupften  fUmdleisten  vorkommen. 


»)  7..  Ii.  LXII,  Fig.  4. 

»)  L.  c,  FiR.  3,  6,  6;  LXIII,  Fig.«,  4. 

•)  h.  c,  LXIU,  Fig.  1. 

*)  GXZXVin,  Flg.  1;  CLXVII,  PIf.  S. 

CXXXVIII,  Fig.  6. 
«)  Hampcl,  Taf.  CXLII. 
^)  VerbAudl.  I89fl,  8.  44. 
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Die  schonen  Spiralornamente  von  Bntmir  gehören  also  wahncbeinlicli  nicht 
einmal  dem  Ende  der  neolithischen  Zelt  an,  condera  sind  ao  rein  neolithisch 

al«  man  nur  ir};;end  wüiiBclicn  ina^j^.  Da/.u  kommt,  da«s  die  ^wjhuhlcistcn- 
fürmifjen"  Steinkeile,  welche  in  r>utniir  <len  vorlicrrschcnden  Tvj»u»  unter  den 
Ik'ilformen  bilden,  überall  ^lonst  als  eelit  nenlitliiselie,  meist  mit  llandkenunik 
vergesellscliaftetc  Steinbeiltorm  anjreüehen  werden.')  Und  sciiliesslich  gehört 
die  Entartung  der  SpiruUlecoration,  wie  sie  um  in  der  ^.Hogenbandvernemng" 
der  deutschen  Bandkeramik  entgegentritt,  sidier  der  jüngeren  Steinseit  an.  Die 
Spiraldecoration  ist  also  solion  in  der  neolithischen  Periode  in  Hitteleoropa  eio-, 
aber  nicht  sehr  weit  vorgedmng«i. 

In  dem  Werke  ^r>ic  i.<  filithische  Station  von  Bntmir*'  (Ausgrabungen  im 
Jabre  1H9.'V),  S.  20.  Aiiin.  2,  kmmtf  ich  luM-eit«»  anf  eine  stoinzeitliehe  Analo<ri«' 
zti  den  Hiitmirt'uii'U'u  liinwciscri :  ein  mit  S|iirali'ii  xrrziertes  Tlion'rr'ftlisstVagTnrnt 
au»  der  Tberesienhohle  bei  Duino  im  österreichiHchen  l^itoralc.  Dieses  Fund- 
stttck  würde  in  der  betreffenden  Publication*)  tticher  abgebildet  worden  sein, 
wenn  man  sich  nicht  dagegen  gesträubt  htttte,  einen  spiralversierten  Topf* 
Scherben  als  Einschluss  einer  neolithischen  Onltnrschichte  gelten  zu  lassen.  Die 
Hdhlenkeramik  von  Daino  ist ,  wie  ich  a.  a.  < ).  bemerkte ,  auch  son^t  der 
Rntmirkeraniik  iialie  verwandt.  Sie  ist  allerdin^rs  grüsatentbciis  ntlu  r  als  die 
letztere,  und  auch  «las  spiralvprzierte  Stück  zeijjt  nur  etwan  Ix'sscre  Glättinig 
als  die  übrigen  Scherben.  Aber  dalVir  waren  diese  Meuschen  niu8chcles*enile 
Troglodyten,  wAhrend  in  der  Station  von  Rntmir  eine  indastrielle  BevOl- 
kemng  lebte. 

Minder  bedenklich,  als  man  in  diesem  Falle  gewesen  ist,  war  Marchesetti, 

welcher*)  zwei  spiralverzierte  Topfscberben  einer  neolithischen  Hölilenschichte 
bei  Triest*)  ohneweiters  d<'r  jüngeren  Steinzeit  znmclinete,  obwohl  auch  er 
damals  l?ntnrir  nnrli  nicht  kannte  und  nnr  auf  Lengyel  hinweisen  konnte.  Difsf 
Sclicrben,  m  licn  welchen  wieder  solche  mit  flüchtig,  zum  Theil  slüniperhatt 
eingeritzten  Baiidmustcrn  (I.e.,  Fig.  3  -  .'»),  dann  Fragmente  mit  Relicfmurten» 
(Fig.  10),  meist  aber  mit  Tupfenreihen  (Fig.  7— Uj  vorkamra,  sind  sehr  cha- 
rakteristisch für  die  „via  di  porre**  bei  höheren  Decorationsmottven.  Die  Spiral- 
muster,  aus  ab-  und  aufsteigenden  Hundern,  mit  relativ  kleinen  Volutenköpfen 
an  den  Ecken,  gebildet,  sind  nJlmlich  nicht  nur  mit  eingeritzten  Doppellinien 
auf  den  rirtutd  gezeichnet,  sondem  dirsfs  Muster,  wie  auch  die  Dreiecke  in 
den  Zwickeln,  sind  ausiierdcm  Überstrichen  mit  einem  feineren  Thon,  welcher 


•)  Sie  «inl  nacli  Vi»»«  ^Altt-rth.  ilor  M.irk  ]lrau<tcuburg,  S.  6)  von  Uugaiu  dunh  Bübncfli 
Saclucn,  ThQrtniifeo  bis  snm  Bbein  verbreitet.  Weiter  nördlich  k«iumeii  sie  nur  gm%  rutduu^ 

vor.  (Kill  Stink  .•iii-s  Nähe  Oi  r-liii«.  Mu-iimi  für  V'';ll<  r  rkiiiiilf,  KÄUlofr  I.  4SI:  ein  antleff* 
aa»  Uiincuiark,  S.  MUHcr,  Orduiug  Steualilercu,  ^.  -iQ,  liier  ab  sehr  «olteu  iinci  aU  l'ulirst«in  für 
Ho1iln«lflM»t  bcxeic1in«t)  U«ber  das  Verhiltniw  swiKhen  Uandkeraoilk  nnd  »tehubl^stenOlrniigvA 
Stttiiikt  Ilrit'*  8.  aucb  Uotzc,  Mittli.  Aiitlir.  Ocsellaeli.  Wien,  XXVtL  8itiQii|^ber.  S.  4ft. 

')  Mittli.  i'r.ihist.  Comiiii.-wiioTi  1.  S.  21. 

*)  „La  L'avorua  di  (jabrovizza  prcsso  Tricstc."    (Sep.  Atti  Mus.  Civ.  di  stor.  nat.  VBIi 

Triect  1890.) 

*)  L.  .C.,  Taf.  VI,  Fig.  1,  2,  S.  S6. 
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mit  einem  Glftttwerkseag  ^nzoid  polirt  ut,  ao  dass  sieb  das  Ornament  irie 

Finiissinalcrei  von  dorn  rauhen  glanslosen  Grande  abhebt.    Jcnof  geglttttete 

Thtmülierzup:  kommt  aucli  nnf  oinifjon  anderon  SeliorlM-n  tlioihveise  vnr,  abor 
ohne  Must(M-  zu  Uildcn.  Soll  man  darauis  nicht  erkciiiit  n,  wie  schwer  e^  den 
alten  Tüptern  fallen  mochte,  Farl>e  zu  nehmen,  um  farbige  \'orbUder  nach- 
suahmen  ? 

Die  Thongeftsadecoration  mit  verlrnndoMn  Spraloi  findet  sich  aber, 
wenngleich  als  «ne  fremde  höhere  Zierweise  spirlieh  angewendet,  andi  schon 
in  der  neolithischen  Periode  Oberitaliens.  Ans  einem  steinzeitlichen  „Fondo  di 
capanna**  der  Provinz  Reg:gio  doli'  Emilia  stammt  ein  10  Cm.  hohes  Töpfehen 
mit  vier  vertical  durchbohrten  Bauchansät/eu  i Sclinurlu'nkehi)|  welches  auf  der 
Schulter  ein  eintadies,  in  DopjwUinien  {^czuj^encs  S|)iral- 
band  zeigt  (Fi^.  101.*)  So  gelangen  wir  mit  der  ältesten 
enropiischen  Spiraldeeontimi  aneh  va  heaäai  S«tm  der 
Adria  tmm«r  weiter  nach  Süden,  nnd  die  Frage  nach 
der  Herkunft  dieser  Deooration  in  Mittel-  und  Nordeuropa 
verliert  mehr  nnd  mehr  von  ihrer  Zweifelhaftigkeit. 

Ein  wmteres  Zeupniss  für  den  lie};inn  »üdlUndi- 

t       V  a  v.^   1     I      •«  •         Af..  I       Flg.  101.  NeolUbiwbes 

seilen  Knittusses  am  hn<le  der  lünoreren  Steinzeit  Mittel-      _^     ^         -  ,  , 

ThongcnH  nit  Spirw- 

europas   lielfrt   «lie  Thatsache,  dass  idteste  Spiraldccora-         verzicnin"'  aus  der 
tion  und  iiiteste  GetUssmalerei  vielfach  Hand  in  Hand    prov.  Keggio  deir  Emilia, 
gehen.  Entweder  sind  die  Spiralen  selbst  aufgemalt,  wie       Italien,  */•  ^r. 
in  Ungarn  nnd  Mähren,  oder  es  erscheint  emgeritsteS^ral« 
vensiemng  neben  primitiver  Gefibsmalerci,  wie  s.  B.  in  der  Theresienhöhle 
bei  Duino.    Das  älteste  Spiralomament  liat  in  Europa  ein  etwas  weiteres  Ver^ 
breitnni^sgebipt,  das  aber  im  Ganzen  mit  dem  der  iiltenten  biMualten  Keramik 
zusammenfilUt.    In  dieser  Zone  finden  sieh  auch  andere  Ersclieinungen,  die 
uns  sonst  nicht  wieder  begegnen,  wie  die  vorgeschrittenen  Topfmuster  des 
P&hlbanes  im  Laibaeher  Moor  (Taf.  VII),  die  mit  kyprisoher  Deeoration  so 
merkwOrdig  Übereinstimmenden  Versiemngen  an  PfidübautOpfen  ans  dem  Mond- 
See  (oben  S.  2ß6  f.)  und  die  Analogien  SU  troisohen  Fanden,  welche  Tordos 
geliefert  hat  (.d.m  S.  2ir>f.). 

Diese  Funde  erfordern  eine  eigrcne  Betrachtung.  Sie  stammen  aus  einer 
Keihe  ^bandkeraniisclier"  Stationen,  >velehe  tlieils  an  der  Grenze  von  Süd-  und 
Mitteleuropa,  theils  weiter  im  Inneren  des  letzteren  liegen.  Diese  Stationen 
sind  von  doppeltem  kunstgeschichtlichem  Werth,  da  sie  zugleich  als  Fundorte 
thOnemer  Randfigaren,  wie  oben  (S.  816 — 240)  gezeigt  wnrde,  Ungewöhnliches 
geliefert  haben.  Die  einstigen  Bewohner  derselben  gehörten  dem  thrakisch- 
illjrrischen  Völkerkreise  an;  sie  geliörten  also  zu  den  nnmittelbaren  Hintersassen 
der  Ainvdhner  des  iigäisclH'ii  nni|  jonisclien  Meeres,  zn  <leii  lierufeiien  Ver- 
mittlern zwischen  der  Hevülkerung  (irieclienlands  und  den  UOch  weiter  QÜrdlich 
sitzenden  Stämmen  der  Germanen  und  der  Kelten. 


>)  BaU.  paletn.  lul.  ilJ,  1877,  T«f.  I,  Fig.  8. 
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1))  'l'li r;i k irtt- he  uiiil  illyriHolM-  Stationen. 

(Li>njjyi-1  unii  vi-rwaii'ltf  Fumlortc  l'ufriirn.«,  'I'i>nU»s,  iiutiiür,  Lailiai-li,  Mondst^'«'.) 

Dh^  c'iiizij;)'  tliraki^cli  illyrische  Stiition.  wo  nel»oii  HorflpIfUzfTi  ancli  Gräber 
(neolithische  uml  kupter/Aitlich«'  Skclef^iriiber)  {reJundcn  wurden,  ist  J^cngyel 
in  Siitlunjjjuru.')  Die  Keramik  der  (Jrüber  ist  an  diesem  Orte  nach  Formen 
und  Umamciiteii  von  dor  auf  dem  Wohnplatse  vorkommenden  verschieden. 
Nur  ans  Wohnstatten  stammen  Gestose  und  Scherben  mit  rothen  SpinIbAndem, 
solche  mit  tief  eingekerbten  tintl  weis«  ansgefUllten  Verzierungen  und  endlich 
solche  mit  Heliefmustern,  also  inspesammt  Tbonfundc  mit  jUngerer  fprtMhritt- 
licber  Deeoration,  welche  auf  verschiedene  Art  ..]>er  via  di  jKjrre"  zu  Staiul*^ 
gekommen  ist.  Die  Wirkung  südlicher  (ilgäischerj  KintlUsse  iut  hier  so  »tark, 
dast»  sie  uiemals  verkannt  werden  konnte. 

Uehcr  die  mit  Spiralbflndcm  bemalten  Thongefltese  von  Lengyel  sagt 
Virchow  (L  c.^  S.  1 10):  »FaBt  immer  sind  die  Liniett,  welche  auch  gele^ntlich 
gerade  verlaufen,  mit  rother  Farbe,  und  zwar  sehr  breit  aufgetragen;  nur  bei 
einigen  sah  ich  ein  mattes  Gelb.  Geltören  sie  in  ili  r  Tliat  der  Stcitizcit  an, 
8o  stellen  sie  wohl  da«  ült^'sfo  Zrnj^niss  ein*  !'  so  hoch  ciitw  ickrltcu  (  >rnauientik 
dar.''  Die  Eindrücke,  welche  dir  ciliilncne  Virchow  an  diesem  Fundplatze 
empfing,  Ussen  die  Zwisclienstellung  des  sttdUohen  Mitteleuropa  in  diesem 
(^ultnrprocess  deutlich  hervorti'eten.  „Ungleich  mehr  der  ans  gehliiiigen  Orna- 
mentik der  neolithischen  Thongerttthe  entsprechend,**  findet  er  „die  weissen 
Incrustationen  tief  eingeschnittener  Linien,  welche  an  der  ( Oberfläche  schwjl»- 
lieber  oder  rother  Getasse  in  grosser  Mannigfaltigkeit  im  Museum  von  T^cngyel 
v»^rtretcn  sind.  Auch  sie  stamiii»  n  aus  Wohnungen,  nicht  aus  (iriibern."  V'on 
dieser  „incrustirtcu"  Keramik  soll  alsbald  noch  weiter  die  Iledc  .s<Mn.  Es  war 
Virchow  aufgefallen,  dass  das  eigentliche  Schnnrornament  in  Lengyul  nickt 
vertreten  ist  „Ich  war  daher,"  sagt  er,  „nicht  wenig  befriedigt,  als  ich  nach 
dem  Schlüsse  der  Betrachtung  der  Lcngyeler  Funile  noch  zu  einer  kleinen 
8anunIiiTi;r  von  Nachbariundi-n  ;j:('leitet  wurde,  welche  mein  Desiderat  in  vor- 
trefflit  lu  ii  Kxeiiiplaron  crfulltf.  Sechs  M<'ilen  OX( ).  von  Lengyel,  am  rechten 
Ufer  d(  s  Siotliiss«  s,  der  tlas  Wasser  des  l'lattensees  zur  Donau  ftlhrt,  liegt  die 
Schanze  von  Kolesd;  liier  wurden  Thongelllsse  gesammelt,  welche  ganz  ähnliche 
Incrustationen  zeigen  wie  die  von  Lcngyel,  aber  damnter  befinden  sich  auch 
awei  Seherben  mit  deutlichem  Schnnrornament,  horizontal  und  senkrecht  an* 
gebracht."  Ks  liegt  nahe,  die  Schnurkerauük,  da  sie  sich  .aucli  in  den  Giilbern 
von  Lengyel  nicht  mehr  tindet,  einer  hier  ganz  verschollenen  tieferen  Stufe 
der  jüngeren  iSteinzeit  zuzurechnen. 

Die  liezieliuiii^cn  dieser  Gegend  zu  fernen  südlichen  Lilndeni  werden  auch 
durch  die  Muschel lunde  in  den  Griibern  von  Leugycl  beleuchtet.  Dieser  exotische 
Schmuck  stimmt  nach  den  Formen  und  Stoffen  völlig  aberein  mit  dem  oben 


')  AuM«r  H.  WoJiiiMlijrV  Biieli  (ilwr  ,D«9  prlhUtorlseb»  Scbaaswerk  ron  Leogj«!,  nine 

Fii>:iii<  I  iiihI  I'..  w^tiiiri  "  fltt,,L'i{u iHHKf.)  vfr].  iM's.tnd(T<>  Virchow,  «Bzenvnon  nach  hngytü 
(."^ildnnyarn)",  Verliandl.  Jirrlint  r  Anlhr.  0«»rlliM-h.  1H90,  8.  97. 
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erwäbntea  Muschclschmuck  au«  einem  ncolithi»elieii  (irahe  von  Bernburg  (Anhalt). 
Er  ist  ebenfkUs  aus  receuteu  MusuhcUchalcu  geschnitten,  die  wabracheinlich 
«u  dem  rothen  oder  dem  indiseheti  Meere  stamme. 

Die  weiss  „incrastirten"  Töpfe,  oft  HenkelgefttsBe  mit  engem  Hals 
und  weit4>r  MUndnngj  bilden  eine  typiseh  ungarische,  zicmHch  weit  verbreitete 
keramische  Gruppe  der  reinen ,  Itlterr-Ti  l^ronzezcit.  Sie  sind  jUnj^er  als  die 
»chnurkenimischen  Arbeiten  der  neolitiiiscbeu  Periode  uml  älter  als  die  spiral- 
vcrzierten  Tlion^,'«  tiisse  der  jüngeren  nn;ranschen  Bronzezeit,  welche  oben  (S.  293) 
beschrieben  wurden.  lianipers  „Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn"  (1887) 
mit  den  beiden  nur  in  ungariacher  Sprache  erschieuencu  Fortsetzungen  (1893 
and  1896)  bieten  an  vielen  Stellen  Abbildungen  solcher  Oefilsse.  Die  Ton 
Virchow  bescbriebenen  aus  Kolesd  im  Tobaer  Comttate  (1.  e.,  Taf.  CXXVIU, 
CXXIX)  gehören  su  den  schönsten  Stücken  dieser  Gruppe.  N(d)cn  krugartigen 
Gefässen,  deren  Hais  zuweilen  tief  eingezogen  ist  (CXXVHI,  1^  3,  6),  finden 
Hieb  solelip,  die  dem  Typus  der  it^Uischen  Villanovaume  nahe  verwandt  sind 
|7,  S).  Scluisseln  und  Schalen  (10-  -  12),  ferner  ein  eigenthiiinlielies  bienenkorb- 
funuigefi  Thonsieb  (CXXIX,  12),  welches  in  der  älteren  Bronzezeit  von  Troja 
bis  Niederösterreich  verbreitet  ist.  Die  Ornamente  sind  tief  eingestociien  und 
bilden  einaetne  oder  doppelte  and  mehrfache  verticale  oder  horisontale  oder 
korse  Zickzacklinien,  von  welchen  Punktlinien  herabhängen  oder  bis  zum  Boden 
lierablanfen.  Punkte,  kleine  Kreise,  Dreieckohen  erscheinen  als  I^Uime  und 
Enden.  Bei  reicheren  Gefilssen  sind  die  weissen  Flächen  breit  (CXXIX,  10 
bis  20),  die  Muster  zierlich.  Die  Decoration  ist  stets  sparsam,  j^ewUhlt  und 
geHchrnaekvoll.  Mit  tlem  Stil  reichverzierter,  typiseh  Tin;j:.irischer  Bronz<?n  zeigt 
»i''  keine  \'erwaudt."4chaft;  dagegen  nilhert  sie  sieh  der  gravirten  Dec(»ration 
iiiaDchcr  Goldscheiben  (wie  1,  c.,  XLVI),  Schnurcharakter  hat  sie  auf  einem 
Bmchstaek  (CXXIX,  21),  auf  dem  auch  eine  Art  Spirale  yorkommt') 

Das  Totnaer  Comitat  ist  reich  an  Fundstellen  solcher  Tüpfe.  Die  Qefitose 
von  Oeijen  dasdbst  (I.  c,  Cd)  sind  meist  plumper  und  weniger  reich  verziert 
a!>  die  \  on  Kolesd.  Eine  Aunuihme  bildet  das  Stilek  1.  e.,  Fig.  2  von  typischer 
Fonn  mit  einer  au»  liHn^'en<len  parallelen  Kr«'isa))selmitten  frebildeten  Bauch- 
guirlandn,  von  der  \'ei  tiealstrieli',''ruppen  herablaufen,  wUhrend  jmnktutnrandcte 
KrrifieindrUcke  die  Felder  zieren.*)  Andere  Ornamente  von  dic^sem  l-'undorto 
sind  rein  bandkeramisch  (CXXX,  14,  IG).  Die  üeliisshenkel  haben  iiier  auf 
dem  Scheitel  last  immer  dreieckige  Ausseimitte  —  eine  Art  ausa  luuata  — 
oder  kleine  Au&Atze.  Aus  derselben  Oraftchaft  stammen  die  zum  Theil 
abweichend  geformten  Geisse  Ton  Alst}  Nydk  (1.  c,  CCVII,  CCVUI)  mit 
biinfig  besonders  breiten  weissen  Bltndem,  woran  sich  kleine  Drei^ksgruppen 
befinden. 

Andere  Fundstellen  .solcher  Gefjlsse  liegen  in  den  (.'oniitaten:  Pest  (Unien- 
fnedhof  von  Suroksar,  1.  c,  LXXVII;  Depotfund  von  Kakus-Palota  L  c, 

')  Vgl.  <I.i.<(  ihnlleh«  Muster ssfeiBem  IcypriadicnThoiigeflnt  Oboefslaeh-Riclitsr»  Ryproaetc, 
Taf.  CCXVI,  Fi?  » 

*)  Vgl.  dii!  grossen  Huckriurucu,  l.  c,  CXXXIX.  and  CXL  uiiii  iUü  ücfils.w  von  «ieri««n, 
1.  CXXX. 
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LXXXVI,  1),  Komora  (Uroenfiriedhof  von  Zsitvat«,  1.  c,  LXXIX,  2—4), 
Sz(»lD<>k  (0«tlich  vom  Comitat  Pest:  SseloTÖny,  LXXXVIII,  I,  2),  Hont  (nOrdlich 

VDM  Gran,  CCHF),  ITevos  (nördlich  von  Szolnok,  Urneufricflliof  von  Hatvau, 
1.  c,  3),  Voszprim  (siullich  von  Komorn,  1.  c,  (T.XXXiX)  und  (h-:m  (CXC, 
3,  4).  Die  Vcrl)r<Mtung  der  (iruppe  rciclit  also  in  VVestunf^arn  zu  beiden  Seiten 
der  Donau  von  Süden  her  bin  an  die  Grenze  des  oberen  und  des  mittleren 
Strondaufes;  aach  dürfte  sich  die  Dauer  derselben  Uber  einen  erheblichen 
Zeitraum  erstrecken.  Das  Dop6tgef)tos  von  lUkoa-Palota  enthielt  einen  typisch 
ongarischen,  aber  unverzierten  Bronzestrcithainmcr  und  »iiuii  der  flir  die 
illtere  Bronzezeit  frnnz  MitteleurojKis  charakterii^tisehen  dicken  Armringe  mit 
Querfitriehbündclii  mid  antroüftjnuif^en  Oniamciitfijruroii  (LXXXVI,  2,  3). 
Florian  Kömer  nannte  die  Gruppe  ^pannuniseh**,  um  ihre  vorrömische  Zeil- 
steUuug  zu  bezeichnen,  und  bildete eine  Keihe  liervorrageuder  Stücke,  die 
sich  im  Museum  zu  Kis-K6m*Hahw  befinden,  ab,  darunter  ^n  der  itatisehen 
ViUanovaame  sehr  fthnliches  Exemplar  (L  c,  Fig.  86),  dessen  Versierung  jedoch 
keineswegs  an  jenen  italisciien  Typus  der  ersten  Eisenzeit  erinnert. 

Der  <5ibrauch  weisser  Einlagen  an  Thongefilssen  maclitr  ofl't'nl>ar  der 
Malerei  ( "oiiruiK'nz.  Diose  heideji  Techniken  scheinen  cinaiulrr  aiU8ZU.schlie*sen. 
wie  Tiltowirung  und  k()rperl>emalung.  Zugleich  entsprechen  weisse  Einlagen 
den  dnnklcn,  Malereien  der  hellen  Farbe  des  Thones.  Wo  man  jene  liebte,  fand 
das  Vordringen  der  Gefitosmalerei  ein  unüberwindliches  Hindemiss. 

Nicht  ganz  100  Km.  sttdlich  von  Toba  liegt  Essegg,  die  Hauptstadt 
Slavoniens,  und  hier  betreten  wir  ein  Fundgebiet,  von  dem  wir  erwarten  dürfen, 
das8  es  un«  AufscliIitsHc  üIk  r  dio  II»  i  kunft  der  eben  betrachteten  Erscheinungen 
bietet.  Diese  Ei  waituii':  wird  niclit  getäuscht.  Im  örtlichen  Slavonicn  sind 
vor  Kui  zoin  ein  Paar  Fundplutze,  \\  ohnstätteu  aus  dem  Ende  der  Steinzeit  und 
dem  Ikguine  der  Bronzezeit,  erschlossen  worden,  wov<m  hier  zum  ersten  Ilde 
gesprochen  wird,  die  aber  zu  den  ansgcprttgtesten  Bindegliedern  zwischeo 
Mitteleuropa  und  dem  Südosten  gehören. 

Der  eine  dieser  Fundplätze  ist  Szarvas  bei  Essegg.  Hier  ist  ein  runder, 
zum  Tliril  wolil  durch  die  Culturscliieliton  cntstandenr-r  HUgel  äusserst  t  ririrhig 
an  alten  W'idmstilttenresten.*)  Metall  selieint  gar  nicht  oder  nur  äusserst  spärlich 
vorzukommen.  Dagegen  tanden  sich  zahlreiche  GcgeusUiudc  neoUthischen 
Charakters:  geschliffene  und  zugeschlagene  Steinwerkzeuge,  zugeschnittenes 
Hirschgeweih  und  namentlich  viele  Hirschhomhämmer,  ganz  Xhnlicb  denen  ans 
dem  rfahlbau  im  Laibacher  Moore,  Thonwirtel,  gebrannter  HUttenlehm  u.  dgL 
Von  besonderer  Schönheit  und  Merkwürdigkeit  sind  die  weiss  eingelegten  Thon- 
sachen. Ff  finden  sich  danititrr  seltsame  scheinrlf(>rniige  Gebilde  mit  vier 
F<>s«en,  seitwiirts  und  an  den  Füssen  verziert  mit  Zickzacklinien,  die  thcil» 
als  horizontale  Bänder,  theils  als  verticale  Streiten  in  metopenartig  gegliedeiten 
Zonen  auftreten.  Charakteristisch  sind  Dreiecks-  oder  Zickzaekribider,  die  mit 

')  Coiiipte-retida  Ckiugr.  int«ru.  Buda|K-st  II,  I,  lt(<9,  S.  16tf. 

*)  Di«  Funde  lieg«D  im  Uiuenm  in  E^Ttcg.  MUt1ieilD»|^n  ttber  dieielben  nal  Abbildungen 
(Ptioto^apkien)  erhielt  Ick  von  Herrn  CS.  F.  Nubcr  in  Eangg^  wdeher  die  Ampabiufni  ge- 
leitet hak 
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einem  gezähuten  Iiitstrument  eingedruckt  zu  sein  scheinen.  Die  Verzierungen 
auf  den  Topl'ücherben  zeigen,  zum  Theil  grosse  Aehnlicbkeit  mit  denen  der 
Pfidkltmutra  im  Laibacher  Moor  nnd  im  Hondaee.  An  den  Uondaee  erinnern 
concentriselie  Kreise  mit  konen  Strahlen  oder  Zshnen,  an  Latbach  die  in 

Ketten  auftretenden  Bauten  mit  eingezeichneten  kleineren  Rauten  und  namont- 
Hch  die  Krenxfigtiren,  Das  Kreuz  findet  sich  als  Mittelfeld  in  kreisrunden  und 
Kautentiguren.  Kinmiil  shul  di*^  in  einander  geschachtelten  Rauten  a^iwechselnd 
au."*  «reraden  und  Zickzacklinien  ^'cbiidet,  den  Hand  bilden  strahlontormifje 
Stricheln,  in  der  Mitte  steht  ein  kleines  diapronale»  Kren?:.  Auch  Schaclibrett- 
muster  kommen  neben  Kauten  und  gcgeueiuaudergekehrteu  Dieieckeii  in  mctupcn- 
artig  getheilten  Streifen  vor. 

Da«  Merkwürdigste  iat^  daas  an  diesen  Thonsachen  auch  blaue  nnd  rothe 
Einlagen  Torkommen,  eine  fiartardform  von  Incmstation  und  Malerei 

Eine  zweite  slftvonische  Fundstelle  aus  gleicher  Zeit  liegt  an  der  Mündung 
den  Vudidols  („Wolfsthaies")  in  das  Donauthal,  hart  am  Strome,  5  Km.  abwHrt« 
von  Vukovar,  ;i!sn  circa  40  Km.  südöstlich  von  Essegg.  Es  ist  ein  ..Gradac", 
d.  h.  eine  alte  i'i^aU-  \\  uliustätte  auf  einer  Anhöhe,  welche  eine  Mcii'::ü  theiU 
gewühnlicheri  theils  eigenthümlicher  Ansicdlungsrunde  i  igcbcn  hat.^t  Zu  den 
ersteren  reebnen  wir  Reibsteinphitten,  steinerne  Herdplatten,  geschnittene  Hirsch- 
geweihstUcke,  Homzapfeu;  Tluerknochen^  Topfscherben,  Thonwtrtel')  n.  dgl. 
Zu  den  ungewöhnlichen  Funden  gehSren  rothe  nnd  schwarze  Topftcherben  mit 
sehr  tief  eingestochenen,  einst  weiss  ausgeflillten  Verciemngen :  geraden  mehr- 
«trichigen  ßändeni;  einfachen  und  dopjjeiten  Zickzacklinien  u.  dgl.  Ein  Gefäss- 
fragment  zeigt  in  umrahmten  Frldrm  je  eine  Raute  mit  paralleler  Tnnenzeiehnnng 
und  Zickzackeinfassung.  Diese  Verzierungen  sind  oft  völlig  gkicli  denen  vi>n 
»Szarvas.  Allein  das  Merkwürdigste  sind  ringförmige  Flaschen,  wie  sie  in  der 
frtlhen  „grilcophönikischen'^  Eisenzeit  Cyperns  vorkommen.')  Eines  dieser  8tücko 
ist  24  Cm.  hoch,  schwara  mit  weissen  mehrstrichigen  Qncrbändem  und  da- 
xwischen abwechselnden  weissen  Punktgmppen  nnd  W- förmigen  Figuren.  £& 
hat  unten  eine  kleine  Standfläche,  oben  zwischen  zwei  Fadenhenkeln  eine  ovale 
Mündung.  Das  zweite  Stück  ist  rötblich,  1Ö'5  Cm.  hoch  und  nur  mit  weisstm 
I?ändem  verziert,  die  mit  einem  7ackifren  Stempel  eingedrik'kt  sind,  sonst  *,deich 
dem  vorigen.  Tlion,  Technik  und  Verzierung  ist  so  vollkommen  ;:leicli  denen 
der  übrigen  (Jefftsse  von  Vm  idol  und  Szarvas,  dass  nicht  etwa  an  Import  um 
der  Feme  gedacht  werden  kann.  Besonders  die  kleinen  Fadenheukel  untl  die 
mit  einem  zackigen  Stempel  eingedruckten  VerDerungen  kehren  httufig  wieder. 


*)  Die  Funde  kamen  alt  GMcheok  i&s  Qrandbeattxers  Herrn  H.  Stabenvoll  in  ilms  uatiir- 
faitttoriaelie  HoAnaMnm  su  Wi«n,  und  ich  beschreibe  dieeelben  naeli  den  Orij^nalen. 

*)  Käth'^rlli.in  ist  ritir  17  5  Cm.  breite  Tbonncheilie  mit  radnabeofilmigen,  2'S  Cm.  liehen 
Kegeln  XU  beiden  Seiten  de.->  Bolirlocbes. 

•)  Ohnefiueh-Richter,  Kypros  etc.  Taf.  CL,  Fig.  19,  CCXVI,  Fitr.  31  (Kition).  Kingfr.rniifre  Ge- 
flhee  finden  aieti  schon  in  der  KupferbronzGzeit  L'ypcrns,  I.  c,  CLII,  9  nnd  CLW,  !><*  ;  sie  stvlien 
aber  nicht  vt-rtical  auf  l{;l^i^t1ji^  iun,  •*>)ndfrn  liiitl/nntal  .*utf  !''n<<(  li(  n  und  hahi-n  Hii^'ellienkel. 
Aebulich  und  die  bemalten  griechiüchca  Uefä&ie  in  liingform.  Jahrb.  deü  Inat.,  Anx.  1866,  6.  14K, 
Kr.  SÜ39  und  ISM,  S.  Itf«,  Nr.  S6. 
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Dio  Zeichnung  der  jangeren  SteiDsait  und  der  Urooseseit. 


Aelinlichc  Beziehungen  zum  Sttdcn  wie  Lengyel  zeigt  der  anagedelinte 
alte  Wohnplatz  von  Tor  dos  (Lei  Broos  im  Marosthale,  vgl.  oben  S.  2lbtt.\  dessen 
Keramik  Tivoli Icr  uiut  Vos^  hosciiru-hcn  )ialM>n.  Dum  liln^'Ht  angekündigte  Tafel- 
werk  voll  8nj)lüo  V.  Toniia  i.st  IfitlfT  nocli  imiiuT  niclit  ciMliicuen.  ^l*i<'  jhjssi-rst 
iiiaiinifrt'aclirii  ( irnissc,**  sa;;t  Tisdiler,')  „Zfi;i;on  sich  ri'icli  in  trstilnn  Sillc 
dt'corirt,  einzelne  Felder  .sind  mit  kleinen  Strichen  oder  Punkten  bedeekt,  ja 
CS  Huden  «icli  einzelne  Büdcn,  die  direct  durch  eine  aul'gcpresste  Matte  verziert 
sind.  Neben  diesen  und  vielen  anderen  gravirten  Ornamenten  ti«ten  aber  auch 
farbige,  gemalte  auf:  Zonen,  Spiralen,  schraffirte  Dreiecke  etc.,  meut 
dunkel  violcttbraun  auf  rotliein  Grunde.  Ueherhaupt  haben  manche  (lefiUse 
eine  selifine  rnthe  Karlip.  welche  fast  an  die  röniiaclie  terra  sijfillata  erinnert, 
fler  sie  aber  absolut  feniestc-hen.  Diese  polyeh  rnnien  SrlKibcn  scheinen 
entschieden  auf  asiatischen  l'wnfluss  hinzudeuten,  und  es  tindcu  sich 
z.  B.  uator  den  Scbliemann'tcben  Seherben  von  Hissariik  manche  Analogien. 
Besonders  weist  die  Volute  auch  nach  dem  Osten.  Es  tritt  hier  an  einer  and 
derselben  Stelle  der  nUmlichc  Dualismus  zwischen  bemalten  und  gravirten  (ie- 
iUsscn  auf,  wie  er  sieh  j;etrennt  bei  den  alten  Gewissen  fJriechenlands  und 
Italien^  /ci^rt.  Die  Verwandtschaft  mit  dm  trojanifeheti  Alterthlimeni  findet 
sicii  noch  iiif'lirfaeh,  so  bei  }:;rossen  dnrcld)olirti  ii  Tlioiisclieiben,  die  in  Huer 
Zeichnung  viel  Aehnlichkeit  mit  den  kleineren  »Scidiemann  scheu  Spiunwirteln 
aufweisen.*)  Doch  darf  man  die  Analogie  auch  nicht  zu  weit  treiben:  es  «eigen 
sich  zwisclien  der  Cultur  des  alten  Troja  und  des  nicht  gar  so  weit  entfernten 
Tordos  immer  noch  bedeutende  Verschiedenheiten.  Wohl  aber  wird  das  tiefere 
Studium  dieser  dunklen  (i(d»iete  Osteuropas  das  Eindrin;ren  alter  kb  inasiiitischer 
r'nitttr.  die  wahrscheinlich  nicht  durch  Uriecheniand  zu  waodcni  brauchte, 
keuiieri  lehren.'^ 

Eine  ausfühi  liclieie  Bcschreiliunj?  der  Keramik  von  Tordos  und  eine  Vcr- 
glcichnng  derselben  mit  den  Thonfunden  von  Bntmir  lieferte  Von.')  Bei  der 
ersteren  findet  er  Uberwiegend  die  rOthliche  Farbe  und  scharfen  Brand.  Die 

iH-malten  (ietasse  zeigen  verschiedene  Farben  aut'  niarni(ir;,'lat(('ra  Ginind.  Unter 
den  Mustern  sind  ^Bandornamente'^  vui  li.  rrsciiend,  meist  punktirte  Streifen  mit 
J{and!ini»n.  gewöhnlich  „VVinkelbilnder",  d.  h.  glatte  Zickzaekfelder  zwischen 
punktirten  Dreiecken  („Zwickeln**,  überaus  iihnlich  in  Tordos  und  Butmir)  und 
Aehnlichc»;  seltener  sind  geradliiiijjc  —  horizontale,  senkrechte  oder  schräge 
—  Bxnder.  Verticalstreifcn  sind  nicht  punktirt,  sondern  mit  je  einer  Rdhe 
sehniger  Striclieln  ausgefüllt.  Das  erinnert  an  gewisse  Topfrauster  des  Laibaeher 
Moores*)  und  steht  nicht  ausser  aller  Beziehung  zu  den  typischen  Mustern  der 
Sehnurkeramik.  Die  in  diesiT  Weise  verziert«'n  Gefsisse  sind  nach  Voss  auch 
durch  die  technische  Ausluhrung  und  die  Thonpasta  von  den  übrigen  ver 
schieden:  die  Wände  düiuicr  und  vuu  gleichmiissigcrer  Stärke,  die  Thomuasäe 

■)  ]toitrii;i<  /III  Keuiitni!<!«  der  Steinnit  in  OrtprsoNen  ^brifton  der  phjii.-9l(on.  OMpllacb. 
KOnigHberg  XXIU,  ü.  S8). 

•)  Vgl.  oben  8.  Sl«. 

^  ^Scbenbfligtiwlie  uml  bottaiache  Fgnde*,  Yerbandl.  Rpriisw  Anifar.  GeMlheb.  teW,  8.  IST. 
*)  Much,  Atlw,  TmS.  ZI»  Fig.  S. 
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brilnnlu-li  und  mit  zaiiirciclicQ  Quarzkvirnci  n  »iurchsctzt,  die  Olu  iriiiolic  wcui{;cr 
goglftttet.  „Sic  machen  den.  Eindrack,  als  gehörten  aie  einer  jüngeren  Periode 
der  Aosiedlnng  von  Tordos  an;  weitere  Anhaltspunkte  hiefftr  sind  aber  nicht 
vorluuulen."  In  anderer  Anordnung  linden  sich  .«iK  In-  I'iinder  auch  auf  Butmir- 
schorben/)  und  noch  weiter  »Udlich  erscheinen  derlei  schmale  gestrichelte  Streifen 
sowohl  in  der  aufgemalten  wir»  in  der  cingoritTiton  Decoration  des  Dipylonstiles.-) 
Manche  Scherben  von  Tordos»  zeigen  dieselbe  Rathlosigkeit  einer  ungeschickt 
uachbildeuden  Zeichnerhand  gegenüber  besseren  Vorlagen,  wie  viele  Fragmente 
von  Batmir.')  Was  den  TOpfem  an  dem  ^en  wie  dem  andern  Orte  gelüutig 
war,  verrathen  Fragmente,  wie  Voss,  1.  o.,  Fig.  18,  Bntmir,  Taf.  VII,  Fig.  13. 

l'clx  r  ueolithische  Band-  und  Schuurkeramik  in  Ungarn  schrieb  zuletzt 
Paul  Keinecke.*)  Die  To})fscherben  von  Szentes,  Coraitat  Csongnld  (I.  c,  S.  292), 
mthahrn  merkwürdige  Anklänge  an  den  Milander,  der  abf^r  hier  oftVnbar  wicdor 
tiaslellt  und  nu6svt.*rötaii<l(  n,  in  allerlei  schräge  und  gerade  Kiemente  zerfallen 
ist.'')  Auch  auf  den  Tojiltielierben  von  Kishcgy,  Comitat  Bereg,")  erscheinen 
schrftgc  IfMandennotive  neben  anderen,  gewöhnlicheren  Bandmnstem,  i.  B.  dem 
pnnktirten  Winkelband  (1.  c,  Fig.  1).  Das  Wichtigste  ist,  dass  diese  sj^riichen 
Reste  wie  die  reichlichen  Massen  von  Butmir  ans  rein  neotithischen  Fand* 
schichten  stammen. 

Etwa  140  Km.  ndrdnnrd westlich  von  Broos  liegt  Szamos-rjviir  im  Comitat 
Szolnok-Doboka,  In  der  Kühe  dic'ser  Stadt  wurde  bei  Boucz-Nyire»  am  slld- 
ustJichen  Fasse  des  545  M.  hohen  Dealn  Ginhi  in  der  Nfthe  der  (Quellen  des 
Vate»  HolcaerAgi  beim  Sachen  nach  römischen  Funden  eine  prfthistorische 
Ansiedlnng  entdeckt.') 

Die  Funde  sind  zum  Theil  ganz  typisch  prähistorisch.  Aus  Stein  sind 
durcldKihrtc  Kcnlenknöpfe,  TTun(lmiiliI|ilatten,  Quetsch-  und  Scldngwprkzeuge, 
Mcsserspähnc.  Femer  fnndcn  sich  Mclsscl  ans  Röhrenknochen,  Thonsiebe, 
Wittel  und  Netzbeschwerer  aus  Thon,  Hüttenleiim,  Ilausthicrkaouhen  (vom 
Rind,  Schaf,  Schwein)  nnd  das  Fragment  eines  Bronzewerkzenges.  Die  Haupt- 
masse des  Fundes  bilden  Topfscherben  von  Freihandgeftssen  siegelrolher,  gelber, 
gratler,  dunkelbranner  oder  schwarzer  Farbe.*)   Einige  derselben  waren  sehr 


<)  Taf.TI,  Fi^.lS  und  16. 

*)  S.  7.  B.  Unlil.TTt.  Znr      n.iinpnJik  der  Villnnovapcriodo,  S.  8f.,  F'm.  1,  S. 

»)  Vgl.  Vo?»,  1.  c,  8.  i:Ut'.,  Fig.  16—17  mit  üiituiir, Taf.  VI,  Fig.  9;  T*f.  VII,  In«.  l.H,  15. 

*)  Aieh.  irtoflitS  XVI,  IM«,  &  S89-M4  (mit  Ablnldaiigeii). 

^)  Vgl.  bo8.  Fig  2,  3,  6,  8,      U|  «in  plaatiwhfT  Thürkopf,  Fig.  10,  ein  Meuioh«iigaic]it 
iiwi«cbeii  Strichma«tern,  Fig.  5. 
•)  L.  c.,  8.  «93,  Fig.  5. 

*)  Andren  Oro.«i,  A  „VaIc»  Holi-zprAgi"  (Ntolep  Hom'Ä-Nviri»s  liatÄrAii,  Klaus«>nburfj  1805 
(aU"»  »lfm  .KnT,*>\*;rr  f\iT  Ivl;iiiM  iiKiir;,'i  i-  h Usdist;!!.  Gi-^dUili  XX '.  I,  S  31ff.).  Die  Arbeit  eiitliäll 
ein  deutsches  Rp.huiihs  ^^^^  keine  Abliililuugea.  Docli  b<-!>ity.t  die  j)r.^hi4Uiri«cko  Saoimluug  de» 
k.  k.  natlirbirtorfeehen  HoAniueiiDM  ein«  Amahl  Oegfeiistitiid«  ▼«!!  diewm  Fiondoirt  ak  Qesekrak 
de*  Hi-rm  k.  ii.  k.  Major»  Jfiiwf  Orn^tein  iu  S/.ariuis-rjvAr. 

*)  Unter  den  usch  Wien  eingesendeten  befinden  »icb  «acb  ««lebe  ron  Drebwbeibengefllaaen 
itailteheB  CShaiskten  (flsshe  Tellemlisleiit  Heokdkrl^,  lUpfs  wu  idir  fein  gofeblemmtem 
Thon);  ee  aind  alw  aoeb  jOngere  Funde  an  dieser  Stell«  g«ntnebt  worden. 
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Di«  ZcichnuDf^  4er  jttngcren  8l«innit  nnil  dar  Broniinwit. 


grosse  dickwamlige  Vorrathsgcfüssc,  die  zuweilen  mit  getujjfteu  Keliefleistfu 
vensic»rt  WKren.  Viele  andere  waren  dagegen  sehr  fein  geformt  (ab  bauchige, 
rothe  oder  schwarze  Henkcischttmeln,  Schalen  und  Kttpfe)  und  merkwürdig 
reich  Tcrxiert  mit  theils  eingestoehonon,  theils  oingestempelten  Mustern,  die  mit 
einer  weissen  Ifasse  au-sgeftillt  sind.  K«  ist  Bandkerumik,  welclie  neben  ein- 
faelien  geometrischen  Motiven  die  !^pirale  und  den  Milander  verwendet.  Ein- 
faebc  Muster  sind  seliräg  gestrichelte  oder  pnnktirte  Horizontalhünder  und 
Ziekzackbilnder  aus  zwei  gegeneinander  gestellten  Kcilicn  von  Wolfszähnen. 
Die  Spirale  erscheint  als  punktirtes  Band  oder  durch  Furchen  ausgedrückt^ 
swischen  welchen  die  Kämme  mit  eingestochenen  kleinen  Kreisen  besetst  sind. 
Als  Mittelform  »wischen  Spimle  und  MJiander  tinden  sich  schrHge  Doppelhaken* 
bilnder  (  zwischen  welchen  der  ( u^Hissgrund  mit  Litiif-n 

gefftllt  ist.  welche  entweder  mit  einem  liiiilolien  oder  mit  einem  ge/nlmtcn 
.Stempel  eingedrückt  sind.  Die  Milander  sind  tiieils  schriig  (^noch  halbe  »Spi- 
ralen), theils  horizontal,  aus  BUndoni,  welche  in  der  obeu  erwähnten  Weise 
mit  punktirten  Stricheln  gcfUUt  sind,  hergestellt 

Diese  siebenbtti^ische  Bandkeramik  ist  höchst  merkwürdig  vorgeschritten 
und  entwickelt,  otTenbar  unter  firemdem  Einfluss.  Wenn  sie,  wie  man  vertnathen 
darf,  der  Hroii/i  zeit  angehört,  dann  verrHtli  sie  nf^nerlich  «llf  fstark«'  Wirkung, 
welche  Ungarn  und  seine  Nebenlilnder  am  l'i('s.'iiHii'  di  r  Metallzeit  von  8rulosten 
her  erfahren  hal)en.  Mittelenroj>a  im  engeren  .Sinne  hat  den  Milander  erst  in 
der  Hallatattperiode,  wahrscheinlioh  auf  dem  Wege  über  Italien,  wo  ihn  die 
Villanovakcramik  frUhseitig  vorwendet,  kennen  gelernt 

In  Batmir  sind  Qrftber  bisher  nicht  aufgefunden  worden.  Hier  herrschte, 
abgesehen  von  Reliefsinralen,  an  rothen  und  schwarSBen  Th(»ngefils8en  vorwiegend 
die  ein^i  sthnittf^ne  geometrische  l)ecorati(iri  ohne  weisse  Ausflilliing.  (te/eicliiiet 
wnrdf'ii  mit  \'<irlii'lic  Hilndcr  von  Spind^^n,  HlKHiibcii,  Ziekzarklini(Mi  und  .^ichruf- 
tirten  Dreiecken,  die  bi  iden  letzteren  Muster  oft  nicht  in  horizontaler,  sondern 
in  verticaler  Anordnung,  dann  Schachbrettmuster  u.  dgl.  Obwohl  die  Muster 
an  denuelben  Qefitsse  httufig  in  verticaler  oder  horizontaler  Richtung  wechseln, 
ist  Verbindung  der  Spiraldccoration  mit  der  geradlinigen  doch  sehr  selten  imd 
beschränkt  sich  auf  FeldcrAillung  mit  der  letzteren  bei  einigen  Spiralmustem. 
Die^  ist  ein  Hinweis  darauf,  da?*«  beide  l.>ecorationsweiseii  nrsprtTTiglich  getrennt 
waren.  Auch  in  Cinechenland  limlm  ?ich  im  Zeitalter  der  mykenischcn  Knppel- 
grilber  Ccunbinationeu  des  Spiralornamentes  mit  der  geradlinigen  geometrischen 
Decoration,  a.  B.  an  den  HalbsBulen  vom  Portal  des  Atreusschatahauses  der 
Unterstadt  von  Mykene.*)  Die  Ornamentik  der  Thongeftsse  von  Butmir  habe 
ich  in  dem  Werke  „Die  ueolithisehe  Station  von  Butmir'',  Ausgrabungen  des 
Jahres  1803,  S.  20 ff.,  ausführlich  beschrieben  und  brauche  hier  nicht  weiter 
auf  dieselben  einzugehen. 

*)  Nebeneinandflffehtn  der  geradllatgieii  g^mstriaclien  Daeorattm  «iiil  d«r  fwdaufeBdoi 

Spirale  findet  «ich  als  Ausiiabnif  auf  »•iiu-m  pravirten  Boinryliiulor  der  1irnti/(  zr  itliclK  n  Tcrr.im.ir.i 
Ton  MonUle.  (Mmitdlus,  Civ.  prim.  I,  Ü,  Taf.  19,  Vig,  17,  ao  bcidca  Enden  und  in  der  Mitte  des 
KnocbeniUickci«  Kiud  Pnoktrailiea  dsMwtoelMCi,  oben  «tn«  Spiralmli«,  nntaa  «in  fNtridNltM 
Ziokaiaukbaad.) 
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Kinc  Rciho  Homf  rkcnswrrtiuT  Detnil«  Tf^'^f^on  die  Abbildung:en  anf  Taf.  VI. 
In  scliarf  aasgcschnittcnem  lielief,  wie  es  die  inykcnischen  Grabstelen  charak- 
terisirty  sind  die  Spiralen  Fig.  7  gehalten.  Etwaa  flacher  und  rundlich  an- 
BchweUend  ist  das  Relief  der  Spiralen  Fig.  3;  es  erinnert  an  die  erhabenen 
Spiralen  steinerner  Geftase  von  den  griechischen  Inseln.')  Dies  ist  das  schdnste 
StQck,  und  man  cnt^chlicsst  »ich  nur  schwer,  da8H«?lbc  für  ein  locales  Fabrikat 
zn  halten.  Noch  flacher  ist  das  Relief  bei  Fig.  8  und  den  dUnneren  Spiral- 
bändem  Fij?.  4—6.  Bei  Fifj.  G  sii^it  man,  wir  diese  Knliptsplralcn  ans;;eft\hrt 
wurden.  Dt  r  Töpfer  bildet«'  zuerst  Reihen  erhabener  Selicilx  lit'u,  weiche  tan- 
gential miteinander  verbundfii  waren;  dann  erst  modellirte  er  dieselben  als 
Spiralen,  was  er  au  dem  citirten  Stücke  in  zwei  Reihen  veraiiumte.  Stücke 
yna  Fig.  II  und  13  bilden  den  Uebergang  zn  den  blos  vertieften  Spiralen 
(Fig.  1,  2f  9,  11,  18).  Bei  Fig.  3  ist  durch  tiefe  Einschnitte  um  die  Scheiben 
und  nelien  den  Tangenten  anf  Retiefsrirkung  hingearbeitet  Fig.  1  und  0  ceigen 
AusflÜlnng  des  Grundes  im  Stil  der  Bandkeramik:  Fig.  12  ist  ein  rohes  Miniatur- 
geföss  mit  nachgeahmter  Sjnraldecoration.  Rohe  oder  misslungene  Nachahmungen 
von  Spiralen*)  oder  Spiralbander  mit  bandkeramisch  gefl\llteu  Windungen  fiiMlcn 
Mjeh  so  zahlreich,  das-*  man  die  olioii  L'<'naiinten  Stücke  al«  Auslese  des  Aller- 
bebte«  bezeichnen  dart".  Wenn  all  tias  iucui  ist,  »u  hat  Mittelbosnien  ncolithischc 
Töpfer  Ton  hOchst  Terachiedeoer  Qualität  besessen.  Den  Uebergang  zum  gerad- 
linigen Ornament  bilden  allerlei  Bogenmuster,  wie  Fig.  14,  ein  sicher  locales 
Minintarttfplehen  (ygl.  Butmir  II,  Taf.  IX),  in  welchem  man  deutlich  erkennt, 
wie  die  Spiralomamentik  ihren  Einfluss  auf*  die  geraiHiingcn  Cluster  übte.  Auch 
dip  letzteren  sind,  wie  ein  Vergleich  zwischen  Fl'j;.  U)  und  Fig.  Iß  lehrt,  in 
sehr  verschiedener  Weise  ans<;rtVilirf,  und  man  erhält  durchaus  nicht  den  Kin- 
<lrnek  von  r)ri^'inalit;U  in  der  Effiiiduucr  «Hier  Ivi'iiiheit  in  der  UdM'rlit'tV'rung. 
Ich  nannte  die  ßandvurzierungea  von  Butmir  eine  „oÜ'eubar  degeaerirtf  Deco- 
ration",  sprach  von  „barbarischem  Unverständniss"  in  der  Ausführung  und 
Termutbete  in  ihr  „die  Nachahmung  aufgemalter  Muster,  wobei  der  Abstich 
zwischen  Qmnd-  und  Deckfarbe  durch  Pnnktimng  oder  Strichelung  einzelner 
Theile  des  Systems  imchgebildet  werden  soll".  A.  Götze')  hat  dieser  Auffa.Hsnng 
l>r;<restimmt  und  findet  ebenfalls,  dass  „die  bandaitigen  Motive  nicht  als  Hc- 
deckung  einer  Flüche  wirken,  wif»  z.  B.  die  geometrischfu  Muster  der  Schnur- 
kt  raniik.  sondf  in  als  aufliegende  Biinder,  wie  sie  der  Technik  des  Malens  ent- 
x|>r»Mlicn".  Kr  erinnert  auch  daran,  dass*  gewisse  Bandomamente  Thüringens 
zwar  nicht  mit  Farbe,  aber  mit  l'hou,  d.  h.  plastisch  aufgelegt  sind,  ebenfalls 
eine  Art  „pnte  sur  pätc'^,  die  einer  jüngeren  Epoche  der  keramischen  £nt- 
wicklung  angehört.  Wenn  QOtzc  (1.  c.)  femer  meint,  dass  es  „hoffentlich  bald 
geling»a  werde,  von  Butmir  eine  feste  BrUcke  nach  dem  Orient  herzustellen", 
so  glauben  wir  die  Spuren  «iuer  solchen  Verbindung  hier  nachgewiesen  zu 
haben. 


*)  M<>1  <•«  lind  Aniorgos,  x.  TmintM und  Hsnstt,  The  M joeaaoMi  age,  B.  969f.,  Flg.  1S3,  ISi. 

»)  Vgl.  Butmir  U,  Taf.  VIII. 

■)  .Niolithbche  Fngeu",  Globiu  LXYIII,  Nr.  6. 
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In  unduren  handki'ramischeu  »Stationen,  wie  iu  den  Pfahlbauten  des  Lai- 
bacher Moores,  fehlt  die  Spirale  vOlHg.  An  ihrer  Stelle  finden  fich  ooncen- 
trische  kreis-  und  halbkreisförmige  Muster.  Die  Keramik  des  Pfahlbaues  im 
Mondsee')  steht  der  von  Butniii  nUher  als  die  des  Laibacher  Moores,  ist  aljer 
Unner  an  Motiven.  Die  SpiraU;  erscheint  Iiier  ehenso  selteii  rein,  in  j»estrichelten 
Bändern  (Much,  Kupferzeit^,  8.  34,  Fifj.  iJ.'J),  wie  ah  „^rtknickte  S|)iralk»'ttf*'^ 
(ehenda  8.  34,  Fij?.  Ü4)  oder  in  8cldingenforin  (ebendu  8.  33,  Fig.  32).  In  der 
letzteren  eigcnthllnilichcn  Ausfuhrung  findet  sie  sich  ganz  ebenso  auf  Mnem 
vogelförmigen  GofUss  aas  Parasolia,  Cypern  (Ohnefalsch-Richter,  Kypros  u.  s.  w., 
Taf.  CCXVI,  Fig.  9\  was  als  neaes  Moment  zu  den  von  Much  bemerkten 
Uebereinstimmun>;en  zwischen  der  ky  prischen  nnd  der  Mondsee -Keramik 
hinzuzunelnnen  ist  (vgl.  oben  8.  2(J6l  Die  Vorz!<'rnngen  der  Thongefilsse  nns 
dem  T.ni  1);ic  In  r  Mnor  s.  Taf.  VII-)  ^iiid  vun  der  in  liutmir  herrschciidcn 
Decoration  audi  mmt  ver.sdiieden.  Sie  iiaben,  wie  die  Töpfe  aus  dem  Mond- 
scc,  häufig  weisse  Einlagen,  die  in  Bntmir  fehlen.  Wesentlicher  sind  die  Unter- 
schiede in  den  Systemen  selbst,  welche  auf  ungleicbe  Vorlagen  schliessen  lassen.  * 

Versiert  sind  in  Laibach  meist  napfförmige,  kleine  oder  mittel  grosse^ 
henkenose,  ein-  oder  zweihenklige  Oefilsse,  dann  Fnsssohalen  nnd  andere  Fonnen. 
Die  OrnanuMitc'  lassen  sich  leicht  in  (Jruppen  sondern.  Es  finden  »icli:  ITitri- 
zontalltilnder ,  zwischen  welchen  (irnppcn  von  Verticalstrichen  meto|)enarti;:i 
Streifen  bilden  (Taf.  VIl,  Fi};.  3;  1>;  10^).  Ferner:  Zickzackbilnder,  sowohl  als 
Hauptmotiv  (Taf.  VIL  Fig.  2;  (>;  als  auch  in  sccundttrer  Anwendung 

als  EinfiiSBung  oder  Ausfüllung  verschiedener  Muster  (Taf.  VIT,  Fig.  t;  5 — 7; 
10;  II;*)  Quadrate  und  Kliomben  mit  diagonal  oder  fensterartig  eingesetzten 
Kreuzen  (1.  c,  Fig.  12*')  oder  ohne  solche  Einsätsse.^)  Sic  ei^cheinen  einzeln  oder 
in  Reihen,  mit  doti  Kckon  znsamnienstossend,  wan  zuweilen  niisslinirt  (I.  c. 
Fig.  2."")  Weiter  tiiul<  n  .-ich  Krciizr.  (Irirn  Arme  »juadratisclM-  KcMi-r  bilden, 
mit  einem  ebensolchen  .Mittelfeid,  in  das  ein  liegendes  kleines  Kreuz  eingt'zeicbnct 
ist  (1.  c,  Fig.  4;*')  Kreise  mit  schrilgem  Krens  (I.  c,  Fig.  5**)  oder  mit  drei 
übereinander  gezeichneten  Fignren  eines  stehenden  Krenaes,  eines  schrigen 
und  eines  aufrechten  Quadrates  (I.  c,  Fig.  1.")  Dies»-  letzteren  Motive  sind 
Füllungen  metopenartiger  Felder  zwischen  Verticalstrichgruppcn.  Auf  einem 
zweihenkligem  Näpfchen  (I.  c,  Fig.  3'*?  sind  die  vcrticAlen  Liniengruppen  von 
Punkten  «'ijtgefasst,  nnd  an  zwei  Sttllen,  neben  den  Henkeln,  enthalten  sie 
senkrechte,  aus  kurzen  8tricheu  und  liegenden  Kreuzen  gebildete  Bänder,  die 
an  ein  oben  erwähntes  schDurkeramisches  Motiv  erinnern,  welches  «ich  an  einem 
Dipylongefitss  wiederfindet 

Die  Ornamentik  des  Pfahlbaues  im  Laibachcr  Moor  stellt  künstlerisch  um 
ein  })eträchtliche8  Stück  höher  als  die  von  Butmir.  Da  finden  sich  keine  groben 
Missverständnisse,  weiche  an  so  kleinen  (Jeikssen  auch  am  doppelt  unrechten 

0  Haeb,  «AtliuS  Tsf.  ZV.  Kuprenelt«  8.  »SIT.  S.  150 f. 

»)  L.  c,  Taf.  XI.  *)  L.  V.,  Fip.  -S.  6.  ».  *)  L.  c,  F     i    I.  10 

»)  L.  c,  Fig.  1,  2,  6,  iK  10,  11.  14.  •)  L.  c,  Fig.  6,  8.  ')  L.  c,  Fig.  5. 

•)  L.  c.  Fig.  8.         »)  L.  c,  Fig.  7.  L.  c,  Pig.  14.         »»)  h.  c,  Fig.  «. 

■*)  L.  c,  Pig.  0. 
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Ort  gewesen  wären;  ja  nicht  einmal  Wiederholungen  aind  m  oonstatiren.  liit 
Recht  «{»ieht  E.  v,  Sacken*)  Ton  einer  „ManiugfiUtigkeit  der  Oombination, 
welche  der  Phantasie  und  dem  Goschmack  der  alten  Pfahlbaubcwohner  alle 

Ehre  macht.  .  .  .  Unter  »Ion  mehr  als  (IrriJ^sig  vcrziort*-!!  Ooni^sen,  dir 
irn!?;  oder  in  Bruchstücken  vorkommen,  tindou  sicli  nicht  zwei  gleiche,  kaum 
atmliche.  .  .  .  Man  darf  behaupten,  d&ss  keine  bisher  bekannte  Fuudstelle 
von  Stein-  und  Knochenwerkzougoa  so  feine  und  zart  verzierte  Gefitsse 
lieferte,  die  einen  so  entwickelten  Formoisinn  bekunden  wie  der  Laibacher 
P&hlhao.'' 

Aehnlich  urtheilt  über  die  Keramik  dieses  Pfahlbaues  Otto  Tischler.*) 
^Die  Thon^^oHissf,"  nafxt  er,  ,,sind  unbedin^  die  schönsten^  reichsten  und  mannig- 
faltigsten unter  allen  von  ähnliehen  Niederlassungen;  e»  i«t  nur  zu  bedauern, 
dass  so  wenige  davon  publicirt  sind.  Ueberhaupt  ist  es  ein  wunderbarer  Um- 
stand, dam  gerade  die  Gefilsse  diesw  fiHhesten  Periode  Überall  so  ungemein 
geschmaekToU  decorirt  sind.  Dieselben  sind  hier  auf  das  Reichste  mit  gesogwen 
und  eingestochenen  Linien  bedeckt  und  dazu  mit  anderen  geometrischen  Mustern, 
wie  Quadraten,  Kreuzen,  weh  he  wiederum  mit  anderen  Zeichnungen  ausgefUlt 
und  verschiedenartig  schraftirt  sind.  Hesonder.s  intere.s;*ant  sind  Darstellungen 
von  Thieren  und  menschlichen  Figuren  aus  Thon,^)  welch  letj^tere  ähnliche 
Decorationen,  iaolirte  Quadrate,  schraflirtc  Dreiecke  etc.  wie  die  Mefässe  tragen. 
Es  ist  aiber  unverkennbar,  dass  bei  den  Hguren  eine  Darstdlung  der  Bekleidung 
beabsichtigt  ist,  and  dass  die  Zeichnungen  Bttnder,  Schnüre  und  grossere, 
vielleicht  buntfarbige  aufgenähte  Verzierungen  bedeuten  sollen.  Ks  ergibt 
sich  daher  hier  besonders  schün  die  Bcsttttigung  des  alten  Semper'schen  Satzes, 
das^  die  liltc  ste  Verzierung  der  Thongefilsse  eine  Uebertcsgung  von  Motiven 
der  Textilknnst  ist." 

Dennoch  wird  man,  wie  die  Dinge  heute  zu  betrachten  sind,  den  alten 
Plahlbauem  die  Ehre  der  Erfindung  jenw  Muster  nicht  ungeschmfllert  ein- 
rftumen  dtlrfen.  Wenn  wir  uns  nicht  sehr  irren,  ist  von  vorneherein  der  localen 
Arbeit  an  einem  doch  sonst  unbedeutenden  Platze  niclit  jene  sclbststAndigc 
kttnstlerische  Bedeutung  lieizumessen.  Wir  setzen  den  Werth  solcher  Funde 
vielmehr  in  die  Reinheit  der  Üe1)erlieferunpr  als  in  die  Originalitilt  der  Erfindung, 
und  tinter  diesem  (:ie»iclits|>unkte  erscheint  uns  die  Keramik  de«  Laibacher 
Pfahlbaues  kunstgcschichtlich  viel  bedeutender  als  imtcr  jenem  anderen.  Wenn 
die  Keramik  von  Butmir  dne,  vielleicht  zwei  Quellen  ornamentaler  Kunstformeo 
der  lüteren  „ttgAischen"  Periode  reprttsentirt,  so  vertritt  die  Keramik  des  Lai- 
bachcr  Moores  wieder  eine  andere  Quelle  solcher  Formen.  Das  Material  ist 
zu  lückenhaft,  um  die  Zusammenhänge  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Auch  ist 
liier  nicht  der  Ort  zu  einer  Aveitwendigen  Unt'-rsucdmng  üher  die  Genealogie  der 
geometrischen  Umamcntaysteme.  ^ur  ein  Paar  Beispiele  mügen  angefllhrt  werden. 


')  Mittli.  di  r  k.  k.  CctitralC.iuiiu-üion,  N.  F.  II,  1876,  8.  80. 

')  Beiträge  «ur  Kenntinü»  der  Steinzeit  ia  üätpreuB&en.  (Schriften  der  ph^a.-ükon.  Ucsclliich., 
XOnigtbof  1882»  Ulli«  8.  87.) 

*)  H'i^Ih'  oIk.ti  s.  2n:  f. 

Hotroei.  Urg««etiieht«  der  KbmI.  20 
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Die  Ztficliuung  der  jüngeren  SicinzcU  und  do.r  Broiusezcit. 


Auf  einem  im  Dipylonstil  verzierten,  aber  in  Anlehnung  an  die  Ritztechnik 

nicht  mit  vollon,  soiuloni  »chraffirten  Bändem  bemalten  Becher  de»  athenisehen 
Nationahnuscums  * )  timlen  sich  in  metopcnai  tlun  n  Feldern  dieselben  vertical 
gestellten  Zickzacklinien  wi«>  auf  Butniirseherhen  (l>ie  neelitli.  Station  von  Butmir 
Taf.  VI,  Fi}:.  2,  7),  danel)en  aber  Trepj>enmuster,  wie  sie  dem  DipylonstU  aoust 
nicht  cigcutiiUmlich  sind,  d.'igegcn  im  oberitalischen  VtUanoTaatil  häufig  vorkom- 
men. Gewisse  Verziernngen  auf  Laihacher  ThongeDlsaen,')  die  audi  in  der 
Form  an  die  „Amphoren"  der  Schnurkeramik  erinnern,  sind  trotz  der  ab- 
weichenden technischen  Ausftilirung  geradezu  identisch  mit  den  einfachsten  und 
gewöhnlichsten  sehnurkeraniischen  'M'itivr  ii/' )  Si.  scheinen  mir  zu  beweisen. 
da.s8  auch  im  (  JelMete  der  Bandkeramik  sciiuui  keranjische  Motive  als  die  .ilt'  len 
und  ursprüngliciieren  der  ganzen  Entwicklung  zu  Grunde  liegen.  Andere  Motive 
an  Laibuchcr  Tupfen  —  die  mit  Kreuzen  geftülten  Quadrate^)  —  zeigen  nahe 
Verwandtschaft  mit  der  Yillanovadecoration  Italiens,  welche  nach  der  Zeit  und 
anderen  Umstünden  auf  ein  griechisches  Omamentsystem  zurrickzuführen  ist^) 
So  können  wir  den  Ornamenten  der  neolithischen  Keramik  Laibachs  zwar 
mit  liiicksiclit  auf  ihr  Imbes  Alter  '  vennuthlidi  erste  Tlälfte  des  zweiten  Jalir- 
taust'iids  i  t'iiie  liei  \  iii  iai^t  ndf  Sii-Ilr  in  der  kunstgeHchichtliclien  üeberlieferung 
einräumen,  sie  aber  niclit  als  Vertreter  eines  Ursprungsortes  geometrischer 
Kunstfonnen  ansehen.  Wir  folgern  yielroehr,  dass  schon  in  der  älteren  Hetall- 
zeit  des  Sttdens,  die  noch  mit  der  mitteleuropäischen  Steinzeit  gleidudterig  ist, 
eine  ganze  Reihe  local  ausgebildeter  geometrischer  Systeme  vorbandmi  gewesen 
sein  müsse. 

2.  Die  Bronzen. 

Die  ältesten  keramischen  Funde  haben  den  doppelten  Vorzug^  dass  sie 
zum  grossen  Thoile  schon  die  neolithisebe  Periode  illuatriren,  und  dass  «e 
ausnahmslos  als  —  mehr  oder  minder  —  locale,  nicht  auf  Handelswegen  ver- 
breitete Erzeugnisse  gelten  können.  Die  zweite  grosse  Gruppe  geometrisch 
verzierter  Arbeiten  hu»  dem  zweiten  Jahi*tau.send  vor  (^hri^to  sind  die  T^ron^.en. 
Die  jilte.steu  Kujtfensachen,  welcbe  tlieil weise  mit  der  jüngeren  Steinzeit,  tlieil- 
weisc  mit  der  älteren  Bronzezeit  chronologisch  zusaumicnfallen,  kommen  hier 
nicht  in  Betracht,  weil  sie  fast  immer  jeglichen  Omamentea  entbehren.  Auch 
darin  sind  sie  den  Steinwerkzengen  llhnlich,  welchen  sie  sich  nach  Zät  und 
Form  ansehliossen. 


')  ü<ltil>iu.  Zur  Oriiaineutik  der  Vill;iii<>v.i|)eriode,  8.  8,  Fi^.  1. 

»)  Mncli,  ,Atl.(^-,  T.it-  XT.  Fip.  3}  vgl.  tt. 

»)  Vgl.  Götze,  Tat.  i,  Fig.  I . 

*)  Macb,  L  e.,  Fig.  6,  8. 

A'pl.  .'iiii  li  il.-w  KrfHJSinii.4ti>r  Ijail)."»<diK,  1  c  .  Fifr  'i^,  '"it  drni  von  :ihnrudi<^n  Kr.  itzi  n  rr- 
füllten  Uandc  eines  cimerOirmigoti  TbougefÜM^i^s  aua  der  Gr&berstufe  Arnoaldi-Bologn.i,  Bühlau, 
1.  c,  S.  14,  Fip.  5.  Tirchow  fand  sieh  sngMlelit«  d«r  Lslbaeher  Sersmik  durch  „gewiaM  Ein- 
ritxuiiccii  wlo  Hcliioff  Fenster  .-in  t  trif<kii<ch«i  Gcirltb  SOS  Mittel-  u&d  8lldiUli«a  eristtert*,  Zflit- 
idiriA  fBr  Bthnol.,  Verh«ndl.  1887,  &  6&0. 
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Die  Bronxen  sind  ihrer  Natur  nach  eine  jüngere  Gruppe  ah  die  Mehmhl 
der  biaher  betrachteten  Tfaongefitsee.  Ueberdies  sind  die  Ältesten  Bronzen, 
wdohe  die  Metsllaeit  inaugnnren,  gleich  den  Knpfemchen,  unversiert.  Von 

den  vorziorttHij  BOCh  nicht  mit  Eisenfundon  zusammen  auftretenden  Bron/.<  n 
gehtut  wieder  nur  ein  Tlieil  dem  zweiten  Jahrtausend  vor  Christo  an.  ela  die 
rein<-  Bronzezeit  in  vielen  LJlndenr  Kuioiuik  —  namentlich  in  Ungarn,  der 
Schweiz,  Norddeutschlaud,  Skandinavien  und  (irossbritanuien  —  bis  um  die 
Mitte  des  letsten  JtUurtMisends  vor  CSiristo  gedauert  hat  In  meinem  Buche 
„Die  Urgeschichte  des  Menschen*'  (Wien  1893,  S.  360  ff.)  hsbe  ich  den  Zusammen- 
hang dieser  Tbatsache  mit  der  Tertiealen  und  horizontalen  Gliederung  unseres 
Contiuent»,  sowie  mit  der  Lage  und  Weltstellung  der  einzelnen  Länderräume 
desselben  darznst«llpn  <refneht.  Für  diosr  allp^mrinf»n  Verhältnisse  muss  ich 
anf  jenes  Bucli  veiwtnöen.  Pie  jiln;^<ne  lironüezeil  der  „entwicklungsreiehen 
Bronzeprovinzcn'',  wie  ich  jene  Lander  genannt'  habe,  soll  aber  nicht  den 
O^enstand  dw  unmittelbar  folgenden  Darstellung  bilden;  wir  werden  sie  viel- 
mehr im  Anschlufls  an  die  Darstellung  der  ersten  Eisenseit  in  den  sttdlichen 
und  mittleren  Theilen  Europas  betrachten. 

Die  ultesten  Bronzen  sind  durch  den  Handel  verbreitet  worden  und  waren 
unverziert.  In  Folfr«*  ihrer  (hitv  und  Scli"tnheit  steigerte  sich  ra^ch  die  Nach- 
frage, und  an  vit  l(  i\  (  h  tm  outHtanden  Kfzen^'unirsstHtton  dieser  gesuchten  Ar- 
tikel. In  diesen  Faluiken  luusstc  mau  bald  darauf  veifjdleu,  den  Werth  der 
Stttcke  dnreh  Veraiemngen  su  erhöhen,  und  man  darf  sagen,  dass  auch  die 
ältesten  verzierten  Bremen  in  den  meisten  Theilen  Europas  von  Aussen  ein- 
geiUirt  wurden.  Allein  wie  diM-  Import  überhaupt  durch  die  Anlage  eigener 
Gusswerkstütten  überall  mehr  und  mehr  eingeschrUnkt  wurde,  so  folgte  auch 
in  der  Decoratinn  die  Incaie  Industrie  dem  von  Aussen  gegebenen  Beispiele, 
ja  sie  ülterbot  da«  letztere  in  vielen  Lttndem  durch  die  Ausbildung  eines  ein- 
heimischen Bronzestils,  der  in  den  Fornieu  uud  Verzierungen  der  Geillthc  und 
Schmucksachen  ergene  Bahnen  wandelte.  Die  Bronxestilarten  Mittd-  und  Nord- 
europas sind  ein  unvergängliches  Zeugniss  ftlr  den  hohen  Werth,  welchen  man 
jenem  neuen  culturforderuden  Mat(>rial,  d(>in  ^ten  wirklichen  Culturmetall^ 
beilegte.  Die  liebevolle  Verzierun^^  der  selbsterzeugten  Bronzen,  worin  Skan- 
dinavien fast  alle  iil»rigen  Lilnder  Europas  fibertritVt,  entspricht  nicht  nur  der 
langen  Dauer  der  eisenfreien  Bronzezeit  in  den  entlegeneren  Culturgebieten 
Europas  (denn  gerade  in  der  Ulteren  Bronzezeit  Huden  sich  zum  Theil  die 
feinsten  und  mtthevoUsten  Gravirungen),  sondern  auch  der  mächtigen,  dank- 
baren und  innigen  Aneignung,  deren  Gegenstand  dieses  Metall  bei  unseren 
Altvordern  geworden  ist.  Die  alten  Europäer  unterscheiden  sich  darin  wesentlich 
von  anderen  Naturvtilkem,  denen  nach  langer  vonnetallischer  Culturstufe  in 
jüngerer  Zeit  .Metull^chätze  von  Ans-'^en  zu£rebra('ht  uiirden.  Sie  unterKcheiden 
sich  darin  aber  aucii  von  jenen  Culturvülkeni,  welche  zuerst  selbstthiltig  oder 
frühzeitig  die  Bronze  kennen  lernten.  Im  Süden  uud  Südosten,  in  Griechen- 
land, Aegypten,  Yorderasien  ist  —  abgesehen  von  verhältnissmässig  wonigen 
und  nicht  sehr  alten  Prachtstack«i  —  gans  wie  in  Mexico  und  Peru,  auf  Guss- 
bronsen  ein  weit  geringeres  Mass  nachträglicher  Vetsierungen  aufgewendet 

80« 


308 


Di«  Zetcbnung  der  jQn|«»D  St«iiis«it  und  der  Bronsoselt. 


worden.  Dio»  entspricht  einer  reicheren,  mehrseitigen  Entfaltung  der  Oultnr 
in  jenen  gttnstig  gelegenen  und  ausgestatteten  LKndem,  einem  grOssOTon  Reich- 
thum an  Daueratoflfen,  die  sor  Anbringung  von  Ornamenten  geeignet  waren. 
Nanu  iiflicli  der  Stein  ist  hier  «u  nennen.  Im  reicheren  Haushalt  jener  Menschen 
lint  dir  P.ronze  nicht  ganz  die  gleiche  Holle  gpspielt  wie  bei  den  Nordvölkcni 
EurojKis.  hie  zahlreichen  und  reichverzierten  Hroiizcti  Mittel-  und  Nordeurojtas 
»iud  also  in  gewiascm  Sinne  Zeugnisse  fUr  eine  hoÜuung»voUe  Energie,  aber 
auch  für  die  Armuth  der  Cnltur  in  diesen  Gebieten. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  illteaten  Bronsen  ist  noch  nogelQst; 
auch  werden  sehr  frühe  schon  verschiedene  Wege  den  AhsatE  dieser  Producte 
vermittelt  haben.  \V<  nn  wir  aber  auch  die  Urheimat  der  Bronze  nicht  kennen, 
80  mag  es  uns  doch  genügen  zu  wissen,  das«  jene  in  Europa  nicht  gesucht 
werden  <lart'. '  1  Die  Ultesten  Bmnzegiesser  shskch  vci  iiiuthlicli  ir^^cndwo  in  Anien, 
wahrscheinlicli  in  Mesopotauiu  n,  und  von  hier  hus  uiügon  die  Volker  der  alten 
Welt  in  einem  weiten  Kreise  mit  der  neuen  Erfindung  Tertraut  gemacht  worden 
sein.  Westsibirien,  Europa,  vielleicht  auch  Aegypten,  dttrften  hierin  dem 
Zwciströmelande  tributiir  gewesen  »ein.  Plindeis  Prtiic's  Entdeckungen  in 
Ktiliun  beweisen,  das«  schim  in  der  ersten  HHlfte  des  dritten  Jahrtau^onds 
Bronzegiessereien  in  den  kleinsten  Stildten  Aegyptens  bestanden.*)  Um  il5es»> 
Zeit  steckte  ganz  Europa  noch  tief  in  der  ,,neolithi8chen  Periode".  An  ciiuMn 
Punkte  wie  Troja  kannte  mau  die  Bronze  um  2000  v.  Chr.  »icher  schon  geraume 
Zeit  Auf  dem  griechischen  Festbuid  dürfte  um  diese  letztere  Zeit  vom  Metalle 
(Kupfer?)  neben  dem  Stein  nur  erst  sparsamer  Gebrauch  gemacht  worden  sein. 
Etwas  früher  werden  sich  die  Inseln  von  der  Alleinherrschaft  des  Steines 
emancipirt  haben.  Die  Kupferinsel  Cypern  hat  gewiss  dabei  mitgewirkt,  dass 
die  lironzrcnltur  im  Gebiete  zwischen  Asien  und  Europa  frühe  Verbreitung 
fand  und  alliiiiilig  auch  nach  ilen\  letzteren  Continent  hinübergriÜ'.  Wilclie 
Rolle  dabei  die  Zinnerze  Westeuropas  gespielt  haben,  ist  noch  unaufgeklärt; 
man  weiss  nicht,  von  welcher  Zeit  an  dieses  spnter  so  wichtige  Vorkommen 
für  den  Welthandel  ansgeboutet  wurde.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  man 
in  Britannien  das  Zinn  selbststiindig  in  grösserem  Ura&nge  gewinnen  and  mit 
dem  Kupfer  legiren  lernte.  Vielleicht  verwendete  man  das  Zinn  zuerst  in  be- 
.scheidenem  Masxe  zu  Srl(nuiek«achen,  bis  fremde  Tliiiidlcr,  die  etwa  des  Bern- 
stein« wegen  zur  t>ee  nach  den  Kü.Hten  Stldenglands  kamen,  dieses  Vorkommen 
kennen  lernten  und  seine  weitere  Ausbeutung  veranlassten.  John  Evans')  weist 
darauf  hin,  dass  Grossbritannien  aiemlich  xahhreiche  Flachcelte  besitzt,  dass 
aber  keiner  darunter  die  Form  des  Steinbeiles  zeigt  nnd  somit  als  directe  Nach- 
ahmung eines  solchen  angesehen  werden  könnte,  wie  es  erwartet  werden  mtLsste 


')  Die  I.fhrc  L.  \Vi!«<»r's,  welcher  („Aiuland"  1890,  S.  190)  dii»  onro|t8iM>hc  Bronzeindtutrio 
aus  dem  Korden  unjicro«  CuutinonU  iliren  Aiugaog  uckmon  \&»at,  hut  gerade  ooch  gefehlt,  um 
den  Kreb  allw  nOgUelu»  BrouMir^raDfrthewiw  m  KhUeMen.  Gegen  jene  Ifypotlieie  bat 
Rieh  iiiitf>r  Aiidercm  Nsve,  BrossexoU  In  Oberbxjrem,  8.  tfift,  Anm.  mtt  trtlkIgMi  Einwewliingni 
au«g«8]irochen. 

*)  FUnden  Petrie,  «Ksliun,  Gurob  and  lUwara*,  8.  S9. 

•)  L*l8«  da  bioaae,  8.  »St. 
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in  einem  Lande,  wo  die  Benlilaiuag  des  Metalls  zur  Herstellung  solcher  Werk- 
zeuge ihren  Ursprung  genommen  luitte.  Allerdings  aber  nehmen  die  FUchbeile 
Oroasbritanniens  und  LrlondB  dnrch  ihre  häufigen  und  eigenartigen  Yersieningen 
(vgl.  Evnni,  1.  e.,  S.  72,  Fig.  39 — 43)  eine  gewisse  Sondentellang  ein.  IKese 
fllteaten  Bron^obeile  zeigen  hier  einen  Schmuck,  der  and^wärts,  mit  Ausnahme 
gewieser  Gebiete  Skundinaviens,  durchaus  nicht  vorkommt.  Es  ist  möglicb, 
das«  ziKMst  fremde  Häiuilcr  solche  vpr/icrte  Beile  einführten,  nni  mit  der  von 
der  Natur  begtlnstigte?!  ♦  it^helinisclieii  liidastrie  krUftiger  zu  concurriren.  Wie 
sich  die  letztere  theiU  .selltstständi'j^  entwickrlt^  theils  importirte  Typen  imitirt 
hat,  ist  in  J.  Evans'  Werke  über  die  Bronzezeit  Orossbritanniens  und  Irlands 
ATiefilhrlich  dargestellt 

Man  ist  hente  ziemlich  allgemein  der  Ueberzengnng,  dass  es  der  Handel 
war,  welcher  den  europäischen  Völkern  die  erste  Kenntnis»  der  Bronze  gebracht 
hat.  Man  denkt  nidit  mehr,  dass  die  Bronze  init  einer  nenen  Bevölkerung  — 
den  Kelten  oder  den  Qermanen  —  in  Europa  eingez<^pra  sei;  man  huldigt  aber 
auch  nicht  mehr  den  Ansichten  Kilason's,  welcher  die  Ausbreitung  der  Bronze 
auf  den  phQnikischen  Handel  zurückfllhrte,  oder  Lindenschmit's  und  Wiberg's, 
welche  diesen  Erfnlt,'  dcni  Handel  der  Ktrusker  zugeschrieben  halten.  Ks  wird 
vielmehr  /icnilich  all^cuu  in  angenommen,  dfias  die  Völker  Kiiropa«  zwar  die 
erfite  KeiuitTiisij  der  Bronze  von  AuswllrtH  f  rliielten,  daü.-*  sie  aber  in  der  Be- 
handlung cluses  Metalles  sehr  bald  selbststllndig  wurden.  MonteUus,  der  sich 
unter  allen  Prtthistorikem  der  Gegenwart  am  gründlichsten  mit  dem  Urspninge 
der  Bronsecnltnr  beechAftigt  hat,  vertritt  die  Idee,  dass  sich  die  Kenntniss  der 
Bronze  allmillig  von  Asien  Uber  Europa  verbreitet  habe.  Er  glaubt,  dass  der 
eigentlichen  Bronzezeit  überall,  im  Orient  wie  in  Europa,  ein  KnpfVraltcr  vorher- 
gegangen un<l  dass  im  Orient  die  Verbessening  des  Knjjfers  durch  einen  Zusatz 
voTi  Zinn  erfnndfu  worden  srj.  Gestlltzt  auf  Beziehnn^ren,  welehe  schnn  in  der 
jUni^eren  Stcin/.cit  zwischen  Westeuropa  und  SkaTidinavi<  ii  Ix'stchoii  und  welche 
diircii  merkwürdige  Uebcrcinstimmnngen  auch  fiir  die  älter»'  Bronzezeit  bezeugt 
sind,*)  nimmt  Montelius  jedoch  an,  dasa  Nordenropa  vom  Westen  her  die  Kenntniss 
des  Kupfers  und  der  Brome  erhalten  habe.  Andererseits  verkennt  er  nicht, 
dasa  der  Norden  dnrch  Handelabesiehnngen,  die  schon  vor  dem  Beginne  der 
Metallzeit  angesponnen  wurden,  quer  durch  den  Oontinent  auch  mit  den  Ländern 
Jim  ^littelmeere  verbunden  war  nnd  auf  diesem  Wege  den  Einfluss  der  höchst- 
entwiekelten  r'nltiir«^ebiete  jener  Zeit  jrenoss.  Die  Bem?<teinhnndelsstrns?^e  von 
der  Wcstki)s»c  Jütlands  entlang  der  Kll>c  und  M<ddau,  dann  längs  der  Zutlii<sc 
der  Dunau  nach  der  NordkUste  der  Adria  tiniict  er  „von  der  Natur  wunderi>ar 
V  or  gezeichnet " . 


^)  Iii  Dänemark  nnd  deiu  südlichen  Schweden  finden  >ich  FUchbeile  mit  Bandleiitteu, 
weicb«  in  Form  und  Voraierung  auffallend  mit  eng^liiehen  und  Bchottiaehen  Exemplanm  fiberein- 
aUnunen.   Die  graTirten  VorxieruageD  dieser  Beile  besteben  in  Ftschgrütenmusteni  neben  den 

Randleistpri,  horizontalen  lieihen  dtrhfer  kiir/.cr  Verticalstrichp  über  dem  lleilkJirper  und  Wolf<5- 
sftbuen  läng»  der  ^k-hneide.  (Moutcliu.s,  Tcmps  prt-List.,  8.  68,  Fig.  &9.)  Vgl.  Evaiu,  L'&gc  du  bronze 
d«  U  Grand»  Bretagne,  8. nnd  8.  TOff. 
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Mittelearopa  erhielt  das  Knpfer  nach  Monielins  aub  Cjypeni  und  anderen 
Gegenden  des  Oriente.  Daa  bezeugen  die  In  Ungarn  und  dar  Schweis  ge- 
fundenen Enpferdolehe  kypriaeher  Form.  Andere  merkwüi^ige  Ueberein- 
Btiimmnigeii  illtoster  metalltec]ini«clier  Formen  verknüpffii  lulien,  ( )estprreicli, 
Norddoutschlan«!  inul  Skaiulinavicn,')  oder  L'nj^ani ,  Norddeutschland  und 
8«'lnv<Mle!i.*^  Ho  sind  gewisse  scltüne  1  lamnierbeile  mit  Stiellocli,  charakteristisch 
tilr  die  Bronzezeit  Uugai'us.  Einige  fein  gearbeitete  Stücke  solclier  Fonu 
stammen  auch  aus  Böhmen  und  Norddeutschland,  und  in  der  Localindtutrie  der 
Klteren  Bronzezeit  SkandinaTiens  erlangte  dieser  Typus  einen  hoben  Grad  sti- 
listischer Vollendung.')  Da  finden  wir  die  Edling«  reich  verziert  mit  den 
typischen  Spirah'eihen  der  iUteren  nordischen  Bronzezeit;  das  hammorfönnige 
Ende  i»t  dicht  bedeckt  mit  geometrischen  Mustern.  In  T'ngarn  ist  dapfep-en  die 
Stammtonn  dieser  Streitaxt,  wenn  sie  aus  einem  siclicr  alten  Dejiöt  stammt, 
gauz  unverziert;*)  erst  iu  jüngerer  Zeit  wird  dieselbe  auch  hier  Trägerin  einer 
reichen  und  eigenibftanlichen  Decoration.  Sophus  Mililer  nennt  diesen  Typus  ^ 
als  ersten  unter  denen,  welche  von  einem  Ältesten  metallzeitlichen  Verkehr 
zwischen  dem  SUden  und  Norden  in  östlichen  LUnderstricheu  Zeugniss  gelien. 
^ach  Westen  geht  derselbe  nicht  weiter  als  bis  an  den  Lech  and  R^ensburg. 
„Tin  ;^anzen  westliehen  Deutsehland,  Frankreich^  J!<nglAnd  kommen  tthnlicbe 
Aexte  elMMisuwcnig  vor  wie  i»i  Italirn," 

Kinen  ähnliehen,  wenn  auch  im  Hinzelneu  etwas  abweichenden  Uergaug 
zeigt  die  Geschichte  der  Fibel.  Dieses  in  jüngerer  Zeit  so  reichverzierte 
Schmuck'  und  TrachtotQck  ist  ein  Kind  des  Sttdensy  das  im  Norden  adoptiit 
wurde  und  dort  eine  eigene  Entwicklung  fand.  Es  wird  jetzt  nicht  mehr  be- 
zweifelt, dass  die  der  modernen  Sicherheitsnadel  ent^sprechende  Spange  ^ad 
arco  di  violino*',  wie  sie  ans  Italien  und  (iriechenland  vorliegt,  di«'  Stammform 
aller  übrigen  Fibeln  sei.  Dieser  Urlypus  reiclit  in  Mittelenro]>a  bis  zur  Donau 
(Uemcinlebarn,  Wie^elburg),  und  hier  beginnt  auch  schon  die  daraus  entwickelte 
Fibel  der  fllteren  Bronzezeit  Norddeutschlands  und  Skandinaviens.  Die  letztere^ 
wdohe  in  Gemeinlebam  an  der  Donau  neben  dar  ersteren  vorkmumt,  unt6^ 
scheidet  sich  von  dieser  dadurch,  dass  sie  regelmilssij:;  aus  zwei  Stücken  besteht, 
indem  die  Nadel  separat  gearbeitet  ist.  Durcli  diesen  Unterschied  cliaraktcrisirt 
sich  die  nordische  Bronzezeithbel  als  eine  von  der  ältesten  griechischen  und 


')  Vgl.  die  hei  Montcliiu,  Teiups  preltUL,  Taf.  V'II,  auis  ilor  ältustcu  Metallzcit  iSkandinavieik« 
abgiebtld«ten  gvmeincaropliaehon  Ooldit»,  Beile,  Bing«  etc. 

')  Tin  üdillic'licti  Sc'IiwimIch  famhn  sich  .iiHi;i  .i|u<Klii  ti  miL'^.nrisihe  Typen  von  kHi'fi  riirii 
FUcbbeilen  uud  HauiuieräxteD.  Die  Vonu  der  letzteren  kehrt  auch  iu  einigen  Stelnhäinuiero 
sufl  dem  Attonee  und  dem  eSdlicfaen  Schweden  wieder.  Da  wlclie  Steinbeil»  in  Dineiuaik  nieht 
T»rkonimcH,  denkt  Monteltus,  das«  vitlicicht  üchon  damals  dirsete  BeiishilDgeil  iwisdion  SU* 
Kbwt'den  und  dem  Lande  an  d<-r  Odf>riiiUndang  bostanden. 

»)  Monteliiw,  I.  c,  S.  152,  Fig.  65. 

*)  Vg\.  t,  B.  dw  Bxemplsr  »na  dem  D0i>Atf«nd  v«n  Rak«a*Pal»ta  bei  Peit,  Hanpd,  Aller- 

thiliiier  der  Bronzc/rif,  Tat".  LXXXVl,  ri<:.  1.  Di.-^.  Üf  m/cii,  d.'innitor  i-iii  lypisvixs  Artnli.iiirl 
mit  augenfOraiigeni  Ornament  (1.  o.,  l-'ig.  3),  lagen  iu  einer  Amphora  mit  halbkreisförmig  aujt- 
{«cefanitteuen  Henkeln. 

■)  Die  noidiacfaiB  Bronseaeit  und  denn  Periodentbeilnnff  8.  64«  Aom.  S. 
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italisr-hon  Filiel  abgeleitete  Form.    Oio  .,^riecliisr!i  itiilbclion"  Fibeln  von  (Jc- 
iiifinlehiirn  sind  unverzicrt,  die  ^nordisoluMi"  Fil»<  lu  dcssi'IWn  Fundortes  liiibeu 
Idattturiuiije  Bügel  mit  gravirten  ( )rnam«'nt(  ii:  »cliiaggcslricheltcn  liiiudern  als 
Kaudbordurc  und  conccntrisuben  Halbkreisen  als 
InnendecoratioB. 

Zu  den  ältesten  geometriscli  versierten  Bronzen, 
die  über  ausgedehnte  Theile  Europas  durch  den 
Handel  verbreitet  wurden,  gehören  gewisse  schöne 
Dok-ho  mit  droioekiger  Klinge  und  angenietetem, 
cviindrischeni,  unten  halbrund  auKgeselinittencm 
Gritt'.' )  Das  als  Bei>]>i<  l  dieser  (lattnng  in  Figur  102-) 
abgebildete  .StUck  stammt  aus  der  Uegcnd  von  Land- 
eck in  Tirol.  Die  gravirteu  geometrisch«!  Veraiemn- 
gen  dieser  Dolche  hefindoi  sich  im  Mittelfeld  der 
Klinge  nnd  n«n<»dich  an  der  Basis  derselhen,  unter- 
halb  des  halbkreisAirmigen  Griffausschnittes.  Es  sind 
gegitterte  Sparren,  Zickzaeklinicai,  schrai^rte  Drei- 
ecksrf'iben  und  Hautenketten,  sowie  schriig  gestriclielto 
Blinder,  welche  in  jenem  Ausschnitt  gegeneinander 
gesti^Ilto  mohrtaehe  ret  hte  Winkel  bilden  und  einem 
Müandermustcr  entlehnt  scheinen.  Auf  den  Griffen 
finden  sich  snweilen  Reihen  concentriseher  Halbkreise 
beiderseits  vertical  herahlaufend.  Die  Motive  nnter^ 
scheiden  sich  also  nicht  wesentlich  von  denen  der 
Bandkeramik;  bemerkenswerth  ist  da«  Fohlen  des 
Spiralomanientes  .  wo<iureh  auf  eine  westliche  Quölle 
Iiingowiosen  wird,  etwa  nach  Italien,  wo  «his  Spiral- 
ornanioiit  erst  in  der  ersten  Eisenzeit  häutiger  An- 
wendung fand.  Viele  Excn4>lare  dieses  Typus  sUtm- 
men  thatsAchlich  aas  Italien,  wo  sie  jedoch  mehr 
in  £änzel-  oder  Depdtfimden  als  in  Ansiedlungs- 
oder  Gnberschichten  vorkommen.  Für  die  Geschichte 
des  Typus  i»t  ein  unteritalischor  Depotfund  von 
Wichtigkeit,  der  in  Lonato  Aprutino  (Alihruzzen)  ge- 
Tnarlit  wjirrle.  Aus  diesem  Funde  gelangten  Stücke 
in  MuHeum  zu  Neapel,  andere,  mit  dem  Fund- 

v«*rni<"rk  ,,au»  dem  Königreich  Neapel'*  in  die  Museen  zu  Turin  und  Paris.  Eine 
Klinge  stammt  nach  Undset  aus  Apulien,  ein  ganzes  StUck  aus  Sicilien,  ein  gleiches 
skas  Griechenland.  Es  war  offenbar  nicht  Jedermanns  Sache,  eine  dieser  schönen 
Waffen  n  besatsen.  ündset  nimmt  an,  dass  sie  dnrdi  Import  ans  dem  Sflden 
(Sicilien?  Gampanien?)  nach  Mittet  und  Nordenropa  gelangt  seien.  Die  untere 

*)  Vgl.  die  Abbildungen  in  UortiUet's  Mosie  iiröhist.,  T«f.  LXYIII,  Fi|;.  701—708  (aas 
Toaeanat  OlMfitalieii,  FranÜraieh).  Fenar:  Undaet»  „Arehlolaglaeha  Aoftltae  fiber  sttdaaxapilaeh« 

FondstUrkc,  III.  Die  Hltpstcii  Scliwfrtf'.-riii.  n.'*  Z.  its.  l.r  für  Etliiiiil   \><'M\  S.  22. 
*)  Nach  Mittb.  Aotbr.  Geaellocb.  Wien  XIV,  tiiuungsber.  S.  U6,  Fig.  57. 


Fijr.  H)'2.   Uroiizpdolcb  aus 
Peqen  bei  Landeck,  Tirol» 
Vi  Q«t.  Gr. 
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italischen  StUckc  und  namentlicli  Funde  lüinlicher  Dolche  in  Spanien,  wie 
anch  das  häufige  Vorkommen  des  Typus  in  Dep6tfunden  und  Teignbenen 
Handelsvorrfttben  in  Italien^)  und  weiter  nördlich,  beweisen  ihm,  dass  van 
an  t  ine  gemeinsame  Bezugsquelle  und  an  ausgedehnte  Uandelsbeaiehungeii 

denken  müsse. 

Monteüus  setzt  diosn  Dnlriic  t'Ur  Mittrl-  und  <  »bcritalifri  tk-Ih-ti  schlanken 
nnvorzicrtcn  Han(ileistenbeilen  und  glatten  uti'eneu  Ilalsringt'U  als  typische  Stücke 
in  den  Ältesten,  unmittelbar  auf  die  Kupferstufe  fulgenden  Abschnitt  der  Bronze* 
zeit.*)  Da  sich  aber  in  Norddentschland  solche  dreieckige  Dolche  von  italiacheio 
Typus  Buweilen  in  Gesellschaft  von  Bronsen  einheimischer  Arbeit  finden,  fotgeit 
er,*)  dass  das  Bronzealter  in  Norddeutschland  8chon  einige  Zeit  gedauert  hahen 
ml\»se,  ehe  der  Handel  solche  zensierte  Waffen  italischer  ProTenienn  nadi 
Mitteleuropa  brachte. 

Mit  Kecht  bekllnipfte  Monteiiu»*)  die  Meinung,  dass  es  nur  in  Uber-  und 
vielleicht  in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  gegeben  habe,  nicht  aber  anch  in 
Unteritalien.  Er  ist  der  Uebensengung,  dass  eine  solche  Periode  auf  der  gansea 
Halbinsel  und  auf  den  Inseln  (Sicilien  und  Sardinien)  nachzuweisen  mi.  Fftr 
Sieilien  lehren  dies  Orsi's  Untersuchungen  für  Sardinien  ist  es  ebenfalls  nahesa 
sieber.  .feno  flltrrr  Annrilnne  beruht  nnf  der  Überwundenen  Voransfetzung.  dass 
die  liionzf'cultur  mit  l  inwanderndt  ii  Stiiiinnen  von  Norden  b<'r  nach  Italien 
gekommen  und  nicht  bis  in  den  SU<ien  <les  Landes  vorgedrungen  sei.  Dagegen 
vertritt  Hontelins  den  von  vorneherein  besser  fundirten  Gedanken,  dass  auch 
in  Italien  die  Bronzecnltnr  ihren  Weg  von  Sttd  nach  Nord  genommen  habe. 
Leider  ist  Canipanien  lange  nicht  so  grandlich  erforscht  wie  die  Pocbene^  sonst 
Warn  das  alte  Milrchen  von  den  nnt  neuen  Bronzeformen  einwandernden  Ita- 
likeni  selion  i:ebübrond  a})got!mn.  Mi)üteliu8  nimmt  an,  dass  schon  1 500  Jahre 
V.  (!hr.  ein  \'(  rk(  lir  zwi.schen  Italien  und  dem  Norden  bestand,  wodurch  die 
Bronze  nacli  Korden  und  der  Bernstein  nach  Süden  verbreitet  wurde. 

Ein  merkwürdiges  indirectes  Zeugniss  Air  die  fremde  Herkunft  der  drei- 
eckigen Bronzedolche  geben  die  sogenannten  „Schwertstibe*'  des  Nordens,  wie 
sie  in  Norddeutschland  und  .Skandinavien,  in  ersterem  Ocbiete  besonders  häufig 
in  Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg  und  der  Provinz  Sachsen  gefunden 
werden.  TTior  sind  die  Klingen  solcher  Dolclif  inittt  lst  eines  cylindrischf n  Bc- 
schlilges  am  oberen  Ende  eines  — M.  lani^cn  Str-c-kes  angesetzt  und  Mlden 
auf  diese  Art  eine  beU-  oder  keulenfonnige  Walle  ;^uhuUch  den  „ Vogel schnabel- 
kenlen"  der  Polynesier*)  oder  vielmehr  eine  Art  waflfenfthnlichen  Abzeichens, 

')  Ein  Depotfund  von  sechs  dreieckigen  Doldien  stammt  aus  Castione  dei  M«rcheiii,  circa 
1  Km.  von  der  bektnnten  Tetraiuara  dieses  Ortes:  Ball,  patetn.  Ital.  n,  8.  44—72,  T«f.  I,  Flg- 1 
biH  4.  Montelius,  Civ.  priin.  en  ItsR«  I,  8.  1C2,  Tiif.  27,  Fig.  9,  10.  Ein  Dep6t  Ton  41  Flach- 
bellen  und  ö  -6  {^leii  hcn  I>olch»»n,  «owic  oinoin  Brouzp-  oder  Kii|ifi'rtimiband  WBrde  in  äen 
Lorenso  in  Nuccto  bei  Forli  gefundi-n:  Montelius,  I.  c,  8.         Taf.  ^7,  Fig.  7. 

*i  Cir.  prim.  en  Italie  I,  B,  Taf.  S7,  Fig.  0. 

•)  Lea  tempA  pr^hist.,  8.  61. 

*)  »Ueber  die  voiclaasische  Zeit  in  Italies,"  Curr.-Bl.  fllr  Antbr.  1887,  8. 136. 
•)  8.  oben  S.»8. 

*}  Analofe  Brooiowaffeii  «na  GUns,  s.  J.  Evans,  L*ige  da  bvoase^  8. 184,  Fig.  Mk. 
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da»  »ich  iu  Folge  seiner  leichten  ZuäammenfUgang  (durch  Nieten)  zum  Schlage 
nicht  eignet.  Uwa  ^ubt  kn  Mheo,  dan  bei  d&i  Stämmen,  irdehe  diete 
Schwertotäbe  beBaMen,  das  Beil,  nicht  aber  der  Dolch  in  Anaehen  »tand,  nnd 
das»  ein  hochgeachJItster  Einfiibrsartikel,  wie  jene  verzierten  Bronsedolche, 
Beil  form  annehmen  mnsstc,  mn  in  seiner  Schäftong  dem  Werthe  au  entsprechen, 
den  man  ihm  sonst  >>piniaH». 

Diese  „Schwertstitbe  "  setzt  Montelius')  für  Skandinavien  in  die  Ultestc 
Periode  der  Bronzezeit.  Zu  dem  gleichen  Ergebnias  gelaugt  OUliauaeu^)  für 
Norddentachland.  Wilde  nnd  Evana  erkannten  die  nahe  Verwandtschaft  einer 
grossen  Zahl  dolchAhniidier  Klingen  Grossbritanniens  nnd  namenüich  Irlands 
mit  den  norddeutschen  „Schwertstäben",  obwohl  nur  3 — 4  Nieten  am  Ende, 
nicht  aber  BeschlHge  oder  Bronzestiele  die  einstige  Art  der  Verwendung  an- 
zeigen.'1  In  Frankreich  felilt  dieser  uralte  Typus;  doch  kannt-c  schon  Evans 
ein  verninzeltes  Stück  auH  Spanien  (Ciudad  Keal)  um!  rino«  auK  Italien  (Pro- 
vinz Mantua)  im  British  Museum.  Sehr  viele,  den  uiamiischen  nahestehende 
Hchwertstabklingen  fimden  die  BrQder  Siret  im  sttdOstlichen  Spanien.  Sie 
stammen  ans  einer  frühesten  MetaHseit^  die  sich  anmittelbar  an  die  reine  Stein- 
aeit  anschliesst,  und  viele  »md,  wie  auch  mancbo  irländiselie  ans  reinem  Kupfer 
oder  zinnarmer  Bronze.  M.  Much*)  betont  da»  hohe  Alter,  welches  zweifellos 
diesen  Typen  zukommt,  obwohl  sie  meist  als  zerstreute  Einzelfunde  vorkommen. 
Er  führt  sie  zurück  auf  jtin«  eigenthümliclH-ii  ncolithischen  Waftcn,  bei  denen 
das  Steinbeil  durch  eine  dolchuhnliche  liirschhuriizinke  vertieten  wird,  wie  es 
mehrere  Schweixer  P&hlbaufbnde  aeigen.  Mach  sieht  in  dem  Vorkommen  der 
Schwertstftbe  in  drn  getrennten  Gebieten  (SUdspanien,  England-Irland,  Nord- 
deutschland  und  Skandinavien)  Zeugnisse  alter  Verbindungen  zwischen  diesen 
Ländern,  und  er  dürfte  nur  darin  irren,  dass  er  sich  diese  Verbindungen  durch 
Wanderungen  vermittelt  denkt,  wilhrend  sie  vielmehr  durch  HandelHW'ziehun^^en 
herge.<»tellt  waren.  Diese  Beziehungen  können  nur  zur  See  unterhalten  Avorclen 
aein,  da  in  Frankreich  und  im  südlichen  Mitteleuropa  keine  Schwert»täbc  vor- 
kommen. Da  sie  auch  im  Orient  nnd  in  Osteuropa  fehlen,  stossen  wir  hier 
auf  eine  der  idtesten  Wirkungen,  welche  der  Hetallhandel  mnd  um  das  west- 
liche Europa  in  der  einheimischen  Industrie  einiger  Gebiete  hervorgebracht  Iiat 

Much*)  hat  mit  den  Sehwertstäben  des  Nordens  und  «l«  s  Westens  «  inen 
Fund  zusammengebracht,  der  aus  ganz  anderer  Gegend  stammt,  nämlich  uurf 
Göding  in  M.'tliren.  Ks  ist  ein  sammt  seinem  Stiel  aus  Kupfer  gegossenes  Beil, 
de&scn  Klm^t  die  Form  gewisser  dem  Beginn  der  Metallzeit  angehüriger  Stein- 
beilklingen zeigt,  rttckwttrts  eine  kreismnde  HammerflJIche  hat  und  gans  mit 
wechselnden  Strichlagen  in  hOchst  alterthttmlicher  Weise  versiert  ist*)  Es 
entging  Much,  dass  ein  Analogen  au  diesem  unpraktischen  Gegenstand,  vielleicht 

')  Ooi  tiilbefttäinning  inwiu  brotuUldereu  ISSö,  T«f.  I. 
^  ZeitMlir.  r.  Ethnol.,  y«rli«ndl.  1886,  £k  486. 

»)  J.  Ev«t>s  1.      S,  -jSL'tr.,  Vh^.  331  ir. 
*)  Kupferzeit*,  8.  104  awL  187. 
')  L.  c,  S.  41. 

^  AlicebtU«t  »Csaopb«  Am  OlmfltMr  HnieiuiiB  IV,  1887,  8. 101. 
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das  einzige,  welche«  in  Europa  bisher  gefunden  wurde,  aas  dem  Morbihan 
(Frankreich,  Cotes-du-Hord)  eben&il»  als  Umcnm  publicirt  ist.*)  Hier  ist  daa 
Beil  aammt  dem  54  Cm.  langen  Stiel  aus  Brunze  und  unverziert;  auch  hat  die 

Sclineide  eine  etwas  andon^  Form.  Es  ist  aber  kaum  «Liran  zu  zwoilVIn,  dass 
beide  Stliclcr  ans  dei'.seliHMi  Zeit  stuninien  und  dureh  einen  wcitroiclif  ndeii 
Handel  nii  iliie  Fuiidstelli  n  ^^i  kominen  sind.  Dio'Je  lim-hst  jif'lt«  nrii  Kxeinplare, 
nanieiitlicli  da»  niäliriselie,  iiaii<ren  durch  die  tonnv«T\vHndten  kupfernen  AoxU; 
Mährens,  Galiziens,  Ungarns,  Serbiens  mit  dem  Südosten  unseres  Contineots 
zusammen,  von  wo  nach  unserer  Ansicht  auf  Ijand-  nnd  Seewegen  die 
Verbreitung  der  ältesten  Metallsaohen  und  Metatltypen  über  Europa  statt» 
gefunden  hat 

Zu  den  iiitesten  Typen  verzierter  Bronzen,  die  von  Mitteleuropa  aus  nadi 
dem  Noi  ficii  verbreitet  worden  sind,  rechne?!  riKUt  t,  S.  "Miiller  und  Montelius 
};ewi.sse  ^jciiwerter  mit  flaelinii  Knauf,  l;!Tiir>L;rkanti't('in,  im  1  )ur(dischn!tt*>  oft 
achteckigem,  mit  beukrecht  herablaufenden  .Spiraheihcn  oruamentirtem  Urirt' 
und  in  der  Mitte  aufgowUlbter  Klinge.-)  Diese  Schwerter  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich in  Ungarn,  wo  vielmehr  andere  verwandte  Formen  dominiren,  hRofiger 
in  Oesterreich  (namentlich  Bühmen)  und  Baiem,  wie  Oberhaupt  in  Sflddcutscli- 
land;  sie  finden  sieh  ferner  in  einzelnen  Exemplaren  durch  ganz  Deutschland 
verstreut.  Im  skandinavischen  Fnndgebiet  sind  sie  verhälltni8smässi<r  scltf^n; 
das  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  bt^sitzt  nach  S.  Müller  '')  gegen  zwei  Dutzend 
Kxemplare,  aber  aus  Schweden  stammen  nur  ein  Paar  Stücke  gleicher  Form. 
Etwa  ein  Duteend  hat  Schleswig-Holstein  ins  Museum  zu  Kiel  geliefert;  aber 
weiter  Vstlieh  fehlt  dieser  Typus  und  ist  %.  B.  in  Schwerin  nicht  mehr  vertreten. 
S.  Midier  nennt  ihn  daher  geradezu  eine  süddeutsche  Form*)  und  citirt  (I.e., 
S.  12,  Aum.  4)  eine  lieihe  süddeutscher  Kxemplnrc,  welche  den  nordischen  auoh 
hin  sichtlich  der  Oniamentik  sehr  nahe  strlien.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ver- 
bn^ilung  Huden  sich  Hronzeschw*  rt(  r,  die  von  einer  nngarischen  F<»nn  mit 
schalcnttirmigcm  Kuauf  und  Spirabpierbandern  über  dem  Griff  abgeleitet  worden, 
auf  skandinavischem  Boden  nnr  in  Schweden.  Dies  wftre  ein  neues  Beispiel 
directer  Verbindung  Sttdschwedens  mit  der  Odermündung.  Auf  diesem  Ost- 
lichen Wege  scheint  auch  eine  Heih«'  jilnirerer  Bronzezeitformen,  Z.  B.  die  so- 
genannten ,jAntennenschwerter",  welche  im  westlichen  Europa  nur  vereinselt 
vorkommen,  nach  dem  Norden  gekommen  zu  sein. 

Ein  and^rpr  wr  itverbreitoff  r  Tvpns  der  illtercn  Bnnr/.ezeit  sind  gewisse 
offene  Armringe  aiit  kleinen  F.ndstnllcn  dihI  eharfikf«  ri>t isi  liem  gravirten  Or- 
nament.')   Sie  tindcn  sieh  durch  ganz  i^liUehiiropa  von  .SUdungarn  bis  nach 

')  In  4oiD  Fr«chtwerk«  nTrö«on  «rcbäologiquw  de  l'Armoriqoe  occidenUle",  Renntfl^ 

Tat.  XVli. 

*)  Wie  Montellos,  Tenp»  prihUt,  S.  61,       64;  8.  HflUw,  Noidlache  Altertbwwkui^f 

S.  247,  Fi^.  111. 

•)  L.  c,  8.  247. 

*)  Die  nordUclie  BrenieBrit  and  deivn  Periodentbeilun],',     11  f. 
•)  V|tl.  die  AUbiUoDg  bei  UertUlet,  1.     Taf.  LXXI,  Vtg,  74S. 
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Frankreich,  zahlreich  in  den  von  JSaue  untprsiu  liton  Grabhllgehi  Oborbayerns*) 
und  sind  gewiss  anfänglich  Importwaare,  »päter  eigenes  Erzengniss.  Das  in 
Figur  103  als  Beispiel*)  mitgetheilte  Stack  stammt  aas  einem  der  altesttm 
Gritber  des  Glasinac  in  Bosnien.  Wie  bei  den  Dolchen  harmonirt  das  Ornament 

mit  der  Form  des  fiegenstandrs  nnd  zpi}rt  eben  deshalb  zum  Theil  andere 
Motiv»'.  Typisch  sind  miben  niehrstriciiigen  Quorbaiidcni,  liänirriidcii  dnpjii  ltrn 
Halbkn-isen  (;ilrs  IJaiKb^infassun«;)  zweinuil  oder  öttor  an  einen»  Stiictc  auttrrtt  iide 
Bpitzuvale  oder  augent'ürmigc  Figuren  und  langgezogene,  an  QuerbUnder  beidor- 
leitB  angdehnte  Sparren.  Pmikfiiiilen  mnfahmen  die  Strichgruppen  oder  fküloi 
Striehblnder.  Jenes  Angmunnstw 
findet  sich  auch  an  Schwertgriffen 
der  Slteren  Bronsezeit  des  Westens.') 
Annrincre  der  jünccenMi  I^runzozeit 
zeij^fu  dann  statt  der  un  (^uci  biinder 
geleliuteu  .Sparreu  ebenso  angefügte 
Halbkreise,  was  an  ein  bekanntes 
mykenisches  Motav  erinnert*) 

Auch  offene,  mit  den  Enden 
mc'br  -Hier  minder  nahe  zusammen-     Flg.  103.  Bronac-Armrinp  aus  (Jaffcro  (Qlaslnae) 
«rebt  iide,  im  Durchschnitt  ytaljninde  »"»  Bosnien,  */i  nat.  Gr. 

Annringe  mit  älinlicher  Verzieriui«: 

zeigen  oft  die  frappanteste  Uebereint^timmung  in  sehr  verschiedenen  Theiieu 
Europas.  Ein  Dep6t  solcher  Ringe  ans  Maxknltoa  bei  Nnstar,  Beairk  Vnkovar 
in  Slavonien  (inedirt  im  k.  k.  natorhistorischen  Hofinnsenm  in  Wien)  ist  in  jeder 
Hinsicht  vollkommen  gleich  den  Ringfhnden  aas  dem  Rb6nebeoken,  welche 
C9iantre  publicirt  hat.^) 

Aebnlicli  diesen  Typen  hat  man  sieh  die  ältesten,  dnreb  den  Handel  über 
Kurupa  verlireitt'teu  irravirten  linmzen  vorzustellen,  wdehe  den  Atis^aiiirspunkt 
der  eiulieimischen  Jirouzedecoration  bildeten.  Die  einlicimiäche  üronzeiudustrie 
▼erwendete  wohl  an  allenndst  das  fertig  von  Aussen  in  Barren-,  Beil-  oder 
Ringform  dngefllhrte  Rohmetall,  welches  sie  ansschtiesslich  durch  Onss  nm- 
gestaltete.  Schmiedearbeit  als  Haiiptthätigkeit  beim  Formen  der  Bronse  findet 
sich  erst  gegen  das  Ende  der  nronzepcriode  und  namentlich  in  der  ersten 
Eisenzeit.  Oliwohl  »ich  l»ei  einzelnen  Fundstückeu  oft  nicht  mit  Gewisslieit 
sagen  lässt,  ob  sie  inijwrtirt  oder  im  Lande  selbst  gefertigt  wiirden  sind,  er- 
kennt man  doch  die  locale  Fabrication  meist  mit  Sicherheit  au  der  Verbreitung 
gewisser  Typen  innerhalb  bestimmter  Grausen,  d.  h.  in  den  Rayons  gewisser, 


*)  Nsne,  DI«  Bromeaelt  In  Okertajeni,  Manchen  1894.  Taf.  XIX,  Hg.  5  s;  XXXn,  Fig.  10s; 
XXXIII.  Flg.  2a  Ki*  0,-,;  XXXIV.  Vm.  ßa  und  7. 

•)  Nach  Wiüsi'iiiicit.  Mittli.  «u»  lioünien  V,  S.  7,  Figur  7. 
•)  MortiUet,  1.  e.,  Tsf.  LXIX,  Fig.  712,  71S  (Fnmknidi). 

*)  Mortillet,  1.  e..  Tat  LXXXIV,  Fig.  106»  sni  Aorta;  Naae,  1.  c,  XXXIV,  8;  XXXV,  1 

mu  Oberb.nvern. 

*)  EtudP!«  paU'oetlinul.  daiis  le  baMin  da  Rhone.  Age  du  bronze,  TatVl  XXX VIII f.  (Chm- 

stltte  von  VernsiMo). 
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nicht  nfther  fixirbarer  Fabricationadrter.')  Die  Technik  der  «Iten  Bronsegieuer 
war  sogleich  primitiv  nnd  Torsttglich.  Sie  arb^teten  Bomeist  mit  ▼^orener 
Form,  mittelst  Wachsraodellen,  die  Air  jeden  (iuaa  nea  hergestellt  werden  mussten^ 
80  das«  man  nur  »dten  mehrere  StUcko  trifft,  die  au»  einer  und  derselben  Furm 
hervorjfe<rantren  sind.  I>a  das  Lütlien  unlx'kunnt  war,  bediente  man  sich  zur 
VerbinduTif;  zweier  Stücke  des  Nietens  (kIci-  lici  Flickarbeiten  des  rohen  Aus- 
hilfäuiittelä  des  Uebergicäücn»  mit  gesclimolzener  Bronze.  Allein  ti-otz  dicjser 
technischen  Schranken  leisteten  die  alten  Bronzegiesser  Vorxttgliches.  Du 
Höchste  in  ihrer  Art  vollbraohten  die  nordischen  GaaskUnstler  in  Bronxegeftsseo, 
welche  über  einem  Thonkem  gegossen  wurden,  und  deren  Wandstärke  gleich' 
wohl  nirgends  über  1  Mm.  liinausgeht.  Vielleicht  noch  höhere  (ieschickUchkeit 
erforderten  die  über  einem  Thonkem  f:e<ros8enen  breitschneidifrcn  Votivaxte  aas 
Södermanland,*)  deren  Wandungen  ebenso  dünn  sind,  und  zu  deren  Verzierun«? 
eingeschlagene  conccntrische  Kreise,  Cioldblech  '')  und  Bernstein  verwendet  wurdeu. 
Bemsteineittlagen  finden  sich  aneh  an  Knöpfen,  Schwer^riffm  und  anderen 
Bronaen.  Sonst  verwendete  man  zar  AnsfUllnng  der  vertieften  Ornamente  — 
besonders  an  HilnKegefHssen  und  Schwei  i  iül  ii  —  eine  sehwarsbranne  Harz- 
niasse,  die  sich  auch  in  Kmli<  nfnirn  wiederholt  in  Toi-fmooren  gefunden  hat. 
Diese  dunklen  Einlagen  machten  auf  der  froldliellen  T^ronze  schönen  Effect  um! 
waren  nothwcudig,  um  die  feinen  Verzierungen  gebUiireud  hervortreten  zu 
lassen. 

Wir  bahm  die  Ziertechnik  der  altenropKisehen  Bronaekünstler  Gravirnng 
genannt  und  werden  uns  dieses  Ausdruckes  der  Ktlrae  wegen  auch  femer  he- 
dienen.  Doch  mnss  bemerkt  werden,  dass  diese  Zi  iehnung  nicht  Gravirang 
im  engeren  Sitine  ist.  Sie  ist  nicht  Einritzung  mit  dem  Onivirstlrliel,  c'mnn 
stülilcrnen,  die  Bronze  leicht  schneitlenden  Instrument,  sondern  Punziruii;,',  die 
duicli  Einschlagen  mittelst  eines  Bron/.estiftes  und  eines  Hammers  zu  tjtaiide 
gekommen  ist.  Eisen  und  Stahl  waren  unbekannt;  der  Punzstift  war  aus  dem- 
selben Metall  wie  das  an  verzierende  Object:  ans  Zinnbronse.  Dass  man 
Bronze  mit  einem  Werkzeug  ans  gleichem  Metall  anf  diese  Weise  deowiren 
kOnne,  ist  eine  Wahrnehmung^  welche  nutii  ist  in  neuester  Zeit  in  Folge  von 
Versuchen,  zu  welchen  die  alten  nordischen  Bronzen  anregten,  premaclit  liat. 
Die  Punzstiile  dci'  Bronzearliciler  waren,  wie  manches  erhaltene  Exemplar 
zeigt/}  meissel-  oder  stemnieisenttinnig  unil  wurden  mit  der  Schneide  auf  der 
Flüche  fortgerückt,  während  unausgesetzt  schwache  Hammerschläge  auf  dis 


')  So  kann  man,  wiu  die  skaudinavischrn  Arc)iäolugcn  gezeigt  haben,  vielfacli  die  achwe- 
dbchen  von  den  diniaeben  Bronsen  untenclieideii  oder  solche,  di«  Mos  der  iDiel  Boroboln  ii«d 

dem  .südliche«  >^<1)iiii(>n  eifrenthnmlicb  sind. 
•)  Muuteliu»,  1.  c,  S.  70,  Fig.  71. 

*)  Chemitelie  Voi]g;oldnii|(  war  ebcaMweaig  bekanat  wi«  dU  Lotlikiuist}  ober  läußg  9b«nof 
man  8chiiiuckn.-idelD,  ZierkaKpfe,  Sehwortgriff«,  Prankbelle  gWM  odor  theilwoiie  mit  dtniM« 
Qoldbllttern.  • 

*)  Siehe  %.  B.  S.  Müller,  Nordische  Altorthuüjskuude,  S.  285,  Fig.  148.  Auch  in  BroOMMit- 
•cbichten  Cfpema»  der  SchweiR  nnd  der  Oborpfnli  tind  lolehe  Pansen  gofendon  worden.  Tfl. 
N«ue,  Die  Bronseseit  in  Oberhayoin,  8.       Anm.  1  nnd  die  dort  sngofQbrt«  Literatur. 
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stnmpfe  obere  Endo  Inatramentei  fiden.  In  Fdge  dieses  Verfahrens  zeigen 
dOnngegossene  Bronzeplstten  aaf  der  Rückseite  das  Hnster  in  schwachem  Relief, 
und  anch  andere  technische  Merkmale  unterscheiden  das  Ergebniss  dieser 

Procedur  von  dem  der  eigentlichen  Gravirung. 

IHc  Schönheit  und  Correctheit  der  Zeichnung  auf  den  nordisclion  und 
aniliMcn  altruropJiischen  Bronzen  ersrheint  in  Anbetraclit  dieser  Herstellungsart 
(iopppit  anerkennenswertb.  Nur  selten  kann  man  die  stUckwciäC  Entstehung 
der  Omamentlinien  an  den  Spuren  der  dnaeelnen  Schlüge  verfolgen;  solche 
Arbeiten  werden  von  ungeschickteren  HSnden  herrühren,  als  sie  gewöhnlich 
mit  Stift  und  Hammer  an  den  hochgcfichätzten  Kr7.gussproducten  tfatttig  waren. 
^Tinder  staunenswertb  ist  j^M  Feinheit  der  Ausfuhrung  bei  den  geradlinigim 
Mustern  als  bei  den  aus  knunmen  Linien  bestehenden  Ornamenten,  und  am 
merkwllrdigston  ist  sie  bei  clen  gerade  in  der  Jllteren  Bronzezeit  des  Nordonn 
mit  grosser  Vorliebe  gezeichneten  Spiralieihen.  Mit  Hecht  betont  S.  Midier, 
wie  in  Folge  der  geschilderten  Technik  die  gamse  nordische  Bronseomamentik 
eine  feine  und  leichte  Flttchenomamentik  werden  mnsste.  »Der  Mangel  an 
Kraft  im  einxelnen  Muster  muaste  durch  die  Menge  der  ]>eooration  eraetitt 
werden;  darum  wurde  die  ( »niamentik  stark  zusammengedrängt  um]  dicht  aug- 
ftyllciid.  Ft  mer  musfite  da«  l'unzen  natürlich  zu  den  überall  wiederkehrenden 
Imudlüniiigc'u  und  ununterltrocben  fortlaufenden  Ornamenten  fllhren:  so  lilsst 
»ich  nämlich  der  Funzstilt  am  ieiclitesten  anwenden:  er  gUucht  dem  Bleistift, 
womit  man  unter  gleichmlssigem  und  fortgesetstem  Druck  leichnen  kann.  Das 
Resultat  musste  eine  reine  linearomamentik  werden,  denn  etwas  Anderes  lässt 
■ich  mit  der  Pnnse  nicht  ausfuhren,  und  selbst  die  so  stark  Vdiliei  i  sehenden 
gebogenen  und  geschwungenen  Linien  sind  sicherlich  eine  natürliche  Folge  der 
Art  dieses  Instrumentes.  In  Foli^'e  dessen  war  man  darauf  anpfewieseii,  das 
Auge  tiurcli  liegelmJlssigkeit,  ►Symmetrie  und  .s(>r;rf)iltiire  AustiUirung,  den  Kern 
jeder  guten  Linearomamcntik,  zu  erfreuen;  auf  dies(-r  Grundlage  hat  man  wohl 
nirgends  so  Hohes  MTeieht  als  im  Korden."') 

Hxtte  man  getriebenes  Metall  zu  versieren  gehabt,  so  würde  sich  gewiss 
sehr  bald  eine  Buckel-  oder  flache  Reliefornamentik  entwickelt  haben,  wie  wir 
sie  am  Beginne  der  Eisenzeit  fast  überall  antreffen.  Allein  die  Objecte  waren 
ausnahmslos  feste,  mehr  oder  minder  dicke  Gussf^tUcke,  welehe  eine  Bearbeitung 
Von  der  Rückseite  nicht  zuliessen,  und  so  blieb  es  bei  der  seichten  einseitigen 
Punzirung,  In  den  oberbayerischen  Hügelgräbern  tindet  sich  jedoch  schon 
wuhrend  der  älteren  Bronaeseit  der  Begmn  einer  Buckelomamentik  an  dttnnen 
Onssbronsen;  denn  „die  kleinen  Buckel-  oder  Perlreihen,  welche  die  Diademe, 
KnSpfe,  die  runden  concav-convexen  Zierscheiben  und  Tutuli  verzieren,  sind 
von  rürkwftrt"  mit  Bronzepunzen  eingeschlagen".*)  Sonst  ist  auch  hier  alles 
<  >niaineiit  von  vorne  eingehSimmert.  Weitere  Anrefjungen  empfing  die  Locid- 
Industrie  in  einem  beschrUnkteren  LUnderkreisc  durch  «lie  Einführung  der 
Spiraldecoration.  Diese  ist  das  eigentliche  ^rrosse  Ereignis«  in  der  Geschichte 

Nordiacho  Alterthumskande,  &  287 f.         8.  MüUcr,  „Zur  Bronzealtorsfrage*  (Arch. 
fb  Anthr.  X,  8w  S6-40). 

*)  mmt%  Die  BiwumMit  in  OberlMgr«ni,  8.  SSO. 
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dos  Bronzesseitotites.  Während  die  Keramik  der  Bronzezeit  im  OmAment  gegen 
Uber  der  neoKthischen  und  kupferzeitlicben  einen  starken  Rttckgang  zeigt  und 
das  «rcradlimgc  pronirtrischo  Ornament  auf  ilon  Bronzen  mehr  durcli  Feinheit 
(It-r  AuHfiiltrüiiL'  als  tlureh  Reiclidium  und  Orifjinnlität  lirrvdisticlit.  untorsrliH*)'»! 
<lio  vieliaelie  und  ahweelislunfisroieho  Anwonduu,:,^  <1<  r  Spiral  Verzierung  die 
Lilndcr,  in  wclL-lien  sie  geübt  wurdt?  —  Ungarn,  Bülimeii,  SUd-  und  ^*or<l- 
dentschland,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  —  auüigJleud  von  jeder  Grappe 
anderer  LKndcr  des  Continentes. 

Wir  liaben  die  Wandcmog  des  Spindomamente«  von  Aegypten  nach  Kreta 
und  dem  Peloponne»  (uljen  S.  verfolgt.  Wir  haben  es  ferner  als  ein  von 
den  irakischen  und  illyrischen  Küsten  nacli  Norden  verbreitetes  „.H^äisches'* 
oflor  mvkenisches  Motiv  in  den  südlichen  uml  östlichen  Fundorten  der  niittel- 
europiisclieu  Steinzeit  keuuon  gelernt.  Die  Betrachtung  der  bteinzeitlichea 
Thonfnnde  löst,  denke  ich,  auch  das  Rlthsel  der  bewunderungswUrdigeu  Spin]- 
decoratioQ  auf  Metallarlieiten  des  ungarischen,  mittel-  und  norddentscken  und 
skandinavi.selien  Bronzealters.  Diese  Kunstrichtung  ist  nach  ihrer  Technik  ^ne 
echt  nordische;  denn  die  mykenisdien  Si)iralen  in  Stein,  Gold,  Thon  nnd  e^ 
haben  iretneisselt.  getrieben,  aiif^'c-lfithet,  gemalt,  aber  nicht  in  Bronze  gravirt. 
Ihr  iiiykiMii.-Llie  Kunst  war  darüber  liinaus,  Metallobjecte  «per  forza  di  levare" 
zu  ilceoriren.  Die«»c»  primitive  Sta.dium  der  Metallindustrie  ist  ihr  fremd;  e« 
erscheint  erst  wieder  in  den  filtestm  archaisch-griechischen  Bronzen.  Hidiin 
erkliirt  sich  die  Spiraldeeoration  der  mitteleuropäischen  und  ninxlischen  Bronze- 
zeit am  einfachsten  durch  die  Annahme,  da.ss  schon  sehr  frühzeitig  Vorbilder 
dieser  Deeuration,  die  nicht  notlivM  iidig  in  Metall  nusgeftlhrt  zu  denken  sind, 
aus  dem  Südnstrn  nach  dem  Norden  •.'^cl.mtrt  sind.  <  »b  diese  Muster  an  Thon- 
gefässen,  Auuilcistcinen  oder  mctallisclieu  i  >bjecten  angebracht  waren,  wieweit 
sie  eindrangen  und  Marum  bis  heute  noch  nichts  davon  wieder  aufgefunden 
wurde,  das  entsieht  sich  unserer  Kenntniss.  Solche  Gegenstlnde  mUssen  aber 
vorhanden  gewesen  sein,  und  als  die  Bronzetechnik  erstarkte  und  sich  nseh 
Ansdrucksmitteln  umsah,  um  wei-thvoUe  Fabrikate  würdig  zu  decoriren,  da  war 
es  neben  den  geometrischen  Bandmustem  vor  Allem  die  Spiraldecoration,  welche 
sie  ergriff  nnd  rinfülirtc.  Ihn-  HpriM  hatt  in  reinster  Ausprügung  setzt  Mon- 
tHiuB  für  den  Norden  in  die  zweite  Stufe  der  alteren  Brnn/i  /eif,  nach  seiner 
Chronologie  circa  1450 — 12ä0  v.  Chr.')  Älcrkwttrdig  ist  ihr  Zurücktreten  io 
der  späteren  nordischen  Bronzezeit,  Es  ist  nicht  minder  bemerkenswerth,  dss» 
die  Versuche,  mittelst  des  Spiralomamentes  Thierbiider  zu  zeicfanen,  erst  der 
jüngeren  Bnmzezeit  des  Nordens,  d.  L  dem  letzten  Jahrtausend  vor  Christo,  an- 
geliriien,  Montelius  sieht  den  Omnd  der  SuperioriUCt,  welche  der  Norden  in 
der  Behandlung  des  Spiralmotivs  vor  allen  prähi^itorischen  Kunatgebieten  Europas 
behauptete,  in  dem  Vorhandensein  einer  Tradition,  d.  h.  ciiter  Kunstschule. 
Sollte  sicli  diese  Entwicklung  nicht  zum  Thoilc  in  der  Holzschnitzerei  vollzogen 
haben?  Die  gegossenen  Schwertgriffe  und  Schwertknttnfe,  an  denen,  das  Spind- 
omament  so  schSn  zur  Geltung  kommt,  sind  Nachbildungen  holzemer  Bestandthdie. 

TempB  prAhitt.  es  SuMe,  Taf.  Till.  Fiff*  7,  ft,  10. 
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Mit  den  Ersclioinangeu  iu  Aegypt<  n,  am  agaietclieii  Meere  uiul  in  der 
thnicMch-iilyriscIlen  Zone  kt  nur  die  aUgemdne  Wegriohtnnf;  ungegcbcu;  in 
vdeher  die  SpinJdecoration  nach  Mittel-  und  Nordearopa  gelangt  ist.  Es  war 
eiae  (totliche  —  griechiseh-tlirakUcli-  (i)lyriach-)  germanisclie  —  Strömmig^  die 

den  Westen  (Italien,  die  Schweiz,  Frankreich)  unbertthrt  hess.  Die  Krkemitniss 
im  Einzelnen  ist  beeintrilchtigt  durcl»  das  Fehlen  ausreichender  localgeschicht- 
licher  Daten  aus  dem  Zwischengebiet,  aus  Ungarn  und  seinen  Nachbarländern.') 
Um  80  werthvoller  sind  die  Ergebnisse  der  durch  zehn  Jahre  fortgesetzten  eor- 
recten  Untersuchungen  .1.  Naue'»  am  We.straiule  jener  Zone  des  .Spualornanu  atc«, 
in  Ohcrbayeni.')  In  diesem  durch  das  Dunauthal  von  Südosten  her  beeinflusstcu 
Theile  Hittelearopas,  genauer  gesprochw  in  der  irestUeb  von  München,  in  der 
Nihe  des  Stambergerseos  gelegenen  Gegend  anriehen  Ammer*  nnd  Stafietsee, 
hat  der  Genannte  306  Grabhügel  der  Bronzezeit  geöffnet,  Sie  vertreten  eine 
Sltere  Stute  (nach  Naue  circa  1  KH) — 1150  v.  Chr.  i.  \\  «  Icher  134  von  den  unter- 
suchten ( JiJibhUgeln,  und  eine  jüngere  Stufe  (circa  1150 — 950  v.  Clir.),  welcher 
172  Tuinuli  angehören.  In  der  illteren  Stufe  herrschte  brandlose,  iu  der  jüngeren 
Braiidhestattung.  Die  einfachen  Typen  der  iilteren  Zeit  zeigen  mir  ^.'eiinge 
Verzierungen.  Hier  erscheinen  die  oben  erwähnten  offenen  Aruuiuge  mit 
c^u«  rstrichbttndeln  nnd  dazwischen  eingeschalteteni  Oval-  oder  Äugenomamenti 
sttweilen  mit  hangenden  Halbkreisen  als  RandeinfasBCtng.  Der  reichliche  Bernstein- 
schmiick  deutet  auf  Verbindungen  mit  dem  baltischen  Norden.  In  einem  Qrab- 
liiiL'el  fand  sicli  ein  nernsteinanhUngsel  von  typisch-baltischer  Form*)  und  eine 
blaue  Cilasperle,^  )  letztere  ein  isolirtes,  aber  sicheres  Zeugniss  fUr  die  Existenz 
südlicher  Beziehungen. 

Erst  in  der  jiiugereii  ] iiunze/,eit  die,>es  Gebietes,  nach  Nane  ge^M  ti  (ias 
Ende  des  zweiten  Jahrtau£*ends,  bergen  die  Frauengräber  reichlicheren  und 
bener  verzierten  Schmuck.  Aus  dieser  Zeit  stammen  cigonthttmlichc  spii'al- 
vemerte  Bmstplatten')  und  Gttrtel*)  aus  Bronzeblech,  sowie  Schwerter  mit 
Doppelspiralen  in  hängenden  und  concentrischen  Reihen  auf  Griff  und  Knauf.*) 
Der  Bernstein  fehlt  jetzt,  dafür  tritt  Gold  auf;  man  ahnt,  dass  das  kostbai*e 
nordische  Product  andere  \V(^ge  fand,  und  dass  der  V(>rzicht  darauf  durch  die 
Gaben,  welche  das  Absatzgebiet  dafilr  leistete,  lohnend  war.^) 


')  S]iiralvi'r2iert<>i«  Bron35f»arni^ancl  ans  SorMpii  iKidijum,  Kii  i'>  Fnilrinir)!  .Starinar,  Bel- 
grad VII,  Tat.  Vlir,  Fig.  7.  Nach  ileii  mitgetundeneu  Fibfln  „ad  »reo  di  viotino"  (I.  c,  Fig.  1 
bit  S)  gehört  £««m  Depftt  einer  Bromeseitatafe  an,  welcbe  im  SOden  durch  die  sVolkagrilber'' 
in  der  Uatentadt  von  Mykeno»  weiter  nördlich  an  der  mittlprcn  und  ohorcn  Donan  durch  die 
Griber  von  Wiesclburjf  in  Ungarn  und  Gcnieinlebarn  in  Niederö.-ttcrrcicli  vortreten  ist. 

Naue,  Uic  Bronzezeit  in  Oberba^cru,  MUncbcu  1894.    Ucbcr  die  äpiraldecoratiou  in 
dioem  Gebiete  i.  8.  US  €  und  S4S  ff. 

'i  Wie  Kl.  hs,  I>i-r  Bt-nisteinsdimnck  der  Steinzeit,  T.if  V,  Fig.  10.  Tischler  ^Ogerte  nicht, 
das  Stück  lür  f  ine  Arbeit  aus  dem  baltischen  Gebiete  xu  erklären.  Mittb.  Anthr.  ücteiUcii. 
Wien  ZIX,  8. 

*)  Naue,  I.  c.,  Taf.  XXll.  Flg.  7.        »)  Nane,  Lc,  Taf.  XXIV. 
•)  Taf.  XXVI  und  XXVII  ')  Taf.  .XV.  Fi?.  1,  le. 

*)  Naue,  1.  c.,  S.  233,  Tt-rmuthet  wühl  mit  L<  urecht,  da«*«  der  Hrrasteinschmuck  durch  das 
Peoer  der  flcheiterhtqfeii  Tenwbrt  worden  aei ;  nudcr",  frägt  er,  «sollte  das  Fehlen  dw  Bem- 
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Die  Bronze  zeigt  in  der  älteren  Zeit  das  dasusebe  Recept  der  Legumng 
von  90*/,  Knpfor  und  lO"/«  Zinn.  In  der  jüngeren  Zeit  versoblechtert  »ie  neh 
ilurch  Bcimiscliunjx  von  Blei,  Nickel  and  Antimon.  Wie  die  vorgekommenen 
( I usstbrnion  nml  f!u>>kuchen  zpifjon,  liorr«clitt'  lucalo  Bronzoindustrie,  -b-HcIip 
da«  Metall  in  'riioiifonnen  nach  W  iulismodellen  goös.  In  der  lUteren  Zeit  ging 
nmn  mit  dem  Metall  sparsam  um  und  goäs  sehr  dUmic  Bronzen;  in  der  jUngereo 
Zeit  »ind  die  Ottsee  ataric  und  zeigen  energische  Profile.  IHe  Ornamente  sind 
mit  Pnnzen  eingeschlagen,  aber  so  fein,  dass  sie  wie  ans  freier  Hand  grsvirt 
aussehen.  Das  Rohmaterial  ist  wahrseheinlich  ans  Italien  importirt,  vielleiclit 
in  Oestalt  von  Bingen,  wovon  sieh  in  Bayern  Depots  von  bis  600  Stttck,  meiat 
zu  je  5  ineinander  gehakt,  gefunden  haben. 

Im  (lan/.en  Iierrscht  nach  Naue's  Ansicht  südlicher  und  sttdOstliclier  Ein- 
fluss,  aber  mit  stark  hervortretendem  localem  Charakter.  Diese  Bronzezeitstufc 
sehoint  ihrerseits  Kinflnss  ;uif  das  Tiördliche  Deutsrhiand  ausgeübt  zu  haben. 
Schon  in  der  iiitrn  n  Hron/.t  üeit  Oberbayenis  finden  sieh  trewisse  Halsringe 
(nacli  Naui'  ^ Diademe" j  mit  ovalen  Pktten  V(n'  dem  ^piralhakcnverschluss. 
Solche  Ringe  gehören  im  Norden  erst  der  jüngeren  Bronzezeit  an;  sie  sind 
dort  mit  dem  „Sobiffsomament"  gravirt,  welches  tief  in  das  letzte  Jahrtantend 
biiiabweist.  Es  ist  also  wohl  gereclitfertigt,  dass  Naue  auch  die  ältere  sfid- 
deutsche  Bronzezeit  nicht  zu  hoch  hinaufdatirt.  Die  8piralv(  r/.imingen  der 
jüngeren  bayriselKm  Bronzezeit  bestehen  in  parallelen  Reihen  ein-  and  mn 
der  Mitte  an  wieder  ausgerollter  Voluten  auf  5— (5  Cm.  breiten,  am  Ende  spitz 
zulautenden  Gürtclblcchen.  Seltsam  ist  die  Venveudung  einer  Doppelspirale 
mit  einem  grossen  und  einem  kleinen  Discns  auf  der  Bnstplatte,  I.  c., 
Taf.  XXIV.  Hier  sind  in  einen  grossen  Kreis  vier  gleicbgrosse  kleinere  ge- 
zeichnet, welche  diametral  getheilt  sind  und  in  jeder  TliUfle  zweimal  in  vcr- 
sehiedenc^r  Stellung  dieses  eigenthümliche  Element  entlialfen.  Das  (Vntrain 
mul  dio  HandintorvalhMi  -/wisclirn  diesen  Kreisen  sind  gefüllt  mit  einem  Bogen- 
bandnmster.  Das  ist  ziemlich  originell,  im  Uebrigeu  sind  die  spiralverzierten 
Bronzen  auch  in  jener  Gegend  Oborbayenis  Seltenheiten,  und  diese  Ottrtd 
stehen,  wie  Naue,  1.  c,  S.  14(>,  bemerkt,  ganz  vereinzelt  da.  Oberbajem  ksim 
demnach  nicht  etwa  ein  Mittelglied  awischtm  Sad-  und  Nordeuropa  gebildet 
haben;  es  bezeichnet  nur  mit  einem  sicheren  Punkte  den  Westrand  der  Stnimung, 
welche  das  Siiiraloniament  vom  Süden  nneli  dorn  Norden  hinaufgetragen  hat. 
Aber  die  Funde  in  diesem  Gebiete  gelien  doch  eine  Reihe  wertlivoller  Daten. 
Schon  in  der  älteren  Bronzezeit  bcrzog  man  geformten  Bernstein  aus  dein 
Norden,  Glasschmuck  aus  dem  Südosten.  Von  Sttdoiten  her  verbreitete  sieh 
entlang  der  Donau  die  Hpinüdecoration  nach  Norden  und  Westen.  In  letsterer 
Richtung  kam  sie  aber  nicht  sehr  weit;  denn  wie  Itali«i  und  Grossbritaimion, 
besitzt  auch  Frankreich  keine  spiralverzierten  Bronzen.  Fttr  den  Bconzeseitstil 
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dieser  westlichen  Lllndcr  sind  audcrc  Handel» woge  massgebend  gewesen,  die 
Aber  Itali«k  and  dnroli  das  Rh&ietluil  lieloi. 

GegenwVrtig  sind  die  Prahifttoriker  in  gans  Europa  bescliftftigt,  die  locaten 

Bronseseitgruppen  zu  studiren  nnd  aus  der  Analyse  und  Vergleichnng  der 
Formen  Anhaltapirnkte  Glat  das  Znatandekomuien  der  provinsicllen  Erscheinungen 
zu  gewinnen.  Daraus  wird  man  mit  der  Zeit  eine  Summe  handelsgesehicht- 
licher  l>aten  schüpt'en  können,  welche  den  Gesammthergan«-  wierler  erkrnnen 
lassen  und  die  Gesammterscheiuung  der  europilischen  i^roiizezeit  beleuchten 
wanden.  Die  Voflldirang  der  biaher  gewcHmenen  Eigebnisee  1»nn  nieht  den 
G^jenatand  nnaerer  Darstellmig  bilden;  um  aber  wenigatens  ein  Beispiel  aa- 
snflifaren,  sei  bemerkt,  dass  die  Formen  der  älteren  oberbayrischen  Bronzezeit 
nach  Naae  (1.  S.  251  ff.),  soweit  sie  nicht  rein  local  sind,  meist  nach  dem 
Südosten  ?>aropas.  Ix  ssonders  nach  Ungarn,  nicht  aber  nach  dem  Westen,  Sü'l 
Westen  oder  nach  dem  Norden  weisen.  Die  Nadeln,  dann  gewisse  Palstäbc 
und  Dolche  zeigen  Verwandtschaft  mit  italischen  Typen.  Die  italischen  Nadeln 
nnd  Doldie,  sowie  die  ▼enierten  Annblinder  kebrra  in  NiederOsterreidi  und 
Böhmen  wieder.  Auch  in  der  jttngeren  Bronsexeit  erscheinen  der  SUden  und 
der  SüdoHteii  (Italien  und  Ungarn)  als  massgebende  Richtungen  des  Verkehres, 
Lieber  Ungani  ist  wahrscheinlich  auch  die  Spiraldecoration  in  ihren  eigen- 
thümlichen  Ausl-infern  so  weit  donauaufwürts  gekommen.  FUr  siebcnbürgisch 
hält  Naue  das  Uold.  Wenn  wir  solchen  Krj^ebnisseji  beistimmen  können,  finden 
wir  andererseits  mit  Betieuideu,  diiij-s  dt  riselbf  Fürscher  die  Verbreitung  der 
Brome  wieder  mit  der  ersten  Ausbreitung  der  europiiischen  Vttlker  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat.  •  Die  Wanderwege  der  Yulker  sind  noch  vid  schwerer  m 
ermitteln  als  die  Haadebrouten.  Von  letzteren  kann  man  wenigstens  Ausgang 
und  Richtung  ungefähr  angeben,  wenngleich  jeder  ins  Einzelne  hinabsteigende 
Versuch  nach  dem  heutigen  Stande  der  Kenntnisse  fehlsclilac:en  mnm  nnd 
vielleicht  auch  in  aller  Zukunft  fehlschlagen  wird.  Wie  aber  will  man,  wenn 
die  Wege  der  Culturverbreitung  von  jenen  der  Vülkerverbreitung  getrennt 
werden  müssen,  die  letiteren  feststellen? 

Sophus  Utlller  hat  angenommm,*)  dass  die  Cultor  der  Bronaeieit  aus  den 
Länd^  zwischen  Ungarn  und  der  Schweis  Uber  Deutschland  nach  dem  Norden 
gedrungen  sei.  „Die  Mehrzahl  der  iinpnrtirten  GegenstÄnde,"  sagt  er  nach 
einer  anst^lhrlichen  Vergleichung  (1.  c,  S.  122),  „lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
weiter  südlich  als  bis  nach  Mitteleuropa  verfolgen.  Aus  Italien  und  Oriechen- 
land  dürften  in  der  Bronzezeit  nur  einzelne  Sachen  den  Weg  nach  dem  hohen 
Norden  gefunden  haben,  wie  auch  nur  wenige  Züge  auf  Besiehungen  la  Frank- 
reich und  den  britischen  Inseln  hinweisen.  .  .  .  Von  Mitteleuropa,  sowohl  von 
den  östlidien  als  westlichen  Gebieten,  auf  welche  die  im  Norden  gefundenen 
fremden  Tndustrieerzeugnisse  zurückgeführt  werden  kr.nnen,  sind,  namentlic]i 
längs  den  grossen  Wasserst  rasten  -  Khein,  Elbe  nnd  (Jdcr  Waffen,  (Senitlie 
und  Schmuck  dem  Norden  zugeführt  worden.  Die  vergeh iedetieu  Serien  fremder 
Alterthttuisgegenständü  werden  je  weiter  nördlich,  desto  spüiUcher,  und  eine 
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jcJc  liai  iliie  bcstirainte  Grenze.  Einigp  gehen  nicht  über  Norddenfbclilan»! 
hinans;  andere  erreichen  die  tunrwegische  Kttste.  Aof  dentdben  Strassen;  lüngs 
welchen  diese  firemden  Fabrikate  nach  dem  Norden  gelangt  sind,  kann  nu 

in  einzelnen  Fällen  locale  Enbvicklnngen  c  iistatiren,  welche  znnilchst  als  Vor- 
bilder für  die  nordischen  F'orinen  gedient  haben  können."  Im  Einzelnen  nimmt 
dieser  dänische  Forscher  insl)p?änndorc  zwni  Strrimnnp'pn  an,  die  sich  in  ihren 
trotz  aller  Uebcrgilnge  nnd  Uebercinstitnmungeu  verschiedenen  Wirkungtn,  d.  L 
in  zwei  getrennten  Gruppen  der  nordischen  Bronzezeit  noch  erkennen  la»8en. 
Die  alteren  Schwertformen  des  Nordens  haben  ihre  Analogien  in  Westdeatidi- 
land,  die  jüngeren  dagegen  im  Osten  (Ungarn  n.  s.  w.).  Die  Vorbilder  geirisser 
nordischer  Palstilbe  finden  sich  nur  im  Westen,  nicht  im  Osten.  Diese  Sonderung 
we.stlicher  nnd  östllclior  l^ronzezeittypon  hat  S.  MUller  sehr  weit  ausgedehnt 
und  nn(er?!chei(let  demnach  eine  westliclic  nnd  oine  östliche  Gruppe  der  nor- 
dischen Bronzezeit.  Die  erstcrc  uuit'asse  We.-tdi  utschland  bif>  Mecklenburg  und 
die  kimbrischc  Halbinsel  (dann  die  nttchstgclegenen  Thcile  Finnens  und  dw 
nördliche  Seeland),  —  die  letetere  die  Gegend  awischen  Elbe  nnd  Oder  \ms 
nach  dem  ndrdliehen  Skandinavien.  Die  Typen  der  westliehen  Gruppe  werden 
hauptsilchlii  Ii  in  Grftbem  angetroffen  und  gelten  insg« mein  fiii-  die  JÜteren,  die 
t\or  (»stliclirii  (Jnippe  stammen  meist  nus  Knl-  und  Moort'und<^n  nnd  vertreten 
n;u  h  (l*  r  allgemeinen  Auttassunp:  vnnvi('<rcu<l  die  jUngere  Bronzezeit  des  Nordens. 
Nach  3IlUler  sind  die  Ostlichen  un<i  du-  westlichen  Gebiete  durch  verachiedene 
Verbindtingen  mit  Mitteleuropa  in  yerschiedener  Weise  beeinflosst  worden.  „Die 
nordische  Bronsecnltur  schont  sonach  anf  der  Grundlage  einer  (letlichen  nnd 
einer  westlichen,  von  Sttden  nach  Norden  gerichteten  Strömung  sich  entwickelt 
SU  haben.'*  Setzen  wir  an  Stelle  dieser  westlichen  und  dieser  östlichen  Strömuni» 
einn  ;ilt(  10,  welche  mehr  dem  Westen,  und  eine  jllngere,  welche  mehr  dem 
Osten  zu  Oute  kam,  so  würde  sich  ergeben,  dass  der  Handel  am  Beginne  der 
Metallzeit  weiter  im  Westen  Europa  durchzog  untl  nach  der  kimbrischen  Halb- 
insel gravitirte,  wiihrend  er  in  der  Jüngeren  Bronseseit  wdter  östlich  den  Coli- 
tinent  durchquerte  und  so  die  Odermtlndungen  erreichte.*) 

Auch  in  der  Ornamentik  der  ßronsen  glaubt  Mttller  Verschiedenheiten 
der  westlichen  und  <ler  östlichen  Gruppe  zu  erkennen.  So  findet  er  in  der 
westlichen  (iruppe  besonders  die  mit  Harz  ansgeftillton,  stärker  vertieften  Or- 
namente tan  Tlftnge gewissen  und  Schwerigritien  vertreten,  während  im  (.»»len 
daa  evident  jtiugere  Wclleuornamcnt  an  Häugcgefässon  und  llaarringen  eine 
eigenthttmlicbe  Ausbildung  erfahren  hat  Da  sich  die  Entwicklung  der  ge- 
sammten  nordisefaen  Ornamentik  anf  GmndUige  eines  von  Aussen  ttbemommeneD 
Fonncidireises  volkogcn,  dessen  Elemente  man  in  ganz  Mitteleuropa  wieder- 
finde, dürfe  man  jedoch  nicht  erwarten,  in  dem  Charakter  der  Ornamentik  beider 

')  iJas  ist  auch  die  .\n»icht  6.  MiUit^r'n.  ,Von  dem  wesUichon  Gebiete:  Hannover,  Hd* 
»toin,  Mecklenbiarg,'*  aagt  er,  L  e.,  8.  128,  «breitete  die  Bronseeiiltar  aicli  schon  la  Unrer  ertt«» 

Kn  t  n  i  c  k  I  II  II  ^  nach  Jütland  ans.  .  .  .  Dio  <)!*fdcTits(  hp  flrnjipr  in  Hr.indrtiV'iirfr  um!  T.  iiirncni. 
welch«  in  lebhafter  Benlliruug  mit  dem  SUdeii  (BöhiucD,  Uugaru)  blieb,  breitete  sich  Dimentlick 
in  oinem  «plteron  Stadium  4or  Bntwiekliing  aber  das  (IstUditt  flksadiiiATwu  m»,  Mdi 
Schweden"  u. ».  w. 
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(irappen  auffallende  Verst  hitdenheitcn  zu  findofi.  t-Dcr  Unterschie»!  zw  is^  ht  n 
Osten  und  Westen  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  die  eigenaitige  Ent- 
widdong  gemeiiuchaftlidi  empfangener  Vorbilder  sich  innerhalb  b^renstor 
Gebiete  bKlt  und  gewiuen  Formen  anhaftet.  So  ist  das  Sdiiffoniament  auf 
den  Bronsemessero  ein  westUcbes,  das  S-fbrnüge  Qewinde  anf  den  Hängegeftssen 
ein  östliches  Motiv;  aber  in  beiden  Gruppen  sind  die  einzelneu  Grundlinien 
der  Ornamente  aus  dem  Süden  entlehnt.*'  Diese  Beispiele  sind  flbrigens  der 
jOngeren  Bronzezeit  entnommen. 

n.  Zelchnniig  und  Btlderachrift. 

(Der  Ursprung  der  Zdobnuiig  und  die  Zeiehenbedeatnng  de«  geoinetriMiben  Oroanraates.  Sjui- 
bali«ilM  Zeichen,  Bfldenvhrifl  und  Zck-hnun^  im  Sildon.    S^halcunteitic,  ZeidieiD  auf  Delmcil 
ond  FelMBieiebniiiigen  io  Uittel-  ood  Nordearop*.) 

1.  Sinleftiing. 

Der  Ursprung  der  ZetcbnuDg  uad  die  Zetckeobedentung  des  gcoinotriscbeo 

Ornameittea. 

Die  Betrachtung  der  ältesten  keramischen  Gruppen  Eurupas  iiat  lür  die 
Geschiehte  des  geometrisehen  Ornamentes  Folgendes  ergeben: 

Die  Schnnrkeramik  ist  ans  technischen  Motiven  hervorgegangen;  sie 
ist  antochthoner  Abstamramig  nnd  arsprUnglich  wohl  gemdn«europtti«dL  %e 

herrschte  am  längsten  in  den  Ländern,  wo  sich  k«  inc  keramische  Plastik  Hndet 
nnd  das  Spiralomaraent  keine  Rolle  sj>ielt,  d.  h.  in  jenen  Gebieten,  welche  keine 
bemorkharcn  Einflüsse  ans  dorn  Hfxüisch  mykenischpu  Culturkreise  ornpfin^rcn. 
Aus  i-  iuMi  I.ürulfjrn  stammt  auch  das  Meiste,  was  uas  von  jener  Gruppe  über- 
haupt bekannt  ist. 

Die  Bandkeramik  ist  wahrscheinlich  ans  der  Oei^smalerei  hervor- 
gegangen. Diese  blttht  nur  im  SQden  nnd  sendet  schwache  Anslänfer  nach 
West*  nnd  Mittelenropa.  Die  monochrome  Bandkeraraik  reicht  weiter  ntfrdUch 

und  geht  vielfach  Hand  in  Hand  mit  der  Spiralverziemng  nnd  der  keramischen 
Plastik  —  Alles  ein  Beweis,  dass  sie  aus  dem  Südosten  stammt.  Sic  ist  die 
f^i'rentliche  ^geometrische  Dtt  oiation"  im  Sinnp  der  Knnsthistorikor.  Ihre  Aus- 
bildung im  Süden  erfolgte  vor  und  wiihri'iid  (b  r  in ykenischen  Cultiuptriode, 
also  theilweise  parallel  mit  der  Entwicklung  des  specilisch mykenischen  Zeicben- 
stiis,  nach  dessen  Erlöschen  sie  im  Dipylonstil  und  anderen  geometrischen 
Syiftemen  Griechenlands  mehr  oder  minder  ger^ft  und  glttnzend  hervortritt. 
Es  ist  ein  Irrthnm,  die  geometrischen  Stilarten  Griechenlands  ans 
dem  Norden  herzuleiten.  Analogien  im  Norden  und  Westen,  wie  die  mono- 
chrome Bandkeramik  von  Laibach,  Ober^  nnd  Mittelitalien  gclnn  vielmehr  auf 
südliche  Einflüsse  zurück.  Der  Ursprung  der  geometrisclu  n  Decoration  im 
ftgftischen  Culturkreia  ist  eher  in  Aegypten  als  im  europäischen  Bionenlaud  zu 
suchen. 

In  dieser  südlichen  Bandkeramik  finden  sich  uuu  Motive  und  Elemente, 
welche  dnrch  ihre  eigenthttmlichen  Fonnen,  ihre  Verbreitung  und  ihr  sonstiges 
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iüolirtes  Äaftrcten  den  AiMchctn  erwockcn,  a]s  ob  sie  nicht  blos  gewohoheits- 
rnttssig  und  aas  ttsthetischea  Rücksichten  reprodneirt  worden  wären.  DieM 

geomotriachen  ^Zeichen"  l)il(l<'n  zum  TIkmI  Leittormcn  der  ( >rnainen1^e«chichte; 
s'w  fuhren  un»  aber  aucli  auf  die  sclion  einmal  bcrilhtte  Frage  nach  dem 
Ursprung  <\qh  geometrischen  <  h  nainent»'»  üborhanpt  zurtlck. 

lTe})er  das  Wesen,  den  Ursprung  und  dif  Bi^leutung  die*>er  Dccoration 
herrschen  jetzt  im  Kreise  der  Ethnologen  neue  cigcnthümliclic  Anaichten,  welche 
atM  dem  Stadium  primitiven  modernen  Materiales  bei  den  Natarvölkem  der 
Gegenwart  gewonnen  wurden.^)  Wollten  wir  diesen  £rgebni«s«i  der  Ter- 
gleichenden  Völkerkunde  unbedingt  trauen,  so  giibe  es  am  Beginne  der  poflt- 
(juart^lren  Pwitwicklung  nur  wenige  Ornamente,  die  nicht  Zeichnungen  im  engeren 
Sinne,  Bilder  von  Naturdin;r<^n  nivd  anderen  (►lijecten.  Abbreviaturen  und  con- 
ventioneile Zeichen  für  allerlei  (iegenstände  wUren.  Denn  das  sollen  die  aller- 
meisten geometrischen  Ornamente  ursprltnglich  sein.  Nach  v.  d.  Steinen  sind 
bei  den  Indianern  am  SchingA  alle  geometrischen  Motive  abgekUrste  und 
stiliftirte  Abbildungen  bestimmter  Objecte  der  Wirklichkeit,  meist  Thiere.  Die 
Wellenlinie  ist  eine  liiesenschlange,  der  Rhombus  mit  ausgefüllten  Ecken  (oben 
S.  2H,  Fig.  4)  ein  LagunenHsch,  das  Dn  icfk  (  in  kleines  dreieckiges  Kleidungs- 
stück der  Frauen,  das  Kreuz  eine  Art  iudeclise,  ein  Khombus,  umgeben  von 
einer  in  fitufeui'ürmigc  Linien  gebrocheneu  rhombischen  Figur,  bedeutet  eiu 
grosses  Wespennest,  Reihen  Ubtnmnander  U^nder  Ziekiacklinien  mit  un- 
gleichen Dreieckssdienkeln  sind  Fledermluse,  allerlei  Hak^kreusmuster  sind 
Schlangen  n.  s.  w.  Diese  Motive  sind  wie  in  der  frUhcuropKiachen  geometrischen 
Decoration  /u  Hifndem  und  fl.Hchenbpdoekenden  Mustern  geschmackvoll  SU- 
sammengeordnet.  Wiiklidie  Menschen-  und  Thierzeichnungen  wie  bei  den 
Buschmttnnern,  Eskimos  und  Australiern  kommen  bei  diesen  BrasiliaiuMn  niciit 
vor.  Bei  h<>her  entwickelten  Indianers tünimen  sind  viele  streng  geometrische 
Muster  auf  Topfseherben  stiliairte  DantftUungcn  des  Alligators  oder  sollen  die 
Hautzeichnung  verschiedener  Thiere  vorstellen.  Bei  anderen  ebcnfidls  schon 
höher  stehenden  Stümmen  sind  die  geometrisdien  Motive  fiwt  Ausschliesslich 
aus  stilisirten  menschlichen  Figuren  zusammengesetzt. 

Auch  aus  Australien  gibt  rs  illmliche  Berichte.  Schilde,  denen  wir  dies 
nicht  ansehen  würden,  sind  angeblich  mit  Thien5eicliiiun^cn  geschmückt.  Die 
Motive  sollen  aus  der  Natur  geschöpft  sein:  aus  den  Musteni  der  Schiaugeu 
und  Eidechsenhaut,  sie  sind  Nachahmungen  von  Pekhaaren,  Vogelfedem  u.  dgl., 
niemals  von  pflanxlichen  Vorbildern.  Die  Schwierigkeit  der  Deutung  liegt 
darin,  dass  nicht  die  Gesaminterscheinung,  sondern  nnr  eimelue  Theile  von 
Thieren  copirt,  richtiger  stilisirt  und  als  Ornamente  verwendet  werden.  Anderer- 
seits zeichnet  der  Anstndier  allerdings  auch  die  (lesammtcrscheiniing  von  Thieren 
und  Mensehen  (^Kängurus,  Eidechsen,  Schlangen.  Fischen,  am  häufigsten  die 
Tänzer  des  Corroborri  in  der  bekannten  Spreizsit-Uung  der  Beine)  voUkommcn 
deutlich  auf  seine  Keolen  und  WmrfiMretter.   Die  Minoopie  haben  einfache 
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geometrisehp  Ornamente;  aber  es  wird  nicht  berichtet,  das»  sie  in  dcnsrlhen 
Pitwas  nachahmen  wollen;  sie  wiederholen  nur  althergcbraclitc  Muster  olme 
Variation.  Die  geometrischen  Motive  der  Eskimo  führt  Grosse  vielmehr  aut 
die  tecbniache  Quelle  der  TextUknnst  im  weiteren  Sinne  znrttck.  Sie  werden 
reiclilich  angewendet,  sind  aber  im  Gänsen  Srmlich  nnd  einförmig  gegenüber 
den  Motiven,  die  man  als  Naiumachahmnngen  erkennt.  (Metseigrifie  mit 
Vof^elkopf,  Pfeihttrecker  als  Bmthiere,  Nadelbüchsen  als  Fische  oder  Bobben 
gestaltet.) 

Die  Schinp'iindiaiirr  treiben  Ja^rd  und  Pflanzenbau,  die  Australier,  iMiu- 
copie  und  Eskimo  nur  ilic  Jafjd.  I's  wiirtlf.  alsD  iiarh  dm  /cnj^iusscn  der 
Ethnologie,  dem  Jägcrstadiuui  nicht  nur  daü  geometrische  Ornament  ühcrliaupt, 
sondern  speciell  nach  den  Berichtm  Aber  die  Aostialier  anch  schon  die  picto* 
graphische  Bedentnng  dieser  Formen  angehören.  In  einem  späteren  Stadium 
der  Entwicklung,  wenn  die  schematischen  Abbilder  und  Abkttrsungen  nicht 
mehr  geniigen,  versucht  man  hie  und  da  allgemein  Terständliche  an  Stelle  der 
conventioneilen  Zeichen  zn  setzen.  Die  alten  Formen  erlii^  1  i  aber  nicht, 
ä«Andprn  «  rhalton  sich  gewobnliritsmUs-sig,  werden  jedoch  nunuiclir  idos  zur  Re- 
rriedigung  eines  anerzogenen  üNtlii  tischen  Bedürfnisses  verwendet,  und  so  entsteht 
nach  der  Lehre  der  modernen  Ethnologie  aus  einer  Art  Bilderschrift  zuletzt 
das  reine  Ornament. 

I 

Diesen  Process  finden  Reisende  in  kleinen,  entlegenen  Erdrftumen  noch 
heute  im  Gange.  So  bei  den  Orang-hdtaa  Mal4kas,  deren  Zaubermuster  GrDn- 
Wedel  nach  den  Berichten  von  H.  V.  Stevens*)  behandelt  hat.  Die  alten 
Z(  ic  limmgen  jener  Waldbewohner,  welche  etwa  unseren  neolitliisclien  ^lenselien 
entsprechen,  sollen  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  ( )bj(>ets  {für  den 
Frefsch:  Froschbeine,  für  den  Fisch:  Sehuppen,  für  das  llautj;  die  Schraffining 
der  Hauswilnde  u.  s.  w.)  wi(Mlerzu;xt  lien  suchen,  welche  dann  geradezu  als 
Abbreviaturen  der  ganzen  Figur  allgemein  verüUudeu  wurden,  während  die  moder- 
nen Zeichnungen  den  Umriss  der  ganzen  Figur  geben  wollen.  Grflnwedel  knttpft 
daran  die  Bemerkung,  dass  man  in  Europa  mit  der  Analyse  primitiver  Ornament» 
formen  nicht  gerade  viel  Qlttck  gehabt  habe,  „Man  wird  sich  daran  gewöhnen 
nttsseOi  noch  weitere  Umschau  zu  halten  nnd  immer  bereit  sein  zu  lernen, 
Wvor  man  beginnt,  Oesetze  aufzustellen.  Die  K.  hler  der  Selneibtisch-Hypothe.sen 
liegen  zunächst  darin,  dass  man  unbekümmert  um  die  Tradition,  unbekiunmert 
darum,  was  die  Leute  selbst  hatten  zeichnen  wollen,  eine  Formenentwicklung 
constmirtc.  ...  Da  man  das  Ornament  immer  nur  als  Ornament  fasste  und  die 
Frage  untnüess,  ob  es  nicht  in  gewissen  Fttllen  etwas  Anderes  gewesen  sein 
kdnnt^  verlor  man  den  Blick  für  die  stilisirte  Wiedergabe  der  dem  Zeichner 
vorgd^enen  Olgecte.  .  .  .  Das  Ornament  des  Cultnrvolkes  ist  eine  fertige,  viel 
vai  iirte,  missverstaudene,  oft  sinnlos  verwendete  Phrase,  wahrend  die  Zeichnung 
des  Wildstammes  immer  ein  bestimmt  gewolltes  Bild  ist.  .  .  .  Erst  wenn  die 
Phantasie  erlahmt,  wenn  dnreh  Mischung  des  Volkes  das  individuelle  £mptinden 
erlischt,  entwickelt  sich  aus  der  Zeichnaug  das  blosse  Ornament.'* 

')  Zeitachr.  fttr  Ethnol.  XXVI,  1894,  8.  142. 
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Beim  Wildstamme  kommt  aIso  eine  Zeit,  wo  das  geometrische  Zdehen, 
die  Abbreviatur,  nicht  mehr  genttgt?  wo  man  wieder  m  einer  idJgemem  Te^ 
«titndlichen  Gestaltung  <lr  r  Bildgidankon  zu  gelangen  Hucht.    Das  ist  die  Zeit, 

in  wolclier  der  Bildsinn  ili  i-  alten  Zeichnnn;^(  n  verblasst  und  allmälig  verloren 
jjelit.  Wenn  nur  iiiflir  I  läiiiitliiiii:o  mul  Mtvliciiiuiiitnicr.  Hosclnvijrf r  x\n<\  Zanberer 
aller  Art  iien  Sinn  iln-  altt  ii  Zi  U-Ih  ii  \  ci  t^telien,  dann  jjabrlt  sicli  die  Kiit- 
Wicklung  und  fülut  einerseits  zum  reinen  Ornament,  andererseits  zur  reiuea 
Bildzeiehnnng 

Grünwedel  sieht  den  Grund  für  das  BedUrihiss  nach  allgemein  versUiud- 
lichen  Bildformen  in  der  Mischung  des  Volkes  mit  fremden  Elementen,  im 
Erlahmen  der  individnellen  Phantasie  und  Erfindung  des  kleinen  Stammes,  dem 
die  alten  Zeichen  ftüher  genttgt  hatten. 

Die  Urgesehiehtsforschung  muss  natürlich  solche  Aufschlüsse  mit  Dank 
begrttsBen  und  sich  bemühen,  im  arehttologischen  StoflFkreise  Analogien  zu  ent- 
decken. Aneh  werden  wir  nicht  ermangfln.  Kiniges  nn/.uftJhrcn,  wa-»  als  Vi>- 
Htätigung  ji'iHi"  Ansichten  dienen  kann.  Jsnr  sei  sclion  hier  bemerkt,  ilass  jciu' 
Analogien  ziemlich  vereinzelt  auftreten  und  einer  relativ  vorgesciirittenen  Zeit 
angehören.  „Zaubermoster''  brauchen  ja  lange  Zeit,  bis  sie  sich  heransbilden 
und  durch  gewohnheitsmttssige  Anwendung  Heiligkeit  erlangen. 

Das  europfttsche  Fondmaterial  aas  der  jüngeren  neolitiiischen  Steinzeit 
macht  vorwiegend  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  den,  welchen  jene  ethno* 
lo^^he  Doctrin  fordern  würde. 

Die  Zierformen  der  neolidiischon  Keramik  Mitteleuropas  erwecken  die 
nntrügliehe  Vorstellung  einer  halb  auf  rein  technischen  Motiven  (sogenannte 
^Sehnurker.nnik").  halb  auf  Uebernahnie  und  Entste  llung  eines  fremden  Or- 
namentstils (^sogenannte  „Bandkeramik"  i  bcnibendt  n  Deeoration,  Wi  iin  die 
mitteleuropäische  „Bandkeramik"*  auf  freunlt-  Muster  zurückgeht,  ist  damit  über 
ihre  ur8[)rüngliche  Bedentung  im  Stammlande  noch  nichts  ge.sagt.  Es  scheint 
aber,  dass  am  Anfang  der  Entwickinng  überall  eine  der  Schnurkeramik  ve^ 
wandte  Verzierung  mit  technisclien  Mustem  herrschte,  ans  welcher  sich  im 
Süden  unter  dem  Kinfluss  technischer  Fortschritte  ein  höherer  Zierstil  ent- 
wirkf  lte.  In  den  Formenkreis  desselben  können  aiuli  ihiHserlich  gleichartige 
mbuli.sebe  oder  pictographische  Elemente  Aufnulintti  gefunden  haben.  Es  ist 
aber  sehr  schwer  zu  sagen,  ob  und  welche  geometrischen  Ornamente  der  uco- 
lithischen  Bevölkerung  Europas  vom  Anfang  an  „bestimmt  gewollte  Bilder" 
sind.  Es  scheint  vielmehr,  dass  gewisse,  anfangs  rein  technische  Muster  spitsr, 
vielleicht  sehr  bald,  eine  llmdcatung  in  Bilder  aus  der  Wirklichkeit  nod 
demgemslB.s  auch  hin  und  wieder  Umgestaltungen,  die  sie  solchen  Bildern 
Hhnlicher  machten,  erfahren  haben.  Der  erstere  Proccss  entzieht  sich  voll- 
kommen unserer  Kenntniss;  von  dem  letzteren  sei  hier  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt. In  der  ucolithischen  Keramik  Böhmens,  wie  auch  anderer  Länder 
(z.  B.  des  Rheinlandes,  hier  namentlich  am  Hinkelstein  bei  Monsheim)^  finden 
sich  nicht  selten  Geftss^  deren  in  Pnnkireihen  oder  ganzen  Rttxlini^  aas- 
geführte  Decoration  aus  Vertioalstreifen  besteht,  zwischen  wdchen  einsebe 
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ZickMckdemente  eingeBchaltet  sind.*)  Dieae  VemeniDgeii  machen  ssunächst 
nicht  den  Eindrock  Ton  Bildern  ans  der  Wirklichkeit;  nur  wenn  man  die  von 
Grttnwedel  ans  dem  Innern  Malftkas  publicirten  Zaul>ermuster  zu  Rathe  zieht, 

winl  man  anch  ]\\pr  in  finifi^cn  f'illlon  Verdacht  schöpfen.  Jasg  es  sich  um 
A'  Iiiiliclie»  iiaiideit.  Aut  eitieiii  (Icfiiss  nm  PofIbaUa.  I.e.,  Taf. zu  Seite  2G4,  Vi*:.  7, 
öelien  wir  aber  uun  ganz  in  der  oben  geschilderten  VVciso  ein  viertiissiges 
Thier  (etwa  eine  Eidechse)  dargestellt.  Ein  Kopf  ist  nicht  Yorhanden.  Dea. 
Körper  bildet  eine  dreifache  VerticalUnie,  die  vier  Beine  je  eine  doppelte 
Zickzacklinie,  welche  am  oberen  Ende  der  Figur  nach  unten,  am  unteren  nach 
oben  gekehrt  ist  und  in  Zehen  oder  Krallen  endigt.  Ana  derselben  Coltor- 
schichte  stammen  Oefii.'^^«'  mit  der  in  neolithischer  Zeit  imm^hin  seltenen 
Spiralverzir-ninjr  (1.  e..  Fi^.  12). 

Eine  Notiz,  au«  welcher  hervorgeht,  dass  die  Eutütchung  ähnlicher  Arbeiten, 
wie  sie  t.  d.  Steinen  bd  den  BakaV'ri  CentndbrMiliens  keinen  gelernt  ha^  noch 
hente  in  Deutschland  beobachtet  werden  kann,  gab  kandich  Ed.  Kranse.*)  Er 
ersählt,  wie  er  1894  die  rauchgeschwärzten  Balken  und  WUndc  der  „Diele" 
eines  Hauchhauses  in  llackmClhlen  (Kreis  Neuhaus  a.  d.  Oste,  Provinz  Hannover) 
mit  ^jinlliistorischen",  will  safren:  j^eomptrischen  Mxisteni  bemalt  finfnndiMi  lialic. 
>Anf  HflVM^a'ii  ri'f'uiir  ich,  da.ss  im  Friilijalir  eine  Tochter  des  liaii.-ifs  Hocti/eit 
gehallt  liatte,  und  dass  die  Mägde  zur  Feier  das  Haus  mit  diesen  Malereien 
geschmückt  hatten,"  wie  es  bei  Festlichkeitea  in  der  gansen  Gegend  tlblich 
seb  soll.  „IKe  Master  sind  in  etwa  B  Cm.  breiten  weissen  Streifen  mit  Weiss- 
kalk anf  den  vom  Rauch  schwärzen  Grund  gemalt.^  Dieselben  t«ind  nach  der 
beigefügten  Zeichnnng  des  am  n^ichsten  bemalten  Theües  Zickzacklinien  mit 
oder  ohne  Punkte  in  den  Dreiecksfeldeni,  dann  bäum-  oder  blattrippenfönnige 
M<»tiv««.  Dio  ersteren  sollen  „nach  der  Erklärung  der  Leute"  Schlangen,  die 
letzteren  I'annenbäume  vorstellen.  Die  Bedeutung  der  Punkte  bei  den  Zick- 
sacklinien  konnte  Knuise  nicht  er&hren.  Man  antwortete  ihm:  „Smb  machen 
die  Mftdchen  so",  und  aus  einem  diese  Worte  begleitenden  netwas  sweideutigen 
Sehmnnaeln"  glaubte  der  IVagcr  die  Venuuthuug  schöpfen  au  dürfen,  »dass 
etwas  dahinter  stecV»"',  was  man  nicht  verrathen  wollte". 

Dieser  alterthümiiche  Festbranch  ist  in  mehrfaeh(^r  Roziehung  intere  ssant. 
Zunächst  ist  die  verlockende  Leiclitigkcit,  auf  dem  altersncliwarzen  Gebälk  und 
Gewände  mit  Kalk  Zeiclmuugcn  anzubringen,  zu  bemerken.  Die  brasilischen 
Katarstttmme  malen  gans  ebenso  weiss  auf  dunklen  Holatheilen  der  Hütten. 
Dann  die  Ansfühning  durch  weibliche  Hflade.')  Die  Muster  stammen  ver- 
muthlich  ans  anderen  Techniken  (Stickereien),  sind  aber  aucli  wohl  sonst  von 
Altt  rslipr  ;r«'1»i';luelilicb ;  nur  dass  sie  sich  in  den  Textilkünsten  immer  wieder 
cmeuoiii.  Fenier  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Malereien  einer  festlirln  ii  (U'- 
legenheit  ihre  Entstehung  verdanken.    Da  sie  mit  der  Zeit  wieder  vergehen, 

'  Vgl.  z.  B.  Niederle,  „Beitrüf^r  zur  Anthr.  <\'-v  ln'>liiuiü(lirii  lJiii<lcr,  II.  Ufli<  r  ilii'  neolitlii.iclie 
Z.  it  in  «Ohmen".  (Cscchisch.  S.-A.  *us  Öoski  Lid  HI,  Prap  lii'Ji.)  Taf.  zu  8.  204,  h\g.  8,  10,  II 
aus  I'udbaba  bei  Prag,  Fig.  5  aus  C'aslau,  ferner  S.  8,  Fig.  3,  S.  %  Fig.  'i  auD  Gräbern  bei  Loboaits. 

«)  Zailwbr.  Illr  Bntlinol..  Veriwiidl.  IBM«  8.  68». 

*)  U«b«r  den  ,w«iblicb«n  Charakter'  dea  geom«tri0cliea  OinsmentM  a.  oben  8. 49. 
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künnen  sie  nicht  ak  ErinnemngsmKler,  als  eine  Art  monuinentaler  Kniutirerke 
aafgefiust  werden. 

Frap^pn  wir  nun  zuletzt  nucli  der  Bedeutung,  so  kann  ganz  wnlil  an- 
genommen wordi'n,  d.i8s  jene  iVIuster  l»ei  diesen»  Anlass  völlig  ^<  (laiik<  nlus 
wieder  verwendet  worden  sind.  Auf  eine  luügliche  Biidbedeutung  derÄeli)en 
kommt  der  Primitive  in  solchem  Falle  woM  er«t  durch  die  Frage  de»  Fremden. 
Diese  ist  hier  ein  gefi&hrlicher  Geburtshelfer,  was  leider  noch  Kiemand  bemerkt 
zu  haben  scheint.  Denn:  frflgt  sich  der  Primitive  erst^  was  jene  Zechen  als 
Bilder  vorstellen  mögen,  iLum  ist  es  ganz  sicher,  dass  sie  nur  Schlangen  und 
Baume  »ein  können.  Die  Sache  ist  einfach  die,  da-s.s  dem  Volke  der  Bf  irriff 
di's  „Ornamentes''  fehlt,  dagegen  der  Begriff  des  „Bildes"  sein"  trrliiutiir  ist. 
Jlan  sollte  aluo  eigeutlicli  gar  nicht  fragen,  nichts  entbinden,  sondern  abwarten, 
ob  solche  Dentungen  spontan  gegeben  werden.  Da«  „sweidentige  Sobmnnseb" 
in  dem  oben  angeführten  Falle  erklttrt  sich  vielleicht  dadnreh,  dass  dem  Dreieck 
mit  dem  Punkte  auch  eine  andere  Bedeutang  gegeben  werd^  konnte,  die  in 
anderen  Fullen  vielleicht  beabsichtigt  M*ar.*) 

Wir  halten  also  die  figUrliclie  Deutung  der  geoinotrisrhfn  ^fotivo  für  ein^^n 
Hieb  immer  wied«»r  ernenemdcn  nothwendigfn  Viui^aii«^  im  i  n  iste  ('es  primitiven 
Menschen,  aber  üngleicii  fUr  einen  sccundären  Vorgang.  Wir  glauben  weder 
an  eine  ursprüngliche  Bildbedeutung  dieser  Motive,  noch  an  eine  Uebeiiieferong 
dieser  Bedeutung  von  den  Xltesten  Zeiten  bis  auf  die  G^;enwart 

Von  der  raschen  tigttrlicben  Umdeutung  geometrischer  Motive  durch  den 
kindlichen  Verstand  (vgl.  oben  S.  2ö)  «ei  hier  nur  ein  Beispiel  angefilhrt.  Ein 
ftlnfjiibriges  Mudelien  /l  iehiH'te  vor  meinen  Augen  eine  weibliche  Gestalt  an« 
einem  Märchen.  Du  sc  1  iirur  entstaiul  aus  eigenem  Antrieb:  annlos  mit  ghtckm 
förmigem  Leib  und  langen  Beinen.  Auf  der  Schiefertafel  war  unter  der  Figur 
noch  ein  grösserer,  oberhalb  derselben  ein  kleinerer  Baum  frei  geblieb^  Das 
Kind  hatte  den  Leib  der  Figur  mit  gekrenzton  Linien  bedeckt  (aar  Andeutung 
des  Qewandes),  and  ich  verlangte,  dass  es  das,  was  es  auf  den  Leib  geranchnet, 

^)  Beiläufig  mag  hier  Emäbnuog  finden,  dm»  ea  in  liitteiearapa  noch  eine  andere  alter- 
thQinliehe  Yarzieningtwviae  fQr  HaoswSnde  gibt.  M.  Much  behandelt  si«  in  •inem  Anfinti  ,Sb«r 

priibiittorisrile  Hauart  und  Ornaiiiciitiruntr  der  mcnsclilichcn  Wohnung"  (Mitth.  Aiithr.  OMolljfb. 
Wir»  VII,  IsTH.  S  ms,  und  jril>t  darin  die  liii-r  Fi);.  103  wiedcrlioltr  AbliiMuii-  ,ln  Kfirksoi«<> 
vui)  ein  paar  ÜHuxcrn,  wi«;  »ie  iu  Ueu  »laviitchtm  UrtM^bafteu  TuruitK  und  Tcinitx  an  «It-r  Marcb 
in  der  Nib«  Toa  Lundenbuiir  irentampfWin  Lebm  «rbant  *e<d«b.  Aach  in  nnguiaAeä 
Dürfern  sollen  Holehc  1 1.ui-iwnndvrrzii  ruii^r.  ii  vorkomnirn.  Dir  USu.-wr  sind  voriii-  iilior  rl.  n  F,  n-teni 
und  ThUren  bunt  mit  lilumcn  und  Uuirlauden  bemalt}  au  der  JiUckseite  sind  die  Dopitcbpiralon 
nnd  ZicInuKklinien  bloB  mit  dem  Finfper  oder  «Inem  einfedicn  Instrnment  Im  welchen  Lehn 
hi^rjr«'*l<'llt.  Ob  man  dirsc  Zi-iclien  fi\r  in^th«  cii'Hc  liiilt  ndi  r  ihm  ii  ciiu'  ln  -^tinimte  „ali«rgl.^ulii«ihe* 
oder  Hildbedcutnu^  beimisst,  i»1  uirli!  i  nnittclt  worden.  TrctTi  iu!  t  riiincrl  Miirh  .iti  mit 
verbundenen  Spiralmu»t«;ru  vtTÄicrte  hausfiirwige  äteingcHU«  von  Melo«  (Linden^hniit,  Alt«-  ii»d 
heidniwhe  Voniclt,  Bd.  IT,  Heft  X,  Tat  III,  Fig.  S;  Perrot*Chipies  VI,  8.  910,  Vig.  4(1)  aad 
wrc^rn  ilff  Sitfr,  .'in  t.rliniwüiiili-Ti  N'.T/.icruiii^cji  anjtuliriiiL''i"'ii,  :\u  Tay'U.  (Ifnii.  XVI.  K>  hl  iiictt 
XU  zweifeln,  daü:f  auch  bier  eine  uralte  Sitte  vorliegt,  für  welche  Much  noch  Spuren  ah*  pr** 
hiBtorUchen  Fondstellen  Mtttelestopaa  btibringt.  Aber  merkwürdig  Ist  c^i,  da»  nna  geiaile  in 
diesem  schon  halb  sUdo«t1iehen  Gebiet  da«  Spiralmuater  Ix^iri^et,  wihrond  weiter  norfttoCHeb 
geradlinige  Ornamente  bevomtigt  werden. 
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noeh  einmal  zeichnen  solle.  Ks«  zoichnctr'  also  noch  «wci  gekreuste  Strielila^en 
in  den  antercn  freien  Raum.  Mir  iicl  mm  ein  zu  fragen,  was  das  Bei,  uml  ohne 
die  ireriii^'-sti'  U<'lM  rleg:nn{;  antwortft«'  dii-  Kli  itic,  flas  uei  ein  Tej)pic}t  für  dt«^ 
(IjiriiKt  r  sts-lH  iule  Fi};ur.  Ich  verlangte  nun  eine  weitere  Zeichenprohe  in  dem 
oIk'h  Ii  leeren  Kaum;  das  Kind  zog  einige  Verticalstriclic  oberhalb  dcü  Kopfe« 
der  Figur,  nnd  als  ich  wieder  fragte,  was  das  sei,  erwiderte  es  unbedenklich, 
das  sei  eine  Krone,  lieber  den  „Teppich"  bemerkte  die  Kleine  noch,  er  gehöre 
eigentlich  nicht  «0,  aber  man  könne  das  nicht  anders  seichnen,  da  die  Tafel 
anfroüht  stehe. 

In  einem  Aufsätze  „Ueber  den  Ursprung  der  bilde)ul«  n  Kunst" ')  hat  auch 
Alt  x.indi  r  ("onze  nach  mehr  al.s  zwei  Decennien  wieder  seine  .\Ti>ii  liten  Uber  das 
Problem  des  geometrischen  Stiicü  geäussert.  Er  erinnert  daran,  wie  zuerst  Semper 
darauf  hingewiesen,  dass  in  den  primitiTsten  technischen  Procednren,  sumal 
des  Fleohtens  und  Webens,  „geometrische"  Formen  sur  einfachen  Erreichung 
des  praktischen  Zwecke«  jener  Techniken  mit  Noth wendigkeit  entstehen  inus-ti  ii, 
nnd  wie  SeniixT  daran  die  Hypothese  geknüpft  hatte,  dass  der  Jlensch  dnreli 
da»  Kiitsti  licn  solcher  Formen  unter  »einer  Hand  zu  «'inem  \^'n!l!:refallen  an 
deiis«  llicii  Lri  stimiiit  ^Mirden  sei.  Conze  bemerkt,  da.s«  diese  AuÜat»t>ung  zu  sehr 
dem  niodernen,  auf  Kntwicklungserkenntniss  beruhenden  (J  eiste  entsprochen  habe, 
nm  nicht  anzusprechen.  Um  die  rein  «chmttckende  Verwendung  geometriidier 
Formen  au  erklltren,  nahm  man  den  menschliehen  Spieltrieb  zu  Hilfe.  Die 
Entdeckung  der  so  ganz  anders  gearteten  mykenischen  Kunst  Änderte  nicbti 
an  dieser  AuffasKung.  Der  geometrische  Stil  bleibt  der  primitivere,  und  Conse 
neigt  der  von  Wolters,  Böhlau  und  S.im  Wide  vertretenen  Ansicht  zu,  das» 
dersellM-  in  (triechenland,  alteinheimisch  und  siiontan  wie  überall  erwachsen, 
in  verachicdenen  localcn  Variationen  auch  wHlir«-nd  der  Vorherr»chat\  de»  einer 
vornehmeren  Cultur  eignenden  mykenischen  Stils,  als  eine  Bauemkunst  sein  Dawin 
gefristet  habe  und  mit  dem  Ende  jener  höfischen  Cultur  wieder  in  den  Vordergraad 
getreten  und  auch  in  den  lianptstiultischen  Fabriken  aufgenommen  worden  sei. 

In  ganz  anderer  Weise  steht  der  Annahme,  das»  der  geometrische  Stil 
<>twa»  irrülte»te>^  sei,  die  natnralisti.sche  Kiinststufe  der  Jjlgerzeit  im  Wege. 
Ueber  diese  Kunst  urtheiit  Conze  jetzt  günstiger  al«  früher,  wo  er  sie  aus-^er 
Betracht  gelassen  hatte,  weil  er  ihrer  Echtheit  nicht  traute.  Von  der  letzteren 
llberzeugt,  stellt  er  nunmehr  die  Frage,  ob  es  richtig  sei,  nun  wieder  die  Nach- 
alimung  von  Naturformen  (Nachahmung  Überhaupt,  nnd  swar  irlUier  in  plastisdter 
Knndform  als  in  Darstellung  auf  der  Flüche)  an  die  erste  Stelle  zu  set/i  n  and 
da  Helten  die  geometrische  Deooration  nur  auf  entstellte  Natumacltahmnng 
zurückzuflihr«ni. 

Sehr  richtig  üudet  Couze:  „Je  weiter  wir  auf  dem  Wege  der  Beobaclitnng 
an  den  Anfang  vorzudringen  suchen,  desto  mehr  werden  wir  auch  hier  gewahr, 
wie  weit  auch  das  Prttheste,  das  sich  uns  bietet,  von  einem  wirklichen  Anfiuige 
schon  entfernt  ist**  Die  Ueberreste  omamentaler  Schnitzereien  ans  der  JSger 
zeit  (s.  oben  S.  29)  sind  nur  zu  sehr  geeignet,  diesen  Satz  zu  ülustriren.  Aach 

*)  8itsuiigsber.  der  k.  {ireuntucben  Akiid.  der  Wiweiuch.  1897,  VII. 
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darin  deckt  sich  Couze's  Aufiasüung  völlig  mit  der  unsrigen  (oben  S.  8), 
dAM  «ach  aolche  atiaawenropiische  Henschenstfimme,  „deren  Zustand,  heute 
noch  am  meisten  auf  den  Kamen  eines  Uraustandes  Anspruch  machen  kann, 
nach  einer  hingen  Existenz  von  dem,  wa»  wir  al»  allcreräte  Anfinge  suchen, 
8chon  ciuifjennassen  fern  sein  müssen.  Sie  sind  in  ihren  Kunstleistunfjen  nur 
anf  einer  verhitltnissmässif;  nie<lrif:;en  Stufe  stehen  grl)lie>irn,  iiiul  l>ei  der  Un- 
iiiög^liclikeit,  sei  es  aus  he{;renzter  Begabung:,  »ei  es  aus  Ungunst  der  Unistilnde, 
ihren  Formenvoiiatli  weiter  zu  entwickeln,  haben  sie  vielleicht  bereits  V'ieles 
▼erbilde^  man  möchte  snweilen  sagen  Terfratst". 

Indessen  findet  Oonse  doch  gerade  m  den  Nachrichten  von  solchen  nocji 
lebenden  MrnM  hoiistämmrn  einen  Punkt,  (l«'r  uns  ;>estatte^  nooh  über  die  er- 
haltenen Denkmäler  der  JUgerkunst  liinaus  zu  einem  Ursprung  der  bildenden  Kunst 
vonsudringen  und  hier  auch  die  Wurzel  des  gcometriwhen  Stils  blossznlefren. 

Die  Stantmform  aller  im  Kaum  darstellenden  Kunst  ist,  wie  v.  d.  Steinen ' ) 
nach  seinen  Ertaliiungen  unter  südamerikanbchen  Natnr\'ülkem  annimmt,  die 
nachahmende,  mittheilende  Geberde,  welche  bei  der  Thiemaehahmung  unter- 
statzt wird  durch  die  Nachahmung  der  charakteristischen  StimmtSne  des  be- 
treffenden Thiercs.  Die  erklirende  Veranschaulichung  wird  bewirkt  durch 
Körperhaltung,  Oanfr.  Bewegungen,  ferner  dadurch,  dass  cliaraktcristisflip  Zu- 
siltze,  besonders  autikllfinle  Kürpertheile,  wie  lanjre  OJiren,  SL-hwanz,  Hihner, 
ächnauze,  in  der  freieji  Luft  mit  den  gestieulnen«ien  1  landen  umschrieben 
werden.  Es  ist  also  die  plastische  Beschreibung  eines  Gegenstandes,  wie  sie 
dem  Naturmenschen  nahe  liegt,  der  sich  vielfach  mit  Geberden  ansdrAckt,  wo 
wir  ons  beschreibender  Worte  bedienen.  Diese  mimische  Yeranschaulichnng 
kann  sich  an  wirklichem  Zeichnen  steigern,  wenn  mangelndem  VerstlUulniss 
nachgeh(»lfcn  wonlrn  «oll.  In  solchon  Filllon  iM'obachtet  der  fjenannte  Reisende 
bei  Mensilieii,  fielen  Sjaaelte  er  nicht  versteht,  das  von  denselben  auch  sonst, 
wenngleich  zu  anderen  Zwecken  geübte  einfache  Hilfsmittel  der  Handzeichnung 
und  schliesst  daraus,  dass  das  „mittheilende  Zeichnen"  die  älteste  Form  der 
Bildknnst  sei.  „Wir  sehen,  und  das  ist  das  Wichtige,  dass  hier  bei  Natnr- 
TtSlkem  das  Zeichnen  wie  die  Geberde  gebraucht  wird,  um  eine  Hittheilnng 
SU  machen  und  nicht  um  zierliche  F ormen  wiederzugeben,  und  ich  glanbe  naeli 
dem  persönlichen  Eindruck,  den  ich  von  tler  Unmittelbarkeit  des  erklärenden 
Zeiehnens  gewonnen  habe,  •la?««  es  älter  ist  als  das  ornamentale,  künstleriMvhe.** 
So  fan«l  er  an  einer  Flussstelle  Fiüchbilder  von  vorausgezogenen  eingeborenon 
ReisegenoBsen  in  den  Sand  gezeichnet;  eine  Aufforderung  zum  Fischfang,  der 
sich  in  hOchst  ^rwansehter  Weise  eintraglich  erwies.  Am  An&nge  des 
„SSeichnens'*  steht  also  das  „Zeichen'',  dessen  sich  die  Jftger  seit  den  urlütesten 
Zeiten  berufsmassig  bedienen.  Der  geknickte  Zweig  ist  anfangs  nur  eine 
natr>rliche  Spur  des  .liii^ers.  der  .sieli  seinen  Wet:  durelis  Dickicht  gebahnt 
hat;  nachgeahmt,  um  t'lii'  ihn  uinl  Andere  den  "\\'eu'  zn  niarkiren,  wird  er  zur 
oriüntii'enden  Darstellung  eines  Vorganges.  Ein  ähnlicher  Schritt  ist  es,  wenn 
die  Fnssspur  absichtlich  tief  eingedruckt  wird,  und  ein  weiterer  Schritt,  der 
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schon  der  Errichtung  eines  monumentalen  Wegezeichens  gleichkommt,  wenn 
das  Bild  der  Fuassohle  in  den  Stein,  der  keine  fluchtige  Spnr  anfiiimmt,  dauernd 
eingeritzt  wird. 

Das  sind  otninont  praktische  Zwoi'ke  der  Nacluahmung,  aus  welchen  sich 
eventuell  eine  Bildersehrift,  a})er  kriiie  wirkliclie  Kun.st  gestalten  knnn.  l>:nnit 
leUlere»  gesehieht,  inuss  das  Vergnügeu  an  der  Nachalimung  aushiUkini 
hinzutreteu.  Auch  v.  d.  Steinen  nimmt  an,  das«  dieses  ^'e^gnüJ;cn,  „von  dem 
alle  seJbststltndige  Weiterentwicklung  abhängt,  bis  zn  einem  gewissen  Qtade 
schon  bei  jenem  Anfang  helfend  thfltig  ist;  denn  die  Qeberden  sind  am  so 
lebhafter,  je  mehr  das  der  inneran  Anschauung  vorschweljende  Object  Interessr 
erregf^.  Su,  lojgert  er,  ist  man  aus  sich  seihst  hernns  dazu  <r(  k<tnmien,  Um- 
risse  der  die  Aufmerksamkeit  leldiat't  l)t"^eh!ift!ir''»Hh'ii  (ihjfctr  /u  ^rstalten:  so 
lernte  man  Uusücre  Bilder  der  inneren  Anschauung  zu  sehen  und  erwarb  den 
liegi'ifi'  des  Bildes. 

Von  hier  eröffnen  sich  ftlr  die  Weiterentwicklung  der  Kunst  zwei  W^, 
welche  erschlossen  werden  durch  die  verschiedene  Art  des  Vergnttgens,  das 
man  an  Bildern  empfinden  kann.  Dieses  VergnUgen  kann  hervorgerufen  werden 
durch  die  Kattirtreite.  die  volle  Deutlichkeit  und  Kiehtigkeit  der  Daratellun?. 
So  entsteht  dii-  ficio  naturalistische  Hildnerei.  Da^  Wrpiiigru  kann  abtT  auch 
im  .Sinne  des  Bilde»  wurzeln,  welches  nur  vj'rstamlen  zu  werden  braucht,  um 
eine  Lustwirkung  hervorzubringen.  Dan  V«  rgnügen  dieser  Art  besteht  indnen 
gewissen  Einverständniss,  in  dem  an  sich  angenehmen  Erwecken  von  Er 
innerungcn  und  Vorstellungen  dareh  einfiu^ste  pictographischc  Zeichen.  Daraus 
entsteht  das  Ornament,  ursprünglich  als  Zeichnung  beabsichti^^ter  Bilder.  Es 
erwadit  die  Freude  an  der  freltingenen  Nnrhahmung,  so  dass  diese  einerseits 
fnitiui  um  ihrer  selbst  willen  ^ri  iilit  wiid,  während  sie  anderei'seits,  nicht 
ulme  Eiutiuss  durch  die  Fortschritte  der  ersteren  iiichtung,  nach  wie  vor 
gh'ichsam  schriftliche  Zwecke  verfolgt  So  finden  wir  auf  der  einen  Seite  eine 
zunehmende  Steigerung  der  Ausdmcksmittel,  durch  welche  im  mimischen  Tanz 
und  in  der  freien  Bildkunst  immer  höhere  ttsthotische  Effecte  erzielt  werden, 
wUhretnl  anf  der  anderen  Seite  jene  BeschrüDkung  eintritt,  die  wir  als  sche- 
matische Darstellung,  als  Abbreviatnr  dder  eimventionelle  Zeichnung  erklären, 
und  die  im  ausgebildeten  geometrischen  Urnameut  Uircn  vorgeschichtlichen  Höbe- 
punkt eiTcicht. 

Das  ist  die  Auffisssung  v.  d.  Steinrai's.  Gonze  sieht  in  jen«i  oranftng- 
liehen  Luft-  und  Sandzeiehnungen  eine  Abzweigung  der  Lantsprache,  „siehthare 
Worte*'  (Feehner),  meint  aber,  dass  dieselben  nicht  so  sehr  aus  dem  Kack- 

ahmungstrieb  entstehen,  als  vielmehr  aus  einem  productiven  Triebe  des  Men^dion. 
die  in  ihm  entHti^henden  unil  lelicndon  Phantasicbilder  zu  fixiren.  Die  Kut- 
»tehung  und  Ausbildung  der  nien^-eliüelien  Sjiracdie  wilre  also  in  gewissem  Sinne 
der  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  hiuderiich  gewesen,  denn  mit  der  Fähig- 
keit, Emotionen  durch  stimmliche  Mittel  in  der  Z^t  zu  versinnlichen,  musste 
die  NOthigung  zur  Reproduction  im  Räume  zurücktreten.  „Der  kindliche 
ATifang,"  sagt  Conze,  ,,i8t  nicht,  sich  vor  einen  (iegenstand  hinzusetzen  und 
ihn  abzubilden,  sondern  die  in  der  Phantasie  lebende  Vorstellung  eines  (higen* 
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slamit's  ixler  einer  HHiuUung  aufzuzeichnen.  .  .  .  Hier  glaube  ich  also  einen 
Hauptpunkt  des  Stromes  der  bildenden  Kunst  zu  sehen,  wo  sie  noch  mit  der 
Lftntspnche  wie  in  einer  und  derselben  Wnrsel  zasammenUegt,  wonuis  dann 
die  ideographische  Schrift,  die  von  Fechoor  herangeBOgene  BflnkelsSngerei,  das 
dcmonstrirende  Zeichnen  beim  Vortrage,  die  BuchiUostration  stammen,  woher 
es  stammt,  das»  erst  in  Laut-  und  8ichtl>arer  Formensprache  im  immer  ge- 
stpig'  itLMi  Stiel)«'!!  nnd  in  drr  erwachenden  und  Avachsenden  Freude  am  Dar- 
gestellten und  an  der  Art  des  Darstellens  ein  Volk  vollstiunlin;  sein  Inneres 
darlegt.^  Die  Pictographen  der  nordamerikanisclion  Indianer,  die  erzählenden 
Bildnereicn  der  Buschmänner,  Tschuktschen  und  Eskimos  sind  in  gewissem 
Smae  nodi  gar  keine  Kunstwerke,  sondern  erst  Keime  von  Mlchen.  „Das 
Streben,  sich  im  bildlichen  Gedankenansdrack  so  denttich  als  mOglich  aus- 
nuprechen,  das  Streben,  das,  was  man  maeht,  Mich  anr  eigenen  Befriedigong 
inüglichst  gut  zu  machen,  die  Freude  am  Schaffen  um  des  Schaffens  willen 
konnten  die  bildlichen  Darstellungen  in  ihrer  Natorwahrhett  jedoch  steigern. 
Dieser  Wr^r  fiihrte  zum  N.itnralismus  der  Kun«<t." 

Andtsreiiieits  findt't  Couze  mit  v.  d.  Steinen  üliereinstimmend  auf  demselben 
Wege  auch  den  Ursprung  der  von  alh'm  Naturalismus  treien  geometrisclicn 
Fommiwelt.    Bei  beständiger  Wiederholung  vereinfachten  sich  unter  der 
Bildnerhand  die  Abbilder  von  Gegenstttnden  der  umgebenden  Aussenwelf,  und 
int  «Kampfe  ums  Dasein"  behaupteten  sich  die  technisch  beqnem  herzustellenden 
auf  einfikche  Hauptgnindlinicn  reducirten  Bilder  gegenüber  den  complicirteren. 
Der  geometrische  Stil  als  solclier  entsteht  liagegen  erst  durch  das  Uinza- 
tiTten  eine»  nonen  Momentes,  des  Gefallens  an  Rhythmus  und  Symmetrie,  das 
sich  in  den  ältesten  naturalistischen  Werken  nicht,  wohl  aber  in  tler  decnrati\  en 
V'erwendung  der  geometrischen  Formen  bethlltigt.    Auch  Conze  will  dabei 
entweder  einen  angeborenen  oder  früh  durch  die  Natur  geweckten  instinctivcn 
Smn  gelten  lassen,  dessen  kttnstferische  Gonsequeus  zu  ziehen  der  primitive  Mensch 
unter  Anderem  beim  Tätowiren  seines  eigenen  symmetrisch  gebauten  Körpers 
angeleitet  wurde.   Dazu  kam  fei-ner  als  ein  weiter  erziehender  Factor  der 
^nflnss  der  tektonischcn  Technik.  „Ist  die  Tektonik  nicht  die  alleinige  Mutter, 
^«  i^»t  sie  doch  eine  Nflhrmutter  der  Kunst,"  ^n'^i  Conze  und  findet  ganz  mit 
Kecht,  wie  es  jituIi  unsere  obigen  Ausftlhrungcn  gezeigt  haben,  dass  von  den 
beiden  Wegen,  ant'  denen  primitive  Kunst  zur  Verwendung  geometrischer  Mo- 
tive gelangte  —  dem  „pictographischeu"  und  dem  „technischen"  Wege 
—  ißr  letztere,  welcher  besonders  energisch  zur  Dorehbildnng  eines  Stäs 
fthrt,  derjenige  ist,  auf  dem  die  alteuropSische  Kunst  wandelte.   Die  Höhlen- 
kuust  der  JMger  ist  ohne  sichüiares  Nachleben  erloschen,  und  „für  den  geo- 
metrischen Stil  auf  europäischem  Boden  versagen  die  Versuche  durchaus,  seinen 
Formenvnrrath  wie  die  geometrischen  Muster  bei  den  Karajra  und  anderen 
Naturvölkern  aus  Vereinfacliung  von  Abbildunfrfn  lebender  Wenen  oder  anderer 
Gegenstände  der  meuschiichen  Umgebung  abzuleiten.'}  Selbst  wem»  es  geläuge, 

')  Conze  scheint  hier  an  v,  d.  .Steinoirs  AbhaniMTinfr  ilhrv  ^VTlxhi^orhchc  Zcivlicti  iiiul 
OnMuaente"  su  donken,  bai  sie  jedoth  nicht  ^lUDut  Wir  werden  uua  unten  näher  mit  ihr 
lMMllill%«ll. 
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was  immor  wieder  verancht  wird,  cinseinc  Elemente  des  Formensystems,  wie 
das  Hakenkreuz  auf  solche  Wnrsd  »urUcksofUhren,  so  wttrdei  so  viel  ich  sehen 
kann,  das  Qanze  des  Fonnensystoms  davon  unberührt  bleiben.  Der  (iesammt 
eharakter  geometrischer  Decoration  bei  den  heutij^en  Naturvölkern 
und  der  bei  den  Älteuropäern  ist  bei  aller  Aehnliclikcit  doch  ein 
abweiclienUer^. 

8.  Dto  Sdohmuig  im  fliden, 

Symbolttcho  Zeichen.   Krettscbe  BtlderAchrift.   IfykenUohe  ZeiefaDttag. 

a)  Symbolische  Zeichen. 
(Krcas,  HskenkreuB,  DoppeiToIuto  und  Terwsndteii.) 

Neben  dem  überall  eingebürgerten  geometriechen  Ornament  finden  »ich 

hie  und  da  in  Kuropa  Spuren  eines  linearen  ZeichenstUs,  der  unter  Verzicht 
auf*  den  geMligen,  aber  todten  Rhythmus  des  erst.-ren,  Ftgorales  oder  Sym- 
bolisches mit  grösserer  oder  «^erinirorer  Deutlichkeit  auf  Thonwirteln.  Va«on, 
Oruftplatten  oder  FelswJuulcn  zur  Darstellung  bringt.  Man  erkennt  auch  hier 
nicht  80  sehr  eine  eigentliche  iCutn  icklung  als  zerstreute  Uebcrrcate  eines  Fort- 
echrittesy  der  vielleicht  nur  an  wenigen  Punkten,  und  swar  nicht  vor  dem  Be- 
ginne der  Metallzeit  gemacht  wurde.  Noch  am  deutlicbeten  ist  im  Südosten 
abgesehen  von  der  vorphönikischen  Bilderschrift  auf  Kreta  der  genetische  Zu 
sammenhang  zAviachen  den  eingeritzten  Zeidinungen  troischer  S|iinnwiiiel  und 
den  gcmalleu  Figurengrup|>en  der  Dipylonvasen,  obwohl  auch  hier  die  Zwischen- 
glieder t'ililrn.  Im  skandinavischen  Norden  erHelxinen  die  „Hälleriftninger'' 
ziemlich  unvennitieit,  wilhrend  im  Westen  die  Dolmenzcichuuugcn  Frankreichs 
und  Englands  obenfalU  eine  isolirte  Stellung  einnehmen.  Dabei  verrathm  die 
sadeuro{Aischen  Arbeiten  Anlehnung  an  den  Orient,  die  nordischen  cum  TheQ 
Abhängigkeit  vom  Sttden.  Die  absolut  ältesten  Spuren  dieser  Zeidienkmut 
finden  sich  im  Sttden;  von  hier  muss  also  die  Betrachtung  derselben  ihreo 
Ausgang  nehmen. 

Die  eingeritzten  Z«  i(.  hnuiiir<-u  troiscber  ►SpinnwirteD)  sind  tlieils  rhythmisch 
geordnete  geometrische  Figuren,  tltcils  haben  sie  einen  arhyih mischen,  picto- 
graphischen  Charakter.  Unter  den  letzteren  sind  nicht  wenige  Thierbilder, 
welche  meist  vierfttssige  Geschöpfe  (Hirsche  n.  A.,  „HIos"  1867,  1877,  1879 
bis  1S80)  seltener  hochstelsige,  langhalsige  Vögel  (1969)  3— 6  mal  wiedcrfiolt 
darstellen,  teraer  kammUhnliche  Zeichen  (1872,  1900—1909,  1911— 191»)),  oft 
mit  beiderseits  emporgekrlimmtem  Querbalken,  besonders  hUutig  al>er  geradlinige 
oder  aus  zwei  sich  durchschneidenden  .S-formigcn  Linien  gebildete  Ilakenkreuzv'. 
Diese  Thouwirtel  sind  central  durchbohrte  Kegel  oder  Doppclkegel,  die  ge- 
wöhnlich an  der  flacheren  Seite  am  das  muldenft^miig  erweiterte  Ende  des 
Bohrloches  herum  verziert  erscheinen.  Sie  eind  hOchst  wahrscheinlich  entweder 
in  Heiligthftmern  dargebrachte  Votivgaben,  wie  sie  jttngst  wieder  an  einer  alten 

*)  Scbliemeon,  «Iliu«  Nr.  1817— SOOO;  Perrot-Cbipiex  Vi,  Ü.  »07. 
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rultfitolle  b»  i  Caj-.ilc  (Ii  Conca  (Satricnm)  in  Latium  mit  vielfii  amlt  ioa  VVeih- 
geschcnkcn  zaiilreich  angetroflfen  wurden,')  oder  Talismane,  als  welche  sie  in 
der  Halsgegcnd  von  Skeleten  in  Qrtlbem  der  Villanovastufe  Italiens  gefunden 
werden.  Es  g£ht  kaum  eine  zweite  Claeee  piflhistoriecher  Objecto,  welche  den 
Gelranch  bestimmter  „Zaabermnster"  an  bestimmten  OerftÄen  in  einem  be- 
grenzten Qebiet  so  klar  snr  Ansebanung  bringt  wie  diese  troischen  WirteL 
AoB  ganz  Europa  stammen  tausende  mit  geometrischen  Mnstem  bekritzelter, 
aHpi-  nicht  in  dioscr  Weise  bf  zoichnoter  Tlionwirtel;  Aehnliches  findet  sich  nur 
auf  einigen  Stücken  von  Tordos  in  Siebenbürgen,  denen  sieh  ebendort  zahlroirhe 
ThongeßUsböden  mit  verwaiultcn  Zeichnungen  ameihcn.*)  In  der  veiLältniss- 
mäsäig  kleinen  prähistorischen  Ansiedlung  von  Debclebrdo  bei  Sarajevo  wurden 
nicht  weniger  als  382  Thonwirtel  ▼erscbiedener  Formen,  aber  darunter  nur 
nenn  verzierte  Stttck^  gefunden.*) 

Diese  ThonkOrper  sind  ihrer  ursprUnglicben  Bedeutung  nach  wirklich 
Spinnwirtel  und  spielen  dieselbe  Holle  wie  in  Alteuropa  noch  heute  bei  Primitiv- 
völkem  der  anderen  Hemisphäre.  Nach  v.  d.  Steinen*)  liefern  die  Spinnwirtel 
\m  inelueron  Stiininien  Mittelbrasiliens  da»  reichste  Material  an  p;eometnsehen 
Zcicimun;un'n.  j^ie  sind  aus  Thon,  Hulz,  bei  mehreren  Stämmen  ülierwiegend 
aus  Schildkrütenschalen  und  auf  einer  oder  beiden  Seiten  verziert.  Das  Muster 
iat  mit  dem  Zahne  des  Hundsfisdies  eingmtzt  und  mit  Speichel  und  Eobte 
verschmiert.*)  Dargestellt  sind  vorwiegend  Ftschej  „Franendreiecke*',  sowie 
Fonnen,  die  aus  diesen  Elementen  und  aus  der  runden  Form  des  Wirteis 
von  selbst  hervorgehen  und  auf  uns  den  Eindruck  von  Kränzen,  Sternen, 
Kreuzen  u.  s.  w.  machen,  ohne  es  wirklich  zu  sein.  Viele  dieser  Stücke  sind 
inf?e«-5cn  keine  eigentlichen  Wirtel,  sondern  blos  Narhahmnngcn  solcher  zum 
Feütächmuck,  wie  denn  der  primitive  Schmuck  so  violfaeh  au«  dem  GerMthe 
entsteht;  sie  werden  an  Fäden  uui  den  Hals  getragen.  Andere  haben  Uberhaupt 
gar  keine  Durchbohi-ung;  Uber  ihren  Zweck  wird  nichts  mitgctheilt. 

Auch  die  alteuropaischen  Wirtelomamente  sind  evidmt  durch  Uebertragung 
geradliniger  Bandmust«:  entstanden,  wie  sie  sonst  an  Oefitosen,  Ringen  u.  dgl. 
sie  ringsum  laufende  Zonen  ang(d)racht  sind.  So  ist  z.  B.  das  Muster  eines 
frühbronzezeitlichen  Rronzeblechbandes  auf^  <!•  m  Grottengrab  von  Rame,  Hautes- 
Alpee,^)  identisch  mit  dem  dei-  troischen  Wirtel,  „Tlios"  Nr.  10f)l  nnd  1?<77. 

Ebenso  ist  niaiu'lies  dei-  Kreuze  entstanden,  wcK  lie  Mortillet.  Mus.  prehist., 
1  af.  XCIX  f.  als  Beweis  für  die  Ilerrschart  des  Kreuzzeichens  vor  dem  Christen- 

*)  8itznng9b«r.  dw  arch.  Inst.  Koiu,  21.  Februar  1^'.'5.  Nach  liamatn  i  inul  Cnzzn,  Not. 
ÖC*n  1896,  S.  29,  «tammt  die  Gruln-  mil  i\t  n  \V>ilifri'»clio»kcii  «»'s  (!i  lu  \  II     VI  .lalirlnuidort. 

')  Arohiv  de«  Verein«  itir  »iebcnbUrgische  Landeskunde  XIV,  llormantistadt  IB78.  ZeitHehr., 
Ar  Stibuoln  V«rbuMl1.  16»5,  B.  1(6. 

•)  Wis»<  UM  Ii  .Mltth.  fiosnicn  IV,  8.  51. 

*)  Naturvolker  Centralbrasiliens,  8.  272. 

Eine  Schwärzung  der  vertieften  Muster  wirtl  auch  bui  vielen  prähistoriselmn  Zeicbrinngou 
tat  h«]lein  Grande  «msiindinieti  Min,  wabiachmnUch  aogsr  Iwi  slleii  feinen  Ormviningen  in  Bront«, 
die  auf  dem  hrHrn  Metall  einst  nahezu  unsiehtbar  geweaen  iriren,  ««nn  man  sie  nldit  mit  «iner 

matten  dunklen  Farbe  eingerieben  hätte. 

•)  Mortillet,  Mu».  prehist.,  Taf.  LXXII,  Fig.  760. 
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tliuin  ziwannnenpcstcllt  liat,  z.  B.  Fi}?.  1240,  1241,  1254,  1258.')  Dafjogcu  sind 
äiiultTc  licispiolc  (los  einfacljf'ii  stehondon  Kreuzes,  so  Fig.  1250*)  und  Fig.  1260,') 
in  der  Art  der  Anl»riii}xun};  auf  einem  eigens  dafllr  bestimmten  runden  erhabenen 
Felde  der  VerwcMidung  des  Kreuzes  in  anderen  Fällen  so  nahe  verwandt,  das» 
man  darin  wirkliche,  vielleicht  »ymholische  Kreuze  anerkennen  darf. 

Wenn  uum  jene  zufllllig  entstandenen  Kreuze  abrechnet,  so  bleibt  noch 
immer  eine  reichliche  V^erwendung  des  einfachen  und  des  Hakenkreuzes  in  der 
troischen  und  aiteuropjlisclicn  Keramik  zurück.  Daran  ist  nichts  Vcrwuniler- 
liches;  denn  das  Kreuz  ist  die  einfachste  Form  der  geradlinigen  Füllung  eines 
viereckigen  oder  kreisrunden  Feldes.  In  ersterem  Falle  werden  die  Diagonalen 

bei  senkrechter  Stellung  des  Vierecks  ein  liegen- 
des Kreuz  bilden,  in  letzterem  Falle  können  die 
beiden  Durchmesser  l)eliebig  gestellt  sein.  So 
erscheint  <las  stehende  einfache  Kreuz,  einmal  mit 
Funkten  in  den  vier  Feldera,  auf  dem  typischen 
kreisrunden  Vorsprung  (Nabel  oder  Vulva)  troi- 
scher  <  Jesichtsurnen  aus  der  „vierten  Stadt**.*) 
Auf  dem  Leibe  einer  Tlionfigur  aus  Cueuteni  ist 
das  Kreuz  mit  vier  Punkten  schrilg  in  einem 
schrägen  Khombus,  also  niclit  diagonal,  sondern 
fensterkreuzfönnig  angebracht. ''J  liier  darf  viel- 
leicht auch  an  das  schrilge  Kreuz  erinnert  werden, 
welches  häutig  Uber  den  Oberkörper  weiblicher 
Figuren  derart  gezogen  ist,  dass  die  Brüste  in 
zwei  Fcldeni  des  Kreuzes  liegen.  So  auf  einem 
ThonHgUrchen  aus  dem  Laibacher  Moor,*")  auf  einem  Torso  von  Butmir')  und 
auf  einer  nackten  weiblichen  Bronze  rohester  Arbeit  und  unbekannter  Her- 
kunft.") Vgl.  auch  das  Thonidol  aus  der  „zweiten  Stadt^  von  Ilissarlik,  ^^Ilios", 
S.  374,  Fig.  11»3,  oben  S.  171,  Fig.  22-23  und  die  Oesichtsume  S.  173,  Fig.  24. 

Aus  französischen  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  stammen  ein  Paar  mit  Zinn- 
streifen  belegte  Vasenscherben,  deren  Ornamente  in  einem  Falle")  ein  Band 
aus  mit  schräigen  Kreuzen  gefüllten  Quadraten,  in  einem  anderen  Falle"*)  eine 
Reihe  von  Männchen  mit  anderen  geradlinigen  Mustern  bilden.    Dem  ersteren 


Fig.  lOi.  Troi.fche  (ioiticlitguruc, 
V«  nat.  Gr. 


•)  Aus  d«ni.«ollu'n  firiimlo  cutfallon  auch  viele  der  Iteispielc,  welche  E.  Senf,  Arch.  (Ur 
Antlir.  XX,  Taf.  II,  III,  von  dem  Vnrkonimen  des  „heidnischen  KreUKe»  und  »einer  Verwandl«'n 
zwiHchcn  Oder  und  Elite"  aiii«  der  Keramik  der  Hall!<tatt-  und  La  T«^ne-rerio<le  pegeben  hat. 

*)  Sacken,  llallstatt,  Taf.  XVIII,  Fig.  6,  krenzfOruiige  Thonperlc  mit  ein^avirten  Krcuxen 
an  den  Endtlüelien  und  Punkten  in  den  Kreisfeldcni  demelben. 

•)  Conestaldle,  Duo  diwhi,  Taf.  VIII,  Fig.  3.  Dronzetibel  au»  l'enisia  mit  drei  plasti»chen 
VOf^elclien  und  «wci  ein{jravirten  Kreuzen  auf  niuden  Seitenflächen  de.«  lUipels. 

*)  „IUks",  S.  681,  5H3,  Fip.  0«C,  991,  oben  Fip.  104.  Auf  einer  anderen  Uesichtoume 
(„Troja",  8.  191,  Fip.  101  oben  8.  173,  Fip.  24)  ist  daa  Zeichen  ein  Hakenkreuz. 

«)  Vgl  oben  S.  211,  Fip.  42.        •)  Obon  S.  237.  Fip.  65.        ')  „Butmir"  Taf.  II,  Fig.  1 

•)  Antiqua  lh90,  Taf.  XIII,  Fig.  7. 

*)  Murtillet,  Mii8.  prehi^t.,  Fig.  1115  (aus  Gresine). 
L.  c,  Fig.  1117  (aus  fhätillon). 
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Muster  nahe  verwandt  ist  das  Ornament  eines  glockenförmigen  Thonbechers 
von  Markovic  b«i  Öaslan.*)  Dieses  raetoponartige  Muster  findet  anch  in  dw 
llteren  Eisenzeit  Mitteleuropas  viel&ehe  Anwendung.   Es  erseheint  eingravirt 

auf  ßronzopfriemm  ans  Böhmen,^)  en  relicf  auf  Sicheln  der  ungarischen  ^Bronze> 
ze'it^^)  uixl  01)01180  auf  TliniiM  hUsselrilndern  der  a!tliallKt;ittise}tfMi  TTncrolgrUber 
von  Fiscliau  in  NiedcröstemMtli  (inwl..  Mnspum  Wien).  Auf  einer  grossen 
atheuisclien  (irabvase  der  Dipylonperiode  mit  theils  eingeprcäötcn;  thoils  ein- 
geritsten  Ornamenten')  ist  der  Hak  mit  awei  SpiralbSndera  umzogen;  den 
grSssten  Baiichnmfimg  beseichnet  ein  Band  mit  sehr  fthnliehem  Muster,  wie 
die  TOn  Qr&ine  und  Markovic;  nur  kommen  zu  noch  grosserer  Ueberein- 
stimmung  mit  kyprischen,  troischen  und  rumÄnisehcn  Ornamenten,  sowie  mit 
Rchalf'nl)üflrn  der  Ti'rramararetjion,  Pnnkte  in  don  Ft-Mern  der  lit  p-enden  Kreuze 
hinzu.  i>ie»te  PuTikd-  sind  ein  weiterer  Fort.schritt  Uber  tlie  einfache  Haum- 
füllang  durch  d&s  Kreuz;  nach  der  Ziehung  des,  letzteren  blcibcu  vier  Felder 
leer,  welche  rasch  und  leicht  durch  vier  Punkte  bezeichnet  werd«L  So  entsteht 
die  in  der  geometrischen  Periode  noch  oft  wiederholte  Croix  cantonn^,  und 
man  darf  Termuthen,  das»  die.ses  Punktkreuz  irgend  welche  pictographische 
Bedeutung  hatte;  aber  Nflheres  lässt  sich  darftber  wohl  nicht  gewinnen. 

Aclinlich  steht  es  um  da.«»  Hakenkreuz,  welchem  «nch  schon  von  Virh'n 
eine  solche  Bedeutung  zugeschneh^n  ^vurdc.  Die  wiederholten  Studien  iiher 
das  Hakenkreuz  haben  wenigsten»  da«  zur  Folge  gehabt,  dass  da»  Thatsächlichc 
seines  VoriKommens  sicheigestellt  wurde.  Goblet  d'AMella  hat*)  einen  Stamm- 
baum des  Hakenkreuzes  t&r  die  alte  Welt  entworfen,  fllr  welche  er  in  Hinsicht 
auf  diese  Figur  einer  monogenistischen  Auffassung  huldigt.  Der  eigentliche 
Ufsprnngsort  dieses  Zeichens  sei  unbekannt.  Von  diesem  unbekannten  (Jebiet 
gelangte  es  einerseits  in  die  Trnas.  andererseits  nach  Oberitalif n.  Zuerst  er- 
scheint CH,  noch  lange  vor  dem  XIll.  Jahrliundert,  in  rier  Troa»,  dann  gegen 
da»  XIII.  oder  XU,  Jahrhundert  im  mykcnischen  Culturkreis  und  in  den  Terra- 
maren  der  Poebene,  in  ersterem  nördlicher  (troisch-euroi^Useher)  Herknnft(?). 
Ans  dem  mykenischen  Culturkreis  erfolgt  die  Fortpflanzung  im  XI.  and  den 
folgenden  Jahrlnmdcrtcn  einerseits  Ostlich  nach  Lykaonien  und  dem  Kaukasus, 
von  wo  das  Hakenkreuz  vielleicht  spiUer  im  IV. — III.  Jahrhundert  nach  Indien, 
noch  spilter  nach  China  und  zuletzt  in  nachchristlicher  Zeit  üImm"  Indien  nach 
Tibet  und  über  China  nach  Ja[>an  gelangt  sei.  Im  XI. — VI.  Jalahundert  findet 
CS  sich  häutig  auf  griechischen  Vasen,  im  VI.  und  später  auf  griechischen, 
thrakischen,  makedonisdien  und  kleinasiatischen  MUnzen.  Im  Westen  sei  es 
aus  der  Terramara-  oder  der  gleichzeitigen  mykenischen  Cultur  sunAchst  in  die 
Kunst  dei  Villanovapcriode,  dann  im  VI.  Jahrhundert  in  die  etruskische  und 
grossgriechische  Kunst  Übergegangen,  im  IV.  Jalirhundert  nach  Sicilien  und  von 
dort  nach  Nordafrika  vorpflauzt  worden.    Im  III.  nachchristlichen  Jalirhundert 

Niedede,  Lidatvo,  &  16S. 

*i  h.  ri6,  Arch.  Vyzkam  ve  medn.  Ö««lu(eh,  tat  U,  Fi;,  la  (6roM^£0Tie). 
^  Z.  B.  Hamp«!,  T*f.  CCIV,  Fig.  12. 

Ätben.  Mitth.  XTIII,  IMS,  8. 134,  Fig.  SO. 
*)  Im  siigrstion  des  symbol«*,  Psm  1891,  T«f.  ID. 
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treffen  wir  es  in  den  rOmiBolien  Katakomben.  Ans  Italien  ^sebah  die  lieber- 
tragnng  naeb  Gallien,  Britannien,  Germanien^  Skandinavien  v«n)  TTI.  Jahrhundert 
vor  (^)^i^4to  an,  znletzt  ;r<'1:ingte  es  nach  Island,  wo  es  noch  im  IX.  Jahrhundert 

vor  Christo  gcbraiulit  wird. 

l);i.s  Hakenkreuz  hat  in  zalillusen  FiUlttu  tU  n  evidenten  Charakter  eines 
Atuuletä,  Talismans  oder  apotrupälschcn  Zeichens.  Darauf  geätUtzt,  hat  man 
die  versebiedeDsten  DeutungB versnobe  nnternommra.  Man  sah  darin:  Schrift* 
zeichen,  Darstellungen  des  Wassers,  des  Gewitters,  des  Blitaes,  der  Fene^ 
orzen>;ung,  der  Sonne  und  ihres  Um  lau  As  etc.  Am  wenigsten  unglUekHeh 
scheinen  uns  die  Tdentificationen  mit  dem  Ilenkelkreuz  der  Aegypter,  der  he- 
kanntnii  Hieroglyphe  des  Lehms,  im»!  dem  „Tau^  der  Phöniker,  nach  Ezechiel 
IX,  4  «nneni  Zeichen  des  Lidieiisi  und  dt'n  \U-\Wb,  welches  daher  ]>ei  den  ersten 
Christen  oft  an  Stelle  des  eigentlichen  Kreuzes  als  heilbringender  Lebensbaum 
erscheint.  Gohlet  d'Alviella  wendet  awar  mit  Recht  ein,  dass  die  Ssastika 
nicht  durch  Umgestaltung  aus  einem  jener  Zeichen  der  Aegypter  oder  PhOniker 
entstanden  sein  können,  Und  das  ist  auch  ic<-\viss  niclit  nnsunehmen.  Aber  jenen 
Idoiitifieationen  liegt  die  bemerkenswerthe  Thatsache  zu  <^tnmde,  das^  das 
Hakenkreuz  bei  Ae<,'ypteni,  Ohaldäern,  Assyriern  und  selbst  bei  den  Phönikem 
volistäiidig  fehhe,  Ks  ibt  im  Westen  der  alten  Welt  l»e»chränkt  auf  die 
europäischen  Volker,  und  auch  nach  Indien  und  Ostasien  gelangte  es  erst  zur 
Zeit  des  Buddhismus  und  mit  der  Ausbreitung  desselben. 

Wenn  nun  Ogyptisehes  Henkelkreuz  und  semitisches  Tau  einerBd,t6  — 
euro}>Hisches  Hakenkreuz  andererseits  auf  yerhSltnissmltssig  so  eng«m  Gebiet^ 
wie  es  die  Mittelineer  Kiistenwelt  ist,  einander  gegenseitig  ausschliessen,  si»  kann 
daraus  vielleicht  getol^'cit  werden,  dasn  sie  ursprünglich  gleicher  Bedeutung 
sind,  und  da^s,  wer  das  Eine  besass,  das  Andere  nicht  mehr  beduri'te.  Diese 
Identität  des  Sinnes  mttsste  dann  in  der  ersten  Httlfte  des  letstw  ▼orohristüchen 
Jahrtausends  an  dea  Volk^rgrensen  des  ttstlicben  Mittelmeeres  nooh  beksnot 
gewesen  sein.  In  Italien  werden  wir  dagegen  ein  schrankenloset  Vordringea 
des  semitischen  Symbols  nach  Norden  beobachten  können. 

AVenn  das  Aermcheridreleek  der  Phoniker  und  walirselieinlich  ebenso  das 
Henkelkreuz  der  Aegypter  uiclits  ist  als  der  jxehelligte  l\-berrest  einer  j^eo 
metrischen  Darstellung  der  Menschentigur,  so  werden  wir  wohl  auch  für  da« 
HakenkreuB  -gleichen  Ursprung  ans  der  schematisc^en  Bildnerei  einer  frtthereii 
Zeit  annehmen  dürfen.  Im  llakenkreus  ist  die  Menschengestalt  nicht  gau 
undeutlich  schcmatisirt.  Die  SMikrechte  Hasta  kann  als  Rumpf  und  (die  ge- 
schlossenen) Beine,  die  wagrechte  als  die  beiden  ausgestreckten  Anne  aufgcfasst 
werden.  Die  kurzen  Schenkel  sind  dann:  Kopf,  Füsse  und  die  beiden  Hflnd*», 
von  Avelchen  die  eine  erhobeti,  die  andere  gesenkt  zu  dtmken  wäre.  Weitere 
Deutlichkeit  wäre  der  Symmetrie  geopfert.  Auf  einem  troischen  Spinnwirtel ') 
hat  das  Hakenkreus  ftlnf  Arme,  von  welchen  allerdings  nur  die  Enden  am 
Rande  der  centralen  ConcaviUlt  des  Wirteis  erscheinen.  Hier  wJtre  die  MwiscbeD- 
figur  mit  gespreizten  Beinen,  und  swar  in  Vorderansicht  au  erkennen.  Auf 


1)  Ooblet  d'Alviella,  T«f.  II,  Fig.  1. 
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einem  anderen  Wirtel  ist  der  Kopfsclienkel  (wenn  wir  so  sagen  dttrfen)  nieht 
der  geeenkten,  sondern  der  erhobenen  Hand  zugewendet;  und  dergleichen  Ano- 
malien; die  noch  auf  eine  gewisse  Flüssi^'keit  der  Form  schliessen  lassen,  sind 
gerade  in  jrnen  Ultesten  Zeugnissen  iiltt  i  li;iui»t  nicht  selten.  Hier  diirf  vielleicht 
aucli  angeführt  werden,  dass  bei  den  Indieru,  allerdings  viel  sjjäter,  das  nach 
rcchtd  gewendete  Hakenkrens  fUr  männlich,  das  nach  links  gerichtete  fUr 
weiblidi  galt 

Hat  das  Hakenkrens  arsprttnglich  diese  Bedentnng,  so  darf  in  der  Stellnng 

der  Alme  (mit  einer  erhobenen,  einer  gesenkten  Hand)  vielleicht  eine  Analogie 
frMickt  wenlt'ii  zur  DaistoIIimg  jener  dninonisohen  Gestixlten,  deren  Arme 
einer  gesenkt,  fl'M-  aiidiMc  erhoben  —  in  stlu  matisch  niisgefiihrten  Bildwerken 
ein  liegendes  bilden.  Diese  Dämonenattitude  ist  orientalischen  Bildwerken 
eigen;  wir  finden  sie  anch  an  aHitallsehen  Bronzefigarcben^  die  auf  phünikische 
Sinflllsse  anrOekgehen.  Sie  wftre  ein  Qestns  des  Wurfes  oder  Schlages;  doch 
wollen  wir  auf  diese  Uebereinstinunnng  weiter  kein  Gewicht  legen. 

Unter  zuh Ii  eichen  anderen  Deutungen  hat  das  Flakenkreuz  auch  schon 
die  eines  n.>fhleclitsz(ichen8  erfahren.  Man  sah  darin  eine  Verbindung  des 
männlichen  mit  dem  weiblichen  Princiji'i  oder  ein  aussehlieHjjlieh  weibliches 
Symbol,")  letzteres  wegen  des  vermeintliciien  Vorkommens  auf  einem  troischcn 
Idol  ond  Aet  VerlHndung  mit  weiblichen  Gottheiten,  wie  Artemis,  Hera,  De- 
meter,  Astarte.  Gebiet  d'AlTiella  meint,  das  Zeichen  kOnne  secnndftr  ein 
Symbol  der  Frnehtbarkeit  geworden  sein,  ohne  dass  es  nrsprttngliche  Be- 
siehnngen  xnm  Geschlechtsleben  gehabt  haben  müsse. 

Will  man  sich  überhaupt  auf  die  Deutung  prilhistorischer  Zeichen  und 
( »riiainente  einlassen,  so  mn«a  man  wohl  das  Kinfarhero,  NRlH  rlic^^cnilc  t'ur  das 
i'rimäre  halten.  Sollte  das  Hakenkreuz  ursprünglich  eine  Abbreviatur  der 
Menschengestalt  sein,  so  wäre  es  in  der  Knnst  tnnilchst  die  Darstellung  eines 
gOtttiehen  Ahnherrn,  des  ersten  Hensdien,  spAter  ein  Zeichen  Air  die  Gottheit 
und  für  göttliche  Kraft  Überhaupt  In  Assyrien  ist  das  Kreuz  Ideogramm  des 
wohlthiitigen  TTimmdsgottes  Ann.  Später  erkennt  man  daiin  den  einfachsten 
Aufdruck  Hlr  die  vier  Tlimmelsrichtungen.  In  Mittelamerika  bedeutet  das  Kreuz 
ebenfalls  die  Windrose;  aber  es  ist  zugleich  Symbol  einer  ebenso  schrecklichen 
als  segensreichen  (iottheit,  welche  Sturm  und  Kegi-n  bringt,  des  Vaters  der 
vier  Winde.  Es  frigt  sich  nur,  was  frtther  da  war:  das  Krenszeichen  oder 
die  Meteorologe,  die  Verehmng  eines  menschlichen  Ahnherrn  oder  die  An* 
erkennunu'  einer  in  den  vier  Weltrichtungen  waltenden  Himmelsgottheit. 

Kürzlich  hat  Karl  v.  d.  Steinen'')  über  Suastika  und  Triskeles  eingehende 
Hctrachtnniroti  anirestellt  tind  beid»'  fih"  se1i<-rnatisirte  Abbilder  von  Vogel- 
gestalten  erklärt.  Da»  IlukenkreuK  un«l  Av'mc  \  erwaiidteii  nvien  Abbilder  von 
Störchen,  der  Dreischcukcl  ein  solches  des  Hahns,  v.  d.  Steinen  prUft  zuerst 
die  Möglichkeiten  der  Entstehung  dieser  Formen:  als  lineare  DarsteUungen 

')  .1.  IIoffmanD,  „1^*^  Baddha-rantheon  von  JSippon",  citirt  von  iioblet  d'Alvieüa. 
*)  George  Birdwood,  Joarn.  A«ist.  8ae.  XVIII,  N.  8.«  8. 408. 

')  «Prähkloriieli«  Zeicliett  und  Ornamanto,*  Sonderabdraek  aju  der  ButiaO'PeitMbxif^ 
Berlin  1«96. 


340 


Die  ZoidiniinfT  «l^r  jüugcmi  i>ti-iiizfit  imii  «Icr  Hroiizr/iii. 


natüilicln'i-  VorMhlir  in  primitivor  Stnchmanicr,  als  ,,Wir])oI-  nn<l  Wiedcr- 
holun;;smotivc"  und  eiullicli  uls  tcrhiiisclie  Spiralmotivc.  Er  zeigt  dann,  dass 
das  in  Mii;,''''nntHrii  iim<X(  Torin  ff  Hrikfnkrntiz  nnd  dor  Dreisolionkpl  unter  don 
Tintoiifiiliin^ekeiuiiuiiveu  Myki.iu.>»  iu  (iuldbleeli  auHf^cfVihrt  niclit  seltfn  vor- 
küuuuun,  tiudct  es  aber  nicht  sicher,  dass  das  erätere  au»  dem  Vorbild  der 
echten  Suaatika  entstanden  sei.  Dagegen  erkennt  er  im  Hakenkreuz  und 
anderen  Zeichen  der  troischen  Bauomkeramik,  namentlich  der  Spinnwirtel, 
^•jaiiz  <lie  von  Naturvölkern  bekannte  Linienzeiehnung"  nach  Vorbildern  der 
NN'irklichkeit.  Schlagend  ist  der  Hinweis  auf  die  NaiveUit,  mit  welcher  wie 
bei  zeichnenden  Nnttirstitnnnen  der  nefenwaH  dir*  Anj;en  und  Fellflecken  der 
Thicre  neben  ilen  Kupt,  beziehungsweise  nhvv  die  Kumpiiinie  der  Thiere  gesetzt 
werden.  In  anderen  Fällen ')  bilden  die  Augen  den  Mittelpunkt  eines  Kreises, 
welcher  den  Kopf  bezeichnet  Wir  bemerken  dazu  noch,  dasa  auch  auf  einem 
mykcnischen  Vasenscherben')  die  Augen  von  Vogelfi^ren  neben  die  Köpfe 
gezeichnet  sind,  wogegen  das  Auge  als  Centralpuukt  des  Kopfes  im  Dipylonstil 
gewühnlich  wird.  Minder  evident  scheint  un»  die  Anaiclit,  dn^'i  es  auf  den 
troischen  Wirtein  von  Schlangen  \viminle,  wofür  alle  Zickzack-  und  Wellen- 
linien, die  als  Unitangabiinder  und  lüidien  dieser  i  hunkürper  auftreten,  ge- 
nommen werden.  Denn  die  im  Kreise  um  den  Mittelpunkt  gestellten  Oruamcnte 
erseheinen  sowohl  als  zusammenhangende  Zickzackhitnder  (v.  d.  Bteinen's 
„SchUngen")  wie  als  einzelne  aus  Parallellinien  gebildete  Dreiecke,  in  welchem 
Falle  sie  die  oben  erwähnten  falschen  Sterne  und  Kreuze  bilden,  ohne  dass 
man  eine  tiefere  T"'^nterscheidnng  zu  machen  berechtigt  wäre.  Indessen  mag 
zugegeben  M(1i1<u.  dass  man  unter  diesen  ümanicntcii  vielfach  .Sehlangen 
verätauden  habe,  wcuu  üic  auch  nicht  erfundeu  wurden,  um  Schlaugen  dar- 
zustellen. 

Das  Makenkrenz  in  seinen  auf  den  troischen  Wirteb  recht  zahlreieheii 
Varianten  wäre  nun  „das  Linearbild  des  Storches  mit  atwgebreiteten  Flögeln^ 

Ohne^  leugnen  zn  wollen,  dass  in  der  einen  oder  anderen  jener  Varianten 
Aehnlichkeit  mit  einem  fliegenden  Vogel  geftinden  w<  rden  könne,  mnss  man 
doch  sagen,  dass  in  ilcf  reguläre?)  und  traditionellen  (irstalt  de-*  Hakenkreuzes 
die»e  Aehulichkeit  durchaus  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Der  tiiegende  Vogel 
hat  vor  Allem  beide  Flügel  stets  in  gleicher  Hfthe  erhoben  oder  gesenkt,  wes- 
halb wir  z.  B.  in  den  1.  c,  B.  10,  Fig.  13  gegebenen  Momentaajbahmeii  fliegender 
Storche  die  „Vorbilder  der  Hnastika''  nicht  zu  erkennen  vermöge  W<rflten 
wir  auf  unsere  i>b< n  a  ; -gesprochene  Vermuthung  zurückgreifen,  so  wurden  wir 
sagen,  deui  Menschen  füllt  es  viel  leichter,  mit  einem  er1ii)bcneii  nnd  einein 
geseiikti  ii  Ai*m  das  gp-^uclitc  ^'orbild  des  Hakenkreuzes  abzugeben.  Iigeu'l 
eine  Hakentigur  mit  allerlei  Schenkeln  kommt  ja  natürlich  heraus,  wenn  man 
jene  Storchphotographim  linear  nachzeichnet,  nur  eben  aieht  die  Suastiea. 

Es  befremdet  daher,  wenn  t.  d.  Steinen  den  Qmnd,  warum  sich  unter 
den  Ornamenten  der  orientalischen  Vdlker  (Aegypter,  PhOniker,  Babylonier, 


>)  /.  lt.  Nr.  lS8i,  Wi  llimlion,  Nr.  I97t,  boi  etB«r  M«iiMfa«afisiur. 

■)  8cbUcro«nn,  .My keno",  Inf.  VUl,  Fig.  »2. 
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ÄMyrer,  Perser)  das  Hakenkreuz  nicht  findet,  darin  erldickt,  dass  „in  ihren 
Landen  der  Storch  nicht  >>rütrt".  Kann  d^^nn  m\r  th  r  Storch  die  Idee  zur 
Suastika  «^ehen?  Ist  die  Erlindung  dieser  linearen  Form  mi  eng  an  das  Vor- 
handensein jenes  Vogels  als  Brutvogels  geknüpft,  dass  sie  oluie  jenes  Vorbild 
in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  gemacht  werden  konnte  V  Sogar  in  Cypurn  soll 
die  Snastika  nur  daram  QnprttngUch  fehlen,  weil  die  Insel  ausserhalb  des 
(tientigen)  Bmtgebietes  des  Hausstorcbes  Mt. 

Ein  plastisches  Storchnest  sieht  V.  d.  Steinen  in  einem  roh  cuhisch  ge* 
formten  und  ausgehöhlten  Thongegenstand  aus  Troja,  auf  dessen  Boden  (nicht 
iniiPii,  sf)ii(h  rn  aussen)  der  venneintlich«'  ^'os;el  briitend  dargestellt  sein  soll. 
Ferner  sind  nach  iiim  einige  Wirtel  als  ganze  Nester  aufgefasst  und  mit  ein- 
geritzten Nestniulden,  Vögeln  und  Keisern  symmetrisch  ver/iert.  Üie  (^roix 
cantomiee,  welche  in  den  Kreissegmenten  am  Iluude  eines  Wirteis  (1.  c,  Fig.  25) 
ftanfinal  symmetrisch  angebracht  ist,  bedeutet  das  „Bmtvogelkrens''  mit  vier 
Kern.  Diese  Wirtel  waren  also  Nester,  um  deren  Mittelpunkte  die  Vögel  im 
Kreise  lotend  hemmsitsen. 

And(Te  Zeichen  auf  den  Wirtein  werden  im  Znsammenhang  mit  dieser 
Idee  fUr  HausgieLel,  DUcher  und  ITiluser  gedeutet,  ersteres  auf  <•  rund  des  von 
Virchow'^  erbrachten  Nachweises,  dass  sich  die  kaminformigen  Zficlicii  der 
tn  iKclien  Wirtel,  wenig  (nler  «rar  nicht  verändert,  als  [dastische  (jitlti  l/icrate 
an  italischen  Hauäurnen  wiederfinden.  Ks  mlisste  aber  erst  bewiesen  werden, 
dass  dieses  letitere  Detail  nicht  onutmentale,  sondern  constmctive  Bedeutung 
hatte,  und  dass  sich  Hütten  oder  Httuser  gleicher  Conatruction  in  Troja  belanden. 
Kur  dann  klJante  man  ans  der  tdentitllt  der  Figur  auf  die  Bedeutung  des 
Zeichens  an  letzterem  Orte  schliessen. 

In  der  Verfolgung  dieses  Gedankens  zieht  v.  d.  Steinen  auch  die  Keramik 
Mittelitaliens  in  den  Kreis  Reiner  Betrachtun;,'.  Obwohl  wir  damit  die  r4renzen 
der  ältesten  Metallzeit  tiberschreiten,  tol<:(Mi  wir  ihm  auf  diesem  W  ege,  weil 
zwischen  dem  Auftreten  des  Ilakenkreuzes  im  Osten  einerseits,  in  Italien 
andererseits  ein  evidenter  Zusammenhang  besteht,  dem  gegenüber  die  seitliche 
Verschiedenheit  des  ersten  Erscheinena  (Bronaezeit  im  Osten  —  erste  Eisenaeit 
in  Italien)  nicht  ins  Gewicht  Wlt 

V.  d.  Steinen  findet  aunttchst,  dass  „uns  an  den  italischen  llausumen  zu 
dem  Storch  auch  das  Haus  selbst  mit  dtun  Dach  geliefert  wird".  Er  verweist 
anf  zwei  Hansumen  von  Ali):i  loji^'a,  dert  ii  DacliHflclicn  zwischen  don  Sparren 
und  den  giebelschmiickenden  First  balkenenden  nut  aiicrhi  ^-^»iiiiutrisehen  Fi- 
guren gefüllt  sind.  Allenthalben  sitzen  da  fUr  ihn  die  jungen  Vtigel,  den  Sehnabel 
aufspeiTend  und  mit  den  Flügeln  schlagend.  Kr  erkennt  den  alten  Storch, 
das  viereckige  Nest  mit  dem  Brutvogel,  vier  Jungen  und  dem  Reisiggefl(>cht, 
dann  Sehlangen  und  Eidechsen.  Gleiches  sieht  er  in  den  verwandten  Zeich- 
nungen einiger  Hauanrnen  von  Cometo-Tarquinia  und  Vetulonia,  sowi(>  in  zahl- 
reichen Thongefllsaeinritsnngcn  des  Fondo  Anioaldi  bei  Bologna.  Es  stürt  ihn 
nicht,  dass  das  von  „Schlangen"  umgebene  „Nest-"  oder  „Brutvogelkrenz^ 


<)  ZmtMbr.  für  EUuioL  XVI,  1»Ü3,  Vcrliandl.  8.  322. 
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wii  lioli  und  von  einer  {^rossen  „Schlange"  rechtwinkelig  umgeben  an  den 
verticalen  Wunden  einer  llauüuruc  von  Yetalonia  erscheint,  ubwolil  die  senk- 
rechten WandflSchen  geMrias  nicht  2ur  Anla^  von  Storchnesteni  geeignet  varen. 
Dagegen  findet  er  den  Plata,  weichen  zwei  hwaldisch  combinirte  Figuren  vorne 

an  der  Tlillr  der  Viseonti 'sehen  Hausnrne  von  Alba  longa')  einnehmen,  natura- 
lisfisdi;  denn  er  erklärt  diese  Figuren  für  Eidechaen|  weiche  ihre  Fähigkeit  im 
liuklettern  senkrecht«  r  !l;uiswäi\(lp  entwickeln. 

Die  »yininetrisclit;  Komposition  dieser  Figurengrujipe  spricht  ftlr  ein  orien- 
talischea  Vorbild.  Auch  der  Platz,  die  ThQr,  lätiät  auf  Entlehnung  au«  einer 
höheren  CultnrsphAro  scbUcsaen.  y.  d.  Steinen  warnt  davor,  das»  man  jene 
Gestalten  ,,nicht  etwa  fbr  Menschen  halte;  sie  haben  den  Schwanz  und,  wi« 
auf  den  troischen  Heispielon  von  Hirsch  und  Schlange,  neben  dem  linearen 
Körper  die  Tüjd'elzeiehnung  de.s  Thieres'^.  Die  Punkte  der  letzteren  laufen 
aber  nicht  jieben  der  Kr»rperliiite  hrrnb,  sondern  sind  symmetrisch  vertheilt: 
am  oberen  und  unteren  Ende  tler  l'  iguren,  dann  beiderseits  des  Kopfes,  hier 

als  Augen,  endlich  unter  den  Achseln  und  aber 
^7  ,  _  ;  —  -rf:  den  Enieen,  hier  eher  als  Andeutungen  der  Ge- 
i,  ^v"^-'  ^--^//  -/i  lenke.  Der  vermeintliche  Eidechsenschwans  ist 
^^^^^^(rVf-^  ganz  kurz  und  entspricht  stilistisch  dem  oberen 
[T^ 'C^J  Ji vV^Yil  Ende  der  Figuren.  r>or  Oberkörper  der  letzteren 
,,.  ,     .  f,  ,.  ,  i>*t  hakenkreuzartig,  dueli    mit   koT»f['<iniUi:<  in  Ab- 

I'ig.  105.  JaspiK-C  yliiHirr  ^  . 

au»  Salamis,  Cyiwru,  schluös,  der  Uuterkörper  liUst  zwei  lieine  erkennen. 

■/jnatOr.  In  der  Art  und  Weiae,  wie  die  beiden  Gestalten 

mit  einem  drohend  oder  abwehrend  erhobenen  und 

einem  gesenkten  Arm  einander  gegcnUberatehen,  glauben  wir  das  heraldische 
Schema  eines  1  ):lnionenpanrps  zu  sehen,  wie  es  uns  z.  B.  der  kyprische  Cylinder, 
Fitr.  lOä.*"»  vor  Augen  stellt.  Die  ( 'Dnijinsitinn  de.«  letzteren  geht  wahrscheinlich 
zurück  auf  jene  paarweise  einander  g("geniil»erlreteuden  orientalischen  Dilmonen, 
Von  welchen  schon  an  einer  anderen  Stelle  (oben  S.  li>4)  die  Rede  war.  Sollteu 
also  diese  Figuren  nicht  Menschen,  sondern  Eidechsen  vorstellen,  wie  v.  d. 
Steinen  will,  so  wflre  mindestens  das  Schema  der  Gruppe  nicht  frei  erfunden, 
sondern  aus  einem  anderen  Bilderkreis  entlehnt  und  hier  auf  die  piotographisebe 
Zeichnung  italischer  IWbaren  angewendet. 

Wir  wollen  (iberhanpt  nicht  «lie  Möglichkeit  bestreiten,  das»  eine 
Schhuigen-  und  Storchbildnerei,  wie  sie  v.  d.  Steinen  »einer  Erklärung  troischcr 
und  italischer  Ritzzoichuungen  zu  (J runde  legt,  wirklich  geherrscht  hat,  und 
dass  sie  eine  grosse  Zahl  der  von  dem  Genannten  ansammengestellten  Arbeiten 
hervorgerufen  haben  kann.  Aber  zwischen  dieser  Möglichkeit  und  der  Ge- 
wissheit, das»  dem  so  sei,  ist  dot  h  ein  irri.sser  TTnterschied,  und  es  dürfte  immer 
etwas  Missliches  haben,  die  probleinatlsehen  Ergebnisse  solcher  Deutungsversuche 
in  allzu  scharfe  Umrisse  kleiden  zu  wollen. 


•)  Vifti  onti,  Vasi  rinvonuti  nelln  vicinanzi^  ä,  lV  antica  AWm  Longa,  Iloni  182.%  T«f.  II. 
Oft  ab(ffl)il(l»'t,  bfi  V.  il.  Steilen,  .S.  1*2,  Fijj.  l.*!.    Aiu  li   imt.  n  auf  rin.  r  .Ii  i    f..l;,-<>iii1i-n  Tafoln. 

■)  NacU  Ohuifalsch-Kichter,  Kj|iro8  u.  .h.  w.,  Tai.  XXViii  TZ  LXXi-K  3)  A.  Palwa  di 
Cpunola,  Salainiuia,  Taf.  XII,  Fig.  10.  • 
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Während  es  die  „Storchinotive"  in  Troja  zu  einem  eigentlichen  Stil  in 
der  ThongefkBVTeraierung  nicht  gebracht  haben  und  lieh  sieht  über  den  Sehmnck 
der  Wirtelwfilbong«!  erheben,  sei  es  in  Itdien  gana  ander«  gewesen;  ,nnr 

treten  dort  die  alten  Störche  und  die  Schlangen  vor  den  .lunfjen  zurück".  Als 
»lilisirte  „Storchjunge''  und  ^.lungeuornamcnte^  deutet  v.  d.  Steinen  eine  grosse 
Monge  der  bekannten  Urnen-  und  Schalenniotivc  di  r  N  illanovaperinde.  Anc!i 
die  Elemente  de»  zerstückten  und  müandri.sch  versehnörkulten  Zickzackbaade.H 
werden  in  diese  Jnngcnoruamentik  einbezogen;  wer  aber  einmal  das  Kreuz, 
das  Hakenkrena,  dm  HXander  und  das  Zioksackband  als  Storchmnster  erkannt 
ba^  dem  fiillt  es  natttriioh  nicht  schwer,  anch  Air  alle  einseinen  Varianten 
Namen  und  Ent»tehungsarten  zu  ersinnen,  so  dass  z.  B.  „durch  die  Vereinigung 
von  zwoi  Jniifrrti'"  „die  Kiiilicit  flos  einfaclicn  8ynmietri»clii  ii  ^liianders  zu  Stande 
koiniut"*  u.  (l^'I.  I  )i'in  Stdicli  und  seinen  Jungen,  nicht  einer  eckigen  l  in))ildung 
der  verbundenen  Spiraheihe,  liHttou  wir  also  die  Entstehung  dc^s  Mtiandcrs  zu 
verdanken. 

Da  der  Hansstorch  heute  in  Italien  nicht  hrtttet,  meint  d.  Steinen,  dass, 
wenn  dies  auch  frflher  nicht  der  Fall  gewesen  sei,  der  Vilknovastil  in  Italien 
importirt  sein  mtVsse.    ,Bat  er  jedoch  in  alter  Zeit  dort  gebrütet,  konnte  der 

Stil  boi  neinem  bereits  ganz  ansklingenden  Naturalinmus,  bei  sninpm  schon  sehr 
ornamentalen  (.'harakter  trotzdfm  importirt  sein.**  Die  Elemente  de»  Villannvn- 
stils  sind  in  Italien  sicher  importirt,  aber  nicht  deshalb,  weil  der  Storch  dort 
nie  gcbrtltct,  sondern  weil  Anfilnge  und  Entwicklung  des  höheren  geometrischen 
Stib  nach  Osten  weisen  und  im  Westen  und  Norden  nur  Ableger  dieser  £nV 
Wicklung  Eingang  gefunden  haben.  Dies  hat  fUr  Italien  und  Mitteleoropa 
J.  BOhlan  in  seiner  Studie  „Zur  Ornamentik  der  Villanovaperiode" gezeigt, 
wie  wir  in  der  Betrachtung  der  geometrischen  Knust  der  ersten  Eisenzeit  naher 
sehen  werden. 

Der  Hergang  dieser  Uebertragung  wird  in  Zukunft  durch  die  nocii  aus- 
slttndige  locale  Fiximng  des  griechtschra  Mnttersystems  deutscher  werden.  Er 
aeigt  tndess  schon  jetst,  dass  wir  keine  nördliche  Urheimat  und  keine  doppelte 

Heimat  der  den  Mitander  und  das  Hakenkreuz  verwendenden  Ornament«tile 
annehmen  dürfen;  sie  sind  insgfisammt  im  Ägttischen  ' ).<trn  daheim.  Wa.s  sich 
etwa  ttber  die  nrsprllnfrliehf^  Bildbedeutung  cinzplnrr  Motive  onnitteln  lUsst  — 
viel  Sicheres  wird  es  auf  Urincn  Fall  sein  —  bleibt  von  dieser  Art  den  Zu- 
sammenhanges völlig  uuberlihrt.  Ja  das  Wesen  der  eigcnthllmlichcn  Auffassung 
geometrischer  Ornamente  bei  NatarvOlkem,  wie  «9  von  der  modernen  Ethnologie 
ermittdt  worden  ist,  macht  es  mSglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch  ttber^ 
seeische  Lehnformen  im  Westen  bei  den  Italikcm  Bildbedeutung  hatten,  und 
dass  dIcRc  letztere  anf  die  Art  und  Weise  diT  Kntj^ti  llung  P'Jntlu.s«  nahm.  Die 
Untersuchunp'ii.  in  welchen  v.  d.  Steinen  und  Bühlau  denselben  Gegenstand 
von  ganz  verschiedenen  Seiten  betiacbten,  lassen  sich  in  ihren  Ergebnissen 
recht  wohl  vereinigen.    So  können  z.  B.  die  Enden  des  in  Mittel-  und  Ober- 


*)  8ep.*Ab4r.,  F«iit«s1irift  der  XXVI.  JahrasrerMrainluiif  d«r  dentochra  AnUir.  Geselliefa.» 
Camal  1896. 


844 


Die  Zeichnung  der  jüngeren  äteinxeit  und  der  Broasexeit 


italien  vorkommenden  bereicherten  Hakenkreasee*)  wirklich  vier  VogelkDpfi^ 
ein  anilerea  Muster*)  je  swei  Vogelköpfe  liedeuten.  Und  m  möf^en  aucli  alle 
übrij^cn  Elemente,  so<;ar  dann,  wenn  sie  in  Gricclicnland  nur  luehr  Hsthcti.schen 

WfTtli  Iii  -;ir!«pn.  lifi  (l«Mi  priTnitivorcn  Italikcrn  noch  jnctoi^raphischeu  Sinn 
»rclial»!  lialx  ii.  llr.lilau  w<'ist  «ellist  darauf  liin,  dfis«»  vicllciclit  AWrglauhen  im 
»Spiele  war,  wenn  man  nur  die  Ossuaricu  und  1  >eckäclialou  in  atreug  her- 
kömmlicher Weise  veirzierte,  wahrend  tut  alle  Übrigen  BdgefilMe  nnversiert 
blieben. 

Von  den  symholisclien  oder  pictograj)hisclien  Zoichcn  der  troisehon  Bauern- 
keramik aus^ehcnil,  haben  wir  das  auf  den  Vutivwirteln,  der  aahlreichüten 
('las<i'  siiIclifT  Arbeiten.  boMondors  li.'ititi^o  Hakenkreuz  nnd  verwandte  Motive 
Ins  nacii  Italien  vcrti'li^t.  Hie  Dcutmiir  auf  Stürche  und  „Stdrclijaiifre'"'  schien 
UU8  ZU  gewagt,  um  derselljt'u  beizutreten.  Wir  vermutheten  vielmehr,  daas  e* 
•ich  bei  der  Snastika  nrspranglich  um  eine  Abbreviatur  der  Menschengestalt 
handle.  Diese  Vermnthnng  erschien  auch  gestatzt  dnrch  das  Vorkommen  des 
Kreuzes  und  des  Ilakenkreuzeg  auf  dem  Bauelie  truischer  Qesichtsnrnen  und 
des  Kreuze»  auf  dem  Leilit^  einer  thrakischen  Tliontigur  von  Cncuteni.  l)<'nn 
welches  Zeichen  wilre  auf  dem  gewölbten  Hauche,  etwa  in  der  NalK  l^c^ctid. 
i  iin  r  s(  hcinatischen  FrauenJigur  bei^ser  angebracht  als  das  der  Mensclien(igur, 
weiciu;  daraus  bervorgchty  Wenn  die  >Suac>tika  auf  dem  Vulvudreieck  einer  oft 
abgelnldeCen  trobchen  Bleifigur,')  wie  v.  d.  Steinen  (I.  c,  S.  7,  Anm.  3)  schreibt, 
nur  in  den  dttnnen  Äschenttbersng,  nicht  in  das  Metall  selbst  eingeritst  war, 
also  abgewaschen  ^Verden  konnte;,  mo  cntfllllt  natürlich  dieses»  aber  auch  nur 
diesem  Stück.  Die  Mutterbedeutung  der  troischen  „Frauenva^cn"  mit  Kreuz 
oder  Hakenkreuz  auf  dem  Bauche  gibt  v.  d.  Steinen  (1.  c,  S.  \x\  trcme  zu, 
und  wenn  er  die  de.s  heiligen  F'euers  (navh  Bumoufs  Erklärung  de^  ,,Dix'h- 
kreuzes'')  mitürlich  ablehnt,  so  scheint  er  dafür  eine  menschliche  Mutter  von 
Störehen  —  und  noch  dazu  von  Brtitstörchen  mit  vier  Eiern  —  annehmbar  zn 
linden.  Wir  möchten  lieber  glauben,  dass  die  Mutter  dnrch  jenes  Zeichen  als 
Gebjlrcrin  des  Mtmschen  charakterisirt  sein  soll.  Kürzlich  hat  v,  Luschan*) 
über  ^das  Hakenkreuz  in  Afrika"  berichtet.  DassellMi  fand  sich  im  (jebiete 
der  Basundineijer  Westafriksis  als  Narbinr/r  ichnung  auf  dem  Leibe  einer  Frau,*) 
welche  unter  den  Brüsten  ein  gross-e^  iiakcnkreuz  mit  spiralig  eingerollten 
Enden  und  rings  umher  Uber  ein  Dutzend  anderer  Zeichen,  zum  Theil  ebenfalls 
Hakenkreuze,  eingeschnitten  hatte.  An  eine  Uebertragung  des  Hakenkreuzes 
mu&h  jener  fernen  äquatorialen  Gegend  glaubt  v.  Luschan  nicht.  Sollen  wir  hier 
also  auch  au  Störche  denken,  oder  liegt  es  nicht  nSher,  an  eine  Beziehung  zwi- 
schen dem  Zeichen  und  dem  Körpertheil,  an  welchem  es  ciiiLri  iitzt  ist,  zu  (L  iikrnV 

AuH-^fT  der  Ooix   cantonn<'e  titifl   dem   Hak«tikr<  az  tindet  mati  in  all- 
europäisclien  Werken  noch  andere  Zeichen  auf  dem  wciblicUeu  LfeiLe.  Eine 

')  Roi  Hölllau,  Beilapi«,  Vig.  1 ;  lu  i  v.  il.  Steinen,  8.  *1,  Fig.  41. 

»)  IWihUii,  Fig.  2;  V.  d.  Steiin  n,  S.  20,  Fig.  38. 

»)  .lliys»,  Nr.  226  obeu  S.  178,  Fig.  30. 

*)  Z«itacbr.  fOr  Eflm«!.,  Y^riiandl.  1896,  8. 197.  , 

•)  L.  c,  8. 189,  Fig.  2. 
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thnkisehe  thOnerne  Sitzligur  Ans  einem  Tnmnlns  bei  Tatar-Pftzardachik  (hier 
Taf.  m,  Fig.  1)  trügt  anf  einem  Dreieck  in  ihrem  ScbowBe  eine  Kegendo 
förmige  Fi^ur.    Auch  dieaea  Zeichen  acheint  eine  symbolische  Bedcutong 
<;ehabt  zu  haben.'  )  Nurli  sehr  spHtc  Zcngnitae  Weisen  darftof  hin.  AU  Draht- 

anh'hif^srl  findet  sieb  dir  S  fiirinij,'*»  Fisrnr  neunmal  an  einem  Dralitriiifre  auf- 
gen  ilit,  au  einer  gailo-romischt'n  Jupiterstatuette  «li's  Musi  uius  von  St.  U*'riaain.-) 
Der  iiiiig  int  durch  die  Oese  auf  dem  KUckeu  der  groben  BrunzeHgur  gezugcn 
nnd  steht  vermnthlich  in  keber  anderen  Besiehnng  der  leisten,  als  ^iss 
man  jenen  Anhüngaehi  ebenfalls  religi<)se  Bedentnng  beimass.  Ueber  die  letztere 
hat  sicli  Fluuost'')  wohl  etwas  an  weitgehend  dabin  aoageaprochen,  dasa  das 
S-tunnige  Zeichen  ein  Symbol  der  „Inmi^  vivifiante  provoquant  la  fennen- 
tation  du  germe"  isei. 

Vom  Hause  auü  gleicht  da»  liegciulo  S-t'ürmige  Zeichen  einer  am  13oden 
sich  krUmmcudcu,  vuu  oben  geseheneu  Sclüange,  und  als  solche  wurde  es  vielleicht 
anch  vieliaeh  angescJien,  was  der  Verbreitung  und  Ein^nrselnng  des  Spiral- 
Ornamentes  in  einem  weiten  Cnlturkreiae  nur  förderlich  aein  konnte.  Das  Spiral- 
omament  im  Norden  besteht  soltr  oft  nur  aus  solchen  in  einander  gehakten 
l^oppelvoluten ,  zwischen  welchen  ein  kleiner  Raum  freibleibt.  Wenn  diese 
Elemente  sfiätcr  ganz  auseinandergenommen  werden  und  an  einem  Ende  Kopfe 
und  gesträubte  Kiimme  erhalten,  so  ist  dies  möglicherweise  nur  eine  Ver- 
deutlichung des  alten  Bildsinues.  Das  bildlose  Spiralomament  gehört  im  Norden 
durchana  der  lllteren  Bronaezeity  d.  h.  dem  zweiten  Jahrtanaend  vor  Chriato  an 
nnd  bt  zweifellos  als  fertige  SchVpfnng  ans  einem  fremden  Cnltorkreis  nach 
Mitteleuropa  und  von  dort  nach  Skandinavien  gelangt. 

Auf  dorn  Bauche  troischer  (  Jesichts  ntid  anderer  (üefila.se  erseheint  häufig*) 
eine  in  der  Mitte  stark  nach  «»Iw-n  grkriuniiite  RpHefwclIenlinie,  und  es  verdient 
Beachtung,  dass  an  den  „Frauenvusen",  welche  dieses  Zeichen  tragen,  die  sonst 
llbliche  Andeutung  der  Brüste  fehlt.  Eiue  ähnliche  Reliefwellenlinic  findet  sich 
anf  kyprischen  Uenkelnmen*)  in  der  Banchmitte,  wo  sonst  Baum-  oder  Thier- 
darstellnngea  Torkommm;  tamw  auf  Aschennmen  der  ausgehende  ober^ 
italischen  Bronzezeit  in  Terramara^Brandgräbern,*^)  ein  deutlicher  Hinweis  auf 
<len  Zuf^ammonlian^'  der  Terramaracultur  mit  der  tiniseli  ky|>il.-iclir'n,  wir  ihn 
auch  die  itrsiclitsunieii  dt  r  Terramaragräber')  andrut<'n.  Imu  almliches  <  iciiiide 
zeigt  die  mens(  ln  nälmlirlie  Stele  Anioaldi*)  hier  in  Gestalt  zweier  übereinander 
befindlicher  hängender  1  Goppel volnton,  gegen  welche  Ton  jeder  Seite  zwei  Thiw^ 

')  8-f<irini{;e  nitppoI.Hpiralfii  rn<c1ii>in<>ti  virizclii,  rrrns^  nni\  aiiK]trueh*V<ll]  uat  altUaliflclun 
ürabgcfaaMn.  Mou.  Mut.  Ac«.  Litte.  IV,  ä.  232f.,  Fig.  1U3  iiud  lü3a — d. 

*)  S«iDac]it  Ant.  nat.*  bromzes  ÜgnrAs  8.  SS,  Fig.  S;  Floncit,  Bev.  arch.  1886,  I,  S.  18. 

•)  L.  f.  und  Bull.  Soc.  Ant.  France  1884. 

«}  .iliM",  Fig.  1&7{  ä.3S6.  11g.  288;  ä.  414,  Fig.  30«;  8.429,  Fig.  854;  8.430, 

Fig.  8&&. 

*)  Hagia  Paraskevi,  Obnefalüch-Rirtiter,  Kypros  u.  s.  w.,  8.  63,  Fig.  68f. 
^  Z.  U.  Toii  Mnntc  LoMto,  Montelioi,  (Hv.  prim.  1,  B,  Taf.  88,  Fig.  8. 
»)  Z.  ö.  L  c,  Fig.  n. 

■)  CkMuadioi,  Seari  AnoaUi,  Taf.  XUt,  Fig.  7;  Zaoaoiii,  Ceitoaa,  Taf.  C,  Flg.  9;  Zaltwlir. 
Ar  Bdinol.  1888^  &  «18,  Fig.  f. 
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figurc'ii  gekehrt  sin«l.  Diese  Zeichen  nehmen  die  Hrustgegend  ein.  Die  Stelle 
des  Kauchc»  oder  Nahel»  bezeichnet  eine  Rosette.  Auf  der  Geaichtssclieihe 
sind  zwei  Itosetten  als  Augen,  darunter  eine  Horizontallinie  und  an  Stelle  des 
Mundes  wi<'der  eine  Thiertigur  angebracht. 

E«  scheint  deninacli,  das»  die  hilngende  Dop))elvolutc  —  auf  troi«chon, 
kyprischen  und  italischen  Unien  vergriibert  zu  jener  Reliefwelleidinie  —  eheii- 
falls  eine  bestimmte  Zeichcnbedeutung  hatte,  ujul  man  kann  sie  ja  auch  aU 
scheniatischc  Dar.stellung  der  weiblichen  Urliste  gelten  lassen.   So  erscheint  sie 


an  einem  nach  unten  hin  pfeilerftinnigen,  aber  mit  Kopf  und  erhobenen  Armen 
ausgestatteten  Idol,  welches  auf  einer  splltmykenischen  Vase  aus  Aiuathus  auf 
Cypern  gezeiclinet  ist.') 

Auf  einem  Terracottaidol  aus  Tiryns  ist  die  weibliche  Brust  durch  drei 
nebeneinander  stehende  unverlmndene  Spiralen  bezeichnet.*)  Vielleicht  sind  die 
in  illterer  Zeit  oft  mftchtig  langen  und  stark  geringelten  Schlangen  an  der 
Aegis  der  Athene  ursprünglich  nichts  Anderes  als  diese  Bezeichnung  der  weilv 
liehen  Brust.  Wenn  die  Fischhaut,  aus  welcher  die  Aegis  in  der  Kunst  ent- 
stand, einem  mUuulichen  assyrischen  Dämon  der  Kunst  und  Wissenschaft  ent- 


•)  C<>KnoU-St4'rn,  Cyporn,  Taf.  XLII,  Fig.  .3.  Undoutliclic  NacliklÄiigo  anthropoinorj>liM 
C'ultobjccte  lif(ii-ii  vifllciolit  niaiu'lirn  i)riianioiit.ilpii  Geliildi'ii  der  niyk«Mii.Hchen  und  der  p'O- 
nii^trischon  Vas<Mimal«rei  7,11  Grundf.  Vj;!.  z.  H.  das  auf  cincni  TopfKrherheu  boi  Schlipiii«nn, 
„Mykoiiä',  S.  79,  Fip.  86  (oben  Fig.  106),  wie  es  stlioint,  in  niptopenartiifcn  Kcibt-n  auftretende 
örnauipnt  (rohere  Zeiclinung,  1.  c,  Taf.XFV,  Fip.  70,  etwas  abweiclirnd  Taf.  VIII,  Fiff.  34),  ferner 
die  rfttbsi'lliafteu  aiif^atzf^Srinigon  Oebilde,  weldio  auf  einer  Dipylonvaae,  Athen.  Mitth.  XVII,  1*92, 
Taf.  X  (vgl.  S.  209,  Fig.  I),  neben  einer  Reihe  tanzender  nackter  Frauen  vorkounnen.  DerMittel- 
kOrper  die.Hi-r  Fipur  ist  einmal  mit  SpIr.Hlen  liedeckt. 

•)  8<hliLnianu,  ^Tiryu»",  ü.  Hl,  Fig.  II,  oben  Fi^.  107. 
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lehnt  ist,  raajr  <•«  iiothwcndig  güschienen  haben^  die  neue  Trftgcrin  drrselhrn 
durch  darangibt ugte  SchnOrkel  ab  weiblich  zu  charaktcrisircn.  Schon  in  der 
niaa  i«i  die  Aegia  der  Athene  befaJtngt  mit  hundert  kostbaren  goldenen  Troddeln. 
Weder  Zens'  Mits,  noch  der  Speer  des  Are«  vennag  sie  cn  durchbohren.  Ger 
»chllttflt  verbreitet  sie  furchtlmrcn  Klang,  ist  also  wohl  als  ein  lockerer  Gegen- 
"itaiiil,  (»in  VvW  otlrr  eine  Thierli.uit  zu  tlcnkfii.  In  den  Ulteren  Bildern  der 
Athene')  erscheint  die  Acgi»  als  ein  ^losst?«  luantelühnliclieH  Fell,  meist  geHchuppt, 
statt  der  Troddeln  mit  Öchiangen^  d.  h.  mit  Spiralen  umsilumt^  mit  dem  Gor- 
goneion,  d.  b.  mit  einem  wahrscheinlich  der  orientaliBchen  Kunst  entlehnten, 
der  Besfrntze  Ithnlichen  Apotropaion  besetzt  und  so  um  die  Schulter  geworfen, 
dB»ü  es  snm  Theil  die  Bmat  deckt,  sum  Theil  am  IlUcken  weit  horabhftngt, 
und  (I:i>s  es,  über  den  linken  Arm  geworfen,  als  Schild  dienen  kann.  Das  ist 
nach  anthrupolojjischer  AuffaHsting  ein  eehten .  kliiifrelndes  und  blendendes 
Schamanengewanii.  mit  den»  man,  n.icli  l^edail',  Mfnsclien  schreckt,  feindliche 
Geiätcr  bamit,  Woiken  veruammelt,  Dünner  und  l^litz  herbeizieht.  Die  spätere 
Komet  lltsat  dann  «uck  diesen  urwttchngen  Znuberappentt  gebflkrend  «urQck- 
treten.  Specifisch  eoropftiach  nnd  höchst  urthamlich  ist  die  vorherrschende 
Zueignung  desselben  an  eine  Frau,  wenn  auch  hin  und  wieder  Zeus  und  Apollo 
davon  Gebrauch  machen.  Um  die  Aegis  als  Waffe  des  Zeus  und  der  Athene 
zn  niotiviren,  wurde  anfrenoramen,  dass  Zeus  das  unverletzbare  Fell  der  Ziege, 
die  diu  Kes^augt  hatte,  im  Kampf  gegen  die  Giganten  als  Schild  er^riti'en,  oder 
da««  Atltcne  eiu  flammenspcieudcs  Ungeheuer  namens  Aegis,  «las  Phrygien  und 
andere  G^enden  de«  Ostens  verheert  hatte^  erlegt  nnd  sein  Fell  als  Brust« 
hämisch  angenommen  habe. 

Die  Ziege  ist  ein  vielfach  bezeugtes  Totemthier  Kleinasiens  und  der 
griechischen  Inselwelt.  Mit  weiblichen  Göttern  wird  sie  schon  in  der  mykenisolien 
Kunst,  dann  in  der  (Gestalt  der  Artemis  Knagia  verbunden.  Die  Nahnnutter- 
ziege  des  Zeus  war  wohl  ursprünglich  ebenso  als  wirkliche  Mutter  desselben 
gedacht  wie  die  Wölfin  als  Mutter  der  römixchen  Zwillinge.  Die  Güttin  mit 
dem  Zicgenfell  ist  eine  Anthropomorphose  jener  thierischen  Muttergestalt.  Der 
Kampf  mit  der  „Aegis**  Phrygiens  entsteht  aus  einer  audefen  Form  der  Bei- 
ge*i(  llun^r  des  Thieres  zur  menschlichen  Göttergestalt.  Wenn  aiylg  eine  Wetter- 
wolke, ähnliche  Verba  das  Niederfahren  des  Sturmes  ans  den  Wolken  bedeuten, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  da.ss  Naturvölker  in  ihrem  naiven  totemisti^eben 
(tcisteszustand  die  llimmelserscheinungen  der  Intcrventicm  von  Thiergcstaiten 
suschreibeu,  denen  sie  zuerst  in  ihrer  irdisclicn  Erscheinung  besondere,  souveräne 
Bedeutung  beilegen.  Die  Ersetxung  des  Ziegenfelles  durch  die  Fischhaut  er^ 
scheint  sehr  logisch;  denn  in  dem  chaldäischen,  ursprlli^^ich  fisebgestaltigen, 
sfiiiter  blos  fischhllutigen  Dämon  fanden  die  Griechen  das  Wesen  einer  Alteren 
Mythologie,  welches  die  vier  Winclricbttingen  beberrRcbtf,  ihren  Segen  nnd  ihre 
verderblichen  Schickungen  herbeiführte,  bereite  völliger  aust;<  lii|(l(  t  und  nnissten 
daher  das  Attribut,  welche«  ihnen,  wie  die  my kenische  Kunst  h'hrt,  reichlich 
vermittelt  wurd^  von  dort  entlehnen. 

*)  Vgl.  BoKlicr,  IfTthol.  Lexikon  I,  B.  U9. 
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iJic  Illingende  Dop|}elvolute  erschoiiit  als  symboliscUcs  Zeichen  auf  my- 
kcnischen  Gratutelen.^)  Einnul  ist  sie  hier*)  in  kunstvoller  Weise  var  FdUang 
beider  Kreisfelder  einer  liegenden  S-förmigen  Figur  verwendet.  Vorhilder  dieser 

Vcrweiulung  fiiuk-n  .sich  schon  in  den  Spiralverzierunfren  ägyptischer  Siegel- 
plattiMi.'-')  Aus  niy konischer  Zeit  stammen  auch  die  in  Troja  verstreut  gefundenen 
(johlschTiuicksachcn,  an  welclien  rlic  ati-^  l>raht  trehiUlete  und  autgel(')thete 
BriUen.spirak*  in  Reihen  ersciieiut:  eine  ulien  mit  lieukelkiumchen  besetzte 
JS'adel*)  und  Armbilnder.^)  In  der  Xckropole  von  (JÄutcUuccio,  Sicilicn*^)  finden 
sich  verwandte  Zeichen  auf  Steinplatten,  and  bekannt  ist  die  hängende  Doppel 
spinde  mit  auswärts  gekehrten  Voluten  namentlich  auch  von  den  Steinplatten 
eines  nn'galithischen  Bauwerkes  (Hagiar  Kim)  auf  Malta,  welches  früher  für 
einen  pln'iiiikisehen  Tempel  gehalten  wur<le.')  Auf  d.  n  Illyrischen  Situlen, 
welelic  8elir  altf  Motive  in  verhultnissmiissi^  Junger  Zeit  reprodueiren,  ist  die 
häugeudc  Doppel voiute  gemein;  so  erseheint  sie  auf  der  Situla  von  Watscli 
swischen  den  beiden  Reitern  der  obersten  Zone,  die  den  Umzug  einer  im  Wagen 
gefbhrf en  weiblichen  Gottheit  darstellt,  anf  der  Certosasttnla  ttber  einem  Hanne, 
der  ein  »Schwein,  worauf  ein  Vogel  sitst,  an  den  Hinterbeinen  nach  sich  sieht, 
anf  den  Sitidafragmenten  von  Matrei  über  schreitenden  Thieren.*)  Wahr- 
selu'iiilicli  haben  ain'li  dir  in  der  Ilallstattperiode  so  oft,  einzeln  oder  in  Heihen, 
atiftu  ttiideu  Brilienanliiiugsel ')  noch  irgend  eine  talismanisehe  oder  Araulct- 
bedeutung  im  Öinne  des  alten  pictographii^citeu  Zeichens.  Unter  den  von 
Marchesetti  verzeichneten  Fundorten  dieses  Gegenstandes  liegen  awOlf  in  Itslien 
und  Sttdtirol,  acht  in  Croatieo,  Dalmatien  und  Bosnien-Herc^vina,  drei  im 
Kaukasns.  Beachtenswerth  ist  namentlich  das  häufige  Vorkommen  an  der 
Ostküste  Italiens  und  am  illyrischen  Gegengo>tade  in  einem  auch  zu  vor- 
gerückter Zeit  noch  sehr  alterthümliclien  adriaf ist'licii  CrdtiirkreiHe. 

Narli  allctlein  könnte  die  hihi^^rndc  lUippelvolute  ganz  wohl  da>  uralt'' 
Zeidieu  un«l  .Symbol  einer  weiblichen  (iotthcit  gewesen  sein.  E»  wäre  niclii 
ohne  tiefen  Sinn  und  Zusammenhang,  dass  es  gerade  die  Pflansennuike  is^ 
welche  ein  solches  Zeichen  abgaben.  Die  Fflanzenranke  auf  der  Hotterbnist 

wäre  i'in  ebenso  naives  Attribut  wie  das  Menschenbild  im  Mutterschoosse.  Eine 
minder  idealistische  jüngere  Knnst  legt  das  Kind  der  Mutter  an  die  Brust  und 
gibt  ihr  den  Pflanzenzweig  in  die  Hand. 

b)  Die  kri  tische  liildcrsclirift. 

Die  Entwicklung  der  mit  Bildsinn  erfüllten  liiu  arcn  Zt  ic  lien  in iindet  einer- 
seits, wie  wir  an  den  Spiralschlaugeu  der  Aegia  gci^ehen  zu  haben  glauben,  in 

«)  Erano»  Vindob ,  8.  28,  Fip.  3.  *)  L.  c  ,  S.  27,  Fig.  2. 

*)  N«u»',  l'.r.ni/.i  /rit  in  <">l>i'r!in vrn.       145,  Ftp.  HSc  i  l  iu  Siilck  mit  der  Cartonrhc  <lc< 

Kuiiigs  Tüt-ka-ra  der  IV.  Dynasiio,  circa  4000—3800  v.  Chr.,  „di«-  iiltcfte  dAtirbve  Spirale")  und  d. 

*)  .nios*.  8. 644,  Fig.  6S4. 

*)  Ebonda,  S.  651,  Fip.  873  f  :  vlI  noch  das  Elfeiibcinol.joct  elM-iida,  S.  473,  Fip.  SSO. 

«)  Kuli.  p«l«tn.  It«l.  XVIII,  1802,  Taf.  VI.  Perrot-Chipies,  lU,  S.  S08.  Fig.  'iil. 

«)  V^'l.  ra«h       Situlen  t«u  Ente,  Not  SraW  188«,  Taf.  VI,  Ftg.  10  Hsd  Tsf.  VII.  Fig  7 

•)  MarchMetti,  Scsvi  <i  Sta.  Lueis,  Triest  IMS,  8.  884,  Aun.  1». 
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die  BUdkniiBt  und  Ornamentik,  «iiderer»eits  in  die  Bilderschrift.  Die  Be- 
rttckaichtignng  der  letzteren  lllllt  streng  genommen  ansserlwlb  der  ans  hier 
gestellten  Aufgabe.    Auch  kennt  man  au»  Kuropa  nur  ein  Lildersehriftliches 

System,  und  diese«  stammt,  wcungleich  es  sich  spsltcr  n.ich  dem  Festlaiulf!  ver- 
l)rf  itct  liat,  von  einem  insularon  Randgebiete  des  Continents,  nUmlieh  aua  Krotn. 
Dil*  Knid*ckuiij:  und  Darstt-llung  desselben  ist  ein  Verdienst  von  J.  A.  Evans, 
der  jedoch  nicht  geaeheu  zu  haben  scheint,  in  welch'  nahem  Zusammenhange 
▼iele  £lem«nte  dieses  Systms  mit  ornamentalen  Motiven  stehim,  welche  in 
jüngeren  Zeiten  dnrch  weite  Gebiete  £nropas  hin  verbreitet  sind.  Um  dieser 
Beziehungen  willen  können  wir  nicht  umhin,  uns  iiiil  der  so  seltsamen  und 
nacli  Westen  hin  ganz  vereinselt  dastehenden  kretischen  Pictographie  au  be> 
sehäftigen. 

Sclion  früher  kannte  man,  wie  Keiuach  in  einem  Bericlil  Uber  jene  Ent- 
deckung erinnert,')  von  Kypros  eine  Silbenschrift,  in  welcher  Siitz«  eine»  dem 
Arkadischen  verwandten  griechischen  Dialektes  niedei^gesehrieben  waren.  Ob- 
wohl diese  Inschriften  zeitlich  nicht  sehr  hoch  hinanir^ohen,  ist  jenes  äehrift- 
system  dfieli  sitlu  r  iilti  r  als  die  Ausbreitung  der  phOnikischen  Buchstaben- 
schrift auf  der  Insel,  d.  Ii.  es  fällt  vor  das  Jahr  1000  v.  Clir.  ^^ Üif  dies  ii'ubt 
der  Fall,  so  wtirdc  niiui  .schwer  ItefrroifoTi,  warum  dir  kyprischen  Griechen  zu 
einer  complicirten  Silbenschrift  gegritlcn  hiUten,  während  ihnen  doch  das 
phüoikischc  Alphabet  zu  Gebote  stand,  welches  sehr  einfach  ist  und  sich  flir 
den  schrilUichen  Ausdruck  des  Oriechisohen  vorzüglich  eignet.  Nach  Sayoe 
gehttai  die  kyprische  Silbmsdirift  einer  Orappe  von  Schr^Wten  an,  welche 
auch  dir  hethitischen  Hieroglyphen  umiksst.  Zeichen  eines  verwandten  picto- 
graphisehen  Systems  glaubt  der  genannt««  onfrlische  Gelehrte  auch  auf  Wirtein 
und  anderen  Fundsttlcken  aus  Troja  zu  erblicken.  Sichere  Schriftzeichen  er- 
kannte man  sodann  auf  Vasenhtmkeln  aus  Mykene  und  auf  Gemmen,  sogenannten 
„Insclsteinen'',  vorwiegend  kretischer  Provenienz.  In  Kreta  fand  endlich  Evans 
auf  eigenen  Reisen  noch  ebe  Reihe  solcher  Schriftdenkmttler  und  berichtete 
dartiber  suent  im  Journal  of  Hellenic  Stndies  XV,  II,  1895,  dann  in  einem 
eigenen  Buche  „Cretan  Pictographs  and  Prae-Phoeuiciaa  Script",  London  und 
New-York  iso.^. 

Die  in  kleinen  Gruppen,  meist  auf  Sie  freisteinen  angebrachten  Zeichen 
biet«'n  Folgendes:")  Die  schematische  Menschenfigur  mit  gespreizten  Beinen 
und  berablAngenden  Annen  —  das  Auge  (tlieils  mit  dem  Weissen  und  den 
Wimpern,  tbeils  nur  der  Stern  in  Gestalt  von  zwei  conoentrischen  Kreisen)  — 
gekreuzte  Hlnde  an  der  Spitze  eines  von  den  Armen  gebildeten  Dreiecks  — 
den  gekrilmmten  Arm  —  das  gekrUmmte  Bein  ~  das  Gesäss  mit  den  Ober- 
scb'  iikf  In  *  den  Arm  mit  einem  krummen  Werkzeug  in  der  Hami  —  die 
gestielte  cmlaclui  und  Duppelaxt  —  die  unp'stielto  Doppelaxt  —  den  Dolcii 
Pfeilspitzen  —  Bogen  und  I*fcil(i')  —  ein  beiltürmiges  Schneidemesser  —  die 
Säge  und  andere  Werkzeuge  —  ein  Saiteninstrument  —  verscluedene  Hans- 


*)  «Ls  Crite  myeteieone",  L'Anthr  Y,  1894,  S.  W9, 
^  Tgl.  die  ClastMestioii  4«iwlb«n  Cnt.  Pict,  8. 3S. 
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bestandthvile  (Thlircn,  Zäune)  —  Manigerttthe  und  Qcfllssc  (verschiedene  Henkel- 

kanneii)  —  Scliiff  —  Fis(  Ii  Vöpcl  —  vierftl.-iisige  Thiere  (Ochse,  Schwein, 
Schildkrijtc  n.  A.)  und  Thiorkopfe  (ineist  von  nönu'rtiiljj;;^ m),  sowir  ein  sehe- 
matiscliCH  Hirschgeweih.  Die  Pflanzenwelt  liefert  alh-rlei  liliimeti  uinl  Zwcijrn, 
die  Welt  der  kosmisehen  Krscheinunpen  den  Halbmond,  vier-  und  mehrstrahlige 
Stenie,  unter  den  letzteren  auch  Hulche  mit  gekrümmten  Strahlen.  Ein  paar 
Zeichen  sollen  Berggipfel  yorstellen.  Als  geometrische  Figaren  dassifidrt  Etmis 
das  schrflge  Kreuz,  dasselbe  mit  kleinen  Kreisen  an  den  Enden  der  Anne, 
S-f(>rniige  Fi^'ur,  dieselbe  mit  wieder  zurilcklaufendcn  Spiralen,  welche  in  Watt- 
fiiirui;,^-  Vcnliekungen  enden.  Unbestimmt  findet  er  ein  ]i;inr  Zeichen,  welche 
den  hufeisenförmigen  Schwert-  und  Dolehknilnftni  tlei-  Friili-i^i  l'ene- Periode 
gleichen,  ein  anderes,  das  grosse  Aehnliehkeil  liat  mit  einem  gewiuäen  Sichel- 
tjpus  der  Bronzezeit,  Doppelmoude  u.  A.  m. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Pietogrujjhle  nicht  oder  nur  zam  geringsten  Theile 
aus  einem  altenropiischen  Bildervorrath  schOpft.  Sie  ▼erarbeitet  Fremdes  tind 
Wohl  auch  Einheimisches,  d.  h.  Fonnen,  die  dort,  wo  diese  Schrift  entstand, 
einheimisch  waren.  In  im  hreren  Fullen  erkoTint  P'v.m^*  Itestimmte  Aehidiehk'-it 
mit  Hgyptisclirn  liirroi:l\ iilicii :  doch  hält  er  die  kretischen  Schriiliseieiien 
keineswegs  fiir  blosse  Nachahmungen  der  letzteren.  In  ausgedehnterem  Masne 
sind  sie  den  kleinasiatischen  und  hcthitischen  Büdcrschrifken  ähnlich,  webh« 
eine  Reihe  der  auffiillendsten  Zeichen  mit  dem  kretischen  System  gemein  haben. 
Auch  findet  sich  auf  hethitischen  Monumenten  eine  fthnlichc  Anordnung  der 
Zeichen,  üebrigens  ist  die  kretische  Pictographie  auch  keine  blosse  Imitation 
der  hefhitiseh-kleinasiatischen;  donn  dieser  letzteren  feldeii  gerade  einijr«'  der 
gebrilucidiciisten  kretischen  Zeiclu  ii,  Kvaiis  glaubt  d.aher,  dass  beide  Systeme, 
das  kretische  und  (ias  „asiatische",  auf  mehr  oder  minder  uachbarlicheu  (Jchietea 
nebeneinander  ans  noch  primitiveren  pictographischen  Elementen  erwachsen 
seien.  Die  kretische  Bilderschrift  ist  untrennbar  von  dem  durch  die  mykenisehe 
CSnltor  beherrschten  Lundcrraum  und  gehört,  geographisch  gesprochen,  Griechen- 
land  rin.  Sic  wurde  die  Mutter  eines  rein  linearen  alphabetischen  Systems 
und  fand  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Form  ihren  nach  dem 

Peloponncs. 

Wir  Italien  oben  einige  lineare  Zeichen  ktmneu  gelernt,  die  sich  au  alteu 
europftischcoi  Werken  befinden  und  symbolischen  oder  pictographischen  QeluJt 
>u  haben  scheinen.  Ein  Paar  dieser  Motive  —  das  li^nde  Krena,  die  S-fib*- 
mige  Figur  —  erscheinen  auch  in  der  kretischen  Bilderschi  itt ;  andere,  wie 
die  Croijc  cantonm-e  und  namentlich  das  Hakenkreuz,  fehlen  in  der  letzteren. 
DieK  deutet  doch  darauf  liiii,  das«  man  dem  europKisclien  Festland  keinen  Antliril 
an  der  Knt.stehung  jener  l'ictographie  l>einu'sseii  niuss.  liagegen  tinden  sich 
nicht  wenige  Flcmcnte  derselben  unter  deu  später,  während  der  ersten  Eisenieit 
in  Italien  und  Mittelenroi>a  angewendeten  Mustern  und  Hängesierraten,  woniis 
auf  ein  langes  F(Hrtleben  dieser  Zeichen  in  der  Symbolik  und  Ornamentik  ge- 
schlossen werden  darf. 

Wir  beziehen  uns  dabei  auf  folgende  Piotogramme,  die  wir  nach  den 
Zahlen  bei  Evans,  1.  c,  Ö.  33,  citiren: 
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I.  Das  iMuimchen  mit  gesprcizton  neinen,  in  Reihen  auf  Thonj^cfilssen 
aaiVaiinovft,  Montelms,  Civ.  prim.  I,  B,  Taf.XCII,  Fig.  1,  2,  7,  15,  dann  auf 
einem  Topfsdierben  des  Pfahlbau«»  von  GhfttUlon  (Zinnstraifenvensierang), 
Mortület,  Mas.  pi^bist.,  Taf.  XCI,  Fig.  1117. 

Das  Dreieck  mit  zwei  Uber  die  Spitze  emporragmidcii  TLinden.  Er> 
scheint  nicht  ganz  in  dieser  Form,  sondem  blos  mit  zwei  den  Daumen  der 
Iw'idon  Hälnde  entsprochen don  Haken  nicht  selten  auf  Thonfrefttsscn  aus  dem 
EikU*  der  Bronzezeit  und  der  ersten  Kiaenzeit  in  Überitalien  und  Oeuterreich- 
Uogara  (».  darüber  im  letzten  Buche). 

8.  Das  gestielte  Beil,  nicht  ganz  seltenes  isolirtes  Zeichen  auf  gravirten 
Bnmien  der  ersten  Eisenseit  Italiens  (I^eispiele  im  nächsten  Buche). 

II.  Der  Dolch  mit  grossem  rundem  Knauf.  BronxeanlUUigsel  der  Schweisser 
Pfshibaubronzezeit,  z.  B.  Gross,  Protohelv^tes,  Taf.  XXIII,  Fi^'  '7. 

10.  Beilfiirmiges  Schncideinstrumcnt  mit  grossem  rundem  Knauf,  (iro.sse 
heüfnrTniire  Hronzeanhängsel  mit  Oehr  der  (irilberstufe  Benacci  II.  bei  Bologna, 
Monteliuh.  1.  c,  Taf.  LXXX,  Fi-,  f),  v^-l.  Taf.  LXXXVii,  Fig.  3. 

29.  lleukelkännchen,  nicht  ekelten  aU  HyuiboUacUe  Anhiiugsel  in  der  ersten 
Eisenzeit  Italiens,  Croaticns,  Bosniens  (s.  unten). 

39.  Der  Stierkopf  erscheint  als  Anhängsel  in  der  ungarischen  Bronieseity 
ab  getriebenes  Yasenomament  in  der  Schweis  (s.  unten).  Ebenso  Vogel-  und  vter- 
füssige  Thierfiguren. 

54.  Dreistielige  Blume,  findet  sich  als  Anhängsel  häufig  in  der  ersten 
Eisenzeit  der  AlpeiilJJnder. 

t).').  Der  Halbmond,  srhr  gewöhnlich  als  Anhängsel  in  der  ungarischen 
und  Schweizer  }Jronz»>zeit  ( s.  unten  ). 

Üüb.  Ein  Zeichen  für  Berg  und  Thal  (nach  Evans)  sehr  iiluüich  den 
sogenannten  » Houdfigureu"  aus  Schweiser  Pfiridbauten  (s.  wtten). . 

67.  Das  schräge  Kreus  (s.  oben  S.  336). 

69.  Die  S-förm^  I%njr,  s.  oben  S.  8^,  daau  dasselbe  als  Einzelzeichen 
Montelins,  1.  c.,  Taf.  LXXXIV,  Fi<:.  \'\  aus  der  Gruberschichte  Amoaldi  bei  Bo- 
lo^ma  und  Hampel,  Bronzezeit,  Taü.  LXX,  Fig.  12,  aus  den  spätbrcHUeseitlichett 

Gräbeni  von  l^ilin. 

71a.  Figur  ähnlich  den  „hai'eiscul^nuigen''  Dolch-  uud  8chwertknäuieu 
der  jüngeren  Halistattzeit. 

75.  Zweimal  eckig  gebrochene  Linie,  beliebtes  MotdT  der  geometrisch- 
griechischen  und  der  VUlanoyakeramik,  Montelius,  1.  c,  Taf.  XCII,  Fig.  6,  15,  16. 

76.  Sichelförmiges  Zeichen,  vgl.  z.  B.  Hampel,  1.  c,  Taf.  LXXXIX,  Fig.  V2. 
Im  letzteren  Falle  wUrde  der  im  Norden  vorhandenen  Werkseugform 

natiiilii  h  kein  pictographi.sches  Zeielien  zu  Grunde  liegen,  sondem  dieses  wäre 
ein  Bild  des  auch  im  Süden  ithnlich  gefi)rniten  C?er?ühes.  Evans  hält  das 
Zeichen  t'lir  die  Abktirzun^c  einer  springenden  Tliierti:;ur. 

Die  obige  Zusammenstellung  einiger  europiii^clien  Omamentformeu  der 
Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  mit  Elementen  der  kretischeu  Pictographie  soll 
nur  hypothetisdien  Werth  haben.  Es  fehlen  die  Zwischenglieder  zur  directen. 
Ableitung  der  mterea  ans  den  letzteren.  Andererseits  muss  aber  doch  bedacht 
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werden,  das»  jene  Ziorfonnen  fUr  Europa  sonst  rithselhaften  Urapningea  aind. 
Die  Analogien  mit  der  kretiaohen  Bilderschrift  können  uns  wenigsten«  den  Weg 

Ändeuten,  auf  wr  lchcin  neue  Oniamontmotive  nach  unserem  Continent  gelangt 

sin<l.  I  »er  ( 'ulturkrois,  atr-^  <l<'in  sie  in  letzter  Linie  stammen  -  Aefrypton  iiiid 
Voiderasien  -  ist  »o  bilderreich,  duss  ilire  Tlcileitnn^j  au»  (leinsen)en  virl  f^f- 
ringcren  Schwicrij^keitcn  begegnet  uU  die  Auualiuic  eigener  Krtiuduug  auf  dem 
Boden  des  europäischen  Fesdandes.^) 

c)  Die  mykenische  Zeichnung. 

Die  Schachtgrftber  auf  der  Bnrg  von  Mykeno  enthielten  den  grttoten 
Keichthum  an  figUrlichai  Arbeiten  der  vorgerückten  Bronzezeit  GriecheohndB. 

Im  Qegtmmtz  zur  primitiveren  rultiirstufe  der  Liselgrllber  sind  weitaus  die 
meisten  erhaltenen  Bildnereien  Werke  der  Zeichnung;  in  den  reichsten  Gräbern 


Fig.  1^8— 1U9.  Taubcugiittiiiiu  ii  ans  (ioldbicch.  Mjkpne,  III.  Urati,  o»t.  Ur. 

(3 — 5)  war  die  Mehrzahl  der  Bildwerke  in  Gold  amsgeftthrt  Plastische  Werke 

in  Edelmetall  sind  verliultnissinilnsif:  wenig  zahlreich.  Eine  goldene  Nadel  tru? 
die  Fijrur  eines  Steiiil)<>ekes,  ein  (ioldheelier  zwei  Taubenfiguren  auf  den  Ifenkein. 
Aus  Silber  war  ein  ( »eliseiikopf  mit  einer  Kosotte  zwischen  den  Hörnern,  AUS 
Bleiüilber  ein  <iet"il88  in  (iestalt  eines  Hirschen. 

Die  kostbarsten  Werke  der  Zeichnung  sind  in  Kdelraetall  cingravirt  oder 
getriebeni  häufig  auch  ans  Blech  geschnitten,  seltener  eingelegt  Gravirt  sind 
goldene  Schieber  mit  Darstellungen  von  LSwen  und  Männern,  die  untereinander 
oder  mit  Löwen  kämpfen,  {joldenc  Ringe  mit  vier  kämpfenden  Männern  oder 
mit  der  Ilirselija^'d  eines  lio<;ensehützen  zu  Wagen.  Getrieben  sind  HocIht 
mit  laufenden  Löwen,  Kistehenlieselililfie  mit  Lf'nven  und  anderen  Tlüt^nn 
(Steinbock,  llirBch,  Ochecnkopf).  Aus  Goldblech  gescluiitten  sind  die  ,.Taul»ni- 
gOttinnen"  und  „Taubentempelchen"'),  eine  sitzende  weibliche  GewandHgur,  Hirache 

')  Auf  einige  der  oWn  bemerkten  Uebereinatimmuni^ei)  hat  kilrzlich  Petcraen  («Com- 
paranoai  fn  te  antichiti  italiche  e  le  egeo-mieenee",  Bull.  pal.  Ital.  XXIH,  S.  81)  hingewieMOf 
wogegen  Pigorini  1.  c,  S.  Kß  Einwendungen  rorbraehta. 

*)  Oben  Fif.  108—110,  nMh  fichlicnuun,  »UykmM"  Nr.  M7,  S88,  «SS. 
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und  ranther  auf  l'aluietten  lio^cnd^  (Ticife,  «Spliinxc,  Tintcntischo,  Schmetterlinge, 
Doppdadlor.  Aas  TerschiedeniUrhigem  Gold  in  Bronze  eingelegt  sind  die  Ver- 
»erangen  einiger  Prachtklingen:  eines  Dolches  mit  figarenreicher  LOwcnjagd, 
eines  anderen  mit  katzemutigen  Thierra,  Vögeln^  Fischen  nnd  Blumen  nnd 
euer  Schwortklinge  mit  laufende  Pferden, 

Zu  dirscii  Kostbarkeiten  kommen  als  Arbeiten  in  andenMu  Material  hanpt- 
siicliiich  die  bemalten  Thonge^se  und  endlich  die  Uber  den  Gräbarn  errichteten 
KeÜcftittlon. 

Die  (^uaJitiit  dieser  Arbeiten  ist  oinc  sehr  vt  iM-liicdone.  Brunn untcr- 
•cheidet  zunäch:it  eine  Kategorie  von  Schmucksachen  (Diademen,  Schildchen, 
KnOplena.8.  w.),die  aas  dUoaemGdd» 
Ueeh  gepreast  oder  getrieben  sind. 
Sie  bilden  einzelne  odmr  Yerbandene 
rhomlnsche  oder  runde  Felder,  die 
mit  Blumen  und  Hlättchen,  Schmetter- 
linfren  und  j)oly|>pnarti{r<'n  ^focrt'H- 
Geschöpfen  oniaiiu'iitiit  sind  und 
durch  eine  gewisse  Hlcgaiiz  der  ge- 
rundeten Zierformen  blenden.  Ohne 
Vorstoie  nnd  Nachwirkung  erscheint 
dies«:  Grftberschmnck  als  in  Metall 
flbertragene  Putzmacherarbeit,  l)oi 
der  AIIph  auf  Fingerfertigkeit  und 
w('i])licliem  ( weschmack  im  Verbinden 
und  ( )rdiuMi  beruht.  Zwischen  den 
einzehien,  für  sich  bestehenden  Ein- 
heiten, die  in  den  grüsäeren  Stücken 
mechanisch  znsammengefUgt  sind, 
herrscht  keine  innere  Verbindung, 
noch  stehen  sie  in  organischer  Ver^ 
knüpfung  mit  dem  Räume,  den  sie 
sohmUckon,  wie  die  Arabeskengewinde  der  griechischen  Kunst,  die  gleich  wirk- 
lieben Pflanzen  au^  dem  gejrelieiien  Ivaume  horanswacbsen. 

I)anel»rn  erscheintMi  in  einn-  zweiten  <iru|)j)e  aus^'esehnitfene  ( J<ildl)le('h- 
tiguren  von  .Schmetterlingen,  Scethiercn,  Urcifen,  Sphinxen,  Paaren  von  llirHchcn 
ond  anderen  Thieren,  dann  ebensolche  menschliche  Gestalten:  Gebilde  von 
grosserer  Geschlossenheit  und  SelbststHndigkeit,  aber,  wie  auch  die  Gesichts* 
masken,  ohne  feine  Modellirung,  in  runden,  weichlichen  Formen  gehalten. 

Weit  höher  stehen  die  Figurengruppen  eingel«  j.'ter  Dolchklingen,  deren 
Technik  als  Ergebniss  einer  alten  und  mit  Meisterschaft  gepflegten  M(>tallgiess> 
nnd  Schmiedekunst  erscheint.  Obwohl  sichtitar  von  iigyptischen  EiiiHiisson 
J,'<'iiidirt,  ist  der  Stil  dieser  Arlieiteii  (h>ch  niclit  ei;;rntlieh  der  ii^rv [ttischc  Noch 
weniger  gilt  dies  von  den  theilweise  verwandten  Darstellungen  der  goldenen 


*)  Gtledds^  KnutgeMUehte  I,  S.  It. 


Fi;.  110.  KTaabcntcinpeUhon"  aus  QoUblflcb. 
Mjrkene,  IV.  (Jrab,  nat.  Qr. 
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Sic^(;l  und  der  weit  verbreiteten  In«elBteine.  Diese  kleinen  DenknUller  reden 
die  Bildersprache  des  Wappenstiles,  und  mit  Rocht  bemerkt  Brunn,  dau  es  bei 
ihnen  weder  auf  Dncoratioii  einer  p:ep;elieiien  FIflche,  noch  auf  Naturtrene  so 
sehr  ankam  als  auf  Verstilndlichkeit  «1er  iM'deutiinffsvollen  An.'^Mige  dos  Hild- 
Werkes.  Dalier  fehlt  hier  sowohl  eitr'Mitlicln'  Entwicklnnfr  als  Ansehhjss  an  dif 
spHtere  (Jlyptik.  Sie  hezeuj^en  einen  ziciiilicli  liiniten  Folyditmonismus.  il*'r  im 
Gegensatze  steht  /.u  Homer'»  wohlgeordnetem  (lotterstaate,  aher  auch  im  Epos 
noch  lange  nicht  völlig  ttbenrunden  erscheint.') 

In  die  JÜteste  Zeit  der  mykenischen  Qrabanlagen  gehört  nach  Reichel*) 
auch  eines  doi  St*  indenkmttler,  welche  ül)er  den  Schachtgrftbem  angetroHen 
worden  sind.  Die  Hauptmas.se  dieser  Arbeiten  unterscheidet  sich  nach  Material, 
Technik  und  Zeichnini^  ho  sehr  von  jenem  »Stücke  (I.  c,  S.  2»j,  Fig.  1  \  da<* 
Heichel  annimmt,  man  hahe  die  tihrigen  alten  Gralistelen  nach  Jalirliundertfii 
bei  einer  Umgetstaltuug  der  ganzen  Anlage  durch  neue  Steine  ersetzt.  Dieae 
letzteren  seigen  eine  bessere  Glftttung  der  Flüchen,  ebe  sorgftltigere  Äns- 
fühning  des  wie  angeklebte  Laubsttgearbeit  vom  Hintergrund  sich  abhebenden 
Reliefs»,  dabei  aber  eine  plumpe,  fast  carikirte  Zeichnung.  Jenes  alte  Stein 
denkmal  ist  dagegen  jlu«sfrlieli  ini  ikwiirdig  roh,  die  Platt<»  nur  oberflächlich 
geebnet,  die  Figuren  mehr  eingeris.sen  als  lieran^gesehnitten.  Dafür  sind  aber 
Omauiente  und  Figuren  mit  grosser  Sicherheit  entworfen,  and  die  innere  üüte 
der  Zeichnung  rcrräth  Verwandtschaft  mit  den  bebten  Werken  dieser  Zeit, 
den  eingelegten  Dolchklingen.  Dargestellt  ist  ki  einem  von  geschmackvollem 
Rankenwerk  erftaUten  Rahmen  die  Wagenfahrt  eines  Kriegers  (Kfinigs),  dessen 
Pferde  über  einen  hingesunkenen  Feind  hinwegsetzen;  darunter  verfolgt  ein 
Löwe  eine  Antilope.  Die  übrigen  O  rabstclfrt  Tieigen  Aehnlichea,  aber  in  viel 
geringerer,  einen  barbarisclien  Eindruck  iikil  hnuler  Ausführung.  Da  dieae 
AVcrkc  jedenfalls  im  Peloponnes  selbiit  gearbeitet  worden  sind,  geben  sie  uns 
wuen  Massstab  fftr  das  llambsinken  der  Kunst  in  den  letsten  Jahrhunderten 
der  mykenischen  Periode. 

Ausser  den  sculpirten  Grabstelen  sind  in  spittmykaüscher  Zeit  auch  be- 
malte verwendet  worden.  Eine  solche  fand  Tsuntas  in  einem  Felsengralx;  der 
Unterstadt.')  Die  kreisrunden,  mit  nachgeahmter  Wölbung  versehenen  Felsen- 
grUber  —  es  kommen  daneben  auch  viereckige  vor  —  sind  wahrscheiidich 
Copicu  der  grossen,  einst  als  „SchatzhUuser"  bekannten  Kuppelgräber  und  somit 
höchstens  gleichzeitig  mit  den  letzteren,  wenn  nicht  noch  jünger.  Die  nicht 
ganz  meterhohe  bemalte  Stele  ist  oben  beschüdigt  und  diente  als  Versdiluss 
der  kleinen  Nebenkamm<  i  i-iaea  solchen  Grabes.  Sie  stand  da  auf  mehreren 
Übereinander  gelegten  Steinplatten,  oflfenbar  in  secundftrer  Verwendung;  denn 

*)  Die  Inselsleine  »cbninen  bis  in«  IV.  Jahrhun«lert  licrabsurcicUen  und  xeigen  such  El<^ 
mi>ntp  der  |reoinetri«chi>n  D<>eorati«n.   Di«  Seltsninkelt  ihrer  Yorstellnni^B  bombt  «nhnchcin* 

ri»:li  oft  auf  den  jiii;iiit;i^ti«ii<>n  S<iii<U<r\vüii.Hi-lieii  fler  IJositzor,  «irli  n^tie,  »wh  iiio  po«4'h<ii*' 
lilliliT  zum  Sieffclii   rmt.  i  ^IlT'  "  h      S'>   /i  it,'f  i  in  Sii  ^.'.'Istrin  vi.i>  \f<-1-.»  Atlirn.  Mitib  XXI, 

Taf.  V,  Fig.  3  einen  lant'endrn  Mann  ohne  Kopt'  mit  Armen,  tiif  in  hi  hJaugi  u  an.«gohrn. 

*)  Di«  mjrkoniKheo  Grabstdea,  Brano«,  S.  24. 

*)  *£^q|M.  d2X'  1896,  T«f.  l.  L'Antbr.  VIII,  1897,  S.  SOf^  Fig.  1,  9. 
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sie  hal  nicht  nur  die  Form  dci-  iili^r  Hon  SrIiachtgrHbem  p;efuudenen,  einst 
unter  freiem  Iliinniol  errichteten  f!ciil|'irt<ii  Sti-Kn,  sondern  auch  einen  un- 
bearbeiteten unteren  ThcU,  der  bestimmt  war,  in  die  Erde  versenkt  zu  werden. 
Aber  «ach  die  Malerei  ist  nicht  das  Erste,  w«a  «nf  diesem  Steine  angebracht 
war.  Unter  der  Stnckschichte,  auf  der  gemalt  ist.  Hegen  nSmlichi  wie  man 
am  oberen  Rande  sieht,  eingoritste  Ornamente,  bestehend  ans  geraden  Bttndent, 
Riidem  und  Kreisen,  welclie  keine  Aehnlichkeit  mit  bekannten  mykenischen 
Mnstem  zeip;en.  Technisch  und  .stilistisch  verwandt  sind  rlagegen  die  auf  einer 
voretruskischon  Hrabstrlo  des  Fondo  AmoaKll  bei  Bolofriui  PiTiCT'^li.iiu'nf'n  Zeichen,') 
sofern  dieselben  ebenfalls  theihveise  aus  Kroisen  inid  ]k'nst'tt<'u  bi^stehen.  Diese 
ältere  Decoration  des  Steines  kann  man  wohl  nicht  anders  als  geometrisch 
nennen.')  Aehnliehe  Master  sind  auf  den  Schmalseitca  der  Stele  gemalt;  der 
Maler  scheint  hier  die  älteren  gravirten  Motive  oopirt  oder  variirt  an  haben. 

Diese  Malerei  kann  innerhalb  der  mykenischen  Cnltnrperiode  kein  sehr 
liflips  Alter  beanspruchen.  Wenn  der  Farbenschmuck  der  Stele,  nach  der  Art 
der  Verwendung  derselben,  iiiter  sein  niuss  als  das  Grab,  zu  dessen  VerschlasB 
'IfT  Stein  eredient  hat,  so  ist  andererseits  dieses  Nebengrab  walii  schr  inlich  jUM^rer 
als  das  Hauptgrali,  an  dessen  Peripherie  es  liegt.  Die  Malerei  der  Grabstele 
kann  also,  wenn  man  überhaupt  den  Gebrauch  solcher  Denkmüler  ftlr  die 
Periode  der  Kuppclgrilber  gelten  lassen  will,  mit  der  Anlage  des  Ilauptgrabes 
gleichseitig  sein. 

Darauf  ftkhrt  anch  der  Stil  der  Malereien.  In  zwei  Feldern,  welche  Ton 
einem  typisch  mykenischen  Ornament  umrahmt  sind,  sieht  man  unten  eine  Reibe 

von  Thieren,  oben  eine  solche  Ton  sehreitenden  und  speerschwingenden  Kriegern, 
beide  ReilK n  nach  rechts  gewendet.  Die  Thiere  sind  Hirsche  und  Hirschkühe, 
über  dem  letzten  erscht-int  fin  Lj:fflrcktf>r  F.ber  nut  borstiirr-m  Hucken.  Die 
Ausführung  dieser  Thiertigureii  i.st  zit  uilich  rohschematisch,  nicht  viel  anders 
wie  auf  den  jüngeren  Sttjlon  der  SchachtgrUbcr. 

In  der  obwen  Rdhe  sind  in  ähnlicher  steifer  Zdehnung  filnf  Kri^r 
dargestellt,  welche  in  jeder  Hinsicht  bis  auf  kleinste  Details  mit  den  speer* 


')  ZeitscUr.  filr  Etliuol.  XV,  ö.  21*5,  Vig.  2. 

')  Ein«  gMMDBtrteeh  Tentirate  Gr«b«tele  f«nd  Trantas  in  einem  der  Untantiidt^ber  von 

Myk.  no:  'K<f  i,fi.  hqx.  1888,  8.  127.  (l*err..t-Chi|)io7.,  VI,  S.  hm,  Fi<r.  'J32.)  Sic  zrijrt  anf  der 
Broititette  eine  Raa<leinfa!«!itin^  mit  Tlalhki-risi  ii,  auf  'I<t  Si  ltinalHcitt-  oiu  «lopitcItoK  Zl('kxackl>and. 
Dw  rerticale  ZickxackbAnd  erscbciot  auch  gciualtcü  Miuter  auf  cim-ui  iiiykeni.schpn  Thon« 
((«aw  «n  JaljMSt  Fnrtwingkr  vod  LOivheke,  Hykeniache  V«ien,  Taf.  VI,  Y\fs.  3i.  (P«iTOt* 
Chipifz,  \'f.  S  "  tO.  ri;.'  231.)  FrnKT  als  Sclinitzniu^t^r  iti  il(  n  eiiizrliu-n  Frtli'rtelik'rn  der  Fliicel 
rulii;n<l« T  .S|>iiiu\tigurcn  auf  eim-ni  KliVulKMiikainin  aus  8pata:  Uuü.  corr.  hellen.  IttiÖ,  Tal.  XVII, 
Fig.  1  (Perrot  Chi}iir>z,  Tf,  8.  637,  Fi<^  t>Hi),  cinor  «tehcnden  Sphtnx  roit  der  Akropolin  an  Athen: 
'J!yij.a.  t\Qx.  1887,  Taf.  Xtll,  B  (Perrot-Chipiox,  VI,  S.  88«,  PI;.  417)  und  eincfl  nihendon  Greifen 
au>  Mykcn.\  'Ei(r,u.  Aqx.  1888.  Taf.  VIIl,  Fip.  14  (F.  riol-Cl.ipi.  z,  VI,  S.  832,  Fijj.  Wh].  .Ini 
t-iaz«lueD  ElfenbeiuflUgfl  au»  Mykeue:  Jüfmu.  d(>x-  if^itt  XIU,  A  (Pfrrol-Cbi|>ie£,  VI,  8.  7.'i3, 
Flg.  848).  Hiebet  darf  wohl  «n  die  oben  (S.  31  f.)  i^muchte  Bemerfcnnj?  erinnert  werden,  d«M 
geometrischo  Motivr  »icli  zunji<-l)sf  oiiistolleii,  upiiii  »-s  !<icli  «larum  haixlolt,  |)otail.'<  vciu  Natur« 
knrpern,  die  eine  rcali.stiKclii!  Wiedergabe  nicht  loicltt  gestatten,  durch  eine  leichtere  Flächen- 
fiillung  «tclieniatisch  darzustellen. 

28« 
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sehwin^eiiden  behelmtcu  und  bcscliildotcn  Ki  iegeni  einer  bckanutcii  mykcnüchcn 
Vase  ttberein«timtn«n.')  Diese  Vase  i»t  ein  grosses  Prachtstttck,  eiitö  Ämphon 
mit  Bwei  Fi^renreihen,  wovon  die  eine  zam  Kampf  anssieliende,  die  andere 

(mit  dem  liildstreit'en  der  (irabstele  übereinstimmende)  Krieg:er  im  Kampfe  dar- 
stellt. Man  darf  vt  i  nuitlien,  (lass  diesen  beiden  in  Mykone  };ccfundenen  Malereien 
ein  Vorbild  zu  runde  licfjt,  welrhes  jrroxses  Ansehen  genoss  und  deslialii  zu 
verschiedenen  Zweck<'n  eopirt  wurde.  Die  mykenische  Kriegervaüe  gehört  der 
jüngsten  Clasac  keramisclier  Denkmäler  des  my kenischen  Zeitalter»  an  und 
wird  schwerlich  vor  dem  Beginne  des  lotsten  vorchristlichen  Jahrtausends 
entstanden  sein. 

Im  obersten,  jetzt  zerstürten  Bildtelde  lietand  sich  eine  dritte  DarHtellunfr, 
von  welcher  nur  ein  thr(»nartijr<'r  Stuhl  mit  dem  Untcrtheil  «  iner  darauf  sitzenden 
lanj;bekleideten  Figur  zu  erkennen  ist.  Vielleicht  war  liit>r,  ähnlich  wie  im 
zweiten  Figurenstreifen  der  „Kriegervase'*,  ein  Auszug  zum  Kampfe  dargestellt. 
Das  Master,  welches  die  Bildfelder  einrahmt,  ist  seiner  Natnr  nach  eben&lb 
geometrisch  und  uralt  (ein  Zickzackhand,  dessen  Dreieekafelder  mit  wechselnd 
gelagerten  Schraffen  geeilt  sind),  aher  „mjrkenisirt%  wodurch  die  kurzen  ge- 
raden Linien  zu  Kreisabsehmtten  werden.  Auch  dieses  Master  wird  in  der 
mykenisehen  Keramik  verwendet.*) 

Hnebst  seltsam  ist  die  wilikCirliche  Wahl  der  Farben,  in  welchen  die 
j^lalcrci  ausgeführt  ist.  Die  Hirsche  der  unteren  Ucihe  sind  tiieils  blau,  theiU 
roth;  aber  bei  einem  blauen  Thier  ist  ein  Hinterfuss  roth,  bei  einem  rothen 
dagegen  ein  Hinteriuss  blau  gemalt  Mit  Recht  bemerkt  hieza  Reinacli,*)  «s 
sei  sonderbar,  aber  wahr,  dass  die  Fai*be  in  solchen  Werken  spielend  und  zum 
VergnOg<m  angewendet  worden  sei,  und  dass  man  erst  später  daran,  gedacht 
babf\  durcli  dir  Wahl  drr  Farlii-n  den  Schein  der  Wirklichkeit  bervorxumfen. 
Fr  t  rimu-rt  daran,  das»  Kinder,  welchen  man  Farbstifte  in  die  Hand  ,i;ilit, 
olmeweiters  grtine  un<l  rothe  Pferde  oder  blaue  Bäume  zeichnen.  Indesseu  ist 
auch  die  Farbengebung  der  späteren  Malerei  vielmehr  oonventionell  als  na- 
tnndistisch,  wie  nicht  nur  die  erst  schwarzeuj  dann  roth<«i  Silhouetten  d«r 
Vasenbilder,  sondern  auch  manche  andere  Erscheinungen  der  Malerd,  nun 
konnte  sagen:  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennen  lassen. 

Ein  we??rntlicher  Unterschied  von  den  bildlichen  Compositionen  der  scnl- 
pirten  ttrabstelen,  der  eijiircli  j:trn  Dolchklingen,  der  (ioldbeclier  von  Vapliio, 
der  Güldringe  und  inselsteine  liegt  in  der  streng  rhythmischen  Anordnung  der 
beiden  Figurenreihen  auf  der  bemalten  Qrabstele.  Hier  herrscht  ein  anderes 
Stilprincip,  das  auf  griechischem  Boden  erst  in  jttngerer  Zeit  zum  Dnrehbmob 
gekommen  ist:  abermals  ein  Anzeichen,  dass  wir  dieses  Denkmal  nicht  sehr 
hoch  hinaufrück«!!!  dürfen. 

Techni.seh  schliesst  sicli  die  bemalte  mykcnische  Grabstele,  einigen  Wand- 
malereien an,  welche  in  den  UUusem  und  Palästen  von  Mykcne  und  Tiryn» 


'}  Schacbhardt,  tkhlio mannte  An^.  1.,  8.  317,  Fip.  'i8'>. 

*)  Sieb«  s.  H.  FurtwHugIcr  und  Lfliebekf,  Myk.  Thongcf.,  Taf.  XI.  Fig.  ü«. 

>)  L'Antbr.  VUI,  1897.  S.  ti. 
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entdeckt  worden  aind.  Malerei  anf  dem  frischen  Kalkstnok  der  lfaner6lchen 
»t  in  den  höfischen  Oebändea  dieser  Zeit  fldssi^  gepAe^  worden.  Ijeider  ist 
das  Meiste  davon  im  Zustande  der  Itiigsten  Zerstörung:  «auf  uns  f^okoinmon,  und 
die  erhaltenen  Fragmente  gehören  wohl  nusschliesslich  den  letzitMi  Jahrhunderten 
dor  mykcnischen  Aera  an.  Der  Gchranch  einer  farhifjen  innendccoratinn  der 
Wolmräume  —  von  einem  ilunfseren  Anstrich  der  iiauser,  welcher  kaum  tclilon 
mochte,  ist  nichta  hokannt  —  ist  jedoch  vermuthlich  eben  so  alt  wie  die  Vusen- 
nuderei.  Beides  fehlt  in  Troja,  geht  dagegen  Hand  in  Hand  auf  Ther»  um 
den  Beginn  der  eigratlich  mykenischen  Periode. 

Die  Palette  des  mykenischen  Frescomalers  enthielt  nur  wenige  Farhon: 
ein  dunkles  und  ein  helles  Roth,  ein  Blau,  das  sich  mit  der  Zeit  oft  in  Grttn 
verwandelt  hat,  (?elT)  und  Schwarzbraun.  Grün  fehlt.  Das  Weis»  lieferte  der 
Grund,  der,  wo  mau  es  Ixdnrfte,  aufgespart  wurde.  Die  Malereien  sind  frei 
und  geschickt,  ohne  Vorzeichuung  und  pcuiliche  Symmetrie  ausgefllhil.  Miss- 
longene  Contoaren  wurden  mit  einer  Schichte  der  Hintergruodfarbe  gedeckt 
nnd  frisch  darüber  gemalt 

Unter  den  ornamentalen  Malereien  fehlen  selhst-^tiindiire  geometrische 
Muster;  doch  sind  geometrische  Motive  nehen  anderen  hinlünglich  oft  ver- 
wendet. Eine  Hauptrolle  spielen  Rosetten,  dann  verbundene  doppelte  Spiml- 
reihen  mit  Zwickeittillungen,  beides  gemalt  als  .Sockelband  im  Palaste  zu  Tiryns, 
gemeisselt  in  vier  grüne  Schicferplatten  an  der  Decke  einer  Nebenkammer  des 
Rnppelgrabes  zn  Orcliomenos.  Auf  einem  Stnckfragment  ans  Tiryns  befindet 
sich  die  hftngende  Doppelspirale  mit  gegeneinander  gekehrten  Vdntea,  ein 
Mutiv,  das  auch  in  K Ifenbeinschnitzereien  und  getriebenen  Goldarbeiten  wieder- 
kehrt.') Dasselbe  erinnert  an  gewisse  italische  Bronzeanhflngsel  der  ersten 
Eisenzeit,  in  welchen  der  obere  knf>pflRirmigc  .\bschlu88  als  Rint;  verwendet 
ist.  An  diesen  Anhüngseln  erscheinen  nicht  selten  seitwfirt»  Äwei  Vogelküpfe. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Anhäugsclform  auf  das  mykenische  Dccorations- 
raotiv  lurttckgeht  oder  mit  demselben  einerid  Ursprunges  ist  Wohl  nur  zoflülig 
fehlt  unter  den  erhaltenen  Stnekmalereien  das  Motiv  der  an  ein  Terticales 
rechtwinkeliges  MittelstUck  beiderseits  angelehnten  halbkreisforini^ren  Palmetten, 
wie  es  in  Glas  und  Elfenbein  aus  Mykcne.  Tiryns  und  Menidi  überliefert 

ist.  Fti  der  reichsten  Ausführung?  dieses  Motiv.-*,  an  einem  Alaba-sterfries  aus 
Tiryns  war  durch  eingesetzte  kleine  Glasjmsten  eine  Art  Polychromie  erzielt. 
Auch  dieses  Motiv  ist  dem  Abendlande  nicht  fremd  geblieben;  es  findet  sich 
an  gravirten  ArmbBndem  der  jOngeren  Bronzezeit  im  südlichen  Mitteleuro]ia 
goometrisirt,  wodurch  die  Palmettenftoher  zn  einlachen  Halbkreisen  werden, 
ferner  in  starker  Verwilderung  an  Dolmcnsteinen  des  Nordwestens.  Einem 
stilisirf'  ti  Pflanzt'Timutiv  ^Iculit  ein  Muster  aus  Piiyns,  dessen  ineinander  ver- 
keilte „RiHtter"  nerlis.  linl  tr<'färbt  sind.  D.K-h  tiiulrt  sirh  <  iii  solches  ,,Blatt" 
auf  einer  raykenisehen  vVmphora  aus  Jaiysos^)  in  Loniliination  mit  einer  doppcl- 

•)  rcrrot-Chirif/.  VT.  S  fttlff.  Fip.  222  — 225.  In  d^n  Virtrf-fTon<!oti  A1.=chn}tt.«n  iWcst^a 
WerkM  sind  die  tiedcntcndsten  crhalt«neD  Keate  mykonischor  Wandmalerei  tlberfiichtlick  xa- 
MmiiiciigMtellt. 

*)  MykoiiKhe  Vswn,  1;  Perrot-Chipies,  VI,  S.  »16,  FiK.4lMI. 
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beUähnltchen  Figur,  und  im  Qninde  ist  diesem  „Blatt",  obwohl  os  aaoh  geftticlt 
vorkommt,  nichts  al«  die  obon  erwtthnto  bttogende  Doppolspiralo  mit  einwüru 
gekehrten  Voluten.    IJi-lxn'haupt  komint  man  gegenUlxT  manchen  mykenischen 

Motiven  mit  den  lierfcchracliten  Namen  <Ies  ^{jeometriaehen"  und  do.s  ^ütilisiii^-n 
Ptlutizcn"  ( )niamente.s  nicht  aus.  Es  scheint  mitunter  etwas  Anderes  dahinter 
zu  sleekcn,  und  wo  die  Maler  Ptlanzen  oder  Thicre  zeigen  wollten,  sind  sie 
stet*»  sehr  deutlich.  Auf  einem  WandtVagment  aus  Mykene  wechseln  Zouca 
mit  den  Bildern  einer  sehr  8ch»rf  charakterisirten  SeemoUaske  mid  solche  mit 
einfacher  geometrischer  Decoration. 

Freie  fijjjurale  1  >.ir>tellunfren  enthalten  Oegenstände ,  wie  sie  auch  auf 
Stelen,  geschnittiMicn  Steinen,  doldsiegeln  und  Vasen  erscheinen.  In  einem 
niykenisrhen  Hause  waren  lanzenhewehrte  MUnner  und  Pferde  ruthbrann  auf 
blauem  (Irunde  gemalt.' >  Sie  reihten  sich  nicht  auf  einer  Rasislinie  aneiuauder, 
suuderu  standen  zum  Theil  iu  ungleicher  Hübe.  Die  schon  oben  (S.  Ibb)  er- 
wähnten eseUküptigen  Dämonen  im  Palaste  zu  Mykene*)  trugen  yMleioht  in 
awei  Gruppen  eu  je  drei  Figuren  auf  einer  Stange  einen  todt  herabhSngenden 
Löwen  oder  Stier.  An  der  bekannten  Stierjagd  oder  Stierbändigung  aus  tb m 
Palaste  za  Tiryns^)  ist  stets  die  übergewaltsame  Bewegung  der  thierischen  und 
der  menseblirlir'n  Figur  atif^Tfalh  ii.  Sie  war  nach  der  ersten  Absicht  des 
Malers  noch  nutrirter,  wie  der  liberstrichene  erste  Kntwurt  zeigt.  Die  hHritijc 
Wiederkehr  dieses  Gegenstiiudes  iu  nahezu  typischer  Aehnlichkeil  auf  emer 
Vase,  einem  geschnittenen  Stein  und  einem  Goldbecher  von  Vapbio  seigt,  das« 
CS  sich  um  ein  allbekanntes,  sehr  beliebtes  Sujet  handelt,  wovon  Tielleicht  eins 
hoohberUhmte  Darstellung,  die  Mutter  all  jener  ^Repliken",  ezistirte.  Groteske 
U(d)ertreibung  der  llauptzüge  eines  solchen  Vorbildes  wÄTe  in  einer  späten 
Wiederholung  des  oft  d.ir<.'i -ti  llfcn  (Segenstandes  nielit  unverstHndlich.  Auf 
einer  Va.se  trügt  der  Stierkämpfer  einen  ^'^efltH'btenen  Kegelhelm  mit  liiinurn 
und  ist  bichcr  nicht  neben  dem  Thiere  laufend  gedacht,  wie  man  für  den 
tirynthiachen  SticrfUnger  angenommen  hat,  sundern  ist  ganz  deutlich  in  die 
Luft  geworfen.')  Auf  spütmykenischen  Vasen ist  auch  die  auffiUlende 
Kleinheit  des  Stierkopfes  noch  weiter  tibertrieben  als  von  dem  tirynthischsD 
Fresen  innler. 

Eine  .Sonderstellung  in  mehr  als  einer  Beziehung  beansprucht  ein  Hdd  an» 
dem^jelben  Räume  des  Palastes  zu  Mykene,  in  <lem  das  Friesbild  mit  den  csols- 
köptigeü  Figuren  an  die  Wand  gemalt  war.  Dieses  Gemälde")  befindet  sich 
auf  einer  Stuckplatte,  welche  nicht  einen  Theil  der  fixen  Manerrerkleidung 
bildete,  sondern  Tormuthlich  frei  aufgehäugt  und  somit  ein  Tafelbild  war,  das 
ttiteste,  Wiehes  man  ans  Europa  kennt.   Ebenso  abweichend  von  den  Übrigen 


»)  'ü'fiju.  (ifx-  Taf  XI;  iVrrot-Chii.iez,  VI,  S.  555,  Fip.  241  und  8.  88S, 

*)  '£ifr,/4..  dQX-  IS**«!         XII;  Pcrrot-Chipiez,  VI,  «.  Höß,  Fig.  43ö. 
*)  8cliU«nutnn,  «TirTns",  Taf.  XIII;  Perrot-Cbipies,  VI,  8.  887,  Fif.  489. 
*)  M.  Mayir,   „Mykcnisclie   Bcitrüfjr,  I,  .Stirrfanp",  .Talirl»,  areh.  Inst  S.  "2—815 

Heuzoy,  Bull.  corr.  bell.  1892,  8.  307— 31'J;  Kcicbol,  Uoui(>riM:be  Waflcn,  8.  121,  Fig.  42a. 
*)  FortwXiiglcriuid  LOackcke,  Mykenüebe  Vaaon,  8. 423;  Peirot-aüpiez,  VI,  S.  93»,  Fij. 
•)  '^nii.  i^-  1887,  Tar.  X;  Porrot-Cbipies,  71,  8.  889,  Tlg.  440. 
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UAleFeien  der  mykcnischeii  Zeit  ist  die  Darstellung,  weleho  in  ihrem  Gegen- 
stand nnd  in  ihrer  »ynimetriachen  Composition  an  viel  jüngere  spedfisoh  hel- 
lenische Vasenbildcr  anklingt.  In  der  Mitte  steht  ein  »it  dem  grossen  doppel- 
»eheibeufürraigen  Schild  der  mykenischeu  Helden  gerüsteter  Mann  und  rechts 
und  links,  ihm  zugewondft ,  je  eine  stattlichr  Frauengestalt  im  typisch- 
III ykciiiticlien  (iewande.  Vor  jeder  Frau  sieht  mau  auf  dem  Boden  einen  altar- 
ahulichen  Gegcnstaud.  Das  Ganze  ist  etwa  eine  Absichiedsscene,  ein  Auszug 
aam  Kriege  od«*  ein  mythieeher  Vorgang,  der  sich  uttherer  Deuttmg  entsieht 
Man  hat  darin  eine  Cnltscene  erblickt,  welche  swei  Frauen  vor  dem  Bilde 
einea  mfinnlichen  gerUsteten  Gottes,  eines  Ares  oder  Zeus,  vernnigt.  Sofem 
die  männliche  Gestalt  nicht  eine  wirkliche  (iottheit,  sondern  nur  ein  Idol  dar- 
stellen soll,  ist  diese  Deutung  unwahrscheinlich.  In  jonor  Zeit  werden  Götter 
im  Bilde  nicht  als  Bilder,  sondern  als  leibhaft i^^e  Wesen  dargestellt  worden 
sein.  Hier  ist  keine  Spur  von  der  eckigen  Gewaltsamkeit  der  Stellung  un<l 
Bewegung,  wie  sie  andere  mykenische  Halereioi  dharakterisirt,  und  «nch  die 
anderen  mjkenischen  Bildwerke,  die  Vasen  nnd  gesehnittonen  Steine  bieten 
nichts  dieser  einfach  rhythmischen  Composition  Aehnliches. 

Nach  einer  nicht  nllher  bestimmbaren  Gegend  des  mediterranen  Ostens 
weisen  die  Anftltigc  der  mykenischen  Keramik  durch  die  Technik  der  Drch- 
»cli<  ih<-.  die  Malerei  ühi-rhaupt,  die  Bevorzugnn«?  der  Spiralen  nnd  Kreissegmente. 
Doch  iiat  diese  haudwerksmilssige  Kunst  viel  tieter  als  die  oben  genannten 
Arbeitszweige  in  der  kcalen  Prodnction  Wnrael  geschlagen.  Sie  zeigt  sowohl 
eine  stafSanweise  Eatwieklnng  als  auch  anhaltende  Fortwirknng  auf  dem  grie- 
chischen Bod«a. 

Die  mykenischen  Vasen')  zerfallen  in  zwei  Classen:  solche  mit  „Matt- 
malfrei"  und  solche  mit  ,.FirniHsma!f'rei".  Bei  den  erstcren  ist  die  Decorutinn 
mit  «tumpfer,  glanzloser  Farbe  auf  den  bla.ssen  Thongrund  gemalt.  Man  unter- 
scheidet hier  roththonige  und  blassthoiiigc  GcßUse;  die  crstercn  sind  stets 
Drehscheiben-,  die  letstaren  hänfig  noch  Freihandarbeit  Die  nattbemalten 
Vaaeo  bilden  eine  alterthOmUche,  wenig  sahlreiehe  Gruppe,  welche  in  Mykene 
nur  aus  den  Gräbern  und  den  tiefsten  Schutt^chichten  stammt,  unter  ähidichen 
Vwhttltnissen  in  Thera  und  Tiryns  angetroffen  wird,  in  Nauplia,  Spata,  Menidi, 
.Talv*«©!»  jr-ilocli  bereits  feldt.  Sie  stehpn  den  unbemaltcn  Vafpn  noch  sehr  nahe 
und  Itozeiehnen  nach  Furt \v;in,i,'ler  und  Lüschcke  eine  ^\'eiterent wicklunj;  der 
Keramik  von  Hissarlik,  aus  den  iiitesten  kyprischeu  Nekropolen  und  den  „Insel- 
grftbem'*.  Den  hauptsAchlichsten  Fortschritt  bildet  die  Anwendung  der  Töpfer- 
scheibe und  der  Malerei  statt  der  eingeritzten  Verzierung.  Die  Ornamente 
sind,  linear  und  bestehen  aus  verschiedenen  Bandmttstem,  namentlich  aus  Spi- 
ralen; sie  zeigen  Verwandtschaft  mit  den  oben  an  erster  Stelle  genannten 
Qoldbkchomamenten  aus  den  SchachtgrftbenL 


')  A.  FnrtwÄnpler  und  G.  Liischcko,  MykoniscliL^  Vaj*pn,  vorhcllenischc  Thongonijwo  aus 
dem  Gel)i(>t«  des  MiUelmeerM.  Im  Auftrage  des  kai:;.  doutsohcn  Areh.  InsL  iu  AthcD  gcsaiuinelt 
UDd  ht>rau!»gegebeD.  Mit  «inem  Atlas  von  41  Tafeln,  Fol.,  Uerliit  1886,  4.  Dtewlben:  Mykeniacfaio 
TlMMigeflbMs  13  Tsfcln,  Querfot.,  Berlia  1079. 
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Die  zweite  Gruppe,  die  der  Vasen  mit  Finii»BiiialerGi  umfMst  die  H«apt- 
masiio  der  mykeniBclion  Tbongeftsao.  Die  glänzende  Firaissfarbe  ist,  wie  die 
oben  genannte  Untorauehung  lelirt,  ein  völlig;  neuer  Factor  in  der  Kunst- 
{^esc'liichte;  sie  bildet  die  teciniiselie  Grundlaffe  tlir  die  Kntwicklnnf;  aller 
li(  ll(MiiHcl)cn  oder  liellcniHirenden  ^'^sf•nirattun^rf'n  Ix  i  ( i  rirrlicn ,  Kyprioten, 
Japvglern,  Etruükcni.  AcLnliclie»  tindct  sicli  »on.st  nur  iu  der  altiieraanischen 
Keramik. 

Fnrtwängler  nnd  Löechcke  haben  rier  Stilarten  firniasbemalter  Gefbite 
erkannt.  Die  beiden  ersten  herrschon  gleichseitig  and  sind  Vorstufen  zam 
dritten  Stil,  der  vierte  bezeichnet  theilweise  schon  einen  Rückgang.  Die  Vasei 
des  ersten  Stils  sind  ans  »ehr  grobem  Mateiiul  L'ofortigt  und  ganz  mit  wenig 
glilnzendcr  »cliwarzer  Firnisstar}»-  üV»erzogen.  1  )aianf  sind  —  in  X a  •liiihmmij; 
eiTicrelrtTtf^r  MetaUarbtiil y  ■—  ( >rn;uii(  iite  mit  luattem  Weis»«  mnl  I  )iinkeIroth 
dünn  aut'getrageu.  Die  GetUsse  des  zweiten  .Seils  besteben  cbcntalls  aus  grobem 
Thon,  haben  jedoch  einen  feinen  weisslichen  oder  hdlbraanen  Thonttberzag. 
Auf  dem  letzteren  befindet  sich  die  sehwarabraane,  zuweilen  durch  weisse 
Detailzeichnvng  gehobene  Decoratton. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Alteren  Gattungen  zeigen  die  Vasen  des  dritten 
Stils  feine  Paste  und  eine  gllinzend  2:!atte  ( U)ei-flRclie  von  warmem,  gelblieliem 
Farbentnii.  Diu  Ornamente  sind  gell»  bi»  schwarzbraun,  oft  in  Folge  tlf>8 
scharfen  Brandes  roth  und  manchmal  mit  weisäen  Details  ausgestattet.  Dem 
technischen  Fortschritt  entspricht  eine  hOchst  bedeutsame  gcgensIlUfedliche  und 
stilistische  Wandlung  der  Decoration.  Es  entwickelt  sich  die  Daretellnng  von 
Katurgegcnständen  im  Charakter  des  Stilllebens:  PHanzcn  und  Tbieren,  meist 
solchen,  welche  an  und  in  der  See  lelien,  als  Algen,  Schilf,  Schnecken,  Muscheln, 
(^^nalicii.  Polypen.  Dicsrin  dritten  Stil  gehiut  ^vcitaus  die  l\ri>hi'lHMt  der  er- 
haltent-n  mykenisclHii  Vasm  an.  Si-ine  Vcrlireitung  lassen  die  glcicluutlgCD 
Funde  von  Naupiia,  Haiiki,  Sjwita,  Meiiidi,  Jalysos  u.  s.  w,  erkennen. 

Vasen  des  vierten  Stils  sind  in  Mykene  nur  ausserhalb  der  Schachtgräber 
angetrofien  worden.  Sie  sind  an  der  ObcrflAche  grttniich,  stumpfgelb  oder 
golbrOthlich,  von  geringerem  Glanz.  Die  aufgetragene  Fimissfarbe  ist  schwant 
oder  gelbbraun,  zuweilen  roth  gebrannt,  aber  nie  so  schön  wie  auf  den  Gefiisscn 
des  dritten  Stils.  (Jegenstilndlirli  ist  der  viert«'  Stil  eharaktcrij^irt  durch  das 
Hervortreten  HL'iu'lirher  1  )nr-ti  Uungen  ans  dem  Kreise  des  menschlichen  Lebens, 
wodurch  er,  in  i'inem  l'unkte  wenigstens,  einen  Uebergang  bildet  zur  Vasen- 
malerei des  Dipylonstils.  Von  lineareu  Motiven  erscheinen  schon  im  dritten 
Stil  die  sptttcr  auch  in  Mittel-  und  Nordeuropa  verbreiteten  j^unechteu  Spinden", 
d.  h.  tangential  verbundene  Kreise  mit  Centraipunkten. 

Fnrtwiingler  und  LOschcke  halten  sJlmnitliche  Vasen  mit  Fimissmalerci 
für  Producte,  die  in  einem  einzigen  Fabrikationsgebiet  erzeugt  und  von  dort 
dnrcii  den  Handel  verbreitet  wurden,  wie  .«pflter  die  korinthischen  und  noch 
später  die  attischen  Vasen.  Für  diest\s  Gebii  i  hallen  sie  die  l.^ndschaA  .\r. 
golis,  wo  —  in  ISIykeno  —  Müssen  von  Scherben  die  ununterbrochene  Folge 
aller  vier  Stilarten  vertrettm.  Es  m^  mehrere  Fabriken  gegeben  haben,  js 
im  ganzen  Lande,  wo  immer  guter  Thon  war,  gearbeitet  worden  sein;  aber 
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die  Fabrikation  sei  gewiss  von  der  Küf»tt!  ausgopangen,  das  lehrt  die  Omamentili 
mit  ihren  Wdl«i,  Fisohen,  Seoatornen,  Polypen  (violleioht  äjtot^ojadtt)^  Korallen, 
WaBSOTpflanseo  q.  s.  w.  W&krend  die  Ornamentik  in  QUb,  Gold  und  Elfenbein 
sich  direct  oder  indirect  aas  Aegypten  und  Asien  neue  Elemente  ungeoi^net 
habe,  sei  die  Vasenmalerei  ihrem  autochthonen  .Standpunkt  treu  geblieben  und 
habe  Vögel,  VicrfÜsslor.  ja  zuletzt  auch  menschliclif  Figuren,  nieht  aber  I.Jiwen, 
Greife,  Sphinxe  u.  <Ij?l.  in  (b'n  Kreis  ihrer  Ilarstillungen  aurgenonnnt  ii.  Nur 
die  Form  der  Vasen,  die  Auoidming  und  Stilisirung  der  Darstellung  wird, 
namentlich  im  vierten  Stil,  abhiingig  von  der  höhoron  Technik  dar  Metall- 
arbeit. 

Damit  ersctieinl  die  mykenische  Kownik  im  Gegensats  sn  anderen  Arbeits- 
zweigen dieser  Periode,  aber  im  Einklang  mit  der  an  anderer  Stelle  bereits 
betracbtetfii  Tlionj»l;islik,  als  eine  europUiseh-griechische  Kunstgattung.  Hier 
dürfen  wir  danuif  zuriu  kverwoispn,  dass  —  wie  oben  S.  278  — l^.H  frezeigt 
wurde  —  schon  die  voiinykenischc  Vasenmalerei  auch  im  übrigen  Kuroj>a 
tbeilweise  Fuss  gefasst  und,  offcubar  von  Südosten  ausgehend,  nach  Westen 
bis  Spanien,  nach  Norden  bis  NiederOsterreich  und  Mähren,  nach  Nordosten 
bis  Oatgaliaien  nnd  in  die  Bukowina,  Verbreitong  gefunden  hat.  Hykmusehe 
Vasen  fanden  steh  nach  Furtwilngler  und  Löschcke  anf  Rhodos,  Thera,  Kreta, 
Kypro».  in  Aegypten,  Kleinasien,  Attika,  Megara,  Büotien,  Phoki-^,  Nord 
griecbenland,  im  Ostlichen  Peloponnrs.  auf  Sieilien,  Sardinien  und  einigen 
Punkten  des  italischen  Festlandes.  Sie  waren  also  im  ganzen  östlichen  Mittel- 
mecrbecken  verbreitet  und  kamen  vereinzelt  auch  in  die  Wcsthillftc  dieser 
Binnensee.  Eine  eigentliche  Ausbreitung  nach  dem  Westen,  der  Mitte  nnd  dem 
Norden  unseres  Contineuts  haben  sie  ebensowenig  gefunden  als  die  spftter  für 
den  Handel  fikbricirten  grieclu.'^ehfn  Vasengattungen.  Anklftnge  an  den  my- 
keiiisf  In  n  Stil  dürfen  daher  in  den  zuletzt  genannten  Theilen  unsere»  Continent.s 
nieht  auf  Rechnung  der  mvkenischen  Keramik  ir<'><'tzt  werden.  Auch  die 
figurale  Thonplastik  der  nördlichen  L.imlcr  scheint  sich  nicht  gerade  an 
keramische  Vorbilder  anzulehnen,  sondern  iiire  Impulse  von  Arbeiten  in  anderem 
Haterial  —  etwa  in  Elfenbein,  Glas  oder  ahnlichen  kostbaren  Stoffen  —  er^ 
halten  au  haben.  Daher  rührt  wahrseheinlich  die  SnperioritKt  einiger  Thon- 
fi^ren  von  Butmir  über  die  gesaminte  ThonjJastik  von  Mykcne  und  Tiryns. 

Bei  dieser  Stellung  der  Vasenmalerei  im  Kreise  der  mykenischen  Denk- 
mfller  glauben  wir  dio  Oesanuntheit  der  Irtztnrr^n  in  drei  gronse  Gru])pen  theilon 
zu  können,  die  sich  vielleicht  mit  den  folgeiuien  Namen  bezeichnen  lassen: 
Kunst  —  Kuusthandwerk  —  Volkskunst.  Unter  „Kunst" werken  im 
engeren  Sinne  mochten  wir  die  hervorragendsten,  flUr  Prunk-  und  höfische 
Zwecke  oft  in  den  kostbarsten  Stoffen  gearbeiteten  Bildnereien  verstehen.  Eine 
R«he  dersell)en  ist  oben  aufgeatthlt.  Den  ersten  Platz  in  dieser  Gruppe  be- 
haupten die  eingelegten  Dolchklingen  von  Mykene,  die  (Joldbecher  von  Vaphio 
lind  einige  verwandte  ausgezeiclinf'tc  Arboitrn.  Wie  ihrf  Srllciilioit  lehrt, 
können  sie  nicht  eigentlich  oinen  conranten  llandeUHitikrl  ;,M')»ildet  hal»eM.  Man 
denkt  sich  gern,  das«  sie  für  besondere  Zwecke  —  iürstliche  CT(«schcnkc  und 
Gegengeschenke  —  von  besonders  b^abtm  Heistern  angefertigt  wurden. 
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In  die  zweite  Gruppe,  „Kunsthandwerk",  mochten  wir  die  HauptiuAM« 
d«r  mykcnischen  Va»en  stellen,  Iiauptoflchlich  mit  Rttckaicht  auf  ihre  groM« 
Zahl,  ilir(>  \\  oito  Verbreitung  und  ihre  Erwsupung  an  wenigen  Pabrikationsoitm. 
Ks  cntspiiclit  (Iciii  Charuktfr  einer  couranten  Handelswaare,  dass  sie  crfolj^niche 
KiitwicklunjrsstiifVn  aufweist,  sich  teehni^ch  vervollkommupt .  Stilist ImIi  aus- 
hildet,  ^»•ircii.Htancjlich  hereic}iert:  Zii<;e,  wrldic  die  lioliere  inykeniöcliu  Kunst 
weuigstens  im  gleichen  (irade  gewiss  nicht  erkeimeu  l'Aant.  Es  harmonirt  ferner 
mit  dieser  An&ssung,  wenn  die  LetnaUen  Vasen  gegenüber  der  ersten  Gruppe 
eine  primitivero  Culturstufe  vertreten,  die,  wie  die  Herausgeber  der  mykenischen 
riiongciUsse  bemerkten,  unherührt  blieb  von  der  complicirten  C'ultur  und  dem 
Luxus  des  Orients,  aber  begabt  ist  mit  rastlosem  Sinn  für  die  Beobachtung 
der  organinclten  Natur. 

Als  dritte  und  unterste  Onipjie  betrachten  wir  die  Erzeugnisse  ih  r  n  jiu'n 
Volkskunst,  die  man  in  den  turstlicheu  Grilbcrn  und  Palästen  von  Mykene, 
Tiryns  u.  s.  w.  kaum  antrifii,  und  welche  vielmehr,  als  dass  sie  nns  wirklich 
erhalten  blieb,  nach  dem,  was  der  mykenischen  Periode  in  Griechenland  voIhe^ 
ging  und  auf  dieselbe  folgt,  vorausgesetzt  werden  mus8. 

In  Beziehung  auf  die  Keramik  haben  wir  un>  diese  V.ilk^kunat  vorzustellen 
als  eine  urspriuii^dirli  iiumochrome,  olme  DrehsclH  ilii'  arl>eitendc  Töpferei.  »Wo  mir 
eingeritzte,  rein  ;,''i'oiii<  ti'isi  he  Oi-naim  iit'"  -  I'aiidm iistiT  —  verwendet.  l>arH  lii  n 
ühle  mau  wohl  auci>  <lie  Holzschnitzerei,  die  (iravirung  in  Bein  und  Metall, 
die  Weberei  und  ttlinliche  Zweige  einer  primitiven,  halben  oder  gansen  Hans- 
industiie.  Aus  dieser  Sphftre  stammen  die  in  jüngeren  Zeugnissen  ttberlieferten 
geometrischen  Syatcine  Griechenlands,  vor  Allem  der  Dipylonstil.  Fnrtwftngler 
und  Löschcke  scheinen  uns  niclit  ganz  richtig  SU  urtheilen,  wenn  Hie  den 
I)i]>yl.in8tiJ,  der  wUhrend  der  Herrschaft  «les  vierten  mykenischen  Vasenstils 
„fertig,  sogar  trreisenhaft  erstarrt"  hervortritt,  einem  dorischen  Stamme  zu- 
schreiben, der  wahrend  der  Zeit  des  dritten  Stils  von  Norden  her  in  Griechen- 
Und  eingebrochen  sei.  Sie  führen  den  Dipylonstil  auf  einen  in  alter  Textil- 
arbeit  consequent  entwickelten  Mnstervorrath  anrück  and  sehen  in  den  figtt^ 
liehen  Darstellungen  dieser  Vasen  —  Seeschlachten,  Kriegenttge  —  den  Abglm 
einer  kriegerisch  liewegten  Zeit,  in  der  man  sich  von  rein  omamentalen  Bild- 
werken  abgewendet  und  Scenen  di  r  TTandlung  brvorzugt  habe. 

Die  ZuAveisung  des  Dipylonstils  an  die  einwamh  indcu  Dorier  ist  ein  Aj»i>cll 
an  eine  unbekannte  (irösse.  Es  bedarf  dieser  Zutiucht  nicht;  ja  jener  fremde 
Factor  ist  nicht  einmal  so  ganz  unbekannt,  dass  seine  Anrufung  allenfiiUs  sn- 
lilssig  wUre.  Wir  glauben  gezeigt  su  haben,  dass  die  stilistischen  Vorbediiir 
gongen  der  geometrischen  Keramik  Griechenlands  im  Norden  und  spedeD 
auch  in  der  angrenzenden  thrakisch-illyrischen  Zone  wilbrend  der  neolithischsn 
und  der  Bronzezeit  gilnzlich  fehlen.  Die  mitt»  IniriipäisclM'  Bandkeramik  kann 
nicht  als  organische  V<trstttf('  des  Dtpvlonstils  betrai  litct  werden.  Dazu  t«ltlt 
ihr  ausser  den  eharakteri«tisciu:n  Motiven  auch  der  Gesamaitoliarakler  eine» 
eutwickluugstiihigen  Kunstaufangcs.  Sie  ist  vielmehr  eine  DcgonerationsersdicinuDg 
als  etwas  Primordiales.  Sie  ist  hervorgegangen  aus  slldOstlicben  EinflUsaeo, 
welche  dem  Korden  eine  Mischung  rein  geometrischer  und  vorgesdirittener 
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krummliniger  Motive  (^des  Spiralornaiucntä)  vermitteltcu.  Für  eine  dorische 
iwDderentwicklang  ist  da  kein  Fiats;  wo  die  Dotier  im  »weiten  Jahrtausend 
gc8osaen  sein  können,  da  herrscht  Uberall  der  Einfluss  des  Alteren  figiUsehen  Stils. 

Suiiiit  kann  die  dorische  Wnnderung  diesen  Stil  nicht  nach  Ori<  cIi<  ul.ind 
•rebraclit  haben,  und  da  er  „in  gpreisenliafter  Erstarrun*;:  hervortritt",  bleibt  nielit« 
üliriir.  als  ihn  von  der  einheinnschtni  Volkskunst  ab/uloiten,  die  sich  alhuäliff 
durch  di»«  Authahme  der  Drtr-hpcheihi',  der  Malerui  und  fiuüehier  Motive  techni«cli 
und  »tilistitfch  gestärkt  und  bereichert  hatte.  FUr  den  rein  griechischen  Urapning 
der  jüngeren  geometrischen  StUarten  Qriechenlaods  spricht  es  femer,  dass  man 
deren  Entstehung  und  Aufkommen  unmöglich  an  eine  gegen  das  Ende  der 
mykenisehen  Periode  von  Siujen  oder  Osten  her  erfolgte  Oulturbewegung  knüpfen 
kann.  Aber  allerdings  .sind  auf  einem  überseeischen  Gebiet  —  in  Aegypten  - 
pritnitivc  Vasenmalerei  und  geometriselu>s  Ornament,  wie  jrtzt  naehgewie.sen 
isi  {ii.  oben  8.  1H;>  I".).  nebeneinander  so  frühzeitig  t-ntw  icki  lt,  das.-i  nnui  frir  »las 
erste  Auftreten  dii  scr  Kunatclcmente  von  dorther  auf  den  iigäiüchen  Culturkreis 
wirkende  Einfltlsse  annehmen  kann. 

Es  ist  demnach  sogar  mOglich,  dass  die  griechische  Volkskunst  das  Poly- 
chromiren der  Vasen  nicht  erst  von  den  myk(>nisehen  Töpfern  zu  lernen  brauchte, 
sondern  daas  geometrisches  Ornament  und  Vasenmalerei  in  manchen  (  Jeliieten 
v»>n  Anfang  an  Ilniul  in  Hand  gegan<ren  sind.  Die  eingeritzt«'  H.indkeramik 
wiiri-  dann  nur  Ausfuhrung  t'r'  niil'T  .Musler  in  oin<«r  primitiven,  urüprUagltcb 
auf  t«;chni8che  Motive  (SchnurnucluUimung)  beschränkten  Manier. 

Wenn  aber  die  dorische  Wanderung  den  geometrischen  Stil  auch  nicht 
fertig  nach  Griedienland  brachte,  so  war  sie  doch  eine  der  Ursachen  des 
Emporkommens  der  einheimischen  Volkskunst.  Von  den  drei  Gruppen,  welche 
wir  oben  zu  erkennen  glaubten,  hat  die  hohe  Kun.st  auf  dem  griechischen 
Fcütlandc  kaum  fi'stp  ^^'t^■z<  In  p:rs(  |il;i;/(.n.  das  Kunsthandwerk  der  Vasenmalerei 
hat  in  einer  riMchrii  Entwicklung  irl'  iclisam  seinen  Leben^krei*«  durchlaufen 
und  ist  reif  zur  Ablösung  durch  andere  liichtungcu  des  tjesciimackes.  Die 
Volkskunst  dagegen  wurzelte  tief  im  Boden  und  war  doch  anrtickgehalten  durch 
die  Herrschaft  anderer  Kunstgattungen.  Jetzt  wird  sie  frei  durch  das  Er- 
loschen der  letzteren.  Die  dorische  Wanderung  und  die  im  Gefolge  derselhen 
eintretenden  Umwälsungen  bewirkten  den  »Sturz  der  alten  Dynastien  und  die 
Auswandoninf,'  dor  Hprrpchergeschlechter,  auf  deren  Macht  und  Kficlif Imm  dio 
HlUtlie  d«"r  ersten  Gruppe  beruhte.  Damit  ertolt^tf«  frl<  iiliz>  itiu''  l  iii  .\l>irisscn 
der  alten  UandeläverbiDdungen  und  ein  .Stvicken  iler  industriell<'n  i  lialigkoit, 
wodurdi  der  Lebensnerv  der  »weiten  Gruppe  tödtlicb  1>ertthrt  wurde.  So  wirkte 
Alles  zusammen,  einen  Aufschwung  der  Volkskunst  oder  der  dritten  Gruppe 
Toranbereiten.  Vom  Reginne  des  hetzten  Jahrtausends  vor  Christo  an  vcrdrilngt 
der  geometrische  Stil  den  mykenischen;  aber  er  tritt  nicht  neu  auf,  sondern 
gewinnt  nur  din  Oborhand  im  Osten  ( Incclii  nlainls,  a\ iiiiii  iid  rv  im  W<'st«'n 
dos  I^aii'li  s,  wohin  der  mykenischc  Stil  nie  gedrungen,  ohucliiu  ausschliesslich 
herrschte. 

Man  hat  mit  Recht  bemerkt,  dam  der  Rückgang  von  Luxus  und  Reich- 
thum in  nachmykenischer  Zeit  zum  Theil  nur  ein  scheinbarer  ist,  weil  wir  aus 
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niykcnischcr  Zeit  vurwiegcn«!  Füi'stcnj;räbcr  und  turstlichü  Paläste,  ausserdem 
atlcr  in  den  Vasen  weitverbreitete  Handelsartikel  kennen,  wSlirend  in  der 
daraulTolgcnden  Zeit  eine  Ueborliefemng  anderer  Art  snm  Worte  kommt  Aus 

diesicr  lernen  wir  nicht  «o  iehr  den  Geist  der  Doricr  kennen  als  den  der 
breiten  Volksscliichten,  welche  an  alten  (lepHogenheiten  treu  feathielteu,  ihre 
Ei;refiart  nirlit  st>  IfMcIit  1>l«'ndenden  Moderiehtun^en  opferten,  aber  doch  lernten, 
was  ihnen  zu  lernen  crä^riesälich  war  und  l\ki'  ihr  W^esen  pauste. 

3.  Die  Zeiduumg  in  Jfittel-  nnd  Hordenropa. 
«8«b«leD»tclDe*.  Zcleken  auf  Dolmen.  Felftens«lebnaDg«ii. 

a)  „8chaieuöteine". 

In  Mittel-  und  Nordetiropa  findet  strh  nirhts,  was  der  freien  mykenischen 
/.l  icliiiunj^  auf  Vasen,  (irabsteinen  niul  aiHlfMcu  ( >bjecten  verwandt  oder  ver- 
^Uiehbar  Avilre.  Zu  den  Werken  <ie«  DipylouatiU  werden  wir  im  sechsten 
Buch  einige  jiitigere  Analogien  ans  der  Gegend  der  mittleren  Donau  nachweisen 
können.  Aber  ans  dem  mykouschen  Cultnrkreise  haben  nur  streng  ornamen- 
tale Formen  ihren  ^\'eg  nach  dem  Norden  g<»fnnden.  Natitralistiscbe  RUdnerci 
ist  der  neoiithischen  und  der  Bronzezeit  im  übrigen  Europa  völlig  fremd.  £rst 
im  letzten  JahrtnnsoTKl,  in  der  ersten  Kisen/.cit.  findet  sich  hin  und  wieder  — 
in  Italien  und  Transkaukasicn  —  eine  JSachwirkung  der  tiguralen  mjkeniachen 
Zeichnung. 

Wir  verzeichnen  knrz,  was  man  als  fignrale  neolitbische  Zeichnung  aus 
Ruropa  überhaupt  kennt  oder  gdtend  gemacht  hat   Ana  der  RothgartlhUhle 

in  der  Umgebung  von  Kabresina  bei  Triest  stammen  zahlreiehe  neolithisehe 

Hirschhorn-  und  Knochenartefacte,  Topfacherben,  Steinwerkzeuge  und  ein  paar 
kleine  McfallstiUke.  Hier  fanden  sich  auch  einige  tigural  frravirte  Knöclifn: 
ein  UiitcikicferrttUck  mit  der  Darstellung  eines  Kbors,  ein  anderes  Kni>ili<n- 
fragment  mit  dorn  Kopf  und  der  vorderen  Brustflosse  einer  Mecrschildkröie, 
„deren  künstlerische  Darstellung",  wie  der  Finder  meint,  „nichts  ca  wünschen 
Qbrig  lasst^  Dagegen  ist  die  Zeichnung  eines  Mannes,  der  xwei  Bftume  hslt 
und,  wie  es  scheint,  erklettert,  roh  schematisch.  Diese  Zeichnungen  sind  nicht 
pablicirt  und  lassm  sich  nach  der  kurzen  ihnen  gewidmeten  Mittheilnng') 
kaum  geniiu'eiid  iKMu-rln  ilrn.    Aiisserdetn  scheint  die  Zugehörigkeit  derselben 

au  einer  rein  nenlitlii,->clien  Schirlite  niidit  /.wcifollos. 

Ein  paar  andere  Ausnahmen  sind  in  Skandinavien  constatirl  wurden:  ein 
Bcinpfeil  aus  Langoland  und  ein  Tlivschhombeil  aus  Schonen  tragen  eingcritste 
Darstellungen  vicrfllssiger  Thierc.*)  Diese  Zeichnungen  sind  roh,  die  Thiere 
kaum  erkennbar.  Doch  kdnnte  eines  der  beiden  Thiere  auf  dem  Hirschhom- 
beil,  ein  Reh  (?),  tu>ch  immer  von  einem  der  alten  Renthieijüger  geseichnet  sdo. 

»)  Mittli.  Anthr.  Gisollwh.  Wien.  XXIV  1894,  SiUtuugsber.,  S.  128. 
*}       Maller,  Nordische  AUcrthuniakundc,  8.  162;  Moutelius,  TcnipK  iir^Ust,  8. 
ng.  85,  SB, 
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Aber  was  bedeuten  diese  weuigeu  Ötücke  gegenüber  der  tausend-  und 
aber  tamead&di  bekundeten  Thatmche,  das»  d«i  lineare  Ornament  ftberall  die 
eigentlicke  BUdknast  der  jttngmn  Steinzeit  ist? 

Erst  am  Ende  der  neolithiBchen  and  im  Vei  lauf  der  Bronzeseit  regt  Bich 
in  einigen  Theilcn  Euro}»as  —  und  zwar  im  Nordwesten  und  Norden  —  eine 
"Tinz  ander»  g'eartcte  Zeicheiiknnst,  welche  zugleich  himmelweit  verschieden  ist 
von  der  iVeir-n  rajkfTiiarhen  Zcichnnnir.  Aus  Nordfrankreich,  England-Irland 
und  dem  südlichen  .Skandinavien  stammen  vertiefte  grobe  Arbeiten  auf  Stein- 
flieben.  An  ihrer  Hegellosigkät  nnd  an  dm  Stellen,  wo  sie  angebracht  sind, 
erkennt  man,  dass  sie  nicht  omammtal,  sondern  bilderschriftlich  gemeint  sind. 
Sie  schliessen  sich  also,  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach,  nicht  an  die  soletat 
1>etrachteten  Werke  der  raykenisohen  Knns^  sondern  eher  an  die  kretische 
Bilderschrift  an,  aber  auch  dies  nur  fjan?.  von  ferne. 

Als  ilif  ersten  Nachrichlfii  vnii  A.  J.  Evans"  Entdeckuuff  eines  pictographi- 
»chen  ^7y Sterns  auf  Kreta  in  die  Oeflfentlichkcit  drangen,  meinte  S.  Keinach,') 
es  aei  yon  Tomeherein  TemOnftiger,  die  Zek^nngen  anf  dea  Dolmenateinen 
der  Bretagne  mit  jenem  Schriftsystem  m  vergleichen,  als  mit  dem  phönikischen 
Alphabet.  Denn  das  Sgttische  Sehriftsystem  sei  enropflisch;  der  Genannte  ver- 
mnthete  also,  dass  in  den  bretagnischen  Dolmenzeichen  vielleiclit  Ucberrcstc 
einer  Urquelle  jener  kretischen  Pictogi'aphic  erhalteii  «oicn.  Man  kennt  jetzt 
die  Zeiclii'n  jener  Bildi-rschritt,  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  DoIineneliHraktercn 
beschränkt  »ich  daraut,  dass  auch  unter  den  letzteren  Darstellungen  des  ^chitiea 
nnd  der  gestielten  Axt  vorkomm«i.  Die  kretische  Bilderschrift  soll  vor  1800 
T.  C!hr.  ihre  Ansbildnng  erfahren  haben.  In  so  hohe  Zeit  dflrlten  die  Dolmen 
der  Bretagne  nicht  hinaofgerUckt  werden  können.  Wenn  aus  jener  Aehnlichkeit 
einiger  Zeichra  ein  Zusammenhang  gefolgert  werden  darf,  so  müchte  man  eher 
an  Entlehnung  fremder  Schriftzpichcn  in  WestcuiD));!  denken  als  umgekehrt. 
Die  üben  von  uns  bemerkten  Parallelen  zwischen  kretiselien  Pictogramnien  nnd 
italo-ballstättischen  Zierformen  sind  wahrscheinlich  in  diesem  .Sinne  zu  deuten. 
Vielleicht  bat  dmselbe  Einflnss  schon  am  Ende  der  jilngercn  Steinzeit  ge- 
waltet  Reinach  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders  vor.  Für  ihn  ist  die  ägiüsch- 
hethitische  Cdtar  sammt  ihren  Sehriftsyst^en  europäischen  Ursprungs  wie  die 
Yankeecultur  Nordam«nkas;  nnd  wie  die  Wurzel  der  letzteren  in  England, 
nicht  in  Pennsylvanien  gesucht  werdon  müsse,  so  sei  auch  die  Heimat  der 
hethitisch-ägtlischen  Civiiisation  in  Europa,  nicht  in  Asien  zu  suchen. 

Relief  en  creux  auf  Steinblücken  und  Felswänden  kommt  in  Europa  viel- 
üxh  vor.  Aber  nur  in  wenigen  weit  anseinanderliegenden  Gebiete  finden  sidi 
Zeichnungen,  die  sich  mit  Sicherheit  in  die  Region  der  Bilderschrift  oder  der 
bildenden  Kunst  eriieben.  Immerhin  muss  man  auch  in  diesem  Falle  gana  von 
unten  ausgehen,  das  heisst  von  den  bekannten,  seit  Decennien  mit  Eifer  studirten 
Zeichen-  nnd  NUpfc h <> nstoinen  der  Alten  und  der  Neuen  W<  It.  Sie  fin<lcn 
sich  nach  Heber,  der  iliesen  Denkniiilern  in  der  Selnveiz  mit  Ijesonderem  FN-isse 
nachgegangen  ist,^)  in  fast  allen  Liluderu  Euro[)as,  dann  in  Asien  bis  nach 


*)  L'Aatlir.  V,  S.  414.  *}  Ooir..&l.  Anthr.  XXV,  18B4,  8. 11t. 
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Indien,  wie  auch  in  Kord-  und  Ccntrftlamerika.^)  In  iJlngftt  bewohnten,  rtuk 
bevölkerten  Gejs^onden  sind  tiie  meist  schon  verschwunden;  dagegen  trifft  mm 
»lo  liiUifig  in  Kclnvadi  1)OYöIkertoii  Gebieten,  s.  ß.  in  abgelegenen  Hochthftlcm 
der  A1])(M),  und  das  Wallis  in  dor  Schweiz  hat  nach  dem  Genannten  die  ttber- 

raHoliemlstf  Moiif^e  solelior  Sftiljtturrn  ;iufzuwei!*en.  Rel>pr  »n*t  jt^dorli  sicher, 
wenn  er  aimimiut,  dass  all«  <lrraiii;:('ii  Monnmonto  von  einein  uiul  di  iiisrihon 
Vulk«'  und  aus  der  gleichen  Kntwicklungspei  iodc  der  Men.schhcit  tjUiinmcn.  Er 
kommt  selbst  m  dorn  Schlnsse,  dass  bis  jetzt  kein  einziger  Fall  einen  bestimmten 
Anhaltspunkt  nber  daa  Alter  dieser  Zeichen  geliefert  habe.  Dennoch  meint  er, 
da  eine  Verwandtschaft  unter  allen  diesen  Scutptaren  vorausgesetat  werden  dttrfe, 
so  niiissc  angcnommr  i'  v  <  ) den,  das«,  wewi  Asien  der  Sit«  des  ursprünglich  di« 
Selialensteinf  ItorfäfellciitlLii  Volkes  gewesen,  ein  TIkmI  davon  i^elmn  in  der  grancn 
Vorzeit  rlM'nsowohl  nach  J'^urop«,  als  iiai'h  Amerika  u'<'lan;:t  sei.  i  »ii'r^e  Td«'i'  int 
ganz,  alizuweiiscn.  Die  ^Sclmlensteiue'*  sind  iilx>rall  originellen  Ursprungs,  sUimmeu 
also  von  verschiedenen  Völkern,  wahrscheinlich  auch  aus  verschiedenen  Pe- 
rioden und  haben  mit  Wanderungen  nichts  zu  thnn. 

Die  .Steinzeichen  der  Schweiz  (Näpfchen,  Rinnen,  Ringe)  finden  sich  avtf 
erratischen  Hlück(>n  und  festen  Felspartien,  stcrts  in  hartem  Gestein.  Bezeichnt't 
wurden  fownld  kl<  incrr  tra^^ltare,  als  auch  haU8hubc  Fclsblöcke,  Die  W'  >t- 
selnvei/  ist  rt  iolu  r  an  sdlciu  n  llcnkmillern  als  der  deutsche  Landestheil,  die 
Hoehtliäler  reicher  als  die  tlaehercn  Landschaiten.  Die  Zeichen,  für  welche 
die  GeBteinsflüchen  nicht  etwa  geebnet,  zugehauen  oder  sonstwie  vorgerichtet 
wurden,  sind  vorwiegend  kreisrunde,  seltener  ovale  Vertieftragen  von  2— 10  Cm. 
Breite  und  0*5 — 10  Cm.  Tiefe,  immer  gUtt  ausgescheuert  (polirt)  und  oft  durch 
Kintien  von  gleicher  Tiefe  untereinander  verbunden.  Daher  die  allgemein  ge- 
brauchten Ausdrücke  „Srhalensteine",  „XHpfchensteine",  „Pierrcs  u  ccuelles" 
(ii  b;\*8in«,  ii  cupui'  si.  ..( 'up  stones"  u,  dgl.;  der  Name  ^Sculpturendenkniider", 
welclien  Keber  geln-aucht  und  vurschliigt,  ist  zu  hochtrabend  und  auch  sonst 
unzutreffend.  Minder  häutig  bind  in  der  Schweis  Ringe,  Kreuze,  Dreiecke, 
Quadrate  und  andere  Vierecke,  —  Alles  scheinbar  absichtslos  ttber  die  Fliehe 
xerstront  Nur  grosse  Ringe  von  1  M.  Durchmesser  und  darüber  sollen  bisher 
stets  vereinzelt  vorgekommen  sein.  Die  kleineren  Ringe  umgeben  oft  ein  oder 
mehrero  XJlpfchen  oder  sind  mit  fimm  Kreu?;e  radsj »eichenartig  ^onillt.  2 — 7 
(zinvciicn  auch  10  und  nielir!  Näptclitn  sin<l  ihirch  Kinnen  zu  (irupp«'n  vor- 
banden. Andere  Kinnen  erscheinen  einzeln  oder  mehrfach,  in  letztereui  Falle 
parallel  oder  and^  geordnet,  als  Gerade,  Krumme,  recht-  oder  stumpfwinkelig 
gekrttmmt,  an  den  Ecken  ond  Enden  oft  mit  Schalen  oder  anderen  Zeichen 
verbunden. 

Am  seltensten  scheinen  im  Wallis  Abbildungen  von  Menschen  und  Thiereo 

zu  sein  (eine  l'ritci  llL'^nr  ist  zweifelhaft,  eine  Meiiscfientifrnr  suIl  .sich  auf  einem 
zerstörten  Steine  lietundt  n  IuiIm  ii;  eine  gestielte  Axt  wird  als  üuicum  nri'irfiilirf"': 
keinesfalls  liegen  hier  Zeugnisse  vou  der  Zahl  und  Deutlichkeit  der  nordischen 


')  eil.  Rau,  Observation^  im  Cup-sUaped  and  ntbcr  lapidarian  »culpturc»  in  thc  Old  worU 
«nd  in  Ainerie«t  WMlilnc^on  1881. 
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FeUcnzeichimngen  oder  auch  nur  der  bretagniscUcn  Dolmenbiider  vor.  Die 
ovalen  oder  kallmmden  Vwtiefangen  werden  vom  Volk  als  Abdrlleke  von 
menachlichen,  thieriBchen  oder  Teafelsftksaen  angesehen;  dio  Steine  heisBen  im 

N'^lksiiniiul  ^Heiden-",  Druden-",  „Foen-",  ^Zwerpcn-",  „Borgmünnclion-", 
„Teufels  "  oder  ratiomdlstiinclier  ^Altar^",  „Opfer- ^Martcrsteinc",  auch  „Steine 
der  Wilden".  Regier  ^lanl)t.  dass  sie  versc1»ii  iltnon  Zwfcken  ^r^'dient  liiltten, 
iiTifl  df'Tikt  an  l\i<.-litst;itt«'ii.  ( )[)trraluire,  iJenknuiler  für  hervorragende  Perftonen 
und  B»-j;fl>enlieiten.  In  den  Zeichen  seien  gewiss  oft  Bilder  der  göttlich  ver- 
ehrten Gestirne,  Sonne,  Mond  m  erkennen.  Andere  tn^bare  Blocke  nnd  Platten 
hätten  vielleicht  nur  znm  Getreidemahlen  u.  dgL  hänsliche  Arbeiten  gedient. 
Im  Uehrigen  können  auch  .Sage  und  ßranch  de«  Volkes  Uber  die  nneitliche 
Bedeutung  jener  Aushöhlungen  Aufschluss  geben. 

D.n??»  dir  Steinzrirhen  der  Schweiz  zum  Theilo  gowiss  ans  sehr  alter  Zeit 
hfrrühr<'ii,  ztiijt  ein  Strin  mit  vier  Nilpfehen,  w«?lcher  die  Kopiphitte  eines 
.Steiiiki«tengral>e8  der  Bronzezeit  bildete.  Ein  ilhulich  bezeichneter  Stein  soll 
anf  einem  prähistorischen  Tnranlns  gestand^i  halwRi.  Ausgrabungen  in  der  nn- 
mtttelbaren  Umgebung  der  hervorragendsten  Deukmttler  dieser  Art  fehlen  bisher 
und  erscheinen  Ittr  die  endliche  LGsung  der  Zettfrage  dringend  wQnschenswerth. 

b)  Zeichen  an  Dolmen. 

In  Frankreich  stossen  wir  auf  Gebiete,  wo  sehr  xahlreiche  den  vorigen 
verwandte,  im  Einzelnen  aber  auch  stai^  abweichende  Arbeiten  an  Denkmälern 
vorwiegend  anderer  Art  erhalten  sind.  Hier  treten  wir  in  die  Region  der  Dolmen 
odor  steinernen  Grabkammem  ein,  welche  sieh  besonders  hUutig  in  der  Breüignc 
and  den  (>v(  nn<'n,  seltener  in  den  Pyrenäm  nnd  iinch  seltener  im  französischen 
Alpengcbiete  tinden.  Das  Material  dieser  tiral)l>auten  sind  gewöhnliche  rohe 
SteinblOcke,  die  mit  Rttoksieht  auf  passende  Formen  ausgewählt,  aber  nicht 
weiter  bebaaen  oder  versiert  sind.  Die  Bildwerke  bestehen  in  plumpen  ver- 
tieften Figuren,  Avelchc  auf  den  ung^lätteten  Flächen  eingehauen  wurden. 
Viel  seltener  sind  Reliefifignren.  Sie  befinden  sich  sowohl  an  Trag-  wie  an 
p..,-V:  ..fpiiipn.  (-Janz  ausnahmswpise  erscheinen  ähnliche  Bildnereien  aneli  an  anf 
gerichteten  Monolithen,  sogenannten  „Menhirs".  Die  erste  Entdeckung'  sfiU  lu  r 
Zeichen  geschah  1811  in  der  Bretagne.  Seither  wurden  namentlich  im  De- 
partement Hoibihan  viele  derartige  Sculpturen  durch  Ausgrabungen  blossgelegt. 
Mehrere  englische  und  französische  Arbeiten  der  Sechzigerjahre  sind  ihnen 
gewidmet;  das  Hauptwerk  ttber  diese  Bildhauereien  ist  G.  de  Closinadeuc's 
Buch  „Sculptures  lapidaires  et  signes  gravi'-»  sur  les  Dolmens  dans  le  Mor- 
bihan".  Vanncs  Die  jttngste  Behandlung,  der  wir  hier  folgen,  lieferte 

Adrien  de  Mnrtiiirt.^) 

Die  F'undstellen  sculpii-ter  Dolmen  liegen  im  Morbihan  und  anderen  De- 
partements der  Bretagne,  dann  in  der  Normandie,  Ile-de-France,  Angoumois, 
Langnedoc,   Man  ssäfalt  85  Dolmen  und  1  Menhir  mit  solchen  Zeichen;  von 

«Lea  %arcs  »culpt^  «ur  lex  nionuraentt  iiiu{;aJitlii<]neii  d«  Friuict*,'*  U«v.  menit.  PartH 
1994,  &  S7S  ff. 
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den  ciätercn  cutt'allen  27  auf  die  Bretagne,  20  der  letzteren  allein  auf  da» 
Morbihan.  Die  Zahl  der  Zeichen  an  einem  Denkmal  steigt  von  1  oder  2  oft 
zu  betrXchtUcher  H(}he.  So  hat  der  ans  38  Trag-  nnd  12  Deckateinra  be- 
stehende Dolmen  von  „PieiTP.^  plates"  Zeichen  auf  13  Trag-  und  3  Deck- 
Ktfinen.  Am  Dolmen  von  Mam'  Lud  sind  unter  21  Tragstcincn  9  sculpirto. 
Der  Dolmen  von  Gavrianis  hat  21)  Tragsteine,  von  weichen  22  ganz  mit  Scoip- 
turen  bedeckt  sind. 

Da«  hohe  Alter  der  Zeichen  wurde  ursjiriinglieii  augezweifelt;  man  erklärto 
sie  fllr  „spilterc  Kritzeleien  müssiger  Scluiter".  Dergleichen  mag  sieh  in  der 
That  daninter  befinden;  denn  das  blosse  Vorhandensein  von  Zeichnungen  m 
anffkUigen  Stellen  weckt  den  Nachahmungstrieb.  Bei  viden  Scnlptoren  ist  aber 
die  Echtheit  dureh  Grabu  i  i  (  rltHrtct,  welche  nothwendig  waren,  um  jene  ans 
Lieht  zu  schaffen.  Andere  sind  vielleicht  sogar  älter  als  die  Errichtung  des 
l^auwerkes,  denn  sie  befinden  sich  an  den  Unterseiten  von  Deckplatten  oder 
sonst  an  versteckten  »Stellen. 

Die  französ*isehen  Dolmen  ätHunm-n  aus  dor  m-oIithisrlHMi  Priiodc  und  dem 
Beginne  der  .MeUillzcit.  Methodische  Untersuchungen  der  vua  ihnen  bedeckten 
Cttlturschichten  ergeben  httufig  sch5n  polirte  Steinwerkzeugc^  aber  keine  Spar 
von  Metall. 

In  der  Erklärung  der  Zeichen  hat  man  sich  seit  dem  Jahre  1811  sierotieh 
vergeblich  abgemuht.    Mau  sah  in  denseHu  n  Druidensymbole,  Darstellungen 

der  SonncüiBcheibe  und  andere  astronomische  Fif^nren,  Schlangen  (als  Denk- 
mäler eines  Sehlangoneultus),  den  Caduceus,  Paluibliitter  (als  Siegeszeichen), 
Phallusbilder,  Symbolp  der  Erb.sUnde,  Skelete  phanta^tifscher  Vögel.  Die  origi- 
nellste Idee  war  es,  iu  den  krausen  l>inien  chiromantische  Zeichen  als  Sj'in* 
bolo  hier  bestatteter  Wahrsager  su  erkennen.  Unter  der  yoransaetiung,  dass 
eine  Schrift  vorliege,  hat  man  Vergleichungen  mit  allen  mOglichoi  Schriftarten 
\  nomraen  und  Analogien  mit  ägyptischen  Hieroglyphen,  mit  Eeilschriflen, 
mit  dem  phünikischen,  etruskisehcn,  koptischen  und  den  Kuucnalphabeten  za 
finden  gejrlaubt.  Oegen  die  Annahme  einor  wirklichen  Bilderschrift  spricht  i\cr 
Mangel  jfdiM-  bcälinitntcn  Anuitlnuuix  der  Zeichen,  die  weder  von  rechts  nucli 
links,  noch  von  oben  nach  unten  oder  umgckchit  aufeinander  folgen.  Auch 
hfttte  sich  ein  so  kostbarer  Besitz  wie  der.  einer  Schrift  nicht  wieder  gftnslich 
verloren.') 


>)  Zuletzt  haK'harlos  I^otoiirneau  (Les  «ignes  alpbab4U(bnaflS  de»  iueriptloiu  mjgalitbiqec«, 

Hull.  .Soc  Aiiilit  .  Paris  IV,  lü'M)  fünf  Zi  it  lu  ri  ili'S  Dolmen  von  Lea  Marrti.ind«  tn  Lurmarinqnrr, 
Alurbihan  liir  liucbäUWu  erklärt.  Er  findtt  <lieso  fünf  Z«iclien,  d«DU  das  Kreuz,  nicht  nur  auf 
anderen  Dolmen  derselben  G^ud,  Bondem  aaeb  in  üelier  Inwlirlfllicheit  Senlptnrea  8paiiieit*i 
<l«rr  CmariMclicii  Inseln,  Tnnis  und  der  8nliara  wieder.  Die.-«  und  ihre  Aohnlichkeit  mit  Boeh* 
ntaben  verwbiedener  semititwher  Alphabete  führt  ihn  darauf,  den  Ursprung  jener  Zeichi-n  in 
Nordafrika  Kit  Sachen,  woher  die  Dolntenerbaaer  eingewandert  seien.  Dock  «rkennt  er,  dass  die 
Isvlirthcit  und  < >r<lnun{^losi(^keit  der  Zeichen  an  wirkliebe  Inschriften  kaom  denken  BtMt;  jene 
svlieincn  ihm  vi(  liiu  hr  hüulig  M  .s  als  ornamentale  Motive  angebracht  zn  sein.  Da*s  fn  mdf  Biirh- 
atabcn  btn  einem  Rchriftloseii  Volk  xu  Zier-  oder  richtiger  Uildformen  werden,  cracbeiut  nicht  an- 
denkbar  nnd  kOnate  auch  hier  wohl  etattgefundoo  haben. 
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Clo^madeuc  hut'j  alle  iViUiereii  Kiklarungen  verworteu  und  keine  ucue 
aafgestellt.  Doch  hat  er  snent  eine  Ansahl  httufig  wiederkehrender  Zeichen 
nntenichieden  and  benannt  AU  solche  Typen  erkennt  er:  schalen-,  krammstab-, 
joch-,  kämm-,  bcil-,  »child-  und  axtrünniu'«  Fiiruren.  A.  de  Mortillet  hat  e»  nun 
unternommen,  finii^c  dieser  Typen  sehHrfer  ins  Au^ci  zu  fassen  und  womöglich 
zu  orkliin-n.  Bei  <li(  >rm  Vorstielie  stützt  er  sich  Tininnjitlieh  auf  die  schwodi- 
schi'n  llälieristninger,  welche  nach  seiner  riciitifjen  Schätzung  ungefilhr  ebenso 
htjch  über  dun  der  Dolmeuzeichuuiigeu  der  Bretagne  ateheu  wie  die  chroui- 
kalischen  Bildwerke  der  Aegypter  und  Assyrier  über  den  Ersteren.  Viel- 
leicht waren  indess  die  Dolmenseichnungen  einst  bemalt  und  dadurch  deutlicher 
gemacht.  Mit  Hilfe  jenes  Vergleichamateriales  erkennt  A.  de  Mortillet  an  fran- 
susiachen  Dolmen: 

1.  Grosse  bemannte  Schitt'e  (('losiiuidnu's  ^kammformiger  Typus")  auf 
^\  Dolmen  des  Morbihan  (dasselbe  Zeichen  Hndet  sich  auf  einem  irländischen 
Dolmen  mit  einer  Art  Pavillon  «auf  <l'  ii  1  lintertheil  des  Schifies. 

2.  Unbemannte  Barken  (Closmadeuc's  „sclialen-  und  j  och  form  ige  Zeichen"; 
in  den  Enden  der  jochform ipni  Zoiebfn  sind  vielleirht  Thierköpfe  zu  sehen, 
wie  .in  ilgyptischen  und  assyrischen  Barken.  Doppelte  jochlörmige  Z«'ichen, 
die  zwei  übereinander  liegende  congmente  Flficheu  begrenzen,  sind  mögliclier- 
weiae  verdeckte  Schiffe).  Sie  finden  sich  stets  in  der  Nxhe  des  Meeres,  also 
wahrscheinlich  nur  an  SchiffergrtLbem. 

3.  Schilde,  über  90  Zeichen  auf  9  Dolmen.  Sie  wurden  stets  dafUr  an- 
gesehen und  bieten  verschiedene  Formen  desselben  Objcctes,  auf  welchem  hftnfig 
auch  Schildzeichen,  als  Kreise,  Krummstäbe,  Schiffe,  erscheinen.  Während  die 
!»Mrdi.-clien  Schilde  nach  ydsenzeichnungen  und  Bronzeoriginah'n  aus  D.Hiie- 
mark  und  Gros>lii  Itanitien  kreinnind  waren  —  tb>r]\  kommen  bei  kiimpfenclen 
Kriegern  auf  eun'iii  K»  Isenbild  in  BohuslUa  auch  viereckige  Schilde  vor  --  sind 
diese  Schildfigaren  liinglich  und  theils  ägyptischen,  theils  mykenischen  Schilden 
ähnlich.  Doch  darf  nicht  tibersehen  werden,  dase  ein  mehrfach  wiederkehrendes 
Zeichen  dieser  Art  in  amerikanischen  Petroglyphen  Air  die  Darstellung  einer 
Monschenfigur  erklärt  wird.") 

4.  Ungestielte  Beilklingen  einfachster  Form,  sogenannte  „Flachbeile'',  wahr- 
scheinlich Embleme  der  Macht  und  Herrschaft,  erscheinen,  seltener  vertieft  als 

erhoben,  auf  5  Dolmen. 

5.  Gestielte  Aextc;  die  Klinge  derselben  ist  direct  durch  das  Holz  ge- 
steckt, der  Schaft  ist  oben  zurückgebogen,  unt»'n  verdickt  und  besitzt  numch- 
mal  eine  Art  von  Öäbelgritl'  oder  Bügel  zum  Aufhängen.  Sic  erscheinen  an 
13  Dülmen. 

Die  in  Felsenbüdem  gesseichneten  skandinavischen  Beile  sind  Metalläxtc 
mit  SehaiUoeh  und  sehr  breiter  Schneide,  wie  sie  als  Bronseoriginale  auch  in 
dänischen  und  schwedischen  Museen  an  finden  sind. 


*)  Uull.  äuc  Aatlir.  l'arU 

^  Osiriek'MsUery,  10.  Ann.  rep.  Wsihington,  8.  7u:{,  Fig.  Ilö6il. 
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t).  Krammstilbc  oder  Koulen  kommen,  vertieft  oder  erhoben,  «vf  13  Dolmen 
vor.  Diese  Zeiclien  fehlen  in  den  skandinavlechen  Feleenbildem ;  sie  gleicben 
di'i)  A\1m  liiitrcn  und  sind  vielleicht  WUtdcabzeichon,  wie  die  Krammsce|)ter 

des  Oxiris  und  drr  Pharaonen. 

Viele  andere  Zeiidien  an  denselben  I)enkmnlern  haben  bisher  noch  keine 
Eiureihnncr  'u\  Cla.s.sen  und  keine  ontsprceliende  l)eutun{;  pjefunden. 

Zimilicli  ;i1)w<  irlii-ud  von  «len  1  )«»hnoiizrirhmTTi;rini  drr  Rrotairnf  sirnl  'Ii<' 
Fi<ruren  eint'«  Ikukuiales  bei  Panijjroux.' )  An  ii<  n  Wauden  der  von  einem 
Tuumius  umschloHseucu  Grabkaninier  waren  zwei  gi-gencinander  gekehrte  enten- 
förnige  Vogelgestalten  und  swei  andere  Flüren  eing^hauen,  welche  wahr- 
scheinlich Menschen  vorstellen  sollen.  Beiden  fehlt  der  Kopf,  der  einen  auch 
Arme  und  FUsse,  wilhrend  «lie  andere  awei  Anne  hat,  wtdchc  sogar  zwei  Gofjeii- 
stitnde,  wahrscheinlich  Wulf«  n.  zu  halten  scheinen.  Diene  (iestalten  sind  mehr 
als  rnh  ;  sie  frc^välircn  ilfn  Ansrhciu  v(»n  Versuchen  eines  Kindes  oder  Xutiir- 
nieuwclieu,  der  nucli  nie  ge/.eicliuet,  und  dem  die  obei-flttchlich»U'  Aelmliihkeil 
genügt.  Dagegen  siud  die  beiden  gegen  emaium-  gekehrten  Vogel tiguren") 
ziemlich  richtig  nnd  lebendig  gezeichnet.  Relnach  erklärt  diese  Thieren  fUr 
Enten,  welchen  sie  aber  gar  nicht  gleichen.  Gemeint  sind,  wenn  die  Zeicb- 
nungen  wirklich  hohes  Alter  besitzen,  walurscheinlich  symbolische  VOgel,  Todtcn- 
vügcl,  die  an  der  Innenwand  der  Grabeszelle  passend  angebracht  waren. 

Zu  den  eitii'achsten  und  doch  verstiindlichsten  Doliuenzcichnungen  Frank- 
reiehi*  p:<liriren  die  zuletzt  von  Keinach*)  zusammengestellten  Sriilptnren  an 
nii';.ralithisL'lHii  (4rabbauten  des  Seinebeckens  (Aveyrrin  »ind  (Jard).  Die  .Stein- 
platten von  Aveny  <^Eure),  Uoury  (Oise)  und  Aul»ergenvillo  (Seine- et -Uisej 
zeigen  in  vdlkommen  ttbereinstimmmoder  Darstellung  einen  «uz  mehrte»  Reifen 
oder  Ketten  bestehenden  Ifalsschmnok  und  damnter  zwei  weibliche  Brüste,  der 
St«'in  von  Aubergenville  ober  dem  Halsschmuck  auch  noch  den  Umriss,  Angen- 
und  Nasenlinic!  eines  Gesichtes.  Es  unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  das.'« 
hit^r  die  Abzciehen  einer  wribliclifn  (Sottbeit  tiargestellt  sind,  welelie  vemintblifli, 
da  die  Z*  i(  luuuigen  von  (iräbcru  stammen,  als  lierriicheriu  im  Todtcnreiche 
angcsehea  wurde. 

Das  Grab  von  AubergenviUc  ist  genau  beschriehen  von  Cartailhac. 
Es  besteht  aas  einer  langgedehnten,  ehemals  gedeckten  Steinkammer  mit  einem 
Vorraum,  der  den  Antegrotten  der  Kreidegrt\fte  des  Mamcdcpartements  (s.  oben 
8.  entspricht.  Auf  einem  Steine  der  link«i  Wand  des  Vorraumes  sind 
zwei  Beile  dargestellt.  Eine  dei-  zwei  den  Vorraum  von  der  Orabkaniraor 
trennenden  riattrn  ist  auf  beiden  »Seiten  sculpirt;  im  Vorra\nne  befindet  sieh 
die  lieliefubbreviatur  der  Frauengestalt:  Anthtz,   dreifaches  Perleulialshand, 

')  L)eux-8«vrc«:  Houdie,  „NoU'ii  sux  «jiirUinf."  di-couvcrte«  . etc.  Niort  ls79;  Mati-riaus  XV^ 
A.  147;  ReiiMch,  L'Antlir.  Y,  9.  23,  flg.  16, 17. 

»)  U.  i)i.-»i»i,  1.  V.  VII,      Iß'.»,  Fig.  88». 
L  Aiitlir.  V.  K.  2.'»,  v«l.  8.  186. 

*)  „La  divinitü  ft^iitinhie  i»t  Ii>«  üritlpturfs  de  l'alh't'  cuurerte  d  Kpono,  iSeiw  et  Oise," 
h'Antlir.  V.  8.  146  lt. 
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Brüste  (s.  Fi;^'.  III);  auf  der  Hücksi'ito  des  Steines,  in  der  GruKkamnier,  die 
vertiefte  Darstellung  eines  ge«tioltea  Steinbeiles.  Die  Frauenzeiehon  des  ganz 
Shnlich  angelegten  Grabes  von  Boury  befinden  sich  eben&lls  in  der  quadratischen 
Vorkammer/)  desgleichen  dieselben  Zeichen  —  vier&ches  Hakhuid  nnd  BrOate 
—  des  SteinkammeiirrAbea  von  DsiDpinesnU  bd  Oisors  (s.  FSg.  112 J) 

Ueber  die  wei})liche  Gottheit  Qallions  gelangt  Cartailhac,  nachdem  er  anf 
die  mit  wcihliclion  Brlistcn  ausgestatteten  Steinpfeiler  Sardiniens  uncl  die  troiselien 
( M'sielit>unien  hingewiesen,  zu  sehr  kurzgefassteii,  weitreiclienden  und  unl»e- 
stiuimtcu  Folgerungen.  „Les  images  seulptees  proclanient  l'unite  inteliectuelle 
des  habitants  du  pays  gaalois,  d'une  grandc  partie  de  l'Europe  meme,  U  cette 
i'po^uc  lointaine,  qoi  est  la  fin  de  l'Age  de  la  pierre  et  le  commenoement  de 
Vige  dn  Immze,  l'anhe  de  l'histoirei  grftce  anx  rayons  venns  d'^yptc,  de 
Troie(?)  et  de  la  GMce.  Elles  nons  rärMeroiit  pent-dtre  la  patrie  celtiqae." 


Wa<  man  aus  Frankreich  an  vnrgesrliichtlichen  Steinzeiclmungen  kennt, 
ist  wohl  viel  mannigfaltiger  als  die  l'etniglyphen  der  Schweiz,  aher  an  Zahl 
und  Fonnen  doch  noch  weniger  als  die  (Icsanmitlicit  «h  r  amerikanischen  I'etro- 
glyphcn,  mit  wclclien  uns  Ciarrick  Mallery  hckanutgcuiacht  liat.  Vieles  mag 
der  Zeit  snm  Opfer  gefallen  sein,  während  in  Amerika  noch  fortwahrend  Fels- 
seichnnngen  prodncirt  wurden.  Aber  selbst  jene  bescheidenen  Anftnge  seheinen 
nicht  ganz  freien,  autoohthonen  Ursprongs  za  sein.  Sie  mUssten  sonst  in 
grosserem  Um&nge  anzutreffen  sein,  statt  sich  nur  in  einigen  Bezirken  mit 
nnsL'esprochenen  Beziehungen  zur  See  und  zur  Schitfahrt  zu  fitiden.  Theils 
indirect  durch  die  (Jelnete  ihrer  Verhreitung,  theil.s  direct  durch  die  Denk- 
miilcr,  an  weichen  Steinzeichnungen  voriiummeu,  scheinen  sie  vcrknUpft  mit 
dem  Branche  der  Erriehtnng  nu  galitliisdier  Drakmiler,  die-  sieh  wieder  nur 
in  Mner  ganz  bestimmten,  jedoeh  weiteren  Zone  enropOischer  Länder  finden. 
So  läset  sich  der  Gedanke  nicht  abweisen,  dass  es  anch  hier  äussere  AnstOese 

•)  L.  c,  8.  16t>,  Fig.  4.  ■)  L.  c,  Ö.  151,  Fig.  o,  0. 
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j»pwpsoii  sind,  wclrln  .  iuc  sjuiter  nicht  !üi'lf^e.st.'tzt<'  bilclneriKclic  Tliäitigkeit  an 
ruhenden  Steiiiliachfu  zur  Folg«'  liiittm.  Auch  die  Bildwerke  selbst,  obwohl 
gewiss  von  Eingeljoraen  ansgefülirt,  geben  einige  Anbaltspnnkte  fUr  jene  An- 
nahme. Sie  Bchliessen  tsich  nftinlich  mehrfach  an  Omamentfigaren  des  my- 
keniseiieii  Culturkrei><es  an,  und  man  Hndet  unter  ihnen  (doch  nur  in  Nordwest- 
l'rankreieh  und  Irland  )  die  Spirale,  ferner  ein  «lerselben  verwandten  laliyrinthischi  .« 
Zeiclien  und  fiidlidi  coneeMtrisclip  I Ial]>kreis<',  die  ein  sufcitisehes  Zieniiotiv 
der  mykeniächt'n  Kutiisistute  «iud.  lieinach  hat  daraut  wiederholt,  aber  in  franz 
anderem  8iuue  hingewiesen.')  Er  stellte  die  ctjucentrischen  llutcisculio^an  auf 
den  Dolmensteinen  von  Gavrinniii  (Bretagne)  und  Newgrauge  (Irland),  dun 
auf  Thongefässen  ans  Frankreich  und  Norddeutschland  in  Vei^leich  mit  my- 
kenischcn  und  ttrynthischen  Stein-  und  TbongefUssomamenten,  war  aber  der 
Meinung,  dass  dieses  ganze  kruuiinlinigo  Omamentsystem,  welclies  im  Westen 
tVilhzeitig  vor  den  Fortsrliritfcti  der  rein  ^'eometriselipn  Decoration  erloschen 
sei,  von  europUisehen  Antiingen  aus  im  ii^^iiisrlieu  Culturkrei»  zur  Entwicklung 
gelaugt  »ei.  Er  construirt  also  ein  umgekeluies  ^'erhältni»&,  während  wir  das 
gerade  Gegentheil  ftir  richtig  lialten.  Die  grosse  TumulasgrAhkammer  von 
OavrinDis,  in  welcher  an  sahireichen  Blöcken  concentrische  Ringe,  Zickaek- 
und  Wellenlinien,  Spiralen  und  beilförmige  Zeichen  eingehauen  sind,  steht  auf 
einer  kleinen  Insel  im  rjnif  von  Morbihan,  und  die  Figuren  bilden  ein  wirres 
Durcheinander,  da««  nicht  i<ninl<fs  war,  aber  in  formeller  liinaicht  durchaus  den 
Eindruck  von  Kntajinn!::  lit  i\ onutt. 

VoQ  einem  äolchcu  l'unkte  aus  mu.s.s  man  auf  die  See  hinausblicken,  aui 
die  alten  Schi&hrtsM-ege  des  Westens,  nicht  surQck  auf  das  Binnenland  und 
die  trockenen  Strassen,  auf  weldien  sich  nach  Beinaeh's  Meinung  ureuro- 
|>iU»chei«  Culturgut  nach  dem  Südosten  hin  verbreitet  hat.  Wo  wilren  auch 
hier  die  ZwischengliederV  Gerade  die  Verbreitung  der  Dolmen,  der  Sdialen« 
steine,  di  s  Sjfiniloniaments,  kurz  aller  KI*-TU<  iitf.  die  hier  in  Retratdit  kommen, 
lässt  in  Mittrl(  iiio|».i  eitle  bniti'  und  bfi-rdtc  Lacke  zwischen  i.Ht  und  We^t. 
wie  zum  ilieil  aucii  zwischen  iSiid  und  Nord.  Wenn  Keinach  Recht  hätte, 
durften  megalithische  Denkmiller  und  „Schalensteine"  im  Donaugebiet  nicht 
fehlen,  sie  dürften  in  der  Schweiz  nicht  roher  und  seltsamer  sein  als  in  Nord- 
frankreich.  Der  Dolmen  von  Gavrinnis  mUsste  etwa  in  SUddentschUnd  stehen, 
nicht  auf  einem  Inselchen  im  Aernudcanal. 

Halten  wir  Umschau  nach  Aehnlichem.  s(»  mÜHseu  wir  denn  auch  nacli 
Noi  dcii  über  diesen  Meerarm  weitergehen.  ]>ir  „Schalensteine"  und  vcrwamlti  n 
Denkmäler  G rossbritajuiieu»  und  Irland«  sind  von  Simpson-)  z;u.>am- 
mengestellt  und  bearbeitet.  Auch  hier  sind  die  gewöhnlichsten  Typen  (I.  c., 


Rev.  Areh.  18V3,  I,  $.  &ä;  Miragt  ori«ntJil,  8.  65. 

*)  J.Y.  Suiipsoii,  Archaif  Sfiilpturhipi  of  Ciijis,  Circlo-;  i't<v  niiMii  Stonr«  and  Kock»  in 
•S^gtlaud,  Eii|(Uii<l  aiul  otlier  Coutitrivs,  EdinburKh  Ittü«.  Di«  irlUiulit^clicn  .*4teimloukinäler  babea 
in  janf(st«r  Zeit  «Id«  «uswrordentlicb  ringiphende  Bdixadlnng^  «rf«hreii  von  W.  Oopclaad  BorUsa 
(,Thc  DohnPüS  of  IrdaiKl"  ,  tr  ,  :i  Bände,  Lomhin  1897),  cli-r  auch  die  anAlii^rcn  Enclifiiiiiiijr<'" 
in  rintlcrn  LHnileni  uml  b<-:<onil<'r^  die  Namen,  Ma^n,  Bräuche  lt.  a.  ir.,  welch«  aich  an  dkaettt«« 
kiiiijiKii,  nmfftMond  berücksichtigt. 
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T«f.  I)  Nftpfohen  in  Grappen,  oft  von  oinsclnen  oder  mehrfacheii  Ringen 

imuehlosson,  mit  einer  ra<1iaIon  Rinne,  welche  diese  Rinfi^  durclibricht;  dann 
concentrische  Kreise  und  Spiralen.  Die  letzteren  stellen  l  inzdn  oder  in  (_irui»pe!i 
vcrlmnden;  zuweilen  erseheinen  Spirnleti  ntid  concentrisc  lic  Hinge,  die  vielleicht 
dansfllM»  Wdeuteten,  auf  demselben  »Steint'  iifhpn  rinaiult  r  (1.  r..  Tnf.  XIX, 
Kig.  4j.  Die  Hinge  sind  untereinander  durch  Kinnen  zu  Zweit,  zu  Viert  in 
einer  Reihe  oder  sn  Dreien  m  Gestalt  ein«*  Blume  Terhvnden.'X  ^^^i 
mehrere  Nftpfchra  sind  von  einseinen  oder  mehreren  unn^mllssigen  Rinnen 
eingefasst  Eine  Halbmondfignr  ersoheint  in  hufeisenförmiger  Umrahmung. 
Drei  verbundene  Spiralen  erinneni  an  die  „dreistielige  Blume".  Von  einem 
X-ipfebcn  geht  eine  kurzf,  von  dem  nmschH<*«sr«nflrn  Thinge  nach  der  entgegen- 
go'-t/.ten  Seite  drei  langi'  Kiiinrn  aus.  Andfir  /cirlicii  .-iinl  weit  ro)ii[iIif'irter 
un«l  nicht  in  Kürze  zu  besclnedK-n.  Eine  Hauptrolle  spielen  die  niehrt'aclien 
ooneentrisohen  Ringe,  von  deren  näpfchenförmigem  Mittelpunkt  eine  einzige 
gerade  oder  gekrttmrote  Linie  ausgeht.  Sie  gleichen  Grundrissen  mehrfacher 
Kin|ipivfiUc,  auft  welchen  ein  Weg  ins  Freie  ftlhrt  Und  warum  sollten  sie  nicht 
Aebnliches  bedeuten?  Auch  die  in  IJeihen  oder  anderen  Gnip|>en  durch  liinnen 
verbundenen  N.ipfilit  n  haben  ihn-  Analogien  in  den  ilurch  halb  unterirdische 
(länge  enmTmiiru'in  ndrn  (irubctnvdlmungen  der  Tifnüthischcn  und  Bronzezeit. 
Jene«  „KiugwaJlbild"  ist  da»  einfachste  Schenia  der  sogenannten  y,Labyrinth- 
tigur'',  welche  in  antiken  und  modernen  Darstellungen  fast  über  ganz  Europa 
verbreitet  ist.*)  Nachdem  W.  Meyer')  gezeigt,  dass  diese  Figur  im  Alterthum 
fhr  Tttnse  und  Knabenspiele  (ludus  Troiae)  benUtst  worden  und  sicli  in  mannig- 
fachen Variatiimen  fllr  gleiche  und  ilhnliche  Zwecke  das  ganze  Jlittelalter 
hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  i-rlialtm  habe  die  Beispiele  hiefiir  sind 
besonders  hiiuti>r  in  Nonleuropa  nahm  I'enndorf  den  altitalischen  Krug  von 
Tragi iatel hl,  auf  welchem  ein  solches  Laliyrinth  mit  Namen  un<l  lieitertigurcn 
gezeichnet  ist,  2um  Ausgangspunkt,  um  die  Identität  des  Trojasplelcs  mit  dem 
Ariadnetans  auf  Kreta  nachanweisen.  Diese  ursprunglich  wohl  als  Cultformen 
zu  denkenden  Spiele  hentttsten  nach  Benndorf  „eine  sinnreich  erfundene  Cr- 
^namentfigur,  die  sich  mittelliar  oder  unmittelbar  aus  dem  Formenschatze  der 
sogenannten  mykenischen  Epoche  herschreibt".  80  lange  Aehnliches  nicht  in 
der  Kunst  anderer  Völker  naeligewiesen  sei,  erklärt  sich  Benndorf  geneigt,  den 
Sachveihalt  als  eine  Ertindung  zu  betrachten,  liie  dem  Boden  ( iriechenlands 
ajigehürt  und  sich  von  dort  über  verschiedene  Lander  bis  an  die  Randgebiete 
Europas  verbreitet  und  in  Überraschendem  Beharren  bis  auf  die  Gegenwart 
behauptet  hal»e.  Wir  sehen  hier  einerseits  wieder,  das«  die  alten  Omamentfiguren 
nicht  immer  einfache  Zierformen  sind,  wie  man  sie  gewöhnlich  auffasst,  anderer- 
seits, dass  auch  der  Ursprung  dieser  als  Knabenspiel  fortgepHanzt(Mi  ( 'ultform  nach 
Sudosten,  diesmal  specieil  nach  Kreta  hinweist.    Die  aus  Aegypten  herüber- 

*)  L.  e.,  Taf.  II,  Fi^.  4,  eine  Fipir,  wolebe  Wi  Evan«  unter  den  kretlMhen  Sebriflseiehen, 
8.42,  Nr.  53,  vorkiiniiiit. 

')  S.  Benndorf,  Autikc  und  moderne  Labyrinthe,  Mittli.  AuUir.  GusrlUch.  Wicu  XXI, 
1891,  8.  [JJ 

*)  SitmngBbw.  phil.  Clusa  der  kgl.  bnyr.  Akad.  der  Winenach.  II,  8. 
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genomrorae  Spirale  wurde  «lao  adion  Mer  nicht  aIh  blosse»  Schmncknii  tiv  auf 

gefasst,  soiulcra  als  Darstellnnfr  eines  Raumes,  in  dossen  InncrKtcm  ein  hall>- 
thicrischcr  Dämon  hauste,  ein  Menechenopfer  lieischonder,  vom  Athcnfr  Thcsim» 
glücklich  ühcrwundener  Unhold,  der  nach  dem  Vorbild  llgyptisclier  (iotthoiton 
einen  Stierkopf  auf  dem  Menschenleibe  trug.  Aehnüche  Ideen,  von  welchen 
nur  keine  Ueberliefemng  vorliegt,  mögen  die  UebeniAhme  verwandter  Grebilde 
im  Norden  Enropaa  solion  gans  am  Anfange  begleitet  haben.  Sonet  wOsste 
man  sich  das  bftnfige  Vorkommen  des  Labyrinths  an  so  alten  Denkmälern 
nicht  zu  erklären.  Die  in  Skandinavien  un<l  sonst  dafür  i^obniiu  hliclien  Namen 
„liabylon",  „Völmuiarhii!*".  ,/l'r(i)<-1>orc^''',  ^Tröliuif:"',  »tammen  natürlich  aus 
jUngerea  Zeiten,  die  letzten  spcciell  aus  Italie  n,  wo  jenes  Spiel  eben  „Troja- 
spiel"  hieM. 

Beseichnet  aind  in  Groesbritannien  und  Irland  meiit  lose  SteinblGcke, 

häufig  iVic  WandbUicke  von  runden,  mit  Tumulis  überwölbten  (irabkammem, 
endlich  Menhirs,  d.  i.  aufgerichtete,  rohe  Steinsäulen.  Aus  den  Grabkammem 
irischer  Tumuli  stammen  einrjrf  liesonders  dicht  mit  verschirrlrncn  Zeichen 
l>edecktc  Platten.')  Hier  niöciite  man  von  einer  gewissen  Hfinlioit  Form»Mi- 
übertragung  sprechen;  es  finden  sich  streng  geomctrisclie  gerad-  und  krumm- 
linige Muster  (Rauten,  Kreise,  Rftder,  „Sonnen"  n.  A.),  dann  ausgeseichnote 
verbundene  Spindmnster,  die  unmöglich  von  eigener  Erfindung  der  localen 
Arbeitskrttfte  hemUiren  können. 

c)  Felsenieichnnngen. 
Mit  «(nein  Anbang  Aber  pribiatorUebe  Scbiffobilder. 

Wlthrend  Zeichen'  und  Schalenstqinc,  wie  erwilhnt,  im  Donaugebiet  nicht 
vorkommen*)  und  auch  die  nmdliolien  Vertiefungen  an  megalithtschcn  Denk- 
mJllem  Norddcutschlands  von  den  besten  Kennern  der  letzteren  auf  Rechnung 
der  Erosion  und  sjinton-r  /.oitrü  gesetzt  werden,  linden  sich  (li  rlt  i  Arbeiten 
zahlreich  in  Skand i na\  ic n,  von  Schleswig- Holstein  an,  wo  einige  ausgczoicb- 
nctc  „Schalensteine"*  vorkommen. 

In  Binraiark  wurden  die  alten  Steinseiehen  von  Henrik  Petersen  vnler- 
sucht*)  „Man  siebt  sie,"  schreibt  S.  Müller,')  „namentlich  auf  den  Steinen 
der  kleinen  Urabkammern  und  der  Riesenstnben  bald  einzeln  oder  in  geringerer 
Zahl,  bald  in  M<'ng<;n  dicht  nebeneinander,  so  dass  sie  die  Fläche  vollkommen 
bodecken.  Am  häufigsten  findet  man  sie  wolil  auf  der  überflHche  der  Deck- 
steine von  Or.'ibem.  aber  sie  kommen  auch  »on»t  unter  all<'n  uiüglichcn  Ver- 
hältnissen vor,  »owulil  auf  den  Steinen  der  eigentlichen  Kaiuiuer,  wie  auf  den 


*)  SintMoD,  T«f.  XX  Vin  nnd  betondei«  Taf.  XXIX,  mit  d«n  Dantellungen  d«r  fltenw  Toa 

*)  Much,  Corr.-Bl.,  1.  c,  ä.  116t'.  Ein  wie  alio  vereiiuelteu  Beispiele  solchen  Vurkommm» 
Kirdfethaft«!'  NXpfchenBte!«  hti  Lsutlstelo  anweit  Httacliengiütx  in  BShoMO  !•!  bei  Niedert«, 
liidstTu,  S.  148,  Fip.  HH,  alifi'l.iM.-t. 

*)  A«rl«W  r  f.  iionl.  Oldliind.  I«75. 

*}  Nonli^'h«'  Alt«rthuiui>l(un«le,  S,  Iti». 
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Kandäteiuen  des  Hllgcb,  hoch  oben  oder  dicht  an  der  Erdol>ci-tiachc,  auf  ge- 
raden und  gewölbten,  horuontalen  und  verticaleii  Flächen;  nicht  adten  trifft 
man  sie  im  Inneren  der  Grabkammer.   Man  findet  sie  auch  auf  freiliegenden 

Steinen,  die  nicht  a.h  Baum<itcrial  ftlr  ein  Oral»  verwendet  worden  sein  können. 
So  z.  B.  weist  ein  8  Faas  lano;er  und  <i  Fuss  breiter  erratischer  Block  im 
Hesteliavewald  bei  Svendborg  (FUnen).  dor  theilwoiso  von  Erd<'  bedeckt  war, 
im  <_Janzen  83  Napriöflu  r  auf.  Bis^MÜt  ii.  wenn  auch  nicht  au  I  )i  iikinfllern  der 
Steinzeit  nachweisbar,  »iml  die  Vcrtuituugen  kreisförmig  geordnet  und  vermischt 
mit  eingeriebenen  geraden,  krnmmen  oder  gekrenaten  Furchen,  wie  auf  einem 
Stein  ans  einem  Grabhügel  auf  der  Feldmark  von  Nordby  im  Eekemförder 
Kreise  (Schleswig);  alle  diese  Zeichen  trifft  man  ebenfalls  oft  in  den  grossen 
bibllichen  Darstellungen  aus  der  Bronzezeit,  die  besonders  hftnfig  in  Norwegen 
und  Schweden  vorkommen.'' 

In  Schweden  sind  nacli  Hans  Hildel>rand ')  Hinnen  zwisclien  den  schah  n- 
fiinnigen  Einsenkungen  selten,  diese  letztr  n  ii  d;i;irLTn  «ehr  häutig.  Sie  gleichen 
ganz  den  Steinnitpfchen  von  England,  Schottland,  Irluiul  u.  s.  w.  und  linden 
sich  nicht  selten  zwischen  den  Fel.szeichnungen  von  spccitisch  nordischem 
Charakter  (Hftlleristninger),  aber  anch  an  Stellen,  wo  keine  solchen  Bildwerke 
Torkommen.  Hildebrand  hslt  es  fbr  sicher,  dass  man  schon  gegen  das  Ende 
des  Steinalters  im  Norden  Jene  Aushöhlungen  h('rir«  >t<  llt  habe.  „Sie  kommen 
recht  häutig  auf  den  Decksteinen  der  megalithisi  li«  n  Denkmiller  vor,  und  ich 
habe  solche  «chalenf?>rniiire  Einsenkungen  auf  Decksleinen  gefunden,  wo  sie 
vollständig  übcnvachscn  waieii  und  wohl  Niemand  in  der  Umgebung  eine 
Ahnung  von  ihrer  Existenz  hatte."  Dai'aus  schlicsst  er,  dass  keines  dieser 
Zeichen  in  neuerer  Zeit  ausgeführt  worden  sei.  Die  Hentellnng  dersdben 
denkt  er  sich  leicht:  man  braucht  nur  auf  der  Oberflüche  eines  Steines  andere 
Steine  zu  zerquetschen;  dadurch  Inldet  sich  allmälig  eine  solche  „Schale*.  In 
den  Gräbern  finden  sie  sich  aber  auch  an  den  Seitenwänden.  Diese  Zeichen 
mnssrn  vor  di  r  Errichtung  des  f Stabes  ansgeftlhrt  worden  sein.  Die  Henntzniig 
der  Schalen  als  0|.f<'rgabe  ist  in  Seli weil. -n  noch  »ehr  gemein,  wofür  II Udebrand, 
L  c,  S.  174,  ein  <  ii:i,tzliches  Beispiel  anfuhrt. 

Mit  Kecht  bemerkt  S.  Müller,  1.  c,  S.  1<»H.  dass  die  Näpfchensteine  nicht 
zur  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  (des  üpferblutes,  wie  man  gemeint)  haV»en 
dienen  kOnnen;  „denn  sie  finden  sich  oft  an  achrttgen  oder  steil  abfallenden 
Flächen,  und  es  ist  gewiss  nur  einem  Aberglauben  ans  späteren  Zeiten  xuzn- 
.schreiben,  wenn  das  schwedische  Volk  noch  heute  ( ►pfer  filr  die  Elfen  in  diese 
,ElfenmUhlen*  (Elfkvamar)  hinlegt  oder,  um  ein  Beispiel  aus  einem  anderen 
Welttheil  zu  nehmen,  wenn  ein  Imlianerstanun  in  Neumexien  opfercrnbfn  auf 
einer  ab.seits  liegenden  Ee!s]>!atte,  die  mit  Hunil«  i  tm  v.m  solchen  N.iplchen 
übersäet  ist,  de|)<mirt**.  Auch  im  Norden  sieht  man  in  jenen  Mupfchen  Kindrücke 
von  RieRenfingem,  Teufelsklaaen,  oder  man  nimmt  in  einem  bestimmten  Falle 
(in  Oothland)  an,  KOnig  Olnf  der  Heilige  habe  betend  auf  einem  solchen  Steine 

*)  Coir.-Bl.  Aatbr.,  1.  c  ,  tt.  174. 
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gelegen,  wfthrond  sein  Heer  mit  den  Heiden  »tritt,  nnd  die  Nftpfehen  «eicn  die 

Eindrücke  s(!iner  Elll)(»};<'n. 

Die  Nilpfcliensteinc  und  alles  Verwandte,  soweit  es  künstlichen  Ursprunfys 
ist  und  aus  sehr  n!tm  Zeiten  stammt,  hal>en  ohne  Zweifel  aniniii^ti.sclie  lic 
(leuliin^.  Man  «lart  darin  weder  Sternkarten,  noeii  Scluiltzeichen,  noch  lilo'^se 
Spielereien  sehen.  Wenn  man  Sitten  wie  diese  verstehen  will,  muss  man  an 
die  nuumig&chen  Formen  denken,  welche  die  OeistereinkÖqH>run^  beim  menscli- 
liclien  Wtldstamm  annimmt.  Es  ist  sehr  zu  vermuthen,  das»  man  in  alter 
Zeit  überall  Geister  in  Steine  l»nnte,  sei  CS  in  einzelne  Steinblöeke  und  Felfl- 
wände,  sei  e.s  in  die  Platten  von  Oraldianunoni,  den  natürlichen  Wohnsitzen 
der  rieister,  sei  es.  dass  man  dadnreli  Nutzen  herbeiziehen  <ider  Sehnde?!  ah- 
wi  lirea  wulltr.  l)a<  (irühclien  kann  einlach  als  IjealisiejitijLjler  \\  ul»n»it/.  d»> 
Geistes,  den  man  liier  und  sonst  nirgends  haben  wollte,  betrachtet  worden  sein. 
Grossere,  von  einfachen  oder  mehreren  Ringen  (Bannkreisen)  umzogene  Näptehen, 
dann  die  sogenannten  Labyrinthe  scheinen  sich  noch  mehr  zu  diesem  Zwecke 
zu  eignen.  In  Kreta  u^alt  <  in  solcher  unterirdischer  In  uani:  als  Wohnsitz  de» 
]\linotanru8.  Wir  glauben  also,  dass  die  Näptehen,  (iruben.  Kinnen  etc.  dieser 
St<'iiie.  wenn  auch  viele  duvot»  aus  purem  Nrieliahnnni^j-itrieb  spUter  hinzu^efü;:! 
sein  mögen,')  nrsj>riiii>:hch  aus  einer  alli;emeiii  verbreiteten  animisti^rlieu  Vor- 
.stellung  entsprungeu  sind.  Die  complicirteren  Formen,  welche  hic  und  da  in 
Verbindung  damit  auftreten,  gehen  aber  sicher  auf  fremden  Einfluss  zurttek, 
welcher  den  Nordvölkem  Beispiele  verwandter  Zauberzeichen  aas  dem  Sttdeo 
vermittelte. 

AVer  von  den  „Schalensteinen"  redet,  darf  nicht  Übersehen,  dass  ans  der 
Steinzeit  des  Nordens  auch  grosse  IVnisteinstücke  stammen,  welche  in  regrel- 
mässij^er  fider  unref^elniüssi^rr  Weise  mit  (irübchen  bezeichnet  sind.  Unter 
den  MoorluuJen  Schleswig- ilolsteius  und  Dänemark»  triü't  man  solche  mehr 
oder  minder  formlose  Stttoke  Rohbemstein,  welche  nicht  immer*)  am  Bande 
mit  Reihen  solcher  Grttbchen  besetzt  sind,  sondern  auch  wie  die  echten  Schalen- 
steine  asymmetrische  Gruppen  von  näptVhenartigcn  Vertiefongen  tragen.  Sym- 
metrisch  angeordnet  erscheinen  dii'selben  wieder  unter  zugeschnittenen  Hemstein 
stücken  von  Srhwarzort  und  aiidei  rn  Li nalitäten  Preussens.-"')  Die  Zeichen  auf 
diesen  Sehiniii-kanli;iiiLr>eln  und  Amuleten  «liirften  ähnlich  zu  deuten  sein  wie 
die  (irUbchen  «ler  im  .selben  Gelnet  vorkommenden  Schalensteine. 

Aus  der  Bronzezeit  des  Kordens  stammen  aber  auch  zahlreiche  andere 
Folscnzeichnungen,  welche  bei  völligem  Slbmgel  der  Buchstabenschrift  eine  Art 
Bilderschrift  darstellen.   iSie  finden  sich  hftufig  an  Granitplatten,  die  von  di- 

')  In  ltoHnit*n  herrscht  noch  licuto  hio  und  dn  die  .Sitte,  anf  gewisse  präbiitoriseiir  Tumnli 
.^teine  %u  lefjen,  was  eine  ;itiol«>f;is<'lie  Krtindunjr  späterer  Zeit  zu  reelitfcrtipoii  sticht.  Sill  raui 
deshalb,  weil  diei«  noch  licute  i^escliielit,  etwa  nniieliineu,  da».«  jene  Grabhügel  siiuiiutlicb  in 
nrncrer  Zeit  ni%eM!hfltt«t  oder  iinprilii|tlicb  b«deiitang«lc«  g«weMD  iwien? 

*)  Wie  /.  IS  die  bot  8.  HttUer,  Ordn.  sf  Daum.  Old«.  I,  8tttinsU«r,  Tsf.  XV,  Fi;. 
g«.>bildeten  Exuiuplare. 

*}  Vgl.  Kleb«,  Der  BcnuteiDichmuck  d«r  Stoinmit,  Tsf.  YII,  Flg.  1,  2,  4,  9;  Taf.  XI, 
Fig.  1,8;  Taf  XII.  Pi|r.  S. 
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luvialcn  nietschern  blank  gescheuert  sind,  am  zalilrcieUstcu  in  tlcr  sehwetlischcn 
LMidscliaft  Bohnslftn  und  in  Oester-Odtland,  dann  in  Schontm  und  anderen  Kttsten* 
g«gcndeii  Sehwedens,  sowie  in  Norwegen  und  Dänemark.   In  dem  letzteren 

Lande  orsclieinen  sie  j<  'li  eh  nur  al»  »dtene  Zeichen  auf  erratischen  BlOcken, 
auf  Stein  platten  aus  'luimilis  d(>r  Bronzezeit  nnd  an  me^alitlii>-<'li("n  RriTit^n. 
Die  uiiilanpreiehe  Literatur  vny.oichnet  zidetzt  Montelins.'i  dem  wir  in  uneercr 
Dari<t»'llung  folgen.  Zu  nennen  sind  noeii  die  Arlx^itcn  von  A.  E.  Tlolmherg, 
1848,  C.  O.  Bruniu»,  1868,  ü.  Bruzelius,  1874,  B.  E.  Hildebnind,  O.  Rygl», 
H.  Fetersen  und  L.  Baltser,  welcher  IBBl — 1891  die  Felsenseiehnungen  von 
Bohnslftn  in  sehr  correcten  Abbildungen  edirte.  Holmberg  hielt  diese  Arlmtea 
für  nicht  sehr  ah:  er  setzte  sie  in  «l.is  jimgere  nordisclje  Eiaenalter,  etwa  vom 
VI.  bis  zum  IX.  .Tain hundert  n.  Clir.  IJruniu«  erkannte  ihr  höheres  Alter  und 
orkliirtp  sie  für  n»;ojitiuseh,  einen  'riicil  dorsol1)en  für  bronzezeithch.  B.  K.  Hilde- 
l»nind  Ijcwiea  durch  die  Aehnliehkiät  der  darge.steliten  Wufl'en  mit  Originalen, 
der  Schiffsbilder  mit  gewissen  Messerversierungen  und  durch  das  Vorkommen 
gleicher  Zeichen  an  Dolmensteinen  der  Bronzezeit,  dass  sie  di^er  letzteren 
l't  i  inilc  angehören.  Die  Ultesten  stammen  nach  ihm  noeh  aus  der  neolithischen 
Periode.  Hosondcrs  auffallend  ist  die  Aehnliehkoit  des  in  den  Kelsenhildem 
nft  <lar<;estellten  Si-hwciios  niit  d»'in  irewiihtdiehen  Schwerttypu»  der  nordischen 
llnmzezeit.  |)ie*^r  Si  lnvi  rthilder  können  nicht  an«  dor  Stoinzcit  stammen, 
welcher  tUa  Schwert  nucli  mihekannt  war.  An  die  Eisenzeit  zu  denken  ver- 
bietet das  Fehlen  der  Runen  auf  jenen  Felsen.  Nach  Montclius  reichen  viele 
Hftlleristninger  in  die  frUhe  Bronzezeit  hinauf.  Die  Form  des  Dolmengrabes 
von  Kivik  (Schonen \,  dessi  n  Figuren  ungewOihnlich  proinu'lional  gehalten,  an- 
einandergereiht und  eingerahmt  sind,  verweist  auf  den  Beginn  i\vv  .Mctallzeit. 
I>to  Formen  der  Schwerter  und  Beile,  darunter  das  von  einem  itl)\ iiliallischen 
Mann  gehaltene  ötandartenfüruiige  Uiescnbeil  eines  Felsena  in  Schonen  (1.  c, 
Fig.  70),  gehören  nach  Montolius  der  zweiten  Stufe  des  nordischen  Bronzealters 
an,  fallen  also  noch  in  das  vorletzte  Jahrtausend  vor  unserer  Aera.  Unsere 
Meinung  über  das  Alter  dieser  Arbeiten  wollen  wir  sj»Hter  abgeben. 

Das  Kiviknionument,  in  der  llmgelmng  „Bredahügel"  (Bredarör)  genannt, 
lie^'t  im  (istlichen  Schonen,  Distriet  .\lbn.  Kirchspiel  Mulby,  südlich  von  Kivik 
mid  Ije-sjelit  nach  Nilsson'>  in  dem  noch  jetzt  ansehnlichen  Keste  eines  Stein- 
tuiuulus,  der  rings  von  ungetjlhr  20  kleineren  Steinhaufen  umgeben  war.  Diese 
Tumuli  waren  sftmmtlich  aus  grosseren  und  kleineren  Feldsteinen  zusammen- 
getragen. Das  Eivikmonument  hat  lange  Zeit  als  bequem  gelegener  Fundort 
von  Mauersteinen  gedient,  die  zu  Brticken  und  anderen  (iebüudcn  bei  Kivik, 
namentlich  aber  zu  Einfriedungen  verwendet  wurden.  Mehrere  tau.send  zwei- 
spännige  W.ifjf  iilasten  solcher  Steine  sollen  von  dem  alten  Denkmal  weggeführt 
worden  sein.  Mitten  auf  dem  Boden  des  grossen  Hügels  lietand  sich  eine 
Iftnglich-viercckige  Steinkammer  von  13  Fuss  Ijlngc  und  3  Fu«»  Breite,  uord- 
sQdlich  orientirt  und  aus  etwa  4  Fuss  hohen  aufgerichteten  BteinpUtten  ber^ 


*)  Les  temps  firttlatoriqnes  en  Saide,  Psrb  1895,  8.  ItO,  Avm.  t. 

^  Die  Untnwftbscr  de«  «ksndloiiviscbeii  Vordem.  II.  D«e  BronsesHer.  S.  Anli.,  8.  bt. 
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gestellt.  Diese  IMatteii  sind  8 — 10  Zoll  dick  und  an  der  Innenseite  vollkoiumcu 
eben,  ol><;letch  weder  Uehaucn  noch  gescliliflen.  Je  vier  Steine  bildeten  die 
bcidfiii  Langwände,  je  einer  die  Schmalseiton.  Zwei  der  Langwandplatten  «ind 
von  ihren  Stimdortcn  verschwunden,    i^wi-v  tüier  den  aufgerichteten  Steinen 

Iaj;en  ur.sprUiiglicli  gro.sso  Fclsstlicke,  und  (lau  (»anzc  war  mit  gro.s.son  und 
kleinen  Feldsteinen  tnmnlusarti;;  uberseliüttet:  rtnf  dorn  flii<;el  orwnelisen  im 
Traufe  der  Z«Mt  Hliunu-  und  Uelüiscli.  Am  Südrand  tles  Hügel»  lag  noch  eiii 
kleineres,  elKiifalis  länglich  viereckige»  Grab,  Avelchce  ilhulich  erbaut  und  mit 
iwet  Steinplatten  bedeckt  war. 

Die  figuralen  Zeichnungen  des  Kivikmonumentes  sind  raf  den  ebenen 
Innenflächen  der  auf-'  i  i  lit»  f'  n  Steinplatten  des  grossen  (Jrabes  mit  dem  Auf- 
«and  liedeutender  Mühe  eingehauen  und  eingericlien.  V»)n  Süden  in  die  gang- 
artiü-e  Kammer  eintretend,  findet  n)»n  auf  drin  rrsfon  Stoine  rechts  fs.  Fig.  lli^) 
oben  eine  (5rnj)pe  von  W.aflI'en:  zwei  lieile,  vinvu  Duich*':')  und  üwei  Lanzen- 
spitzcu  (y  I,  darunter  ein  SchitT  oder  einen  Schlitten.  Darauf  folgt  die  Darstellung 
eines  bemannten  Schiffes,  dann  (Fig.  114)  awei  durch  dn  doppeltes  Zickaaek- 
band  getrennte  Oroppen  von  je  awei  Thieren  (Pferden  ?),  ferner  am  Ende  dieser 
.Seite  (Fig.  115)  awei  radflUrmige  Zeichen  awischen  zwei  Zickaackbändern. 
Diesem  letzten  Sti^ine  gegenüber  stand  eine  unverzierte  Platte,  dann  folgte 
(wieder  in  der  Kielitung  nach  Süd)  der  Stein  FifT-  118  mit  7wei  radf<5rmigen 
Zi  ic  lii  n  und  zwei  darüber  angel»racitten  anderen,  zum  Theil  mondtViniii<r<'n 
Ornamenten.  Auf  der  südlichen  lljUfte  dieser  Seite  staudcu  die  beiden  mit 
Reihen  von  Mensclienfiguron  verzierten  Steine,  Fig.  116  und  117.  Man  erkennt 
hier  Zttge  von  Männern  und  Frauen,  einen  Wagenlenker  auf  aweirXdrigrai 
Geführte,  hönierblasende  Miinner,  gegeneinander  ^n  kehrte  Tliiere  und  D-  und 
U-fi>rmige  Zeichen  in  Verbindung  mit  den  lebenden  Figuren. 

Nilssnn  bat  sicli  mit  fleni  Kivikdenkmal  in  sehr  eingehender,  abei-  nicht 
«nnderlich  glücklicher  Weise  ))cschäf"tiirt,  indem  er  es  als  phünikisches  Moiiium  iit 
aulinsHi  und  au  dem.-4«  lben  überall  ägyptische  oder  phönikischc  Symbole  erblickt. 
Die  rathBclhaften  Zeichnungen  diMer  Grabkammer  sind  wohl  bÜderschriiUMsb 
aufzufassen,  wie  die  Bilder  auf  den  Grabtafeln  nordamerikanischer  Indianer- 
hÄnptlinge.  .Sic  werden  Totems  und  andere  Stammeszeichen,  sowie  Darstellungen 
geschichtlicher  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Begrabenen  sein;')  wir  h-ihen 
keinen  (Jrund,  si(^  nach  Massgabe  der  Bedeutung  ähnlicher  orientalischer 
Syniholc  anizufassen.  Da  uns  jedes  Mittel  abgeht,  jene  Pictographie  zu  ent- 
zitiem,  musa  man  sich  uüt  der  allgemeinen  Analogie  begnügen,  welche  die 
Bildersdiriften  anderer  Naturvölker  darbieten.  Daneben  mag  der  Einfluss  einer 
von  Süden  her  vermittelten  vorgeschrittenen  Ornamentik  auf  das  primitive 
einheimische  Wappen-  und  Totombilderwcsen  der  .Skandinavier  anwkannt  werden. 
Die  Abbildungen  der  Figurensteine  des  Kivikmonumentes  Beigen  st'  eine 
Deutlichkeit  und  relativ««  Naf urwahrheit  der  Zeichnung,  wie  sie  dem  Origiuak 
wahrscheinlich  nicht  eigen  ist. 

NiU^oii  *\fht  hl  'h-n  T>.ir<t«*!  Innern  drr  'iciden  lotsten  Steuir  fFifr.  IIA  und  117>  hiitonVfh«" 
SiM  iifu:  ciueu  Äiivgcszug  uuJ  die  Opferung  Kriugiigvt'augeuer  in  Anwesenheit  z«blreicber  C)pfer- 
prii'jter. 
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Monti'liu»  erblickt  in  den  Fclscnzcicliiiunf^en  Hciner  Heimat  eine  Art 
Iiil«l<rsehnft,  wie  sie  die  nordsuncrikanisclien  Indiiiner  und  viele  uncultivirte 
\rülk(>r  unserer  Zeit  noch  heute  besitzen,  und  wie  sie  sogar  die  Azteken  bis 
auf  Cortez  besessen  haben.  Eine  mündliche  üeberlicferung  unterstützte  das 
Verständniss  dieser  Aufzeichnungen.  Da  jene  hingst  erloschen  ist,  haben  wir 
keine  Hoffnung,  das  letztere  j«'nia!s  wieder  zu  gewinnen.  Di«'  Kunststufc  dieser 


Fig.  IIS. 


FIp.  114. 


Fip.  115. 


Fig.  116.  Fip.  117.  Fip.  liy. 

Fip   113 — 118.  Steinplatten  dt'K  Kiviknioniinientos  In  .'»clioncn. 

Denkmäler  ist  eine  .»sehr  l>escheidene;  doch  mag  zum  Theilc  die  Schwierigkeit 
der  Ausführung  auf  so  harten  und  unebenen  Flilchcn  die  Hoheit  der  Bilder 
erklslren;  die  tigurah-n  Arlx'iten  in  Bronze  zeigen  durchaus  etwas  bessere 
Formen. 

Dargestellt  ist  viel  mehr,  als  uns  andere  I)enkntälerclas.sen  überliefern, 
so  dass  die  nordischen  Felsenzeichnungen  als  eine  Ilauptijuelle  für  die  Cultur 
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der  ßrottSQsoit  SkandinavienB  angesehen  werden  dürfen.  Wir  finden:  zahl- 
roiclic  Scliiffc,  Kricf^er  zu  Fuss  und  zu  Pferd,  mit  Lanzen,  Beilen,  Bogen  nnd 
Schilden;  iVrncr:  rinz<  !im>  AVaffonstückc,  Frauen,  UiDrissc  von  FUssen,  PHUge, 
zwei-  uti<l  vicriiulrigc  VVa^r«'"  mit  zw»i  PtV-rdcn  und  zwei  Ochsen,  Büuinc, 
endlich  selir  vfrsrhiedene  'IMiiero:  l*t«Tih',  ()ch^en.  Hirscho.  KIpTithirrr,  S*^*' 
hlinde,  .Sehlangi  ii,  \  t»<jel.  All  das  ist  hHiiH»;  bunt  {gemengt  und  mit  andtit-n 
schwierig;  zu  deutenden  Zeichen  j;einiHcht.  Mit  wenigen  Ausnahincu  zeigen 
die  Bilder  keinen  Plan  und  keine  Onlnung,  sowie  die  verschiedenaten  Pro- 
|iortioncn  derselben  oder  unterschiedlicher  Gegenstttnde  (Schiffe,  Mensehen, 
Thine)  auf  deuselhen  Steinen. 

\\'ie  die  IVdder  in  ihrer  heutigen  Erscheinung^  zu  melir  oder  minder 
asyniinetri?<c1ien  ,  dissoluten  ftrn|>{>«'ii  >reordnet  «ind  ,  maj^  die  Betraclitunfi 
einzehier  l'\  l.sw;lnde  niihev  7.*-\'j:r\\.  Aut  einem  Steine  hei  ßerjren ')  sieht  man 
in  der  Mitte  zwei  von  Jüngc  ii  umschlossene  Näpfchen  —  das  eine  derselben 
hat  zwei,  das  andere  drei  concentrische  Ringe  als  Einfassang  — ;  rechts  nnten 
erscheint  ein  Rad  mit  vier  Speichen,  ferner  neben  und  unter  diesen  Figuren 
acht  einfache  zerstreute  Näpfchen.  Links  sind  fllnf,  rechts  elf  grössere  SclutTo 
in  Keihen  übereinander  gegen  die  Mitte  «jeneijjt  dargestellt.  Eine  Anzahl  ein- 
taclier  krummer  Striche,  wi>b'ho  vielleicht  Boote  bf  denten  i*olIon,  vervollständijjt 
die  «janze  Bilderjrru]>|»e.  \\  i'un  in  derselben  noch  «»iiu;  j^ewissc  Geschlossenheit, 
ein  Hest  von  Symmetrie  und  (.'ompusition  zu  erkennen  ist,  so  feldt  derlei  auf 
anderen  Steinen  vollstilndig.  80  folgen  auf  einem  Felsen  bei  Backa")  nach- 
benannte Bilder  in  der  Richtung  von  oben  nach  nnlen  aufeinander,  wie  Ge- 
schiebe, welche  ein  Giessbach  in  seinem  Bett  und  an  den  iibrrflutlu  tm  Tfi  m 
zerstreut  zurückgelassen:  ein  Ix-manntes  Schiff,  mehrere  vierfüssi^'e  Thiere.  ein 
laar  Fusssohlen,  dan?»  wieder  eine  l'eibe  von  S<'hiflren  und  ThienMi.  ein  grösseres 
und  mehrere  kleiin  ic  Si  hifte.  iil»ri  t  iiicni  di  r'  lrt/.t(  itn  ein  fuHStioidenilhnliche» 
Zeichen,  krumme  Linien  Bootet;,  ein  Tliier,  ein  .Scbitf  und  mehrere  Mcnschen- 
üguren,  dicht  neben  den  letzteren  ein  paar  ganz  kleine  Tbiere,  daneben  ein 
Schiff  mit,  wie  es  scheint,  kttmpfendcn  Milnnem,  daroater  eine  sehr  grosse 
nittnnlichc  Figur,  in  einer  der  erhobenen  Ilälnde  ein  Beil  haltend,  daneben  kleine 
Boote,  darunter  ein  Waffen  und  zwei  Fu8s.sohlen,  links  abseits  davon  eine 
einzelne  Mensi  licnfii^ur .  dnrnntrr  ein  mit  sechs  Personen  bemanntes  Schiff, 
weiter  Schilfe,  ein  liiiifj;  mit  drei  abwjirl»  ^eriebteten  Kinnen,  tiann  Boote  nnd 
andere  Schifte,  «  in  l)(»]jpelnng ,  der  wie  ein  Segel  auf  einem  Boote  steht, 
Schiffe  in  allen  möglichen  Stellungen  und  ganz  unten  drei  Storche.  "Wenn  unter 
all  diesen  Bildern  pictographtscher  Zusammenhang  herrschte,  muss  die  wilde 
Unordnung,  in  der  sie  erscheinen,  als  ganz  ung(!wöhnlich  und  auch  dem  Ge- 
branclii'  bilderschriftlibender  Naturvölker  widerstrebend  bezeichnet  werden.  Die 
l'n  unliiicr'  (li-r  OHtprinsel.  drr  Ntlcibaren,  die  Indianer  Nordamerikas,  von  den 
alt<  ii  Mrxkani'iii  lmh/.  /.li  j;»>.seliweij;en,  ptlcirten  die  Zeichen  ihrer  Scluifttafelii 
un<l  älmliclier  Werke  viel  regelmässiger  anzuordnen.    Dennoch  darf  man  sich 


')  Niww«>{jen,  Montcliu»,  Tcmp«  prehist.,  8.  113,  Fig.  156. 
•)  Bobmian,  1.  e..  S.  IIS,  Vig,  154. 
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ia  der  Vemuthuiip,  d&AS  hier  eine  Art  Bilderschritt  vorliegt,  nicht  beirren 
]mb«ii.  Hinii  vergleiche  a.  B.  die  pictographische  Enählung^  welche  an  einem 
Feben  in  der  Nähe  des  Lake  superior  gefunden  nnd  von  Schoolcraft  mitgetheilt 

wurde. ^)  Hier  sind  in  einer  oberen  unebenen  Reihe  fünf  Schiffe  mit  Vciiicjil- 
Ktrichiein,  welche  die  Bemannung  vorstellen,  gezeichnet.  Ucher  dem  I lintertheil 
des  ersten  Schiffes  sieht  man  einen  Voerfl.  In  drr  zweiten  Reihe  or.Helieint  ein 
Berittener  mit  Fedtnselimuek,  eine  Schildkröte  und  ein  Bogen  aus  drei  Linien, 
in  welchem  drei  Nüpfchen  ausgehöhlt  sind.  Diese  Schrift  besagt,  dass  51  3Iann 
eine»  am  oberen  streifenden  Jagentanunen  in  ftlnf  Ganoee  anter  der  Ftthrang 
ihres  Häuptling«  (des  Berittenen!)  ausgesogen  sind.  Das  erste  Schiff  führte 
di'V  ITäuptlingstellvertreter  naiin  ns  „Kishkemunazee^,  d.  i.  ROnigsfischer  (ein 
Vogel).  Zum  Zeichen  'lafiu'  ist  »las  Bild  dieses  Vn^M-ls  üIm  r  dem  ersten  Canoo 
hinzugefügt.  Sir  kamen  ans  andi  rc  TTfor,  was  die  Luiidüchildkrüte  als  .'"^iimlMid 
des  festen  Lande»  anzeigt,  und  hrauchteu  dazu  drei  Tage,  weshalb  in  <lem 
dreifachen  Bogen  am  Endo  des  Bildes  drei  Sonnen,  als  ein&che  Näpfchen 
gebildet,  erscheinen. 

Wirkliche  Schriftzeichen  glaubte  Carl  v.  Nordenskjöld*)  an  vielen  Stellen 
der  FelsenbUder  Ostgothlands  SU  erkennen.  Sie  stehen  neben,  Uber  oder  unter 
Si  liifTf'ii.  iffosclien,  Tliieren ,  unter  WaffciibiMprn ,  zwischen  Schiffen  oder 
riuert-n.  Diese  Zeichen  können  nbor  thcilweiae  rohe  Bilder  «^^in  (7..  B.  I.  c., 
Fig.  32,  33),  theilweise  auch  au»  jüngerer  Zeit  stammen  {z.  B.  1.  c,  i'ig.  1). 

Hier  mag  erwähnt  werden,  dass  nnter  den  von  Nordenskjöld  mitgetheilten 
ostgothländisehen  Felsenseichnnngen  auch  die  Spirale  mehrmals  wiederkehrt. 
Si«  t  rscheint  z.  B.  unter  den  Ornamenten  auf  der  Bordwand  eines  Schiflfe« 
I  1  )M|)pel9|)irale  neben  schrliggekerbter  Leiste,  S])arren  und  einem  Ö-fonnigen 
Motiv),  dann  in  der  Volutenform  des  jonischen  Capitttls  in  einem  ovalen  Schild, 
endlich  aliein  als  fortlaufendes  Spiralband. 

Was  diese  DenkmiÜcr  dircct  darstellen,  sind  alltägliche  und  andere  Mannes- 
thaten:  Krieg,  Jagd,  Schiffahrt,  Feldban,  Umgang  mit  Frauen.  Am  beliebtesten 
erscheinen  Kämpfe  an  Land  nnd  an  Wasser.  Manche  Einselheiten  sind  stark 
hervorgehoben  oder  mit  besonderer  Treue  Aviederg(*geben:  die  getriebenen  Buckel- 
kreise eines  Rundsc]iil«l«  s.  die  flüp-olfnnnigen  ()rtbjlnder  der  Scbwortscheiden, 
llömer  an  den  Ilcbiirn,  tiic  rlioiubischen  Spitzen  der  T^an?.<  n,  Au-  ( u:!S*chlecht.s- 
theile  der  Männer,  die  i'ornu  n  der  Schitfscudüu.  Zuweilen  sind  die  Figuren 
auf  lineare  Schemata  reducirt,  zuweiloi  ersehenen  breitere  KOrperfläehon, 
entweder  gans  vertieft  oder  mit  vertieften  Linien  umat^n.  PferdekOrper  sind 
schlangenartig  gedehnt  mit  ganz  kurzen  Beinchen.  Miinner  zu  Pferd  haben 
.gar  keine  Beine,  andere,  welche  auf  Schiffen  stehen,  keine  Anne.  Hände,  die 
etwas  halten,  sind  entweder  par  nicht  i;pzeiehn*  t  oder  schi'iii.jtisch  mit  aus- 
gespreizten Fingern  dargL'strlh.  Zwei  Kader  an  einer  Acii.se,  zwei  Thiere  an 
einer  Dcicliscl  erscheinen  übereinander.    Uebrigcns  sind  die  Figuren  von  sehr 


')  Tylor,  Einleitung  in  <\s%s  Studium  der  Antlir<>i><iliigic  und  iJivilisalinu,  S.  lüS,  Fig.  47. 
*)  In  «Inom  Briefe  an  Kiepert,  Zeiteelir.  fOr  EtUn«!.,  Verfamidl.  187^1,  9.  IMf.;  vgl. 
Tsf.  XVU.  Pig.  I— SC. 
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UTigleiciK'in  Werthc.  Mauclics  ist  guiiz  lohscIiomatLBcli,  Ancieies  erinnert  an 
die  lebendigen  Silhouetten  der  EnkimokaiMtiar.  EinheitHelien  Chankter  zeigen 
die  Scnlpturen  des  oben  beschriebenen  Grabes  von  Kivik.  Die  in  sehr  flachem 
Relief  an  ]»hunpen  apUtniittohiltcrlichcn  Grabsteinen  Bosniens  und  der  riercego- 
vina  an^ehrachten  figttrlicfacu  Sciilpturcn  sind  oft  um  nichts  besser  als  jene 
Frl>('n?,oiclinun;;on  der  nordischen  lironzezeit.  l>as  BeiHiiid  ilt-r  Ito^nisclnn 
P.ildiu  rei  im  XIV'.  und  XV.  Jrdirhnndert  liciclwt  iiii^!.  wie  riii  Land  s<  lir  uiit«'i" 
»U  lli  ICintluöS  einer  tVenulen  (  ullur  stehen  und  viele  industrie^irtikel  von  auhwaits 
cmpfanj^cn  kann,  während  seine  embeimische  Knust  noch  einen  nahezu  prä- 
historischen Charakter  zeigt. 

Wenn  die  nordischen  Felsenbilder  eine  Prioritttt  der  Zeichnung  vor  der 
Plastik  zu  bezeuffen  seheinen,  so  haben  wir  uns  zu  erinnern,  dass  in  demselben 
(icliii  ti'  auch  die  I{und})ildnerei  geübt  wurde,  und  dnss  diese  leiclit  Tilter  fein 
kann  als  die  bos!<ere?i  Petroglyphen.  Wir  diiiti'n  dalx  i  tVeilirli  iiiclit  an  die 
Brouzctiguren  und  ThierkOpte  denken,  welche  als  MeHsergritte,  Gefiisshenkcl  u.  dgl. 
auftreten,  sondern  eher  an  hldzeme  Rundügureu,  wie  sie  thatsSohlieh b 
dilnischen  Torfmooren  gefunden  wurden,  oder  auch  an  die  Bemsteinfignren  der 
ostpreussischcn  Steinzeit  und  die  verwandten  Trop&tein-  und  Knodieuschnitse- 
rcien  der  Hühleu  bei  Krakau,  welche  ebenfalls  der  ncolithischen  Periode  an* 
gehören. 

Ansserdem  möchte  die  Frage  bi  i<  ilitigt  sein,  o))  denn  nicht  doch  die 
liauptmas.se  jener  ligürlicheii  HUdwerke  der  ersten  Hälfte  des  letzten  vor- 
christlichen Jahrtausends,  d.  i.  dun  späteren  Phasen  der  nordisclieu  Bronaezeit 
angehört.  Der  gehOmte  Helm,  den  auch  eine  in  Guss  aasgeführte  dKnisehe 
Bronzelignr  (von  welcher  unten  Weiteres  zu  sagen  sein  wird)  trtlgt,  die  Sehwert- 
srlii  idc!  mit  geflügeltem  Ortband  scheinen  iu  diese  spötere  Zeit  8U  verweisen. 
Die  stilistisfli  lind  ^'i'iji'nständlieh  nali«-  vf-rwatifltfn  Zcirlinnngen  anf  west- 
]»renssis(di<  ii.  pnsciiscdirii  und  einer  ( )edcnl)ui j^mt  Urne  stammen  aus  dem  VI. 
oder  V.  Jahrhundert.  Man  würde  gerne  annebmen,  das»  auch  die  nurdit^chea 
Fclsenzeichnungeu  um  diese  Zeit  eutiitandeu,  dass  sie  wenigt^teuü. nicht  um  viele 
Jahrhunderte  ^ter  wttren,  ttiter  sogar  als  die  griechischen  Vasenfignren  des 
Dipylonstils,  mit  welchen  sie  im  Einzelnen  viele  Aehnlicbkmt  amgen. 

Ans  den  Umgebungen  von  Pesaro  und  Bologna  in  Italien  kennt  man 
einige  Grabsteinplatten  mit  Zeiehnungr'n.  dir  sii-h  einerseits  an  ^lykenisches 
anleimen,  anderseits  gewisse  Uebereinstinuuungen  mit  der  Kunst  der  nordischen 
Felsenbilder  zeigen.  Nun,  diese  Arbeiten,  welche  nmn,  wenn  sie  ganz  isolirt 
oder  hoch  im  Norden  gefunden  wttren,  weit  iu  die  Bronzezeit  hinabrUcken 
wttrde,  gehören  nach  dem  Zeugniss  der  Grftber,  welche  sie  bedecken,  in  eine 
nicht  einmal  sehr  alte  Stufe  der  ersten  Eisenzeit  Italiens,  nftmiich  in  die  Periode 
Amoaldi  (bei  Bologna,  circa  7(K) — 500  v.  Chr.).  Auch  die  Hiilleristninger  wird 
man  also  richtiger  in  ein  Zeitalter  zu  .setzen  suchen,  in  wehdii  in  sieb  Kleincnte 
■li>s  mykenischcn  und  des  geometrischen  Stils  im  Norden  kreuzten  und  ver- 
meugteo. 

liliy phänische  MsnneagCKtldten,  krUHgor  1881,  H.  S69. 
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Anhang.    Ueber  prähistorische  Schift'sbilder. 

Die  iu  zahlreichen  Wieilerholungeii  auf  Dolmeiisteinen  des  Westens  und 
Ff  lswätnli  n  des  Nurdens  vorkommenden  Schiffsbil  ilor  i^olinii  rjclcfri  iilirit  zu 
rin<  r  ] 'rtraeJitung  über  das  Vorkommen  sülcher  HiMiu'  im  prüliiNt'jiisclicn  Ku- 
ropa iU>eriiauj)t.  Wir  besehrilnken  uns  dabei  uicht  auf  das  zweite  Jahrtausend 
ror  Christo  und  die  Zciciinung,  sundom  siehon  auch  Denkmäler  plastischer  Art 
und  jQngercr  Zeit  heran.  Die  untere  Grenze  jenes  Jahrtausends  haben  wir 
mit  der  Oesanunthetraohtung  nordischer  Felsenzeichnnngen  der  BrooseBeit  ohne- 
hin wohl  nicht  unwesentlich  Uberschritten. 

Zunächst  sei  an  die  im  aussereuropuisclien  Suden  (Aegypten)  ungemein 
bäufigcn.  frezoiclineten  und  phistischen  Schitfshilder  erinnert.  Auf  den  bemalten, 
ohne  JJrehücheibe  erzeugten  Tli»>ngt:taf»st;u  cjiuer  noch  halb  steinzeitlichen  Be- 
völkerung des  Nillandes  sind  Schiffsbilder  (oflenbar  Nilbarken)  mit  Rudern, 
Bugverzierungen;  Flaggenstangen  und  pavillonartigen  CajUten,  zuweilen  auch 
mit  Bemannung  ein  stttnd^s  Motiv.^)  Stil  und  G^nstSnde  dieser  Vasen- 
malerei, das  ordnangslose  Gemenge  vou  Schiffen,  Menschen-  und  Tluerfig^ren^ 
w-elchc  bei  don  letzteren  sich  doch  nu  int  um  und  lu-ben  die  .Schitfsbilder  grup- 
piren,  fordern  zu  finor  Vergleicbun^'  mit  d^n  noi-dischcn  Hjlüeristningem  heraus. 
Nun  finden  »icli  aber  im  Nillande  aucli  Ft  Ueuzeiehnungen  Uhnlichcn  Stils  und 
Gehaltes,  welche  Morgan  derselben  „ncolithischcn"  Bevölkerung  Aegyptens, 
Flindeis  Petrie  einer  libyachoi  ^n^^n  Basse"  zuschreibt.  Auch  hier  sind  neben 
Thier-  und  Jagdstflcken  lebendigen,  an  Eskimo-  und  Buschmannzeichnnngen 
erinnernden  Charakters  SclnfT^slnldor  nicht  selten.*)  Bekanntlich  gehören  Schiffs- 
scenen  in  DarftoHungen  der  Vogeljagd  und  des  Fischfanges  zu  den  ältesten 
Bildnereien  der  höheren  ägyptischen  Kunst. ^)  Plastische  Sehiffsbilder  fijidcn 
sich  in  Gräbern,  wo  sie  „die  Barke  vorstellen,  auf  welclier  die  Mumie  iilier 
den  Fluss  gerudert  wurde,  um  iu  ihre  letzte  Wohnuug  zu  gelangen  und  im 
Gefolge  der  Otttter  das  Heer  des  Westens  an  be&hren".^  Wenn  solche  Votiv 
harken  znweilen  aus  Edelmetall  sehr  fein  ansgefflhrt  waren,')  sind  andere 
Schiffchen  ans  Thon  und  ganz  primitiv  gearbeitet.^) 

')  MorgAn,  li«'ehercln'i«  sur  Jes  origiuoü  ile  rEgypti',  l'äge  de  U  pierre,  lt$9G,  Taf.  II,  Fig.  1, 
5  (OelMloYn),  Ttf.  VIU,  Yig.  1  (Abjrdoi),  Tiif.  IX.  Yig.  9»,  8  (GcbeleYn,  OberSgypten),  Taf.X,  Fig.  1 
(unitekanntcn  Fundorl!")  uiul  2  (Abvfios).  ni  -riurlcr''  rnhirrirli  i  rsdiriiii  n  iVn-^v  Si  liifr-iiil'lfir  an  <lon 
TboogeflMen  d«r  Kekropolen  Ton  Ballw  uud  Naqada  ia  Oberägyptuii,  h.  Flinden  l'ctrie,  Naqad« 
and  Ballaa,  Taf.  LXVI  ond  LXVII,  wo  fast  anuehtiosslidi  soivbe  Zelcbnanges  abg«1>{1dct  sind. 

*)  Morgan,  1.  c,  .S.  IC,2,  Fig.  48B,  Nr.  G  und  33  (EI-lIÜHih,  das  letaterc  eine  KrukodiljAgil », 
«.  lO.H,  FifT  4W,  Nr.  18  (Gfhfl-licteinat),  8.  104,  Fig.  492  (drei  besstr  gi wiiliiH'te  ScbilFo,  xwfii 
mit  8egi-l  uud  Rudern,  eines  bloa  mit  Uudern  von  Chatt-i'l>Kigal  (Ob^rii^^ptüii). 

■)  VgL  I.  B.  Hovgan,  1.  c,  9.  170,  Fig.  (KW;  S.  I7fi,  Fig.  518,  517;  8. 176,  Flg.  518;  8.  177. 
Fig.  *)  Maspcro,  Acgyptischo  KunMge»i-li.,  S.  3lß. 

^)  Z.  B.  eiD«  goldene  aod  eine  silberne  Baritc  mit  dem  Bilde  des  König»  Kamoie  ala  Bi-Iiiff!«- 
herni,  Radcrem,  Strnennann  und  Lootten  im  Orabe  4«r  Aali-IIot«p,  Uattin  des  genanntco  Königs 
der  XVIL  Dynastie.  Die  .silberne  Barke  stand  aof  einem  hnteernen  Wagen  mit  Tier  Rüdem  aus 
BrOM«  (Masporo,  1.  <•  .  .S.  .-ll.'^.,  Vh^  313). 

•)  Z»  B.  ein  htiick  an«  lllaliun,  Zeit  der  XII.  l)^iia,Htic,  mit  thöuenien  Men.whcn-  und  Thicr- 
flgnmi  gana  so  roll  wie  nur  irgend  weldics  alteuropiiicli«  Thonbildwerk.  Flinders  Petric,  Ten 
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Auf  il<;yptiäelien  Kintiu.s8  wc^rdon  atlcb  die  plastischen  thVnemen  SchiffaK 
bilfier  zurllckgchen,  wolche  auf  C'y[>i  rn  in  alten  GiUbera  gefunden  worden 
sindJ)  Eines  derselben  ist  mit  einem  Verdeck  fttr  eine  zweite  Reihe  von  Ru- 

dnri  ni  vcraehen;  ein  un<lorc8  liat  vorae  am  Bug  zwi  aufgemalte  Äugen,  hinten 
eint'  Imllte  M«MiscliC'nli^Mir  mit  uiifürmlicli  f^^o^ssoln  Kopfe. 

Nach  Kuropa  Ultonri  lsrnd,  tnvipn  wir  hrnnzmir:  „Vnti\  l»;ii  ki  Ti"  in  l^arflinitii 
und  au  cinijrfu  Punkten  tl<  i  \\  ihtküdte  Miücliudiens,  also  in  einem  Idealen 
Zu«iuimouhang,  der  durch  die  stilistisehc  Gleichheit  der  Arbeiten  eine  Bestäti- 
gung crHlhrt.  Sie  sind  primitiv  gearbeitet,  aber  sweifellos  unter  dem  Einflnss 
phönikischer  Vemiittlnng  entstanden,  welcher  diesen  orientalischen  Typus  nach 
Europa  verpflanzte.  Die  Bronzeharken  Sardiniens  stammen  nicht  aus  punischen 
(?i*;il)eiMi,  «ondeni  ans  Depotfunden,  welche  von  der  einheimischen  Bevülkernn;,' 
an  andi  Tcii  ( )rti  n  iiii/iliT'rf'lofrt  worden  sind.*)  Daa  MerkwtirdifTsto  daran  ist 
die  V»M-))induu.i:  mit  'i"iil<  rHgun  ii.  Ein  Stück  (1.  c,  Fig.  2)  hat  al:«  liufj-spriot 
einen  Ziegenkopf;  auf  dem  Tra^i  iii;^  in  der  Mitte  sitzt  ein  Vügclchen.  Auf  dem 
Bande  einer  zweiten  Barke  (L  c,  Fig.  3)  sind  ringsum  kleine  undeutliche  Thier- 
figuren  (Schwane)  angegossen.  Ein  Stück  aus  Ostia')  endigt  vorne  in  einen 
Ziegenlxopf;  auf  beiden  Seitenrftnden  stehen,  nach  rilckwjlrts  gewendet  und 
durch  einen  jochartitrf"n,  den  Griff  bildenden  Bügel  verbunden,  zwei  Kiudor- 
Hjxnrfii ;  fl^r  Bin;^'  ist  aIi^'e}>rofhen.  Am  tiirurenreiclisten  ht  ein  Stück  ans  Vi'- 
tidonia^j  mit  einem  Hirschkopf  am  \\>iderende  und  vieien  ThuMgestakeii  aui 
den  beiden  Rändern.  Wieder  verbindet  ein  Bügel  mit  Ring  die  beiden  Mitiel- 
iignren.  Diese  Objecte  waren  also  zum  Aufiiiingeu  eingeriolitet.'^)  Man  hat 
sie  für  Nachahmungen  von  Transportschiffen  gehalten,  in  welchen  Thiere  verhulen 
waren.  Auch  die  oben  genannten  Vascnhilder  Aegypten«  erwecken  hilufig  diese 
Vor.steliung.  S.  Keinach  erinnert  bei  den  «ardischen  „Votivbarken*^  au  die  Arclie 
Noali's. 

Wenn  wir  von  der  I  Mpylonstufe  der  griechischen  Kunst  vurlautig  absehe», 
nmfusät  die  Ucgion  der  prälii.storischcn  Schitt'öbilder  Europas  weiterhin  die  Land- 
schaften am  Canal  la  Manche,  an  der  Nord-  und  Ostsee.  Ausser  den  schon 
genannten  Dolmen-  und  Fdsenbildem  sind  namentlidi  Ghavimngen  auf  Bronie* 

gegenstUndim  zu  nennen.  In  norddeutsclu  n  und  skandinavischen  Gräbern  der 
jüngeren  Bronzezeit  finden  sich  nicht  selten  eigenthümliche  kurzgriffige  Bronze- 
messer iSchermrssnrl  mit  Scdnftsdnrstellungcn  in  dem  aus  der  alten  bildiosrn  Spiral- 
ornamentik eiiisiaiuK  neu  ruudliiiiiren  Stil  der  jüntjeren  Bronzezeit  dts  Nordciia. 

Derartig  verzierte  Messer  mit  kurzem  «piraligem  oder  anders  gestaltetem 
QrifF  kennt  man  aus  Holland,  Hannover,  Schleswig-Holstein,  Dänemark  nnd 
Schonen;  im  rassischen  Baltienm  ist  nur  ein  Exemplar  gefunden  woidoi. 


ycars  M^gitig  in  E^y^  S.  ISI,  ¥ig.  HS.  Der  BtUloiigkeit  wegen  Uflt  Flinden  Petrie  diw  Ar- 
beit m  fiir  .Spielzeug. 

•)  Ohoefalscb-Ricbter,  ,Kypros'  <  tc,  Taf.  CXLV,  Fip.  4,  ß,  7. 

Taf.  VI.  Vig.  t->S«  U«lMr  einen  mIcIms 

DqWilfunil      licsoiKlns  N,,r  Si-avi  1881»,  8  .Ht?.  'r.,f  XVIH,  Flir  11 

»)  Archauolojfia,  IM.  XLII,  Taf.  XXX  VI  II.  *)  l'akhi,  Vetulonia,  Taf.  XI,  Kig.  j. 

■)  Yg^l.  anttb  Jahrb.  aidi.  Inat,  Ann.  IWS,  8.  9T,  IS. 
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Auf  pinom  dieser  JIcssorM  ersciMMnoii  auf  <lein  stilisirten,  aber  sonst 
•  IfUtlicli  gezeichneten  Schiff  zwei  liallje  Meiisehenti^Mireii  naeh  vorne  p-wendet 
mit  symmetrisch  crhubcncn  Amen,  das  kreisrunde  Haupt  von  einem  iStrahlcn- 
knuis  umgeben,  der  wohl  nur  die  Haare  andeuten  soll*)  Auf  einem  anderen 
Stacke*)  gehen  die  Schi£benden  in  stilisirte  Vogelkdpfe  aus,  von  welchen  der 
vordere  über  dein  Bujrs]ii  iet  mit  einem  Kamme  besetzt  ist,  also  einen  Dmehen- 
kopf  vorstelh'n  soll,  wie  er  in  dieser  Zeit  hslutig  vorkommt.  Mitten  auf  dem 
Schifte  stellt  ein  baumartiger  Uei,'enstand.  welelicr  w.ilirseheiidieh  einen  Mast 
mit  Segel  bedeutet.  Eine  noch  weit  ^Mri>s(  ic  Seltenheit  ist  die  Darstellung  auf 
dem  ktlrzlich  von  J.  Mesturf*)  veröUentlicliten  und  hier  Fig.  119  abgebildeten 


Fig.  119.    Urucbstttc-k  einer  BruuzLMuesserkliuge  aus  Uorgdurf,  HuUtein,  '/i  i"^^  ^i*. 

Stück  aus  einem  Steinkanunertumulu.s  mit  HrandUe.stattung  bei  Burgdorf,  TIol- 
hteiu.  J.  Mcstorf  beschreibt  die  Zeichnung  ilesselben  mit  folgenden  Worten: 
qWir  erkennen  darauf  znnAchst  ein  Schiff,  darin  einen  Mann,  der  mit 
einer  Qeherde  des  Schreckens  auf  das  linke  Sjiie  gestllrs^  die  Rechte  ah- 

welirend  emporhebt,  während  er  mit  der  Unken  nach  dem  Vordei  stevcn  ^^reift. 
Die  Ur.-iache  seine»  Schreckens  erblicken  wir  etwas  weiter  link-^  in  einem 
sehlangenartigen  Ungeheuer,  da.s  sich  in  das  Schiff  i  ?)  ;xew;llzt  hat  und  mit  auf- 
gerecktem Halse  und  aufgesperrtiMU  Kachen  ihm  eiit;;<  ;renf;ilut.  Darum  greift  er, 
die  Kcchtc  instinctiv  emporstreckend,  mit  der  Linken  nacli  dem  Steven,  um  sich 


>)  Ao8  JatUod,  M4ro.  Soe.  Ant.  Nord  187S— 1877,  Seite  SU,  Ki<r  11. 

•;  Doch  il.'irf  ninn  lici  dioscn  Fijfurpn  aufli  .hu  ü'ittcrliililcr  ficiiki'ii.  Von  den  Pliünikem  be* 
richtet  IIeri«t>>f.  "la^t  «ii-  Hililcr  ilirrr  I'.itin  kiM)  .nifilir  .SrliitTi'  zu  st.  lli  u  |itli  '_'frii,  vi<n  ilrn  M.-innirs,H«- 
ilMalanem  und  Nt;ii!teolänili;rn  C'uok  und  drs-M-n  Kei.'U>g«>l°iihrti'U,  dius  »iei  am  Vordt  rtlii  ilo  iiin-r 
flehiflis  «nfireeliliteliende  PflUile  mit  grobgeeehnttsteu  M ensebeng«elvhtem  hatten.  Nadi  ritHnwichen 
S<'t  gofrclil4<n  zierten  die  MaoriH  iliro  .Scluffs'rrtty.t'n  mit  rcdcrbiisclii  n  und  .sti  ckti-n  d.i-i  Herz  eim  s 
gefallenen  Feindes  als  Speiae  vor  deuseli>eu  auf.  (Lippert,  Geschichte  des  rrie«ttirthuuu  I, 
8.  168.) 

^  Ans  DInentark,  Monteliiu,  Leu  tomps  prtiiiat.«  8.  126,  Fig.  176. 

*)  .Rrnii7.onici<((>r  mit  figOrlichen  Dantellungen,"  MUth«  Anthr.  Vtreinofl  SehlMwig-Holstcin« 
Kinl  18!>6,  8.  <J  tf.,  Fig.  4. 

Beereei.  Oi|«MM«Ue  iw  Knut 
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in  'l<')ii  MiMiii'iitc  .iussrist'T  «ictiihr  lielior  ins  Meer  zu  stUrzen,  als  von  dem 
frn  uliclicn  Kuchen  zcrmnlnit  zu  wurden."  Ucbcr  die  Entstehung  des  .Schiffs- 
pus  Attf  Bronsemesscrn,  wo  der  Gegenstand  feiner  und  eleganter,  aber  weniger 
naturalistisch  dargestellt  ist  als  in  den  HflUeristningem  (s.  oben  S.  377),  urtheilt 
J.  Mestorf  wie  folgt:  „Diese  Sehiffszeichnungen  haften  noeh  an  der  ( >rnament- 
^l'jur.  aus  der  sie  ursprünglich  hervorgegangen  sind,  nilmlich  der  Spirale  und 
Wi'lK  iiIinie.  Eine  ;m  lipiden  Enden  S  nirniii;  uufnHrt.'^  «rpVtogrne  T^ini»»  Hhnelt 
einen»  i^i  liitVclien.  Führt  man  den  Stift  wi'itcr,  indem  aiaa  die  Linie  oben  spiral- 
ftiruiig  uuirollt,  so  gewinnt  .sie  leicht  Aehnlichkeit  mit  einein  Vogellials  oder 
mit  einer  Schlange,  die  mit  wenigen  noch  hinzugefügten  Strichen  für  Jeder- 
mann kenntlich  sind." 

Die  benannte  lUsst  also  jene  Bilder  znniiehst  mechanisch,  zufitllig  entstehen 
und  dann,  nachdem  sie  erkannt  waren,  absichtlich  wiederholt  und  weiter  ent- 
wickelt werden,  ^^'ir  tlieilen  die.se  Anschauung  nicht  und  halten  die  Thier- 
und  .Schitlsornaniciitik  der  jüngeren  nnrdiseheri  Dronxexeit  weder  für  auto- 
matisch, noch  \\\v  durchaus  origiuell.  Indessen  ist  den  Momenten  des  Zufalls 
und  der  Willkür  immerhin  ein  gewisser  Äntheil  an  solchen  Schöpfungea  snzu- 
gcstohtm.  J.  Mestorf  meint:  „Aus  der  selten  fehlenden  Ziwlinie  Isngs  dem 
Rucken  des  Messers  war  ein  Scliift'  geworden,  die  mehrstrichigen  Wellenlinien 
glichen  einer  Schlange.  War  das  Messer  so  gross,  dass  das  Schiff  die  Flüche 
nicht  ansfidlt»».  so  war  der  Künstler  darauf  bedacht,  deu  Kaum  mit  anderen 
Zierformen  zu  bedecki  ii.  z.l?.  mit  einem  zweiten  kleineren  Schiff,  mit  Schlangcn- 
figureii,  rcligiüäeu  Syml>olen  otc.  Erst  nachdem  das  ^^chifisbiid  als  Messeroniamcnt 
adoptirt  war  und  mit  Vorliebe  angewendet  wurde,  konnte  der  Kttnstler  anf  den 
Gedanken  kommen,  unterhalb  desselben  Fische  zu  zeichnen,  oberhalb  (vidleicht 
als  hinter  dem  F.ihrzeug  gedacht)  Schlangen  in  verschiedener  Grösse  und  Stili- 
sining,  und  endlich  gefiel  er  sich  darin,  mMuohUche  Figuren  in  das  Schiff  zu 
setzen,  nei  es  nur  einen  Mnnn  am  Steuer,  mehrere  Fahrgaste  oder  eine  zabl- 
reiclie  Bemannung'.  Anf  deu  Messern  sind  die  liuderer,  nel»en  einander  sitzend, 
m<'istens  nur  al.s  senkrechte  Striche  mit  einem  Punkt  am  oberen  Ende  {dvia 
Kopf)  bezeiehnet." 

Geg^  die  Annahme  einer  anderen  Entstdiung  wendet  J.  Mestorf  ein, 
dms  in  diesem  Falle  Sehiffsbilder  auch  schon  auf  den  Ulteren  Bronzen  des 
Nordens  gefunden  werden  müsst(!ji.  Wir  halten  dies  nicht  für  uothwendig;  es 
g»  luiLit.  dass  >ololi«-  l^ihhM*  auf  den  zum  Theil  idteren  Felsenzeichnungen  und 
Dolm'  n>trin»!U  odi  r  M  i  wandten  Arlicitr  n  vorkommen. 

l>a»  Messer  von  liorgdorf  bezeichnet  einen  ilohepunkt  der  Verdeuthchung 
des  ornamentalen  BiJdgedankens,  und  hier  kOnnen  wir  recht  genau  die  Schwierig- 
keiten abmessen,  welche  daa  Streben  nach  höherem  Ausdruck,  nach  allgemeiner 
Verständlichkeit  dem  Zeichner  bereitete.  ~W'jlhrend  der  Kör])er  des  Ungeheuers 
annilhernd  naturalistiM  li  dargestellt  ist,  sind  Ober-  und  Unterkiefer  durch  Spiral- 
wilHiniiLrf'n  gebildet.  An  der  menschlichen  Fiu'ur  sind  die  Hitnde  mit  den  «-e- 
.spiri/trn  tVmt'  l-"in;rrrn  tVrilieh  nnr  in  mageren  Strichen,  aber  genau  ang'';.'i  lii  ii 
l^wnn  auf  der  Al>bildujig  niciit  tleuliich  genug  hervortritt),  wogegen  die  Waden 
unverhftltnissmilssig  dick  sind.   Der  Ansatz  dos  linken  Fnsses,  der,  in  gerader 
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Linit*  mit  dorn  Schienbein  godaflit.  in  riiic  Spitze  auslihift,  ist  nicht  an^rrdcntot, 
ilrr  rcclitf  ist  fluivli  «^ino  hakeiitöinii^'c  IJmliiej^ung  des  SrliinallK'iiHs  an- 
j{cgel)on,  wolx'i  zu  bemerken,  da»s  die  l^inic  nach  links  statt  nach  rechts  hiltte 
umbiegen  sollen.  Am  merkwüi  iligat{>u  aber  iat  der  Kopf,  der  nicht,  wie  in  den 
primitivsten  DureteUnngen  ttblieh,  in  einem  Rand  oder  Kreis  besteht,  sondern 
in  einer  Fortsetrong  der  den  Hals  bildenden  DoppelUnie,  die  sieh  sjHraUUniiig 
mnbiegt  und,  gewisaermassen  einem  krummen  Schnabel  tthnelnd|  in  eine  Spitae 
endigt." 

-Uelfcrall  tritt  die  Ncifjuni:  zu  ;,Tnin(l(  t<Mi,  l^inien  henor;  eckii^f  Figuren, 
sdiarte  Winkel  vcnniod  der  Zeichner  des  Bronzealters.  Selbst  da.s  antike  vier- 
eckige Schiff^segel  erhielt  unter  »einer  Hand  eine  gerundete  Form.  Auf  un- 
serem Bergdörfer  Messer  sehen  wir  nnter  dem  Ungeheuer  und  Uber  dem  Hinter» 
Steven  wdlenförmige  Linien,  die,  obwohl  ohne  Kop^  doch  an  Schlangen 
erinnern.  Ob  die  Figur  vor  dem  Vordersteven,  senkrecht  stehende  Wellen* 
Unien,  eine  Jiliuliilu-  Tliicrfrontalt  liiMften,  lils.-^t  sich  iiiclit  sapren.  Für  ein 
zweites  Schiff  wai-  der  IJauiii  zu  klein;  aucli  würde  die  eiueni  Kainni>|Hirn 
ähnliche  Verlslngeruiig  des  Kieles,  die  allen  SchiÜsbildtun  der  Bronzezeit  eigen 
ist,  hier  aber  fehlt,  weil  das  Messer  gerade  an  der  Stelle  abgebrochen  ist,  sich 
in  ein  zweites  Schiff  hineinbohren.^ 

Soweit  J.  Mestorf.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  beiden  vom  Vordersteven 
cum  linken  Ann  d<$  Mannes  hin  tibergehenden  Doppelstridie  sich  an  dem  oben 
rrwähntoti  diinitichen  Messerbild  mit  baumartigem  Mast  und  Segel  vome  nnil 
rückwärts  in  Gestalt  je  zweier  vom  Steven  nioderhängender  kurzer  Striche 
wiedertinden.  Die  menschliche  Figur  is>t  luickt  gedacht,  denn  man  sieht  den 
Nabel.  Das  untere  Ende  der  Thici-Hgur  gleicht  völlig  dem  linken  Untersehenkel 
des  Mannes.  (Die  ttbertrieben  starken  Waden  entsprechen  dem  Dipylonstil.) 
In  den  beiden  Voluten  des  oberen  Endes  können  wir  nicht  mit  J.  Mestorf  einen 
aufgerissenen  Rachen  erblicken;  es  scheint  uns  vielmehr,  dass  die  kleinere 
Volute  den  Kopf,  die  grössere  die  ausgreifenden  Vorderbeine  des  fabelhaften 
Ungeheuers  vorstellen  s(dl.  Somit  ;rltcho  der  vordere  Thcil  desselben  einer 
aufgerichteten  Kaubthiergcbtaii,  wie  »ie  so  oft  in  orientalischen,  griechischen 
und  etruskiöchen  Bildwerken  erscheint. 

Aber  anch  die  Oeatalt  des  anfs  Knie  gestttraten  Mannes  mit  abwehrend 
erhobener  Hand  ist  keine  originelle  Erfindung  des  nordischen  Zeichners,  sondern 
irgend  einem  sttdUlndischeu  Voibilde  ( ntlehnt.  Wir  kenneu  derlei  Com|)o- 
sitiunen,  wo  das  angreifende  Thier  oder  Tliierpaar  ein  oder  zwei  li5wen  sind, 
ans  griechischen  und  etruskischen  Bildwerken. 

In  stilistischer  Hinsicht  erinnert  die  Zeielmuii;x  von  Borgdorf  einerseits 
au  local-gricclüsche  Arbeiten  aus  der  Zeit  der  in^y  keidscheu  Schach tgrilber') 
und  an  phantastische  Thierfiguren,  welche  jenen  Polypen  verwandt  sind,  wie 
das  Bild  anf  der  Amphora,  1.  c.,  S.  307,  Fig.  370.  Andererseits  finden  wir 
mehr  oiler  weniger  stUverwandte  \\'erk(  ansserhalb  des  griechischen  Cultnr- 
krcises  in  jenen  Sphären,  wo  ebenüfiiis  onentalischcr  (oder  niykcniscber)  Kinfloss 

Ad  die  folypenbilder  an  Thongt^fliasoii,  wie  äcbucliliardt 214,  Ti^.  164. 

So* 
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(>iii(>  H^ilriicho  eiuhciini.selio  Kunst  beherrschte:  in  Italien,  Mitteleurojia,  Traus- 
luiukasien. 

Auf  dem  Bronzemesser  von  Borgdorf  ist  eraiclitllch  d«s  Abenteuer  docs 
Seefahrer«  dargc«te]h,  der  auf  seinem  Schiffe  von  einem  Seenngehener  Qbe^ 

fallen  wird.  Einen  koIcIumi  Uehcrfall  mochte  man  sich  in  der  Meerc.stVmo 
drohend  denken,  wo  die  Seenngethüme  hangen,  welche  nnter  Anderem  auch 
die  I'oberfuhrt  ins  Todtrnrfii-h  ^reführden.  Hieranf  darf  nieh  die  Vonmtthnnü: 
gründen,  das»  mit  den  .Scliitisdarstelhingen  der  Hrojizfmcäiöer  'iudtenschittc 
gemeint  seien.  Diese  Messer,  welche  ii'gend  einem  äacralcu  Zwecke  gedient 
haben  mOgen,  wie  die  Halbmondmeeser  der  italischen  VillanoTaperiode,  gehSreo 
gleich  diesen  aasscbHcsBlich  zur  Ausstattang  von  Gräbern;  es  ist  also  leicht 
denkbar,  dasa  in  der  Verzierung  derselben  Darstellungen  des  Todtenschüies 
typisch  geworden  seien.  Das  Todtenschiff  ist  aber  wohl  schon  eine  ■Tili.-' 
Vorstell  nng  europitischer,  am  Meere  oder  in  der  Nähe  des  Meeres  wohnender 
Völker  gewesen. 

Montelius,  \.  c,  S.  120,  meint,  das  SciiiH  sei  ein  »ehr  alles  und  verbreitete» 
Sonnensymbol;  auch  erkennt  er  in  xwei  mit  Strahlen  venierton  BuekeleheD 
oberhalb  des  Schiffes  Darstellungen  der  Sonne.  Li  einem      M.  tief  in  die 

Krde  vergrabenen  und  mit  einem  Hachen  Steine  zugedeckten  Thongelksse  wurden 
zu  Nors  in  Jtttland^)  circa  100  kleine  plastische  Schitfsdarstdlungen  gefunden, 
wek'he  aus  je  einem  mit  (ioldblech  überzogenen  Bronzegerippe  bcstaiuln. 
Monteiius  lictnulilt't  den  Fund  als  eine  Votivi^altc  und  stellt  ihn  mit  amkren 
ähuliclien,  in  die  Kr<le  oder  im  Moore  versenkten  Weiliegaben  in  die  lirunzezeit. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  die  oben  (S.  376 — 382)  betrachteten  Felacor 
seichnungen  des  Nordens,  in  welchen  Schiffe  so  hftafig  vorkommen.  Wir  wiaseo 
nicht,  wie  viel  daran  symbolisch  gemeint  ist;  doch  kommen  Schiffisbilder  liier 
manchmal  in  eigenthttmlicher  Verbindung  vor.  So  einmal  (1.  c,  S.  103,  Fig.  138) 
eines  mitten  unter  einer  (»ruppe  ktlmpf* mler  Krieger  zu  Hoss  und  zu  Fuss. 
Kin  andiinial  il.  c,  S.  !14,  Fig.  III)  hiilt  riii  pliallischer  ^lann  mit  H(">rnerhelm 
und  Sehwert  ein  Schirt'  hoch  in  tier  Hand  emjiorj  daneben  sind  fünt"  liuder, 
eine  Anzahl  Orttbchen  und  ein  zweites  Schiff  eingebauen.  Hier  wie  dort  kann 
das  Schiff  ganz  wohl  als  Attribut  einer  ttber  Leben  und  Tod  gewaltigen  Gottheit 
dargestellt  sein.  Ein  phallischer  Mann  mit  Hömerhelm  imd  gezücktem  Schwert 
erscheint  doppelt  so  gross  wie  die  sieben  anderen  Fi-rurcn  des  Schiffes  auf  dein 
Hintertlicile  rinr*8  solchen.*)  Ancli  hier  ist  vielleitlit  eine  Tiottheit  gnmeint. 
Dieses  Felsenbdd  von  Bohu-slUn  hulct  zur  Vertjleichung  mit  einem  aus  ]?r'Hizc 
ab  ü  jour-Belag  eines  Käutchens  od«"r  iilinlichen  Gegenstandes  gt-^irbeiteten 
Schiffsbild  aus  der  Zeusgrotte  auf  Kreta.')  Der  übermenschlich  grossen  Ge- 
stalten, welche  hier  ebenfalls  auf  dem  Hintertheile  des  Schiffes  stdien,  sind 
zwei,  ein  Mann  mit  Schild  und  Helm  nach  rechte  au  den  fünf  Rnderam  ge- 
wendet und  eine  Frau  mit  symmetrisch  erhobenen  Armen  nach  vorne  gewendet 


»)  Montcliii*,  1.  c,  .S.  123  und  12.'),  Fip.  175, 
»)  l.  r  .  M.  lOÜ,  Fig.  146.  hier  Fig.  120. 

*)  lininn,  Uri.  ch.  Kiiunt^cjH-li.  I,  S.  119,  Fig.  81,  hur  Fig.  121. 
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Nicht  nur  das  Q^penstllndliclie,  auch  der  Stil  dieser  griechiaohen  Bronse  er- 
innert an  daa  skandinaTiaohe  Felsenbild;  die  Beino  des  stehenden  i^Tannes  sind 
mathematisch  congruent,  <-1)onso  primitiv  ist  die  Darstellung  der  Frau,  welche 
an  eines  der  neolithisclien  Mnl»-  an<  di  u  Hrtlden  bei  Krakau  {gemalmt.  Hninn 
hat  d«'nn  auch  den  Zusanuneiilian;r  «liescs  kindlielw  n  Werkes  mit  den  Ail>eiten 
ded  Dipyluuütil)}  gesehen  und  cikenut  in  diesen  gar  nicht  oricutali.sirenden 
kretiachen  Bnnui«i  Zengnnae  dafttr»  wie  die  Emutnohtang  dw  von  Norden 
her  eingewanderten  griechischen  Stamme  anch  nach  Kreta  gehmgt  sei. 

Schiffsdarstellmigen  primitiven  Stils  finden  wir  in  Europa  nahezu  UbeFall,  / 
wo  Seefahrt  getrieben  wurde,  nicht  nur  bei  den  Griechen  Kretas,  Attikas  und 
Böotien»,  nicht  nur  hei  den  (Jennanen  des  Nordens,  sondcni  auch  im  Osten 
nnd  im  Westen  des  ('ontinent,s.  Sie  <  isclieinen  unter  den  in  (iranit  einj^ehauenen 
ruhen  liihler^'rupjKMi  am  Öüdostufer  des  Onegasees ')  und  aut"  den  Duimcnateiucn 
der  Bretagne  (ohen  S.  dfft'^-^O),  deren  Zeichnungen  wohl  dnrehans  ajrmbolisohe 


Fip.  120. 

ticbiäadanttellung  auf  einem  FeUcu         Fig.  121.  Theil  eine«  gcguueucn  Brouzcrcliets 
in  BdiOflliii.  au  der  idiiaelim  Zeniigrotte  aaf  Kreta. 


Deutung  beanspruchen  dürfen,  da  die  am  verstttndliohstMi  dargestellten  Objecte, 
gestielte  Beile,  keine  andere  Brklftmng  inlaasen.  Wir  werden  femer  Schifiii- 
bilder  auf  einem  im  Ornament  mykenisirenden  Grabstein  der  ersten  Eisenzeit 
von  Novilara  in  Ostitalien  antreffen  nnd  die  StUverwandtsohaft  dieses  Denkmals 

mit  den  nordi.schen  Feisenzeichnunjjen  henierken. 

Es  unterließet  keinem  Zweifel,  das.s  die  genannten  Monumente  Zeuj^nisse 
euroi^iischen  Geistes  und  europilischer  Kunstfertigkeit  sind,  dass  sie  alle  auf 
dem  Boden  entstanden  sind,  wo  wir  sie  heute  antreffen.  Aber  ihre  Zeitstellung, 
etwa  von  der  Mitte  des  vorletzten  bis  rar  Mitte  des  letaten  Jahrtausends  y<nr 
Christo,  nOthigt  nns,  daran  an  denken,  dass  die  Völker  des  Nordens  in  dieser 
Zeit  nicht  ausser  aller  Beziehung  zu  fremden  CulturtrHgem  standen,  dass  sie 
durch  Handel  nnd  Verkeiir  anfgerlUtelt  wnrden  und  au»  fremden  Oelueten  manelio 
Anregung  empfin^'en,  die  auf  ihre  eigene  Kunst  hefruchtend  wirken  musste. 

Aus  einer  wieder  viel  jüngeren  Periode,  der  Kisenzeit  des  Nordens,  stammen 
dann  zahlreiche  schitifürmige  iSteinsetzungen  Uber  Gräbern.  Wir  kennen  solche 
ans  Lievland,  Kurland,*)  NeuTorpommem,  DSnemark  nnd  Schweden,  wo  sie 

»)  Arch.  für  Anthr.  X,  8.  86,  Fig.  4. 

*)  Vgl.  C.  Urewingk,  „Die  StotnsehUb  Ton  Moiehiiif  QBd  die  Wella-Liiwa  oder  TeofelibOte 
Ksriands  ttbecluHipt'',  Dovpat  1879. 
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in  GOtlancl,  (Jeland,  Blokingen,  Schotion,  Bohualfln,  Nftrike  und  Upi^nd  an- 

};('tr<>ffV'n  werden,  also  die  wcitt'ste  Verbreitung  l»al>cn.  Dii-  scliwfdiscUen 
St'  iiischittoi  untf^T'^fhf'idon  sicli  von  den  kurliiiKli-^clicn  dadureli,  da»s  ihre  Steine 
vom  Steven  beiderseits  fjejfeii  die  Mitte  zu  iiiedrij^er  werden.  Andere  Stein- 
setzuiifren  Buhuöläiid  sind  scliitiVunui^e  Steinhaufen  mit  Vertiefungen  im 
Lincni.') 

Bekannt  sind  die  ebenfalls  aus  nadichristlicher  Zeit  stammenden  Hels- 
schiffe  aus  Torfniooren  und  GrahhUgeln  des  Nordens:  2  aus  dem  Kydamer 

Moor  in  Sehleswij;,  1  aus  dem  Moor  von  Fiholm,  Vestnianland,  1  aus  einem 
Tunudus  zn  l'Ifun.i.  Südiijisal.i.  mrlirere  aus  Grilbern  zu  Vendel.  NordnplniiH, 
eines  aus  einem  'i'umulus  zu  Tuuc  ]iei  Frederikstad.  SlUlnorwegen,  uinl  c\\u'i> 
ebenfalls  aus  einem  Turaulus  zu  Üokstad  bei  Sandeljord,  Öüdnorwcgen.  Die 
atl«  Grftbem  stammenden  Schiffe  enthielten  regeltutusig  die  Leiehen  der  Be- 
statteten, welchen  ausser  ihren  Waffen  stets  noch  Pferde  (in  Tnne  2,  in  Gok- 
stad  Vdf  sonst  1  oder  mehrere),  dann  üfter  Hausthicre  (in  Vendel,  hier  darunter 
1  Falke,  und  Gokstad,  hier  6  Hunde  uiul  l  Pfau)  belj::egel)en  waren,*)  Die 
Sa<;as  s]ireeben  oft  von  Mriiineni ,  die  in  GraMiii^rclii  auf  ilireii  SoliiftVn 
bestattrt  werden;  die  Wnliralmliraren  des  X.  .laliiliunderts  Zopten,  naeii  Ilm 
Fozlan,  ebenfalls  ein  wirkliches  Fahrzeujij  ans  Flussufer,  stutzten  es  mit  Holz- 
pfUhlcn,  verbrannten  darauf  den  verstorbenen  Vornehmen  und  errichteten  tthcr 
der  Asche  den  Grabhttgcl.  Schiff  oder  Wagen  und  Rosse,  die  man  sonst  dem 
Bestatteten  mitgab,  sollten  ihm  zur  Reise  ins  Jenseits  dienen.  So  wird  auch 
in  einer  alten  Sa{?a  das  Be;;ritbni3s  des  Könljjs  Harald  Ilildetand  geschildert. 
Am  Ta<rf^  tiacli  drr  Sclilaebt,  in  der  dieser  den  Tod  <refunden,  IJts.st  Könij: 
Si;^iinl  Itin«;  den  I^eiehnam  aufsuchen,  waschen  und  auf  den  Wajren  lefjeii.  il  r 
«len  Lebenden  in  di«»  iSchlaeht  getragen.  So  wird  er  vom  Pferde  des  Todten 
zu  Grabe  gefuhrt.  Hier  wird  das  Pferd  geschlachtet.  König  Sigurd  schenkt 
dem  Todten  seinen  eigenen  Sattel  und  ruft  ihm  bu,  er  möge  nach  Walhall 
reisen,  wie  es  ihm  gefiele,  zu  Pferd  oder  auf  seinem  Wagen.  Ehe  der  Tnmuliis 
geschlossen  wird,  befieldt  der  K("»nig  seinen  Edlen  und  Kriegern,  dem  Helden 
noch  Kinggcliinuek  und  ^•ute  Waffen  a!f<  Ehrengaben  auf  die  Faliil  nHt/iiir'  ''<'r>. 

lieber  Wege  und  Kei-eii  iiarli  dem  Todtenlande  vtr^leielie  man,  iiiii  >\'c 
Urs|irUnglichkeit  und  Fniversalitiit  dieser  Vorstellung  und  der  dauiil  zusammen- 
hangenden Bräuche  zu  erkennen,  die  Abhandlung  /emmrich'a  „Todteninaeh 
und  verwandte  geographische  Mythen".^  Nach  den  Ermittlangen,  welche  dieser 
Arbeit  zu  Grunde  liegen,  wird  das  Todtenbind  gewöhnlich  in  weiter  Ferne, 
die  langelleise  dahin  als  gefährlich  und  hindernissreieh  gedacht;  doch  ist  diese 
ursprünglich  kein  Kindringen  in  das  Innere  der  Erde,  kein  Verlassen  der 


')  Arcli.  für  Anlhr.  X,  82.  Abbildungen  eine»  (irabilcukuiatcH  der  erstgenannteu  Claase  und 
einot  beiondvn  soq^Itig  «uRgeftthrten,  mit  19  RnderbKnken  und  Aiid«utnag«n  de«  Harte»»  Bof- 
sprirtK.  Hintontevens  «iuig«>t«tteten  Stetniwhiffee  ia  Oelsnd,  s.  bei  MoDtalini,  S.  SOlf.,  Fif-416 

bis  4tH. 

'*)  Vgl.  Mout4jliii!t,  Tciiip  pveUist.,  218,  222,  276  und  besonders  Om  hiJgsattuing  i  «kcpp 
aader  Vikingatiden  ia  fiveiiBka  Fornmiimee  ßtreningieD«  Tidukr.  VI,  8, 149. 

■)  Intern.  Arch.  fUr  Etbnagrapbie  IV,  1891,  9.  917;  dritter  Abeehoitt,  8.  SU. 
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Oberfittdie^  alao  keine  Fahrt  in  die  Unterwelt  Spencer  nnterschicd    die  Todton- 

reisen  in  Uehcrland-,  8eoroisen,  Fahrten  in  die  Unterwelt  uii*l  Iv  isi  ii  (  inen 
Fluss  hinal).  Die  Flussreisen  sind  seiton,  a^)er  wohl  ursprünglich  fllr  die  alten 
Aetrypt»"!'  uiul  für  die  Woltjahulprare»  an/,uii>'hmen;  denn  Sprnccr  fuhrt  cinij^e 
Stänune  Jjoriieuä  und  andere  Naturvölk*'r  an,  welche  thutisacldich  ilirc  Todten 
einen  Fluss  hinabti'cibcn  liessen,  wie  man  sie  audcrwärta  im  Canoe  aufs  offene 
Meer  fainaiiMtieBB.  Zemmrich  nntencheidet  nach  der  Lage  des  Reisezieles 
nnr  zwei  Arten  von  Todtenreisen:  die  See-  tmd  die  Landreise,  und  sdbst  diese 
beiden  wertlen  zuweilen  miteinander  verschmolzen.  Spencer's  Annahme,  das» 
die  Todten  einHicli  und  regelmJlssig  nur  in  die  früheren  Wohnsitze  der  be- 
treffenden Völker  zurückkehren  sollen,  »-rsi  lioint  durch  viele  einzelne  Beispiele 
widerlegt,  in  welchen  die  J^age  des  Todit  iilandes  diese  Annahme  ausschliesst. 

Zemmrich  thcilt  nicht  die  Auffassung  Lippcrt's,  welcher  aus  der  obeu 
gedachten  Bestattnogsweise,  in  Kttfanen,  welche  dem  Meer  oder  den  Wellen 
eines  Flossea  preisgegeben  werden,  die  Vorstellung  eines  zu  Wasser  zn  er- 
reichenden Todtonlandes  herleitet.  Kr  meint  umgekehrt:  ^Weil  man  das  Torlten- 
reich  jenseits  des  Meeres  sich  denkt,  übergibt  man  die  Todten  den  Wellen 
oder  l^rgrUbt  sie  in  Kühnen,  in  denen  sie  die  Reise  zurüekle<rcn  sollen."  Ob 
aber  nicht  wenigstens  der  mit  Sicherheit  anzunehmende  Umstand,  dass  viele 
derart  beseitigte  Leichen  im  Angesicht  der  Ueberlebcuden  strandeten,  zurück- 
getrielsen  oder  sonstwie  alsbald  wieder  anfgefimden  worden,  die  Vorstellungen 
ron  den  Hemmnissen  der  Schi^reise  ins  Todtmdand  hervorgerafen  haben, 
bleibt  mindestens  fraglich.  Sicher  gaben  solche  VorfUle  auch  einen  Anstoss 
sam  Ucbcrgang  auf  eine  andere  Bestatttiugsform. 

Bei  den  Ueberlandreisen  erscheiiit  da««  Wat*.ser  in  flestalt  von  Flüssen 
oder  8een  als  Hemmniss  der  Fahrt.  Bei  den  Ariern  galt  spt  ticll  die  Westsee 
lauge  als  Ziel  der  Todten  und  wurde  in  dieser  Bedeutung  spiiter,  nach  dem 
Uebergange  zur  Erdbestattnng  dnrch  den  Unterweltftuss  abgelöst  i,Anf  dem 
Wege  znr  Unterwelt  oder  in  dieser  selbst  treffen  wir  den  Todtenfloss  sowohl 
in  der  Ägyptischen,  griechischen  und  germanischen  Sage,  wie  in  den  Mythen 
der  Neuseeländer  und  Fidsehiinsulaner,  während  sonst  in  der  polynesischen 
Unterwelt  ein  8ee  des  Todes  liegt,  das  Abbild  des  Meeres,  in  den  sich  die 
Seelen  stürzen,  um  ins  Jenseits  zu  schwimmen." 

Daa  Seclenboot  unterscheidet  sich  in  der  Hegel  nicht  von  dem  des  Menschen, 
wie  ans  nordische  und  totlicke  Schiffsbestattungen  der  Vorzeit  und  die  Vor- 
stellnngen  nodi  lebender  KatunrOlker  lehren.  Hin  und  wieder  zeigt  es  jedoch 
besondere  Züge.  ThierkQpfig  ist  es  bei  den  Aogyptem,  Vorderasiaten  und  in 
den  oben  betrachteten  europHischen  Naelil>ildungen  orientalischer  Werke.  In 
der  malaio-polynesiöchen  Inselwelt  nml  an  den  Nurdwcstküsten  Amerikas  herrseht 
nach  Schurtz*)  hie  und  da  die  Vol.-t<Uun^,',  dass  das  TniltnisrliilT  die  Ver- 
storbenen in  ein  ulHsrseeische»  Jenseits  Ijringt,  von  wo  sie  dann  erst  ein  Vogel 
ins  himmlische  Jenseits  trilgt.   In  Folge  dieser  Vorstellung  werden  Schiff  nnd 

*)  P^indplw  «f  Sociology  1«  8.  SSS. 

*)  Dw  AngeooniMiient  uad  verwandte  Pfobknuif  Leipsiy  1896. 
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Vu^cl  in  (Ion  Sclmitzwi  rkcn  dicticr  Insel«  und  Fjordkttstenbewohner  xtt  einem 
Schiff  mit  Vngdkoi^t"  und  Votjelschwaiiz  verschmolzen. 

Wfun  die  S<ninf  ilircn  \V<  von  Ost  nueli  Wost  in  einer  Barke  jriirilck- 
leert,  wenn  die  TiHileii  in  tU  r  .Sunnenbarke.  wie  in  Aejrypten,  (idt  r  zuirleich 
mit  der  Sonne,  wie  in  Polynesien,  ins  Todtcniand  gelangen,  ho  ist  dat»  .Sunnen- 
boot  daboi  keine8weg!>  eine  unprilngliclic  Voratellun^,  Bondein  eine  Conseqnens 
der  nach  Westen  ^richteten  Fahrt  der  Sonne,  die  von  den  Lebenden  Qir 
Fahrzeug  Lorgt.  Seliittsnlterfalirten  ins  Jenseits  sind  bezeugt  von  d<'n  Tn  lcrn, 
(^^r  rinancn,  Griechen,  Kelten,  Babylonicm,  Aegypten!,  Finnen,  Neuseeländern, 
Manjuesas-  n?id  Fid-^rliiinsiilanorn,  Dayaken,  verselnedrni  n  Stimmen  der  Pili- 
lippinen  und  von  aWen  Indianern  Amerikas.  Dabei  .'»ind  alle  jene  Fülle  uii- 
gerechnet,  in  welchen  die  Bootsfahrt  nicht  erwähnt,  aber  nach  dem  Charakter 
der  Beise  selbstverständlich  ist.  Ffihrmftnncr  der  Todten  werden  genannt  bei 
den  Babyloniem,  Aegyptem,  Griechen,  Dajaken,  Maori,  Fidschünsolanem  und 
Anderen.') 


')  l'ic  Hi'ltli  ti^a^'c,  wrlflii-  «ii'li  hei  den  Altriniktnon  Nordainerika»  ;iu  <\i-\i  Sim  Ii  itfi'ilin'r 
knüpft,  i«t  in  ihrer  AlterthüniUclikeit,  ihrer  Aelitiliclikeit  mit  altweUlicIteu  rtagen-itotte«  und  iu 
ihren  B««{ehttnsfen  tnm  Matri«n;b«t  und  mr  DXmonUtrniig  cler  Htmmeldrichtnngvn  la  interMiaat, 
um  nicht  liier  (nach  Uatzel,  Völkerkunde  II',  5?.  083,  696}  eine  .Stelle  zu  rinden.  Der  Held 
bekriegt  den  Il&aptling  l'erlfeder,  der  seiueu  tirosAvater  erschlagen.  Zu  diesem  Zwecke  durch- 
fShrt  er  den  allen  Menichen  venlerbUclien  Pednee  in  einem  mit  Oel  vom  Fischkfini);  bestrichenen 
Boot,  nachdem  er  die  «m  Tbore  wucliendo  S«hl«nge  getOdtel,ond  crlegrt  den  IlHuptlin^  mit  Hilfe 

des  Speehtis,  der  ilim  ir.^rrit1i<  !t,  dem  unverwundbaren  Oejjner  seini  u  l'f.-il  in  den  KoptVirl»! 
zu  «enUeu.  Diesvr  Heros  ist  auf  der  einen  äeite  ein  indtauer  wie  jeder  andere,  luit  bald  Mangel, 
bald  l/ebcrflual^  Prennde  and  Feinde,  beiratet,  jagt  und  fischt  —  andererseits  kann  er  steh  in 
jedes  Tliier  verwandeln  und  '^ehietet  (liier  mächtige  Zauberniittnl,  dureli  die  e«  ihm  inflglicli 
wird,  sich  aus  allen  Gefahren  zu  /.iebcu  und  die  grosse  Arbeit  der  H.Knberunp  der  Erde  r»u 
Rioncu  und  .Schlangen  /.u  vollbringen.  Wie  er  «eine  Grossmatter  uach  seiner  llerkiuift  fragt, 
theilt  ihm  dieste  mit,  der  Westwind  sei  »ein  Vater,  seine  Brüder  der  Nord,  Oat  ond  SOd;  (nne 
Mutter  sei,  vom  Vater  .sclileeht  behandelt,  knr/  nach  seiner  («cburt  r"ostorben  Enrriirmit  trj-it't 
er  nun  seinen  Vater  bi:t  an  den  «ui««eriiteu  Uaud  den  Wöstens,  wo  er  endlich  Friede  uiit  ihm 
scUieast  —  eine  Farm  der  Ueberwindun^  des  TodeadXmon»,  welche  an  die  Verfelgung  der  Har» 
pyien  dureb  die  Boreaden  erinnert. 
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Die  Plastik  der  ersten  Eisenzeit 

mit  AuBscbluss  der  jüngeren  Entwicklung^  im  griechiachen  Otilturkreise. 


1.  Orieohenland  und  Italien. 
I.  ftrieehenland. 

(OljmpiJi.  BOotiea.) 

KiiK*  toi  tluuleiKlc  ICizaljlüu^  der  europäischen  Kunstgeschichte  hätte  nun, 
beim  Eintritt  in  das  letste  vorchristliche  Jahrtausend,  Bnnftchst  etwa  eine  Qc- 
•ehichte  der  griechimshen  Plastik  za  enthalten«   £e  mUsste  die  Rede  Mm  von 

den  aus  anikunlsrlifn  TJrfoTmen  entM-iekcIten  „Xo.ina"  der  CJriechcn,  von  den 
Typen  der  Holzschnitzerei  und  ihrer  Uehertra^nn;;  in  Kalktttcin  und  Marmor 
hin  jjr^on  das  Endo  de?<  VIT.  .Trilirhundei*ts.  Dnim  winde  der  Zeit  nacli  die 
Hetraehtunp  d«T  tiüiiarciiHiticiifu  Kun^t  sieli  aiisehliesMui,  wie  »ie  im  VI.  Jahr- 
hundert auf  den  Inseln  den  ilgäi»chcu  Meeres  und  auf  beiden  Festländern  im 
Westen  nnd  Osten  desselben,  sowie  anf  Sicilien  ausgebildet  wnrde.  Hit  dem  vor- 
gesohrittenen  Archaismus  des  V.  Jahrhunderts  wUrden  wir  uns  dann  der  Periode 
der  grossen  Meister  nähern  nnd  den  unübertroffenen  HDhepunkt  griechischen 
Kunstschaffens  erreichen .  •  > 

Dem  Zweck  luiHPrer  Darsicllunir  «Mitspricht  es  jedoch,  diese  jüngere,  local 
beschränkte  Entwicklung  von  der  Hetraclitung  auszuscldiesscn.  In  dieser  „Ur- 
gesdiichte*'  der  europäischen  Kunst  kdnnen  wir  nur  so  weit  gclicn,  als  die 
primitive  Kunst  reicht  oder,  mit  anderen  Wort«ii,  so  weit  sich  in  der  Ver* 
Wandtschaft  mit  Werken  aus  anderen  europäischen  Ländern  ein  urfiesehieht- 
h'chcr  Charakter  auch  in  den  auf  griechischem  Boden  gefundenen  Arbeiten 
zu  erkennen  ^i1>t.  Solche  Arbeiten  reichen  als  gesehloHscn«'  Gruppen  noch 
mehr  oder  minder  tief  in  das  letzte  Jahrtausend  v.  Chr.  herein.  Wilhrend  man 
ein  fruchtbares  Fortleben  der  mykcnischen  liadition  vorzüglich  im  Osten  — 
in  Attika,  auf  den  Inseln  und  in  Jonien  —  wahrnimmt,  ist  es  beseichnender- 
weise  &a  westgriechischer  Fundort,  aus  dem  uns  die  meisten  kleinen  Rund- 
biMer  ans  der  ersten  Hälile  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  erhalten  sind. 


'}  Vgl.  Uucb  1  UQÜ  11  iu  ColUguuu's  „llUtuirc  du  la  scuipture  grecque". 
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In  (l(>n  ttefstßn  iSchichten  der  Altis  von  Olympia  war  die  Zahl  primitiTer 

iiu  iiM  liliclior  fStatuetten  ans  Bronse  viel  gerinjjrr  als  die  der  Tliicrfif^uroti:  unlcr 
r](  ii  TnTaeottcii  waren  dagefreM  die  meniscliliflicu  Ge»talt<  n  relativ  zahl 
lea  li«  1  n!s  tiiiti  r  i]fn  Jironzen;  ''o  kamen  z.  B.  hei  den  Funden  unter  dem 
llcraion  nahezu  lialhsuvjel  Menschen  aU  Thiere  zu  Ta<ro.*)  Die  rohcsteu  Brouzeu 
cntb«]iron,  wie  die  Hiuiilii^urcn,  jeder  Andeutung  des  Oescfalechtes,  wenn  nicht 
etwa  Ohmngc  auf  eine  Fran  deuten;  von  den  ttbrigen  ist  die  grössere  Ansuhl 
mttnnlich,  mit  dentliclier  Angabe  des  Geschlechtes,  oft  auch  mit  Attributen  des 
Kriejfers,  Keilers  oder  Waj^enlenkcr^.  l>ie  FrauentiKuren  sind  nackt  his  auf 
eine  Stitiictto.  wphlic  n.ii  li  FurtwHnfrler  die  reifste  KntAvieklunf;  des  primitiven 
Stils  7j  'i'^l  uii'l  dui  i  li  rill  ( Jpf-isH  auf  dem  Kopfe  f-harakterisirt  ist.  Die  Nacktheit 
der  Wei)>er  ist  naeli  Furtwangier,  der  in  ihnen,  wie  in  den  MHnnem,  nur 
Menschen,  Votive  an  Gottheiten  sieht,  „lediglieh  durch  die  Kuheit  imd  rrimi- 
tivitllt  des  Stils  bedingt  .  ,  .  weiterhin  wird  das  Weib  statt  durch  die  rohe 
1>eutlichkeit  der  Gesehleelitsangabe  durch  das  Diadem  um  den  Kopf,  die  Imgca 
Ilaare  und  discrete  Andeutung  der  wcihliohen  Fonnen  eharaktcriH.irt ;  endlich 
atif  (1<M  Iftzten  Stilstufe  versucht  man  auch  das  (Jcwand  darzustellen".  Unter 
den  1  lioutigureii  ültrrwif':;t  die  Zahl  «ler  niilnnlichen  noch  weit  mehr  di»>  «ler 
weil)lichcn  als  unter  den  Bronzen.  Da  es  »»ich  bei  all"  diesen  Arlwiten  um 
VV'eihgeschcnke  handelt,  werden  wir  nicht  anstehen,  der  Autlas.sung  Furtwängicr  s 
beittttreten,  dass  hier  in  Thon  und  Bronse  nicht  Gottheiten,  sondern  menschlidie 
Dedicanten  dargestellt  sind.  Dabei  bleibt  es  noch  immer  eine  offene  Prags, 
ob  nicht  die  Typen  dieser  Figuren  anf  Bildwerk«!  anderer  Bedeutung  zurück- 
gehen, und  oh  nicht  speciell  die  nackte  geschmückte  Frauengestalt  ursprünglich 
aus  einem  orientalisf  he!i  ( 'ulturkreise  kommt  und  hier  in  WestgriechenJsnd 
nur  einer  völliiren  Barliarisiruni?  verfallen  ist. 

Die  „ungeheure,  nach  melireren  Tausenden  zahlende  Menge  von  kleinen 
rohen  Thierfiguren  aus  Kupfer  oder  Bronse"  (Furtwttngler),  welche  in  den 
tieften  Schichten  der  Altis  von  Olympia  massenhaft,  namentlich  an  Branda]ls^ 
piät/  !i.  ^^^efunden  wind< n.  sind  fast  ausschliesslich  Rinder  oder  Pferde,  ein 
Beweis,  dass  diese  beiden  Thiere  von  der  noch  wenig  orientalisch  b<'einflu8.stcn 
Beviilk(>rung  Westgrieehenlands  bcstuviers  lioilig  {gehalten  und  ihren  hriini^elifn 
Göttern,  der  Hera  und  dem  Zeu-,  ;^'co|(t"rrt  wunlcn.  „Andere,  sicher  erkeunlMrc 
Thiere,'^  jjagt  Furtwilugicr  (I.  c,  S.  lii^j,  „kommen  iu  der  Masse  nicht  vor;  die 
undeutlichen  Thiere  müssen  also  als  schlecht  chaiakterisirte  Exemplare  jener 
beiden  Gattungen  angesehen  werden  und  dürfen  nicht  dam  verleiten,  andere 
Thiere,  wie  llaulescl,  Hunde  u.  dgl.,  mit  d<^n»  n  sie  eine  oberflftchliche  Aohn 
lichkeit  haben,  zu  erkennen.  Das  numerische  Verhsitniss  von  Pferden  und 
Iviiulern  ist  ein  zirtnlich  gleiches:  dorli  wiegen  lu-i  den  itltostcn  (lattuuijen  flit^ 
Kinder,  in  dem  eiilwickeiten  ^^romctrischen  Stile  die  Pienle  vor."  Man  dart 
daraus  vielleicht  den  Schluss  ziehen^  dass  in  der  alteren  Zeit  Motive  an  die 
ITera,  in  der  jüngeren  Zeit  solche  an  eine  mKnnliche  Gottheit  hftnfiger  warf». 
In  den  Fanden  nnter  dem  Heraion  fehlen  geometrisch  stilisirte  Thier6gaieB 

^)  Furtwiagler,  Olympia  IV,  Di«  Bronseo,  8. 39,  44. 


Digitized  by  Google 


Qri«ohenl«tMl  und  It»lien. 


39Ö 


noch  voUatilndig.   Die  Icteteren  Bind  ganz  vorwiegend  Pferde,  doeh  treten  in 

dies<'iu  Stil  auch  eini};o  neue  Tliiero  auf,  Damentlieh  llirBcli,  Hase,  Wasservogel, 
seltener  Uch,  Ziegenbock,  Hahn.  Die  thönerni  ii  Tliierfi^nren,  welche  in  ( )lyn»i)ia 
den  allerältcsten  Srhicliten  ann^ehtiren  und  schon  dadurch  die  PriDrität  dor 
Thon-  vor  der  Metallplastik  an  dieser  Krzcug^njj'sis't.'ltt»*  bekunden,  »ind  au»- 
schliesslich  Pferde  oder  Kinder.  Viele  der  ex*steren  gehureu,  vvie  die  Bronzc- 
pferdfi^  zu  Oesj)anQen  mit  Wagen  und  Wagenlenkem.  In  der  tiefaten  Scliiehte 
waren  thttneme  Thierbilder  mindestens  ebenso  zahlreich  als  Bronzen,  sptttor 
schein«  II  sie  durch  8olche  aas  Kupfer  oder  Bronze  verdrUngt  worden  zn  sein, 
für  welche  der  Terracottastil  eine  Zeitlaiijj  inassjiebend  j^ewesen  ist,  und  im 
<»anzen  sind  Thiere  ans  pr^branntem  Thon  viel  wenif^er  zahlreich  als  solche 
aus  Bronze.  Die  Verseliifdenheit  des  Materials  }»edin{;te  beim  Ucberjjang  zur 
Metallarbeit  hauptsächlich  nur  ein  Dünncrwerdeu  der  oft  stabartigen  Figuren, 
entsprechend  der  Dehnbarkeit  nnd  auch  wohl  der  relativen  Kostbarkeit  dor 
Bronze  gegenüber  dem  Thon. 

Nehmen  wir  die  Ultesten  localen  Arbeiten  europUisch-priechischen  Stils 
an  einem  Fundplatz  wie  (Hympi.i  znm  Paradijrniii  ffir  die  Anfiiiifje  der  localen 
Kunstentwicklung,  so  diirtTte  es  seiiciiien,  dass  die  Pta>«tik  mit  ganz  stillo.s  rohen 
thönenien  Bildwerken  begann,  unter  Mclchcn  Thicrliguren  ungcßihr  doppelt  so 
häutig  waren  als  menschliche.  Mit  der  Zeit  trat  an  Stelle  der  Tlion-  die  solidere 
Metallplastik.  Im  Verlauf  der  weiteren  Entwicklung,  d.  h.  unter  den  Arbeiten 
orientaliscl)  griechi.Hchen  Stils,  steht  nach  Furtwilngler  (1.  c.,  S.  149)  eine  Gruppe 
voi-an,  welche  die  zweifellos  ältesten  Figuren  der  gnii/m  jüngeren  Reihe  um- 
fasst.  Sie  sind  im  Stilprincip  den  geometrischen  Arbeiti  ii  diaiti»  trnl  rntirf^priMi 
gesetzt,  und  dazu  kommt  nun,  .^dass  auch  die  Auswahl  der  Tlii*  if  cinr  völlig 
verschiedene  iat  Ochsen  gibt  es  in  dieser  <jlruppe  nicht,  Pferde  kaumj  da- 
gegen kommen  Steinbock,  Hirsch  und  LOwe  vor.  Und  dazu  ein  Fabdwesen 
mit  Menschenkopf,  letzteres  hat  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  assyrisirenden 
Flügelfiguren  ebenfalls  aus  Olympia.  So  werden  wir  für  di<-  ^'anze  (Sruppe 
auf  die  frühjoniscbe,  orientalisirende  Kunst  gewiesen'^.  Diese  Arbeiten  si  ln  inen 
nirbf  localen  IJrspniTi^-s  -m  sein,  da  «ich  Thierfiirunni  derselben  (lattunir.  die 
au.s  einer  vorauszusetzenden  gemeinsamen  Kalirik  liervorgegangen  sind,  auch 
an  weitentlegcneu  Orten  gefunden  haben.  Unter  den  Thieren  des  reiferen 
archaischen  Stils  finden  sich  dann  sowohl  wieder  Pferde,  Kinder,  VOgel,  als 
jetzt  auch  LOwenfiguren. 

So  enden  an  einem  Ortp  wie  Olympia  die  Anfani:  '  ü«  »  der  europäischen 
Kunstentwicklung  mit  lUr  Aiisliildung  einf<  eigenen  ziikuiiltssicheren  Stils  tind 
der  ziigemden  Anfnabim'  t'n mdcr  («e^taltcii  in  den  einheimlschfii  l^uiiiii  iikici». 

Tboubildwerke,  die  in  ihrem  primitiven  Charakter  den  mykenisehen  sehr 
nahe  st^en,  hat  aus  jüngerer  Zeit  nicht  nur  das  westliche,  sondern  auch  das 
nördliche  Griechenland  geliefert,  nnd  als  eine  besonders  ergiebige  Landschaft 
hat  sich  bierin  schon  Böotien  erwiesen.  Unter  den  berühmten  Terracotten 
von  Tanagra  sind  Reihen  solcher  Bildwerke:  Frauen,  Heiter,')  ein  pflügender 

*)  üuU.  L-orr.  hell^u.  IfSO,  Tal'.  13,  14. 
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Bauer.')  Kin»'  in  ilin-in  untnfn  Kiuh-  stonipcItViniiifjr  weihliche  Thontipir  von 
'ratiaj^ra  (im  Loiivre)-')  hat  aiil  ih  ni  laiij^en  \um\  lueiten  Halse,  den  ein  (lo|»pplton. 
mit  einem  Aiihän^rsel  f;ezi«  rtes  llalshaiirl  nnj<;ilit.  ein  V()<relk(>jifillinliclie.s  Haupt, 
Von  «leni  heiderseits  je  zwei  hinjje  j;e«lrclite  Loeken  herahhänjjen.  l>io  Arm»' 
sind  leielit  ahwärts  geho^'ene  Stiimplehen,  w«'|fhc  »ammt  der  zwischenlicgcndcn 
Itrustpartie  mit  einem  sehral'tirten  Ziekzaekhandc  hedeckt  sind.  Der  UntertluÜ 
ist  wif  ein  .Säulenea|iitid  onnunentirt  und  erinnert  an  die  Decoration  flesselhon 


Fig.  122 — 123.   Tliuiiligur  aiu  einem  bOotischen  Grabe,  '/«  nat.  Gr. 


Theih'.s  an  der  »erhisehen  Thontifjur  Taf.  IV.  Dort  ist  der  Gcwandsauin  mit 
Sehachhrett-  und  Ziek/.aekstreifen  verziert,  chenso  primitiven  Mustern,  wie  «c 
auf  dem  Hni.'ithande  des  Tanaj^ra- Idols  erscheinen.  Dieses  Hrusthand  vertritt 
die  Stelle  des  shawlarli;^«'n  l^-herwurfe.s  tirynthischer  Torracotten. 

Dieser  <  iruppe  hnotischer  Thonhildwerke  gehören  auch  die  beiden  auf  unserer 
Tat".  I  in  Farlx'u  ahjjehildeten  Stlicke  an,  die  sich  gegenwHrtig  im  hosnist'li 
hercegovinischen  Lande«museum  zu  Sarajev(»  hetinden.  Fig.  1,  18  Cm- 1"^'''' 
hat  grosse  Aehnliclikeit  mit  dem  zuletzt  crwähuten  tauagrüischcn  Figürcbcn. 


•)  L.  c,  1893,  Taf.  1. 

*)  l'crrot-Chipiez;  VI,  S.  74»,  Fig.  34:{. 


Gricebratead  und  Italien. 


397 


Die  flache  PeUclialilunu  des  Leibes,  die  etwas  vorwilrts  gekiUmmtoii  Arm- 
stümpfe, der  enorme  Hak  mit  den  langen,  thcils  plastiachen,  thetb  gemalten 
Haarflechten,  die  V<^lform  des  Kopfes  machen  diese  Frau  aar  echten  Schwester 
jener  anderen.  Etwas  verscliit'den  ist  die  geometrische  ^laleroi  auf  Bmst  und 
Kücken.  Die  angeklebte  Stirnrosette  des  Diad^ns  schmUckt  eine  gemalte 
„Croix  cantonneo". 

Merkwiiidii^cr  wt-^^m  des  orientalisclien  Typus,  der  liier  ins  ( »eoinetriM-lM' 
ubersetzt  wurde,  erscheint  Fig.  2,  ein  Öalbgefäss  als  stellende  Sphinx  gebildet. 
Das  Gesicht  ist  durch  eine  iHoherlich  grosse  Hase  TermiiBiert,  das  1>iadem  bildet 
die  Gefkssl^nng,  Ohren  und  Locken  sind  separat  geknetet  und  angeklebt 
Der  gemalte  Halsschmnck  gleicht  dem  des  Idols  im  Louvre. 


Fig.  1S4— 18k  Uionfignren  an»  bOotiadieii  Grftbeni,  ca.  V»  nat  Gr. 


In  BOotien  hat  man  ftb*  den  Qrabgebranch  auch  glockenförmige  Thon- 
figoren')  gebildet,  welche  nichts  Anderes  vorstellen  als  den  langbekleideten 
weihUdien  Typns  der  Volkskunst  und  Volk.sreligion.  Ks  sind  drei  Sttlcke 
bekannt,  eines  davon  (im  Louvre)*)  niisst  'M  Cm.,  die  beiden  anderen  (im 

Px'rlint  r  ATiti(|iiariu!n^'')  lO".')  und  lö  Cm.  Län^e.  Form  und  Tlioinnasse  dieser 
wciWlHlieu  < Mitterligiuen  sin<l  echt  i  uroj>ilist'h-]»nihisti>riseh.  .Sie  bestehen  aus 
einer  weit  ausladenden,  vome  etwas  abgeplatttitcn  Glocke,  die  wie  ein  ge- 
wöhnliches Gefiiss  auf  der  Drdisebeibe  gefertigt  ist,  and  auf  welcher  vomo 
xwei  konische  Eriiebungen  die  Brüste  Torstellen.  Der  Hals  ragt  als  verticale 
Slulc  von  halber  HOhe  des  KOrpcrs  unnatürlich  hoch  empori  was  alter  Stil 
ond  nicht,  wie  HoUeaux  annimmt,  eine  WillkUr  des  Töpfers  war,  um  die  Fi^nii* 
daran  wie  an  einer  Uandliabe  leicht  hin-  und  herdrehen  zn  kOnnen.   Der  Kopf 


*)  M.  Holli  .uit.  .Fipriirini"  l"'i>tit  unes  on  torrc  cnite  i\  docoration  gfomotriqtie",  Foadation 
EugÄue  i'iot,  MuiiunatiU  et  .Müiiioin    i,  Paris  1M94,  S.  21  ff.,  Taf.  III. 
•)  Oben  Fig.  I»  und  ISS.        •)  Oben  Fig.  124  nnd  ISft. 
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ist  nur  durch  oino  kuopftorniige  Abrundung  am  Ende  des  Halsos  ausgcdriU-kt. 
1>M  Gesicht  zeigt  bei  dem  rohcsten  Stück  einen  schnftbelartigon  Vurspran«,' 
und  Bvrei  durchbohrte  Lappen,  d.  h.  Nase  und  Ohren;  in  den  leUteren  hingen 

violloiclit  r>i  <iii/,i'nnj;e.  Bei  dfui  Pariaer  und  pinom  Berliner  Kxt  uiplar  liildct 
das  Antlitz  jedoeli  jene  niaskenarti<;e,  nach  oben  gerichtete  FlUche,  welclio 
srhon  die  mannornen  Insrlfiiriircn  zoi<ren.  Hier  sind  auch  noch  Augen  vor- 
handen; der  Mund  feldl  überall.  Durch  Mah  ici  sind  an  allen  drei  Figureü 
lange  Haare  dargestelltj  bei  den  besseren  in  tiestalt  langer  Zickzacklinien,  wie 
(durch  Einritzung)  an  kyprischen  und  bosnische  Idoicn.  Bei  dem  Stttck  im 
Louvre  fUUt  eine  dieser  hingen  Flechten  auch  beiderseits  vor  dem  Ofare  herab^ 
wie  an  der  troischen  l^leitigur  oben  S.  ITH,  Fig.  30.  Das  rohcste  Idol  scheiDt 
keine  Beine  gehallt,  das  zweite  Berliner  Stück  dieselben  verh)ren  zu  liJiben;  hei 
dem  Pariser  Kxeniplar  sind  sie  noch  erhalten.  Es  sind  vom  Knie  herabrfieheiidc 
Stüni|ife.  sejiarat  •rfarbeitet,  (d)en  durchbohrt  und  mittelst  eines  huri^ontal  cluri'li 
den  (Jlockcnsauia  gezogenen  Drahtes  pendelnd  festgchalteu.  Da  die  Figureu 
auf  diesen  beweglichen  Beinen  nicht  stehen  konnten,  hatten  sie  auf  dem  Scheitel 
Metallüsent  in  welchen  sie  aufgehängt  waren.  Dadurch  erhalten  wir  den  Eindruck 

einer  rohen  Spielwaare,  was  diese  AibiMtcn  sidicr  nicht  i;cwcscn  sind. 

Nur  an  dem  Pariser  Stück  sind  die  Arme  durch  anliegende  ThonwUlstP 
[»lastisch  ans^'od rückt;  die  rohere  Berliner  Figur  hat  gar  keine,  die  bessere 
jrcnmite  Anne,  deren  Hiinde  auf  den  Leib  gelegt  sind.  Beide  Berliner  Mole 
haben  aus  neun  Reifen  bestehende  breite  Halabiiuder;  sonst  zeigt  das  rubere 
nur  noch  eine  Bedeckung  mit  dreifachen  eoncentriachen  Kreisen.  Auf  dem 
besseren  Berliner  Stttck  sehen  wir  schräg  unter  den  Brüsten  awischen  den 
Annen  noch  zwei  Hakenkreuze  und  ibiruuter  eine  Gruppe  von  drei  nn»;!eich 
grossen  langstelzigen  und  langhalsi-cu  XO^^chi  Die  beiden  grüsseren  sind  gc^ren 
einander  trrkclirt,  der  kleinste  erM  lu  int  z^\  iscll(•n  ihnen.  Die  ungleiche  Grüsio 
dieser  'I  biergestalteu  rührt  wohl  davon  !icr.  ilass  der  Tr>pfer  ztierst  die  Amio 
aufmalte  und  dann  erst  den  freigeblicbeuen  iiauin  mit  den  Vogeltiguren  füllte. 
Von  der  Malerei  des  Rttckens  sind  nur  wenige  unsidiere  Spuren  erhalten. 

Die  Pariser  Figur  ist  vollständig  erhalten  und  sehr  reichlieh  bemalt.  Ausser 
Augen,  Haaren,  Schuhen  fiud(>n  wir  hier  einen  schriig  gestreiften  Halssclimnek, 
an  dem  vorne  ausser  einer  lieihe  kürzerer  fransenfbrmiger  Glieder  ein  kamm- 
ftinnlges  Anhilngsel  an  einem  Kinjre  bcte.stigt  i^^t.  !>en  Kücken  bedeckt  ein 
gestreiftes,  von  geonn  iri.sch  gemusterten  Bändern  eingefasstcs  Feld,  wohl  oin 
Älantel.  Neben  den  Armen  sind  Zweige  gemalt,  welche  von  <len  plastischen 
Händen  gehalten  zu  denken  sind.  Von  den  Brttsten  1h«  f  um  Saum  der  Glocke 
reicht  eine  lange  viereckige  Figur,  deren  innerstes  Feld  gegittert  und  von  zvei 
Zickzacklinien  eingefasst  ist.  Hechts  und  links  davon  stehen  zwei  gegeneillSlwi<r 
gekehrte  langstelzige  un<l  langhalsige  Vögel  von  trleicher  Höhe,  aber  etwa!? 
unfrh-icher  BilduTig.  Darüber  sowie  nrlion  ilom  I>ru-Jt;iidiftngsel  sind  zwei  ach t- 
strahlige  llak«  ii>tci  ne  aniccbracht;  je  zwei  einlache  Hakenkreuze  befinden  sich 
auf  den  beiden  Annen.  Zwischen  tlem  Mantel  und  dem  Arm  ist  ein  Doppelbcil 
gemalt.  Die  Malerei  ist  ohne  Onindimng  direct  auf  den  Thtm  gesetzt  Vc'' 
wendet  ist  ausschliesslich  ein  nicht  sehr  glänzender,  bräunlichBchwarzer  (ImiM» 
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Holleaux  licschrUnkt  «ich  daraut,  den  kunsthistorischen  Wert  Ii  de»  hier 
verwendeten,  rein  geometrischen  Muster\'orratheji  zu  zeigen.  Dieser  verrüth 
noch  kdne  Spnren  orientalischen  Einflunses;  denn  auch  die  langatdsigen  Wasner^ 
yOgel  sind  ein  Oemeingttt  d«r  geometrischen  Decoration.  So  nnd  diese  Figuren 
in  jeder  Hinsicht  alterthttmliehcr  als  die  ihnen  verwandten  li.'Lurischen  Thon- 
fif^uren  15«  tir  t  s,  die  «np-fnamiten  Pap|mdes,  welche  dem  VII.  Jaln  Iittndoi  t  an- 
jjjehön  n  uml  bereits  orientalisirende  KleniPüte  zeigen.  Aber  sie  sind  aucli  alter- 
thümiicher  als  die  Arbeiten  des  Dipylonstils.  iSchon  vor  «ler  iierrncliaft  de« 
letsteran,  der,  wie  es  scheint,  von  Attika  aus  in  das  benachbarte  BOotien  ein- 
gedrungen ist  und  dort  Naehahmnng  gefunden  hat,  scheinen  sich  bdotische 
Töpfer  im  Beritse  eines  originellen  und  unabhttngigen  geometrischen  Stiles  be- 
funden zu  habra.  Der  Pormenvorrath  desselben  war  gering  und  l»eH;tand  im 
Wesentlichen  aus  concentrischen  KreiHcn  und  elementaren  Vfrliindunjxrn  fre- 
rader  Union:  hori;?ontaleu  und  verticaien  Zickzackmu^;terIl,  I )itieekeii  und 
Kauten.  Tiiierüguren  fohltcu  bciuahc  voUig.  In  diesem  hüotiüclieu  Slil  clarf 
man  mit  Bffklau  eine  strengere  und  einfiMhere  Ausprägung  des  primitiyen  geo- 
metrischen Sjrstems  erblicken,  welches  ursprünglich  yerschiedenen  LKndern 
Qriechenland^  <  -nthttmlich  war,  und  das  uns  der  Dipylonstil  in  einer  relativ 
spjUen  loc.'ileu  Umbildung  zeigt.  Auf  <len  hiehergehörigen  Vasen  fehlen  Com- 
binationcn  von  'l'hiergestaltoii  (vierfUssige  Thiere  und  Mensehentigurcn  sind 
überhaupt  hüclist  selten),  It^rner  tangential  verbundene  Kreise,  Mllandcr  und 
viele  andere  Motive  des  Dipyloustils.  Dieser  iridien  Zeit  schciueu  uun  auch 
die  Gloeken€gnren  anzugehören.  Da  der  Einfluss  des  Dipylonstils  auf  BOotien 
frühzeitig  b^onnen  haben  moss,  sind  jene  nach  Holleaux'  Meinung  ülter  als 
der  Beginn  ftbriksmftssiger  Erzeugung  dieser  attischen  Thonwaare. 

Zeichnungen  von  denkbar  grösater  Aehnlichkeit  mit  diesen  böotischcn 
(ilückentiguren  werden  wir  auf  hallstitttischen  Grabunien  aus  Westungarn 
(^Uedenburg)  antreffen')  und  sehen,  dass  sie  höchstens  aus  der  Zeit  um  üüü 
T.  C9ir.  stammen.  Uebrigens  kann  man  nicht  wold  sagen,  dass  in  den  Male- 
rei«! auf  jenen  Idolen  jede  Spur  orientalischen  Einflusses  fehlt.  Die  beiden 
redita  und  links  von  jener  thürf^rmigen  Figur  auf  dem  Pariser  StUcke  einander 
gegenüber  stehenden  Vogelgestalten  sind  heraldisch  gepaart,  und  dasselbe  orien- 
talische »Schema  ist  auf  dem  einen  berliner  Exemplar  nur  durch  die  I'n- 
geschicklickkeit  des  Maler«  nmleutlich  geworden.  Die  symbnlisehen  Zeichen 
auf  jenen  Thongebilden  hat  Hoileaux  sehr  kurz  abgefertigt,  ernennt  sie:  „saus 
signifieation  aucune  et  destinees  seulement  k  amuser  le  regard".  Das  ist  kaum 
ansnnehmen.  Diese  GiStterbilder  dienten  nicht  sum  Ergötzen  ftlr  Kinder, 
sondern  als  ernste  (ihrabauflstattnngsgegenstttnde.  Die  Pariser  nnd  die  eine 
Berliner  Figur  zeigen,  obwohl  sie  kaum  ans  derselben  \\'erk.stiltte  stammen, 
ilhnliche  Decftiationiraotive.  Es  gleichen  oder  ähneln  sich  die  I{akenkr<'uze 
auf  der  einen  und  die  Hakcusterne  auf  der  audcrn,  die  Vogelgruppc  aut  der 


')  DicAC  UebGrciustiiuuiuug  LuuicrkU-  iK-iiun  Uvmarli,  La  Sjculpturc  i'U  Burupe,  S.  43.  Nscll 
mfiuvr  Meinmg  MiciMn  die  Oritber,  «a«  welebeit  di«  GWkenBgnron  «UmnieB,  vielleicht  im 
XI.  Jabrlmnderta  hinauf. 
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einen,  das  Vogel)iaar  anf  der  andern  Fignr.  Das  sind  offenbar  typiaohe  Zeichen. 
Daxu  kommen  auf  der  grossen  Figur  die  Zweige,  das  kammfönnige  Anliibigsel^ 

«las  Doppclbeil  und  dsis  tliUrfiirniige  Gebilde  der  Vorderflftche.  Das  DopjK?l- 
biül  und  die  Zwei{*c  sind  sicher  »ymbolii^eh  zu  verstehen.  Hier  haben  wir  nho 
noch  eine  pH;inzP!i«<pendende  wcililii^lie  Gottheit  im  Besitze  eine»  tfultlichrn 
Werkzeuges,  und  jene  erscliciut  dadurch  als  Herrin  über  Tod  und  Leljeu  ge- 
nügend charakterisirt.  Die  kammilhnlichc  Figur  kann  ein  reines  Schmuuk- 
anbnngsel  vorstellen,  aber  anch  talismanische  Bedentnng  haben.  Wirkliche 
kleine  Kimme,  die  «um  Änhftngen  eingerichtet  sind,  finden  sich  in  Europa  von 
der  neolithischen  Zeit  an.  Einen  au*  Tl  t  ir  f  i nuten,  also  nicht  zu  wirkHchem 
Gt  Vnauchc  dienenden  Kamm  mit  Loch  zum  Anhängen  fand  Scliliemann  in 
Mykene. ')  Am  Dole  stammt  ein  Bronzekamm  zum  Anhängen,^)  des.sen  Bildung 
ebenfalls  auf  talismauiächc  Bedeutung  schlicssen  lUs&t.  In  der  Hallstattperiode 
orscheinen  kammfbrmige  Anbilngsel  aus  Bronzeblecb  mit  kurzen  Zilhueu,  eiu- 
geschlagenen  Wttrfelaugen  nnd  Ringm  oder  Oesen  snm  Anhängen.^  Diese 
Kttmme  sind  gewiss  nnr  talismaaische  Anhängsel  und  dienton  nicht  zum  Stifthlen 
der  Haare,  wozu  sie  ganz  ungeeignet  sind.')  Das  lUngliche,  senkrecht  gestellte 
Viereck  untcrlutlV)  dor  Brüste  der  Pariser  Gloekentigur  entzieht  sich  einer 
sicheren  Deiitun<r.  Die  Form  des  Zeichens  ist  die  einer  hohen  Grabthtir  an 
einem  Kuppcigrubc.  Die  Achulichkeit  Avird  noch  erhöht  durch  die  zu  beiden 
Seiten  gleidisam  Waehe  haltenden  Vogeliiguren.  So  gepaarte  Figuren  lawshmnen 
kaum  je  mit  einem  bedentnngslosen  liOttelstück  vereinigt.  Ineinander  ge- 
schachtelte Vierecke  gehören  zum  Fonnenkreis  der  V^illanovaperiode  Italiens; 
hier  sei  auf  ein  Bronzebeil  aus  der  Gegend  von  Arezzo^)  und  auf  ein  von  zwei 
Vogelfiguren  gekröntes  trape7;fi>rmigeH  AnhHngsel  ans  Bnlofrna")  hin^rewiesen 
Eine  Viereekstigur  in  (U^r  Schoojjsgegeud  einer  westpreussischen  Gcsichtaurne 
wird  unten  zu  erwaluien  sein. 

Das  Neue,  was  diese  böotisehe  Qloekenligur  gegeullber  den  jllterra  my- 
kenischen  nnd  tiiynthisehen  Thonidolen  darbietet,  ist  also  die  Einführung  geo- 
metrischer Zeichen  nnd  Thierfigureu,  die  auf  dem  Körper  angebraelit  werden, 
und  bei  welchen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  realistisch  —  als  Theile  und  Sebniuek 
lU'V  Tracht  —  oder  symbolisch  aufzufa.ssen  sind.  Verwandtes  enthalten  in  spär- 
lichem Masse  die  troi.schen  Gesichtsvasen;  reichliche  Analogien  werden  wir 
splltor  in  der  Classe  der  norddeutschen  Qesichtsui'uen  antreffen. 

Die  kyprische  Keramik  der  Dipylonzett  verwendet  solche  Zeichen  eben- 
fidls  isoUrt  an  der  Vorderseite  von  HcnkclgeßlsseQ,  in  welchen  noch  mehr  oder 
minder  deutlich  Abkömmlinge  der  alten  Gesichtsumen  bu  erkennen  sind.  Diese 


'i  ^Mvk.■T^fi^  S.  87,  Fig.  130.  «)  Mortilkt,  Mus.  [.rehist.,  Taf.  LXXXVI,  Fig.  9'.>.3. 

6o  iu  li^tricu:  V'ernio,  V'II.  Uer.  d.  prähist.  Comm.,  Taf.  V'.,  Fig.  C}  l'iuughi,  Att.  iiu-ui. 
me.  Istr.  V,  18S»,  Taf.  VU,  Flg.  88,  83}  in  der  BrhwuB:  Bni«  Vilteiu,  AnUqns  1887,  Tat:  XIV, 
Pi«f.  6. 

*)  Vgl.  auch  PetenoD,  ^Compwaiioni  fira  lo  antichitA  italiohe  e  le  egeo'iniceape'',  (UulL 
pal.  Ital.  XXin,  S.  81  ff.) 

■■•)  .Mortillct,  1.  c,  Taf.  XCIII,  Fip.  1150. 

')  Zannoni,  Arcatchn  abita»ioni,  Taf.  XVI,  Fig.  29. 
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GetHssj>.  wolche  sich  von  der  voi^phuiiikisehen  («attunfi;  kypridcher  Vasen  uutl 
den  aut  Ivyprua  gcfundcuen  spiltmjkenischcn  Vasen  bestimmt  unterscheiden, 
werden  in  pli9niki»chen  GrKbom  gefunden  und  rühren  nacb  Winter')  theils 
Ton  PhOnikem,  theils  von  angesiedelten  Griechen  her.  Im  ersteren  Falk  zeigen 
sie  sichere  Zeiehniinp^,  wie  sie  sich  aus  langer  Uelmng  in  einem  beschrilnkten 
Dar^<t«llnI^pkreiile  ergibt,  in  letzterem  Falle  eine  unf?el\bte,  mit  den  Oe<;<m- 
st;in<Ion  weniir  vertraute  Anwftilininjr.  dabei  Anklänf^e  an  den  gricchisch-geo- 
nu  trihciu  ii,  »jK'cieil  den  Dipyionstil :  «  ist  die»  dieselbe  Vasenclanse,  in  der  wir 
bpjltcr  eine  gewisse  Vcrwaudtschatt  mit  den  nocli  viel  rohere  Ocdcnburgcr 
Urnenxeichntingen  wahrnehmen  werden.  Hier  finden  sieh  unter  anderen  fol- 
gende Bilder:  I.  Pndendum  mnliebre.  geometrisch  gezeichnet,  swischen  xwei 
Bücken  auf  dem  Bauch  einer  Henkelkanu*'.  Perrot- Chi piea  III,  S.  666;  2.  lie- 
gendes Krens  mit  vier  Punkten  in  den  Feldern  („Croix  cantonnee"),  zwischen 
zwei  ^efreneinander  frokelirt«  n  Vo,xp1Hguren  auf  dem  Bauche  und  mehrmals  in 
t|i  r  Si  lndtergegend  einer  Geüichtsume,  ebenda  8.  701,  Fig.  511 ;  3.  da»  Haken- 
kreuz, viermal  auf  der  Vorderseite  eine»  Henkelkoptcb  zwischen  zwei  gegen- 
einander gekehrten  Vögeln,  ebenda  8.  702,  Fig.  513.*) 

Diese  Arbeiten  zeigen  also  geometrische  Zeichen  «wischen  gegeneinander 
gekehrten  Thierfignn>n  (Ziegenböcken  oder  VOgeln).  Sie  werden  von  Vasen- 
kundigen  einem  nordmittelländischen,  gnechisehen  Element  der  InselbevOlkening 
zugeschrieben.  Wir  dürfen  sie  als  Zeugnisse  der  l'^inforrnung  und  Umdeutung 
anseilen,  welebe  orientalische  Schemata  li<  i  ( in<  r  primitiven  n  Revrilkerung  in 
U  «  sten  erfahren  haben.  Da«  wappenartige  .Scliema  der  Tliierügurcn  ist  in 
Mesopotamien  zu  Hause  und  von  dort,  vielleicht  durch  Vermittlung  syrischer 
Vorbilder,  in  Ojrpem,  sowie  weiterhin  in  Griechenland  tlbemommen  worden. 
Aber  an  tStelle  der  asiatischen  Löwen  tritt  hier  ein  Psar  Ziegen,  znnltchst  noch 
an  einem  Baume.  Die  Darstellung  zweier  an  einem  BauiiK  emporsteigenden 
Vicrfll«?'ler  ist  auf  (Zypern  9phv  \  <  rbn  itt  t,''';  und  Zfeiren,  dir  auf  smlehe  Art  ihre 
Nahrung  suchen,  scheiiuMi  dazu  si  lir  L'i  cignet,  wrnii  »ich  einmal  der  urspriiug- 
liciie  Sinn  jenes  Srli»  mas  verloren  iiatte.  Mau  würde  ohneweilers  eiue  rea- 
listische Umdeutung  des  Baumes  und  entsprechende  Veränderung  der  Thier- 
fignren  annehmen,  wenn  jene  geometrischen  Zeichen  nicht  den  Gedanken  an 
eine  neue  Symbolik  erweckten.  Wir  finden  sie  in  Cypem  auf  dem  Körper  von 
Urabgefkssen,  in  Böotien  auf  einem  Tkonidol  aus  einem  Grabe,  und  hier  wie 
dort  scheinen  die  Zeichen  zur  Erinnerung  an  eine  weibliche  Gottheit  angebracht 

1)  Ath«ii.  Mitth.  Xn,  1887,  8.  2S6  f. 

*)  Vgl.  8.  704,  Ft^.  515,  ferner  das  üakriikn-iti;  üwiKc-hcii  gwd  Thierflgttren  (Vogel  and 
FiMh)  »nf  cUwT  Fibfl  aus  Tlieben,  Anti(|U.  Tidskr.  VI,  Fiir.  6. 

*}  Aus  diesem  Motive  schloi^KGU  Düiunilur,  Atlioii.  Mittli.  XI,  1S86,  S.  *iöä  und  Wintor,  I.  c, 
XV,  8.  8S7,  daei  auch  die  grooee  Dtpylonvaae  au»  Cnriom  PemvMAiples  m,  S.  709,  Tig.  614,  aaf 

Kvproa  selbst  riitstandon  soi.  Aii»M>r  auf  I)i|tyl<»nvji-«f«i  Utiitmit  jeiio*  Moliv  •  r  ii  'ilt  a«u;b  in 
A<*i{^ptca  vor,  ».  B.  auf  einem  bemalten  Holskü«tcben,  Atheu.  Mitth.  XIII,  lfit>i',  .S.  3U2.  Hier 
Rind  es  wieder  Zte^ren,  dasu  mit  Zicklein,  welchn  an  dem  Btiliflirton  Baume  cmpor«tei|ren.  Doch 
hat  fJmcf.  Athen.  Mitth.  XXI,  S.  44H,  dns  Motiv  an  oinor  «ittischrn  DifivluHvaso  nac-htrcwic<teD 
und  bemerkt,  davi  wir  es  nun  nirht  lurhr  nAthift  haben,  jene  aatfKlIige  DaratcllttDg  anf  ilem  Um* 
Hege  über  Aegyjjtvn  xu  r«chtfcrltg«  u. 
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zu  sohl.  Nun  ^clit  ilais  vcriunliMie  Selicniii  aber  weiter  im  Wc!<ton  nii-lit  ver- 
loren. AuH  ticr  Ucftciul  von  ]}olugna  sUininil  die  Sculptur  der  Casa  Älalvasia: 
zwei  an  einer  Sitnlö  kerzengorado  emporsteigende  Thicre,  wahracbeinlieh  Zic^, 
und  eine  Grabstele  aus  dem  Fondo  Amoaldi  mit  zwei  vndeatlicfaen  steheiulcn 
'riii<  1  Hguren,  die  <^egen  eine  hUngende  Doppelvolute  gekehrt  sind.  Da»  nnd 
Werke  au«  der  Zeit  um  (KM)  v.  Chr.,  deren  nocli  an  anderen  Stellen  zu  {jo- 
denkfn  in  wird.  Hier  sind  <ienrel»ilder  nielit  zw  erwai1i>n.  Man  dart"  daher 
vielleieiit  \  •  i  inutljen,  dass  «las  stilisirte  I'HanzenoniHUn.-iit  in  älterer  Zeit  von 
den  GrieclH  ii,  Kyj»rioteu  und  Italikeru  für  da«  Attribut  einer  weiblichen  Gott- 
heit genommen  wurde,  wdeher  man  aus  mythologischen  Grttnden  gerne  Ziegen- 
oder  Vogelfiguren  gesellte.  Naeh  den  Ideen  primitiver  Vfilker  ist  die  Pflanzen* 
tif^ur  ein  passendes  Abzeichen  «ler  Frau  als  (  Jöttin.  Statt  der  schwierigen  D*^ 
stelluiifi:  des  stilisirten  Haume.s  kann  man  in  der  Zeit  des  geometrisclien  Stils 
an  Stelle  diese«  Attributes  leicht  ein  andere»  lineares  Zeichen  für  dieselbe  Gott- 
heit zwisclHüi  die  heraldisch  fjepaarten  Thiere  {gesetzt  haben. 

Die  Vogelgcstalten  auf  der  grossen  bootischen  GlockeuHgur  sind  zwar 
anders  gebildet  als  die  f^etlUgelten  Begleiter  der  mykenischen  TanbengOttin 
(oben  S.  352,  Fig.  108,  109)  möglicherweise  ist  aber  in  jenem  k^amische« 
Werke  doch  diesdbo  Göttin  mit  denselben  attribntiTen  Thieren  gemeint. 


Pie  erhaltenen  Thon-  und  Rronzetigruren  können  nur  tVir  kleine  Parsi* 
lelen  und  lernerstehende  Zeupiisse  einer  Plastik  gelten,  welche  in  weit  }re- 
rinp:erer  Znhl  nnd  in  anderen  Stofton.  :i}>(  r  allerdings  niclit  in  Stein,  griissore 
^^  t-rke,  die  Muster  jener  scahlreichen  Abbilder,  schuf.  1  )irsc  (rnl^srrcn  Arbeiten 
dlirfcu  wir  uns  in  Holz  ausgctXlhrt  denken.  Obwohl  uiouunienlaleii  Clia- 
rakters,  mtlssen  sie  roh  und  primitiv  gewesen  sein;  auch  mag  es  nur  wenige, 
aber  um  so  berühmtere  Werke  dieser  Art  gegeben  haben.  Brunn  ^)  meint,  ,cs 
kann  allerdings  autfallen,  dass  neben  einer  schon  bedeutend  vorgeschrittenen 
Hebung  der  decorativen  Kunst  bis  lange  nach  Homer  der  statuarischen  Kunst 
jede  Entwiekhinir  noch  sn  tmt  wie  völlig  gemangelt  li;il»i'n  soll".  Er  findet  eine 
Paralh'le  dazu  in  der  Kun.'<t  Assyri<'ns.  ,.AIs  dann  üt^ilich  die  ersten  Schritte 
gcschaiien,  da  änderte  »ich  da>i  Vcrhultnis!»:  die  statuarische  Kunst  strebte, 
von  der  decorativen  losgelöst,  immer  mehr  ihrem  eigenen  Ziele  su." 

Aach  die  Hitesten  gricehisehen  Statuen  aus  Kalkstein  oder  Marmor  vc^ 
rathen  das  Vorhan<lensein  einer  Holzplastik,  in  welcher  namentlich  zwei  stet» 
wiederkehrende  Typen  ausgefiilut  wurden.  Diese  sind  die  unbekleidete  miinn- 
liehe  und  die  langbekleidete  weibliclic  Figur,  beide  aiifreehtstclicnd.  Der  Typus 
der  nackten  Mannestigur  hat  seinen  L  rsjiruiig  in  Ai  iry|)ien.  Die  .Hgyptischcii 
Stiuulbilder  zeigen,  wie  schon  Diodor  [l,  als  Krkenntniss  seiner  Zeit  aus 
spricht,  denselben  „Hhytbmus^  wie  die  „dildalischen"  Bild^ulen  der  Griechen. 
In  beiden  findet  man  dasselbe  Grundschema  der  steif  emporgerichteten  nackten 
Manncsgestaltmit  symmetrisch  herabhüngcnden  Armen  und  geschlossenen  Hmdca, 

')  Gricciu  KüMtgeKh.  II.  S.  5H. 
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mit  brelteu  Scliuiiern,  8cliiiiaieii  Kürton  und  vorgesetztem  linkem  Hein.  Mehr- 
&ch  hat  man  angenommen,  das«  die  griechischen  Holzaehnitser  in  diesen  Formen 
igyptisirende  Bildwerke  kleineren  Umfanges  nachahmten,  welche  ihnen  von 
phQnikischea  Hiindlem  vermittelt  wurden. 

Der  langbekleidete  weiblielie  Tyjms  ist  nach  dem  Entdecker  der  primi- 
tiven deltselien  Artemisstatuen,  Homolle')  orij^incll  prrioeliiscli  und  entwickelt 
sich  aus  *lcii  Miittprfornn'ii  der  Holzschnitzerei,  dem  tiaclu'ii  liiett,  dem  vier- 
kantig bchaueneu  Balken  und  dem  runden  Uaumstamm.  Wenn  aber  auch 
orientalische  Einfittase  in  dieser  Entwicklung  minder  sichtbar  sind,  so  haben 
sie  doch  mcht  gans  gefehlt.  Collignon*)  erinnert  an  gewisse,  auch  von  Brunn 
un<l  Homolle  anerkannte  Berllhrungs|>unkte  der  delisehen  Artemisbilder  mit 
einigen  aasyriachen  Statuen  und  an  die  ähnliche  Anordnung  des  Haarpatses  in 
ügyptlBcben  Werken. 

II.  Italien. 

(Mittel-  und  OberitaUen.  Ostitatiea.  UDteritaUen.) 

Die  kunst'  and  cnltnrhistorische  Entwicklung,  wie  sie  gegen  die  Mitte 

lies  Jahrtausend»  auf  griechischem  Boden  sich  vollzog,  ist  auf  diesen  Boden 
})cst  lM;inkt  geblieben.  Sie  ist  an  das  Local  geknüpft  durch  den  Geist  des  grie» 
eliise-h«-n  Volkes  nntl  ihu  t  Ii  iVw  gengraphisclinn  Bcilingungo'n  seiner  Wohnsitze. 
l>it  >f  Knnft  hat  ausserhalb  iiirer  Sjiiuire  in  Kuiupa  nur  Nachwirkungen,  von 
Etrurieu  abgesehen  kaum  Nebenwirkungen  und  am  allerwcnigsteu  irgendwo 
ihres  Gleichen  gehabt. 

Dagegen  soll  hier  ein  Proeess  vorgefllhrt  werden,  der  sich  im  Wesentliche 
wlhrend  der  ersten  Hnlfte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtausends  auf  uicht- 
griechischem,  nttmlich  italischem  und  mitteleuropäischem  Boden  abgespielt  hat 
Dieser  Proeess  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Seitenstück  zu  den  Vorgängen,  welche 
viele  Jahrhunderte  frllher  in  der  griechischen  V\  elt  zur  Entwicklung  der  my- 
kcnisehen  Kunst  und  Ciütur  geführt  Itaben.  Der  Orient  greift  Ubers  Mittel- 
meer herttber  imd  find<A  in  Europa  etmm  Nährboden  fbr  s^e  Kimstformen, 
wdche  in  Griechenland  tiefer  und  eigenartiger,  in  Italien  oberflUchlicher  und 
weniger  glücklich  umgebildet  werden.  Andere  UmstKndo,  andere  Vermittler 
and  andere  Empfslnger  haben  die  erste  Befrachtung  mit  überseeischen  Kun.>it- 
formcm  in  der  barbariscdK-n  /n  einem  gan?:  andoren  Ziele   «xffilhrt  als-  in 

der  hellenischen  oder  ägiiisclien.  1  »  «t  h  war  die  \\  irkung  auch  hier  eine  räumlicli 
»ehr  weitreichende.  Um  zu  zeigen,  wie  die  Erscheinungen  dieses  Processes  ein 
grosses  ausammeohlngendes  Culturgehiet  erk^men  lassen,  wollen  wir  suerst  die 
Haaptformen  der  italisehcn  Bronzebildnerei  der  ersten  Eisenscit  —  einzelne 
Kandfignren,  Flaehfignren,  Gruppen  auf  Platten  —  ins  Auge  fassen,  dann  nach 
Norden  weitergehen  und  dort  im  „HalUtiitter  ( 'ulfui kreis"  und  dessen  Paralld- 
oracheinnngen  die  erste  Weltwirkung  der  italisciten  Kunst  kennen  lernen.^ 

*)  De  antkiauwuni»  Dianae  simalacri»  Oeliaeii,  Paria  188ft,  8.  68  (T. 

•)  üei-ch.  drr  jrric duschen  Pl«.»tik  I,  S.  131. 

*)  Ein  Tkcil  des  Folguudeu  «»cLicii  zuerst  an(U>n4  geordnet  und  in  kUnerer  Faiv^ung  unter 
dem  Ttlel  ^Zvr  pfUitatortaehen  FlormealehTe,  D.  Ttiei].  Uebsr  altitalLwIie  Brooicefiguren  and 
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]>io  Plastik  der  enteil  Eiaeoxeit. 


1.  Uttel'  lud  Oberitsli«». 

Das  Einilringen  tlLcraedschcn  Importes  anil  fremder  Kunstfonnen  in 
Italien  ist  zuerst  und  am  Entscheidendsten  in  Mittel  Italien  naeligcwiwn 

w  iidi  ti.  vi)n  wo  nun  auch  die  Kr}>;rl)nisso  f;iiin<lIic-li<M'  Untcrsuclmn^on  sehr 
iikvv  (,'nltui*srliiclit»'ti  vijrlic;.'«^!!.  I):i.s  Laiul  der  Fali>iker,  Tan|iiiiiii.  Vr.-tnloiiia 
un<l  anJoro  Fm><lt>rte  haben  nidtt  wr-niLTf*  Hnmzm  trflipf'crt,  flio  inaii,  wio  noch 
näluT  }iozpi<;t  werdoii  soll,  für  Froducto  »  hilK  imiiSL'iieii  Kmi.sttltMsse.s  luiUfU  darf. 
Durch  diese  Ausgrabungen  ist  der  gcsaiumte  ßeätaiid  uud  Fortuchritt  der  Cultur 
Mittclitaliens  in  der  ersten  Eisenseit  uns  greifbar  nahegerUckt  worden,  nirgeD<U 
mit  grtfsscrer  Deutlichkeit  als  in  dem  suerst  genannten  Territorium  der  Fsr 
lisker.')  Man  unler.Helieidet  zwei  Stufen  der  Besiedinng  dtpsps  LHndchens: 
einp  .illltali.-clio  und  eine  etwas  jiin-ri're,  welche  durch  <len  Fortschritt  der 
<  ullur  und  vielh'ii-ht  flurch  (his  Andrilnj^en  der  Etrn«*ker  ( /^iniäelist  in  Abweiir 
;,'ej?en  diese)  hervorj^erufen  wurde.  Beide  «ind  ty(»iseii  für  Mittel-  und  Sinl- 
itaÜen,  dürfen  also  liier,  wenigstens  in  Kürze,  nilhcr  betrachtet  werden.  Die 
ältere  Stufe  entspricht  einem  vorwiegenden  Hirtenlehra,  die  jllngere  einem 
Dasein  von  Ackerbauern  and  Stadtgrttndem.  Die  ältere  Stufe  ist  die  der  HOheii- 
bcsiedlung,  in  IJnteritalien  fiühzeitli;  vt  ilassi  n,  in  Etrurien  und  Undirien  von 
läufigerer  I)au<'r.  Daher  liefi^en  ilie  alten  Grilber.stiltten  hoch  über  den  8|ijlteron 
Ansiedlunpm,  und  zwar  die  idtesten  GrJlber  am  höchsten,  die  jünfjeren  tiefer 
an  denselben  Abhiln^jen.  Die  zuj^ehüri/^en  iiitesten  .Siedelstütten  lagen  obenauf 
den  Gipfeln  der  Anhöhen.  Im  Fuliskerlande  »ind  diese  Wühnpliltze  zugleich 
die  kleinsten,  „gcschichtlose  Ansiedinngen  eines  Toretmskischen  italisclieD 
Hirtenstarames".  Einige  darunter  Terrathen  Fortschritte  im  Mauerbau  und  in 
der  Keramik,  aber  kein  phönikisches  oder  griechisches  Import-stllcU  wi  i-t  auf 
ndiige  Fortdauer  in  spUteren  Zeiten  hin.  Allein  schon  im  VIII.  Jahrhundert 
spiltestens,  meint  v.  Duhn,  muss  die  refrelmMf^sige  He.siedluns:  hier  oben  auf- 
gehört haben.  Die  Bewohner  dieser  Höhen  waren  in  langsamer  Bewegung 
thalwilrts  gezogen  nach  dem  erst  jetzt  entdeckten  Nurce  und  der  späteren  Haupt- 
stadt des  Litndchens,  Falerii.  Mit  Recht  sieht  man  darin  eine  ParallelerscheinitBg 
zur  welthistorischen  Besiedlung  der  Hllgel  am  Tiberfluss  durch  HirtenstimiDS 
der  albanischen  und  sabinischen  Berge.  Nach  v.  Duhn's  Meinung  mu^  das 
Vordrilngen  der  Etrusker  nach  Süden  diesen  Process  beschleunigt  hal>en.  AU 
Narce  irrirründet  wurde,  war  die  Stadt  noch  rein  italisch.  Zufluchtsort  um! 
Bollwerk  gegen  die  Etrusker  wie  Uom.  Die  Brnnd^'riiber  enthalten  noch  das 
alte  schwarzgraue  Thongeschirr  und  »ind  nicht  mit  Skeletgräbem  vemieugt 
Aber  frühestens  um  700  wurde  die  Stadt  von  den  Etmskem  eingenommen,  und 
mit  der  allmSligen  Aenderung  der  Bestattungsform  (zunächst  Skc^etgräber  nebcB 

deren  cultni;g^8chicbtliche  UuduutuoiC  im  I.  Bande  der  MitthcUuogon  der  pr&blstur.  Committü**» 
dpr  kais.  Akadpinl«  der  Wfweiuchaften,  8.  SSI  H. 

>)  ,Aiiti<-hi<j\  «l.'l  tf-n-itiiri«  Fali*c-n-,   IW.  IV  der  Mon.  ant.  pobbl.  p«r  rtira  il.-ll'  Are.  <Iii 
l^iiicci.    I>aniacli  gab  v,  Diilin  in  eiiii-m  Vortr.-ig  nnf  f!i  r  l'hi!"!"!r"nv»>rvaniinlnii{»  in  K'"1n 
(„Ui-ber  dio  archiiui.  lJurcliforsi-hung  Italüins  inni'rhall>  i\vt  lot/.ttin  aclit  .lahro",  8.-A.  iNeii«^  Heidd* 
tmgtw  Jalirl».,  S.  2G  IT.)  eiaen  V(>bor1»Uck,  dem  wir  oIwd  folgnp. 
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Brandgrtbeni)  cnehemen  pbVnikucbe  and  griecbi»ehe  Handoliiartikcl.  Wie 
wir  annehmen  mttHsen,  bestand  dieser  Import  in  Metall-  und  ThongefiUuen, 
ächmacksachen  und  kleinen  Rildwerken.  Aber  all'  das  ist  niebt  nur  von  Aussen 

ein;reri\hi-t,  sondcTO  als))al(l  auch  im  Lande  sdbst  verfertigt  worden,  und  wir 
fllaulien.  das«  man  Tmpart  und  eigene  Erzenpfuntr  '»»'sthiimt  unterscheiden  kann. 
In  Mittelitiili'  ii  lirnsclitc  um  iliose  Zi  it  lichou  der  Drouzfibildnerei  noch  ein 
anderer  Zwi-ig  der  tigiirlichen  Pla-stik,  die  Bernsteinsclinitzorei.  So  fand  sich 
in  einem  Faliskergrabe*)  Folgende»  beisammen:  eine  nackte  weibliche  Figur, 
welche  die  Hftnde  nnterbaib  der  BrOste  anf  den  Leib  legt  (rohe  Bemsteinfignr, 
l.  c,  Fig.  22,  hier  Taf.  VIII,  Fig.  8),  ein  sitzender  Affe,  den  Kopf  auf  die 
Hände,  die  EillKigcn  aufs  Knie  gestützt  (  <  Ix  iiso,  Fig.  21,  hier  Taf.  VIII,  Fig.  0) 
und  eine  iigyptisclip  Porzellnnti^iir  rli's  Be»  mit  auf  die  Kniee  gestützten  Hilnden 
(Fig.  53).  In  gewinseu  liepöts  von  Vetulonia  sind  fast  beispieUose  Mengen  von 
licmstcin  vorgekommen,  z.  B.  in  einem  einzigen  Grabe  4  Kg.  diese»  Material».*) 
Dasselbe  wnrde  nicht,  wie  Gozzadini,  Cappellini  und  Andere  meinten,  im  Lande 
selbat  gewonnen.  Es  stammt  von  den  haltischen  Kttsten,  erscheint  im  Norden 
bekanntlich  schon  in  neolithi^  1  üräbem,  fehlt  während  dieser  Zeit  in  Italien, 
tindrt  .sich  abci'  bereits  in  den  untersten  Schichten  der  Terramarcn. ' »  In  der 
'Tstr-n  Eixrnzi  it  Avaren  wohl  die  Veneter  wie  noch  spJUor*)  rlio  Vermittler  dieses 
Nortlhandeis.  An  vielen  Fundort<-n,  von  der  Save  bis  nach  Suessuia  uml  SyWri» 
hinab,  veiknfl^  sich  der  Besitz  von  Bernstein  mit  dem  Vorkommen  einhei' 
miseher  figürlicher  Metallarbeiten.  Doch  ist  man  in  Oberitalien  nicht  vor  der 
otmskischen  Zeit*)  aar  Schniticerei  roher  Bemsteinfignren  abergegangen.  In 
Etrurien  aber  scheint  der  i cii  liliclic  besitz  an  diesem  geschtttzten  Stoffe  schon 
ein  Jabrburiilcrt  vorher  dir  Lust  zu  liüln  rrr  Fr>rnitjf'bung  erweckt  zu  halion. 
Die  BeriiHttudiguren  sind  so  roll  und  sclieniatisr  li  wie  die  Bronzen,  nur  natürlich 
gedrungener  und  gcscblosscucr ;  orieutalisciier  Import  küuucn  nie  nicht  »ein, 
dawider  spricht  der  Stoff  and  die  Formen.  Doch  beknndmi  die  letsteren  den 
gleichen  orientalischen  Einflnss  anf  Italien  wie  die  oben  genannten  Bronsefignren. 

Nun  mttge  es  gestattet  sein.  •  inen  einzelnen  hervorragernb  n  Piinkt  der 
mittel  italischen  Westküste  besonders  ins  Auge  zu  fassc^n.     Dieser  Punkt  ist 
\'(  tnlonia,  wo  eine  bctrilebtÜche  Anzahl  typischer  Bronze-  und  Bernstein 
liguren    unter   genauer  Beobachtung   der  Lageruug8verhiUtni»se  angetroffen 
wurde. 

In  der  Nekropole  von  Vetulonia,  welche  die  ehemals  von  der  Stadt  ein- 
genommene Hohe  rings  nmgibt,  unterscheidet  man  primitive  itafiscbe  GrUber- 

gruppen,  Gräber  mit  Steinkreisen  und  Tumuli  von  sehr  verschiedener  Grösse. 
Der  älteste  der  <lrt  i  altitalisi  li*  !)  Friedh'tfi'.  welcher  der  Stadt  am  nächsten  lag, 
der  vun  Poggiu  alla  Uuardia,  umiaiust  mehr  als  sekntauBend  Gräber.    Es  aind 

*)  IS  des  Feld«  D,  Koste  lo  Oreeo»  Mo»,  ant.  Aee.  Line.  IV,  AtlM,  Taf.  IX. 

»)  Falchi,  Votiiloiiia,  S.  172. 

*)  boil.  fl.  lul.  mi,  6.  199,  Uelbig:  Keud.  Acc.  Line.  IHll,  8.  Vi;  llaliker,  6.  21. 
♦)  Plin.  N.  H.  XXXVn,  S. 

^)  (iriilior  de»  Gianlitio  Marghcrits  SU  Bologna. 

Udoro  Falchi,  Vetuluai«  o  la  ms  necropoU  saUcbUwin«.  Florens  1S91. 
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Dia  Plaitik  der  enten  Eiaenseit. 


Epische  tombe  a  pozso,  wie  sie  in  Mitteletrarioiii  Latinnii  Oher-  und  Unter* 
italion  so  hftalig  vorkommen.   Fast  gans  oisenfrei,  enthalten  sie  die  beksonten 

8chalen]>c(lrc  kt<'u  Villanovaurnen,  dann  namentlich  nicht  wenige  Hausurnen  mit 
Do|>|)<'lvügelchen  auf  flem  Dachfirst,  halltmondförmigc  Itasinnesscr,  Votivpal^täho, 
Fihrln  mit  i1ii'k<  ni  P>ii^'>  l  ilurclihrorliene.  liitenienfürniige  Anhängsel,  l'ferdc- 
^i  lji.sM'j  Züg*'li  iniri'  mi>l  aii<U')c  Bronzegusssaclien,  an  welchen  die  einfache  uml 
do|»|)elte  Vügelliji;ur  häutig  wiederkehrt.  Diese  (iillber,  steta  mit  verbranuteu 
Leichen,  sind  darehaus  arm  an  Beigaben  und  enthalten  nichts  von  Importsaehen; 
sie  reichen  ins  IX.  bis  X.  Jahrhundert  hinauf  und  entsprechen  den  Stufen  Be- 
nacci  T  und  II  bei  Bologna. 

Zerstreut  z^^is^•h(■^  diesen  primitiven  Grjll)ern  finden  sich  Dejx'its,  welche 
ausschlifsslich  exoti.sclic  <  )lii('L-t<"  ontlinltoii :  Hornstein,  Olassachen,  Skarabäen. 
zuweilen  auch  Gold  und  Sillx  r,  sowie  Fibeln  jüngerer  Form  (a  »anguisupal 
Dicäe  „ripostigli  stranicri^  liegen  sorgfältig  geschlichtei  auf  dem  Grunde 
von  ErdlOchem,  die  nach  oben  hin  mit  Steinen  augeftlUt  sind.  Aenssere  6mb- 
merkmale  fehleui  und  von  den  Leichen  sind  gewöhnlich  nur  eimge  durch  Kupfer- 
oxyd grUn  gefilrbte  Zahnkronen  «  ilialten.  Solclio  Depots  finden  sich  noch  häu- 
figer ausserhalb  der  italischen  Nekropole,  aber  in  unmittelbarer  Nachbarscliaft 
dorsrlhrn.  Sie  zeiir'^n  stets  dieselbe  Anordnun«r.  dieselben  exotischen  Heigal)on, 
dieselben  Leiehenreste  und  die  «rleiehe  Steint'idlung,  sind  jedoch  umgehen 
von  einer  kreisfünnigen  Stciusctzung  aus  zerschlageueu  Steinen.  Diese  „Cir^ 
coli''  sind  ausserofdentlich  reich.  Ausser  QegenstSnden  von  Bemsteiu,  GIss, 
sehr  zahlreichen  SkarabHen,  enthalten  sie  prachtvolle  Goldarbeiten,  Bucehen)- 
vasen,  Bronzecandelab<»r  und  Theile  von  Leichenwagen  und  Pferdegeschirren; 
die  l^msteinscbnitzereien  sind  zuweilen  Thier-  und  Menschenfiguren,  die  Glas- 
arbeiten zeigen  die  Gestalten  ägyptischer  <  lottlteiien,  die  SkarnbHen  enthalten 
Hieroglyphen  Die  (Toldarbeiten  bestehen  in  prächtigen  Armbändern  mit  Fili- 
gran und  in  Fil»ein,  welcl»e  mit  aufgelötheten  winzigen  Goldkümchen  besäet 
sind  (qlavoro  grannlato").  Die  bronzenen  Pferdegebisse  endan  Kllnfig  seitwiiti 
in  einen  Ring,  woran  zwei  andere  sich  befinden,  welche  eine  kleine  Menscben- 
figur  mit  ausgestreckten  Armen  zusammenhält.  Die  CSandelabor  sind  ziemlicli 
rohe  Nietarbeit  ans  Bronzestäben  und  Bronzebändern  mit  vier  bis  fUnf  Keilten 
hori7;onta,ler  Doppelarme  und  tragen  oben  häufig  eine  Statuette  oder  eise 
Blume. 

Die  »Steinkrcisdepots  liegen  sämmtlich  am  Ostabhange  des  Stadthilgel»- 
Mitten  nntor  ihnen,  in  einiger  Entfernung  von  den  altitalischen  Grftbem  fimden 
sich  andere  exotische  Dep6ts  mit  Asohenumen  oder  Skeleten.  Eines  disier 
Gräber  ist  die  berühmte  tomba  del  duce.  1891  eröffnete  Falchi  eine"  lor 
grossen  Tumuli  zum  Theile.  Im  Centmm  der  enormen  Anschüttung  fand  er 
eine  kyklnpisrhe  Constniction  mit  halbkugelformiger  WöHninfr.  Mhnlich  den 
Kuppelgräbcrn  von  Mykene.  Die  Grabkanimer  enthielt  lebeuBgrosse  Fignron 
au»  weichem  8tein.  Ausserlialb  der  Kammer  fanden  sich  mehrere  Skelete  mit 
reichen,  figürlich  geschmeckten  Gold-  and  Silbersachen  ägyptischen  Stib. 

Die  Herkunft  der  ripostigli  stranieri  an  diesem  und  anderen  Ortai  (Ce^ 
vetri,  Vulci,  Palestrina  ete.)  ist  ein  noch  ungelttstes  Räthsel  der  Gescbiebte. 
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Sie  beseagen  wohl  tot  Allem  eine  Steigerung  dos  Reichthums  bei  gewiBsen 

Pcraonon  oder  FAtnilien  und  einen  Fortschritt  in  der  socialen  Oliedri  impr. 

Somit  erkennt  man  hei  Vctulonia  drei  C'ulturstufen :  die  der  altitalischcn 
tombe  a  pozzo.  iV\n  der  (»riontali?<fh  heeinflussten  Steinkreisdejxjt«  und  die  der 
rein  orientalioireuden  riposiigh  stranieri.  Am  sichersten  ist,  wenn  auch  im  Ein- 
zcluen  noch  schwankend,  das  Urtheil  Uber  die  letzteren,  welche  wohl  die  jUngstcn 
«ind.  Von  hier  mnss  also  die  Betraehtnng  ausgehen. 

Nach  Heibig,  Perrot  und  Martha  sind  die  orientalisirendim  Arbeiten  der 
Gräber  vom  SchIa|Lre  der  tomba  de!  duee  }>1irinikiseh.  Diesen  ürspning,  wenn 
auch  nicht  speciell  karthafjischfii.  wie  Ilcllii;^  nuiiitc,  will  (iscll  den  Silber- 
Schalen  an-*  drn  (»räbern  Kefrulitu  <ialassi  und  B*  inanliui.  dann  dem  silbenicn 
JSkypbos  der  tomba  dcl  duce,  der  Ciste  ('astcliani  aus  i'alestrina  und  den 
£lfenbeinHgnren  der  tomba  Benuu'dini  von  ebenda  zngoütehen.  Ffir  nichtphö- 
nikiach  (lykisch,  lydisoh,  griechisch,  besondera  kleinanatiBch-jonisch)  erklüten 
die  Geaammtheit  der  exotischen  Arbeiten  Milcbhöfer,  Langbehn,  Fnrtwftngler, 
Dllmniler,  Studniczka,  Hohlau.  (isell  hält  Vieles,  auch  von  den  feinsten  Schmuck- 
sachen fUr  italisches  Fabrikat :  sicIkt  seien  es  dir  FIIkMii  «  inheimischer  (^rund- 
tonn,  an  welchen  zuweilen  etruskische  ud»'r  lateinische  Inschritlten  vorkominen, 
wenngleich  an  Orten,  wo  sich  verschiedene  Kunstrichtuugeu  kreuzten  und  Ar- 
lieiter  ans  verschiedenen  LKndem  ansttssig  waren,  eine  Mischung  oder,  besser 
gesagt,  eine  Moigung  verschiedener  Stilarten,  wie  sie  z.  B.  die  grossen  Oold* 
Übeln  von  Vulci  und  Cervetri  (Regulini-Qalassi)  zeigen,  eintreten  musstc. 

Evident  ist  das  Vorherrschen  v(m  Ornamenten  und  Fig;urcn  fertiger  orien- 
talischer Stile.  ( >l)  sich  die  einzelnen  Fabrikate  der  griechisch-asiatischen,  der 
lykiscben,  Ivdisclien  oder  phönikischen  Kunstrichtung  enger  anschliessen,  ist, 
wie  (JscU  mit  Recht  bemerkt,  darum  schwer  zu  sagen,  weil  wir  von  allen  diesen 
TOehterkttnaten  des  Orients  au  wenig  wissen.  Der  Handel  hat  diesen  Objeeten 
eine  grosse  Verbreitung  gegeben,  welche  es,  wie  so  oft  in  jttngerer  Zeit, 
schwierig  macht,  den  Ort  oder  die  (  hie  der  Erzeugung  festzustellen.  Manche, 
hUufig  wiederkehrende  Motive  sind  der  arcliaisrli-griechischen  Kunst  Klcinasiens 
eigenthüridicli.  so  der  (ireif,  die  Kentanrrii  mit  menschlichen  Vorderbeinen,  die 
»chneckcntormig  eingerollten  Fittiche  der  l'hier-  und  MeuBcheutiguren.  Die  Chi- 
mära,  welche  einige  Male  esrscheln^  ist  kein  Tyjms  der  orientalischen  Kunst. 
Auf  einer  Elfenbeinciste  ans  Chinsi  (tomba  della  Pania,  um  ÖdO)  ist  eine  Scenc 
aus  der  Odyssee  «largestellt;  auf  den  Straasseneiem  der  grotta  d'Iside  hat  man 
griechische  Buchstaben  zu  sehen  geglaubt.  Andererseits  zeigen  die  Funde  aus 
jenen  (Ji'iibeni  zahlreirlip  Analogien  mit  sicher  pli<inikt(<chf'n.  kvprisehcii  und 
sardinischen  Arl)eiten.  Die  orientalrsironde  griechische  und  die  phöuikisciie 
Kunst  entstanden  unter  den  gleichen  Kintiiisscn,  und  es  ist  blosse  Vermuthuug, 
dass  die  erstere  hoher  gestanden  und  die  letztere  beeinflasst  habe,  wenn  aa^ 
griechische  Arbeiter  in  phönikischen  Städten  thStig  waren.  Im  Allgemeinen 
scheint  der  Unterschied  nicht  gross  gewesen  zu  sein,  und  fUr  Italien  mag  man 
etwa  eine  Concurrenz  und  theilweisc  Mischung  beider  Elemente  annehmen. 

Heibig  und  Martha  stützen  sich  auf  historische  Zriifrnisse  für  den  leb- 
haftcu  Handel  der  Kartliager  nach  Italien.    Auf  diesem  Wego  seien  orien- 
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talis('li(!  Artikd  und  Müssen  von  Edelmetall  nach  Etrurien  gckomnion.  Di(>  I*c- 
r'wfh'  «Ut  genannten  Giiiil)or  M?i  für  das  wentlichc  Becken  den  MittelnKores  <lie 
Z<'it  <*iner  «jrosspn  politisdien  nnd  coininorzicllfii  Krisis  f^owosen.  Seit  »loiu 
lie-^intic  VIT.  Jalirliunilertf!.  frfül;,'tc.  an  tk-r  Kln"»jien)iuulun;Lr,  in  rnteriUlicn 
und  Hieilicn,  die  gi  itciiisehc  Besiedlung  des  Westens.  Die  (jtrieclien,  welche 
in  alter  und  neuer  Zeit  fUr  ihre  IntcresRcn,  Fremden  gegenüber,  «olidariRck 
eingestanden  sind,  errichteten  im  Westen  nicht  blosse  Handelscomptoirs  und 
Factoreien,  sondern  wirkliche  Colonien  mit  I.andbesit«  und  landwirthsehaftüchem 
Ph  I riebe.  l)ie  Handel.seoneurrenz  mit  den  Kartliagern  steigerte  sich  zur  po- 
litischen Fehde.  l>ip  Knrtha<rcr  fand*  it  Vt  rbflndete  in  den  Ftruskern,  dcn-n 
Interessen  in  < 'amjianit  n  ilui  i  li  die  gri«'Llii>clie  (^oloniHHtion  bcth'rdit  wanni. 
Das  VI.  Jahrhuntlert  bezeichnet  den  Hrdiepunkt  der  Auslncitutig  der  eirus- 
kischen  Macht.  Damals  hiess  die  Halbinsel  mit  Recht  Ti^gi^yla.  Bei  AUlis 
trinraphirte  die  etruskisch-karthagische  üoiüition  Ö3d  über  die  Phokäer;  aber 
der  See.sieg  llieron's  von  Syrakus  bei  Kynie  entschied  den  Streit  zu  Gunsten 
der  Griechen  « 174  i.  Seit  dieser  Zeit  nimmt  der  Helleniamus  in  Italien  seinen  nn- 
gohindf^rten  Antsehwung.  Ihr  ( iricclii^n  waren  Herren  des  tyrrhenisrhr-n  Meeres. 
Die  Karthager  weiideten  >ii  li  j^ef^ni  Sjiaui<  n  uinl  die  atlantischen  Küsten.  Die 
Etruskcr,  auf  sich  aliein  gestellt,  vermögen  nicht  zu  widerstehen,  und  To.'icanÄ 
öffnet  sich  den  griechischen  Kaufleuten  und  Arbeitern.  Einschneidende  Aende- 
mngen  im  Qräberbao  seit  dem  Beginne  des  VII.  Jahrhunderts  ▼errathen  den 
Einllu.ss  fremder  Volkssitten  fast  in  ganz  Mittelitalien.  Es  sind  die  an  Stelle 
der  älteren  cylindrischen  Hrandgräbrr  in  V^ulci,  Cometo,  Bisenzio,  Orvieto,  Allu- 
miere,  <.'ivitn  ('astellana  und  son^t  «m sclifiiuMiden  tombe  a  fossa,  oblong«^  (trtlber. 
die  ftir  Skelete  angelegt  sind,  aber  nui  h  li.iufig  zu  Brandbestattungen  biiiützt 
worden.  Doch  ist  die  Beerdigung  ganzer  i..eicheu,  welche  man  auch  dort  aii- 
snnchmen  hat,  wo  sich  keine  Spur  von  Knochen  findet  (also  anch  in  Vetn- 
lonia)  vorherrschend ;  in  Cometo  herrscht  sie  ausnahmslos.  Ueber  den  jfingeren 
tombe  a  fossa  (zweite  Häli\e  des  VII.  Jahrhunderts)  liegen  xuweilen  Steinkretse, 
wie  in  Vetuloma)  Vulci,  Temi,  Tolentino,  Oolasecca.  Die  exotischen  GrUber  von 
Vetulonia  sind  zwar  keine  eigentlichen  fosse,  sondern  Lochgrilber,  tembe  a 
buai;  die  iiiiit:<  r<  ti  mit  Steinkreiaen  (Circoli  di  pictrc  rozze)  gehören  aber 
sicher  derselben  Zeit  an. 

l>er  Unterschied  awischen  brandloser  und  Brandbestattung  ist  ein  an* 
geheurer,  und  wie  schwer  der  Uebcrgang  von  der  einen  aar  anderen  Form  ge- 
funden  wird,  lehrt  uns  die  Gegenwart  Die  Bestattung  ganzer  Leichen  ist  An 
Erste  die  Sitte  der  neolithischen  und  der  ersten  Bronzezeit.  Hier  ist  sie  noeb 
das  Einfaclisfc.  das  Bergen  ganzer  Leichen  an  einem  sicheren  abgeschiedenen 
<  I'ami  aii»  r  ist  sie  orieiitaliscli  im  .\ngy[iten,  bei  den  syrischen  Phönikcm, 
Kyprioten,  Karthagern)  und  \  oiii  Oriente  her  nach  einer  langedauernden  Allein- 
herrschaft der  Brandbcstattuiig  wieder  in  Europa  eingebürgert.  Fclshükkn- 
gebieto  scheinen  zur  Beisetanng  ganzer  Leichen,  Alluvialebenen  aur  Leichen- 
Verbrennung  nnd  aum  Tumulusban  einzuladen.  Allein  abgesehen  von  der  üneil 
bedeutet  da.^  freisetzen  ganzer  Leichen  orientalischen  Einfiuss  und  einen  Fort- 
schritt in  der  Cultur. 
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Seit  dem  Vm.  Jahrhundert  lernten  die  V5lker  Italieni  von  der  Westsee 
her  die  brandlose  Bestattung  kennen.  Sie  verbreitete  sieh  von  den  Ktlsten 
langsiiin  iii!^  Inuere;  in  Etrurien  kam  sie  raerst  nach  Conieto-Tarquinii,  spHiter 

nach  Tiach  Risfnzio  am  Bolsfnat^f'c  etwa  um  lÜÜ,  ülior  (l<  n  Ajif^nnin  or.st 

^.'rixcn  (ilHI.  am  Kiidi-  drr  Prinoilr  I )<  iia(.'ci  II.  (Auf  doii  Grundatiickca  lienacci 
uiid  l  >e  Lue«  bei  Bologna  tamlen  sich  nebcu  UÖS  Brand-  nur  30  Skelctgrähcr. ) 
In  Latium  behielt  Alba  Longa  im  VII.  Jahrhnndert  die  Verbrennung  bei.  Rom 
und  Gabii  nahmen  die  neue  Sitte  anf,  desgleichen  die  Falisker  in  Civith 
Caatellana  nm  700  nnd  die  l'mbr<>r  in  Tcrai.  In  Sucisi^ula  (700—500)  finden 
wir  nur  Skelotc,  ebenso  in  den  NVUropolen  Picenums  und  in  Sybari», 

Wni<  iranipr  aneh  die  L'rsache  diesses  grossen  Wechsels  gcAvesen  sein  mag, 
dessen  Fulgfer.seheinungen  uns  Iiis  hoch  hinauf  nach  Mitteleuropa  begleiten  — 
WO  8.  B.  iu  Ilallätatt  braudlusc  und  Braudbestattung  »ich  in  die  Ilerrüuhttft 
tbeilen  —  «o  mnss  es  ein  starker  Einfloss  ttberseeischer  Cultur  gewesen  sein, 
der  denselben  herbeigeführt  Die  Existens  fremder  Handelsfactoreien,  kauf- 
nUlnnischer  Coniptoirs  und  Miirkte^  die  das  Luxusbedllrfniss  der  Barbaren  ZU 
wocker»  nmi  zu  bofrirdigen  trachten,  genligt  niclit,  einen  so  tiefen  rnisdiwung 
zu  t  iklsiren.  Anders,  wenn  die  relifriöst^ii  Anschauungen  der  l?ail)arcii  be- 
cintiiiäät,  wenn  durch  da»  Hervortreten  neuer  1  lerrsehergcschicchter  neue  Riten 
und  Qebiftuche  in  Schwung  und  Uiulauf  gekommen  nind. 

Dies  kttnnte  ohne  den  Eintritt  eines  neuen  Volkes,  wovon  keine  Nachricht 
meldet,  blos  durch  das  Hen'ortreten  eines  besonderen  Elementes  inncrlialb  der 
ttitercii  Bevölkerung  gescliehen  sein.  Etruskische  (leschlechter  orientalisohcr 
Herkunft  m.iixcu  schon  früher,  seit  dem  Begimie  des  Jalirt.n^semls.  neben  einem 
italisclien  .Slauane  iui  Lande  ansilssig  gewesen  sein  und  sich  als  ein  Adel,  der 
sicli  mit  Stolz  seiner  asiatisclien  Heimat  erinnerte,  betrachtet  haben.  Auf  sie 
geht  vielleicht  all'  das  surttck,  was  die  Villanovacultur  von  der  Cultnr  der 
Terramaren  unterscheidet,  und  was  man  mit  offenbarem  Zwang  ans  der  letsteron 
abgeleitet  hat.  Diese  fremden  Geschlechter  mögen  einige  Jahrhunderte  lang, 
wir  wissen  nicht,  in  welclier  Stellung-,  die  Cultur  und  die  Schicksale  der  ein- 
In-imischen  Bevölkerung  gethedt  lialien.  bis  TTnterstützun'r  von  auswUrts,  Bo- 
ssiehungcn  zu  einem  fremden  handt  Itn  ilienden  Klenient  (wohl  den  Phönikeni), 
das  bei  ihnen  freundliche  Aufnahme  fand,  sie  stärkten  und  betUhigten,  sich 
an  HerrBchetn  ttber  die  grosse  Hasse  der  altansfissigen  Bevölkerung  aufkn- 
wei^n. 

In  den  einzelnm  Steinkrei.sdepots  von  Vetnlonia  fanden  sich  folgende 
italtKche  Bronze-  und  Bernsteinarbeiten  tigürlichen  Cliarakters: ') 

Circolo  dei  Monili,  Falchi,  Taf.  VII,  S.  10!:  zaldreiche  Hernsteintignren, 
als  Aniuletc  zum  Anhängen  eingerichtet,  darunter  nackte  weibliche  CieiitAlten, 
wclclie  die  Hände  auf  den  Unterleib  legeu  oder  in  anem  Lehnstnhle  sitzend, 
die  Hftnde  auf  der  Brust,  ein  Kind  swischen  den  Beinen  halten,  d.  b.  mOttor- 
liche  Gottheiten  (i.  B.  Taf  VH,  Fig.  4,  hier  Taf  IX,  Fig.  12),  dann  mehrere  nackte 
plumpe  Zwergfiguren,  stehend,  mit  langem  Thierschwanz,  vermuthlich  Dar- 

>}  V^.  die  Abbildungea  uf  auaerer  Taf.  IX,  Fig.  12— ;iU. 
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Stellungen  des  ägyi'tu-phdmkischen  Gottes  Bos  oder  einer  vemrandten  Qottheit; 
ferner  ein  hockender  Affis,  ein  Fisch,  eine  Reifencitte  nnd  sahlloae  Perien. 

Circolo  di  Bes,  I.e.,  T.if.  VIII  ho  genannt  nacli  einer  Besfifrur  au.s  p-i'ni- 
liclier  (fhispasto,  oelit  orientaIi<(  hör  Typus  nüt  Fedi'ikronp  und  auf  die  Kniee 
gestutzten  Hilnden,  Fig.  7;  vgl.  die  ganz  älinlielie  1  )<)])i\i'lHgnr  des  Bes  ebenda, 
'l'af.  VI,  Fig.  24).  Benistfiiili;rur  eines  naektcn  \\'eil)es,  da-s  die  Hände  auf 
den  Unterleib  legt,  Taf.  \  Fig.  H  (hier  Taf.  IX,  Fig.  13).  Bronzegeräth 
unsicherer  Bestimmung  in  Gestalt  einer  horizontalen  Leiter,  an  deren  Enden 
sechs  Verticalstftbe  angebracht  sind  (1.  c.,  Fig.  15,  hier  Taf.  IX,  Fig.  17),  welche 
unten  in  Him  i,  ausgeben  und  daran  Hinge  tragen.  Auf  diesen  Stäben  sitzen 
1»  iderseits  j«'  drei  tliierUöpfige ,  nanientlieb  dut  eb  wegstehende  Ohren  cliarak- 
terisirte  naekte  Männfbeii.  welche  die  Hände  auf  die  Kniee  legen.  Falchi,  1.  c, 
S.  lÜ7f..  verniuthet  in  dem  liegeustnnde  die  Darstellung  eines  Bette.«,  in  den 
tliurkiipligen  Figuren  Atlen.    Drcifussbeeken,  Bronze,  auf  dessen  geknickt«'u 

Beinen  drei  Reiter  mit  spitsen  Kopfbedeckungen, 
darunter  auf  besonderen  Stäben  drei  Vttgelchen 
angeljracht  .sind  (1.  c,  Fig.  20,  hier  Taf.  K, 
Fig.  18).  Deekeltunniges  Bronzegeräth  miteinoni 
1  )nj)|»ejj)ferd  (gleich  der  liier  Fig.  12(5  abgebil- 
deten lironze  des  Mu.seums  in  Verona! 

Priino  Circulü  dclle  Pelliccie  I.e.,  Tat. XIV, 
Fig.  126.  Brome  in  Museum        Fig.  2,  hier  Taf.  IX,  Fig.  16,  Bronaefigur  eigen- 
sa  Verons.  thttmlicher  Form  und  primitivster  Arbeit  Auf 

einem  nicht  erhaltenen  Untersatz  oder  Geifttke 
feslLTe/apft  stand  eine  langl)ekleidete  Gestalt,  die  auf  d<Mi>  Kopfe  einen  ans 
radial  gestellten  Zacken  bestehenden  Autsatz  I  Federsi-hniui  k  V  i  trägt.  In  dtii 
erlidiienen  Münden  hält  sie  einen  hallikreisfiiiniig  gekriimniten,  langen,  stah- 
rundeu  (iegeustaud,  dessen  knopÖtirmige  Enden  aussen  etwas  herabfallen  (gewiss 
keinen  Henkel,  wie  Falchi  meint,  sondern  irgend  ein  symbolische«  Object). 

Secondo  Circolo  delle  Pelliccie,  1.  c,  Taf.  XV,  Fig.  5,  hier  Taf.  IX,  Fig.  90: 
Bronzener  Candelaber,  darauf  als  Krünung  eine  auf  zwei  gekreuzten  Psareo 
do[>pelter  Vogelj»rot(inien  sti  llende  iiarkte  weildiehe  Figur,  welche  mit  der 
Beeilten  ein  (iefäss  auf  dem  Kojile  (enthält,  während  sie  mit  der  Linken  ili«' 
iSehani  bedeckt,  liier  fand  sich  auch  ein  decke Ifüriniges  Geräthe  mit  Cbaruic^ 
kette  und  eine  Thierhbcl. 

Aus  anderen  Steinkreisdepdts  stammen  noch  folgende  Bronsoi:  1.  e., 
Taf.  XVII,  Fig.  33,  S.  194,  hier  Taf.  IX,  Fig.  15,  zwei  nackte  menschliche  Figuren, 
eine  weibliche  mit  einem  Ring  am  Hinterhaupte  und  eine  grössere  minnliebe 
mit  Armstümpfen,  welche  mittelst  Kettelien  an  jenem  Ringe  liefcstigt  sind;  Lc, 
Taf.  X\'l  1.  Fig.  28,  hier  Taf  TX.  Fig.  19:  ( "andelaber,  auf  dem  als  Kr.inung  vier  mit 
Seliitfennilt/.en  V)edeckte  Menselienküjde  erscheinen.  KJ  solche  Kiipfe  1.  f  . 
Fig.  iU)  lagen  einzeln  im  Grabe  und  dienten  vielleicht  einst  als  barg 
Tcrzwrung. 

Die  tomba  di  Val  di  Oampo,  1.  c,  Taf.  XYm,  enthielt  unter  Anderem 
ein  Dreiiussbecken,  auf  dessen  geknickten  Beinen  drei  ledige  Pierde  stehen, 
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und  einen  Bronzegi  ill'  aus  zwei  aicli  kreisfünnig  zusammcuächlicäscndeu  Vogel« 
protomen«  swuchen  denen  ein  Doppdvogel  erscheint,  I.  c,  Fig.  76,  hier 
Flg.  127. 

Au»  diesen  Fanden  von  Vetnionia  ergeben  sirh  mehrfache  Aufschlttsae 
rdior  die  Ulteste  Brnn/o  m^(\  Bernstein plastik  in  Italien.  Zunilchst  erkennt  man 
am  Poggio  df»!!a  Ouardia  ^^'a8  auch  die  Funde  au»  detn  F<tT\rlo  F^enncci  bei 
Bologna  zeigen  —  das»  schun  vor  dem  Auftreten  orientalischer  lmj)ort»achen 
von  den  Italikem  oder  Etruskem,  die  hier  wohnten,  eine  primitive  Bronze- 
plnstik  in  rohen  achenuititchen  Formen  gettbt  irorden  ist  Aber  die  lypeii 
dieser  rohen  Onssarbeit  sind  nicht  autoehthon.  Sie  seigen  keinen  stUistisehen 
Zusammenhang  mit  irgendwelchen  Formm  der  vcnrhergegangenen  reinen  Bronso* 
zeit,  dagopren  ziemlieli  engen  Ansi-lduss  an  die 
Bronzen  der  folgenden,  orientalisch  beoinflatttiteu 
Periode. 

Schon  zwt  Zeit  der  tombe  a  poszo,  oder 
wenigstens  mitten  unter  diesen,  finden  sich  anders 
gebaute  und  eingerichtete  (Jräber  mit  fremden 
Artikeln  und  den  Erzeugnissen  einer  gegen  frtther 
viel  aiisgr»dehnteren  KunstthHtigkeit  in  Bronze  und 
Bernstein.  Die  Bronzeplastik  erscheint  stilistisch 
als  Fortsetzung  eines  älteren  Arbeitszweiges,  gcgen- 
stindlich  abhängig  von  fremden  Cnlturformen.  Man 
irrt  woU  nicht,  wenn  man  eine  Befruehtnng  der 
einheimischen  Metallgiesserei  durch  fremde  Vor-  |  ^ 

bilder  annimmt. 

DenwIlH'ii  l'rocess  erkennt  man  in  den  gründ- 
lich untersuchten  GrUberstufen  bei  Bologna,  nur 
dass  der  Aufschwung  der  Cultur,  welchen  die  ripo-     t''g.  IM-  BroMe  au»  V«tato»ia. 
stigli  strsiiieri  in  Etmrien  bezeugen,  hier  sich 

auf  wenige  Importstücke  beschrllnkt  und  auch  die  einheimische  Bronseplastik 
einen  viel  engeren  Forinenkreis  entfaltet.  Die  Bronzezeit,  wdche  Überhaupt 
nur  im  Norden  df>r  Halbinsel  f:ut  >1udirt  ist,  riscli.'int  liior  Husserst  kun.stann. 
Man  kennt  v\u  jiaai-  thönerne  Tluerhguren  aus  Terramaren.' i  Aber  Aehnlicbos 
und  Besseres  erscheint  weiter  nördlich  und  östlich  schon  in  der  reinen  Stt-inzeit 
nicht  gans  selten,  und  in  dieser  Hinsieht  steht  Oberitalien  sogar  hinter  Mittei- 
curopa  und  natOrlich  noch  viel  weiter  hinter  dem  Südosten  des  Continonts 
zurück.  Dieselbe  Knnstarrouth  seigen  die  Versierungen  an  Thongoftsson  und 
Schmucksachen. 

Ganz  anders  wird  en  mit  dem  Be<j!nne  der  ersten  Eisotizfit.  etwa  um 
900  V,  Chr.  <i>l<'r  iuk  Ii  triihrr.  Von  da  an  herrscht  unter  dem  unverkennbar 
steigenden  Eintlusse  eines  iVemdcn  örtlichen  Culturkreises  stetiger  Fortschritt 
in  Mittelttslien  und  in  der  Gegend  von  Bologna.   Ich  bin  der  Meitiung,  dass 


>)  Montelim»  Ctv.  prim.  I,  B»  Taf.  XIX.  Flg.  19,  M;  Taf.  XXIII,  Vlif.  It;  H«lbiK,  Italikur, 
Taf.  I,  Fig.  4. 
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sich  die  Villanovacattur  nicht  von  Norden  nach  Sttden,  sondern  in  nmgekehrter 
Kichtung  ausgebreitet  habe.    Diese  Ansicht  hegen  aus  verschiedenen  GrUnden 

die  coin{»f'teMte8ten  Foi  st  hcr,  wolclif  sich  in  jüngerer  Zeit  mit  dem  Ursprünge 
«Icr  \'illanrivnciiltur  b(  >Lli;it'ti<;t  habfii  M  lYw  entf^cjrcnfrL'sctzte  Meinuiif;  stützt 
.sich  Hilf  auf  die  liirii.ill i^e  Annahme,  dus.s  sich  der  geometrische  Stil  alü  ein 
nordischer  mit  den  Itaiikcni  von  der  l'oebene  aus  über  die  A|x-nninen  ver- 
breitet haben  müsse.    Wir  werden  darauf  noch  zurückkommen.*) 

Schon  in  der  Periode  Benacci  I  bei  Bologna')  erscheinen  gegoi»8ciic 
bronzene  Pferdegebisse,  deren  Seitentheile  wie  in  Assyrien/)  aber  auch  in  der 
Bronzezeit  Unj^arns,^)  als  Pferdekörper  {gestaltet  oder  mit  kleinen  PferdC' 
Hp;uren  besetzt  sind.  l)a«;ejjcn  zeipren  die  cinj^eritzten  Milander,  Ilakenkreuze, 
H.'uitcTi  n.  8.  w.  der  nltfsten  V'illHnovaurnen  noch  lan<ri'  nicht  jenes  symboliselic 
Kinzeliel»en  wie  j,'ewi(,se  lineare  Muäti^r  Trojas,  Cj'pcrns  mid  —  in  dem  oben 
erwähnten  Falle  —  Mittelitalicus. 

Schon  weitaus  formenreicher  ist  die  Periode  Benacci  II.*)  Auf  balbinoml- 
förmigen  bronzenen  Rasirmessem  finden  sich  eingravirte  Darstellnngen  (eine* 
p  schütteten  Heiles,  eines  Mannes,  der  ein  Thier  fUngt  oder  an  der  Leio^ 
führt),  die  Griftringe  sin<l  mit  zwei  Vogelköpfehen  l)esetzt.  Bronzeschwertcr 
haben  zwei  solche  Köpf»-  ;in  den  ztisammengekrdmmfen  Knanfenden.  Fibel- 
bügel  sind  als  l{eiter  (ohix'  Pk  im»,  wie  auf  den  nordischen  Hilderfelsen)  oder 
laughalsige  Vögel  gebildet.  Kiugravirtc  Vögclchcn  erscheinen  in  Keilten  al« 
Uandverzierung  grosser  Schmuckphitten.  Hier  finden  sich  aaoh  Bronsegeftas- 
anhttngsel  mit  Vogelprotomen  und  halbmondförmigem  Ende,  eine  Form,  die 
wir  als  halborientalische  noch  nüber  kennen  lernen  werden.  Ein  Thongefiiss  mit 
geometrischer  Benialung  ist  nnt  einem  Hinderkopf  und  einem  Heiter  als  Aufsitz 
ausgestattet.  All'  das  ist  sicher  italische  Arbeit;  zum  Theil  sind  es  boiognesische 
Local  formen. 

Der  Bronzedepotliind  von  8an  Francesco  in  Bologna,  niedergelegt  um 
(iOO  V.  Chr.,  enthält  Aelteres  und  Jüngeres  ans  den  beiden  Benaccistnleii,^) 
darunter  bronzene  3fllnnchen,  VOgelchen,  Pferdchen  als  Fibelbllgel  und  Pferde- 

gebissseitentheile,  Schlangen-  und  Bogenlibeln,  deren  Bügel  mit  einem  bis  drei 
Vogelköpfen  besetzt  oder  au>  zwei  von  einander  abgekehrten  Vogelprotouien 
gebildet  sind,  dann  wieder  Anhängsel  mit  zwei  ärmohenförmig  angesetzten 


>)  So  Muut«liuii  uud  K'ihlaii.  Ich  selbst  halte  dicjie  AuffaMHiug  in  eiueiu  AufuiM  ,$trcU- 
frsifeD  der  Urffcmehicbto  Italiens*  («Qlobiw*,  Bd.  LXV,  Kr.  3)  kors  ▼«rtret«ii. 

^  Die  in  «Ipr  folg«-inli>n  I'obpri»icht  vrraiii'htcn  clironolopischen  Ansetzutij^rn  der  t'ultiir- 
HtiifpD  um  Bulojrn»  <lit1>riri>ti  von  d<>nen,  «reiche  .Moutt-Iitu  gxht.  Wir  halten  die  letxlereo  Air 
/M  hoch;  es  siud  die  ful|;eiidnn:  Bcnseei  I,  1100— y&Ü,  Ui  tiatxi  II,  9(0-760,  AmoaMi  I.  i^Se 
bU  69O,  Certosa,  &S0— 400.  Die  GrOnde  lOx  ttiuere  niedri^ren  Schfttsnngev  dieser  CuKur^tufm 
«t.lli  ri  in  rinrr  spritcr  zu  ••rlif tkVti  Kritik  pnn/oii  rtirnaologischeu  SyAtClUt»  welche»  Moat«Ui» 
für  über-  und  Mittelii.-ilicu  aufjjesteüt  hat,  «ngofUhrt  wcrdeu. 

*)  Circa  »00-760,  Hontelitu,  1.  e.,  Taf.  LXXIII— LZZV. 

*)  Pi-rr.f  n.Ii.ic-z.  II.  .S.  753,  Vig.  411. 
llaiiipcl,  Bronzezeit,  Taf.  LX,  Fig.  6. 
Circa  7iO— 6UÜ,  Mouteliiu,  I.e.,  Taf.  LXXVI-LXXXI. 

^  ZaanonU  La  fonderia  di  Bol«|fO« 
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Vogelprotomeii  und  ausser  Andfrem  ein  mit  zwei  Vogcltiguren  vou  eiuem  King 
nmsebloMeneB  Mftnncheii,  eine  bezeichnende  Grappe,  Ton  welcher  noch  die 
Rede  aein  soll.  Eün  ithyphalliaches  nacktes  Männchen  (Montelins,  1.  c,  Taf.  LXX, 
Fig.  15)  mit  w-pita1)8teIiendeQ  Ohren  und  drahtdOnnen  Armen  scheint  mit  der 
Linken  das  Pud<'ndum  zu  halten  und  die  Kechtc  zum  Flan^t^^  zu  erliebcn,  j^anz 
wie  da'!  in  Ungarn  ( Maria- Csaläd,  Cnmitat  Neutra)  jr«  tui><lrn<'  Fi^rürehen  bei 
liaiupt^l,  Taf.  LXIX,  Fis?.  1  (oben  8,  14;i,  Fig.  HJ).  Die  «tilistisrlic  und  tech- 
nische Gleichheit  und  Einfachheit  dieser  Objecto  lässt  nicht  bezweifeln,  das» 
sie  alle  in  Italien  Belhst  angefertigt  worden  sind. 

In  der  Perbde  Amoaldi  V)  steigert  sich  der  orientalische  Einflnss.  Kleine 
figürliche  Elfenbeinschnitzereien  —  eine  menschliche  Büste,  ein  liegender  Löwe 
auf  einriii  viereckigen  durchbohrten  Untersatx,  sswei  kleine  ilgyptische  Idole, 
ein  Skaraliiin!*  und  drei  srhr  klriün  Vasen  auf»  blauem  Glas  —  «ind  fremde 
Fabrikat!'.  .Ii  tzt  erseheincu  auch  steinerne  Grabsteleu  in  <n  ;jtait  rohschema- 
tischer  Menschentiguren  und  solche  mit  eiugchaucneu  iigitriiclien  Darstellungen, 
wie  in  der  Nekropole  von  Nevibra  Serviei.  Eine  Menge  schriftarttger  Zeichen 
findet  sich  an  Bronsen  und  thtfnemen  Oefitssen,  Wirtein,  Spulen.')  In  der  oft 
eingepressten  ThongefilSByerBternng  beobachtet  man  den  Uebergang  von  der 
geumetriscben  Deeoratiou  zum  figürlichen  Ornament.  Typisch  sind  wechselnde 
Reihen  von  Menschen-  und  Vogeltipruren.'^  ^liiiiiulifn  erscheinen  mit  recht- 
winkelig erlioboin^n  und  gesenkten  Armen,  Vögelchen  in  verschiedincr  IJildung 
(auch  ein  Doppel vogelj,  dann  gehümte  Thiere,  ein  sitzender  Alfe,  !?cidangeii, 
Beile,  Hakenkreoxe,  Rosetten  etc.  Das  steigert  sieh  bis  aar  Darstdlnng  von 
Kriegern  mit  Hdm,  Schild  nnd  awei  Speeren,  Hirschen  und  Sphinxen,  worin 
sich  der  überseeische  Einflnss  unzweifelhaft  kundgibt. 

Bei  alledem  ist  jedoch  ein  starkes  Zurückbleiben  gegenüber  Mittelitalien 
nicht  zu  %'erkennen.  Hier  war  m  voretruskischer  Zeit  keine  Stiltte  tiguraler 
Arbeit  in  Bronze  oder  Benisii  iii:  «la^epfon  scheint  Vieles  seinen  Weg  nord- 
wärts über  den  Apennin  genommen  zti  haben.  Ks  feidt  die  starke  Einwirkung 
de«  Imports  nnd  der  im  Lande  anaSssigen  ftemden  Arbeiter.  Wir  werden  also 
anf  Mittelitalien  als  das  Ansgangsgebiet  der  Ältesten  italischen  Kunst  snrtlek- 
gewiesen.  Vetulonia  ist  hier  ein  typischer  Fundort,  wenn  es  auch  gerade  kein 
henrorragender  Fabriksort  war.  Und  diese  einheimische  Kunst  seigt  nichts 
von  griechischen  Typen,  nichts  von  iiltfroni  Erbgut. 

Blicken  wir  auf  die  Gegen.stäinlc  zurück,  die  wir  als  Vorwürfe  dieser 
Bildkunst  in  Vetulonia  keuieu  gelernt  haben. 

Nackte  Fraoengestalten  mit  synunetrisdi  auf  den  Leib  gelegten  Händen, 
thronende  Frauen,  die  ein  Kind  vor  sich  halten,  Zwergfiguren  mit  Thiers 
schwänzen,  Affen,  Fische,  ein  ViergOtterkreis  thierkOpfiger  Männchen,  oder 
ansgedrückt  durch  vier  mit  Schiffennützeu  bedeckte  KOpfe,  eine  gefti8strag«'nde 
nackte  Frau  auf  gekreuzten  doppelten  Vogeiprotomen,  ein  nacktes  Paar,  Mann 

>)  Clraa  «00— fiOO,  llonteUoa,  Taf.  LXXZU— LXXXVI. 

*)  rJrizradiiii,  S<'Ävi  Arnoaldi,  S  ;{2. 

')  Gozzadini,  I.  c,  S.  Iß  (nicht  wio  Ueiuach,  L'AutUr.  VI,  8.  SOS,  schreibt,  Uronate,  üuudern 
ThmiX  Taf.  IT,  Tig.     vgl.  ferner  dl«  Matter,  Taf.  V  woA  VI. 
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Qttd  Weib,  letsteres  durch  einen  im  Ilinterhaapt  befestigten  King  an  dem 
ersteren  befestigt,  das  Alles  sind  kerne  Typen  earopttiscbw  Erfindang;  hier  sind 

uri<'nt;»lisi'}n*  Vorstell un|.'en  auf  dni  Boilen  unseres  Continents  über{?etrcten  nnd 
lialx-n  «lurcli  <lic  llilmlc  eiiihoiiniseher  Bronzofriesscr  und  Bemsteinschnitzer 
niehr  oder  minder  rätliselliafte  <iestalt  gewonnen.  I  >reitu«st)erken,  auf  deren 
;;eknickten,  iMefi.sclienheiuen  ahnlichen  Fils^en  drei  Keiler  oder  drei  ledige 
Pferde  stehen,  fanden  sieh  auch  in  Corueto.  Wenn  darunter  einmal  drei 
Vögctchcn  angebracht  sind,  so  ist  das  die  alte  Verbiadting  der  Pferde-  mit  der 
Vugelgestalt,  wovon  wir  noch  weitere  Beispiele  kennen  lernen  werden.  Diese 

Verbindung  ist  iilter  als  der  intensive  orientalische  Ein- 
fluss  in  Vetulonia,  denn  sie  tindet  sich  schon  an  bron- 
senen  Gebissen  der  Stufe  Renacci  1  bei  Rolnpna. 

Das  zuletzt  angeführte  .Stück  aus  der  loiaba  di 
Val  di  Caiujio,')  ein  ringtonnigcr  Griff  mit  zwei  Vogel- 
kopfenden und  einem  Dop|}elvogel  im  Kreise  findet 
mehrfache  Analogien  in  Sttdetmrien,  Oberitalien  nnd 
sogar  in  (S rieche iiland.  Ein  niichstverwandtes  fragmen- 
tarisches Exemplar  enthielt  die  Nekropoie  von  CJorneto.*) 
Eine  etwas  reichere  Variante  fatnl  sich  in  einem  Grabo 
von  Spadarolo  bei  Kiniini. '  j  Sic  besteht  aus  einem  oben 
mit  zwei  Vogelküpfcn,  unten  mit  Uesen  fUr  AnhUngsel, 
aussen  mit  einer  Reihe  ^on  Rindergestalten  besetaten 
Doppelring.  In  demselben  befindet  sich  eine  mensch- 
liche Figur  en  face  mit  wegstehenden  Ohren,  ge- 
spreizten Beinen,  erhobenen,  den  inneren  Ring  fassenden . 
Urmil*  n  Tiinl  zwei  ganzen  Vo^jelfi^furen,  welche  nach 
aussen  gewendet  neben  der  menschlichen  stehen.  Das 
Ganze  ist  der  Aufsatz  eines  stiellurmigen  Henkels  oder 
Griffes,  der  von  einer  menschlichen  Figur  gehalten  wifd. 
Aehnlich,  aber  einfacher  ist  ein  defectes  Exem]^  aus 
dem  Depotfund  von  San  Francesco  bei  Bologna.')  Dieses 
BroMB  von  8padsn»lo.  De[H>t  ist  um  600  v.  Chr.  niedergelegt  worden.  Die  in 

einen  Doppelkreis  gestellte  Figur  des  Henkels  von  • 
SjMidarolo  seheint  auf  den  ersten  Blick  von  den  sonst  vorkommenden,  auf 
gekuppelten  \  ogelprotomen  stehenden  italischen  Bronzeligürchen  von  Suessda 
u.  s.  w.  sehr  verschieden.  Analysirt  man  jedoch  die  Composition,  so  findet  sich, 
dass  auch  jene  Figur  auf  einer  solchen  Doppelprotome  steht,  welche  sich  aber 
über  dem  Haupte  der  Figur  kreisförmig  »usammenschliesst.  Mit  ihren  erhobeoen 
Armen  bult  die  letztere  beiderseits  das,  was  wir  nicht  anders  als  die  HiUse  dieser 
Vogelküpfc  nennen  können.  Durch  diesen  Zug  nähert  sich  das  Bildwerk  noch 

>)  Fsleht,  Taf.  XVUI,  Fi«.  16.  oben  Fig.  187. 

^  No«.  d.  Si-.  l^Hi,  Taf.  XllP'i.,  Fig.  19. 

^  Not.  d.  Sc.  IK'.u,  S.  308,  Fiff.  17;  BuU.       lUl.  XX,  8.  U2,  Fig.  6j  MonteUiu,  I.e., 
Tst  XCVI,  Fig.  10,  S.  445,  hier  Fig.  128. 

«)  Zsnnoni,  Pondcria,  Taf.  XUV,  Flg.  9ii  MonUiliitt,  I.  c,  Taf.  LXX.  Flg.  Iff. 
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mehr  einer  auch  sonit  verwandten  Gruppe  ans  dem  äginetisehen  Goldsohati  im 
British  Mnsenm  (hier  Fig.  129,  nach  Bali.  pal.  Ital.  XX,  S.  17%  Fig.  6).*)  In  der 
letzteron  dtirfen  wir  einen  Vertreter  der  orientalisch  stilisirten  Muster  erblicken, 
u  (  I<  lio  <len  Bronaebildnoru  der  ersten  Eisenzeit  Italiens  vor<;olo{;on  liahon.  Wenn 
<lir  .Mittt'Iti^nr  jnnes  GoldscIimuckstUckos,  wie  (Wo  Fodorkrone  un<l  «las  en  face 
;rew(.'n<lct('  lialhthierisdic  Antlitz  von-athrn,  «Ion  ä*;ypt()-phönikiscli»  n  lU-s  vor- 
stellt, unterliegt  es  koiiiem  Zweifel,  da.sä  die  italische  liingiigur  Aehnliche»  bc- 
denten  soll.   In  dem  Bildwerk  aus  Acgina  reichen  die  von  den  Oberschenkeln 
nnd  Knieen  des  Gottes  aasgehenden  doppelten  Urftnsschlangen*)  beiderseits  nar 
bis  in  die  HanpthOhe  des  erntcren,  nnd  die 
}>pidon  Vö^cl,  welche  er  hlllt,  stehen  auf  den- 
selben.   In  dem  italincheii  WiM'kc  st<lit  er 
auf  fler  I  )o]>pel]»r<>tonie,  <lio  sich  (iIk  t  si  inrin 
Haupte  krcistorniig  zusauuueuschlieä»t,  hiilt 
dieselbe  mit  beiden  Binden,  und  die  freige- 
wordenenVogelfignren  gehen  rechts  nnd  links 
von  seinen  Knieen  ans,  um  mit  den  SchnJtbeln 
den  inneren  Kreis  zu  berühren,  wie  es  die 
BrOMeprusrttechnik  verlangt.  Der  unf<>nnliche 
Kopf  des  exotischen  (iottes  oder  wenifxsteii.s 
die  thierartig  wegsteheuden  Ohren  sind  auch 
hier  noch  deutlich  zu  erkennen.  Auf  einem 
silbernen  Nadelkopf  ans  dem  dritten  Schacht-      fir       Goldenes  aehmaekstttck 
grabe  Tcm  Mjkene')  sieht  man  zwei  den 
doppelten  Urftna-schlangen  der  itginetisehen 

Oruppe  nicht  nnfthidiche,  strickartig  gekerbte  Bogen  von  der  einen  Ilaml  <l<  r  Figur 
haUtkreisfurinig  zur  anderen  laufen,  was  sicli  schwer  drtitcn  lassen  dürttc.  al»er 
je«lenfalis  an  die  oben  (S.  410)  l)e.schriol)ene  Bronze  au»  dem  i'rimo  Circolo 
delle  Pelliccie  (Taf.  IX,  Fig.  iü)  erinnert.  Auch  erscheint  zwischen  dem  uhcren 
Spiralenpaar  des  Kopfirafsatzes  der  mykenischen  Fignr  etwas  wie  ein  Thierkopf, 

*)  Vgl.  A.  J.  EvMu,  ^M>ci-ii«eaii  tn-Asuru  from  At'gin«".  Juuru.  llt  U.  6tud.  Xlil,  IHOi  bia 
1893,  8. 195—136.  Erans  fallt  die  fignr  fflr  etnen  .Hger  «af  dem  Ntl.  Vgl.  jedoch  die  eclirpitende 
Vi);nr  anf  dem  Ooldgllrtel  ron  Harlon-ArHinoc  Cypcni,  .latirlt.  arcli.  Iii!<t.  II,  1887,  Taf.  VIII  und 
auf  »'iiifin  Clialcoilon  an«  Cyiicrn,  I.  f.,  S.  91  (bciilc  aiicli  Ühnclalsch-Kicliffr.  Kypros  otc, 
Taf.  XAV,  Fig.  i,  i  und  6).  Hiv  zfigt  vboiifalU  i>iu  grotesk«*»  Gci^icht  eii  face  uud  liat  (mihii 
Pedcndunudc  auf  dem  KopCe.  In  den  Hloden  Ullt  tie  nicht  swei  VOgol«  aondem  vier  andere 
Thierc.  VgL  die  8karab<>(on,  L  Taf.  CI,  Fig.  8,  0  (auf  den  letstgeninoten  ixt  da*  eine  der 
Thivriiaare  ein  Vogclpaar). 

*)  Nicht  gans  selten  «teht  Boa  «nf  den  Urlnaschlangen,  oder  diese  gehen  ron  seinen  Knieen 
aus,  wir  .tut'  ili  r  Mcttcmiehltele.  Letztores  li.it  .\n»lo<<:i(>Ti  iu  den  Zierdon  laii^  licraljliän^oiuler 
(■{]rt>^lrndf'ii  kyprisilior  l'rifntorstaf neu.  IUcsc  Kiulon  bcütchiMi  in  pnip<»rj»<^rii-lit(  tcn  1" räiisst-iilanfron. 
Vgl.  die  ätatuen  voo  Athienu  bei  i'errot-t'hipiesi  Iii,  ä.  627,  Fig.  3ö&;  ti.  031,  Fig.  358;  8.533, 
Fig.  SM;  die  letstere  neigt  das  AntUta  de«  Bes  oiwrbalb,  eine  andere  hypriseho  Statue,  I.  c, 
8.  ö34,  Fig.  360,  daüKcIbe  nnteriialb  des  Ofirtolende«*.  Bei  der  Vonvaniihint;  di  r  i^i  blaiigcn  in 
VogvikOpfe  mochte  auch  die  UmgeitaUnng  der  Tliiere,  welche  Bc»  sonst  bäit  oder  bexwingt 
(LB«ett  oder  aotere),  in  Vogel  vor  aleh  gegangen  !«ein,  wohl  In  PhOnihien. 

*)  Sehliemann,  pMykeni",  8.  S8S,  Fig.  S9S  (hier  8.  416,  Fig.  ISO). 
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von  dem  man,  wenn  die  Abbildung  nicht  trUgt,  zwei  Augen  and  ein  langes  Ohr 
erkennt  Die  untere  Partie  dieser  ziemlich  rttthsclhaften  Composition  ist  zentOrt 
und  auch  sonst  unsicher.  Doch  scheint  dns  Motiv  «1*1-  ineiisciilichcn  Figur,  welche 

iiunitton  citu's  I{iii<rcs  mit  ansfrcstrccktcn  Armen  dio  Kiindor  dessellion  fasst,  orien- 
talis<-lii'n  l 'i  s|»nm^<  s.  AsHyrisclio  liilihvorko  /.eieren  nicht  srltni '  i  (»estalten  und 
(.iru})j)cu  iniierliall)  <'in«'s  Kinj?c?s,  welclier  vii'llciclit  die  Sonneiisclicibe  vorstellt.*) 
Eine  Bronze  von  gleichem  Typus  wie  dm  Stück  von  Spadarolo,  citirt 
Montelius,  a.  a.  O.  S.  446,  aus  Mus.  preist.  Rom,  als  umbriachen,  nicht  niher  be- 
kannten Fundortes.  Aus  den  Orf  bem 
voTi  Spadarolo  stammt  auch  die  Lc, 
S.  4-4;'»,  Fii;.  < ),  abf^elüldete  rolie,  bron- 
zene Anliiitii;selti}rur  eines  nackten  Wei- 
bes, das  die  Linke  unterhalb  diT 
Brüste,  die  Kechte  etwa«  tiefer,  aber 
noch  oberiidb  der  KSrpermitte  auf  den 
Leib  l^t  Augen  und  Brüste  nnd 
Paare  von  Kreisen  mit  Central  punkten, 
die  wppstehendcn  Ohren  sind  t'ür  Hin- 
f^An  durchbohrt,  am  rechten  Hand- 
jri'lcnk  sind  diircli  Kerbstriche  Arm- 
ringe angedeutet. 

Diesen  Ohjecten  ist  noch  der  hm 
Kemble,  Horae  ferales,  Taf.  XXXIV, 
V\(r.  1 0,  hier  Taf.  IX,  Fig.  2,  abgebüdeie 
Henkel  eines  italischen  Bronzegeftsses 
im  British  Museum  anzureihen.  Der- 
selbe besteht  aus  einer  halbkrcisfür- 
migen  doppelten  Thierprotome  mit 
Querstab,  auf  welchem  eine  sdienuir 
tische  halbe  Mensohenfigur  ersohrait 
Der  oben  angezogene  Goldschata 
von  Ac^rina,')  dem  wir  eine  so  lehr- 
reiche Analojrie  zu  den  rin}^fürmitr''ir 
durchbntcbenen  l>n)nz<'arbeiten  Italiens  verdanken,  entliielt  noch  ein  zwcito* 
8tUck,  das  zur  Classe  der  orientali.-^cbcn  oder  griechisch-orientaiisirenden  Vor- 
bilder Ältester  italischer  Bronzebildnerei  gerechnet  werden  darf.  Es  ist  dies  sin 
Goldring,  dessen  Enden  in  zwei  Thierköpfe  auslaufen,  und  an  dessen  änsseran 


*)  Z.  B.  Pcrrot-Chiptex,  II,  S.  89,  Fig.  19, 

')  Zu  wrlcli'  «fliriii.HtiM<'hrTii  (icbilde  «olcho  Fornirn  rnt.nrten  kniinon,  zv'v^i  ■/  I?.  dif  diirrh- 
brorhoiiv  l'iattv  au.s  Jlolugiia  (lii-nacci  II).  Hontelins,  Taf.  LXXX,  Fig.  2,  in  welcher  maii  noch 
die  OrnndgetUlt  des  Mannes,  die  Arm«  nnd  die  VofelaebiUibel  eiltennt;  doeh  iat  daa  Onae 
KinnliiHcr  AuflOnuig  im  Stile  bekannter  BnmaeaQbtngiiol  ana  dem  Ende  der  Bronioidt  (L c:» 
Taf.  XXIX,  Fig.  S  nnd  9)  v.  rfallcn. 

*)  Evans,  Joiim.  of  helhn.  Sendiea  XIII,  8.  I9ft-~22G;  Tsounta«-Manatt,  Tho  Mjc«aMV> 
age,  S.  M9W. 
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Rande  14  Kettchw  befestigt  sind,  an  welchen  «bweebseliid  sieben  kleine  Vogel- 
figaren  mit  aoagebreiteten  FIttgeln  (Enlen)  und  sieben  Bleehdisken  httogen. 
Das  Innere  des  Ringes  ist  gefllllt  mit  einer  symmetrischen  Thiergmppe  im" 
Giarakter  der  nltcsti-n  E^gorenwerke  der  italischen  Bronzeindostrie.  Unten 

sitzen  mit  den  Rlkk(  n  f!^efr''"f'inanrler  gekehrt,  die  Ellhofen  auf  die  Kniee 
und  das  Kinn  in  dio  Hände  gestützt,  zwei  Affen.  Auf  einem  zwi-^chen  den 
Uilukcn  der  beiden  i'hierc  gespannten  Stege  steht  aufreeht  ein  ovaler  Gegen- 
stand, welcfier  die  Mitte  des  Ringes  einnimmt  und  angewisser  Bedeatung  ist 
(ein  Ton  den  Affen  getragenes  Symbol,  Emblem  o.  dgl).  Ueber  den  Affen 
stehen  zwei  Hände,  eben&lls  gegeneinander  gekehrt  nnd  als  Wttehter  oder  Hflter 
je  ein  Vorderbein  auf  das  oben  erwähnte  Emblem  legend.  Mit  dem  zweiten 
Vordcrbrin  stehen  n\f  juif  ilni  Ix  idcn  Affenköpfen,  mit  den  yiinterbeinen  auf 
je  einem  vor  den  Atfen  eiii<r<  tViu''t<'u  halbkreisfönnigen  Bogen.  l)ie  Hunde  haben 
geringelte  Schwänze  und  HaUbänder,  von  welchen  Kettchen  zum  inneren  Kande 
des  nmschliessenden  Ringes  ausgehen.  Man  hat  an  eine  Affenjagddarstellung 
gedacht,  wie  bei  dem  schreitenden  Manne  des  froher  erwxhnten  Schmuck- 
stückes an  einen  Vogeljftger  auf  dem  Nil.  Wie  wir  aber  dort  etwas  Anderes 
zu  sehen  glaubten  als  eine  Sc(>nc  aua  dem  täglichen  Leben,  so  ist  wohl  auch 
hier  Anderes  gemeint:  ein  von  Affen  getragenpü.  von  Kcttt  iiliundi'u  beM'aebtes 
Symbol,  dessen  Benennung  den  Orientalisten  übei  lasst  n  bicilicii  mag.  Auch 
die  beiden  heraldisch  gepaarten  „Kaubthierc'*  des  oben  ^^S.  1»>0,  Fig.  19)  abge- 
bildeten buchst  alterthilmlicheu  böotischen  Vasengcmäldes  haben  Halsbftnder, 
sind  also  vielleicht  als  Ilnnde  gedacht.  Auch  sie  erheben  je  einen  Vorderfuss, 
und  ea  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dort  ein  orientalisches  Schema  nach- 
gebildet  ist.  Das  Mittelstfick  bildet  aber  eine  Frauenfigur,  worin  wir  einen 
europäiscli  ^niechischen  Zag  f-rblickten. 

Wir  halten  also  <lie  hier  behandelten  Bronzen  im  italische  Werke  ent- 
gegen der  jt\ng8t*)  ausgesprochenen  Ansicht  Ilelbig's,  der  eine  Anzahl  ein- 
schlägiger Stucke  fUr  phönikischen  Import  erklärt.  Die  rohe,  oft  schlcuderhaftc 
Mache  dieser  Arbeiten,  statt  ihn  von  dieser  Meinung  abzuhalten,  scheint  ihm 
vielmehr  ein  triftiges  Argument  Ibr  dieselbe.  Er  cittrt  einen  bronzenen  Dreifhss 
aus  Cometo  Tarqninia^)  und  meint:  „H  est  surprenant  de  voir  quelle  pacotille 
les  Pheniciens  ont  (jurlnuefoi.H  venduo  aux  peuples  d'ltalie.  .  .  .  La  suppositlon 
qne  ce  tn^pied  8oit  un  produit  local,  est  exclue  par  la  matic-re  meme.  C'est  le 
raeiue  alliage  couleur  d'or  qui  a  servi  pour  les  casques  ii  ciinier,  certainement 
Importes,  provenant  de  la  meme  necropole."  Wenn  alle  goldgelben  Bronzen 
italischen  Fundortes  ihrer  Farbe  wegen  iUr  importirt  gehalten  werden  mttssten, 
dann  hätte  es  in  Italien  tlberhaupt  kaum  eine  Bronzetechnik  gegeben.  Aber 
auch  jene  Bronzehelme  mit  hohem,  spitzem  Kamm  sind  keinesw^  80  slehw 
als  importirte  Wjuire  anzusehen,  wie  llelbig  meint. 

Für  ihn  sind  die  Phöniker  das  Ultr-r-^cctschr'  Frrnid volk,  welrhrs  srhon 
vor  dem  Beginn  des  griechischeu  Handels  den  itidischen  Markt  beherrschte 


')  isar  la  qucation  inywniejine,  S.  45),  76  ff.,  S.-A. 
>}  Mon.  Mr  Inst.  XD,  Taf.  III,  Fifc.  14. 
H*«ra«i.  UigMlUtkto  4tr  Kwai.  t7 
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and  den  italisclion  Völkern  unter  Umstflndeu  auch  Scblenderwaare  aahingte. 
Nach  Heibig  gelit  die  Einfuhr  von  Elfenbein,  i^^yptischem  PoraellMi,  pliUni- 

kiHclicn  (ilas-  und  Einailpcrieii,  Skarabilen  und  Hronten  durch  dio  Fhönikor 
auf  die  P<'nodc  der  Scliaclitj^rRbor  und  der  älteren  fosse  zurück.  Als  pliönikische 
TyppH  Imf racliti't  or  speciel!  auch  dir  in  Cni'neto  jrefundenen  Hronzpjjlirtel  und 
ilcliiu  ,  hauptsäclilicli  ZU  Gunsten  seiner  Aut^as»un{?  von  der  Identität  der  iny- 
kenisclH  U  mit  der  pliüuikiacheu  Cultur.  Thatailchlicli  finden  «ich  die  beideu 
Helmtypen  von  Cometo  in  einer  mykeniaehen  Darctellung  (1.  c,  S.  82,  Fig.  34f.) 
wieder;  aber  lange  nicht  so  sicher  ist  die  eine  davon,  die  mindo*  diank* 
teristische,  eine  hemisphflriBclie  Kappe  mit  karzg«  sti'  ltom  Knopf,  an  phönikiachen 
Rronz(Mi  zu  erkennen.  Dagegen  finden  wir  die  weitaus  charakteristischere  Fonn 
den  Ilelme.s  mit  spitzem,  durch  eine  verticale  Hipj>e  verstllrktem  Kamme  in 
( »lici  itiilien  ^'ar  nicht  selten.  Ein  Stück  ist  im  Tanaro  hei  Asti,  Provinz  Ales- 
saudriu  getundeu,' »  eine  Nachhildung  aus  Thon,  gleich  den  iuiitationen  von 
Cometo,  stammt  aus  den  Bmndgrttbem  von  Lavatojii  hcn  Vemochio,  Provini 
ForE*)  und  ein  primitives  BronsefigUrehen  mit  gleichem,  treulich  nachgebildetem 
Helm  aus  der  Umgehung  von  Keggio-Emilia.')  Die  Brandgrllher  von  Lavatojo 
gehören  nach  Mont(diu8*)  zu  den  ältesten  der  ersten  Eisenzeit  in  Oheritalien 
und  fnlh  n  iioeh  etwas  frUher  als  die  Mehrzahl  der  Benaccigräher  hei  Pjolof^a. 
Ihre  Anordnung  ennnert  noch  an  die  'r<"i  riiraaragräher,  und  der  Unicntypu»  ist 
eine  Mittelform  zwischen  der  Bronzezeit-  und  der  VilJanovaunie,  Auch  finden 
«ich  hier  die  in  Oberitalien  sehr  seltenen  Fibeln  mit  Fnsaaeheibe.  Man  darf 
drainach  diese  Qrilber  etwa  in  das  IX.  Jahrhundert  setzen.  So  früh  ist  die 
oben  genannte  I lelmform  also  auch  in  Oheritalien  verhreitet.  Dazu  kouunt 
noch  der  höchst  ähnliche  Helm  von  Pass  Lueg  hei  Siüzhurg^)  mit  Backen- 
klappen, für  welche  auch  das  Exemplar  axH  dem  Tanaro  eingericlitet  war. 

Da  man  in  so  t'rüher  Zrit  nieiit  an  phrnukisrhen  Handel  denken  dai'f  und 
jene  Ilchuform  ausserdem  für  Phöuiker  völlig  unbezeugt  ist,  so  dürfte  sich  hier 
wieder  jene  Annahme  empfehlen,  der  wir  schon  oben  Ausdruck  verliehen  babeo. 
Ein  kleiner  Stamm  aus  dem  ttstlicben  Mittdmeere,  der  etmskische,  welcher  in 
seiner  alten  Heimat  den  Einfluaa  der  troisch-kyprischen  und  mykeniaehen  Coltw^ 
entwiokhing  erfahren  hat,  kam  vermuthlich  um  1000  v.  Chr.  auf  dem  Seewe|rP 
nach  Mittditalicn  und  v«»rpflnTiztr  hi»'her  mitten  unter  die  Völker  der  TIalhiiisel 
die  l\citiir  fiiici'  lU'uen  (Jultur,  der  \'illaii<ivastut'e  oder  des  ersten  Ki.-mallcrs. 
So  erklären  wir  uuh  liypullietisch,  aber  in  Uehereinstimmung  mit  den  altca 
Nachrichten  aber  die  Herkunft  der  Etmaker,  die  evidenten  Aualogi^i  awiaebea 
iüteren  ftgtlischen  und  jilngeren  tyrrhenischen  Culturformen.  Jener  Heimlypnii 
sowie  die  gleichzeitige  Form  des  breiten  Bronzegürtels  mit  seinen  orientali- 
sirenden  Verzierungen  (Kreis  mit  zwei  Vogelküpfen,  Doppelvogel  mit  zwei 
Ständeni,  H(dhig,  1.  e..  Fitr.  'Ii  i,  sind  al.so  keine  italischen  Erfindungen,  «ind'^rn 
Lchnformen.    Dagegen  sind  die  Funde  selbst  doch  wohl  als  italische  .Vrbcitcu 

»)  Montcliu»,  Civ.  prim.  I,  B,  Taf.  XLVII,  Fig.  10. 

*}  Ebenda.  8.  439  f.,  Fig.  g.         «)  L.  c,  Taf.  XCVIII,  Fig.  10,         «}  L.  e.,  8.419-441 
>)  Much,  ,Atlm%  Taf«  LXIX»  Fig.  tO. 
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aazoäprechcn,  wie  man  bisher  allgemein  gctJuin  hat,  nnd  das  wird  auch  von  der 
gro8«en  Hasse  der  ttbrigea  in  Italien  gefundenen  Bmisen  gelten.  Denn  in  dem 
Zeitranm  von  900 — 600  t.  Chr.,  d.  h.  bis  snr  Bltttheseit  des  ttberseeieeben  Im- 
ports haben  die  Italiker  sicherlich  das  IVeibcn  nnd  Nieten  der  Bronse  wn  Ge- 

fös»en,  TTelniPn,  TTHrteln  n.  s.  w.,  »<nwi<'  (las  (lioRson  von  Rrnnzpfiguren  grUndlich 
gelernt  und  reichlich  geül>t,  da  uniiii>L'lit'h  alle  untereinander  Btilverwandten 
Uronzeu  Italiens  uud  Mitteleuropa»  aui  phönikischen  (oder  griecbischcnj  Import 
snrQckgeben  kOnnen. 

Sind  die  buher  an%e^lten  Bronzen  schon  so  roh,  dass  man  sie  nicht 
gut  fur  überseeischen  Import  halten  kann,  so  gibt  es  thataftohlich  eine  Clnsse 
noch  schlimmerer  figuraler  Qnssarbeiten  italischen  Fundortes,  wozu  die  liier 
Fig.  131  raitgetheilte  Fraucngcstalt  von  Monte  Rna  fColli  Knpanoi  i  im  ^lusoum 
zu  Padua  gehört.  Als  Analofjien  zu  diesem  ..ld<ii"  erscheinen  jetzt  die  von 
MontcUus')  publicirtcn  Figuren  aus  der  Lingebung  von  liavenna,  Sic 
stellen  ebenfiUls  langbekleidete  weibliebe  Gestalten  vor,  deren  Fttsse 
nnterlialb  des  Gewandsanmes  oder  ans  demselben  heranstretend  sicht- 
bar sind.  Die  eine  dieser  Figuren  (1.  o.,  Fig.  9)  lilsst  anch  die  Brüste 
erkennen;  beiden  felden  die  Arme. 

Andererseits  können  wir  auch  der  im  entfrn«r<"nge8etzten  Sinne 
e.xtremen  Auttassung  t>.  Keitiach  s  nicht  beitreten,  welcher  jüngst  eine 
Anzahl  der  oben  behandelten  Brouzcn  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
primitiv-eorofMüschen,  weder  vom  Orient  noch  von  den  Einflüssen  der  ^^'^^  J^^^ 
cksaischen  (grieehisch-rOmiscben)  Gnltur  bertthrten  Knnsttbtttigkeit  be-  j,] ^tTuu« 
trachtet  hat.  Gegen  Evans,  der  in  dem  Goldschmnekstttck  aus  Aegina  Q^y^ 
ganz  richtifT  eines  der  orientnlisirendon  Vorbilder  unserer  altitaliseiien  Eugsnei. 
Kunst  rfrkaiiiite,  behauptet  Ki-inael»  den  europäischen  ITtsprung  auch 
dieses   Motivs  und  rtlckt  zu  diesem  Zwecke  die   europäische  Bronze  um 
mehrere  Jahilinnderte  an  hoch  hinauf.   Denn  wxhrend  Evans  den  Qoldjfand 
von  Aegina  gegen  800  y.  Chr.  ansetat  nnd  der  Dep6tfnnd  von  Bologna  ans 
Ende  des  VII.  Jahrhunderts  au  setzen  ist,  stdlt  Reinach  jenen  Hronzegusstypus 
ins  IX.  Jahrhundert,  wonach  er  freilich  älter  wUre  als  das  flginetisclie  Selimuck- 
»tUek      \'on    den   Tiwei   möixlichen   Ansichten,   dass  das  letzten'  Vorbild  oder 
Nachahmung  des  europiiiöchen  Typus  sei,   zieht  er  die  zweite  vor,  „attendant 
pour  adoptcr  la  pi'emierc,  qu'on  nous  presentc  des  motifs  evidcmment  egy ptien.H 
qui,  a  ime  cpwpie  tris  ancienne,  anraient  4it6  imit^s  et  stylisiSs  en  Italie".*) 
Dieser  Bedingung  werden  wir  im  Folgenden  nach  Möglichkeit  au  entsprechen 
snchoi. 

fl.  Oititalien. 

Ans  Italiens  erster  Eisenzeit  stammen  einige  rohe  Bronzen,  welche  die 

nackte  Menschenfigur  mit  Vögelehen  besetzt  darstellen.  Taf.  VIII,  Fig.  13  aus  Villa- 
nova"'*) ist  dai^  Rnjehstück  (  Ines  jener  kleinen  bronzenen  Toilettegerfithe,  welche 
ich  im  Archiv  fUr  Authr.  XXUI,  ä.62Uf.,  zusammengestellt  habe.  Diese  kleinen 


>)  L.  c,  Tsf.  XCVI,  Fig.  9  und  11.         >)  VAntlir.  VI,  8.  US.  . 

*)  Nach  Qonwiilii,  Intorno  ad  altre  LXXt,  toinbe  d<>l  Mtpolcr.  Bitr.  aoop.  |>r.  Hulr^oa,  Fig.  A. 
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kosmetischen  Instrumente  sind  hauptsächlich  in  Mittel-  und  Oberitalien,  dnm 
in  den  angrenzenden  Alpenlttndem  verbreitet  nnd  gehören  hier  der  jüngeren, 
italisch  beoinllussten  nallstattponodc  an.  Don  Griff  jenes  StUckes  hildet  eine 
stehende  nackte  Frauentif^ur  mit  syjnnietrisch  erliobenen,  kugelfijrnii^  endigcutlon 
Annen,  D«-!'  (Tntrrintr  arjf  dorn  Haupte  (h^a  FisrUrcItons  ist  mit  zwei  abwUrts. 
»lio  Hütten  den  letztt^n  n  mit  zwei  autwiiits  kehrten  Vügelchen  besetzt.  Gi- 
iiuii«'r<'.s  über  die  Zeitstellung  der  einzehien  Fundstiieke  von  Villanova  ist  nicht 
bekannt,  da  ein  nach  Grttbem  geordnetes  Fundverzeichniss  wohl  existiren  coli, 
aber  nicht  pnblicirt  ist.  Doch  fand  sich  ein  bis  auf  die  Vögelchen  ganz  gteiches, 
vollkommen  erhaltene»  ToilettcgerUth,  in  welchem  wir  hier  ein  Oubelclien  mit 
zwei  fcanz  kurzen  Zaeken  erkennen,  an  einer  Sangui8ugafibel  der  alteren  drüber 
des  Fondo  Arnoaldi,' i  woraus  hervorgeht,  das»  aueb  das  15rucbstUek  ans  Villa- 
nova der  iV'iiode  Aruoaldi  I,  d.  i.  der  letzten  voretruskischen  .Stute  der  ümhcr 
bei  Bologna  (etwa  600 — 500  v.  Chr.)  angehört.  Diese  Amoaldigrliber  lieferten^) 
auch  eine  Nadel  aus  Bronze,  welche  das  Schema  jener  Henschenfigoren  «^enhar 
absichtlich  wiedergibt. 

Taf.  VIII,  Fig.  12  aus  Falerii^)  ist  ein  BronsegefUth  unsieherer  Bestimmang. 
welches  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  ansammengcfilgten,  mit  Vogelfigtiren 
besetzten  Kahmon  bnstclit.  in  welche  je  eine  menHcbliche  Figur  mit  au^pfestreektcn 
Armen  eingclViL't  ist.  Beide  sind  an  den  Armen.  Kiiicen  und  am  Leibe  mit  Vo^el- 
paaren  besetzt.  Bei  einer  dieser  Figuren  scheint  noch  ein  Vogel  mitten  auf 
dem  Obeiieibe  zu  sitzen.  Darüber  erscheinen,  unnatürlich  hoch  sitzend,  hslb* 
kugelige  BrUste;  diese  Figur  ist  also  weiblich.  Die  Oegenfigar  lOsst  mAnnlich« 
Geschleeht.stheile  erkennen,  SO  dass  wir  hier  Mann  und  Wcili  gepaart  sehen. 
Dies  ist  schon  richtig  erkannt  von  Cozza  und  Pasqui,*)  welche  in  dem  Gepen- 
sfanrle  auf  dem  Oberleibe  der  Frau  ein  Kind  zu  erkennen  glauben  und  das 
ganze  Stück  einer  Pterdcriistung  zurechnen.  Sic  zähb  n  dazu  auch  einen  vier- 
eckigen King  mit  der  Frotome  eines  gehörnten,  den  itacijen  öffnenden  Thiere^, 
«uf  dessen  Stirn  drei  Vögelchen  sitzen.*)  In  diesem  Grabe  fand  sich  Schmuck 
nnd  Anderes  aus  Gold  (lavoro  granulato)  und  Silber,  dann  Buccherogeftai^ 
lauter  <  iegenstitnde,  wdche  wir  e})enfall8  dem  VI.  Jahrhundert  zuschreiben 
dürfen.  Wir  werden  aho  auf  die  Zeit  um  600  v.  Chr.  als  diejenige  geftlirt, 
in  welcher  jener  Typus  in  Italien  Hingang  gefunden  haben  mag. 

V(»n  Bedetitting  in  der  hier  beliandeltcn  Frage  sind  die  unliingst  von 
lirizio' )  publicirten  Funde  aus  der  Neliropole  von  >iovilara  bei  Pcsaro,  La 

alteren  Theil  dieses  GrRberfeldes  (Molarom)  fanden  sidi  trapezförmige,  frst 
rechtwinkelige  Bronzeanhängsel,*)  deren  langgestidte  Oese  einem  Hensdieii- 
köpf  auf  ttbennlLssig  langem  Hals(^  ent.spricht,  wührend  symmetrische  Seiten- 
anslltze  Arme  oder  Thierköpfe  vorstellen.  An  den  unteren  lülndem  dieser 
ßlcchliguren  sind  kleine,  ähnlich  geformte  Anhängsel  mittelst  Ringen  oder 


>)  GoKzadini,  äcavi  Arnoaldi,  Taf.  XII,  Fi^.  12.  ^  !<•      Tsf.  XIH,  Fig.  6. 

»)  Nach  Not.  d.  Scavi  1887,  Taf.  VI,  Fig.  6. 

♦)  L.  c,  S.  310.  »)  L.  c,  Taf.  VI»  Fig.  4. 

4  Hon.  aat  Ace.  I4ac  T,  1«»6.        *)  L.  c,  T«f.  Vm,  FSg.  SS,  84. 
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längeren  Kottchcu  befestigt.  AuHScrdcm  erscheinen  plastisclic  Bronzcanhängsol 
in  ▼ollkommen  dentücher  nackter  Menschengestalt/)  den  einen  Arm  in  die 
Hflfte  gestemmt,  dim  anderen  snm  Haupte  erhoben.   Das  Geuhleelit  ist  nn- 

dentlich;  oder  es  Ist  tll)crh;iupt,  und  xwar  absichtlich,  keines  angegeben.  Der 
Gestus  ist  keineswegs  glt  i(lii:ilti<,',  wir  werden  ihn  an  Uhnlichen  BiMwiiken 
Unteritaliens  wiederfindoti.  Im  jinitrcren  Thei!  der  Nekroj><»lp  (Si  rviri)  zr-igt 
»ich  derselbe  orientalisclie  Kintlass  wie  in  Narce  und  V(;tulonia,  wenn  aucli  nur 
Weniges,  ein  Paar  FigUrclien  au«  grünlicher  Olaspasta,  S.  278,  Fig.  72  f.,  wirk- 
licher Import  sein  mag.  Die  einheimischen  italischen  Arbeiten  zerfdien  in 
BroDse-,  Bein-  nnd  Thonligaren.  Die  enteren  sind  mm  Theil  Griffe  kleiner 
Toilcttegerilthe,  zum  Theil  freie  AnhUng.selfigurfn.  Unter  den  GriflFfignren 
gleicht  eine  (S.  27*>.  Fig.  <)0)  so  völlig  dein  mImh  liesclii ii  Ix^n^n  Anhifnf:r*'el  atlS 
V'illanova,  das»  man  vermnthen  darf,  iteiiie  btiicke  seien  aus  einer  (iussform 
hervorgegangen  und  nur  durch  die  Cioelirung  nachträglich  etwas  diiferenzirt 
worden.  Dagegen  ist  das  8tttck  ans  NoYilara  besser  erhalten^  es  zeigt  die 
ganae  Linge  nnd  das  gabdförmige  nntere  Ende  des  Nageipntsers,  oder  wie 
man  das  kleine  Instrument  sonst  nennen  mag.  Sehr  hiiiiii^'  nsclieint  dieselbe 
nackte  weibliche  Gestalt  mit  Kugeln  in  den  symmetrisch  halb  erhubenra>  HUnden^ 
nhor  ohne  Vogelbesatz  auf  den  Schenkeln  und  dem  Tragringe,  in  anderen 
Griibeni  dieser  Stufe. rep-elmflssig  als  Griff  solcher  Toilettegeriithe.  Brizio 
erkennt  darin  mit  liecht  Venus  nach  phönikischer  Conception  und  erinnert  an 
die  mykeoisehe  Tanbengöttin.  Aber  auch  andere  figunde  Conoeptionen  finden 
sich  als  Griffe  solcher  Bronsestlngelchen ;  so  Taf.  X,  Flg.  31  ein  sitzender 
Affe,  der  den  Kopf  in  die  HJlnde  stützt.  Brizio,  8  270,  vorweist  auf  Analogien 
aus  Narce.'')  Vetulonia*)  und  Bidoi^na-Anioaldi,*)  welche  cikennrn  lassen,  dass 
diese  ThieiiicrTir  der  italischen  Kunst  joner  Zeit  nicht  fremd  war.*^)  Das  Aeffehfn 
von  Novilara  sollte  eigentlich  die  Ellbogen  auf  die  Kniee  stützen,  und  so  war 
es  vielleicht  auch  in  der  Gussform  vorgebildet.  Durch  Nacharbeiten  mit  der 
Feile  mag  diese  Yerbiodung  nnterl»X)chen  worden  sein.  Dieses  OerKth  ist  ein 
(Ohr-?)  Löffelchen. 

Zu  den  von  Brizio  angeflihrten  Analogien  fügen  wir  noch  das  Vorkommen 
von  je  drei  pl.a.stiselicn  AtTenfiguren  frtciclicr  typischer  Stellung  auf  Hronzefibeln 
aus  Venelien.  An  «  iiicin  ans  der  zwcitrn  Grilberschicht  von  Este  stammenden 
StUck^)  besteht  der  Bügel  aus  drei  Pterdefiguren,  vou  welchen  nur  die  mittlere 
Beln^  das  heiset  in  Kopf  nnd  Fuss  der  Sibel  ausgehende  Stfingelchen,  jedoch 
keinen  Reiter  hat,  während  auf  den  beiden  anderen  beinlose,  mit  Kegelhelmen 
bedeckte  Keiter  sitzen.  Die  Arme  derselben,  welche  ^e  Zügel  halten,  sind 
aas  Draht  eingesetzt,  wie  an  den  gleich  zu  erwfthnendcn  nackten  Frauenfiguren 


>)  L.  c,  Fig.  88.  *)  Z.  B.  Brinio,  l.  c,  Taf.  XI,  Fig.  3. 

■)  Hon.  ant.  Aoe.  Litte.  IV,  Atlu,  Taf.  IX,  Fig.  iO,  Bsrnsteln. 

♦)  Falchi,  I.  c,  Taf.  VlI,  Fig  4,  1?.  n.st,  in. 

*)  nnzzailriii,  I.  c  .  T.'if  I.  I".r  1.  r.it  VII.  Fi«:.  18,  einpppn  -tp  Thonorf'fns-'fipiir. 
*)  AÜ'entigrtir  aus  Ktt'eubcin  in  ciuciu  c-truskisclicu  Uaiig|;rab  tu  (Jurncto,  Uull.  imt.  1S85, 
S.  815»  Ami.  4. 

*)  Kokfleavl  188S,  Taf.  IV,  Fig.  15. 
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von  Kovilara.  Auf  der  Croupe  jedes  der  drei  Pferdchen  kauert  ein  Affe,  was 
An  der  Abbildung  1.  e.  «war  nicht  g»ns  deutlich  zu  erkennen,  aber  doch  ganz 
zweifellos  ist.  Hier  sind  also  Affsn  Begleiter  berittener  Figuren,  ein  Zug,  der 
gewiss  oinc  f^anz  hostimmto  Bedoutiuij?  hat.')  Die  zweite  Fibel  '^  stammt  aus 
cincin  Grabe  rlorsdbon   Zoit  b«'i  f\)l()«rna  vcncta.  ist  eine  Kalnifil>el  mit 

laiij^«.'m  Fuss  oiine  Schlusskuopt*;  auf  «b-m  8ebeitei  derselben  sitzen  neben- 
einander, nach  dem  Fibclfuss  gewendet,  drei  Aeflfeheu,  welche  den  Kopf  aut 
die  Vorderhttnde  und  die  Ellbogen  auf  die  Eniee  sttttsen.  Die  Oittberstnfe 
Este  n  entspricht,  wie  ich  zu  zeigen  gesucht  habe,')  der  Stufe  Benacei  II  und 
Amoaldi  I  bei  Bolojrna,  circa  700—550,  oder  der  ältdt  n  Grilberstufc 
Sta.  Lucia.  Zu  ihren  kunstp^eschichtlieh  am  meisten  charakteristiscbcn  Typen 
jjehfiren  «chlankovalf  Hriinzr'frUrtol.'^t'liliej^fipn.  derpn  breites  Mittelfeld  mit  *»rht- 
inyktnisclieii  Spiruireihen  verzitit  ist,  während  Rosetten  mit  Paann  von 
jScliwancuköpfen  die  Enden  füllen.*)  Aus  Novilara  ist  ferner  l.  c.,  Tal.  XIV, 
Fig.  22,  ein  Nagelpatzer  abgebildet,  dessen  Tragring  die  typische  Schltisselgritf- 
form  zahirdcher  verschiedenartiger  Anhttngsel  ans  den  Amoaldigrflhem  bn 
Bologna  zeigt.  Vom  Griffe  selbst  ra^cn  paarweise  übereinander  stehend  vier 
Monschenki^fe  (?)  vor.  Brizio  sieht  darin  zwar  nur  ^qoattro  {>allottoIinc  ap- 
painte" :  abor  djf  .Mibild  iiTi<r  ?;oi<rt  mensehliche  Köpfe.  Sie  stellen  vermuthlich 
diesi'llM  ii  abiii <  \  iirti'ii  tVcin'lrn  \'it  i  j;r»tter  v<»r,  die  als  vier  Köpfe  auf  einem 
Candelaber  aus  Vetulonia  erseheinen  (oben  S.  41U,  Taf.  IX,  Fig.  19).  An  dem 
grossen  Schrauckapparat  L  c,  Taf.  XI,  Fig.  3,  hangt  auch  ein  Toilettegeritb, 
dessen  getheilter  Griff  mit  zwei  undeutlichen,  nach  auswärts  sehenden  VogelkOpfen 
yerziert  zu  sein  scheint 

Ausser  diesen  Griffgestalten  fanden  sieh  ein  Paar  freie  Bronzciiguren,^)  nackte 
Frauen  darj^tclli'iid.  Dii'  ciiie  davon  ihii  r  Taf.  VIII,  Fig.  1,  2i  tia<;t  einen  sehraalen 
Gtirtel,  legt  <lie  lieclite  auf  die  Brust,  die  JJnke  auf  den  liauch.  oberhalb 
der  durch  einen  Veiiicalstrich  und  umherstehende  iMnktchen  ausgedrückten 
Rima  (dies  hat  Brizio  nicht  richtig  aufgefasst,  wenn  er  sagt:  „con  1a  msno 
destra  accenna  a  coprirsi  il  seno,  oon  la  sinistra  1a  natura").  Das  Haar  ist 
rttckwttrts  zu  einer  gegen  das  Ende  wieder  breiter  werdenden  langen  Flechte 
zusammengefasst.  Auf  dem  Sclipitel  befindet  sich  das  kleine  Oehr  zum  An- 
httngen.   Die  tbierisch  nmdgebildeten  und  wegstehendeo  Uhren  sind  zur  Ax^ 


')  lu  Corueto  erscUeiiien  Aflon  auf  ledigen  rfenlen,  Nut.  Scavi  1896,  S.  16  (worüber  «pJUer). 
Die  drei  Pferd«  «rlnnem  an  di«  oben  «rwlbnten  DreifilM«  von  Cam«to  nnd  Tetiilonia,  mtdtrm 
BeinoD  je  drei  l'fcrde  oder  Reiter  {unter  den  letzteren  einmal  drei  V'Ogelahen)  er8ch«»inon.  Anf 
dem  iiiittli-ron  l'tVrde  der  Fibol  von  Este  sitzt  ein  Vttpflrhen.  Auf  einer  swciten,  Mii»t  »öllif 
gliieheu  FiWl  von  Este  (iued.)  erscheinen  auf  den  Pferdetroupen  statt  der  Affen  VjJgcIcli«». 
Etne  tnerkwftrdtg«  Anatoffle  ca  der  Retterfibel  vob  Este  mit  des  hinter  den  Rettern  kaiirrn'l<^n 
ArftVIien  liiffc't  der  ctniskiscbf  TlirtnUrug;  von  Tragliatella  (Mnti  itmt.  Taf  L  M  vrl.  ohcn 

8.  373),  wo  hinter  einem  der  Keiter,  welche  eiw  der  „Tnya"  geuauuteu  Labyriuthtif^r  bcrau>- 
sakammcn  »eheioen,  «benfnll«  ein  Affe  »itst.  Ueber  die  Combinationen  der  Roeeemertiill  mit  dcf 
Vogelri(fnr  und  der  AD'enfigur  snll  unten  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt  weides- 

»)  L.  c..  180C,  S.  &U«,  Fig.  I.  »)  Archiv  für  Authr.  XXIII,  S.  581  ff. 

*)  Vgl.  Not.  Seavi  1882,  Taf.  IV,  Fig.  23  (Este;  und  ISUG,  S.  QU,  Fig.  6  (Cologn«  vMWta). 

')  Brisio,  a  877  f.,  Fig.  70,  71. 


Dlgitlzed  by  Google 


Orte«h«nUnd  nnd  Italien. 


428 


nähme  vou  Ringelchcn  durcLbohrt,  Gesicht  und  Körjx?r  sind  ganz  roh  ge- 
formt, die  HlliKle  flaeh  und  groas.  Die  iweite  Stataetto  (hier  Taf.  VIII,  Fig.  3, 4) 
ist  noch  roher;  die  TerkrUmmten  Arme  smd  ans  Draht  separat  gebildet  nnd  nach- 

triigUch  in  Ausbuhrungen  am  Rumpfe  eingesetzt.  Sie  aeigen  nicht  mehr  genau 
die  ursprüngliclie  Haltung,  die  aber  ^vulsl  uanz  Uhnlich  war  wie  bei  der  ersten 
Figur.  Ofirtel  nnd  Hanrc  fehlen;  auf  dem  Ilauiitc  trüfjt  tlie  Fif^ur  oino  Vase 
mit  Fuss  und  Halskeiile,  dureli   welche   letztere  der  Anliäugering  gezogen  ist. 

Aus  Bein  sind  mehrere  handfOrmige  Anhängsel')  und  ein  Fisch.*)  Der  Fisch 
kommt,  ana  Beraatein  geechnita^  auch  in  orientalieirenden  Giäberacliicliten  Ve- 
tnloniaa  vor')  nnd  ist  wohl  ah»  ein  phttnikiaches  Symbol  anansehen;  ebenso 
die  offene  Hand,  welche,  häutig  aucli  aus  Bronze  geformt,  in  gleichaeitigen 
< 'ulturschichten  Italiens  sehr  gemein  i.st.^)  Sie  Hndet  sich  unter  Andrrrm  in  dt  n 
(irllbem  Amoaldi-Bolofnm."^')  Este,  Predelle  bei  Gozzo,  in  der  'IV'i  ramuraregion 
bei  Corropoli  (Mus.  preist.  Korn),  dann  im  Alpeogebiet,  zu  Sta.  Lucia  im  Küsten- 
Und  und  Rndolfswerth  in  Kraiu.^') 

Unter  den  Thonsachen  befinden  sich  ein  Qeftss  in  Gestalt  eines  vi^ 
füssigen  gohOmten  Thieres  mit  geometrischer  Graffito^eraiernng  nnd  hohem 
HenkeP)  und  ein  Doppelgefslss,  dessen  Henkel  eine  P^defignr  bildet*)  Diesen 
beiflcn  Stliekon  Aehnliches  l)lf>ttt  finrh  die  Villannvajrnippe.  Ein  ktifreliges 
TlKin^'rlass  mit  geometrischer  Vi'izierung  und  drei  rüliri'utnimigen  IMiindun^j:*  !!  **) 
hat  als  Henkel  eine  nackte  Frauentigur,  die  mit  ihren  Httn<lcn  zwei  der  Mün- 
dungen fasst.  Kopf  und  rechter  Arm  fehlen.  Rttekwftrts  sieht  man  eine  lange 
Haarflechte  nnd  den  (doppelten)  Gttrtel,  vorne  ein  doppeltes  Halsband  und  die 
Kennzeit'lu'ii  des  (ieschlechtes.  Die  Bildung  ist  vollkommen  gleich  den  oben 
l)csehriebenen  Bronzefiguren.  Auch  Orsi'")  erkennt  in  diesen  zweifellos  localen 
Arbeiten  eino  Nachahmung  der  brotizrnen  Astartefigtirrn,  scheint  jedneh  hin- 
sichtlich der  letzteren  im  Irrthiim  zu  sein,  wenn  er  in  iluiea  lieber  Gegenstilnde 
directer  phünikischer  Einfuhr  als  locale  Nachbildungea  sehen  will. 

Ein  Analogen  au  dem  von  einer  nackten  Frauen  Hgur  gebildeten  Thon- 
geftashenkel  ans  diesem  GrAberfelde  stammt  ans  der  Nekropole  von  Lavatojo 
bei  Verucchio  (Umgebung  von  Riinini,  Prov.  Forli).  In  einer  dieser  hoch  altcr- 
tliiiiiilichpn  tombe  a  pozzo  war  das  Oasuar  bf^dcckt  mit  einer  Schale,  deren 
Henkel  in  ünsserKt  rnhfr  Oestaltung  eine  Frau  darstellt;")  dieselbe  ist  nackt, 
legt  die  Linke  auf  die  lirust,  die  Rechte  auf  den  Unterleib,  hat  um  den  Halb 
ein  ans  awei  Reihen  scluliger  Kcrbstricldein  bestehendes  Halsband  und  an  den 
Kopfrftndem,  welche  die  Ohren  bedeuten,  zwei  Durchbohrungen,  in  welchen 
Bronaeringe  eingehJIngt  waren.  Mit  Recht  sagt  Brizio  1.  c. :  „Questa  roaaa  figu- 
rina  sembra  imitasione  e  riproduzlone  pla.'ttica  degli  idoletti  in  bronzn,  che  il 
commenno  importava  sulle  coste  dell'  Adriatico.'*    £r  verweist  auch  auf  ein 

*)  Eines  davon  Taf.  XIV,  Fi(f.  18.  »)  L.  c,  Fijf.  80. 

»)  Falchi,  1.  L  ,  Tat  Vir,  Fip.  4.  *)  Urizi...  !.  c ,  S  275. 

»)  GwJusAdini,  l.  c,  Taf.  X,  Fig.  11.  •)  Archiv  für  Aiitbr.  XXIII,  S.         630  f. 

1)  Im.  e.,  Taf.  XI,  ng.  M.  «)  8. 807,  Fig.  46, 

•)  L  r  .  Taf  XTIl.  Fi^'  10,  vpl.  15,  hier  Taf.  VIII,  Fip.  5-7. 

*°)  Centr.'Bl.  fUr  Anthr.  I,  1896,  S.  IUI.  ")  Brisio,  Not.  d.Scavi  1894,  S.  2'.)9,  ¥ig.  7. 
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Broiuseligttrchon  aus  Spadarolo  bei  Rimini,  welches  er  ebenda  Fig.  8*)  abbildet. 
Dieses  stellt  ebcn&lls  eine  stehende  nackte  Fron  vor,  deren  Angen  nnd  BrQste 

durch  zwei  Paare  cingravirter  Kreise  mit  Centralpnnkten  aasgedrückt  sind. 
Auf  tlcm  .Sclieitel  befindet  »ieli  eine  (»esc  zum  Anhängcu  der  Fi;rui'  al>  Anmlet: 
ancli  für  Olirrn  sinrl  ösenförniip'  srf'stnltet,  r-})pnf5n  die  Armf.  1  )!(_■  linke  Hund 
Iie«it  unter  den  Hiiisten,  die  rechtti  etwa  in  der  Nalicl^'i-f^rutl  aut  den»  liOil). 
Die  Gräber  von  Sjmlurulo  kunneu  wegen  der  Identiuit  anderer  Fuudü  nicht 
junger,  aber  anch  wohl  nicht  viel  ttlter  sein,  ala  der  Depotfund  von  San  FVan- 
cesco,  welcher  der  Zeit  um  600  angehört.  Jenes  FigUrchen  wird  also  wobl 
keines  der  auf  Seewegen  iniportirten  idoletti  sein,  .sondern  locales  Faliricat.  Die 
Gräber  von  Lavatojo  falien  dagegen  nacli  Montelius*)  wegen  der  Fiboltbrraen 
und  anderer  Bronzetypen  in  eine  etwas  Jtltr  re  Zeit  als  die  nit  iston  I'cnaeci- 
grilber.  Das  Ei.son  ist  dort  noeh  sehr  .selten.  So  ti  idi  liabou  also  die  Italikcr 
an  der  OätkiUte  »ehoa  bcgouuen,  typische  fremde  Erzeugniase  in  Thon  uach- 
zubilden. 

Zu  den  Bronzen,  welche  man  in  diesem  Gebiete  in  Thon  nachbildet»,  ge* 
httrt  auch  der  schon  oben  (8.  418)  erwähnte  typische  Ilelm  mit  hemispfafliiflcher 

Haube  und  hohem  dreieckigem  Kamme,  wie  er  in  (JriginaUtilcken  aas  der 
Itltfsten  Nekropolo  von  Corneto-Tarriniiiia^)  liokaniit  i>t.  Er  diente  in  einem  der 
Griiber  von  Ivavatojo'')  wahrseheiidii  Ii  als  i>eckel  eiae.s  Ossuars,  in  welcher 
Verwendung  thönemcr  Nelmimitationen  auch  sonst  bezeugt  sind.*)  Brizio 
erkennt  darin  einen  Beweis,  dass  nicht  nur  die  am  tyrrhenischen  Meers, 
sondern  auch  die  an  der  Ädria  wohnenden  Italiker  jenen  Helmtypns,  der  ein 
faervorragrades  Product  der  alten  Schmiedetechnik  darstellt,  besessen  haben 
Man  wird  vermuthen  dürfen,  dass  dicf^i-r  Typus,  der  sieh  in  einer  mykenischen 
Darstelhing  wieder  Hnd*  t  (worüber  oben  S.  418),  in  ln-idcn  Ocbif^tcn  des  gleichen 
ausländischen  Ursprungs  ist,  aber  von  den  Itaükeru  sehr  früh  iibemomiDen 
wurde. 

Die  Zeit  der  Gräber  von  Servici  hat  Orsi,  wie  wir  glau1>en,  falsch  be- 
urtheilt,  wenn  er  diese  in  das  IX. — ^VII.  Jahrhundert  hinaufrttckt.  Kach  aller 
Wahrscheinlichkeit  stammen  sie  ans  der  letzten  Zeit  vor  der  Ausbreitung  der 

etru.skischen  Herrschaft  in  Oberitiilien  (Periode  Arnoaldi  bei  Bidogna,  lifJchstcns 
7M0 — ÖOO  V.  Plir.^.  Tvpisehe  Formen  ?iind  z.  B.  die  Tirnnzenen  Melinhaidxn 
mit  ringsumlaut'eiulcii  Krempen,  w  ie  in  Watscli  und  anderen  ulpim'ii  Fundorten, 
einschneidige  eiserne  Hiebwatien  mit  leicht  abwärts  gekrümmter  Klinge,  zu 
welcher  der  Griff  einen  stumpfen  Winkel  bildet,^)  femer:  Kahnfibeln  mit  s<nt- 
liehen  Bttgeleckcn,  langem  Fuss  und  Behlussknopf,  sowie  Schlangenfibeln  mit 
doppeltem  Hörnchen,  also  im  Ganzen  keineswegs  sehr  alte  Formen,  die  wir 
im  Norden  dem  V.  Jahrhundert  zurechnen.   In  Italien  kennen  sie  hAdisten* 


*)  Auch  bei  Monteliiu,  Civ.  phm.  I,  S.  446,  Fig.  o.         *)  Civ.  prim.  I,  S.  441. 
•)  Not.  d.  8c«Ti  1881,  T«f.  V,  Fig.  18,  «8. 

*)  T.il/.ln.  1  i  .  s   'DT,  VifT.  IC;  Moutditis  1.  c,  S.  439,  Fiv  >: 
")  Not.  <i.  Scavi,  1.  c,  Fip.  18;  Zeitschrift  für  Ethn.  181)0,  8.  114. 

")  'Sulche  Schwerter  cr-ichciucu  in  griccliLschcii  Vjucnbildern  des  V.  JabrbunderU  vi 
gleUsbueitig  «ts  OriginalBtttck«  ta  mittcleuioplucheii  Giibem:  Hulbtatti  8t.  Michael  a.  s. 
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nra  ein  .TaKrhundert  älter  sein.  Unter  den  Bronzpj;ofHs8en  sind  weitgerippte 
eisten  mit  beweglichen  Henkeln,  welche  auf  dieselbe  Zeit  hiu^veiscn. 

Die  Zeitteilung  der  Qrftber  TOn  Soviel  iit  von  besonderem  Belang  wegen 
der  dort  gefimdenen  Sfden  mit  !bischriften  oder  bildlichen  Darstellnngen,  aowie 
Ornamenten  „mykeniaehai"  ChaFakters.  Aach  die  Bildwerke  dieser  Grabsteine 
haben  ihre  nächsten,  wenn  auch  raren  Analogien  unter  den  Funden  auf  dem 
OrundstUck  Arnoaldi  Ihm  Bolnpfna,  wo  icranz  flhnliche  rohe  figürliche  Stein- 
zeichimiigen  vorkommen.  Diese  pieeiitisclie.  Gruppe  durfte  also  um  (J'JO  v.  Chr. 
gel  «lullt  haben.  Wenn  sie  nun  ornamentale  und  tigurale  Alotive  enthält,  der- 
gleichen die  Ostkttete  Griechenlands  schon  in  mykenischer  Zeit  beseesenf  wie 
die  ▼erhnndenen  Spiraireihen  der  Orabttdra  nnd  die  vackte,  mit  Vegelfiguren 
besetzte  Göttin,  so  können  diese  Elemente  hier  nicht  an  die  rasch  fortschrei- 
tende griechische,  sondern  nur  an  die  stabile  Orientalist  hi  (  ultur  cingeknttpft 
worden.  Nicht  griechischer,  sondern  phc'nnki.selier  Verkehr  hat  diene  Typen 
an  der  Ostküste  Italiens  in  Uralaufgesetzt;  denn  der  Lrrieehische  Handel  hatte 
um  diese  Zeit  schon  ganz  Anderes  zu  bieten  als  das  alterthümiiche  Spiral- 
mnster  nnd  die  Vbibilder  jener  nackten  GOttwfigoren  ans  Thon  nnd  Bronae. 

▼.  Dahn  ortbeiltO  aber  die  Nekropolen  von  NoTilam,  Namana»  Ancona, 
Monteroberto,  Osimo,  Tolentino  u.  s.  w.,  indem  er  namentlich  auf  die  alterthttm- 
liche  brandlose  Bestattung  und  die  zugehörigen  II  litten  wohnungen  Gewicht  legt, 
wie  folerf:  „Was,  diese  picentische  Gruppe  besonders  interes-Jint  niHcht,  ist 
Zweierlei:  erstens  die  lanjj-e  Dauer  dieser  bis  ins  V.,  ja  IV.  Jahrhundert  fort- 
ge.setzten  uralten  und  voritalischen  Wohn-  und  Begräbniss weise;*)  alsdann  sind 
hochmerkwürdig  einige  erhaltene  Orabstelen,  deren  Spiralomamentik  anf  der 
einen  Seite,  eingeritste  Darstdlnngen  Ton  SchiSskJlmpfen  anf  der  andern,  lehr- 
reiche Beispiele  sind  von  der  nngestSrten  Fortdaner  mykenischer  Kunst- 
prineipien  in  diesen  Gegenden."  Auf  diese  Werke  mykcnisirender  Zeichnung 
werden  wir  im  nächsten  Quelle  zurückkommen.  Da  die  ;iuf  ^wei  Grahptelen 
erhaltenen  Inschriften  Ins  jetzt  noc  li  vr)l!i<r  unverständlich  und  wt-dcr  italisch, 
noch  etnuskisch  sind,  so  meint  v.  i>uhn,  dass  die  Sprachforscher  vielleicht  gut  daran 
than  würden,  das  Wenige,  was  wir  vom  Liguiischen  wissen,  heranzuziehen. 
Er  hält  nttmlich  die  In  susammengekauerter  Seitenlage  beigesetsten  Leichen 
solcher  Skeletgräbergnqipen,  welche  bq  Httttenwohnnngen  gehören,  fdr  Zeichen 
liguriseher  Besiedlung.  Dieser  Bestattungsmodus  war  aber  in  ftlterer,  neo- 
lithisclier  und  nneolitlii.sclu'r  Zeit  niclit  i\ur  in  Ohor-  und  Mittelitalien.  wn  etwa 
einnt  Li<:urer  «gesessen  liahen  können,  sond'Tn  auch  weiter  im  Nordn-tcn  üMii/li, 
und  mit  ;:l('ichem  Kechle  könnte  man  wegen  der  „liegenden  Hocker"  von 
Lengyt  I  ^^uben  S.  271,  2U8)  die  Skelete  von  Kovilara  für  Ueborrcstc  von  lilyriern 
halten.  Das  Wesnttliche  ist  die  AlterthUmlichkeit  dieser  Bestattmigsform;  eine 
ethnische  Stellung  ist  dadurch  nicht  ausgesprochen. 


*)  L.  c,  8.  S4. 

*)  „So  fand  man  z.  B.  bei  Sorrapctrona  tu  derselben  Oräberschiihte  Steinwerkxeugc,  MuM'bel- 
"ilialni  tniil  CisviiwMtTi  II  (liull.  pal.  ItaL  1888,  8.44—46);  nur  aus  d«r  etwas  iaolirtea  I<«ge dieser 
Berglandschalt  uit  das  «rklürlicb." 
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tfchon  Ilclbij;;')  sah  in  Piccnum  da»  Beispiel  einer  in  der  Cultur  zurück- 
gebliebenen Landschaft  im  Osten  des  Apennin  und  schrieb  unter  Anderem  die 
nnclassiache  Neigung  fUi*  den  Bemstoinschmnck  der  geringeren  Stärke  des  gric- . 
chischen  Einflusses  zu.  Cmmrrini  und  Hrizio*)  unterscheiden  hier  zwei  .Stufea, 
die  von  Novilara-Molaroni  mit  Kahn  ,  Sehlangen-  und  Thiertibeln,  Nagel putzorn 
u.  dgl.  aus  dem  VI.  Jahrhundert,  und  die  von  Nuniana  bei  Aneona  (Fnndo  Mar- 
ehotti^  mit  Certosatibeln  und  griechischen  Thonsclialen  freien  Stilb  au»  <i<-m 
IV. — III.  Jahrhundert  (^Einiges  auch  Hlter).  Auch  in  Numana  fanden  sich  Grab- 
stelen von  der  Form  trapeaförmiger  Platten  wie  in  NoTilara-Servici.^  Diene 
ostitalisch-adriatische  Gruppe  geht  in  Krain  (St.  Michael),  KUstencroatien  (Prozor) 
und  lio.'*nien  (Jezerine)  in  die  La  Tene- Cultur  iiix  r  und  nicht  einmal  in  die 
Früh -La  ']^*rl(>  Stufe,  .sondern  in  die  Zeit  der  mittleren  Formen  dieser  Periode 
(circa  -M)— 150  v.  Chr.).*) 

Wenn  aber  auch  griechischer  Verkehr  auf  der  Adria  ilie  picealische  Cultur- 
gruppc  erst  spät  becintlusste,  so  scheint  doch  schon  iu  älterer  Zeit  Uuteritalieu 
an  dieser  Entwicklung  betheiligt.  Schon  in  den  Orftbem  von  Molaroni  erscheint 
ein  apulischer  Becher  und  ein  paar  messaptsche  Gefilsse  mit  streng  geometrischer 
Decoration  (nach  Orsi  au«  dem  V III.  Jahrhundert  ['?]),  und  die  Bronzen  zeigen 
eine  Mi.seliung  von  Tyi»en  der  Villanovagruppe  mit  solchen,  welche  bestimmt 
anderer,  wohl  unterit.nlisrlirr  Hrrkimft  sind  und  an  den  Nnrdostgestaden  der 
Adria,  sowie  im  dinarischeii  Itimieitlande  ein  langes  Nacliieben  gefunden  halx'n. 
Der  Unterschied  der  Bcstattung.sweise  (ausschließlich  Skcletgiübcr)  verriltli  ein 
anderes  Volk  als  in  Umbrien.  Vielleicht  waren  die  TrKger  dieser  CSaltnrgrupp 
mit  den  illyrischen  Messapiem  nnd  den  Bewohnern  der  Qegenkttste  durch 
StammverwandtHchaft  v<  j  küiijift ,  ^vi  lche  den  Au.stausch  der  Cultnrgflt^  er* 
leichterte.  <  )ri*i  flihrt  den  besonderen  Charakter  der  j)icenti8ch«'n  Gruppe  auf 
drei  ver^cliiedcne  Cultur.strömungen  zurück:  eine  nordwestliche  ( nrnbrisclio), 
eine  südliclie  (messapisch-griechische,  welche  bis  nach  Istrii  n  hinaufreichte  und 
ThongctUsse,  sowie  vielleicht  auch  Fibelformeu  vermittelte)  und  eine  überseeische 
(phOnikische,  vielleicht  auch  archaisch  griechische  [V];  welche  Astartefigoren, 
Glasperlen  u.  dgl.  brachte).  Mit  grosserer  Sicherheit  durfte  sich  die  Genesis  der 
picentischen  Gruppe  der  ersten  Kisenzeit,  wie  sie  in  OffidA»  Cupra  marittlma, 
C'arpincto,  Numana,  Novilara  u.  s.  w.  zu  erkennen  ist,  erst  nach  weiteren  Ent- 
deckungen IvfstiTnmon  la.^sfn.  Snllte  indon«  Dicht  der  stulliche  und  der  über- 
seeische Culturstrom  zus>;iiiu!i<  iifallen  in  eiinMi  solchen,  der  auf  Seewegen  Untcr- 
italicu  erreichte  und  aicli  dann  weiterhin  an  der  Adria,  z\k  Lande  oder  im 
Nahverkehr  iswisehea  seefahrenden  europftischea  Stftmmen,  verbreitete? 

8.  Untevitalim. 

Wir  setsen  die  Dnrchwanderung  der  Halbinsel  fort,  und  indem  wir  Um* 
schau  halten,  wo  sich  etwa  Aehnliches,  wie  die  Bronsen  von  Novilara,  Bologos, 

«)  Da-«  llom.  K|>os»,  S.  12  f.       ')  Nr.t.  d.  Seavi  1892,  8. 14,  224.       »)  Not.  d.ßcavl  ISO!.  S.1I6. 
*)  \  };l.diu  rekhu  Urab  toq  iinn  (iinc»io,  Not.  d.  Scavi  18^,  Taf.     6.  39—48,  nach  bilveri 
G«otnoQt  ein  Ergebnis  d«»  t»F«iitiniiich«a  Banilel*  an  d«r  OitkOits  ItiU«!». 
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Vetulonia  in  C'ultarschichten  gleichen  Altera  Hndet,  gelangen  wir  nach  Untoritalicu. 
Der  Khere  Theil  der  Nekropole  von  Snestul«  W  Cracello  enthielt  in  Grilbem 
ans  dem  VI.  Jahrhundert  smaitene  Idole  und  Skarabäen  ägyptischen  Stile.  Aus 
diesen  Grttbem  stamiot  ein  mit  zwei  Vogelkl^pfen  beietates,  oben  gitterförroi}? 

durchbrochenes  DreieckanhJinjrsel.^)  Die  gitterftinnige  Durchbrechung  erinnert 
an  das  Oitterimistcr  ilos  sdir  llhnlichen  Symbols  auf  einom  puri-^rlirn  SkaraliJln» 
ans  SarfliTiirn  i  hior  Tiit".  X,  Fiu;.  'i^.-  l  An«  denselben  (iriibeni  stammt  icrncr  eine 
alterthümliche  gestreckte  Fibel,^)  auf  deren  Bügel  als  plastischer  Aufsatz  eine  auf 
xwei  gekuppelten  Vogelprotomen  stehende  menschlicbe  Figur  erscheint,  welche  die 
eine  Hand  au  dem  mit  Ohrringen  geschmückten  Hau{»te  erhebt,  die  andere  in  die 
Hüfte  attttat  Das  Gesicht  ist  fratsenhaft  gebildet  und  scheint  die  Zunge  her- 
aus zn.« treck en ;  das  Geschlecht  ist  nicht  angegeben.  Das  Schema  der  Figur  ist 
da8  d«'r  olxn  citirton  Brnnzf  \'<m  Xovilara^rolaroni ;  die  fratzoiiliaito  (Josichts- 
bildnng  mit  licraus^'estieckt<'r  Zuii-ro  erinnert  an  Besfiguren,  wii;  sie  um  diese 
Zeit  in  Italien  ziemlich  starke  Verbreitung  gefunden  haben.  Die  Arbeit  ist 
aber  wohl  italisch. 

Ans  Unteritalien  kennt  man  femer  eine  Gruppe  eigaithttmUcher  Bronse* 
arbeiten,  welche  bisher  wenig  oder  mindestens  nicht  genttgend  beachtet  worden 
!<ind.  Ein  Theil  derselben  ist  br^j)r<iohen  und  publicirt  von  Kemble  in  einem 
Ant'-iatzn  „On  some  remarkable  sepulchral  olijiH  ts  from  Italy,  Styria  and  Mecklen- 
burg".') Hin  Grabfund  aus  C!ampanien'^)  cntliiclt  besonders  merkwürdige  Dinge 
und  bestand  nach  Kemble  aus  tolgt-nden  Stücken : 

1.  Ein  grosses,  seiner  Ilauptgestalt  nach  kegelstutzformigea  Bronzegerilth/') 
gebildet  aus  awei  horisontalen,  durch  vier  gedrehte,  mit  Granatftpfeln  ge- 
Bchmllckte  ^ulen  verbundenen,  kreisf)Jrmigen  Platten.  In  der  Mitte  der  unteren 
Platte  steht  ein  Rinderpaar  mit  Jocb  und  Deichsel,  vor  und  hinter  demselben, 
nach  <b  r  Mitte  frrw<>ndet,  je  eine  thierköpfige  androgyne')  MenschenHgur, 
rechti*  und  links,  nahe  dem  Rande,  zwei  grosse  dureld>rochene  Dreiecks- 
aubUngsel  mit  Tragring  und  je  zwei  Vogelköpfen  (vollkommen  gleich  dem 
Taf.  IX,  Fig.  4  abgebildeten  Anhängsel  von  SuessuJa),  vor  jedem  derselben, 
nach  innen  gekehrt,  je  swei  thierköptigu  IfenschenBguren  ohne  Geschlecbts- 
andeutung  auf  doppelten  Vogeiprotomen,  einen  Arm  sum  Kopfe  erhoben,  den 
andern  in  die  Httftc  gestemmt,  mit  Ohrringen  und  Ringen  am  Hinterkopf 
(gleich  dem  Taf.  IX,  Fig.  n  abgebildeten  Fibelaufsatz  von  Suessula).  Die  Vogei- 
protomen tragen  Ringe  in  den  Schnäbeln.    Am  Rande  stehen  abwechselnd  zehn 


«)  Rrtm.  Mlttli.  II,  1887,  S.  250.  Ki^r  19,  Nr.  18,  hier  Taf.  IX,  Rg.  4. 
*}  Perrot-Clupiea,  UI.  8.  656,  Fig.  4G4. 

^  Ad  «reo  £  Tfoüno,  llllin.  Mitth..  I.  c,  Nr.  6,  hier  Taf.  IX,  Yig.  S. 
^  Arehmeologia,  Bd.  XXXVI  uihI  Hur  t.  r .  3.23:1. 

')  So  nach  Paync  Knifj^ht  (Uvi  K. mUle,  Hör.  fer.,  .S.  243,  247),  der  ihn  .  Mv;ir1>.  und  aus 
di'iwc-n  Bctitx  er  in  das  Britiith  Mu.Hriiin  iil>erging.  Der  (icuanDtc  glaubte  auch  das  Jahr  und  den 
Ort  dee  Fuidee  angebeii  tu  kOnneu,  hatte  «ie  aber  nicht  gvgenwirtig  anil  liew  daher  in  feiner 
baadaehriftliehen  Notisc  die  Stelli  u  für  ilii^o  beiden  Daten  leer. 

•)  Hör.  fer.  XXXIV,  l,  hier  Taf.  IX,  Fif .  7. 

*}  So  nach  der  BeNbreibsnfr  Kemblft's.  In  der  Abbildnng  lat  der  Phalli»  nnterdrOckt. 
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auHwurt»  «^ckt  lirte  Vögclchcn  mit  Kingt-n  in  den  Schnäbeln  and  zehn  (jranat- 
llpfel.  Die  Stäbe,  mit  welchen  die  N^ügcichen  am  PlAttMirande  festgezapft  sinA, 
laufen  unter  demselben  in  Drahtspirttlitcliciben  am.  Ebensolche  Vügelchen 
umgeben  im  Kreise  die  obere  Platte,  deren  Mitte  ein  grosserer  gehörnter  Vogol 
einnimmt 

Diese»  Stück  wunl«»  kllrzlicli  wicd«  r  aiii^'t  liilflct,  alior  niclit  weitci"  be]iaui!i  It 
v(ni  .S.  Kcinach.')  Nacli  <1<  in  Zus.uiuneiilutii^,  in  welelien  iJeisiaeh  d^isselbe  briri«;!, 
hält  er  es  für  ein  Piuduct  euro]>äisicher  Plastik  „avant  los  intluences  gröco- 
romaincs^.  Er  nennt  es  knrz:  ^un  objet  extraordinaire,  d^ouvert,  assnre-t-on, 
dans  ritalie  centrale  (?X  et  qui  [xmrrait  bien  ctre  le  produit  d'nne  restaaratien 
audaciense,  due  k  quelque  ,paaticciatore'  napolitain".  Doch  meint  er:  „les  elc- 
ments  »out  ceitainenient  antiques".  Was  den  Verdacht  einer  modenien  Zu- 
s.nminpnst'»i»j»('luii:^'  iM  triiTt.  .->i  könnte  eine  Nacli|ti"üfiin;r  dos  Oriirinals  (l;irUlK*r 
vl.  Hcirlit  Klarheit  brinirrn.  Indes.-<en  ist  es  auch  wohl  möglieh,  dass  Ubjecto, 
welche  ursprUngUch  nicht  für  diesen  Zusammenhang  geschaffen  wurden.  schoD 
in  alter  Zeit,  zu  dieser  seltsamen  Cumpo:iitiun  vereinigt  wurden.  Zunächst  e^ 
wecken  die  beiden  so  unlogisch  mit  ihrer  Basis  aufgestellten  AnhAngselfigareo 
die  Vermnthung,  dass  sie  ihrer  nrsprOnglichen  Bestimmung  entfremdet  seien. 
Aber  auch  die  auf  gekoppelten  Vogclprotomen  stehenden  Däraonenfiguren  haben, 
wie  erwUhnt,  kleine  Ringe  im  Hinterlniupt,  sind  also  violloiclit  elxiifalls  nr- 
fe|iriin;,dich  als  Anhängsel  gedarbt.  Allein  diese  Erselieinuiii,'  wiederholt  sich 
(in  Gestalt  von  Oesen  am  Hiuteikupl,  die  Kinge  sind  nicht  immer  erhalten) 
bei  den  Figuren  mehrerer  ähnlicher  Plattenwerke,  unter  Anderem  bei  einigen 
kleineren  Gestalten  des  bekannten  Plattenwagens,  der  bei  Strettweg  in  Steier- 
mark in  einem  Tnmulus  ansgegrabra  wurde  (Taf.  Vm,  Fig.  14).  Vielleicht 
sind  also  schon  in  alter  Zeit  verBchiedene  Hände  —  solche,  welche  die  rijmrcn 
zu  beliebigem  Gebrauche  herstellten,  und  andere,  welche  sie  in  bestimmte  Vcr 
hindungen  brachten  an  der  Entstehung  derartiger  Werke  betheiligt  gewesen. 
Bei  dieser  Möglichkeil  erscheint  es  noch  misslicher,  in  den  Gehalt  solcher 
Arbeiten  eindringen  zu  wollen.  Dennoch  soll  dies  hier  versucht  werden. 

Das  beschriebene  Bildwerk  besteht  luniohst  ans  swei  übereinander  ge- 
ordneten Figurenkreisen,  und  es  liegt  nahe,  hierin  nach  der  Analogie  orien* 
talischer  Darstellungen  einen  Götterkreis  des  Himmels  und  einen  sohhcn  «I  r 
Krde  oder  der  Unterwelt  zu  erblicken.  Dem  entspricht  auch  die  Bildung  der 
(iestalten  in  die'jen  getrennten  SpliJiren.  Im  Centrnm  der  Oherplatte  er-^cheint 
jener  geluhnte  der  aucli  sunst  in  italischen  BronzehUdwerken  der  ersten 

Ei.>«en/.eit  namentlicli  in  \Vagengel)ilden  vorkommt.  Er  ist  umgeben  von  einem 
Kreise  gewöhnlicher  Vogel tiguren.  Dturch  GrtSsse,  centrale  Stellung  und  HOmer 
paar  ist  die  Mittelfigor  als  Ucrraeherin  im  Reiche  dieser  Flttgelwesen  beseichnei 
(Tcmeint  ist  also  wohl  dieselljo  Gottheit,  die  sonst  ats  Frau  gebildet  und  mit 
\  it^t  Itiguren  besetzt  oder  in  geometrischer  Abkürzung  von  Vogel protonicn 
llaukii  t  isi.  Iiier  ist  ihr  die  Vo2:e!figur  suhstituirt,  und  als  besonderes  Abzeichen 
trägt  sie  daa  Merkmal  der  ägyptischen  Jiimmelskünigiu  Isis,  welche  ja  mit 


>)  L'ADtlir.  VU.  1896,  8.  18»,  Fig.  Ul. 
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Knhliarneni,  knhküpiig  oder  gans  «b  Kub  dargestellt  wurde.  law  ist  nach 
ägyptiBcber  Vorstellang  die  grosse  Ilimmelslnili,  welche  der  lOwenkttpfige  Liifl|;ott 
mit  »einen  Amen  oder  luit  vier  an  den  Eudcn  der  Erde  aufgerichteten  Pfilhlen 

stutzt  (vgl.  die  vier  Siiulen  dos  cainjianischen  Plattenwerke»).  Doch  erscheinen 
in  der  Osirissajr*'  Isis  und  Nephthy«  oft  nnrh  als  zwei  schUtzendo  Vf'if^el,  wclclie 
den  Kna])en  llonis  in  ihrem  Mestc  autzieheii.' )  Die  VerpHaiizuiijr  einer  kuh- 
köpfigen  oder  kuhhürnigen  Hiiumelsgottkeit  aui"  europULschen  Boden  kann  na- 
tOrlich  nicht  den  Aegypten),  sondern  nur  den  PhSnikem  «ngeschrieben  werden. 
Diese  erhielten  durch  Verschmdsang  ihrer  Astarte  mit  der  Isisgestalt  in  Folge 
der  Abhingigkeit  ihrer  religiösen  Kunst  von  Aegypten  ebenfalln  eine  mit  Knh- 
ht)meni  gekrönte  Himmelskönigin  und  brachten  dieselbe  nach  Westen,  nach 
rntfritalien.  Das  Thierattribut  der  Astarte  ist  aber  nicht  die  Kuh,  sondern 
der  Vogel,  und  so  konnte  durch  Substitution  des  letzteren  anter  Beibehaltung 
des  typischen  Kopfschmackes  ein  gehörnter  Vogel  eutätehen.  So  lange  diese 
Misch  figur  nicht  im  Orient  nachgewiesen  ist,  kann  sie  als  enroiriUsche  Con- 
ceptibn  gelten,  obwohl  die  originelle  altenroplische  Kunst  sonst  nicht  zur  Bildung 
solcher  Fabelwesen  neigt  nnd  dieselben  stets  dem  Orient  entlehnte. 

In  den  Figuren  der  Unterplatte  scheint  Alles  auf  Erde  nnd  Unterwelt 
hinzndeuton.  Ohne  dem  Ausdruck  eigener  subjeetivrT  Atiftassnng  ein  lip- 
stimiiiendes  <Jpwici)t  lu'izulegen,  dUrl'en  wir  das  gejochte  lüiulerpHar  auf  den 
xVckerbau  und  die  Segnungen  des  lümmcls  beziehen.  Die  audrogya»;n  Figuren 
sollen  vielleicht  üppige  Fruchtbarkeit  anzeigen.  So  werden  sie  gewöhnlich 
aufgefiwst,  nnd  das  mag  auch  als  secundllre  ErklJtrung  soldier  Kunstgebilde 
s|>üterhin  befriedigt  haben.  Ursprflnglich  entstanden  Sie  aber  wohl  durch  naive 
Verschmelzung  einer  älteren  weiblichen  mit  einer  jüngeren  männlichen  Gottheit, 
wobei  dem  Körper  der  ersteron  einfach  niMnnliehe  (leschlcc'htHzeiedipn  angefu«rt 
wurden.  So  entstand  die  erst<-  pfilytheistische  Gestalt,  «He  sieli  dem  Grient 
wegen  der  dort  herrachendeu  Nt-iguag  t'ür  die  weiblichen  Kelze  uumiter  männ- 
licher Körper  besonders  empfehlen  mochte.  Die  beiden  AnhJlngsel  sind  Gült* 
Symbole,  irdische  Darstellungen  der  grossen  Himmelskönigin.  Die  gescbleeht- 
losen,  mit  di  oli«  iid  erhobenem  Arm  auf  (loppelten  Vogelprotomen  stehenden 
Viertrötter  mit  ihren  Fratzen-  oder  Thiergesichtern  mahnen  an  die  iilirmikiselien 
Kabiren.  Eine  sf>lehe  Gestalt  fand  sich  anfeiner  Fibel  von  Suessiila  i  Taf.  IX, 
Fig.  ö)  mit  herausgtioUeckter  Zunge,  also  mit  einer  BcölValze.  Die  I>e/ieliuiigen 
^  zwischen  Bes  und  den  Kabiren  sind  bekannt.  Die  gekuppelten  Vugclprotomon, 
auf  welchen  jene  Bronsefiguren  stehen,  bedeuten  wohl  Schiffe,  was  gut  ftlr  die 
Kabiren  pawen  wflrde;  denn  diese  galten  als  Erfinder  der  Schiffahrt  und  wurden 
nach  Herodot  auf  den  Schiffen  dar  PhOniker  stehend  abgebildet. 

Es  schont,  dass  diese  Dämonen,  ob  sie  nun  die  Kabiren  oder  Bes,  viermal 
genommcTi,  vorstellen  suHen,  Unterweltsgottheiten,  TodtenschifVer  bedeuten.  Auch 
Hes  spielt  in  ücinor  Heimat  die  Bolle  eines  UntenveltHj^  ittes  und  erscheint  inj 
145.  Capitcl  des  Todtenbuches  als  „Wächter  dos  zwanzigsten  l'ylona".  Auf  der 


*)  Ed.  Uejer  in  Boacher  s  Mjtbol.  Lexikon  II,  Sp.  862. 
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von  dennont-Oanncau')  publioirten  Bronzcreliefplatte  ans  Hama  in  Koidajrien 
ist  in  vier  Zonen  Hinunelszeltf  Lnftraum,  Erde  nnd  Unterwelt  daigeatdlt.  Li 

der  obersten  or-sclicinon  uranische  und  andere  Cr0tter83rmbole,  in  der  zweiten 
eine  Iteihc  löwenküpfiger  DüniDiiin  mit  je  oiiiom  p:oscnkton  und  einem  erhoWnen 
Arm,  ein  assyrisduM-  Tvjnis,  ilcr  durch  pliüiiikisclip  \'eniiittlini^'  Imh  nach  Italien 
gelanjxt  ist.  Zwei  solclu'  Diunon«-!!  stehen  ^^c^^cneinander  j^tkehrt  wie  in  andonn 
assyrischen  Kelieti*  auch  in  der  dritten  Keihe,  welche  weiterhin  einen  auf- 
gebahrten Todten  nnd  dessen  Schntsgeistw  seigt  Znletit  ist  die  Unterwelt 
dai^iestellt.  Der  Unterweltflnss  ist  durch  sdhwimmende  Fische  beseichnet 
Heehta  ist  das  UntorweltjMtradies  mit  Bäumen  und  Todtcnopfem,  links  der 
Pförtner  der  Unterwelt,  eine  Art  llülleidmnd  zu  erkennen,  welcher  die  Schrecken 

il(  -  Killtrittes  ins  Todtenreich  vorsinnlicht.  (Ein 
grosseres  Hihi  desselben  <;eschuppten  vieilliigeligen 
Untliier»  mit  Lüwenleib  und  Vogelkrallen  füllt  auch 
die  Rückseite  der  Platte  und  beberracht  die  Vorde^ 
Seite  mit  seinem  tlberragenden  Fratsengesieht)  Die 
an  beiden  Enden  thierköpfige  Todtenbarkc  bewegt 
sich  Ton  links  nach  rechts.  In  dei'8en>en  kniet 
auf  einem  znsammengekauerten  Pferde,  den  einen 
Fuss  aut^'i'setzt,  eine  haüi  menschliche,  hall»  tliieri- 
»chc  Gestalt  als  Todtenschifier  (».  Fig.  l'.V2).  Sie 
hat  beide  Anne  gleichmlseig  erhoben  nnd  halt 
Schlangen  in  den  Httnden.  Änf  dem  thierischen 
Kopfe  sitst  der  Federschmnck  des  Bes.  Ein  be- 
FiK- 132.  Todtenichiffbr  stimmtes  Gesehlechtszeichcn  fehlt.  Nach  CSeimoot' 
ani  einer  Uronzcrclicfplatto  Gannea,u  und  Pern)t  wäre  die  Figur  weihlich, 
aus  Nordsjrnen.  Unter  den  Armen  erscheinen  zwei  anspringende 

kleine  Löwen  ^nach  den  eben  Genannten  j>augeud 
an  den  Brüsten  der  Mischtigurj,  zwischen  den  Beinen  noch  «ne  undentlidie 
Thiergestalt  (in  der  nebenstdienden  Figur  der  Undentliehkeit  halber  nidit 
wiedergegeben).  Manches  erinnert  hier  an  den  ^yptischen  Bes,  die  griechi- 
schen Gorgonen  und  etraskische  Todesdämonen.')  So  das  Knieen  auf  einem 

*)  L'Enfer  Asayrien,  Rev.  areh.  XXX Vm,  Taf.  XXV  —  Pflitot-Cbipi«»,  II,  6.  804,  flg. 

*)  Violloti'ht  );i>hpn  auch  einige  Zllga  des  etruskisch-glieehiiu'hen  Hade«  ,Eita*  aaf  dm 
Einfluiw  |>hOntkisi-lii-r  UuterweltsgOtter  lurOek.  8o  eneheint  dieser  Herrscher  im  Todtesnielie 
in  dem  Waudgeniälde  eines  Grabes  an  Onrieto,  Conestabile  pitture  morali,  Taf.  XI,  mit  Nsniefl*' 
beiidirift  neben  Panaphone  (Plienipaai)  throaand,  auf  dem  Kopf  ab  Kappe  ein  LOwenhanpt, 
in  «liT  Hand  eine  von  einer  Schlanze  umwiiinlriic  T.anzo  tra<;ond,  d.  h.  wenn  wir  di-n  Schleier 
der  griechischen  Veredlungen  hiuwegziehen ,  lüwenkOpfig  und  eine  Schlange  haltend.  Aach 
in  der  tomba  del  Oreo  in  Corneto  tiigt  Hades  die  von  der  Beblange  umwundene  Laase 
nnd  Als  Ilauptbedecknnf  einen  Thierkopf,  welchen  Heibig  (Aunali  187(K  8. 67)  Ar  eine  Wolb> 
kappe  erklärt. 

Dieselben  urientalisirenden  Züge  finden  sich  an  der  Gestalt  des  grieehieehen  Herakles; 
die  LOwenkappe  auf  dem  Hanpt,  das  Schlangenhalten  (nmgedentet  In  dem  bdtanntea  MytlnH 
Vinn  Krwiir>ri>n  ili  r  Si  hlan<,'cn  in  der  Wiege)  nnd  das  Hfcln^n  aiif  einem  Schiffe,  lot/fon"*  i»  ile'" 
uralten  Cultbild  isu  Erythrao  in  Jonien  (nach  Pausanias,  VIJ,  6,  S).  Dteaeit  Bild  zeigte  nsdi 
Pausanias  keine  AehnllchkeU  mit  al^riechiachen  Werken,  sondern  „so  gewiss  alt  ligend  «isci 
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Beine,')  das  HaJtcn  von  Öclikngcn,  die  zwischon  den  ExU'cinitäteu  und  unter  den 
FOsaen  erscheinenden  Thierfignren  (bei  Be»,  vgl.  aber  auck  die  Medtue  der  eelinnn' 
tiBclien  Tempelmetope).  Dagegen  ist  das  Antlitz  der  assyrischen  Fignr  im  Profil 
dargestellt    Wenn  die  Griechen  ihr  Gorgoneion  der  Bcsfratze  nachgebildet 

haben,^)  »o  hat  ihnen,  wie  bei  der  Sphinx,  eine  weibliche  Fomi  dieser  sonst 
mitnnlichen  (Jotthrit  vorp-c^rhwebt.  Kine  snlclio  Form  ist  deim  Jiuch  in  echt 
orientalisdien  BiKhverkt  n  iH  zctisrt  Dass  solche  Figuren  in  Italien  Eingang 
landen,  zeigten  die  Auegraljungeii  iu  Vulci/j 

£inem  in  Kunst  nnd  Religion  so  vonviegend  reccptiven  Volk,  wie  es  die 
Phöniker  waren,  scheint  neben  der  Schaffung  androgyner  Figuren  auch  die 
Bildung  sfdcher  Göttorgm|^n  SU  entsprochen:  die  Venuehrung  lertig  aus- 
geprägter fremder  Göttergestalteu  wie  de»  echt  Hgyptiiichen  Be»  (der  in  seiner 
Hrimat  als  wciblicheH  St  itrnstUck  die  Nilpferdgöttin  hat),  zn  Paaren,  Doppel- 
paaren u.  6.  w,,  wovon  die  lliilfte,  wie  es  bei  den  Kabiren  der  Fall  zu  sein 
ächeiat,  männlichen,  die  lliilfte  weiblichen  Gescldechtes  ist.  Die  Geschlecht- 
losigkeit  der  thierkfipHgen,  auf  Schiffen  stehenden  Bronzetiguren  des  campanischen 
Plattenwerkeii  welche  ebensowohl  fUr  weiblich  als  fllr  niXnolich  gelten  können, 
ist  vielleicht  ein  anderer  Ausdruck  derselben  Parität.  Diese  vier  diinioiiisihen 
(i estalten  weisen  also  ebenfalls  nach  keinem  anderen  als  dem  phtoikischen 
Oulturkreise  hin. 

Das  Kindringeu  der  agyplo-ph(juiki*;t  lHMi  Kabirea  in  Italien  erweckt  ilie 
Veritiulhuug,  dass  sie  dort  wie  in  Griccheolaud  mit  irgend  welchen  einheimischen 
Gottheiten  identificirt  wurden.  Aus  den  Nachrichten  Uber  die  griechischen 
Kabiren  glaubt  Bloch*)  folgendes  Bild  gestalten  su  können.  „Phönikiiche  See- 
fahrer brachten  den  Oult  zweier  Gottheiten,  Vater  und  Sohn,  nach  Westen  au 
den  griechischen  Inseln.  Es  fiel  den  glücklichen  Seefahrern  nicht  schwer,  flir 
diese  Schutzgeister,  deren  fratzenhafte  Bilder  ihre  Sehift'e  schmUckten,  Proselvten 
zu  machen,  zumal  die  Bewoliner  der  von  ihnen  zunileli^^t  beiülirten  Inseln  auf 
die  Seefahrt  angewiesen  waren  und  im  Vergleicii  zu  den  anderen  Griechen  auf 
einer  weniger  entwickelten  Cuhurstufe  standen.    Gleichwohl  war  bei  dem 

den  jigyptischcn  Stil"  F.s  kniii  ;iJif  .  incni  hf'Arornf^n  V\ms  von  Tyrii»  in  I'ln'Stnktrn  tH'r;,'rs«-hnoniTiii'ti, 
d.  b.  es  stellte  eiiieu  jitinnikistchen  Uott,  wohl  deu  Mclkart  dar.  Diu  £ri(2ihluug  vou  der  Aufiialuuv 
cliMe»  Bild[«fl  lint  dorehblieken,  dua  letatere  tot  der  joniichea  ColoniMtion  des  Ostens  gMohelien 
Hei,  denn  en  lieimt,  du»»  nur  die  tlmUscliSii  Weiber,  'vvelclic  als  iklavinncn  oder  Freie  um  and 
in  Efytbrae  lebten,  dicsei«  Hcili^^tliuin  lietretrn  durften,  nii-bt  aber  die  t^riechischen  Frauen. 

')  Bei  den  oben  i^cuaniitea  Fifpireu,  aber  «ucli  bei  der  kleinen  Figur,  die  als  KrSnnng 
eine»  coinplicirten  Beskop&chmuokes  der  Mettoniiebilele,  Lanxonl,  Dixionario  di  mttologi«  egisi«, 
T«C  LXXXI,  ebenfalU  mit  erhobenen  Annen  anf  dner  Art  Doppfllacblsnge  erscheint. 

•)  Slijs,  De  Gorgone,  S.  U6. 

*i  Stix,  1.  c.,  Taf.  in,  Fi|^.  I,  Olasetatnett«  desLouvre;  Lsnsoai»  1.  c,  &  S08,  TaC  LXXV, 
Fig'.  r>,  Kalksteinstatucttc  de«  Turiner  Mutenin»;  H«nse/,  C«t.  Hg.  «nt.  LoWTre  I,  6.  82,  Ann.  1, 

alejuuidrinii<ichc  Tcrraeotte  de«  Uritisli  Museum. 

*)  Micali,  M»n.  ined.,  Taf.  L,  Fig.  4  (ein  paar  ächrcckge«talten  mit  Federkronen  al«  Grupp«, 
die  eine  weiblich,  die  andere  männlich,  beide  legen  ja  eine  Hand  ans  Haupt).  Daselbst  awei 
Eni/' !fi<:ur>'iL.  Fit:  -  niKii ülu  Ii.  Fig.  3  weiblieh,  beide  mit  anf  dir  Knico  gclegtco  lUndea  und 
hrr.-»u.''gi'!ttreckten  Zungen,  vgl.  Taf.  LI. 

■)  In  Beecber*»  Ujthol.  Lexikon  U,  Sp.  362»  ff. 


Digitized  by  Google 


4B2 


Die  Pla^ik  der  ersteo  Eisouzoit. 


Wideratand  der  grieehuehen  Orthodoxie  Zweierlei  nothwendig:  die  fremden 
Gütter  mausten  zu  «Icii  ansRasigen  in  Bezielniiig  gesetzt  oder  sogar  mit  ihnea 
identificirt  M-erdcn,  uml  der  neue  Cult  inussto  zur  >Tystorienfonu  seine  Zuflacht 
iK'litneii.  Der  letztere  l'mstand  bc'fr>nlertf  Hfine  Aniüilif runp^  nii  den  echt 
{^riecliisclien  vorliundciKm  Mysteriencultus,  ili-n  der  ciitliuai.scheii  (Jitttti-."  Hier 
sind  die  Kabiren  alti  reine  Fremdlinge  autgefasst.  Wenn  sie  aber  in  Lykieii, 
Kyprut>j  Phunikicii  and  Äcgyjjtea  als  Vier-  und  AchtgOtterkreis  gleicher  oder 
snr  Hälfte  männlicher,  zur  Hälfte  weiblicher  Gestalten  anftreten,  während  sie 
in  Griechenland  oft  nur  eine  Zweihcit  von  Vater  und  Sohn  oder  itlterem  und 
jrmgerera  liruder  bilden,  so  ist  vielleicht  eben  dies  die  specitisch  griechische 
AuH'a.ssung.  Sif  ist  wenisrstpns  primitivnr  und  lässt  eine  noch  rein  genealogische 
Cult  und  (jilauben.sschiehte  durcliblicken,  wilhrend  die  ( 'odi dination  von  vier 
oder  acht  Gestalten,  welche  mit  Stürmen  und  Seegefahren  zu>*ammcnhUagen, 
auf  einein  höheren  geographisch^meteorologischen  Mythus  an  bernhen  sdnin^ 
wie  er  sich  im  alten  Orient  häufig  findet 

E.  0.  Maller  hat^  die  Frage  behandelt,  ob  die  Gottheiten  der  „l^nheiu- 
sehen  Pelasger'^  von  Lemnos  und  Samothrake,  Kadmos  und  die  Kabiren,  anch 
in  Etrurien  verehrt  wurden.  Kr  findet  aber  nirgends  eine  beHtiniiute  Nachricht, 
das»  man  in  einer  einzelneu  Stadt  Etruricns  Kabiren  verehi  t  liiitte.  Pag^p<r«'n 
sind  Angaben  vorhanden,  welche  einen  »olcheu  Cuit  im  Allgemeinen  für  Jic 
italischen  Tyirhener  bezeugen.  DiMe  senden  nadi  MyrsUo«  von  Lesboi*) 
einen  Menschenzehnt  aus,  der  dem  Zena,  dem  Apollo  und  den  Kahiren  gemilit 
ist.  Nach  Dionysias  von  Halikamass^)  gab  e»  bei  den  Etruskem  einen  Cult 
der  Kureten  und  der  ^grossen  Götter",  d.  i.  der  Kabiren.  Doch  hat  die  spätere 
Uebrrlioffning  nielits  davon  bcwahii.  E??  ist  gewagt,  sich  znr  Bestiltigung  eines 
HO  zwt'itclliatien  Zeugnisses  auf  ilie  hii  r  bctrai  liteten  DenkmUler  zu  l)erufen. 
Immerhin  mag  e&  aber  gestattet  anin,  Einiges  anzut'tihreu,  waa  fUr  das  Auf- 
treten einer  solchen  FramdgötCergruppe  in  Italien  s|nieht.  Im  AnschlnM  su 
J.  Krall's  Exeurs  Ober  den  Gott  Bes^)  erinnert  Benndorf,  dass  auf  der  slt- 
latinischen  Cista  Pasini^  „neben  einer  Darstellung  der  in  hellenistischer  Zeit 
so  oft  mit  den  Kabii-en  identificirten  Diosknren  eine  E^igur  stdit^  welche  dem 
Bes  entspricht  (I.  c,  Fig.  K'n)  und  die  bisher  unerklärte,  aber  in  dein  hier 
voHiejri'iuk'n  Zusammenhang  eiuigermassen  »ich  aufhellende  Beiächritlt  Vater 
der  Zwerge,  pater  poumilionum,  trägt". 

Die  Zahl  der  „Zwerge",  d.  i.  der  Kinderfiguren,  schwankt  in  der  griedii- 
schen  und  italischen  Kunst  und  Mythologie.  Zwei  sind  sie  in  Gestalt  der 
griechischen  Dioskuren.  Aber  auch  in  der  altttalischen  Kunst  finden  wir  dieses 
Zwillingspaar  zweimal  (s.  Taf.  ^^IT,  Fig.  10  und  II)  dargestellt  in  den  Skeict- 
gnlborn  von  Torre  di  Monlillo  (720  bis  5'iO  v.  Thr.,  Zflt  der  ältesten  NVkro 
pole  von  Sucüsala),  die  keine  griechischen  Objectc  ergeben  haben,  aber  in  den 

')  ,I>ic  Btnuker",  ed.  Dcockc,  II,  S.  70. 
•)  üoi  Dionys  von  TTalikamas.t,  I,  8.  23,  28. 
')  II,  S.  22,  wohl  aus  Myrailos  gaschüpfl. 

^  In  Benodorfs  «Heroofi  von  G|j9lbaMU<Tr7SS%  Jsbrbacb  der  konaUiitL  SuniBliuftn  Iii 
B.  7Sff. 
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Formen  der  Öchwerter  und  der  Brillentibeln  griccUischon  Eiiilluss  verratlien. 
Die  Kaabenfignreii  ertelieinen  beide  Male  eng  anemandergedrQckt,  die  ItiMserea 
Ilünde  auf  den  Leib  gelegt,  an  den  Annen  einmal  Ringe.*)  Ili^  aind  sie  obne 

weitere  Kennzeichen  dargestellt.  Auf  der  Unterplatte  drs  «  lion  beschriebenen 
und  Tal  IX,  Fig.  7  abgebildeten  Bronzegeräthes  im  British  Mnsenm  erscheinen 
sie  als  vier  vfillifr  glficlio  thiorkOplige  Figuren  auf  Schirt'pTi :  rbrnsr»,  aber  ohne 
•Schifte,  am  Hände  dt^r  uiitt  rt'ii  I'latto  pines  kleinririi  ähnliclicii  (ii  iiitlics  l'af.  IX, 
Fig.  10).  Eine  identische  Einzeitigur  trügt  die  Fibel  von  8ue»suhn^Tat".  iX,  Fig.  ö) 
ab  Anftati  wiedw  ttber  einem  Schiffe.  Ebenso  ein  Ci«tendeekel  aoa  der  Bast- 
licata  (Taf.  IX,  Fig.  11),  an  dessen  Rande  drei  Thiere  nnd  drei  halbtbieriBclie 
Mischwesen,  vielleicht  Affen,  dargestellt  sind.  Das  durchbrochene  Verbindungs- 
stück eines  eigenthümliehen  Doppelringes  (Taf.  IX,  Fig.  1  -)  zeigt  im  mittleren 
( rlifdo  acht,  in  den  vier  and«'reii  beiderseits  rhythmisch  an  Lllnge  abnehmenden 
(iliedem  je  sechs  und  vier  tliierköpHge  Menschentiguren,  die  anscMit^ssenden 
Seitentbeile  der  Hinge  je  sechs,  mit  llinzurcuhnuug  der  Mittelfiguren  aber  je 
acht  Bolelie  Gestalten. 

Vier  EOpfe  mit  Schifferrotttzen  oder  Spitzhelmen  krönen  einen  Gandelabw 
▼on  VetoJonia  (Taf.  IX,  Fig.  19),  16  solche  Köpfe  ans  demselben  Grabe  gehörten 
vielleicht  zu  8wei  Tmhen  oder  anderen  Oerttthen.  Vier  Heiter  mit  solchen 
K.i|it"l»t  (locknngon  erscheinen  auf  dem  Plattenwagon  von  Stirttwog  (Taf  VIII, 
Fig.  14).  l>i<'  j('d(  iifaHf4  sinnverwandten  Reiterfigun  n  aut"  den  DreifUs.sen  von 
Vetulonia  (Tat".  IX,  Fig.  18)  und  Conieto  sind  zwar  in  ungleicher  Zahl  ange- 
bracht, aber  dies  vielleicht  nur  wegen  der  tektonischen  Gestalt  de«  Gerttthes. 
Anch  hier  finden  wir  dieselbe  Kopfbedeoknng,  anter  den  Reitern  einmal  Vogol- 
figoren,  statt  der  Reiter  ein  andermal  blos  Pferde,  d.  h.  die  Attribute  oder 
Totemthiere  dieser  Gottheiten. 

Es  tindcn  sic  h  also  Paare,  Doppelp.iare  und  weitere  Verdopplungen  solcher 
coordiiiirter  1  );iin()iit'ii.  Nebenbei  zeigt  sich  hin  und  wieder.  dontliclisten 
auf  ileni  Plattenwagen  von  Strettweg,  die  Unterordnung  diesur  (iiuppeu  unter 
eine  grosse  weibliche  Gottheit.  Ihre  Beziehung  zu  derselben  scheint  eine  kind- 
liche, dienende  zn  sein.  Anch  die  Kabiren  aind  in  Leninos  wie  in  &unothrake 
verknöpft  mit  einer  die  Schiffbrüchigen  rettenden  weiblichen  Gottheit,  Ino 
Leukothea,  und  diese  V  r1  indung  mit  einer  grossen  weiblichen  Gottheit  findet 
sich  noch  anderwärts.  Aus  Ephesus  stammen  Weihreliefs  an  «Ii«  n  utt  rmntter, 
auf  wHehon  zwoi  mrmidiclip  f?rstalteii,  eine  bili*tiire  und  eine  knaljcnhafte,  die 
Kabiren  dari^tellen.  Eine  iragnuiitarische  Marmorgruppe  aus  Siiarta')  zeigt 
eine  knicende  nackte  Frau,  deren  Mutterschouss  besonders  realistisch  behandelt 
ist;  an  ihrer  Seite  erscheinen  zwei  kleine  mftnnliche  Figuren,  von  welchen  die 
eine  dadurch,  dass  sie  die  Hand  zum  Monde  fUhrt,  nach  Sgyptischer  Ansdrocks- 
weisc  als  kindlich  charakterisirt  ist.  Die  andere  legt  den  Arm  auf  <len  Unter- 
leib der  Frau.   Aehnlicbes  in  Ägyptischem  Stile  bietet  eine  blauglasirte  Thon- 


>)  \ot.  «1.  .Scavi  1888,  Taf  XV,  Fi^.  J.S;  Tiif,  XIX,  PSg.  I. 

•)  Kemble,  Hör.  fcr.,  Taf.  XXXIV,  Kifr.  8 

»)  Atben.  Iflltb.  X,  1885,  Tnf.  VI,  hier  Fig  138. 
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Hgur,  angeblich  aus  El-Fayyftm.>)  Die  stehende  nackte  Göttin  hält  auf  den 
Armen  zwei  Knaben,  wfthrend  zwei  Hnndskop&ffm  auf  ihren  Fassen  stehen. 

Die  spartanische  Omppe  wird  von  Marx,  1.  c,  S.  199  (gegen  Dressel-Milchhüfer, 

welclio  sie  nocli  piiiz  stillos,  primitiven  Idolen  iljryptisch-syrischer  Herkunft 
ähnlich  liinlen  uiul  dalior  ziemlich  hoeli  hinauf  datiren),  in  dir  zweite  Hulttr 
des  VI.  Jalii  hiinih  rts  ;;<'setzt  nnd  tür  die  l)arstellnnf;  einer  zur  Kntliinihiii^' 
niederknieenden  Frau,  welelier  zw  ei  liiil'reiclie  Däninnen  zur  Seite  stehen,  erklärt. 
Diese  Deutung  kann  nicht  befriedigen.  Marx  hilt  das  Bildwerk  ftlr  ein  Weib- 
geschenk, welches  fllr  glttckliche  Niederkanft  wahrscheinlich  den  IMoskaren 
dai^bracht  worden  sei.   Die  Nacktheit  nnd  die  GrOsse  der  Franengestslt  im 


flg.  1S8.  Torao  «in«r  Manncnipiippe  Fig.  134.  BUuglwirte 

aas  Sparta.  Terracotte. 


Yerhittniss  zu  den  männlichen  Dümonen  nteht  im  Widersprucli  mit  dieser  Kr- 
klftrnnf;.  Diese  Frau  kann  wohl  nur  im  mütterlichen  N  erhältniss  zu  den  kleinen 
männlichen  (Jestaltcn  stehen.  Den  <  Jestns  der  einen  Nehenfigur  erklärt  die 
ägyptische  Kunst;  den  der  anderen,  das  Aullcgcn  der  Hand  auf  den  Mutterleib, 
6ndet  man  wieder  anf  einer  bOotischen  Gvabvaee,  deren  Beliefbild  swei  kleine 
Figuren  beiderseits  an  eine  grosse  Mntterfignr  geschmiegt  und  mit  den  ant- 
gestreckten  Händen  den  Leib  derselben  berührend  zeigt.-) 

Das  Grab,  au.s  welchem  die  bisher  betrachtete  räthselfaafte  Broniesrbeit 
stammt,  enthielt  anirehlicli  noch: 

2.  Die  rnterplalte  eines  zweiten,  fast  Vdllkonimen  gleichen  Ui(iiizet;erätlies. 
Der  einzige  IJnter.schied  von  dem  cntapreehenden  Thcile  des  vorigen  .Stücke« 
besteht  darin,  das»  am  Rande  statt  wechselnder  Granatäpfel  und  VugelHgareD 


')  C'osnola-.Storn,  Cypcni,  .S.  414,  hier  Fig.  134. 


Digitized  by  Googl( 


Grieebanland  and  It«li«i. 


435 


1>M  Vosrelliguren  (in  f^leichor  wie  bei  1.  mittelst  anten  in  Spiraldiskeu 

auslautender  Z.lpfclien)  angeViracht  t«in(l. 

3.  Die  Obcrplatte  eines  dem  erssten  Stücke  ahnliclicn  Gerätlie»,  am  Rande 
be«etat  mit  einem  Kreise  abwechBelnder  Scheibchen  und  Vogel  figuren;  im 
Centram  sitst  ein  stierköpfiger  Vogel,  von  dessen  Ohren  Ringe  herahhftngen.*) 
2.  und  3.  gehörten  vielleicht  ursprünglich  zusammen.  Jetzt  ist  3.  auf  einer 
ungowJlhnlich  grossen  Fibula  ad  arco  di  violino  als  Aufsatz  angenietet,  eine 
secundilre,  aber  alte  Verbindung,  wie  vielleicht  auch  hei  der  oben  citirten  Fibel 
von  Sueasula. 

4,  Ein  Messer  mit  Eiaenklinge  und  einem  BronzegrifF  ungewöhnlicher 
Form,  auf  dessen  Knanf  eine  Vogelfignr  sitst  Dann  einige  Bronzegegensttnde 
von  geringerem  Bdang. 

Payne  Knight,  aus  dessen  handschriftlichen  Notizen  Krmble  schöpfte,  hielt 
diese  Arbeiten  nach  dem  Fundort  für  oskisch-campanisch  un<i  den  Stil  derselben 
für  arcliaistisch.  Sie  schienen  ihm  pine  primitive  barbarische  Schnitzkunst  in 
lltdz  g»;tlisscntlich  nachzuahmen  und  keiner  sehr  alti'ii  Zeit  anzugehören.  !Nicht 
eben  glücklich  erinnert  er  an  die  Nachabniuug  alter  Sitten,  welche  an  den 
Demeterfesten  Sieiiiens  nach  Diodor  V,  4  stattgefunden  haben  soll.  Keroble 
(nm  dies  gleich  hier  aasuftlhnai),  der  viel  weitere  Umschau  halt  und  Ver- 
wandtes ans  Italien,  Oesterreich  und  Norddeutschland  zusammenträgt,  schliesst 
»ich  doch  im  Ganzen  der  Ansicht  Payne  Knight's  an,  hält  aber  diese  Gruppe 
von  Bronzen  für  etruskisch  und  denkt  an  die  Alpenetrusker  oder  Rhäter  als 
Verbreiter  derseibni  nach  Mitteleriropa. 

Nahe  Verwaiulttichatt  mit  dem  Stücke  1.  aus  dem  Funde  der  Sammlung 
Fsyne  Knight's  zeigt  der  Bronzeapparat  Kemble,  L  c,  Fig.  7,  hi&t  Taf.IX,  Fig.  10. 
Et  besteht  ebenfalls  aus  swei  kreisrunden  Platten,  welche  jedoch  nidit  durch 
Sttbe,  sondern  durch  drei  Kettchen  initiMiiander  verbunden  sind.  Die  obere 
kleinere  trftgt  nur  einen  Bügel  zum  Anta.ssen  oder  Aufhilngcn  des  Gerftthes. 
Die  untere  ist  in  der  l\fittc  mit  rinnr  I'indcrfi^Mir,  nm  Kande  mit  vier  Männchen 
(oder  richtiger  geschleclitlusen  Figuren)  und  mehreren  Vögelcbon  }>n!<f'tzt,  deren 
Fusszapten  unter  der  Platte  in  Spiraldisken  auslaufen.  Ohn  u  und  Scimauzc 
des  Rindes,  Ohren  und  Hinterkopf  d^  Heikschenfigur(>n  tragen  eingehiingte 
Ringelchen.  Die  letsterai  waren  also  ▼ielleicht  ursprtlnglich  bestimmt,  als 
freie  Anhttngsel  getragen  su  werden.  Das  Stttok  stammt  ans  der  Sammlung 
Borgta. 

Femer  gehört  biober  eine  mit  Fitrurcii  Itpsofztr'  Rrf*nzr'^;c}uibf\^)  «clcbc 
als  Deekel  einer  ( 'istc  in  der  Basilicata  ii;di<>  lu'i  Neapel  runden  wurde.  Sic 
trägt  am  Kande  drei  auswärts  gekehrte  Tliiergestalten  und  drei  halbmensuhlichc 
«nlreohtstehende  MischfigiiFen.  In  der  Mitte  steht  eine  nackte  menschliche 
Figur,  die  eme  Hand  mit  einer  Keule  erhohen,  die  andere  zur  Hälfte  gesenkt, 
auf  einer  doppelten  Vogelprotome.  Die  Ciste,  auf  welcher  di«'se  Platte  als 
Deckel  lag,  ist  mit  Figuren  im  griechischen  Stile  geschmttekt,  enthielt  aber 

«)  Koml.le,  l.  c,  Fif.  i,  h\o.r  Taf.  IX,  Fit'  •* 

•)  Gerbard,  Etnwkisclie  8pn^el  1,  Taf.  XV III,  .s  .'.H;  Keiiil.lo,  1.  i-.,Fijj.i!,  hu  r  Taf.  IX,  Fig.  11. 
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eine  Auziilil  vun  Brunzeüj^ui'cn  ruhen  ^IWa  ähnlich  dem  Besätze  des  DeckeU, 
nätniich  nach  Qcrhard  8iel>eR  Menschenftguren  mit  «mgestreckten  Amen  unil 
eine  achte  mit  spitser  Kopfbedeckung  und  zum  Gesicht  erhobener  rechter 
Hand,  awei  andere  mit  deutlichen  Thierköpfen,  drei  Hirsrlif,  "20  amh-v  Vi'-r- 
flisser,  vielleicht  Pferde,  14  'raul)en  und  acht  andere  Vögel,  durch  t»cliniale 
Platten  veHnindcn.  w.ilii stlicinüch  Randstürke  von  Figurenplatten  nnd  King- 
schniuek,  der  wolil  l  iiist  ;m  den  Ft<rureiv  aii.L'<  l-»racht  war. 

Kemblc  rciiit  \}.  c,  Fi^.  f^)  diesen  Bronzen  eine  naeli  Herkunft  und  Be- 
stimmnng  nicht  minder  rttthselhafte  Arbeit  an,  welche  aua  dem  Besitze  eines 
gewissen  Comarmond  ans  Lyon  ins  British  Musenm  gelangte.  (HierTaf.IX,  Fig.  1.) 
Sie  besteht  ans  swei  schlies^haren  Ringen  und  einem  Verbindungsstuck.  Dieses 
ist  eine  Kette  au«  vier  in  Charnieren  Ijeweglichen  Gliedern.  Ringe  und  Ketten- 
glieder sind  durchhrorlien  gearbeitet  und  zeigen  Reihen  thierköpHger  ^lenfcli«-!]- 
tiiriireii  mit  «respreizten  I'einen  und  au.--;:i'str<  ekteTi  Armen.  Die  Ränder  nintl 
beiderseits  mit  Vügelliguren,  die  vier  (Jharnieratube  an  beiden  Enden  mit  halb 
menschlichen,  halb  tbierischen  Fratzenköpfen  betetet 

Solche  durdibrochene  Chamierketten  mit  wenigen  banddirmigen  Oliedern 
fanden  sich  an  (leriithen  anderer  Art,  aber  wohl  auch  sacraler  Bcstimmong, 
in  dem  Grabe  Reguiini-Qalassi ')  und  in  einer  Classe  bestimmter  (Iräher  zu 
Vetulonia.^1  die  wohl  aus  derAelben  Zeit  stammen  wie  das  berühmte  Depot 
von  ('er\e(ii  (um  (»00  v.Chr.). 

Die  von  Kemble  zusammengestellten  Bronzen  zum  Theil  unsicherer  He^ 
knnft  hilden  einen  EkTeis  von  Formen,  in  welchen  der  orientalische,  speeidl 
phönikische  Einfluss  wohl  unverkennbar  ist.  Zugleich  deutet  die  Roheit  der 
Ausführung  auf  italische  Arbeit  Diese  Fremdgötter  sind  auf  dem  neuen  Boden 
gleichsam  verarmt,  ve^ttmniert,  ihrer  orientalischen  Ueppigkeit  und  Deutlichkeit 
verlustig  geworden;  es  sind  schematisirte  schlanke  Oe.^talten,  die  von  ihren 
typischen  KennzfiL-hen  ;r''i'>''de  nur  fsn  viel  bewahrt  haben,  dass  man  sie  zur 
üoüx  wiedererkennt.  V\  ir  haben  die  (jrilber  von  Naxce,  Vetulonia,  Bulogna, 
Novilan,  Suessula  zu  Rathe  gezogen  und  gefunden,  daia  diese  Bronzetigurcn 
weder  rein  italische  Erfindungen  sind,  noch  auf  griechischem  Einflüsse  bernheo, 
dass  sie  vielmehr  einer  phiinikischen  Cultnrströmung,  die  auch  Itgyptisireiule 
Fabiikate  in  anderem  Material  importirte,  als  einheimische  Erzeugnisse  nach- 
.»itrebender  T^ildnerhande  ihr  Dasein  verdanken.  Wir  worden  ferner  finden, 
dass  sie  iiand  in  Hand  geli.  n  mit  rein  schenmtiscben  ., Bleeligot/en"*.  welche 
talitimanit^che  Darütellungen  orientalischer  Cultidole  sind  und  ihres  primitiven 
Charakters  wegen  besonders  in  der  adriatiseh-danubiachen  Onkurgruppe  der 
ersten  Eisenaeit  weite  Verbreitung  gefunden  haben. 

Diese  Art  von  Bronzebitdnerei  hat  wohl  ihre  bestimmten  zeitlichen  Gremeii. 
Was  spilter,  etwa  von  der  IVfitte  des  VI.  Jahrhunderts  ab,  an  kleinen  Bronzen 
in  Italien  selbst  gescliafl'en  wird,  bat  ein  ganz  nnderes  HciirUge.  Nehmen  wir 
die  auf  stadtrümischem  Boden  gefundenen  Bronzen  als  Beispiel,  welche  Hdhig') 

>)  Mtt«  f!rr;r.  II.  T.if.  IT,  FifT.  1  nni\  7. 

«)  Falchi,  Taf.  X,  Fig.  1*-»;  Taf.  XV,  Fig.  24. 

■)  Nol.  d.  ScsTi  1888.  8.  «9  ff. 
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soMuninengeslellt  hat.  Da  findoi  irir  Gruppen  sehr  versehiedener  Art.  Ungefthr 

20  Stack  geachmiedeter  KvpferfignreiL  vom  Viminal  (L  c,  8.  232,  Fig.  3)  und 
<'int'  geschnittene  und  gelinmraerte  Bronzebleclifigur  vom  Eaquilin  (1.  c,  Fig.  4), 
alle  mit  schematisch  geapreizten  Beinen  und  halh  erhobenen  Armen,  sind  p:anz 
primitiv  und  erinnern  auch  technisch  an  die  rohestcn  tiguralen  Stücke  unter 
den  alteu  Weihge-schenken  von  Oly  mpia.  Dagegen  stammen  zwei  Gruppen  ge- 
gossener Rnndfigiiren  ans  «nem  HeUigthnm  an  der  Via  Portuense  und  xeigen 
gras  andere  Formen:  geschlossene  Beine,  stramm  an  den  Leib  gel^e  Arme, 
breite  Schultern,  schmale  Hüften,  eingezogene  Taille,  vortretendes  QeaKs»,  langes 
Haar.  r>ic  eine  dieser  (irupjK'n  (I.  c,  S.  220,  Fig.  1),  in  Hunderten  von  Exem- 
plaren gefunden,  srhlieist  sieh  s-an?;  f*n;r  an  den  bekannten  archaisch  frrifH'hlHclien 
Typus  des  Apollo  von  l'enea  an.  H<>llng  betmchtet  diese  Figürehen  als  Dutzend- 
producte  einer  griechischen  Gasswerkstätte  des  VI.  Jahrhunderts.  In  der  zweiten 
Gmppe  (1.  o.,  Fig.  2),  welche  sich  durch  eine  hohe  mitraftirmige  Bedeckung 
der  Kopfe,  dann  durch  gedrungene,  minder  scharfe  Eörperfbnnen  yon  der  ersten 
unterscheidet,  sieht  er  locale  Nachahmnngen  durch  einheimische  Arbeiter. 
Vielleicht  ist  eher  anzunehmen,  dass  beide  Gruppen  nur  aus  verschiedenen 
Fabriken  stantmen,  welche  beide  in  priechischen  (-Kolonien  der  PTalbinsel  zu 
suchen  sind.  Dass  die  Kopfbedeckung  bei  den  Figuren  der  zweiten  Gruppe 
den  rOmiscben  pileus  libertatis,  die  Figuren  also  Rdmer  Y<n«teUen  sollen,  ist 
bei  der  Nacktheit  derselben  nicht  wohl  anannehmen.  Jene  Kopfbedeckung 
acht  int  eher  ein  orientalisches  Trachtstnck,  vergleichbar  den  hohen  Tiaren  as* 
syrischer  und  kyprischer  Fttrsten-  und  Priestergeetalten. 

2.  Der  Hallstätter  Culturkreis. 

(Die  Verbreitung  der  Uüuttu  Kumt  nach  Mittel-  und  Nordi^iirupa.) 

Die  Landschaften  im  (  )st(  ii  nml  W<  sten  des  adriatischt  n  Meeres  bilden 
nach  beiden  Richtungen  hin  die  Kück-  und  Scliattenseiten  der  classischen  Halb- 
inseln, welchen  sie  angehören.  Das  Antlitz  der  östlichen  ist  dem  O.sten, 
das  der  westlichen  dem  Westen  zugekehrt.  Im  (legensatz  zum  ilgilischen 
und  tyrrhenischen  Meere  war  denn  auch  die  Adria  lange  Zeit  ein  verrufenes 
Gewiisser.  Stürme  und  Seerftnber  bedrohten  die  ktthnen  Eindringlinge  ans  dem 
Süden.  Phokäer  umfuhren  schon  im  VIII.  Jahrhunderte  das  akrokerauniscbo 
V(»rgcbirge,  aber  ohne  dort  einen  dauernden  Stützpunkt  zu  gewinnen.  Ko- 
rinther gründeten  731  eine  Pflanzstadt  auf  Corfu  (Korkyra),  die  Kerkyrrirr 
.'ipäter  f'olonien  in  Aviona  (Apollonia'^  und  Durazzo  (Epuiamnus  Dyrrhachiuin), 
Weiter  nordlicli  haben  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  Griechen  nicht  festgesetat.  Erst  im  IV.  Jahrhundert  nahm  das 
aufblähende  Syrakus,  in  seinem  Westhandel  durch  die  Karthager  gehemmt, 
das  vom  helleni-'c  In  n  Muttcriandc  nicht  weiter  verfolgte  Colonisationswerk  mit 
frischen  Krilften  wieder  in  Angriff. 

In  den  Zeitraum  zwi^clien  die  Nordfahiicn  der  I'hcikäer  und  die  Coloni- 
sationen  Dionysius'  I.  iälit  ein  nicht  unbetiäulttliches  i:;tUck  innerer,  kunst-  und 
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cultui^scliichtlicher  Entwicklung;  l)ci  den  Harbaren  am  oberem  Rande  der  Adrift 
und  im  nördliclicn  und  östliclien  Hinterland»^  bis  zur  Donau  und  zur  Drina. 
lloit'blii  he  Au(<;;rabunfren  im  KiHtfnf^cbiet  und  im  Hinncnlandc  habon  dii^sc 
jrrni.iiiliin  als  Hallstattpfriode  lii/cichnetc  Entwicklungsphasc  in  ilm  liizt»n 
Jahren  mt  iir  und  mclir  au%ehollt.  Wir  kennen  jetzt  aus  Funden  an  der  i>rau 
und  der  Dodau  eine  VorBtufe  der  eigentlichen  Hallstattperiodo,  welche  den 
Grttberschichten  de«  fondo  ßenacci  bei  Bologna  entspricht*)  Qans  ktlrdich  ist 
ein  Bronzedopotfund  aus  einem  der  hieher  gehörigen  Orte  (Stillfried  an  der 
March  in  NiederüsterreicliJ  in  das  k.  k.  naturliistorische  Hotniusenni  gelangt,  in 
dem  «ieb  zwei  PaMn*  I'tVrdf>c:olii>s  Scitciitlioilo  bcrainlcn,  welche  an  dem  (tbpr''it 
Ende  in  archaisch  ir»  türmte  l'tei dcpi  utumen  ausbluten.  iJicnc  i?tUcke  zeigi  ii  ^ri' 
VerwandtJicluiit  mit  cineui  der  liautigstcn  Typen  der  Beuaccistufc  in  Über-  und 
Mittelitalien.')  Auch  sonst  finden  sich  fahrende  Formen  dieser  Grftberstnfe  Te^ 
einzelt  in  den  AlpenlSndem  und  in  Ungarn;  allein  es  ist  doch  als  ausgeschlossen 
XU  betraclit(>n,  dass  die  AnÜlnge  der  ersten  Eisenzeit  in  Mitteleuropa  auf  itar 
ÜHchcm  Einflüsse  beruh<m.  Im  Ostulpcnland  .sind  die  iiltereni  im  weiteren 
Bereich  der  Hallj<tntteidttn*  die  ganze  Hauptmasse  der  Formen  zu  eigenartig, 
zu  sehr  von  den  in  Itiilicii  irlrielizeitig  herr!«e!ienden  verschieden,  als  dass  mau 
jene  Aidmngigk<'it  anneiimen  dürfte.  ^lan  iiat  daher  den  Südosten,  die  Balkau- 
halbinsel,  als  gebenden  Factor  betrachtet,  um  die  Verschiedenheiten  der  VUbir 
noTaatnfe  und  der  älteren  Hallstattcultur  zu  erklAren.  In  der  That  scheint  es, 
dass  die  älteste  Eiaenaeit  im  Ostalpenlande  mehr  durch  einen  nach  Sttdosten 
gerichteten  als  durch  directen  Sud verkehr  diaraktcrisirt  ist.  Manche  in  Obor- 
und  Mittelitalien  fclilcndc  (»der  seltene  Form  von  Mctallschmucksachen  findet 
sicii  in  rTrioclicnland  iuhI  Unteritalien  nieder,  stammt  also  wohl  aus  der  grie- 
chisciicn  Welt.  ( )beritalien  war  in  dieser  Zeit  —  etwa  von  800— ')Ü0  v.  Chr. 
—  noch  zu  arm,  zu  wenig  baudeUmüchtig,  um  den  Norden  weithin  colturdi 
Bu  beherrschen.  Das  ändert  sich  aber  noch  vor  der  Mitte  des  Jahrtausaiday 
vielleicht  weil  in  Folge  des  geläuterten  Geschmackes  der  Griechen  der  Bem- 
steinhandel  nach  dieser  .Seite  hin  nicht  mehr  lohnte,  dagegen  in  It.-dien  ein 
reiches  und  aufldilhendes  Ab.-*atzgebiet  fand.  Die  Zeit  von  ÜüO — 400  ist  eine 
Art  Glanzzeit  für  da^<  "istliche  Oberitalien  und  die  benachbarten  Alpenländer. 
Damals  ergriffen  die  Euusker  Besitz  von  Bologna,  uud  die  Gräber  von  E.ste 
verrathen  uns  die  aufsteigende  Colturbalm  der  jenseits  des  TieÜaadflosses  wob 
nenden  Veneter,  Fttr  diese  Zeit  bezeugt  auch  die  Zahl  and  Grosse  der  Nekro- 
polen  in  den  Ostalpen  starke  Volksziffern.  Tausende  von  Gräbern  kennt  m  iti 
an  nicht  wenigen  Punkten  Oberösterreichs,  Krains,  des  Küstenlandes  und 
Bosniens.  Die  Zahl  der  Fundstellen  Überhaupt  ist  Legion;  die  Gräber  sind 


')  Siebe  meint'  „irntennchnngea  Qber  den  Hallfttättsr  Cidtarkrei«'*,  ArehiT  fllr  Asthr. 
XXIII.  S.  4H1. 

Weiter  iifJrillicli  ist  diose  Stufe  vertraten  in  i  incni  Hilg'«>lj;p-alte  bri  ZäVinfi,  ItfibmeOi 
wo  neben  brou^t'tuui  l'ferdcgebi«seu  uud  l'tialcrcu  Kiiigkiiopfe  gauz  ciguutbilnilicber  Form  Ulti 
Veniening,  Tollkommeii  wie  im  Depotfluide  von  Stillfeied,  vorkomtnen  (Riohljr,  BromeMit  ia 
Böhmen,  Taf .  LI«  Fig.  27). 
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oft  nicht  feieh,  aber  nuMMohftft  yorlumden  und  enthielten  oder  enthalten  ncich 

Schätze,  ftlr  die  un»»erc  Museen  kiaum  ausreiclien. 

In  ( >esterreicl»  von  (\vv  Donau  Ms  zum  ^It'crt\  tlciii  classischen  Fund- 
ecliii't  „hallstüttischer"  Alteithiiiu(  r,  erkennen  wir  deutlich  zwei  Cultnrzonen. 
Ks  sind  diese :  eine  »üdliclic  (adriatische)  von  der  Seeküste  bis  etwa  naeli  Mittel- 
«tiÄermftrk  hinein,  eine  Zone  illyrischer  Stämme,  welche  nicht  nur  die  Nach- 
barschaft, «oodem  gewiss  auch  StammTerwandtschaft  mit  den  il)yri)»chen  Valkero 
im  Norden  der  Balkan-  tmd  der  Apenninhalhinsel  verband;  dann  eine  nördliche 
(donanlUniliAche)  ZoDC,  die  von  Mittelsteiermark  bis  nacli  ßöhnien  nnd  Mähren 
reiclit  und  sich  donauaiifwjirts  nacb  Wösten  fortsetzt.  Tlier  dürfen 
wir  uns  uchon  vor  der  f^allischen  Invasion  keltisciie  ??tiUnme  sesniiaft 
denken;  dafür  spricht  unter  Anderem  die  plijsiäche  Be^icbaffenheit 
der  in  Hallstatt  unverbrannt  bestatteten  Leichen.  Der  Import  durch* 
bricht  allerdings  die  nnsichere  Grenxlinie  dieser  beiden  Zonen  nnd 
streut  »eine  Producte  noch  weit  ttber  die  Marken  des  ei{?cntlichen 
Hallstattculturkreises  nacb  Korden  zu  den  Germanen  hinauf  ans. 
Ab«^r  im  0 rossen  und  CJanzen  erkennen  wir  ilocb  eine  stufenweise 
Abdachung  der  durcli  Lage  und  Verkehr  bewirkten  Cnlturhühe,  die 
ein  Öeitenstück  der  geographischen  Vertiachung  dieser  l^üiider  bildet. 
Nordwärts  erhebt  sich  dann  als  ein  GegenbUd  anderer  Art  das  Ge- 
biet der  germanischen  Bronxecnltur,  in  seinen  jttngeren  Entwicklungs- 
pha.sen  ^gleichzeitig  <1<  i  Herrschaft  des  HallstattstUs  an  der  Donau 
und  der  oberen  Adria.  Aber  wenn  auch  die  nordir«rhe  Bronzeindustrie, 
unterstützt  durch  deu  lIa!lt«(IUter  ('ulturkreis,  in  Mitteleuropa  Fort- 
sehritte und  Eroberungen  machte,  in  die  (leschiehte  iler  Inidenden 
Kunst  bat  sie  nicht  ent-scheidend  eingegriffen.  Der  Weg  der  bilden- 
den Ktmst  in  den  jüngeren  vorgeschichtlich^:!  Zeiträumen  geht  von 
Sud  nach  Nord,  nicht  umgekehrt. 

Arlieiten  des  in  den  vorigen  Absclmitten  behandelten  italischen 
Stils  und  exotischen  (lehaltes  ?!ind  zuriäelist  auch  in  Mittel<>uro|m  p^jj.), 
verbreitet.  Aus  Hallstatt  stammt  ein  jeilim  l'riilii.-tni  iker  \ve:j^(  ii  srinor  Uali.HUtt, 
Scliünbeit  und  trefÜichcn  Erhaltung  wohlbekannter  Dolch  mit  Eisen-     ',9  u.  ür. 
klinge,  Bronsescheide  und  Bronzcgrifi*.')   Den  Knatif  des  letzteren 
bildet  ein  ovaler  Ring,  der  aus  swei  langhalsigen,  mit  den  Schnäbeln  susammen- 
stossenden  Vogelprotomen  besteht.  Dieser  Ring  ist  in  der  Axe  des  Griffe»  durch 
einen  .Steg  getheilt,  auf  welchem  nach  recht«  und  links  je  ein  ithyphallisehes 
nacktes  Männchen  mit  austrebreiteten  Annen  steht.    Die  Com|M).sition  ist  voll- 
knimneii  dieselbe  wie  bei  dein  Doppelring  Kemble,  llor.  fcr.  Taf.  XXXIV,  Fig.  8 
(hier  i'at".  IX,  Fig.  1^,  nur  dass  hier  dem  engen  Kaum  cnt-sprcchcud  nur  ein  nach 
swei  Seiten  gewendetes  Fignrenpaar  erscheint.    Der  Dolch  ist  sweifellos  ein 
Importstttck  ans  Italien,  und  die  Figttrchen  im  Knaufring  unterliegen  derselben 
Deutnng  wie  die  gleich  componirten  Doppclreihen  auf  jenem  italischen  Rronze- 
geräth.  Dass  man  den  Typus  aber  auch  in  den  Ostaipen  kannte  und  ausführte. 


Sacken,  Taf.  VI,  Fig.  4,  hier  Vig. 
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Migt  uns  ( iiif  Ilicr  Taf.  XV,  Fig.  Ü')  wiederholte  Bl«figar  aus  FrOg.  Soweit 
die  üble  Erhaltung  de»  Stückes  dies  erkennen  Iäs8t,  waren  auch  hier  zwei  Voj;el- 
ligurcn  vorhanden,  welche,  von  der  Kniegegend  ilcs  Mümiclion«  »abgebend,  mit 
ihren  Schuäbelu  die  hier  q^uadratische  Umrahmung  berührten. 

J.  Die  Bronzeplastlk. 
a)  Flach figa reu. 

Die  figuralen  Broiuen  der  ersten  Eisenzeit  sind  insgesammt  kletn^  un- 
bedeutende Bildwerke  vnn  sehr  rohen  Formen.  Das  Aeusserstc  an  schcnia- 
tiwher  AbktVrzung  bictr-t  die  Classe,  welche  wir  ztniiiihät  botrarlit^'n  wollen. 
Es  sind  nicht  Rundbilder,  sondcni  eher  ausgeschnittene  Zeichnungen,  auf 
malerische  oder  Keliotwiikung  berechnet,  bestimmt,  auf  Kleider-  uud  Körper- 
flÄchen  getragen  zu  werden.  Aehnfiches  ist  nns  im  Südosten  in  Goldbleeb- 
arbeiten  aus  Troja,  also  ans  viel  alterer  Zeit  begegnet*) 

Zu  den  gewölmlichsten  Funden  aus  Gräbern  der  ersten  Eisenzeit  Ifitt^ 
und  Sudeuropas  goh^ren  gewisse  flachp.  difieckige  oder  trap<'zf(jniii^^<'  Rrouze- 
anhiingsel,  die  meist  als  ^Kla[>])i  rschnnu  k"'.  „Rassclbloclic-  oder  ahnlicli  be- 
zoichuet  werden.  Sie  sind  oft  in  Reihen  mitteist  Kettchen  oder  Ringen  au  ver- 
schiedenen Tracht-  und  Schmiicksttteken,  Waffen  oder  Geettthen  —  Schilden, 
Geföseen,  Deckdn,  OUrteln,  Fibehi,  meist  aber  an  grosseren  Gehängen  —  be- 
festigt.') In  Ungarn  erscheinen  sie  hftntig  an  der  Basis  ausgezackt^)  Sehr 
hilufig  finden  sie  sich  in  Sudtirol  und  Italien.*)  Pigorini  sieht  darin  nach  dem 
Vorgange  (Jozzadini's'")  symlmlisclie  Nat'lialiuinngen  von  Beilklingen,  unter  drren 
Bilde  eine  Gottheit  verehrt  worden  wäi  f  .  dcirn  Attri)>nt  das  R^i!  gewesen  .sei. 
Wir  "Werden  davon  so  viel  filr  richtig  lialten,  dass  diesen  Auluingseln  eine  ge- 
wisse Amnlet'  und  Zanberbedeatnng  zugeschrieben  wurde,  und  das«  sie  nicht 
etwa  bloa  Itsthetische  Erfindungen  darstellen.')  Ein  Paar  gute  Proben  tod 
solchem  Klapper.schmuck  an  Bnnizi  ^^'^f-riitlu  u  <li  i  Hallstattperiode  geben  die  saf 
Taf.  XI  abgebildeten  »StUcke  aus  kraiuisoheu  Gräbern. 

>)  Nach  HiMh,  AtUa,  Tsf.  XLVII,  Fi^.  1«. 

»)  Oben  S.  17»  \V.  «uch  dl»  Fifrürclien  am  Halucbmack  karpriadier  AitaiiiMbiUcr:  Ofcne- 
talsih-KLchter,  K;pro*  etc.,  Tuf.  CCX,  Fig.  4,  12—14. 

■)  Vgl.  I.  B.  Sickra,  Dm  6r«bfelil  tob  Hallstett,  T«f.  Vin,  ftg.  8;  T»f.  XI.  Pip.  4;  Trf.  XH, 
Fig.  0—13:  T.if.  Xin,  Fip.  1,2,  i-0,  8;  Taf.  XIV,  Fi^  16  -17;  fernor  Miicli,  Atljw,  Taf.  XLll. 
Fip.  2 -3;  Taf.  LVI,  Fig.  6;  Taf.  LXII,  Fig,  1;  T«f. LXV,  Fig.  SOj  T*f. LXIX,  Fig.l;  T«f. LXIVI, 
Fig.  12;  Taf.  LXX^II.  Fig.  10. 

«)  \>l  /.  n.  Ha..,i,tl,  Bmtuewit,  Tuf, LIT,  Hg.»,  tt;  Taf.  LXII.  Pig.  1,  3. 
aio  Na<  hweia«  Bull.  pal.  Ital.  XVI,  1«9e,  S.  74,  Aom.  40. 

•)  L.  c,  s.  7a  f. 

')  Sinsn  PMrkwUidtgen  Hinweis  auf  KilcUe  Bed«utnng  eatlillt  eia  trapesftoni^  gf 

l>iiik<  lt«  !<  Hii)iiitraiiliilii}:*cl  «IIS  der  dritten  Griibcr-'chichtc  von  Ente  (MontelilU«  Clv.  prini.  oii  Ilalie, 
I,  B,  Taf.  Ö6,  Flg.  5).  Die  getriebeue  Verxierung  besteht  in  oin<  ivi  Ptinktmlitiirti  und  filuf  von 
Punkten  umran<l«t«n  Bnck«1di«n;  im  Mittelfeld  i«t  «ine  MbciuatiM:tu  mäonlicbc  Figur  mit 
rhalliis  ^'<<tri<  Im  n,  <l(  ri-ii  Kopf  ttnd  H«U  «benfklls  mit  Fank(i«ih«B  «ingefsirt  ist.  Dm  8eb«flia 
der  Fi^'iir  -Ii !'  Itt  \:nuy.  <U'w  '^vt^-'•^r  unten  ansufilkrendcr  Flackflgarcn  «a»d«in  spUballttiitliidtni 
UrUbvrfvliI  von  l'ruxor  iu  Croatu-u, 
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Bei  meiallkundigcn  Naturvölkern  iiiidet  »ich  Aehalichcs  noch  heute  in 
Verwendung,  ao  im  Apfumt  der  nordasiatitchen  Sohamanen.  Die  Anhltngael 
•ind  hier  grober  und  »us  Eisen  gefertigt^  sonst  aber  gana  „halktHttisch"  iiti- 

lisirt.  Da»  Ceremonialgewaad  jener  Zauberpriester,  wovon  aach  die  <  tlino 
graphische  Sammlung  des  miturhistorischen  Hofmuseums  ein  gutes  Beispiel 
lM?\vahrt,  bc8chn'i}>t  Stuhr')  mit  fnljrfndfn  "Worten:  „Sie  tragon  Innere  niorgen- 
ländische,  raeist  lederne  Kücke  und  Stiuinpfstiefcl,  hilufiju'  mit  I> h  t  li^'ijtzRn, 
Schellen,  Glücklein  und  anderem  Klimperwerk,  Adler-  und  Euleuklaucn, 
aosgestupfte  ScUangeu .  .  .  Unter  Sclwodem  wird  diese  Eleidnng  von  den 
Schamanen  angelegt,  als  oh  damit  ein  anderer  Geist  in  sie  flihre.  Als  Hanpt- 
werkawog  der  Unteiredung  mit  den  Geistern  dient  die  Trommel/  u.  s.  w.") 


FIf .  IM.  BroDKMinliSogM]  soa  dem  Hslhtitter  CnltarkiwM. 


Jene  Fiachligureu  aus  Bronzcblech  sind  stercometrisch  genommen  Vertical- 
durchschnitte  anfreohtar  Kegel  oder  Kegdstutse  nnd  ersehenen  sonach  als  Sil« 
honetten  oder  Fh>file  konischer  Idole,  wie  solche  in  der  Ur«eit  und  an  beson- 
deren Cultstiitten  noch  lange  dariilxM  hinaus  weitreichende  Verehrung  genossen 
haben.  IHe  Varianten  des  Dreieckaanhängsels  hclohren  uns  «ach  darttl>er,  da.ss 
dios  die  nrfsprün^liche  Bedeutung  jener  Schmuckglieder  gewesen  sei.  Fig.  \'M 
zi  !t,'t  <  im-  l^t'ilic  solcher  Varianten.  Links  sehen  wir  eine  der  gewöhnlichen 
Formen  des  aus  Blech  geachnittonen  und  mit  eingopunzten  Buckelchen  vor- 
nertm  Anhtngsds.')  Daneben  stellen  wir  den  «tilis^sch  veredelten  Typus, 
wie  er  in  Grilbem  der  Umgebung  von  Bologna  vorkommt/)  Die  drei  weiteren 
Stacke  stammen  aus  der  Nekropole  von  Prozor  bei  Otodae  in  KOstencroatien, 
wo  lange  Reih«m  solcher  Figttrchen  gefunden  wurden.')  Wenn  das  mittlere  der 


*)  .Die  Rvligionatystriiio  <Ut  hcii1ni!«c)ieii  Volker  <lcs  üricnU",  8.  247. 
")  Ana  CMbern  der  UalkUttporiode  MtAuuneu  auch  geati«lte  oder  gcöhrtc  broDzoue  UaawU 
Iterillie.   Vvotr  ttaAn  rieh  in  Troja,  Sadongain  (Leagjrel),  in  den  nordalaTitchen  Lindern  und 

in  XnnlflrtiUoliljind  «rhr  .ift  tlii'lnrrnr-  SrhoÜPii,  «iiir''iiannt<-  .KiinU'rklnpprrri".  wmM  rirlitificr 
pGeisterklapperu''  zu  nenucu.  In  Nurddoutschland  hat  mau  UDter  den  prähi.stori.-chen  GriUtsr- 
fand«!!  Sttcfa  tltOoeffne  Trammde  erkannt,  Zeitachr.  fllrEthnol.  XXV,  189S,  8.  166  and  Taf.  XIII, 
und  tnöf^licherwclso  war  auch  di-r  mit  Ka^<clringen  und  pUuitiaehcn  Vop>ltipureD  boM'tzto,  oben 
mit  (^triebeiion  Rüdchcn  und  Vr^'olchen  (rogchmikkte  bronseiM  UnteraaU  «US  HftlUtatt  (Hacken, 
1.  c  Taf.  XXU,  Fig.  3)  eine  solche  Gcistcrtronimcl. 

>)  Ans  dem  DepMflind  von  ObenrintI  im  Pnstertbnle,  Uuch,  Atl«,  Taf.  LXIX,  7. 

*)  Nach  Ciossadini.  Sr.nv!  Amoaldi,  Taf.  X,  Vig.  S;  Vfl.  Zannonl,  CertoM,  Taf.  ZCIZ,  Fig. 9, 
13,  U:  Taf.  CXLVIII,  Fig.  34;  Taf.  CL,  Fig.  4, 

*}  Vgl.  Ljubiö,  Katalog  des  Agramer  Landesmasenma  I,  1,  Taf.  XXII,  Fig.  132—140. 
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fünf  Stftcke  noch  Ziraifcl  anllcoinmen  Ibut,  ob  eine  menschliche  Figar  ge- 
meint sei,  erkennt  man  in  den  beiden  rechts  befindlichen  leicht  die  lang- 

bekleidete  weibliche  und  dif^  mit  ^ej«preizten  Beinen  stehende  nijUinlieli«'  Figur. 
F^inc  der  lotztci'cn  solir  ähniiehe  (  tostult  er-iclifint  frravirt  auf  der  (hcit  okipri  n 
Fu«spl:itic  einer  33  Cm.  langen  Bogenübcl  giüechiäcber  Form  im  Museum 
Agram.' j 

Wahrend  in  den  drei  letzteren  S^tlicken  die  Aermchen  abwftrta  gekrUiiiint 
sind,  erscheinen  sie  sonst  oft  horizontal  ausgestreckt,  »chrUg  oder  rechtwinkelig 
erhohen.  Li  letzterem  Falle  ist  die  UebeFeinsttmnmng  des  Schemas  mit  der  auf 
karthagischen  Votivstelen,  Hunzen,  Stem|)eln  dargestdlten  hieratischen  Figur  eine 
sclilajrende.  Taf.  X,  Fig.  10  zeij:^*  dicscllu'  nach  einer  Votivstele  au»  Lilybaum.*) 
Da88  Kartha-jer  in  do?i  europäischen  Colonien  dieses  Schema  auch  als  traj^barc* 
Amulet  und  T..'it-lH  nzier  verwendeten,  zeigen  einie^'e  (Taf.  X.  Fijr.  11  ab<rebil'lH<'t 
Anhängsel  aus  punischcn  Gräbern  von  Tharros.  '^  (lanz  ähnlich  den  letzteren 
ist  eb  Beinamnlet  Q.  c.  Fig.  12)  ans  einem  Grabe  von  Este  (Gr.  22,  Nr.  426),  und 
die  weiteren  Beispiele  werden  hintitoiglich  zeigen,  wie  die  venetische  Metell- 
technik dieses  Schema  rccipirte  und  auch  als  Anhftngsel  an  Bronzegefilsaen  und 
anderen,  wahrscheinlich  nur  sacralen  Gerttihen  Tcrwendete. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  ersclieinen  Aermchcn- 
anhiliifrscl  wie  Taf  X,  Fi<r.  15*),  in  den  Gräbern  von  TTulNtatt  solche  wie  1.  c. 
Fig.  14.'')  Aus  Tumulis  in  Pod.semel,  Krain,  stammen  boIcIh'  wie  I.  c.  Fig.  Ii.*") 
Das  StUck  Fig.  24  gehört  zu  einem  im  Veroneser  Museum  bewahrten  Grabfund 
von  l^n  Bricdo  di  Lavagna.')  Sehr  ähnliche,  zum  TheÜe  noch  mehr  an  das 
phOnikische  Urbild  erinnernde  Amolete  lieferte  die  prähistorische  Caltsttttte  auf 
dem  Hochbttchl  bei  Meran,  Taf.  X,  Fig.  21—23.'*)  Bemerkenswertli  sind  hier 
und  sonst  die  kleineren  ähnlichen  Anhängsel  an  den  Armen  und  an  der  Basis 
der  Fipruren.  Auf  einrr  d(  rselltcn  :  Fig.  21)  ist  ein  Kreuz  ilbor  der  15ru>t  mit 
Pniiktreilieii  angefjeben.  1  )ieKes  Kreuz  tind»'t  sieh  wieder  an  t  iiii  in  lieutlich 
nicnschcngestalti*?en  und,  wie  es  scheint,  mit  Klügeln  statt  der  .\rine  ausge- 
statteten Amulct,  Fig.  2G,  wdches  in  einem  Grabe  zu  Tribano  bei  Padua  mit 
einem  durch  Brand  zerstSrten  Bronzcgefilsse,  einer  Thonsebale  mit  Bronze» 
Schüppchen  und  einer  grossen  Kahnfibel  gefunden  wurde.')   Dieses  schräg« 

■)  Ljnbl^,  1.  c,  Taf.  X,  Vig.  81,  au  Dreinlk  in  Croatien. 

«)  Corp.  Insrr.  Sein.,  T*f.  XXIX,  Vl^.  IIS  Vd.  rorrot-Clupit-it.  Taf.  III.  S  rur'»,  'iS'i: 
Koscher,  Mjrtboi.  Lexikon  I,  Sp.  280»,  dann  i'crrot-Cliipieit,  1.  c,  S.  2»S  (MUnse  vuu  Malta)  und 
Nat.  d.  Sravi  1884,  Taf.  U,  Fiir.  85,  45ä,  476  (Stempel  vott  Seltnaat). 

*)  UrisUno,  Sardinien,  in  Mus,  Cacliari.  Nr.  18122  —  18124. 

«)  Nach  Gross  rrotoheU  " !,  ,  T  tf  \XilI,  Fip,  33,  .Hhnlich  Antiqua  18»ü,  Tmf.  VU,  Kij-S 
auH  Concisc,  al^  „Uronzcamalct  in  Menschengestalt'  beschrieben. 

*)  Nach  Sacken,  Qrabfald  Taf.  Xin,  Fi^.  8,  vgl.  ebenda  Taf.  XII,  Flg.  13;  Taf.  XV,  Fif.  S. 

•)  Im  k.  k.  natnrhist.  Hofnin^« niii 

')  CipoHa,  Not.  d.  tscavi  188:^      364;  1884,  ö.  4,  97,  170,  414. 
*)  Ferdinandeum,  Innabnick,  vgl.  Mittk.  k.  k.  Ceatr.-Comai,  1898,  8.  47ff. 
*)  Ein  fgm  ibnlickM  Stttck  aut  Elte  publicirte  k«t«liek  Gklracdiai,  Bend.  A«c.Ubc  Ul, 
1894,  8.  Idi. 
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B:iiHl<;rkieuz  hatte  auch  das  Cultbild  der  samischeti  Ileru  nach  Münzcu.^)  Es 
ist  ein  uraltes  Zeichen  weiblioher  Idole.*) 

Weibliche  Plrotomen  mit  Flttgeln  sind  ein  beliebtes  Deoorationsmotiv  an 

Bronzen  der  ersten  Eisenzeit,  welche  in  Mitteleuropa  gefimrlon.  aber  wahr- 
scheinlich in  Italien  oder  Griechenland  gefertigt  worden  sind.  Zwei  solche 
IlalbfigUrchen  eraclieinen  als  BuschtrHfTPr  flach  und  klein  auf  rloin  Scheitel 
eines  Watscher  Helmhutes.^)  Zwei  amlere  fanden  »ich  als  Aiihän-^sel  mit  Ringen 
auf  dem  Scheitel  in  derselben  Nckropole.*)  Sie  enden  unten  in  Zäpfchen, 
konnten  also  anf  eine  Perle  oder  Äehnliehes  aufgesteckt  werden. 

Ana  Watsch  stammt  anoh  Taf.  X,  Fig.  35,  ein  Aermchendreieck,  bei  dem  die 
]^[enschenfthnlichkeit  völlig  verloren  gegangen  ist.  Auch  Fig.  18  ans  einem 
Oral>e  der  ersten  Eisenzeit  in  Cupra  Marittima'')  gehört  dieser  Classe  an.  Doch 
erinnern  (Wf  Aormchen  hier  schon  an  Vogelköpfe,  eine  Variante,  die  noch 
deutlicher  auf  den  Ursprung  dieiser  Amoletforiuen  hinweist. 


Flg.  137.  Votiv-Fenerbock  aus  Broue  mit  taliamuiiMlien  Anhlagwln. 


Taf.  X,  Fig.  7,  ttber  dessen  Krönung  noch  besonders  zu  reden  sein  wird, 
ist  ein  Bronzeanhftngsel  aus  Cas.i  IJicnvero  bei  Este,*^)  Ebenso,  aber  mit  nicht 
durchbrofbrnem  Dreieck,  erpchi  iut  diese  Zierform  in  acht  Anliängseln  an  den 
thierk(ii>ii^'«'ii  Ktid<  n  /,u'el<  r  bronzen«  r  Votivfeuorböcke  (Fig.  1371  im  Museum 
Verona  und  in  anderen  Exemplaren  an  den  Henkclu  einer  Keifenciste  aus 
Grab  357  der  Certosa  bei  Bologna.^)  An  einer  in  Frankreich  (Tumolns  von 
Ifonoean-Lambert,  CSdte-d'or)  gefundenen  italischen  Reifeneiste  befinden  sich  als 
HenkelanhAogsel  solche  Dreiecksrahmcn  mit  derselben  Krönung  durch  zwei 
Vogelprotomen  (Taf.  X,  Fig.  8)®),  alier  auch  die  KreuzUrmcljen  sind  hier  zu  Vogel- 
protomen  geworden.  Das  Bron^oN  utivln-il  oder  brilfünnige  Ahzficbpn  1.  c.  Fig.  9") 
zeigt  dagegen  gar  keim'  Kreuziirmcheii.  sondern  nur  Vogelprotomen.  .\u<  li  die 
seitlicbeu  Ansätze  des  ^^.uhäugscls  Fig.  IH^  welches  MortUlct'")  als  „hachc  votive 

')  Orerb«ck,  Kaiuün]rUiol«(^«t  Herfti  II ttnxfypen  I,  Fig.  8. 

»)         oben  8.  .3:i6. 

*)  Hoclutetter,  Die  neuesten  UriUierfiinde  vuii  Watsch  etc.,      23,  Fig.  14. 
*)  laed.  Wiener  Hofiniueiiin,  Pithlat.  Smnnlaiig,  Nr.  7917. 

^)  Provinz  Ascoli  Picono,  Mut.  Rom. 

•)  .Mu.H.  obouda,  Nr.  .16.14. 

')  Zanaoni,  Taf.  CXVIII,  l'ig.  3. 

*)  llwli  Bertrand,  Arcb.  cell.  <t  gavl.,     Aufl.»  Taf.  VII— VIII,  8.  SU. 
*)  AntikonMiDinlnng  des  AUerb.  KaiseriiauMs  wa  Wien,  8«al  XII,  Schrank  VI,  Nr.  815. 
(Inv.-Xr.  i<*aö.) 

>*)  Uju.  piihirt.»  Taf.  ZGUI,  Flg.  IIÖS. 
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pnntque  ou  phdnicienne"  pnblicirte,  sollen  wohl  swei  VogelkOpfe  mit  erapor- 
gereckten  SchnttWln  bedeuten. 

Die  Vcrbiiuluii^  des  einfachen  odi  i  ili  h  Aermchendreiecks  mit  der  Vojiel- 
tif^ur  oder  der  Vofjelprotome  weist  iiocli  l)estinimter  auf  dnn  religiösen  Sinn 
dieser  Amulete  hin  nnd  verräth  zugleieli,  dris^  diese  l''onucn  orientalischrm 
Kiiifluss  ihren  Urs|)rung  verdanken.  AuJ  kyj>ri»chen  Mdnzen  erscheint  jenes 
phünikischc  kegelturmige  Idol  als  Tcnipelbild,  und  zuweilen*)  sitzen  auf  dem 
Tempeldach  sn  beiden  Seiten  actawttrts  gekehrte  Vögelchen.  Auf  einer  Mflnxe') 
üitzt  ein  Vögelchen  auf  dem  Idol  selbst  Auf  pnnisch^  Stelen  sind  dem 
Zeichen  der  T.init  /.wt-i  einwjirts  gekidirte  Vögelchen  gesellt.  Itt  mykeTii>clicn 
(  üoldfuiiden  (oben  8.  3r>2  f.,  Fig.  108 — 110)  erscheint  der  Vogelbesat«  bald  auf 
der  'Paubcngöttin  selbst,  hald  auf  dem  Bilde  des  Tempelrhonf . 

Sehr  alte  böotische  <Tra1>vaspn*)  zeigen  eine  lani:li(kleid(i«'  wcihliclie 
Gottheit  in  Vordcrausichi  mit  ausgestreckten  Armen,  auf  denen  einmal  ein 
Paar  Vogel Hguren  sitzen;  ein  andermal  ist  das  steifbekleidete  trapesfönuige 
Idol  mit  seinen  rechtwinklig  erhobenen  Armen  noch  weniger  au  verkennen. 
Es  hat  also  auch  (Triechenland  einmal  iilinlidie  EinflUs.se  erfahren,  ohne  aber 
in  die  Ausbildung  eines  starren,  zuletzt  kaum  mehr  kenntlichen  Symbol»  zu 
verfallen,  wie  es  bei  den  Völkern  am  westlichen  Mittelineere  und  im  Hinterlande 
der  oberen  Adria  ir*'tuni1en  wird.  Das  wpstpliönikische  Zeiclieu  tler  Tanit  ist 
nur  nocli  um  uinci)  kleim  u  Grad  lelicndiger  als  das  bekannte  llenkelkreuz  der 
Aegypter,  die  „Ilieroglyplie  des  Lebens",  welche  so  oft  in  den  HSnden  mythi- 
scher Gestalten  des  Nillandes  erscheint.  Nach  Ed.  Meyer*)  ist  jenes  Zeichen 
auch  nur  eine  Umgestaltung  dieses  Amulcte.s.  Aber  das  letztere  ist  selbst  wohl 
nichts  Anderes  als  eine  abgekürzte  Darstellung  der  Menschengestalt. 

Undsct  li:it''^  bemerkt,  dass  der  von  zwei  an<'w;irts  gekehrten  Vopel- 
pi  iildUK  u  (  inu'i'fas^tc  Kreis,  ein  belielitcs  Ziermotiv  der  ert?teii  Eisenzeit  Italien.*, 
aut  ein  .Hgypto-phönikiscbes  Vorbild  zurückgeht,  welches  ursprünglich  die  mit 
den  UrXusschlangen  verbundene  Sonneuscheibe  darstellt.  Er  dachte  jedoch  nur 
an  gewisse  getriebene  Vensiemngen  an  Bronsegefitosen  und  BronEeschilden  und 
übersah,  wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle  ausftlhrte,  dass  diese»  Motiv  sehr 
h?lufig  bei  Bronzeanhiingaeln  desselben  Cultnrkreises  auftritt  Dabei  ist,  wie  in 
(Irr  von  rnJsrt  nicht  ganz  correct  ab,£;<'1iiMften  Kelipfs<-nl|'tnr  von  Um-el- 
Awamid  (richtiger  hier  Taf.  X,  Fisr.  1),  stct.H  mehr  "der  inindiT  ileutiich  die  Mond- 
sichel unten  hUngend  angefügt.  So  lindet  sich  dieses  Symbol  \^vgl.  1.  c.  Fig.  2— ö) 
nicht  nur  oft  an  Bronzegefasshandhaben,  sondern  auch  an  den  Innensmten  tob 
Rundschilden  angehftngt.^  Auch  dieses  Zeichen  vereinfacht  sich  im  Norden  m. 
einem  Paar  hängender  Hömer  od«:  Spiralen  oder  einer  daraas  entstandenen 


1)  l>orrot-Chi|>i.  /.,  III,  S.        Tig,  58;  8.  SM,  Ftg.  109. 

»)  L.  c,  S.  27<»,  Fig.  20S. 

s)  'F:tf  r,a.        189S,  Taf.  VIII— X  (ahm  6.  159  f.,  Fi;.  18,  19). 

*)  In  Ro^  lior'.«  Mythol.  Loxikoti  I,  Sp.  2871. 
»)  Ziitsvhr.  filr  Etliiiol.  XXII,  18U1,  S.  "-'43. 

*)  Z.  U.  au»  der  toiuba  dol  gucrriero  zu  Coratsto  (>fon.  delP  iiwt.  X,  Taf.  X,  Fig.  Ib)  uat 
«na  «inciD  Grabe  zu  ttaat*  Anstoli«  di  Narco,  Umbrien.  (Mna.  iUl.  U,  S.  95  an«  It6.| 
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Doppelscheibe,  lu  diesen  Formen  erscheint  es  sehr  häutig  unter  den  Anhängseln 
der  ungarisdb«!!  Bronsezeit/)  ebenso  in  der  Bronzeseit  der  Schweiler  Pfthl- 
baoten.') 

Eid  merkwürdige»  «ymbolisches  Aniiftogeel  in  Halbmondgestalt  Bteniint 

aus  Watseh  in  Krain,  wo  es  zusammen  mit  den  oben  erwUlmten  geflügelten 
mf-nscblicliOTi  Protomen  an  oiner  junprliallstiittiselicn  Schl.ingentiliel  gefunden 
Ihr  mit  Punkten  und  VVruiVI:iu<:tii  >,'t/.ierte  ilailmiond,  welcher  in 
Tliierköpfc  ausläuft  und  wie  eine  biciieltibel  am  äusseren  Kandc  Kettchen  mit 
Bonuneln  und  KUipperblecheii  trügt,  ist  hier  mit  den  Enden  anfwJtrts  gekehrt. 
Von  den  letsterra  laafen  swei  Stege  empor,  welehe  an  ihrem  Kreaznngspnnkte 
eine  weibliche,  mit  Olirringen  gezierte  Maske  tragen.  Auf  dem  Scheitel  der 
Maske  sitzt  der  Ankängering  des  ganzen  Amuletes. 

Aus  jenen  beiden  orientalischen  Elementen:  rler  mit  Vögelchen  bosctztfn 
Frauengestalt  und  dem  von  V<»frolköpfpn  < ursprimgiich  Sehlangen)  tiankirten 
Kreis-  oder  Sonnenzeichen  erklären  sicli  verschiedene  Combiuatiouen,  die  unter 
den  prähistorischen  Schmnek-  tind  Amnletformen  ▼orkommen.  Die  Verschmelsang 
eines  kegelförmigen  Idols  mit  dem  aas  der  Seheibe  nnd  zwei  Schlangen  ge- 
bildeten Zeichen  findet  sich  bereits  in  phöniki«chen  Arbeiten.  Ein  Scaral>Kn8 
aus  Sardinien^)  zeigt  einen  gittci^ormig  gestreiften  Kegel,  von  dessen  oberem 
Ende  die  schon  hier  wie  Lange  Vogclprotomen  gestalteten  Uräusschlangen  aas- 
gohen;  zwischen  don  letzteren  befindet  sich  die  SnimPTisrheibe  (Kopf  der 
äckeuiatischcn  Mensehenügur,  King  des  daraus  gebildeten  Amuletcsj,  darüber 
noch  eine  Pahnette.  Ein  anderer  Scarabftns*)  zeigt  ebenfalls  dn  kreuzweise 
gestreiftes  anikontsches  Idol,  darttber  die  ganze  Gestalt  des  Urttns  nut  Sonne 
and  Mond,  wie  sie  in  anderen  phOnikischen  Werken*)  anf  einer  Sttnle  er- 
scheint 

Ks  werden  also  nicltt  nur  die  unten  mit  hängender  ^loiKlsiclicl  aus- 
gestatteten, soiulf'rn  auch  die  trapf^zfiirmigeii  Anhangsei  mit  doppfltt  r  Vogel- 
protome als  Nachbildungen  orientalischei.  .Hpecicll  phönikischer  Cult^yinbole  zu 
betraohtm  sein,  womit  uns  der  Weg  gezeigt  ist,  aaf  wddiem  „Blechgötzen" 
nnd  mancherlei  ,,Klapperwerk*'  der  HaUstattperiode  im  Norden  Eingang  ge- 
funden haben.  Zur  geometrisch  Ter^n&chten  menschliehen  —  specieU  lang- 
Ijc kleideten  weiblichen  —  Eigur,  wie  sie  aas  Temi>elbildern,  Idolen  und  Amu- 
h'tni  bekannt  war,  passt  Htilistisch  ganz  wohl  d<^r  aus  «l<  ni  Mntiv  flcr  beiden 
l 'laiijfchlangen  entstaiuleiie  symmetrische  Besatz  mit  zwei  Vi>^'('lkopt'en.  Die 
Gottheit,  deren  Symbol  dies  war,  ist  wohl  keine  antlere  als  die,  welche  sonst 
aach  nnhekleidet  vnd  mit  Vügelchen  besetzt  erscheint,  ob  wir  sie  nun  Astarte, 
Tanity  Aphrodite  oder  wie  immer  nennen  woQen. 

l'li  logT.  Atlas  Antir|ii.  pr/hist.  du  Mus.  nat.  Honpr.  Biidappst.  T.if.  XXX,  Vig.  23-2—287, 
209—292,  303—321;  Taf.  XXXI,  Vig.  85—28;  Taf.  XXXVIU,  Fig.  1—7?  Taf.  XLl,  Vig.  115; 
T«f.  XL  VI,  Fig.  74—77. 

*)  Gras,  FtotobeWitM,  Tsf.  XXXOI»  Fig.  18,  8»,  60,  56. 

*)  Ined.  Wii'nrr  lIofmii<<nini,  I'r'iliNV  Saininlnnjf,  Inv.-Nr.  7017. 

*)  i'errot^bipiea,  III,  Ö.  6öG,  Fig.  461,  hier  Taf.  IX,  Fig.  ß.  ^)  Klicuda  I'ig.  4CÖ. 

*)  Z.  B.  «iatf  Sehaln,  1. II,  S.  740,  Fig.  402,  404. 
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ijo  erklttrt  sich  eine  lange  Reihe  sonst  rKthselhmfter  Bildungen  unter  den 
prfthistoriBchen  Bronsen  Italiens  nnd  Mittelenropaa.  Es  sei  gestattet,  dnige 
Beispiele  anzufahren.  In  einem  kleinen  ßronzekamm  von  D6le*)  erkannte  seien 

der  Herau.sfrf'lnT  die  Naclibilrlun^  einer  Mensclienfi{j:ur,  welche  ich*)  leugnete, 
indem  slatt  der  AernirlM  n  Voj:rrlkö|)fe  erkannte.  Dies  tadelt  S.  RciTiaeh,' I 
der  w  ieder  die  Vogelkrtpfc  nicht  »ielit  und  r^ie  tur  t'infaclie  AeriiRlien  erklUrt. 
Der  Kamm,  sidier  ein  Amulet,  wie  so  nianclie  ^Zauhcrkjimme"*  alter  und 
neuerer  Völker,  ist  aber  als  Menschenügur  gestaltet,  ans  der  statt  der  Arme 
Vogelkilpfe  hervomrachsen.  Mit  Unrecht  sagt  Keinach:  „In  dem  noch  unsicheren 
Streben  nach  Menschenfthnliclikeit,  welches  die  Arbeiten  dieser  Zeit  zeigen,  ist 
die  Bildung  der  Arme  Nebensache.''  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Zeit  — 
nmd  tmd  allgemein  etwa  um  600  v.  Chr.  —  keineswegs  nur  "«n  kindliche 
Arlieiten  liervorhruelite.  nnd  dafs  der  «rhematiseh  rohe  Stil  der  letzteren  viel- 
mehr au»  dem  Amuletcliarnkter  dieser  Biltlwerke  zu  erklären  iüt.  Mit  Unrecht 
verweist  Reinach  auch  auf  „eine  »eltsam  geformte  Fibel  au»  Vctulonia^,  welche 
nach  seiner  Meinung  eine  originelle  Entwicklung  desselben  Typus  darstellt 
Das  von  Reinach  abgebildete  Stück*)  ist  sunttchst  keine  Fibel,  dann  aber  s«gt 
CS  unzweifelhaft  zwei  gegen  die  Mitte  ;r<  kehrte  ganze  Vogeltiguren  und  da- 
zwischen zwei  auswilrts  gekehrte  halbe  M(*n>elienH^nren.  Reinach  hätte  die» 
auch  leicht  sehen  krtnnen.  wenn  er  d;is  (bis  auf  die  menschlichen  Frotomeoj 
ganz  gleiche  Stück,  i.  c,  Taf.  XV,  Fig.  30,  verglichen  hHtte. 

Ein  bronzenem  Hasirmcsger  au»  Villeneuve-St.  Georges,  Seine  et  Oise,') 
hat  einen  durcbbrocheuen  Griff  aus  einem  Mittelstabe  mit  Ring  und  iwei  seit^ 
lieben  Hingen,  welche  durch  abwttrts  gekrttmmte  Stftbe  mit  dem  Mittelstab 
verbunden  sind.  Mittelstab  nnd  Klinge  liilden  die  kaum  mehr  kenntliche 
Mrnschrnfigur;  die  seitlichen  Ringe  und  die  Yerbindungsstäbe  sind  Vogeiki^fe 
mit  hingen  Schnäbeln.*) 

Mehr  o<ler  minder  Aehnliches  tiudet  sich  in  uiixtthligen  Wiederholungen. 
In  einem  spilteren  Abschnitt  dieser  Uebersicht  Averden  wir  e'me  Sammlung  von 
Beispielen  der  VogclsymboUk  in  der  Hallstattperiode  nnd  der  ^eichzeitigen 
vorgeschrittenen  Bronseperiode  vorfllhren.  Es  finden  sich  neben  einseln  oder 
in  Reihen  gebildeten  Vogelfiguren  namentlich  oft  symmetrisch  gepaarte  Vogel- 
protomen  raeist  nach  aussen  »ehond  an  (iefjissen,  Deckeln,  Gürteln,  Schilden, 
(irliiln;,'en,  Tlrinsnrnen,  Kesselwagen  u.  s.  w.  tJft  ist  das  runde  Mittelstück  vor- 
banden, Ott  tehlt  es  auch,  und  die  gekuppelten  Vogel  bälse  bilden  eine  schiff- 


'j  .MortiÜrt.  Mii>  ].rrl,Hf.,  T.-if  T.XXXVI,  Fi)?.  093. 

*j  Mitth.  Anflir.  lU'Sfllwh.  Wien,  Taf.  XXV,  8.  US, 

•)  L'Anthr.  V,  1894,  8.  «Ol. 

♦)  Fal.bi,  Vctnlonia,  Taf.  XVII,  Fig.  11. 
.Mortillet,  1.       Taf.  XCV,  Fig.  11B5. 

")  „Urnamentale  Kreise  nnd  Bfinder"  nennt  Beltx  diese  durchbrochenea  QrHMi«ne  bei 
einem  ihnlicbm  Messer  mecklenbni;^cben  Fundortes,  Jabrbtlcher,  Scbwerin  1896,  B.  188.  Gli>ir)ic 
Mcs-Ti-  -t.iiiinu  II  an!*  hrandenburg,  Sclileswip-llolstein,  Dänemark,  I.  c.  Ein  au«  Icbttcrcm  Land«" 
staitinieiule»  Stück,  Unditv^  Ei»cn  in  Nordcurupa,  Taf.  XXX,  Fig.  9,  seigt  statt  der  drei  Binge 
in  iet  Mitte  nnd  an  den  Enden  dm  QrUTm  drei  ganxo  Vogeliignren. 
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förmige  Figur.  Diesen  N  ufrelri-juifu  und  Vogclköpfen  >%'urde  sicherlich  eine 
hohe  taKsmanuiche  oder  aj>otrop«uche  Bedeutung  beigemessen,  and  der  sti> 
listische  Schwnng,  der  in  diesen  Darstellnngen  erreicht  wurde,  ut  nur  die 

Folge  der  häufigen,  nicht  blos  decorativen  Wioderliolun;:.  Der  Vogel  ist  Symbol 
und  Begleiter  einer  mütterlichen  Gottheit,  als  Seeit  ntliier  Attribut  der  Seelen- 
Ijelierrsclierin.  Denn  so  wird  er  im  Glauben  der  Naturvölker  fast  überall  aiif- 
getasst.  Kr  ist  das  ei^'rntlielie  Sceientbier,  ob  er  nun  als  Leiclieiifresser  die 
Geister  der  Verstorbenen  in  sieh  aufnimmt  oder  blos  durch  sein  Weilen  und 
Schireifen  in  Lnft  und  Wind,  anf  Baomwipfeln  und  Berghöhen,  in  HOhl«i  nnd 
Ober  dem  Wasser,  das  vermeintliche  Wesen  der  vom  KOrper  geschiedenen 
Seele  tiou  darstellt.  Deshalb  wird  er  schon  von  der  Kunst  der  ältesten  Zeiten 
weiblichen  Gottheiten,  die  als  Herrscherinnen  in  der  Geisterwelt  gedacht  sind, 
beigegeben  oder  substituirt.  Dies  ist  der  HrspHing  der  Verbindung  zwiselien 
dem  Weibe  und  der  Vogelgestalt,  was  aueb  später  aU  secundäres  Motiv  der- 
selbou  erscheinen  ma<;;  und  dies  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  die  postquartäre  prähistorische  Knnst  dieses 
Thier  lieber  als  jedes  andere  formt  nnd  seiohnet, 
wihrend  die  Jägerkunst  der  Quartärzeit  in  ihrer 
nOchtemen  Weltlichkeit  den  ökonomisch  geringwer- 
thigen  Vogel  nur  sehen  darstellt. 

Wenn  damit  die  freistige  Grundlage  jener  Com- 
binationcn  richtig  bczeicimet  ist,  so  möchte  man  glau- 
ben, dass  es  anr  Ansbildung  solcher  Symbole  in  Europa 
fremder  Intenrention  nicht  bedurft  habe.  Indessen 
ist  die  letztere  doch  zweifellos  erfolgt  und  hat  der 
Bildnerei  der  ersten  Eisenzeit  ihr  unveikennbare« 
Gepräge  anfjredrüekt.  Wir  haben  geselien.  .lass  zu  Fig.  IM.  Ilrouz..bl«ch.Fifiir 
einer  ganz  bestimmten  Zeit  fremde,  im  ( )rieiit  aus  um  Mecio,  Ural, 

gebildete  Göttergestalten  in  Italien  Fuss  geiasst  uud 

hier  einen  rar  Aufnahme  bereite«  Boden  vorgefunden  haben.  Es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  auch  die  abgekarsten  und  halb  unverständlichen  schematischen 
Darstellungen,  wie  wir  sie  auf  Taf.  X  zusammengestellt  haben,  auf  eine  Ueber- 
tragnng  von  Formen  zurückgehen,  deren  Ausgangspunkt  jenseits  des  Mittelmeeres 

gesucht  werden  muss. 

(ileiches  i^ilt  vnn  den  rohen,  aus  Brouzebleeli  ^eseliuittencMi  FlaeliHguren 
von  Menschen,  Thieren,  Keiteru,  menschlichen  Masken,  Gliedmassen  etc.,  welche 
nicht  lum  ibihängen  raageriditet  sind  und  ab  und  an  in  Heiligthttmem  und 
Offtbem  angetroflüsn  werden.  Solche  Funde  ergab  z.  B.  der  Fondo  Baratehi 
bei  Este  und  die  Nekropolc  von  MecIo  im  Nonsthale  Stldtirols.  Ein  Beispiel 
dieser  Votivschablonen  gebe  Fig.  138  aus  Medo.') 

Kine  Vereinigung  von  fünf  Figuren  in  einem  dei-  <  Irundgestalt  nach  trajiez- 
förmigen  Aidiängsel  bietet  das  ;i  junr  gearbeitete  Stück  bei  Babelon  und  l)lan- 
chet,  Catalogue  2s r.  ÜSiic)  (^Gerhard,  Etruskische  Spiegel  1,  S.  Ol,  Taf.  XX VI  11, 

>)  Nach  ArchiTio  Tnmtino  IV,  Taf.  tV,  Fig.  M{  TgL  ebeada  VII,  Taf.  V. 
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Die  Plastik  der  ersten  EUenxeit. 


Fig.  3).  Es  ist  16-7  Cm.  hoch,  lO  d  Cm.  br«it.  Das  Dreieck  bilden  fünf  sehe- 
matisehe,  sich  mit  gespreiKten  Beinen  bei  den  Hünden  haltende  Figuren  von 
gegen  die  Enden  hin  beiderseits  abnehmender  GrSsse.  Das  Blechband  zu  ihren 
FiisKon  ist  mit  Würfclau<;en  vorziert  und  unten  von  T.riclicrn  (liiii  liholirt,  Jin 
welchen  Kettclien  mit  woiteren  kleinen  menscli liehen  Fi<riirt'n  lierabhUnffen. 
Dieso  hal»en  ilie  Anne  in  die  IlUften  gestutzt.  Die  Mitteitigur  oben  hat  eine 
Andeutung  der  G  cschlechtstheilc,  ein  Würfelaugc  auf  der  Brust,  durchbohrte 
Ohren  nnd  den  Anhftngering  anf  dem  Scheitel.  Wahrscheinlich  ist  luer  ein 
den  Kabiren  ähnlicher  Götterrerein  dargestellt. 

b)  Rnndfignren. 

In  Mittel-  und  Nordeuropa  gefundene  iignrale  Bronscn  der  ersten  Eisenzeit 
oder  der  jllngsten  Periode  des  Bronsealters  sind  von  den  Prtthiatorikem  stet» 
als  Ergebnisse  einer  von  Sfideuropa,  namentlich  von  Italien  ausgegangensa 

C'ulturrttrömung  aufgetasat  werden,  sei  es,  dass  man  sie  einfach  für  Import  er- 
klilrt  hat,  sei  es,  dass  man  riiiliiMtniscIic  Arbeit  nacli  frfMndcn  ^tustem  annahm.'} 
Das  war  aber  lange  Zeit  eine  ziciiilieh  vage  Vorstellung,  und  um  sie  klarer  zu 
gestalten,  muss  in  erster  Linie  tlas  Ausgangsgebiet  solcher  Fabrikate  uud  An- 
regungen ftor  die  nördlicheren  Tbeile  des  Conttneats  ins  Auge  gefasst  werden. 
Wir  luiben  einige  Uebereinstimmungen  zwischen  mitteleuropAischen  nnd  italisohen 
Funden  nachgewiesen,  welche  wohl  geeignet  scheinen,  der  ebenso  gefllihrlieheD 
als  leichtfertigen  Neigung,  tigürliche  Bronzen  und  deren  Typus  möglichst  im 
Bereiche  des  Ftindortf.-j  mlstanden  zu  denken,  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 
\V"Hre  eine  primitive  llronzepla-stik  von  der  Art  der  bisher  behandelten  ureuro- 
pilisch,  frei  von  fremden  Einflliaseu  eutstanden,  wie  unter  Anderem  S.  Keinach 
glaubt,  so  mQsste  sich  Aehntiches  wie  in  Italien  auch  in  anderen  Theilen  Enropsa 
in  annähernd  gleichem  Masse  finden  lassen.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  FslL 
Auch  dürften  die  in  anderen  L.Indern  sj),'irlieh  genug  auftretenden  tiguralen 
Bronzen  nicht  einen  so  hohen  (irad  von  Aehnlichkcit  mit  italischen  Arbeiten 
zeigen,  Avie  sie  es  wirklich  thun.  Dies  kann  nur  durch  die  culturellc  Abhiiticriirkt  it 
d(!r  nördlichen  Länder  von  Italien  erklärt  wt-rdt^n,  wn  die  Broiizebildnerei  ^uciist 
in  Europa  Fuss  gefasst  hat,  und  wo  um  GOO  v.  Chr.  eine  bcjiunders  rege  Kunst- 
thtttigkeit  geherrscht  haben  mnss. 

Das  figurenreiehste  Bronsebildwerk,  welches  in  der  an  Oberitalien  gren- 
zenden Ostalpenzone  gefunden  wtinlc,  ein  wahres  Mittelglied  swisehen  des 
Erscheinungen  in  Süd  und  Nord,  ist  der  Plattenwagen  von  Strettweg  bfi 
Judenbtirir  in  Stoif'rmark  f liier  Taf.  VIII,  Fig.  14).-)  Schon  Kemble  hat  ihn 
einerseits  mit  den  Phittcnw  i  rki-u  der  Sammlung  Payne  Kiüght  (Taf.  IX,  Fig.  6,  <), 
andererseits  mit  <*inigen  noch  weiter  iui  Norden  gemachten  Funden  verglichen. 
Die  Uebereinstimmung  dieses  in  einem  Brandfiachgrabe  auf  einem  Steinjiflsiter 

')  lieber  die  .Schwiorif»kcit,  das  A)t<T  rolior  kleiner  Brouzefiguren  norddeutscher  Fnoilort»- 
lu  bestimmen,  vgl.  die  Bemerkang«ii  Virchow'o,  Okhamieii's  n.  A.  Zeitsclir.  Hlr  EthooL»  VeriuiiMU- 
18»8,  8.  508. 

*)  Nach  Mneli,  ,Atlm%  Taf.  XLI. 
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neben  zahlreichen  und  kostbaren  ferneren  Beigaben  gefundenen  Objcctcs  mit 
den  in  Campanieii  und  Etnirien  «rluhm  geUiebmen  Bronken  gekt  sehr  weit. 
Der  Besatx  derWagenplatte  mit  swei  Paaren  von  PferdekOpfen  erinnert  an  die 
▼ier  ebenso  Torwend^en  Pferdevordertheile  eines  Bronzewagens  aus  der  Grotta 

d'Isido  in  Vulci.  Die  nackte  wcibliclic  Mittclfigur,  welche  ein  GefAss  auf  dem 
Kopfp  frstliält,  ist  widil  «gleichbedeutend  mit  der  {jefitsstrafroriflon  nackten  Fr.iucn- 
rigui-  <  iiir.s  Candelabers  von  Vctulonia  iTaf.  IX,  V)'^.  -<*).  Die  vier  Heiter  mit 
Schild  und  Speer  und  spitzigen  Helmen  erinneni  an  die  vier  mit  ebeusuichea 
Helmen  bedeckten  Köpfe  eines  anderen  CJandelabers  von  Vetolonia  (ebenda 
Fig.  1 9),  aber  anch  an  die  Beiteriignren,  welche  wiederholt  auf  den  geknickten 
Beinen  eherner  Dreifussbecken  von  Vetoloiua  erscheinen  (ebenda  Fig.  18).  Die 
vier  Figuren  in  den  beiden  vorderen  Reihen  der  Figurengruppen  des  Strett- 
M'r._rcr  Wai^eni«  zei^^en  die  merkwürdige  Gcschloelitlustgkeit  der  vier  Figuren 
auf  jeder  der  Iteiden  Platten  der  Samndung  Payiie  Knight's  und  des  Platten- 
gchiinges  der  Saunnlung  Borgia.  Man  konnte  das  für  eine  Nachlässigkeit  der 
Modellirung  halten,  wenn  die  erstgenannten  Plattenwerke  nicht  zugleich  andru- 
gyne  Figuren  enthielten,  nnd  wenn  anf  dem  Strettweger  Wagen  hinter  den 
Paaren  getchlechtloser  Figuren  nicht  awei  andere  Fignrenpaare  eraehienen,  von 
welchen  je  eine  Figur  ithy phallisch,  die  andere  anigesprochen  weiblich  gebildet 
Ist.  Di(\se  (lesellung  je  einer  mllnnlichen  und  einer  weiblichen  Figur  erinnert 
wieder  an  die  merkwUrdifre  Composition  von  Vetulonia,  in  welcher  ein  ithy- 
phallischer  Mann  mittelst  Kettchen  an  einen  Hing  im  Hinterhaupte  einer  weib- 
lichen Figur  gehängt  ist  (Taf.  IX,  Fig,  15).  Dazu  kommt  noch  die  von  Kemblo 
bemerkte  ThatBaohe^  daas  die  beiden  Frauengestalten  des  Strettweger  Wagens 
ebenfitlls  Oesen  am  Hinterkopfe  tragen,  in  welche  einst  Ringe  eingehflngt 
waren,  gans  wie  bei  den  Plattenfignren  der  Samminngen  Payne  Knight  nnd 
Borgia. 

Andnrerseits  bietet  der  Plnttfnwn<rpn  von  Strettweg  so  viele  Analogien 
nxil  sonstigen  Bronzefunden  Mittel-  und  sogar  iVordeuropas.  dass  sich  an  ihn 
und  seine  Elemente  das  Meiste  anknüpfen  lässt,  was  una  von  Kuadplahtik  in 
Bronae  ans  dem  Hallstfttter  Cnltarkreis  bekannt  ist.  Deshalb  eignet  er  sich 
snm  Anagangspnnkt  der  folgenden  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand, 
nnd  e«  sei  gestattet,  xnerst  der  Wagengestalt  dieses  Bildweikes  an  gedenken. 

1.  WagengabUd«. 

Man  hat  vennnthlieh  Unrecht  gethan,  ans  den  prfthistoriftchen  Arbeiten 
in  Thon  nnd  Bronze,  welche  anf  kleine  Räder  gestellt  sind,  eine  eigene  ge- 
schlossene Gni|i|»e  zu  bilden  und  sie  als  „Wagengebildc'^  zu  behandeln,  wHhrend 
man  vielnic>hr  auf  die  Verschiedenheit  dessen,  was  in  dieser  Weise  mobil  ge- 
macht ist,  hätte  aclit(n  sollen. 

l>ie  AuRstattnn;^  mit  luideiii  iindet  hieh  hei  Fignreniiiatt«'ii.  liolilen  vngcl- 
formigen  Gebilden,  Brouzcgefilsseu  u.  A.  Man  unterscheidet  gewöhnlich:'; 


')  Nseh  Viidum'a  Vorgang,  ZeitMbr.  für  Ethtiul.,  Vurhandl.  1073,  8.  19». 
n««r«««.  Oi|M«hicM«  4w  Xml.  20 
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1.  „Deiclischvagen",')  untereinaiult  r  sehr  Hhnlich.  Kiucs  der  8tücke*) 
stammt  ans  einem  Moore  bei  Btii^  im  Spreewalde,  ein  zweites^  ist  in  der 
Nähe  des  vorigen  gefunden;  ein  drittes^)  stammt  ans  der  Gegend  as wischen 
Frankfurt  a.  (1.  <  )der  und  Dressen;  ein  vt^es^)  ans  Oberkehle  bei  Trebnitz 

in  8chli'si«'n;  oiullieh  wurden  zw»;!  Kudcrpaarc  von  solchen  Waj;en,  das  eine 
bei  Frankfurt  a.  d.  Oder  in  einer  Urne,  da.s  andere  hei  Friesacl»  jrefundcn. 

Virtdiow  hei*ehreil»t  die  „Deichsehvagen"  von  Frankfurt- l)ro.ssen,  Bur;; 
und  Uhcrkehle  mit  folgenden  Worten:')  „Alle  drei  stimmen  untereinander 
wunderbar  Uberdn,  und  swar  der  erste  und  letzte  so  sehr,  dass  man  niclit 
umhin  kann,  sie  aaf  ein  gemeinschaftliches  Modell,  wenn  nicht  anf  denselben 
Rttnailer  zurilckzufVdiren.  Zum  Unterschiede  von  den  Wagen  der  zwei  ersten 
GrU|ijK'n  (Kessel-  und  Plattenwa<;en)  hesitzen  die  Wagen  der  dritten  Grui>pe 
einen  lioldon  Sti(d  (Didle),  der  ofJenhar  zum  Anfnehmen  einer  hölzernen  Deichsel- 
staiii:»'  l»c.>tiiiinit  ist.  Der  Stiel  j^eht  nach  rückwiirts  in  t  iiif  <  rahel  liher,  welche 
sich  an  die  Achse  ansetzt.  Auf  dem  Stiel  und  der  Gahel  stehen  auf  einfachen 
Sttnlchen  Vü^el,  und  zwar  anf  dem  Wagen  von  Burg  einer  auf  dem  Stiel  (der 
DttUe)  und  einer  auf  jedem  Arm  der  Gabel;  bei  den  beiden  anderen  Wagen 
stehen  zwei  auf  dem  IStiel  uml  irh'icli falls  einer  auf  jedem  Gahclarm.  An  der 
Achse  sitzen  bei  dt-m  Hurger  Wa:;*  n  zwei  Huder;  bei  den  hciden  anderen  finflct 
sieh  noch  ein  drittes  liad  in  der  iMitte  der  Achse.  .Irdcs  Kad  hat  vier  einfai  lif 
Speichen.  l>ie  Arme  der  Gahel  vcrliinirern  »icli  nach  riu-kwüiis  iilxT  die  Ai  lisi", 
crhehca  »ich  hier  Uber  die  Höhe  der  Küder  und  tragen  jeder  einen  Stierkopt; 
bei  dem  Burger  Wagen  setzt  sich  da,  wo  die  beiden  anderen  das  dritte  lüd 
haben,  noch  ein  dritter  Arm  oder  Hals  mit  einem  Stierkopf  an.  Sowohl  die 
Vögel  als  die  Stierköpfe  sind  in  allen  drei  Fttllen  ganz  gleichartig  gebildet. 
Sie  sind  nicht  ausgefÜhil,  sondern  mehr  skizzirt  nnd  rein  omamental  behandelt, 
sehr  schhinkt",  magrere  Formen,  bei  den  Stierknpfen  verhftltni.Hsm!t8«»ig  lange  nnd 
weit  ausgelegte  Hünirr.  hei  den  Vögeln  lireite  und  platte  Li'il)cr,  hohe,  dUQDC 
IliUsc,  sehr  platte  und  grosse  Schuübcl,  am  meisten  enteuähnlich.'* 

Ueber  den  Zweck  der  „Deichselwagcm*'  bat  Virchow  keine  beetimmteMei' 
nung  ausgesprochen.  Doch  findet  er  sich  durch  dieselben  erinnert  an  zweirttdrige 
orientalische  Wagen,  sowie  an  eine  Wagenabbildnng  auf  dem  Eivikmonnment 
(oben  S.  379,  Fig.  H7),  wo  ein  Mann  auf  der  Gabel  eines  ebensolchen  CJefiihrtes, 
dessen  Käder  je  vier  Speichen  haben,  darcrestellt  ist.^^  ,,Oernde  so,"  sagt  er,  „sind 
unsere  ^^'a^en  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Burg  a.  <i.  8|n-ee  unrl  Oberkehle  gebaut, 
nur  das«  statt  des  Mannes  Vögel  auf  der  Gabel  stehen  und,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  Vögel  nüt  rtlckwttrts  gerichteter  Vorderseite.   Auch  die  StierkOpfe 


Virchow,  Cotapttt-reiulu,  Otngt.  iotera.  Psris  1867,  S.  861  IT.;  Undtet,  Eretr«  Anftrvtni 

d#»  Eison.s,  S.  195  ff. 

»)  UndÄct,  L.  c,  Taf.  XX,  Fig.  8. 

•)  Zeitscbr.  für  fithnol.  V,  Verhandle,  8.  198;  XII,  VerlisndU  &  M4. 

*)  M<>ckl.  nl)ur{r<>r  Jalirb.  XVI,  1861,  S.  262;  K.  inble,  Hör.  fer.,  T«f.  XXIII,  Fig.  4 

»)  Zfit.H-hr.mr  Entlinol.  V,  T«f.  XVill,  Fig.  1. 

")  Zeitachr.  fBr  Enthnol.,  Ver)uudl.  I87S,  B.  2(K). 

')  NilMton,  Skud.  Norden«  ITr-Inrünsn,  Land  II,  flu  75,  Fig.  7. 
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dieser  Wagen  schauon  rückwiirts,  als  wllro  der  Wacren  hpstimmt  gewesen,  etwa 
l»eim  Opferdienst  in  dieser  Richtung  dem  BegrliHucr  (Mitgegengeschoben  zu 
werden.'^  Diese  Deichsehvagen  Uildcn  eine  typische,  aut  veriiiihnissrnässig  engem 
Gebiet  ▼ertretene  Qnip|>c,  die  »eh  you  den  in  aiderati  Gegenden  gefundenen 
kleinen  Bronstewagen  nntenelieidet  Ihre  Himptmerkmale  sind»  dass  sie  nur 
eine  Aoh»e  haben,  daHs  die  Deichscl  in  eine  Dulle  auslftnft,  nnd  dass  sie  mit 
V..;i!:»'lfi?ttren  oder  Rinderköpfen  geziert  sind.  Vircbow  vcrrauthet,  dass  sin 
gleich  den  übrigen  Bron7,ewagen  zu  Cnltzwecken  gedient  haVion.  Trotz  der 
localen  Brprrenznng  ihres  Vorkommens  betrachtet  man  sie  doch  als  Im  portstücke 
aus  iUnn  italisch-hallstättischcn  Culturkreiüc,  worauf  namentlich  die  Vogelfigurea 
nnd  die  gehVmten  Thierkdpfe  hinweben. 

Die  Anffiusnng  dieser  Gebilde  wird  schwanken,  je  nachdem  man  die 
RSder  oder  den  von  der  Achse  getragenen  Gegenstand  als  Hauptsache  betrachtet. 
Getragen  wird  im  vorlie-^eiulm  Falle  niclits  als  das  nach  Art  eines  Rinder- 
gchöms  gekrümmte  ^'ulielit^u  Deichselcnde,  welches  mit  Vngelfiguren  besetzt 
ist  nnd  in  zwei  i^'eluirnte  Thierköpfe  ausliluft.  Dieses  Deichselende  künntc  als  * 
iiömerpaar  und  somit  als  Symbol  gedacht  sein.  Im  Halistätter  Culturkrei» 
befinden  skh  Anakigien  daan  bnspidswdse  in  den  thönemen  j^Mondtiguren" 
ans  Oedenburg  nnd  von  der  Haileiten  bei  Fischan  in  Kiederösterreioh.  Diese 
stammen  aus  GrUbem  nnd  stehen  auf  einem  oder  vier  Fassen.  Dbn  mochte 
das  Symbol  el>en80  gut  auf  Ruder  stellen. 

Bctraclitet  man  jedoch  diesen  emporgekrümmte  doppelte  Deichsclcndo 
sammt  seinen  Aiifs-ltzen  nur  als  einen  anwesentliehen  tlieils  tektonischen,  thcils 
omamentalen  Bestandthcil  jener  Gebilde,  so  erscheinen,  da  weiter  nichts  getragen 
wird,  die  Räder  als  Hauptsache.  Diese  ^d  an  dem  einen  der  Spreewalder 
Ebcemplaze  (Sammlung  Virchow)  an  zweien,  an  dem  anderen  (königl.  Museum  Air 
VOlk^nnde,  Berlin)  zu  dreien  an  einer  Achse  aufgesteckt,  so  dass  das  mittlere 
Rad  zwischen  der  liörnerftinnigen  Gabel  lUuft.  Ein  Wagen  mit  drei  an  eine 
Aelisr-  s;osteckten  liiideiTi  ist  etwas  (hireliaus  Uui^ewnhnlifhea.  Da  ntin  die  Deichsel 
eine  Didle  hiMet,  w<»lehe  mit  einem  Naj^alloeh  zur  Betest i^xuii^  des  ehemals  ein- 
gesteckten Holzschaftes  versehen  ist,  so  macht  das  ganze  Gebilde  nicht  so  sehr 
den  Eindruck  eines  Wagens,  als  eines  Stock-  oder  StabanfiMtzes,  der  als  Ab- 
xeiehen  dnes  Fahrers,  Priesters  oder  sonst  irgend  einer  Standesperson  gedient  hat. 
Dasn  stimmt  anoh  die  GrSsse  der  Objecto.  In  diesem  FaUe  wHren  die  Bäder 
das  eigentliche  Symbol  und  das  von  ihnen  gekrönte  Object  als  Scepter,  Stand- 
arte o.  dgl.  anzusehen.  Ein  solches  Abzeichen  fräirt  in  der  That  eine  sardinifche 
Kriegerfigur  aus  Bronze  im  Museo  Kircheriano  /u  llom.'^  Es  besteht  aus  zwei 
durchbrochenen  Scheiben,  die  an  einer  Achse  am  oberen  Ende  eines  laugen 
Stabes  befestigt  sind.  Der  Stab  ruht  in  einer  an  der  Figur  angebrachten  Oese 
nnd  trttgt  etwa  in  der  Mitte  seitwärts  noch  einen  Gegenstand,  der  einer  Cista 
A  oordoni  gkieht  nnd  wohl  einen  Korb  oder  Kenel  ▼ontdlt.  Der  Krieger  trOgt 
den  sardischen  Hönierhelm,  am  linken  Arm  den  Rundschild;  mit  der  Rechten 
schultert  er  das  (jetzt  abgebrochenej  Schwert.  Nach  einer  Anregung  von  Henn. 


»>  Perrot-Chipiea,  IV,  8.  68,  Fig.  &7. 
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Weis»  hat  schon  Virchow')  diese  Fi^jur  mit  den  nonltieutscUen  „Deichselwageir 
in  Verbindung  gebracht  und  meint^  „sie  zeigt  irgend  «Ben  GebnuiMdi  a%  der 
m^licherweise  den  alten  Fhönikem  eig^ntbUinlich  geweaen  iat*'. 

2.  Kcsschvagcn.  Dee  Ausdrack  stammt  von  Lisch,  der  ihn  auf  den 
zuerst  gefundenen  GefUsswagen  von  Peccatel  anwendete.')  ^Hier  steht  auf  vier 
Rjlflem,  von  denen  je  zwei  durch  Achsen  vprhnndrn  -^in'l  f'in  eigcnthümliches, 
aus  schlangenartig  gebogenen  Metallstreifen  oder  Bügeln  gebildetes  Gestell, 
Uber  welchem  sich  ein  grosser,  mit  zwei  Uuppclhcukcln  versehener  Kessel  oder 
eine  Sehale  aoe  Bronse  erliebt.  Die  Rftder  faaben  vier  Speiehoi.  In  dieselbe 
Kategorie  gehört  der  Wagen  von  Lvnd  m  Schweden,  d^  die  Herren  Bmaelin» 
und  NUsson  beschrieben  und  nli^j^oljüilot  liaVxM),  von  dem  jedoch  leider  der 
Aufsatz  fehlt.  Die  Rttrler  sind  gleichfalls  vierspeichig.  .  .  .  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen der  »ehr  vollständige  Kessel warrm,  welcher  im  Szaszvaroscr  Stuhl  1>^34 
gefunden  ist  und  von  dem  Herr  Bruzeluis*)  eine  genaue  Darstellung  geliefert 
hat.  Die  vier  Räder  sind  vierspeichig,  aber  ungleich  kunstvoller  als  die  der 
nordischen  Oertttbe,  indem  sie  gegen  die  Achsen  hin  sieh  verbreitem  imcl  an 
ihrem  ZnBammenstoss  spitse  Cnrven  bilden^  (Virchow).  In  dem  letsteren  Stttcke 
sieht  Virchow  einen  Uebergang  zu  den  Plattenwagen,  da  sowohl  an  dem  Kessel 
als  an  den  Lanp:bnnmeTi,  an  lanf^cn  fr'  bojroncn  Hälsen  eigenthttmliche,  an  ver* 
zerrte  Vogelküpfe  erinnenKU-  Zackou  sitzen. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  unter  „Kesselwagen"  sowohl  die  mit  ge- 
ftssfitrmigcm  Anfaats  (ans  Siebenbürgen,  Böhmen,  Ueeklenbai^  nnd  Scbweden), 
als  auch  die  mit  vogelförmigem  KOrper  (von  Cbmeto,  Salemo,  Viterbo,  Este, 
Gbunnac)  zu  verstehen,  obwohl  weder  die  einen  noch  die  anderen  „Kessel" 
tragen.  Der  Aufsatz  der  ersteren  ist  einfach  als  Gefriss  anzusehen,  das  durch 
die  Unterstclhmg  von  Rädern  bewerrlich  «gemacht  ist.  Dies  kann  l>ei  einem 
so  leicht  transportablen  Gegenstand  nur  Nachbildung  eines  grösseren  Objecte.^ 
sein,  das  dadurch,  dass  es  auf  Räder  gestellt  war,  geheiligt  erscheint.  Die 
Berttdenmg  bat  eben  keine  andwe  Bedeutung  ab  die,  das»  man  ein  bestimmtes 
Object  trots  seiner  Grosse  stets  mobil  haben  wiU,  um  es  gegebenen  Falles 
mitsuflihren,  es  vor  Feinden  zu  retten,  bei  Wanderungen  nicht  zurücklassen 
SU  mUssen  etc.    Aus  demselben  Grunde  findet  man  beräderte  Vogeltiguren. 

Im  ^'iieclii*<ehen  1  )euictcrcult  wurde  der  Kalatho!«  der  Göttin,  d.  h.  der 
Modius,  den  sie  sonst  auf  dem  Kopfe  trägt,  feierlich  auf  dem  Wagen  herum- 
gefbhrt.*)  Ganz  ebenso  zeigen  jene  Bronzewagen  nur  das  Attribut,  nicht  die 


>)  Zeitacbr.  für  Enthnol.,  Vcrhaudl.  1883,  ».  318. 

^  Virehow,  ZcitadiT.  f&r  Etbnol.,  Terhmndl.  187S,  8.  t99. 

^  Svcnnka  FornlemninRar,  Lan<l  1860,  II,  8.  27,  Taf.  VI,  Kijr.  I 

*)  Mcrkwiinlige  NaclirickteD,  die  «ich  wohl  nur  durch  den  CJchrauch  jjf  ft»*P>riiiip<T  T a  n 
iiia.xken  erklüren  lassen,  haben  wir  ans  dem  Alterthum  UWr  tanzende  xdltt9oi,  d.  i.  weibliche 
Arlii  itskOrbe,  die  beim  Spinnen  und  mm  BinMmmeln  der  Feldfrüchte  verwendet  wurden  (rgl. 
.Ste|iliani,  Conij)te-rendu,  rcti «r^hurg  1805,  S.  25).  Mehrere  Grammntiker  erwälineii  einen  italrSi'ffxci^- 
goiiMnntcn  Tanx,  bei  welchem  Mädchen  einen  ähnlichen  Ko|if|)iitK  trugen.  Nun  eraKkIt  aber 
EnsthMios  ad  Horn.  p.  ieS7,  49»  dm  nach  einem  «UytliM''  b«l  «ln«m  g«wlaii«n  «lentinbchen 
WeibeJeat  die  itältt^oi  der  Demeter  selber  tannen.  Und  Shnlieh  hviiet  ee  bei  Strabo 
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Ge«ta!t  der  Gottheit.  Wir  kennen  solche  aus  Bühiueii/j  Mecklenburg*)  und 
äcbwedcD.')  Diese  Fandorte  lassen  eine  Vcrbreituugslinie  erkennen,  welche 
die  von  Italien  nach  Steiermark  aiehende  Linie  Vihw  die  Denan  und  die  Ostsee 
btnweg  fortsetzt.  Sie  gehdren  sllmmtlich  dem  Ende  der  nordisohoi  Bronieseity 

beziehungsweise  der  Jllteren  HalUtattperiode  Mitteleuropas  an,  d.  i.  un^i  'nl  i  der 
Zeit  von  OÖO — 500  v.  Chr.  (Montelius'  VI.  Periode  der  Bronzezeit.)  Der  ^\  ajjen 
von  MilaveÖ  in  Bühraon  stammt  ans  einem  Grabhügel  und  enthielt  anj^clilich 
Leiclienbrand.  Der  Bronzewagen  von  Peccatel  verrllth  sich  auch  durcii  die 
Fundumstände  als  heilige»  Gerftth.  An  dem  genannten  Orte  standen  drei  Tnmuli 
nahe  beisammen.  Einer  derselben  enthielt  den  Wagen  nnd  andere  Bronzen, 
einer  der  beiden  anderen  einen  ungefilhr  5  Fuss  hohen  viereekigen  Anfban 
aoa  Steinen  and  Eifb-,  wekliir  ein  i^rosises  kreisrunde»  Thongefllss  umschlosg, 
ferner  einen  Leiclu  iibrand  und  ein  Skelet  in  einer  flachen  Thonmulde.  Dio 
Bronzetypen,  wie  Aw  lotztore  Bestattnngslbrm  entsprechen  vollkommeu  der 
Diittelcaropäischen  \  lall6tattp<-riode. 

Der  letztaufgefundene  Kesselwagen*)  stammt  aus  einem  7 "5  M.  hohen, 
44  M.  breiten  Tumnlns  mit  doppeltem  Steinkreis  bei  Skallcrup,  Amt  Prttsto  in 
Sedand.  Das  Grab  enthielt  werdtvolle  Bdgaben:  em  goldenes  Armband,  ein 
Bronzeschwert  u.  A.  In  dem  24  Cm.  hohen  banehigwi  Kessel  lagen  die  ver- 
brannten Gebeine.  Das  Geftlss  l>08teht  aus  zwei  zusammengenieteten  Theilen 
und  hat  einen  breit  umjjolegten  Rand,  von  dem  an  kurzen  Kettchcn  blattffirmifre 
Anliilngsel  herabihirigen  und  vier  gedrehte  Henkel  zum  Bauciie  licrabUiuleJi. 
Der  niedrige  Fuss  ruht  auf  einem  von  vier  liädcru  getragenen  Gestelle,  dessen 
vier  Langenden  gedreht  nnd  in  Gestalt  von  je  swei  Hömerpaaren  hoeh  empor^ 
gebogen  sind.  Obenanf  sitien  anf  diesen  Enden  kleine  Vogelfigaren.  Dadnrcb 
nähert  sich  dieser  „Kesselwagen''  dem  Typus  der  „Deiehselwagen'',  bei  welchem 
diese  boi  li  emporgekrllmmten,  mit  Vögelchen  beseteten  Enden  ebenfalls  vor- 
handen .sind.  lUinkrnborf;  billt  den  Skalleruper  Kesselwagen  ff\r  ein  etm^^kisches 
Fabrikat,  das  um  ÖUO  v.  Ulir.  auf  Handelswegen  aus  Italien  nacli  dem  Norden 
gelangt  sei.  Er  vcrmuthct,  dass  dieser  Gegenstand  vor  seiner  Niederlegung 
im  Grabe  so  irgend  einem  praktischen  Zwecke  in  Verwendung  gestanden 
habe,  nnd  verweist  auf  analoge  berflderte  Gebranchsobjeete  im  griechisi^en 
Cnlturkreise. 

.3.  Plattenwagen.  Zu  diesen  rechnet  man  eine  Anzahl  sehr  verschiedener 
Gebilde,  die  moht  in  Itniion  j^efunden  sind  oder  wir  dfM'  Strettweg<'r  Wagen 
von  dorther  stammen.    Der  Bloiwageu  von  Früg  ist  jedoch  sicher  in  Käniten 

V'III,  626:   man  da»»  an  dt-u  FcMcti  piricr  lK>i  Sanlc»  verehrten  Qnttiii,  welcli<>  Arttrmts 

Kolotpr^  gcuanut  wird,  die  xiiAit^t  selber  Unsen;  «ich  weiM  nicht,  ob  d«»  blo«  widurMuuigc« 
Gerede  lat  oder  WahrhAit".  YcnDVllilieh  |^  «s  ia  den  Zettoa  des  Goofrapben  nnd  dM  Gram- 
inatikcn»  in  Ork'chotiUnd  nnd  Kleinsten  keine  Taumukeii  mekr,  mit  denn  llilfa  Utdehen 
•ich  aU  Knrbo  vcrklridoton. 

Milavec  bei  Tauü,  lUclily,  Diu  Broiuczeit  iu  Uishmen,  Wien  lt>'J4,  Tat.  LI,  Fig.  l-k; 
Mobtalina,  Tempe  prihist.,  8. 119,  Fif .  168. 

»)  Teccat«,'!  b»«i  Schwerin,  Lisi  Ii,  .I.iltrb.  IX,  8.  S<9. 

*)  Yitad,  Montelios,  1.  c,  ä.  118,  Fig.  167. 
Cht.  Blinkenlieiy,  Aarbflger  ISM»  8.  860  ff. 
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fAbridrt  worden.  Nördlich  der  Donau  sclieinen  Pkttenwagcn  nicht  vorsokommen. 
Man  besitet  nur  die  Nachricht  von  einem  nidit  mehr  vorhandenen  Stttcke  aiu 
Ponnewitt  in  Mecklenburg,  welches  vier  Rjtder  hatte  nnd  iwei  Pferde^,  Mvie 

eine  nionscliliclie  Figur  getragen  haben  soll.*)  Die  Platten wapi^i  si-lilicssen  sich 
cinorst'its  «leii  Kcsst-hvagen  an,  wenn  nilmlich  der  Körper  eine  Lade  bildet  wie 
bei  dem  BronzeAvapen  aus  der  Grotta  dell'  Isifle.  oflrr  zwisclifn  den  liildern 
eine  beckent()rmij^e  Vertiefung;  zeigt  wie  bei  einem  !Stück  aus  dem  (irabe  Üepu- 
lini,  oder  wenn  die  Hauptfigur  der  Platte  ein  GcfUsä  auf  dem  Kopfe  trägt  wie 
bei  dem  Strettweger  Wagen  und  einem  RttuchergefiiBs  der  Sammlung  Cuiino 
im  LouTre;")  andererseits  seigen  sie  mehrfach  nahe  Verwandtschaft  mit  einigeo 
rolicti,  nicht  auf  Riidern  ruhenden  Plattenwerken  der  italischen  Bronioplattik 
des  VI.  und  VII.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  die,  wie  wir  Stt  zeigen  Buohten,  nuter 
dem  Zeichen  dea  pliönikinchpn  Kinflnsses  steht. 

In  diese  Classe  itali^^cher  Jitonzebihlneroien  geboren  auch  *'in  Paar  (it  räthe 
auf  Kiidern,  welche  zuletzt  Undsct  in  »einer  Abhandlung  über  „Antike  Wagen- 
gebildet ')  knrs  behandelt  hat.  Das  eine  derselben')  im  Ashmoleon-Mnseum  la 
Oxford  zeigt  nahe  Stilverwandlschaft  nut  mehreren  oben  behandelten  Werken. 
Es  besteht  au»  einer  kreisrunden,  in  der  Mitte  dnrchlikshertcn  Sclir  il  •■.  A\«Mie 
mittelst  horizontaler  Spangen  in  drei  menschliche  Untersehenkel  ausläuft,  die 
auf  drei  Häderpaaren  ruhen.  Am  Knde  der  Horizontal spanp^en  hefindpn  sich 
drei  nach  aussen  sehf^iul«'  Küpte  von  Ziegeuböcken ;  teiiiur  lauien  von  hier 
Kestc  gedrehter  Stube  nach  oben,  welche  einst  wahi-scheinlich  ein  Becken  oder 
eine  Oberplatte  trugen,  je  nachdem  man  sich  das  Erhaltene  mehr  nach  dem 
Vorbild  der  DreifUase  von  Vetnlonia  (und  des  Plattenwagens  von  Strettw^) 
oder  nach  dem  der  Payne  Knight'schen  Doppelplatten  er;^tnzt  denken  vrill. 
Auf  der  Unterplatte  und  den  Horizontalstäben  standen  kleine  menschliche  und 
Thieiüguren,  von  welchen  uoch  drei  SlUnnchen,  eine  Vofjelfigur  und  einige 
vierftissige  Thiergestalten  vorhan(h*n  sind.  Die  Bockk<ipfe  sind  wie  AiMitrojMiia 
angebracht;  die  Stellung  de»  Ganzen  auf  Kndcrpaarcu  bedeutet  gewiss  eine  .Art 
symbolischer  Heiligung.  Ohne  Nachprüfung  des  Originals  läset  sieh  nieM  ent- 
scheiden, ob  nicht  vielleicht  vier  Beine  nnd  vi«r  R&derpaare  vorhanden  waren, 
denn  auf  dreien  ist  das  Gcriith  als  Wagen  so  gut  wie  unbeweglich,  während 
es  auf  vi(!r  H.Hderpaaren  leicht  nach  vorne  und  hinten,  sowie  nach  beiden  Setteo 
gerollt  wLM'flon  konnte. 

Das  zweite  Stück'')  iöt  in  »eincui  Aui'liuu  deutlich  als  Wagen  clianiktcri- 
sirt.  Kts  stammt  wahrscheinlich  ebeni'aiia  aus  Unteritalien.  Vier  Kuder  tragen 
einen  Rahmen,  an  dessen  Ecken  vier  durchbrochene  Dreiecke  mit  einer  Spibe 
eingezapft  sind.  Diese  Dreiecke  sind  an  den  Schmalseiten  paarweise  miteinander 
v<>rbunden  und  bilden  so  die  Unterlage  fUr  eine  jetzt  fehlende  Platte,  über 
welche  an  den  Ecken  noch  vier  Stabe  hinausragten.   Anf  den  horizontalen 

*)  Undset,  1.  c,  S.  958. 

»   r.,.1  .  t,  Z.  itx  hr.  für  Etbiu.l-,  Verhau.».  1890,  &  7S,  Fig.  19l 
*)  Zijit*ilir.  Itlr  KthiKil.,  VcrJiandl.  IftÜO,  S.  «|f. 

*)  L.  c,  Fig.  10,  Arcliatulugia.  XLI,  Taf.  XIV,  8.  S7ftff.|  BnlU  d«U'  iiut.,  18S0,  &  lt. 
•)  Undtet,  1.  c,  Fig.  II. 
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Schenkeln  der  Dreiecke  ist  viermal  dieselbe  Gi*uppc  einuä  ctwu»  nach  vurue 
geneigten  Haimes,  der  ein  Thier  sn  schieben  scheint,  aiigebncht.  Die  ror- 
nigend«!  Ebden  dieser  Dreiecksschenkel,  wie  ftnch  die  des  unteren  lUhmens 
sind  spindig  umgerollt,  ein  Ver&hren,  das  auch  die  Payne  Kmght'Bchen  Platteti- 
werke  ftn  den  StclUin  zeigen,  wo  Figuren  in  die  Platte  eingezapft  sind.  Die 
Fifrnrenpaare  sind  rHtliselli.iff.  Pfliljrer  <larin  zu  sehen,  erfordert  Hüukc  l^in- 
bil<luii;:-8kraft,  da  die  Hauptsjulic,  dw  Piiug,  tihlt.M  Inde.-^sen  zeigen  die 
Gruppen  doch  dieselbe  Verbindung  von  Mcuscii  und  ihicr  wie  die  oben  ge- 
nannton  Arbeiten,  und  swar,  was  den  Stil  betrifft,  in  der  nndeatliehen  Gnss- 
arbeit  jener  dorchbrochenen  Flachbronsen,  iUr  die  wir  die  Ringfigaren  Ten 
Bologna.  Vetulonia,  Oometo  als  Beis|Hele  anfUhren  kOonen.  Dieser  Wagen 
wird  demnach  auch  um  600  v.  Chr.  entstanden  sein. 

Alle  bisher  aufgeztihlt<>n  fJrbildr  .siiul,  .sfvfem  sie  Ubi  rliaupt  ^^'a;_'en  jj^^naimt 
werden  tliirfen,  nur  Miniaturwa^n-ti  uml  ihn-  Hr-stitnnnmu''  iluiikel.  (iri^cii  die 
Erklärung  Kemble's,  dass  sie  zum  Transport  von  l'rinkgerlitli  auf  dem  Es«- 
Üsdie  gedient  bitten,  wendet  sidi  mit  Redit  Virehow.')  Die  snerst  von  Professor 
Piper  angeregte  Vergleiehung  mit  dem  salomonischen  Tempel  wagen  scheint  nnr 
fUr  die  Classe  der  Kesselwagen  antreffend.  Aber  immerhin  leitet  sie  au  der 
ohnehin  naheliegenden  Auffassung  dieser  Gruppe  als  Cultobjeete,  richtiger  gesagt, 
als  Votivnachbildungen  gröshcror  wirklicher  (^'ultgerilthe.  ^^'ilM■t>?^l  fikliiil  die 
Kesselwagen  fUr  etruskischo  Üilucherget^^,  die  mit  glUheadcu  Kohicu  und 


*)  .Sehr  Mliiilicli  im  Siliciiia  ist  ilii-  Fi)ynrcnpruppc  auf  dotii  Deckel  eiiu-r  Br"M»i'«l«>»o  in 
Saint  Gt;riuaiu-cn-La^o  (Un«l»et,  I.  S.  öö,  Fig.  ö).  Dicäwr  Duckcl  hat  dio  Ge«UU  eine«  Vogcl- 
karpen  ait  l«iigKhnIb«tig«in  Kopf,  »af  welohaoi  wieder  ein  kleineres  TSfelvIien  dtnt  (vgl.  den 

gaii/.i-  Kxi  tiijil.nr  einer  Rolclien  Dose,  flif  auf  vier  Kiiiipm  tief  titkI  :ihr<  i\i  n  ifali^i-litn  Voj»**lwagen 
.HuHser^t  nahe  steht,  1.  c,  Fig.  4.  Es  ist  mir  nicht  recht  klar,  warum  diese  Du:soii,  nach  Uuibet, 
jünger  Min  »ollen  all  ^«  V(igclwa|^pn).  Anf  dem  Deekel  befindet  neb  ein  Zw(>ig<<«|»ann  (von 
l*f«TdcuV),  dahinter  ein  Lenker  mit  Hut  uml  UstetMix  (Wap'iika.<iten?),  alier  ohne  beine,  welelMr 
die  Hände  anf  die  beiden  Thiere  legt,  wie  Jinefi  lifi  diTi  >d>en  gedaehten  Fijjurenpaaren  der 
Fall  lüt.  Diitsc  Dose  war  wohl  auch  mit  Hadem  versehen,  und  c»  )>cheint,  daan  die  liäder,  auf 
denen  ein  solcbet  Gerittk  linf,  sngleich  für  die  Dantellmig  anf  demselben  in  Recknnny  sn  lieben 
sind.  Mit  .nidrren  Worten;  in  dies,  r  (iriniitl\'i  u  Knust  strlieii  nirlit  itiir  die  Lenker  und  der 
»unsti^c  Inhalt,  sondern  auch  die  Zugthiere  auf  dem  Wagen  iiell><<i.  Vgl.  den  thOuerneii  Pisten- 
wagen  ans  einem  Dlpvlongrabe  bei  Athen,  Vndi<«t,  1.  c.,  S.  67,  Fig.  18  nnd  die  sehr  Sbniiche 
t^uadripra  au»  rhünikicn,  I.  c.,  8.69,  Fijr.  14.  St»  war  denn  auch  die  (iniiij  e  anf  dem  Dosen- 
deeki  !  \-<n  St  Geriiiain  und  die  vierf.ii  li  w  i,  lii  i  Im  ilti  Ci  irT]n>-itiiin  auf  dem  oben  Hi  -äctirichenen 
Bronsewagen  vennnthlich  als  l'fcrdcgc!>[>ann  mit  Wagenlenker  gedacht,  wobei  die  Vereinfachung 
«llerdingB  daa  Maia  des  Eciaabten  ttbcnckreitet  War  man  aber  einmal  so  weit,  to  nOcbte  ca 
auch  jsulH.'tsig  «ein,  die  Zti'^tliiere  in  noch  weiterer  Verkitntung  al.s  I'rotomen  am  Wagen  selbst 
aozubringen,  wie  es  an  dem  Ladcuwagen  nn$>  der  tirotta  dcU'  Iside  (Uudset,  1.  c,  8.  71,  Fig.  Ib) 
nnd  an  dem  Plattenwaf^n  von  Strettweg  geschebcn  ist.  Es  itSrte  dann  niebt  weiter,  wenn  sie 
glrii  liiuii'si^f  an  lieiilen  SehmalM.>iten,  sleo  TOrne  und  hinten  vorragten.  So  hat  vielleicht  auch  der 
rJithselhafte  Typui»  'Ii  s  VoL'elwn'ren.s  nntprtinglich  einen  von  V'iigeln  oiler  v<«ti  eittr  in  \',.<,'(1  «jf- 
zogeoeu  Wagen  bedeutet,  der  anfangs  blos  ciueu  Kessel  oder  eine  Doms  trug,  die  dann  mit  dem 
VogelkSrper  Tereebmefat. 

»)  Zeitschr.  filr  Ethnol.,  Verhandl.  1873,  S.  2f>0. 

*)  Archiv  für  Authr.  IV,  IttJa,  ü.  Ib  (vgl.  Dtm.       r  RiuÜnss  der  classisrhen  Völker  auf 
dem  Nauden  durch  den  Uandehivprfcekr*,  Hsmbuig  1867,  '22). 
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Küuchcnvcrk  gelullt  durch  die  Grabkamnicr  gerollt  wurden,  um  diese  mit 
Wohlgerttcbcn  zn  fäJIen.  Kr  Hndet  oh  wahrachemlich,  cb««  diese  Wagen  um 
den  geplünderten  Grttbcm  Etmricns  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ab 
Kriegsbeute  bis  nach  Skandinayien  {^bracht  worden  seien,  —  eine  gans  an* 

glückliche  Idee. 

Die  Ausstatt uii'j  eines  CiiltKlijccffs  mit  KädvTn  ist  ein  alttTtlifimliclier 
Zug,  der  si<  li  aus  iKt  \\'}uuleriseit  «ler  NDlkt  r  herschreil»t  und  in  <l<ii  Pro- 
ccüäioucu  utler  üni/ligeii  mit  Güttcrbildcrn  und  guttcödicQstlichcu  Appaniten 
hie  und  da  noch  viel  spllter  eine  praktisehe  Bedeutung  bewahrt  bat 
Bttchlicb  ist  aber  fUr  die  Erhaltung  jenes  Zuges  wohl  der  Conservatiunus  dct 
€!nltes  verantwortlich  zu  machen,  der  nichts  verloren  (rehen  l'Amt,  was  einst 
Sinn  iin<l  Zweck  hatte.  Die  erhaltenen  Ohjecte  sind  jedoch  durchaus  zu  klein, 
nm  als  Originale  zum  Cultgehraueh  aiigenelien  zu  werden.  Sie  sintl  rrar  ;iU 
Naehhildungen  grosser  (Jultohjeete  aufzufassen,  die,  wie  ilas  sagfuUerllhintf 
trojanische  l'ferd  und  verwandte  mobile  Gultgerilthe  Indiens  (^dcr  Wagen 
Krishna's  in  Dschagganath)  viele  Menschen  oder  Zugthiere  su  ihrer  Fart- 
bewcgung  benttthigten.  Zum  zeltförmtgen  Tempel  gehtfrt  die  tragbare  Bondes- 
lade,  welche  Cook  in  der  Sttdsee,  ein  neuerer  Missionttr  am  Hinudaya  «iede^ 
fimd,')  und  »o  ist  es  denn  auch  zu  verstehen,  wenn  im  salomonischen  Teiuiicl 
grosse,  zur  IJi'iTii;_'ung  des  Oiifcrt*  dienende  Wassfrb('ckt'ii  auf  \  itT  n.i(!i  ni 
standen.  Die  tragemien  'l  lM-ile  dit  scr  l'a  zgi  stcih'  wan  n  iihndies  niil  t  'heruhin, 
Stieren  und  Löwen  gesclimUckt,  aUo  mit  l'hier-  und  hallimenschlichen  Flilp*'!- 
gestalten,  von  welchen  man  sich  die.se  Sacralgcriltlie  getragen  oder  gezogen 
denken  mochte.  Auf  den  Zusammenhang  dieser  im  ersten  „Buch  der  KCnige" 
VIT,  27 — 39  beschriebenen  phOnikischen  Bronzearbeiten  mit  den  oben  ge- 
nannten italischen,  mittel-  und  nordeuropUischen  Fundstllcken  hat  man  schon 
lange  und  immer  wieder  hingewies<'n,*)  ohne  dass  dagegen  ein  triftiger  Einwaud 
erholten  worden  wHre.  Und.'^et  hat  auch  schon  (I.  r,,  S.  ül)  Milnzhilder  aus 
Krannoii  in  Thessalien  herangezogen,  wo  sieh  nach  sehrit\lichem  Zengniss  ein 
eherner  heiliger  Wagen  befand,  den  man  bei  aidialtender  Dürre  iu  liewcguiig 
setzte,  um  Regen  zu  erflehen.  Auf  dem  Wagen  stand,  wie  die  MOnsbiMw 
zeigen,  eine  grosse  Amphora;  auf  den  Rädern  des  ersteren  stehen  Vogdfigoreo, 
vielleicht  die  heiligen  Kaben,  von  welchen  es  heisst,  dass  sie  Überhaupt  die 
einzigen  derartigen  Vögel  im  .Stadtgebiete  von  Krannon  gewesen  seien.  Wagen, 
Amphora  und  VriLTcl  tu1\sscn  in  jener  Stadt  luthrs  Ansehen  genossen  ha^icn.  <h 
man  sie  sonst  gewi.s.s  nicht  in  da«  W  apin  ii  oder  unter  di(?  MUnzzeichea  ili-r- 
selben  aufgencmimcn  hllttc.  Damit  ist  die  Existenz  eines  zweiten  grossen 
Originalcultobjectes  erwiesen,  wie  wir  solche  auch  blos  auf  Grund  der  erhsUsnea 
kleinen  Bronzenachbildungen  anzunehmen  berechtigt  wären,  und  Undset  schliesst 
daraus,  »dass  man  einst  auch  in  <ler  griechischen  Welt  sacrale  Kesselwagen 
gehabt  hat,  gewiss  dank  denselben  phönikischen  Einwirkungen,  denen  das 
nordische  Bronzealter  die  gedachten  Kesselwagen  via  Italien  zu  verdanken  bsf. 


')  Lippert,  Ueschiclite  des  PriesUirthiuiu  I,  B.  261. 
•)  Vgl.  ün«l»ct,  1.  c,  S.  57  f. 
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In  «einen  „Meisterwerken  der  griechiachon  Plastik"  ^)  Imt  Ad.  Furtwänglcr 
die  Frage  der  MmnaK  pridüttoriflchen  Bronrawagen  ebenfalls  gestreift,  aber  in 
gans  anderem  Sinne  darüber  geartheilt.  Er  geht  ans  von  einem  vor  der  Nord» 
seile  des  Parthenon  aii%estdlt  gewesenen  Bilde  der  ErdgOttin»  welche  dar- 
gestellt war,  wie  sie  von  Zens  Regen  erflelit.  Sie  ragte  imi  mil  flem  halben 
Körper  aus  dem  Bodt  n  liervor.  und  die  Aufstellung  geschah  w.jhl  in  Fol^jo 
einor  langen  nnd  vcrdcililiilicn  Trorkiinheit.  Ein  Sipgelabdmck  atit'  i'iiur 
kleinen  Thünpyramide  aus  Attika  zeigt  die  Gestalt  der  Göttin,  wie  sie  in  jenem 
Bildwerke  vermuthlieh  erachicn,  aber  auf  einem  zweirsldrigen  Karren,  wie  sie 
die  attischen  Landleote  benfltsten;  anter  der  Halbfigar  erscheint  eine  Lage 
▼on  geschnittenem  Qras,  Korn  o.  dgl. 

Wenn  dieses  eingeprtlgte  Bildwerk  etwas  wirklicli  Bestehendes  wiedergab, 
so  kann  dies  nur  ein  zu  eultliclirii  Umzügen,  wahrseh*nnlit'h  Bittgängen  um 
Ifrgen  benutzter  Plattenwagen  mit  daranf  bctinrlHcher  Götteiü^'ui'  gewpsrn  sein. 
Nach  der  kUhnen  und  seliünen  Ausiuhruug  der  letzteren  »tauil  ein  sokher 
Apparat  in  Attika  noch  in  hochclassischcr  Zeit  in  Venvondung,  ein  neuer 
Beweis  lUr  den  Gebrancb  derartiger  Gerttthe  im  volksthllmlichen  Cnltns. 

FortwAngler  citirt  zur  ErÜftmng  dieses  Branches  verschiedene  Ueber* 
lieferongen,  zuniichst  die  auf  den  heiligen  Wagen  von  Krannon  bezüglichen. 
Er  vermuthet,  dass  bei  der  Ausführung  jenes  Regcmzaubers  das  GefUsts  mit 
WaKHor  gf'fUllt  wurde,  welche*«  beim  Hin-  nnd  llerziehf^  des  Wagens  vor- 
spritzte. Davon  wird  nichts  bcriclitet;  en  heisst  viehnehr,  das.s  man  beim 
Umzüge  das  Gcftl»»  wie  eine  Glocke  gCöclUagen  habe,  um  Hegen  zu  erüehen. 
Dies  ist  aocb  wahrecheiniicher,  da  bei  solchen  Procednren  gewöhnlich  irgend 
eine  Lärmerregnng  (darch  HOraer,  Klappern  n.  dgl.)  vorsnkommen  pAegt.  Das 
Ge^s  klang  aber  nor  dann  hell,  wenn  ch  leer  war  and  der  Füllung  bedurfte. 
Uel)erdies  würde  ein  solcher  Zag,  wie  das  Herumführen  und  Verspritzen  von 
Wasser,  von  der  Ueberlieferung,  wenn  sie  den  Brauch  einmal  erwitlmtc  nielit 
versehwiegen  worden  sein.  Eine  Keihe  anderer  Naciirichten  über  religiöse 
Züge  mit  Wagen  bezieht  FurtwUngler  ebenlalls  aut  Bittgänge  um  liegen.  Im 
Hauptheiligthum  der  Qdttermutter  su  Oordion  in  Fhrygieu  stand  der  heilige 
Wagen  derselben.  Als  der  Cult  dieser  Göttin  nach  Kom  verpflanst  wurde, 
pflegte  man  auch  dort  das  Idol  derselben  auf  einem  Wagen  umherauführen 
und  daim  zu  baden.  In  dieser  Keinigung,  \vi<>  in  jedem  Eintauehen  eines 
f^ntterbilde«  in  Was.ser,  vennuthet  P'nrtwänirlcr  den  Ueberre.st  eines  alten  Hegen- 
/.auKcrs.  Aber  diese  Wa'^clinng  bed<iut('t  zuniicli^t  wold  nnr  die  Abspfdnng  des 
Heisestaubes  vor  der  neucrliclien  Stabilisirung  des  (..-ultbildcs  und  ist  eine  ^Seben- 
sachc,  wUhrend  der  Umzug  die  Hauptsache  ist.  Das  Bad  der  Götterbilder  ist  ein 
Coltact,  der  einfach  dem  Bade  der  Menschen  entspricht;  es  ist  ein  Aet  der 
Geisterverpflegnng  wie  die  Darbringung  von  Nahrung,  die  Unterhaltung  durch 
^luslk  u.  s.  w.  Düte))  eine  naheliegende  Ideenassociation  konnte  dann  aller^ 
dings  bald  die  Vorstellung  entstehen,  dass  die  Gottheit  als  Gegenleistung  ftlr 


>)  Kittt^t^rsi  liü  litHohe  lluteraiichungea,  Leipsig  aod  Berlin  1898«  i,Die  uin  B^gen  flebeoda 

ErdgOttin  beim  i'arthcuuu",  S.  2ü7  ff. 
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d;is  irdbclie  Wasser  himmliscln"s  Nass  spenden  werde,  und  »o  konnte  da« 
Guttcrbad  zu  ciocm  Act  des  Rcgcncaubcrs  werden. 

Im  Zngc  des  Xerxes  befand  sich  nach  Herodot  das  Bild  der  obersten 

(Idtthcit  auf  einem  von  aeht  Ko!<}<en  «gezogenen  Wagen,  hinter  welchem  der 
KuiiiLT  seinen  Platz  hatte.  Die  liothen  f'ülulen  noch  im  IV.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ein  Idol  auf  einem  Lastwaf^en  in  ilucn  Ziifjen  mit,  tmd  liei  den  Germanen  Afs 
Tacitu.s  ho.süind  dersellie  Hraueh:  der  von  IJos.sen  gezogene  heilt^'c  \\';iLr<  ii 
wurde  von  Priestern  und  Fürsten  geleitet.  Solclie  ZUge  in  Krieg  und  Frieden 
sind  das  Ursprüngliche,  dio  religiösen  UiuzUgc  nur  .\bbilder  desselben.  Der 
von  Kühen  gezogene  Wagen  der  Nerthus  (nach  Tacittu  tdentisdi  mit  tcm 
mator)  wurde  im  ersten  FrUhling  durchs  Land  ge&bren  nnd  darnach  der 
Wagen,  das  Idol  und  die  Kleidung  de.i.sell)en  in  einem  See  gewaschen.  Dieser 
Uiiiziiir  war  an  sich  und  ursjHiinglich  kein  Bittgang  um  Regen,  sondern  die 
aUerrri)te  Feier  des  W^^mInL^^^vf^ells('Is  lieim  Wechsel  der  Jahreszeit,  einer 
Sitte,  die  allen  halhnuiiiaili.sclien  Vklizikliteru  eigeuthUmlich  ist  und  noch  jetzt 
in  den  Gebirgen  festlich  begangen  wird. 

FurtwAngler  erinnert  dabei  an  die  noch  existirenden  oder  kttndich  er- 
loschenen ländlichen  Gebifinche  Enrotias,  in  welchen  ein  ^Vegetationsdimon*' 
oder  ^Wachsthumsgeist  der  Erde^  mit  Wasser  begossen  wird.  Allein  die  söd* 
slavische  „Do«Iola"  nnd  ähnliche  Maskentiguren  wurden  nicht  auf  einem  Wagen 
liernmjrefnhre»!.  sondern  gingen  l»iirt'uss  im  Dorfe  umher. 

Der  W  agen  ist  nach  Furt  wangler  das  Symbol  der  dröhnenden,  rasselnden 
Regen-  und  Gewitterwolke,  und  in  der  germanischen  Mythologie  soll  diese 
Urbedeutung  noch  besonders  dtirchsichtig  sein.  ,Tbor  nnd  Odin  &hren  beide 
auf  drohnenden  Wolkcnwagen,  insbesondere  aber  bBlt  die  grosse  Wolkeogßttin 
(Nertbns)  im  ersten  FrtLhling  ihre  Uralahrt  zu  Wagen  oder  auch  zu  Schiffe; 
denn  letzteres  ist  nur  ein  anderes,  nicht  minder  V>eliebtes  Symbol  der  Wolke." 

Wir  k'mnen  diese  Nrvtursyrabolik  ah  Quelle  der  sogenannten  „Fr^iedfu- 
tungen"  nicht  ;uierk<  iineu.  Es  ist  ganz  nattirlicli.  dass,  vi-enn  man  einmal  <iie 
Götter  an  den  Himmel  versetzt,  auch  das  Rollen  und  Hasseln  ihn  i-  W  agen 
dort  hörbar  sein  wird.  Aber  sie  haben  nicht  etwa  deshalb  Wagen,  weil  die 
Wolke  wagentthnlich  rasselt  (die  ftltesten  Wagen,  an  welchen  wenig  odw  gar 
kein  Metall  war,  rasselten  auch  nicht,  sondern  ächzten  nnd  stöhnten),  sondern 
sie  wurden  zweifellos  schon  fr  üb  er  zu  Wagen  gedacht  nnd  dies  nur  danmif 
weil  man  ihre  Bilder  hieniedcn  behufs  leichterer  Fortschaffung  auf  Wagen  zu 
stellen  gc'wohnt  war.')  WUre  der  Wahren  ein  Symbol  der  Wolke  gewesen.  Hann 
hiltte  die  Mutter  Erde  (nach  dem  Zengniss  jenes  attischen  Cultgeriithes  i  auf 
einer  Wolke  gethront  und  von  hier  aus  ihre  lliinde  um  Regen  flehend  eulpo^ 
gestreckt,  was  doch  offenbar  widersinnig  gewesen  wftre. 

*}  I).is^»  llic  gilt  vom  Schiff,  welches  bei  rolyiM'.»ierii  iler  Gfp'iiwart,  wie  boi  drn  T'li"!iilif»m 
dua  AlterUiuiDS  dir  <:':it<  r))ildor  trägt  und  trug.  Daa  HchiA'  ist  eiu  Velitkel  ond  kein  Sj-mtM>t  der 
Wolke,  wie  Fnrt^viui^'li  1  ^'I^uht.  Dieser  findet  den  SchifTsaiiniiip  au  den  Panslhcnlen  darduM 
$:leichai'ti(^  mit  dem  Ziigtt  der  deutlichen  Nerthus.  nAth«n»  steht  in  «benso  engvr  Beaieliang^  za 
Schiff,  Wagen  nnt)  rdug,  den  alten  Wolkcnifinbolcu,  wIe  j«a«  gemsniichiB  GOttiii.''  Ud>er 
l>rähii>t<>riscki}  Schiffi^bildur  t.  ub«u  t».  383— «iS^'i. 
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Ueber  die  in  Jlittel-  und  Noitkuiopa  geiundencu  Kesselwagen  der  Bronzc- 
ond  ersten  Ewenxoit  ortheflt  Fortwängler  nach  unaerer  Meinong  ebenfalls  nicht 
richtig,  wenn  er  sagt:  „^Sxa.  ist  aber  sehr  auf  Abwege  gerathen,  indem  man 

sie  in  Beziehung  brachte  zu  dem  auf  Hädern  gehenden,  gi'ossen,  zum  Heinigen 
der  Opfergaben  bestimmten  Kes^isel  des  salomonischen  Tempels.  Die  Verwendung 
von  Hiidem  am  Fuss  von  allerlei  Oeriithen.  wie  }iier  an  den  Kesseln  dos  Hiram 
und  wie  sie  fciuiT  das  homerische  E]h»s  kiMint'  i  und  alte  (■tniskist  lic  und 
griechische  Funde  uns  kennen  gelehrt  haben,  hat  gar  nicht«  zu  tliun  mit  jenen 
nOTdisch«!  Kesadwagen.^  Wainm?  Das  wird  nicht  gesagt,  amAvn  FnrtwSngter 
lUirt  Ibrt:  „Es  gehttrt  nach  meiner  Ansicht  die  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
fllhrlicbcr  begrfinden  werde,  su  den  schlimmsten  Irrthamern  der  ur- 
geachichtlichcn  Archäologie,  das»  sie  auf  jene  oberflächliche  Aehnliehkett 
htv  den  somitiscli-oficntalischrn  Einfluss  auf  die  altcnrop'lische  Kunst  p  rade 
du  zugelassen  hat.  wo  derselbe  nach  meiner  Ueborzeuicunir  am  wonijr?<ten  statt- 
fand. Jene  Kesselwagen  sind  ebensowenig  seuiiti&cli  wie  der  vun  Krannon. 
8ie  werden  vielmehr  dieselbe  Bedeutung  gehabt  liaben  wie  dieser:  sie  werden 
eigentlich  religiöse  Symbole  der  fruchtbring^den  llegcnwolke  sein,  nnd  man 
wird  auch  sie  vennathlich  wie  jene  geschüttelt  haben  Im  Zeiten  der  DUrre." 

Wir  vermögen  den  •  Nutzen  solcher  leichthin  ausgesprochenen  und  nicht 
weiter  liegründeten  Einwendungen  nicht  einzusehen.  FurtwHngler  hat  die  alte 
•Anmi^TTK'  rines  Zusammenhanges  jener  europHischs^n  Formen  mit  rincrn  Anaiofrnn 
aus  pliumklscher  Werkstatt  in  keinem  Punkt  erst  hiittcrt,  suuderu  nur  da;:i  :,'cn 
pi-otestirt,  Hiezu  scheint  Um  mehr  eine  gewisse  Abneigung  bestimmt  zu  lialieu 
als  sichere  Grftnde;  denn  die  von  ihm  angefahrten  Daten  sprechen  eher  fUr 
als  gegen  jenoi  Znsammenhang.  Die  Scblagworte  „semttisdi'*  nnd  „indo- 
germanisch'^ haben  hier  gar  nidits  au  thon.  Die  Vorstellung,  wonach  Cultsymbole 
nnd  Götterbilder  ihn  n  Stimmen  in  die  Stdilaolit.  auf  die  Wanderung  u.  s.  w. 
zn  Land  tmd  zur  See  folgen  oder  vielmelir  tidircnd  voran«rohen  nnd  deshalb 
auf  W  agen  oder  Schitfi-  :>'oste||t  werden,  ii^t  wt-dcr  st-initi^^ch  noch  indo^xermanisch, 
sondern  allgemein  menschlich;  sie  herrschte  bti  Juden  und  Germanen,  sowie 
sie  noch  heute  bei  allen  Primitivvülkcm  zu  tindcn  ist.  Wir  sehen  darum  gar 
keine  Schwierigkeit,  mnen  Zusammenhang  «wischen  den  berflderten  Kesseln 
des  Hiram  nnd  ähnlichen  Gebilden  in  Griechenland  nnd  Italien  ansunehmen, 
sowie  auch  alles  Jüngere,  was  Undaet  gesammelt  imd  Furtwiüigler  erwähnt 
hat,  als  tSurvival  unter  denselben  (je8icht>pnnkt  follt  sammt  dem  pnnathenttischen 
■Schiffe  und  dem  Wagen  der  Gottennnttcr. 

Für  die  WagengehiUlo  im  griichischea  Colt  brauchen  wir  am  h  ixixr  nirlit 
an  Entlehnung  der  Formen  aus  dem  Orient  zu  denken,  wohl  al»er  für  die 
prähistorischen  Bronaewagen  Italiens,  Mittel-  nnd  Nordeuropas.  Diese  sind 
wahrscheittlich  italische  Fabrikate  nach  phOukischen  Mnstem  nnd  von  Italien 
aas  nach  Mittel-  und  Nordeuiopa  vt^rbreitet.  Nach  Furtwängler's  Meinung 
steckt  din  pnihlstorisehe  Archilologie  voll  ^schlimmer  Irrthtlmer".  Wir  sind 
itir  jede  Belehrung  dankbar;  wenn  aber  jene  Annalime  einer  unserer  schlimmsten 


')  lioriMlerte  DreifilK^o  aus  der  Werk.ttatt  des  H<'p)iai8ti>9. 
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IiTthamer  int,  dann  luUüäcn  die  anderen  üchr  leidliche  Ansichten  sein.  Wir 
raücliten  es  eher  als  emen  schUmmen,  jetet  bei  NichtprAhistorikem  stark  nm 
sich  greifenden  Irrthum  bezeichnen,  gewisse  Typen  höherer  Ordnung  deshalb, 
weil  sie  in  Mittel-  und  Nordeuropa  als  prähistorische  auftreten,  rein  europäischen 

Ursjirunfijes  sein  stt  lassen  und  ihnen  keinerlei  Stamm  Verwandtschaft  mit  orien- 
talisclien  Fornw'n  ZMZiijrewfohcn.  AVohin  8i»ll  das  fi\lnvnV  Möchte  doch  .Icd  r. 
der  solche  Neignii^r  vn-spUrt,  zunilehst  die  Alti  rsstcllnn^'  und  Verbreitung:  di  i 
Funde  und  den  gvo^M-n  ZuHanunenliang,  in  dem  sie  sich  von  den  Erscheinungen 
der  loeulcn  Cultur  abhel>en,  prllfeu  und  dadurch  die  GrUinde  erkennen,  aus 
welchen  man  —  nicht  so  leichthin,  wie  vielleicht  vermuthet  wird  —  Coltnr- 
Strömungen  von  Sttd  nach  Nord  anzunehmen  sich  genOthigt  sieht 

An  die  Betraelitunff  der  Wa^enüguicii  scldicssen  wir  einige  Bemerkungen 
über  das  Kad  in  Bildwerken.  Das  Kad  ist  in  vielen  Füllen  violleiclit  nur  eine 
Abbreviatur  des  heiligen  Wacrrn*  und  verrilth  s^nnr  Verwandt  schalt  mit  diesem, 
wenn  es  \s  le  der  ganze  Wa^m  h  in  Verbindung  mit  der  Vogelgestalt  oder  Vogcl- 
protome  ei  selieint  i^darüber  sjwiter  in  einem  eigenen  Abschnitt  über  die  Vogelfigur). 

Unter  den  troischen  und  mykcnischen  Funden  sind  Radbilder  nicht  selten.') 
Vielleicht  darf  hier  auch  an  die  radförmigen  horizontalen  Nadelköpfe  Griedien- 
lands  und  Italiens,  soAvie  an  die  Kadnadeln  der  mitteleuropilischen  Bronzezeit 
erinnert  werden.  Taf.  XII,  Fig.  I  i — I  1  geben  wir  einige  radttirmige  Bronzeau- 
liilngsel  ans  Ungani  und  l^nlmien.  Jrdcn falls  können  wir  die  Kadtignr  aus  We.st- 
un<l  Nordeuf  »pji  naeli  iSudosten  hin  verfolgen,  woher  sie  vielleicht  ihren  Weg  als 
Symbol  genomnum  hat.*)  Ein  chaldUischer  Cy linder'')  zeigt  «la«  liad  als  b^mbol 
auf  einem  Altar,  von  einem  Adoranten  verehrt;  auf  einem  zweiten  Altar  daneben 
ist  ein  Mondlnld  ebenso  aufgestellt.  Hier  ist  das  Rad  wahmeheinliob  ein 
Sonnensymlxd.  In  der  griechischen  Kunst  und  Mythologie  erscheint  das  Bsd 
liHutig  als  Motiv  verschiedenen  Sinnes  (bei  Ixion,  Tyche,  Nemesis,  in  sogenannten 
Myst(  i  i(Miil;irstellungi'n\  so  dass  man  vonnnthcn  darf,  es  sei  frühzeitig  als  ein 
.Symbol,  (h'sscn  !?( dciitnni;  vergessen  wurde,  l  itiircführt  worden. 

Aul  einer  iU  ukelächale  mit  etruskischer  Inschrift  aus  der  „tumba  del 
ducc"*  ')  halten  zwei  Flügellöwen  ein  Rad,  welches  zwar  den  Boden  der  Schale 
einnimmt,  aber  doch  als  Mittelstttck  der  Composition  erscheint  Nur  bedentongi^ 
volle  Figuren  und  Zeichen  erscheinen  zwischen  solchen  heraldisch  gepaarten 
Thiergestalten.  Auch  auf  der  tigurengcscbmückten  Schwertscheide  von  Hall- 
statt^)  wird  zweimal  von  herablisch  gepaarten,  hi«  r  aber  menschlichen  Fi^'uren 
ein  Rad  gehalten,  worin  man  seltsamerweise*')  znh-tzt  Darstellungen  raddrehLiidci 
Bergleute  gesehen  hat.    Ich  habe  schon  früher')  auf  die  Darstellung  eine»  von 


>)  BU  ir>i<ler  ».  Schlicraaiin,  „Iii««",  8.  631,  Fig.  1253;  .Mykcnä",  8.  83,  Fig.  120;  OoWrider 
.HykenX",  8.  »4,  Vtg.  81«. 

»)  Vgl.  lTiid.«i-t,  I.  c.,  S  74  und  76,  Anm.  I. 

»)  ri  rrot-Chipiez,  II,  S.  GH6. 

*)  Falcbi,  Vetulonia,  Taf.  X,  Fi>r.  13. 

•)  Much,  „Atlns-,  T*f.  LXXl,  Fip.  3. 

«)  Verhaudl.  der  Birliucr  Antlir.  Ooscllsch.  18»0»  8.  60. 

')  Archiv  für  Autbr.  XXI,  8.  76,  Autu. 
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zwei  Vöfjelchen  ähnlich  gehaltenen  Hudes  un  Aufsatz  eines  La  Tene-HaLsiiijges') 
und  auf  etruskiscbc  Sarkophage  hingewiesen,  wo  geflügelte  Genien  ebenso 
ein  Rad  halten. 

In  BchwedUchen  Folienseicbnongeii  der  Bromezeit,  welche  auch  swei- 

und  vierrftdrifie  Wagen  darstellen,*)  si  In  n  wir  Tuidor  allein,  wahrschoinlicb  in 
dor»elhen  Bedeutung  abgebildet/^)  und  hier  werden  sie  ron  Montelius  für  ein 
,,8ehr  altes  Sinnbild  der  Snnnc^  erklllrt. 

Unter  den  gallo- rüiuisclien  Bronzen  Frankreichs  tinden  sich  Jujiiteiistatuciton, 
die  den  Gott  mit  erhobener,  den  ßhlz  oder  ein  anderes  Attribut  zeigender 
Rechten  und  getenkter,  ein  Rad  oder  RKdchen  haltender  Linken  darstellen.*) 
Aehnliehe  Darstellnngen  denselben  Gottes  «eigen  (nach  Reinach,  1.  c,  S.  34) 
eine  Steinbildsäule,  zwei  Altarreliefs  und  eine  Terracottatigur,  fcrnpr  «  iin'  Bronze, 
in  welcher  der  Gott  auf  einem  Fisch  steht  und  in  der  Rechten  ciiu  n  Kovh,  in 
der  Linken  ein  Kail  hält.  Damit  vcrt^lciclit  lü  iiuuh  unter  AiKlercm  dir  in 
Frankreich  und  Sildengland  nicht  seltenen  Altai  it  llcfs  tlersellx  n  Zi  it,  in  welchen 
ein  liad  allein  oder  mit  dem  Blitzzeichen  vereinigt  erscheint,  und  Basreliefe 
mit  Figoreo,  welche  ein  „prophylaktisches  Rad"  in  der  Hand  oder  am  Arme 
tragen,  gallische  Helme  mit  Ruderxeichen  als  Schmuck  und  gallische  Monsen 
mit  raduhnlicben  Zeichen.  Abbildungen  dieser  (Jbjecte  sind  zusammengestellt 
in  Gaidoz"  Aldiandlung  ^Le  dieu  gaulois  du  soleil  et  le  symbolisme  de  la  roue".*) 
(Jaidnz  sir]\i  in  den  Bndzeiehrn  st«  t.s  Sonnensymbolr ;  er  stützt  sich  auch  auf 
Ueberlcl)sel  aus  der  heidnischen  Zfit,  wie  das  bekannte  „Srhribenschlagtu" 
deutscher  Bergbewohner  in  der  Johantiisuacht.  Flouest^j  hjilt  dagegen  das 
Rad  als  Attrihnt  fUr  ein  Symbol  de«  Donners,  wie  es  dem  Jupiter  vielmehr 
sokomme.  Daneben  sei  es  durch  Ttele  Jahrhunderte  allerdings  auch  ein  be- 
liebtes Emblem  des  Sonnencoltes  gewesen.  Wir  ^aben,  dass  da»  Rad  aU 
Attribut  b^  Terschiedenen  Gottheiten  verschiedene  Bedeutung  angenommen 
haben  kann,  und  dass  sich  üVicr  den  Sinn  de^^sc  llx  ii  in  den  vorgeschichtlichen 
Denkmillern  nichts  Sicheres  ermitteln  lilsst  ausser  der  Verbindung  mit  der 
V'ogelgeatalt,  die  allerdings  auf  eine  ciUestischc  Bedeutung  dieses  Symbols 
lunweist. 

%  Nackte  weibliche  f  igoren. 

Die  Hauptfigur  auf  dem  Plattcnwagen  von  Strettweg  ist  die  in  der  ^litto 
stehende  Gestalt  einen  Weibes,  welche  die  Übrigen  Figuren  <lurch  mehr  als 
doppelte  Grösse  überragt,  i^ic  ist  bis  auf  einen  Inviten  f[uer;;estreiftoii  (»firtel 
•  etwa  oberhalb  des  Nabel«)  nnbekleiilet,  äusserst  schlank  gebildet  und  hält  mit 
erhobenen  Armen  eiu  auf  ihrem  Kopfe  ruhendes  schlissel-  oder  bcckenförraiges 


LindanJcbmU,  Dm  rSmiich-gsnnaniTClie  Csntml-Mumnm,  Taf.  XXXI,  Vig.  7. 
*>  MoDtoliti!«,  Ti  mpt  pn^bitt.  en  SoMe,  8.  104,  FSg.  IB9  nnd  140. 

•)  L.  e.,  t>.  J25,  Fig.  177. 

*)  Si.  RuDach,  AntiqnitAi  nationaloa,  BronxeH  fipii^s  de  la  Qaiilo  Romain«,  S.  32,  Tür.  4; 
8. 93,  Nr.  6. 

Rpvnc  arrhÄol.,  Pari«  18^4—188». 
"}  K<-viie  aixhfiol.  1886,  1,  8.  17. 
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(Jofilss,  welches  Jiussordem  nucli  durch  zwei  Paare  gekreuitter,  schnariürmig 
gewundener  Stabe  ge.sttttst  wird.  Dadurch  ersehemt  der  Wagen  als  eine 
Combination  von  Plattcnwagen  und  Kesselwagen.  Da  der  Ausdruck  „Plattcn- 
wagen"  nur  ein  Notbbclielf  ist  nnd  es  gewiss  lianptsiiehlich  darauf  ankommt, 
was  von  der  Platte  getragen  wird  —  hier  ist  aber  deutlich  ein  „Kossei" 
wenigstens  unter  doii  ;,'i'(ra'^'pn«'n  ( Jegonstihulpn  —  so  wllrdo  man  vjrlloir!»t 
liesser  tluin,  de«  iStrettwcger  Wagt»  Uberhaupt  unter  die  Kesselwagen  ein- 
zureihen. 

Nach  den  von  FurtwUngler  beigebrachten  Analogen  kaaii  man  in  jener 
hohen  Frauengestalt  eine  Darstellung  der  Erdgöttin,  in  der  von  ihr  getngenen 
•Schale  ein  GefUes  znm  Auffangen  der  himmlischen  Feuchtigkeit  erblicken.  Man 

muss  nur  den  —  erst  fllr  ganz  späte  Werke  zulässigen  —  Gedanken  verbannen^ 
daKS  diefie  weibliche  CJestalt  nichts  soi  als  eine  Ix  dciitungslose,  grOlIIi^erer 
Hildung  wegen  als  Itoh'btes  Wesen  ausgeAlhrte  mittlere  Stütze  des  GefiUses. 
Das  ist  hier  ausgeschlossen. 

Jene  Deutung  der  nackten  Frau  als  regenheiscbendc  Erdgüttin  wftrde 
übereinstimmen  mit  der  Erklärung,  die  wir  für  das  Vorkomme  nackter  Frsnen- 
bilder  in  Qrftbero  einer  viel  alteren  Zeit,  besonders  aof  den  griechischai  lauk, 
l  inden  zu  haben  glan)>en.  Auch  diese  letiteren  kQnnen  die  Erdgöttin  elf 
Herrin  der  Unterwelt,  in  dt'r  die  Todten  weilen,  darstellen.  So  wäre  es  der- 
selbe Gedanke,  der  hier  wiederkehrt,  wenn  wir  Darstollnngen  oder  Symhole 
der  Erdgöttin  i  letzteres  in  den  Kesselwagen)  in  Gralx  ni  der  ersten  Eisenzeit 
aui  al|Mncin  oder  transalpinem  Boden  antreten.  Die  Beziehung  zur  himmlischen 
Kegenspende  wttre  nur  mehr  in  der  Form  der  Grabbeigabe  ausgesprochen; 
dem  Sinne  nach  beaOge  sich  dieselbe  nur  mehr  auf  das  VerhKltniss  swisehen 
dem  Todten  und  der  Herrin  der  Unterwelt. 

Es  hisst  sich  beweisen,  das»  der  Typus  der  nackten  Frau,  wie  wir  ihn 
in  kleinen  Bronzebildwerken  der  ersten  Eisenzeit  namentlich  aus  Italien  kennen 
gelernt  haben,  in  Folge  südlicher  Einwirkungen  während  der  Ilallstattpcriodc 
und  der  jüngeren  Bronzezeit  den  Nordvolkcm  bis  hinauf  nach  Skandinavien 
bekannt  war.  Wie  in  Italien  (Vetulonia,  Novilara  u.  s.  w.)  erscheint  diese 
weibliche  Gestalt  sowohl  attributlos  mit  symmetrisch  auf  den  Mntterieib  gel^teo 
Hitnden,  als  auch  mit  <lem  von  beiden  Httndcn  getragenen  Gefitsa.  Die  Kenn- 
seichen des  ( Jeschlechtes  sind  hitnüg  mit  Nachdruck  betont.  Mehrere  dieser 
Arbeiten  sind  sicher,  andere  höehst  wahrsclH  inlich  im  Norden  .-»ellist  an<jfferti?t 
worden.  Der  südliche  Ursprung  der  Typen  steht  darum  nicht  weniger  ao^or 
Zweifel. 

Aus  Klein-Zastrow  bei  Greifswald,  Provina  Pommern,  stammt  eine  sdebe 
Figur  (hier  Fig.  139),*)  13*6  Cm.  lang,  mit  der  Andentang  eines  gewtmdeiwii 
llalsringes,  unförmlichen  Proportionen,  grossem  Kopf  nnd  henkelförmigen  Annen. 
Weigel  beschreibt  sie*)  mit  folgenden  Worten:  „Der  Kopf  iat  wie  die  ganie  Figor 


')  Einzilfiiinl,  Archiv  für  Anthr.  XXI,  S.  «8,   Fig.  65;  Antiiiua   1888,   8.  W,  Tuf.  VI» 
Fitr.  4:  L'Aiitlir  YT,  S.  .SOK,  Vig.  '>K4:  KaUlo^  d«r  Berliner  Anartellanc;,  8.814. 
»)  Archiv  Itlr  Anthr.  XXI,  ä.  ü7f. 
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eigeuÜiUmlich  flach  und  breit  gefuriut;  er  hat  etwa  die  Form  einer  länglich- 
randen,  in  der  Mitte  wenig  gewölbten  Scheibe  mit  aehr  hoher  Stirn  und  tief 
herabreichendem,  brdtem,  rändern  Rbn,  das  man  fUr  einen  grossen  Vollbart 
halten  wUrde,  wenn  die  Figur  nicht  weiblich  wäre.  Das  Gi'sieht  zeigt  unter 
i\cn  Stimknochen  die  etwas  tiefliegenden,  wie  kleine  Zapfen  oder  Knüpfchen 
herausgearbeiteten  Augen,  eine  ziemlieh  lange,  schmale,  nicht  sehr  erhnbrne  Nase, 
eine  horizontale  Furcho  für  den  Mund  und  ziemlich  den  natürlichen  V^er- 
hältuiascn  entsprechende  Autuiti^u  lilr  die  Ohren.  Um  den  Hala,  wegen  des  tief 
nach  unten  gezogenen  Kinnes  nicht  yon  vom^  sondern  nur  von  den  Seiten 
sichtbar,  befindet  sich  ein  aienüich  massiver  rundlicher  Ring,  dessen  Con- 
stmction,  wie  ich  annehmen  mlkihte^  dnrch  die  kleinen  Einkerbungen,  die  ihn 
voIläUindig  bedecken,  zu  erkennen  ist.  ...  Die  unter  dem  aiemUch  breiten 
ll;ils<'  durch  jjanz  klriiio  KnöjifeliPii  an^'fdeuteten  Hriisto,  sowie  die  Vulva 
eharakteriisireu  das  Idol  als  dasjenii;»'  imiuüs  weiblichen  Wesens.  Am  merk- 
würdigsten and  primitivsten  »ind  die  Arme  gehalten,  die  fast  so  ausgehen,  als 
wenn  sie  iwei  Ellbogcngelenke  htttten.  Als  nemKch  dOnne  BrShte  von  dw. 
Schultern  anslanfend,  zeigen  sie,  wagrecht  in  derselben  Linie  mit  den  Sdinltem 
gehalten,  sehr  kurze  Oberarme,  biegen  dann  im  rechten  Winkd  nach  nnten, 
Ulli  sich  schliesslich  nach  einer  zweiten  Biegung  wieder  mit  den  Händen  auf 
den  Kör]M'r  unterhalb  der  Brüstp  .nifznlf jr<^n.  Die  TliUide  sind  ziemlich  «fross 
und  oval  j^eformt,  die  Finger  Heiden  dicht  aneinander,  an  eh  r  Rechten  sind 
aus  Versehen  deutlich  sogar  deren  sechs  angebracht.  Etwa  in  der  Mitte  der 
Figur  läuft  ein  breiter  Wulst  herum,  der  eigentlich  kaum  anders  als  für  einen 
Gttrtd  an  erklltren  ist,  aumal  da  der  Körper  dadurch  merklich  eingeschnürt  nnd 
verengt  wird,  obgleich  sonst  wohl  die  Fignr  nackt  dargestellt  au  s«n  scheint. 
Die  ß<nne  verlaufen  von  den  aiemlich  breiten  Ilttften  allmttlig  spitz  nach  nnten 
SU;  die  Füsse  sind  kaum  angedeutet  und  gerade  nach  vorne  gerichtet." 

Weigel  hiUt  diese  .Statuette  für  ein  altnlavisches  Bildwerk,  nach  dem 
Gegenstande  wahrscheinlich  mit  Unrecht;  die  stillose  Roheit  charakterlsirt  sie 
nur  einfach  als  nordländischc  Arbeit.  Undset')  setzt  sie  in  die  Uebergangs- 
seit  vom  Bronze-  inm  ersten  Eisenalter  Norddentschbnds,  also  etwa  um 
öOO  V.  Chr.  Die  Bildung  der  Arme  erinnert  an  ein  mykeniaches  Qlasfigürchen, 
von  dem  wir  oben  (^S.  203)  sagten,  dass  diese  Extremitäten  in  Gestalt  sweier 
nach  Innen  offener  viereckiger  Rahmen  f^etonut  seien. 

Ein  sehr  ilhnliches.  nur  bedenteml  kieinere;<  Bronzeflgürchen*)  stammt 
vom  Wcichselnfer  bei  lier  Stadt  Thora  in  VVestpreussen.  Es  ist  nur  ö'G  Cm. 
iaug  und  noch  roher  gearbeitet  als  das  vorige  Stück.  „Der  Kopf  liat  iiier  eine 
taiehr  randliche  Form,  die  Augen  erscheinen  lang  geschlitzt,  die  Nase  springt 
siemlich  stark  vor  nnd  seigt  fast  semitisdie  Rundung;  der  Mund  ist  durch  einen 
kleinen  boriaontalen  Einschnitt  angedeutet.  Darunter  befindet  sich  eine  deutlich 
ahgesetsto  wulstartige  Erhebung,  in  Betreff  deren  ich  nicht  zu  entscheiden 
wafre,  ob  «ie  das  Kinn  (?)  oder  einen  Bait  f?'  nrlcr  etwa  einen  Halsring  vor^ 
.stellen  soll.  Auf  der  Brost  iii  der  Mitte  ist  ein  kleines  Knöpfchen  angebracht 


')  Aofireton  di«  EiMU,  8.  24G,  Auro.  2.         *)  Arcliiv  flir  AnUir.  XXI,  8.  69,  t'ig.  00. 
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flg.  140.  Far», 
■/«  ti«t.  Or. 


Fig.  189. 

Klpin-Zasln>w 
V«  n«t.  ür. 


Pigr  14'- 

K,.pf 
ili  >>  M<'»»pr« 
Fig.  U2. 


dessen  Bedeutung  mir  ebenfalls  unklar  ist  Die  Arme  liaben  dieselbe  Haltung 
wie  bei  der  Klein-Zastrower  Figur,  nur  dass  sie  hier  nicht  so  dttnn,  sondern 
im  GegenthcU  recht  breit,  aber  dabei  ganz  flach  und  bandarUg  gehalten  nnd. 

Die  sehr  grossen  Hände  sind  mit 

Hus<ro8proiztfMi  Finpjpm  etwa  zwisclion 
linisf  nml  liaiu'h  aufi:olr<rt.  Die 
iiiännliolien  Genitalien  smd  ileutiich 
cikc-nnbar.  Die  Beine  zeigen  eioe 
ganz  geringe  Biegung  im  Knie  und 
dann  deutlich  nach  ▼ome  gewandte 

Füssr.''  I  Weiirol.) 

Hier  »cheint  der  seltsame  Ver- 
such vorzvdiejjen,  nacli  «Ifin  Mnstor 
eines  ausländisehcn  wcildirlieii  M  il- 
typus  eine  männliche  Figur  zu  git  ü- 
sen.  Der  Ersenger  derselben  hielt 
sich  ganz  an  die  ihm  bekannte  nadrte 
Frauend^ur;  ihn  störten  aber  die 
beiden  Bi-üste,  darum  setzte  er  nur 
eine  Avarzentonnifre  Erhühiiupj  mitten 
anf  flie  Brust.  Fijie  Analojrie  IiIpm 
tindet  t>ich  in  dem  WUrt'elaugc  auf 
der  Bmst  der  Mittelflgur  eines  oben 
S.  448  beschriebenen  Anhängsels. 
Chronologisch  ist  die  Thomer  Figur, 
wie  auch  Weigel  sngibt,  too  der 
vorigen  nicht  zu  trennen. 

Wieder  sehr  Jlhnlich  und  offen- 
bar gleichzeitigen  Ursprungs,  aber 
▼on  Weigd  nl^t  unter  die  ahskri- 
sehen  Bildwerke  gerechnet,  ist  rine 
Figur  ans  FarO*)  mit  greaaem,  sehet- 
brafbrmigem  Gkisicht  und  zwei  Hals- 
rinjren,  welche  Hureh  sciir;l.i;e  Kcrl>- 
striehe  als  „Wendelrinpe  mit  wech- 
selnder Torsion*  bezeichnet  sind.  Sie 
hat  Brilste,  zwei  kleine  henkelftf- 
mige  Arme  mit  auf  den  Leib  ge- 
legten Händen,  eine  sehr  scharf  mMkirte  Vulva  und  darüber  eine  Reihe  roo 
Quenstrichen,  die  mit  einen  Qttrtel  bedeuten  kOnnen.  Die  Beine  sind  etwas  liesser 
gebildet  altj  l>ei  den  Fiirnren  von  Klein  Zastrow  niul  Tliorn.  Die  Füsse  fehlen. 

Andere  \veiltlicli<>  l'^i^uren  und   Köpfe  aus  Bronze  erseheinen  als  (irirti' 
oder  Gritlenden  gcschwcitlcr  Brunzemesscr  nüt  typisch- uordiächemächiÜHuruament, 


Vig.  142. 

ßkatiilcrlxirtr, 
*/:,  ii.Ht.  Gr. 


Flg.  144. 

FiliiPii. 
*/,  naf.  (ir. 


Fig.  139 — 144.  Figuralo  nrnniten  ans  Mord- 
d«atochl«nd  und  Skandinavien. 


*)  Undmt,  1.  c,  8.  868,  Fig.  4H;  Antiqua,  1.  c,  Fif;.  8,  hier  Fig.  140. 
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s\nA  also  (•l>enfalls  keine  Importstücke  .aus  dem  Süden.')  Aber  man  erkennt, 
wie  in  <lrr  Gesammtform  dieser  MrsHPr,  welche  im  Sildon  der  ält*'.-^ten  Eisenzeit 
iuihcuj*  und  dem  bcl-ügc  du  bronze  der  Scliweizer  i'tUiii bauten  angehören,  auch 
in  dem  figariioheii  Schmuck  denelben  die  EinflOwe  einer  anderen  Welt.  Der 
Griff  eines  Meesere  von  ItsehOe  in  Holstein")  stellt  eine  nackte  Fnui  mit  I^enden- 
schnre,  Ohr-,  Hals-  und  Armringen  dar,  welche  einen  Becher  vor  sich  hinhiüt. 
Den  Typus  der  nackten  gefksstcagenden  Frau  kann  man  nnmöglich  an<lers- 
M-nhcr  ableiten  als  ans  einem  sndliclion  Cultnrkreise.  Ana  prillnstuiisclicn 
(rriibeni  von  Alambra  aut  Kypros  Btamnien  nackte  ut  iiiliclif  riiontiiriiicu,  welche 
GefUdäc  mit  beiden  Annen  vor  sich  hinhalten  ilV  rrut-Uhipiei:,  III,  S.  .002  f., 
Fig.  374,  375).  Eine  andere  ebensolche  Figur,  1.  c,  S.  553,  Fig.  37G,  hlllt  mit 
einem  Arme  mn  Oefäss  anf  dem  Kopf,  mit  dorn  xweiten  ein  Kind,  welches  sie 
stillt,  an  der  Bnisl  Aus  Olympia  stammt  eine  alterthttmlich  rohe  weihliche 
Bronzestatnette  mit  einer  klein»  n  1^ n.  auf  dem  Kopf.  (Furtwiln^^lcr,  Taf.  XV, 
Fig.  nach  dem  Herausgeber,  Textband,  S.  42,  wäre  es  „unklar,  was  der 

Aufsatz  aut  dem  Kopfe  bedeutet'^. ) 

Die  geftlsstragenden  Frauen,  wahrscheinlich  niütierliche  Gottheiten,  re- 
prilsentiren  ein  in  Zeit  und  lUuui  weitverbreitetes  Motiv,  aber  Chronologie  und 
Topographie  der  Denkmäler  geben  dem  Sttden  und  dem  alten  mittdittndischen 
Osten  den  Vorrang  vor  dem  Norden.  Ans  der  Zeit  pnnischer  Coloniaation  der 
iberischen  Halbinsel  stammen  die  weiblichen,  Gefhsse  vor  sich  hinhaltenden 
Steintignren  vom  Cerro  de  los  Santos  bei  Yecla,  Spanien,')  aus  noch  jüngerer 
(slavischer)  Zeit  die  weiblichen,  „kamennaje  habe"  genannten,  hUufig  Bcclu  r 
tragenden  Statuen  Osteuropa«*)  aus  dem  .Jahre   TiöH  endlich  die  Nacluieiit 
eines  ^lissiouiira  Uber  die  Griiliersitten  der  Kumanen  Sudrusslaudü  (faciunt 
roagnnm  tomulum  et  erigunt  ei  statnam  versa  facie  ad  orientem,  tenentem 
scyphnm  ad  umbilienm).  Die  slavischen  „Steinmtttterchen"  standen  ebenfalls 
auf  dem  Scheitel  von  QrabhUgeln,  und  auch  die  Statuen  von  Ycda  waren  ver- 
muthlich  Grabdenkmäler.  Hier  hat  man  an  die  Darstellung  Opfernder  weiblicher 
Angehörigen  der  Verstorbenen  gedacht.   Es  i«t  nicht  recht  einzusehnn,  waniniV 
l>ic  Darstellung  einer  mütterlichen  (tottht  it  passt  viel  eher  an  einen  solchen 
Platz.    Noch  M-enigcr  begreift  man,  warum  Hen.<»zluiann ')  das  „heilige  Gefilss" 
für  das  Symbol  eines  Volkes  (der  Skythen  oder  Gothen)  erklKrt,  welches  von 
den  Ufern  des  Pontns  sich  nach  Nordwest  und  Südwest  ausgebreitet  und 
überallhin  jenes  heilige  Zeichen  verpflanzt  habe.  Eine  becherhalteode  weibliche 
Sitsfigur  unter  den  Goldsachen  des  Tem|>el8chatzes  von  Pietroassa  gehört  aller» 
dings  den  Gotlii  n  des        Jahrhunderts  nach  Christo  an,  gewftbrt  aber  jener 
Hypothese  keine  genUgcude  StUtse. 

Vgl.  LiidseJ^  S.  305,  Fig.  2";  S.  ."j(!8,  Fig.  47;  Antujua,  I.e.,  Fig.  1,  3,  4. 
■)  UndMt,  S.  806,  Flg.  27;  Monteliw,  Temp«  pr^tiit.  en  Saide,  8.  117,  Fig.  166,  hier 
Fig.UI 

')  Ueiuey,  Ck>inpte-rcu(lu,  Acad.  bellua  lottrci         H.  126;  Vcrbandl.  üerl.  Antbr.  Uosoliscb. 
18M.  8.  69. 

*)  Lltbci  Undset,  Eixcn,  .S.  .30;>f.,  Aiini.  0. 
•)  Compfo  rni.lu,  Con-^r.  intorn.  Bud«pe«t  1877,  8.  60U 
lloarn«».   Urgvscbichto  der  Kaa-;t.  3U 
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Dio  durcli  «las  (Iit'iisN  charaktorisirton  •vvoiMichfn  ( 3(»ttf rli^rnron  trafren 
(liest'S  Attrilnit.  m  Ihmi  tiuisi  li*«  ( i i  <irlit>urtu'n  iiiul  kyprische  Thonstatnctton 
gezeigt  haben,  niclit  .Hellen  jiul  dem  Kopie,  wo  dann  das  GeilUs  wie  bei  De- 
meter und  Koro  spRter  zu  einer  cbarakteriiitischeii  Kopfbedci^ung,  dem  ModhiB 
oder  »dXa^og,  wird.  Unter  den  prühistorischen  Bildwerken  steht  hier  voran 
die  Hanptfignr  auf  dem  Bronsewaf^n  von  Strettweg  bei  Jndenbarg  in  Stcier 
mark.'  )  ist  nackt,  nur  mit  einem  Gürtel  bekleidet,  ganz  wie  die  bechcr 
lialtende  Bronzetijrur  anf  dem  bolsteini.scben  Messer,  und  duicli  ibren  Platz, 
wie  dureh  ilir«^  (^röHMe  (23'7  Cm.  ge;;en  lO'.ö  — 13"2  (^m.  dt  r  Männer  zu  Fnss 
und  l'ferd)  als  KrjiclK'inung  liölierer  Art  gekennzeichnet.  i>a.s  (leftLss,  welelies 
sie  mit  beiden  Fländen  anf  dem  Küpfe  hält,  ist  eine  flache  Schüssel.  Die  beidcu 
Gruppen  vorne  und  rttckwArts  wind  Opferscenen.  Alles  wirkt  sasammen,  um 
durch  diesen  Opferwagen  die  Vorstellting  einer  grossen  weiblichen  Gottheit, 
deren  Attribut  da^     f-l.ss  i.^t,  deutlich  zu  machen. 

Offenbar  gleicher  Hedeutung  wie  die  Hauptfigur  auf  dem  Strettweger 
W.agen  ist  eine  nackte  woiblifhe  Hronzetigur  aus  Verona  mit  iibertricbrn  .stark 
betonten  Brüsten  und  SchaniÜiciK  ii  und  mit  ein<  in  Kiinoi-  aut"  den»  Kopfe.') 
l-  enier  die  bereits  oben  (^8.  4'2'd,  Tat.  V'III,  Fig.  3,  4)  angetührte  Anhilugseltigur 
ans  Novilara  und  die  ebenfalla  schon  genannte  Figur  eines  Candelabers  voo 
Vetulonia.  Aus  derselben  Zeit  stttrksten  orientalischen  Einflusses  in  Mittelitalien 
(um  600  V.  Chr.)  stammt  eine  nackte  weibliche  Bronzetigur  l^iraler  Arbeit  eine« 
Grabes  von  Narce;^)  sie  hiilt  eine  einhenklige  typische  Villanovaume  mit  der 
Linken  auf  dem  Kopfe  fest  und  legt  die  Hechte  unterhalb  der  Brust  auf 
den  L<  il». 

AVenn  diese  Bildwerke  auch  italische  Arbeiten  sind  und  mythologischen 
Vorstellungen  der  Italiker  entsprechen  mögen,  stammt  das  Motiv  der  nackten, 
ein  Geiltss  anf  dem  Kopfe  tragenden  Frau  doch  nicht  minder  ans  dem  Orient 
Wir  finden  es  in  ägyptischen  Wandgemttlden;  aber  auch  eine  assyrische  Bronze* 
figur*)  zeigt  eine  nackte  Frauengestalt  mit  einem  Gefäss,  das  sie  mit  beiden 
HUndon  anf  dem  Krtpfe  fr^tb.'llt.  Ans  dnn  (>rii'nt  b,it  denn  auch  Griechenland 
den  Typus  der  gel'assira^n ndcn  nackten  Frauen  Ubernoramen.  Mit  Krügen  auf 
den  Köpfen,  Zweigen  in  den  Händen  erscheinen  solche  GcHtalten  z.  B.  auf  einer 
athenischen  Dipylonvase.*)  Gedacht  sind  sie  wohl  als  Dienerinnen  der  Goretti 
welche  Opfergefksse  und  Opfersweige  tragen;  aber  dabei  ist  nicht  so  T6^ 
gessen,  dass  solche  Gestalten  im  Cnlt  die  Attribute  der  Gotthdt  annebmeD, 
und  dass  Gcfltss  and  Zweig  ursprünglich  als  8(4che,  nicht  als  Opfergsben  cn 
denken  sind. 

3.  Bas  Beil  und  beütragende  Figuren. 

Unter  den  ältc.-ten  kleinen  IJronzen  bilden  die  als  Krieger  oder  Opfen^r 
bewatfiieteu  mäuuliuheu  Figuren  Gegenstücke  zu  den  nackten  oder  auch  üetlb.-^ 

')  Muri.,  „  Atlas-,  Tat.  XLI,  hier  Taf.  VIII.  Fig.  14. 

*)  Kcv.  uieu».  Paris  II,  8.  W,  Fi^-  1»,  hier  Taf.  Vill,  Fig.  IS. 

*)  Mrni.  snt  Acc.  Line.  IV,  B.  184,  Fi^.  71. 

V  JVrrot  Cliipioz  II,  .S.  329,  Fig.  147. 

»)  Arvh.  Zvitnng  m&,  T«f.  III;  BruiiOt  Griechische  Kunitgeflchichte  1, 8.  ISl,  Fif.9»- 
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tragenden  Frauongc»Uilten.  Auf  dem  Bronscewagon  voti  StrrttwfM^  sind  in  zwei 
identischen  Gruppen  vor  und  hinter  der  Mittelti<;ur  ( )]tfi'i  <M'  und  Ki  ir;;tn'  dar- 
jrestellt.  Jede  Gruppe  besteht  ans  seehs  mcnaehlichen  Figuren  und  einer  kleinen 
Hirschtigor  mit  sehr  grossem  Kopf  und  Geweih  und  basisartig  verschmolzenen 
Fasspaaren,  welche  den  Mittelpunkt  bildet.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Thier- 
gestult  stehen  swei  naekte  Menschen  ohne  Gesehleehtsiuideutnng,  welche  den 
Hirsch  am  Geweih  festhalten;  hinter  diesen  Figuren  erscheint  icelils  vom 
Besehauer  ein  nackter  ithyphallisclier  Mann  mit  geschwungenem  Beile,  links 
eine  naekto  w^ihliclir  Gpstalt  nnd  nr-lx^n  diesem  Paare  am  Rande  der  Grappo 
je  eine  bebclüklete  i>]M  ('i>.ehwiugende  Ueiterrigur  mit  spitzmi  Kogelh<-hn. 

Uier  ist  also  ein  Hirschopfer  dargestellt,  vielleicht  nach  phönikischer  8itte. 
Hirsche  sind  schon  auf  troischen  Thonwirtdn*)  und  auf  Vasen  der  Kupfer- 
broncezeitCypems')  dargestellt;  im  Elankasus  erscheinen  sie  in  Gestalt  bronzener 
AnhUngsel  und  Nadelköpfe/)  eine  Hirschfigur  aus  Bleisilber  stammt  aus  einem 
mykenischen  Schachtgrabe.*)  Auf  langen  bronzenen  Votivschwertklingcu  Sar^ 
dinien«  ist  znweilpn  eine  kleine  Dopjjf-lhirschtigur  anfj^csteckt,'')  wobei  man 
»•chini  an  puniscli'"  ( )ptV'rsittf'  erinnert  hat.  Eine  I  lirschprotome  bildet  das 
Vordcrtheil  einer  bronzenen  aardischen  V'otivbarke  au»  Vetulonia.'') 

Der  BeiltrSger  ist  ithypballisch,  wozu  sich  hoch  im  Norden  merkwürdige 
Analogien  nachweisen  lassen.  In  den  schwedischen  Felsenseichnungen  der 
Bronzezeit  (s.  oben  S.  377)  finden  sich  Beildarstellungcn  theils  isolirt,  theils  in 
Verbindung  mit  einer  ithjphallischen  Mannesgestalt,^)  welche  dasselbe  mit  beiden 

«)  8cbU«in«to,  JUm*.  Kr.  518,  1889  (franKtalwlie  AnigAbe). 

•)  Ohlufalsch-Ricliter,  „Kypros,  .Tu«  BiWI  und  Honer,*  Taf.  CXLIX,  Fig.  13. 
*)  Cbantre,  «Recbercbes  dans  le  Caac«8o\  Taf.  XX,  Flg.  1;  Inf.  LVUI,  Fig.  4;  Ud.  II, 
8.  74.  Pmp-  79. 

*)  Schlietnann,  „Mykenä",  S.  34U. 

»)  Pprn,t-Ciiipic-2,  B^l  IV.      s2,  FU*.  77. 

•)  Faichi,  Vetuioiiia,  1  at".  Xi,  Fig.  5.  K^iiiach,  i..a  Sculjitiiro  eii  Kiirwpc,  S.  135,  Autu.  6, 
eitirt  «mwr  den  otigen  Dantellniigeii  n«eh  «ine  HinehSfur  auf  einem  T1iong«(lM  von  HillarM 
in  Bpanioii.  (Siret,  Kevue  des  Qucslions  scicntifi<iii>  >.  Orlnln  r  180!!,  JS.  531.)  Es  ist  gewiss  nierk- 
wOrdig,  dan  »ich  die  Duntellaugen  de»  Hiraclicu  auf  die  XlUtcu  uad  Inaein  de«  Miltelmeere« 
Tom  KsalKaw,  des  Daidsnelleo  und  Cypern  bt«  Spanien  besebif  nlcen  und  das  übrige  Euraps 
dti-M>!4  Thier  in  der  Kanal  »o  gut  wie  gar  nicht  kennt,  ohwohl  es  nach  dein  /eugniss  anderer 
I'ihkIi'  /Knochen  und  namontlich  Gfwcihe)  massenhaft  vork.wii.  clfrif;  ^'ejagt  wurdr  uiiil  ein 
ailozoit  beliebtes  Werkxeiigniatcrial  lieferte.  Die  Darstellungen  aus  der  {>eriui»cb(>u  Kunstgruppe 
Boaelanda,  denen  Reinaeb,  1.  e.,  S.  186,  Flg.  426,  ein  Beispiel  fQr  die  Hluflglteit  von  Cerviden- 
fiRuren  in  SUdniMland  (sie!)  entlehnt,  küunen  hier  ubei^anj^eti  werden.  Die.M' figuraleu  Bronze- 
gttwarbeiten  xeigea  allerdingü  Naeliklange  niykcnirichcr  und  hall8tättiM:ber  Foroieu,  stanuiten  alier 
aua  der  Zeit  naeb  Cbri»ti  Gebort  und  gehüreo  den  finnisehen  Stimmen  de»  Nordens  au.  (\'gl. 
Aspelin,  Ant.  dn  Nord  fatto-ongriea,  S.  lS8ff.,  188 ff.)  VolUcotnmen  gleielie  Reathier-  (nicht 
Hirtcb-)  Figuren  wie  die  permiacli«  Oroppe  eotbilt  die  aibiriache  Bronaeaeitgrappe  (im  Mnseam 
sa  Miauasiuak). 

Wer  also  etwa  den  Bronaewagen  von  Strettweg  flir  ein  mitteleoropiiscbea  Fabrikat  er- 

IclXren  wollte,  milsst«  eist  erweisen,  dass  ]Iirse)idar<telhingen  in  dietem  Gebiet  aucli  son<!t  vor- 
kommen. Dabei  dilrfte  man  sich  jedoch  nicht  auf  die  IlirBchtigiiren  venetischer  .Situlcn  berufc^n, 
weil  in  diesen  nach  griecbischcn  Muätcru  uricntaltitircndou  Thiünitrcilcn  auch  exotische  Kaub- 
tblere  (FsaCher»  Litwen)  ▼orkommea. 

^  UonteUna,  T«mp»  pribivt.«  8.  ?3,  Fig.  76. 

30» 
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Armon  hält,  aher  so  kh-in  ^»■zt  iclnict  ist,  dass  man  das  JW'il  al.-!  I laupt.siclie, 
als*  heiliges,  hier  wie  eine  Stuntlarte  getragenes  Zeichen  erkennt.  Allenlinf^s 
sohen  wir  in  diosen  Petroglyphen  aach  MBnner,  welche  Beile  von  entsprechender 
QrOBse  halten.*) 

Wenn  (las  Heil  in  den  Hiliidon  von  Milnnern  erseheint,  i«t  es  in  vielen 
sicheren  Fällen  viehm-hr  f )|)fcrNverkzi'U<;  al«  WafVc  AU  Kriegerwaffe  winl  es 
von  Fussgängcni  und  Reitern  auf  <lor  ( Vrtosasitidu  fr<  tra<:cii  und  von  einem 
Reiter  und  einem  Fu.ssgänger  auf'  drm  Watsrlier  (TÜrtelideeli -)  geschwungen. 
Aber  eine  kleine  bronzene  altiUilischc  Kricgertigur  der  Pariser  Nationalbibiiothck 
(Babelon  et  Blanchet,  CSatal.  des  hrofuses  Nr.  916,  hier  Fig.  145,  rohe  Arbeit 
ans  Cnpra  in  Piceniun)  trägt  swar  einen  Helm  anf  dem  Kopfe  nnd  in  der 
Linken  ein  Beil,  hält  alter  in  der  Rechten  eine  Schale  nnd  ist  also  wohl  in 
einer  Opferhandiang  begriffen  zu  denken.    Gleiches  gilt  von  einer  etniski.sehen 

Oral»Hteli'.^l  auf  wcielier  ein  Mann  in  der  einen  Han»l  die 
Lanze,  in  der  Linken  da.s  ( )|)ferlHil  hält.*)  l)er  Hehn  der 
Figur  von  Cupra  zeigt  die  njykenisch -altitalische  Form 
mit  hohem  drdeckigem  Kamme,  von  der  wir  oben  S.  418 
nnd  434  gesprochen  haben.  Man  konnte  das  Stllck  anch 
für  griechisch  halten;  doch  hat  anch  ein  zweites  oben 
S.  418  en^'ähnteH  Bronzefigürchen  aus  der  (legend  von 
Reggio-Fmilia  dcMiscllii'n  Helm  auf  dem  Kopfe.  Eine 
merkwürdige  müindiilic  liionzctigur  aus  Dänemark  (hier 
Fig.  14(>,  147  j^)  hielt  bei  ihrer  Auftindung  iu  der  jetzt 
fehlenden  rechten  Hand  ein  Beil  oder  einen  Hammer.  Die 
Fignr  ist  knieend  dargestellt,  was  hier,  wie  in  griechischen 
nnd  kyprisehen  Bildwerken,  anf  den  Orient  hinweist  and 
an  die  vielen  knieend<'n  Gestalten  ilgyptiseher  Seulptur 
erinneil.  Sie  trägt  Leiht^Mirt  und  Halsring  und  anf  dem 
Kopfe  oiiien  KfL,'eilielm  mit  liohen  Htiniern  von  der  Form 
der  luykenisclien  Phaloähelme.'j  Montelius  hiilt  sie  Air 
eine  Gottheit  des  Donners  oder  der  Sonne.  Die  Figar 
befand  sich,  wie  die  Reste  einer  Basis  seigen,  an  iigend 
einem  Glerttth,  wahrscheinlich  nicht  allein,  sondern  mit  anderen  Gestalten  ver 
bondcn.  Vermnthlich  stellt  sie  wir  die  iMiliialtendcn  Figuren  auf  dem 
Strettweger  Wagen  einen  ( )i>ffnid<Mi  dar.  W  ie  sieh  iler  Itliy[»liallismus  der 
Opferer  von  Strettwcg  an  einer  iHÜlialti  iiden  Felsentigur  der  Provinz  Schonen 
wiederlindet,  so  lässt  sich  der  Hürnerhelm  der  dänischen  Bronze  mit  «lem  einer 
Fclsenfigar  der  Provinz  Boboslän  belegen.   Diese  ist  ebenfalls  ith^  phallisdi, 


Fig.  146. 
AUitaliMrhc  Itronzpfig^ 
«UR  Cupra  marittuna 
C/«  nat.  Or.). 


')  L.  c,  S.  11 2.  Fi^'.  l'.l 

»)  Much,  „Atlas-,  Taf.  LV,  Fig.  9. 

Micxli,  luli«  «vanli  il  dom.  d.  Rom,  Taf.  XIII,  Fig.  11. 
*)  Einen  o{rfiBrnden  Kri«g«r  aiit  Lanze  nnd  8rhalc  zeigt  «inc  Bronseflgnr  «o«  dem  Find« 
Bjir«t<>la,  Est.\  Not  .1  S,  .,vi  |ss7,  Taf.  VII,  Fi;;.  IC;  v|rl.  Fig.  6. 
*)  Muiiteliiu,  Tciiips  pn  liist.,  Ö.  126,  Fig.  17«. 
<)  Beiebel,  Homerifcho  Waffen,  8.  ISOff. 
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hMt  ein  Schwert  mit  dem  tTpisebm  Ortband  der  illtermi  Halktattschwerter  an 
der  Seite  und  scheint  in  der  Hand  ein  kleines  Schiff  sn  halten.^)   So  haben 

wir  BOs  Scliwedcn,  Dälneinark,  Steiermark,  Il;ili<  n  verwandte  Darstollungon, 
die  zum  Thotl  ,in  M\ kcii'Hches»  und  Orientidischo»  erinueni,  und  die  niclit  hloa 
den  Import  tertigor  Hrunzr-n  ans  fU-m  Süden  bezeufj^on,  sondern  in  den  llällo 
rifitninifern  auch  auf"  verwandte  eüdieimisehe  Kunst  des  Nordens  hindeuten. 

Itliyplmlliöclie  JiiJdunj;  liat  am  Begiuue  der  Kunstentwicklung  nur  den 
$nn  nnd  Zweck,  die  Mannesgestalt  als  solche  scharf  va  bezeichnen.  Die 
Sltest^  miUinlichen  Gottheiten 
oder  anderen  Cnltgestatten 
waren  daher  ithy phallisch  ge- 
dacht und  gebildet.*)  In  Ober- 
itaiien  und  Mitteleuropa  er- 
scheinen jedoch  solche  Gestil- 
ten  erst  TerbttltnissmAssig  npHt 
in  hsufigerer  Anwendung.  Das 
Heiligthum  des  Fondo  ßaratela 
hei  Este  hat  neben  bt^kleideten 
nnd  bewaffneten')  {luch  meli- 
rere  nackte  phallische  Mslnner- 
tignren*)  aus  Bronze  geliefert. 
Zum  Anhangen  eingerichtete 
pbaUischeBronsetnan]iehen,a]Bo 
talismanistlii'  rapotropäisehe) 
•jötzenbildchen  linden  sich  im 
westlichen  Kuropa  am  Reginne 
der  La  Teue  Zeit.  So  das  Fi- 
gürchen  von  Saint  -  J(!an  8ur- 
Toorbe  (Champagne).  ')  Es  ist 
4'5  Cm.  Ung,  hat  den  Tragring 

auf  dem  Rücken  und  Ijefand  sieh  neben  anderen  Amuieten  an  einem  Armring 
in  einem  Grabe.  Ilieht  r  gehört  sodann,  uno  Keiuucli  mit  Hecht  V»emerkt,  ein 
phalhsches  nnd  bärtiges  llronzetigiirehen  aus  T.iinrklinf.  n  iin  Aarirau.')  Es  hat 
die  Oese  auf  dem  Kopf  und  befand  sich  mit  i;iiu'iii  .ilinlirhcii,  eine  nackte  Frau 
darstellenden  Figiirchen  in  einem  Tumulus  der  FrUh- I«i  Tenc- Periode,  welcher 
zwei  wahrscheinlich  weibtichc  Skelete  nnd  nnter  mehreren  Schmncksachen 
(Armringen,  Fibeln)  ans  Silber  und  Bronze  auch  zwei  bronzene  menschliche 
Fil-,->r!ifn  mif  'irscn  -mm  Ai»li;uiL:f'ii  ciitliirlt.  Ferner  gehört  hi(dier  ein  phalli« 
Bcbes  Bronzetigtlrchen,  welches  in  einem  Grabe  zu  Dom6vrc-en-Haye,  LotbriDgen, 


Fig.  146—147.  BrooM  mm  DKnemark  (*(,  tut  Gr.). 


»)  MoutcUuü,  1.  c,  b.  Ü4,  Fig.  117. 
■)  Siebe  oben  8.  Uft. 

')  Not  i\  So.ivi  IHHl,  Taf.  \      I'I-.  1.  6,  IH  II.  f. 
♦)  L.  c,  Taf.  VU,  Fig.  14,  24;  Taf.  VUI,  Fig.  1-8. 

')  Coogr.  iateni.  Paris  188»,  8.  »16;  Reiuftcb,  Ls  8cnlptarr,     83,  Fi<,'.  263. 

*)  Beioaeh,  L  c,  6.  84,  Fig.  87S!f.$  ebenda  B.  85»  Amn.  1,  die  Literatur  ttber  dieaei  StOck. 
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auf  der  Brost  ein««  Skeletes  lag.^)  £a  hing  da  wahrscheinlich  an  einem  Hals- 
ringe.  Eine  Oese  ist  nidit  ▼oihmden;  aber  nm  den  Hals  des  Flgflrehens 
schlingt  sich  ein  Bronzedraht,  und  Eisenrostspuren  lassen  die  weitere  Ver* 

bindung  errathnn.  Rcinach  ordnet  diese  und  andere  Figürchen  ulmp  Unter- 
ßcliied  dfr  Zi-it  und  des  OeHcItloclitos  unter  dem  Oesichtspunkte  d<  f  Aniilialtung. 
Wenn  davon  die  Rede  seia  .soll,  ist  wohl  vor  Allem  zu  beuierk.**n_.  dass  es  bei 
primitiven  schematischen  Figuren  zweierlei  Anuhaltungen  gibt:  charakterlose 
und  charakteristische.  Zu  den  ersteren  rechnen  wir  die  Bildung  jener  Figuren, 
deren  Anne  leer  aasgehen;  charakteristisch  finden  wir  dagegen  jene  Stellnngen, 
bei  welchen  die  Hände  irgend  einen  Gegenstand  halten  odci  mit  Beziehung  auf 
irgend  einen  Körpcrtheil  ;^'olf  sind.  Keinach  flllilt  sii-h  i^'-cm  igt.  „de  t  onsiderer 
c'omnie  eeltiquc  un  ty\)f  |>Hrticuli<''rcinent  disgrarieux,  oii  les  bras  «  ecarleiit  syrae- 
tri«|ueiuent  du  curp.-*  et  ü  en  rapjuochent  en«uite.  de  manif're  ä  suggerer  l  idee 
d'une  anse  de  panier".  Frei  ausgehende  Arme  dieser  Art,  wie  sie  unter  Anderen 
das  Figtlrehen  von  Lnnokhofen  zeigt,  erinnern  an  die  typische  Art,  wie  die 
Naturvölker  Amerikas  die  oberen  Extremitäten  menschlicher  Figuren  anzubringen 
pfleg«'!!-  Fnter  den  von  Reinach  angezogenen  Beispielen  zeigt  besonders  noch  eine 
männliche  Statuette  von  Fehmarn  in  Schleswig diese  barbarische  Armhaltunj^. 
Die  Figlirchen,  welche  beide  Hilndf  symmetrisch  auf  den  Leib  legen  niid 
deren  Arme  dadurch  an  Henkel  eriimeni,  mochten  wir  jedoch  nicht,  wit;  dit  > 
Heinach  thut,')  charakterloser  Annhaltung  zeihen,  namentlich  nicht  die  weiblichen 
Figuren^)  und  noch  weniger  jene  mttnnliehen  oder  weiblichen  Figttrchan,  bei 
welchen  eine  Hand  an  die  Scham,  die  andere  an  den  Kopf  gelegt  ist,  um  dort 
irgend  einen  Gegenstand  festzuhalten.'') 

Neben  der  Armhaltung  ist  in  der  primitiven  Kunst  auch  die  Stellung  der 
Beine  zu  berUcksiclitigen.  Milnnlicho  Figuren  werden  als  solche,  besonders 
im  Gegensatz  zu  langbekleideten  weiblichen,  geni  durch  die  Spreizstellung  der 
Beine  charakterisirt.  Nam«  ntHch  bei  gezeichueteu  und  bei  Flachligur«  n  ist 
dieses  Ausdntcksmtttel  beliebt  Wir  finden  es  angewendet  bei  den  Fignren- 
reihen  des  Gamarmond'schen  Doppelringes  (oben  S.436,  Taf.  IX,  Fig>  1),  bei  den  in 
Kingc  oder  andere  Rahmen  gestellten  Flachfiguren  von  Spadaralo  (oben  S.  414, 
Fig.  128),  BoIo,£rn;i  (San  Francesco,  oben  S.  414),  HalUtatt  (oben  S.  4:59, 
Fig.  1J^4\  Frög  (S.  440,  Taf.  XV,  Fij?.  '5).  bei  den  schematischen,  neben  lana^^rklt*!- 
dcten  weiblichen  Flachtiguren  auftretenden  Männchen  des  Bronaefundca  von 
Todi*)  und  sonst.^)   

Die  Bronzebildnerei  der  ersten  Eisenzeit  hat  nidit  nur  lebende  Fignren 
dargestellt,  sondern  —  zu  sepulcralen,  Votiv-  oder  talismanischen  Zwecken  — 

»)  Keinach,  l.  c,  S  ^fi,  FI^.  276. 

')  h.  c,  S.  84,  Fig.  276;  /.eit*iclir.  filr  Kthnol.  XXJ,  VeriiauUl.,  S.  62. 
■)  L.      8.  Sbtt.         *)  L.  c,  8.  88,  Fig.  (84—387. 

I..  <-.,  .s.  •«•i,  Firr  '-'SS.  291  —  293. 
")  Aiiti<itta  lü'Ji,  Taf.  XIII,  Fig.  30—40;  Retuacb,  l.      S.  77,  Fig.  231 ;  S.  H3,  Fig.  261. 
^)  Vgl.  ReiiMch,  1.  c,  S.  79,  Fig  240  (H«iem},  S44  (Bideo),  245  (Ungaru),  246  (unbdaniat«« 
»Vindorto);  8.  Bi,  Fig.  257  (Pmrtug«!);  8.  89,  Fig.  M8  (Korcia);  8. 84,  Fig.  S70  (SvMSoU). 
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aach  Waffen,  Werkseage  u.  dgl.,  darunter  namentlich  hJtalig  das  Beil,  in 

Miniaturoxeinplarcn  oder  anderen  som  Mirkliclu-n  Gebrauche  un|;ciM^iotien 
Nachbildungen  (Holil^iissen,  schablonenarttgen  Stileken)  ausgeführt.  Man  kennt 
solche  Arlu'iteii  ans  Drmnmark,')  Ungarn*)  und  ItaHen.^* 

SymbülisclK-  lirildarsttllungcn  linden  sich  in  Gestalt  kleiner  Anhüngsel 
und  Aufsätze  i^Kndcnj,  sowie  grüiäserer  dünner  Schablonen  und  llohlgiissc. 
Beilform  hat  ein  Fibelanhlng»el  am  Santa  Lneia')  nnd  ein  solches  ans  einer 
Nekropole  bei  Pesaro,')  Auf  dem  Uttcken  dieses  Beilchens  sitst  eine  Vogel« 
figur.  Das  wiederholt  sich  an  einem  beilf<>rnugen  AnhiingHel  ans  Italien^)  und 
einem  zweiten  ans  den  Faliskergräbern.^)  Diese  Beliehen  sind  gestielte  ^n- 
tacbe  AcKto. 

HriliDruiiiri'  l>runzeanhilng«e!  <1ps  (Jlasinac  in  Bosnien  zeigen  dif  Funiicn 
des  Hohlceites  und  der  halbniondtönnigen  eiufachcn,  sowie  der  Do]n>elaxt.*) 
Wir  finden  also  diese«  Symbol  sowohl  in  einheimische  als  in  fremde  Formen 
gekleidet;  denn  das  Doppelbeil  ist  keine  der  europttischen  Beilformen  des  ersten 

Ki8enaitcr8.  Dazu  endet  das  doppelbeilfönnige  Anhilngsel  von  Glaeinae  (s.  unten 
Taf.  XII,  Fig.  8)  in  einen  starken  sphttrischen  Knauf,  der  unerklärt  bleiben 

njüsste,  wenn  nielit  an«  einem  TumnltiH  von  Idnlion,  Kypros,  ein  bronzenes 
Düppelbeil  vorlüge,")  dessen  .Scliatidulk;  in  einen  ebensolchen  Knauf  ausgeht.^") 
Die  Klinge  der  Doppelaxt  oder  geuauer  gesprochen  eine  Figur,  welche 
dem  Körper  bosdiildet  gedachter  Kricgertiguren  der  DipylonraHen  genau  entr 
spricht,  finden  wir  häufig  als  Gehängeglied  der  ungarischen  Bronzezeit,  hier  mit 
b'ädern  abM  cehselnd  (vgl.  Taf.  XU,  Fig.  12).*')  Da  dieselbe  Anhiingselform  schon 
in  den  rein  bronzezeitlichen  FlachgrUbem  von  Genieinlebara  in  liiederösterreich 
auftritt,  muRs  sie  sf  In-  alt  sein  und  d<'n  frillirstcn  Zirrfornien  dnr  Metnllzcit 
Mittclenro|)as,  etwa  um  12U0  v.Chr.,  ^rlniri'H.  r»i'iltririni:^f  Ainuletc  au^  Itcni.'^tt'in 
oder  Thon  erscheiuen  in  italischen  iinibem  zu  Bisenzio  und  in  i'icenum,  andere  in 


HsdMn,  AfbUdnig^er  sf  Osiuk«  OMufrer,  Broneealdervn  I,  Taf.  XII,  bronattne  Schwerter 

imd  Dolche. 

*)  Urn(nif('l<i  v.>n  Pilin  im  CoiiiHaf  Ni  i i.'r.'nl,  Mmth]M'I,  AltrrJtn'itin  r  <li  r  Hrntiv.p/.rit,  Taf.  1,XX, 
l'ig.  l — 10,  brunzenc  Meis.^el,  l'aUtäbe,  Hohltcltc,  biclielu,  Mussvr,  l'olche,  Schwerter,  Schiiuick- 
apinikm. 

")  AlltHiio,  C'hiiisi  und  iiiibekaanten  Ptandortea.  Bull.  pal.  liaL  IX,  1883,  Taf.  III,  Fi^.  tt, 
9,  10;  TgL  ä.  176,  Bronzeachwerter. 

*)  Ifarahwetti,  Taf.  Xn,  Vig.  2. 
'')  Not.  d.  ScsTt  t89t,  8.  16. 

*)  Ohno  MÄlierp  Fun(l.mg^.H»)p,  Aiititpia  I8«0,  Taf.  XV,  Fig.  6. 
*j  Mou.  aot.  Acc.  Line.  IV,  „AUa»",  TiU".  XII,  Fig.  4. 

")  Winenaefa.  Uittii.  Bonaiena  1. 8. 101,  Fig.  I84f.;  fi.  10t,  Fig.  198f.;  MUtb.  Antlif.  Gcmllaeh. 
Wien  XTX,  S.  145,  Fig.  201. 

*)  i'errot-Cfaipiez,  UI,  S.  8G7,  Fig.  634. 

")  Ana  denselben  kypriscben  Orabhfljireln  atammen  verachiedene  andere  Waffenatflcke, 

(iariintor  solche   mit  pbOnilcwchen   Insi-hriftcii   und  ein  geuinotrisch  vor/.icrtor  HundDchild,  den 
fiiiliif    Zi-itTlir.  für  Kttitiol    IS'M.  S.  240f.)  mit  riiiom  tlänisflicll  Si-Iiildo,  l'onot  1.  f.  inif  rinrTu 
»olchc'ti  aiu  Clire  verglichen  hAbou.  Der  ZuAamiueuhang  ewi^clieii  dvr  ky^ttUcUvu  brouzcüxt  und 
dem  Anhlngael  v«d  OUdnae  ist  mindesten«  ebenso  evident  wie  diese  Parallelen. 
")  Hsmpel,  A  bronakor  emMkei.  Taf.  LIV,  flg.  I;  Taf  GXII,  Fig.  4. 
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griechischMi  Grinicrn  Siciliens.')  Hier  9ind  sio  aus  Bronze  oder  Bein,  ein- 
schneidig, und  befanden  sich  meist  am  Halse  von  Kind«  rieichen.  Orsi  erklärt  sie 
für  Amulctc  und  fttidet  die  Itrstc  Analogie  in  dea  goldenen  MioiatorbeUen  eines 
kostbaren  Halsschmuckes  aus  (1<  r  Krim.*) 

Als  Aufsätze  erscheinen  kleine  BeUklingen  an  nicht  erhaltenen  (Cerc- 
monial-?)  Stäben*)  und  Nadeln.  Bekannt  sind  die  Zi^rbdle  oder  StockanfsStse 
von  Hallstatt/)  deren  RUcken  mit  Thier*  oder  Reiterfignren  besetzt  ist,  wie 
die  altkaukasiBchen  Beilnadeln  mit  Thieriigurcn  oder  ganzen  Thicrgmppen.'  ) 
Die  Antikensammlung  des  kunsthistorischen  Hofmuseuras  in  Wien")  bewahrt 
eine  bronzene  Vnti\  bcilk!infre  aus  Italien,  deren  Kttcken  mit  drei  lünderköpfen 
und  einer  W'iddirligur  besetzt  ist. 

Zum  Aufhängen  oder  blos  zum  Aufstellen^  beziehungsweise  Niederlegen 
eingericlitet  Bind  die  oft  durchbrochenen  oder  mit  Einhiipen  und  Grarirnngen 
geschmaekten  Beilsohablonen  au»  den  Gräbern  der  VillanoTastnfe  Italiena.  Aach 
hier  herrscht  Besatz  oder  andere  Verziening  mit  VogolkOpfsn  und  Vogelriguren. 

Als  Beispiel  der  mit  einem  oder  mehreren  Paaren  von  Vogelköpfen  be- 
setzten bronzrnrn  I?pilklinj;en  oder  Votivnach})ildnn£ren  solcher  diene  das  Taf.  X 
Fig.  ^  altLr*  l>il(l<'t<'  Stin  k,  dessen  Ring  nur  als  MittelstUck  der  Vogelprotomen 
fungirt  und  an  die  oben  betrachteten  Dreiecksanhiingsel  erinnert.  Aehnlicheu 
Besats  seigt  eine  VotiYbeilklinge  ans  den  Benaccigriibem  bei  Bologna,^  ein 
Palstab  aofl  dem  Fativkerländchen*)  und  ein  anderer  nicht  näher  bekannten 
Fundortes.*)  Votivftxte  anderer  Art,  nämlich  HohlgOsae  mit  Schaftrobr  und 


>)  Onit  lf«9«rs  Hjbl«««,  8.  176,  Anm.  1  und  Beavi  oella  acer.  ixA  Foko  189S,  8.  tl, 

Auui.  2. 

')  Er  erimi«rt  aneli  an  dm  Dopp«1beil  auf  «itiein  tiekknntcn  lajkcniaeliea  O^Mrin^e  (ubeu 

S.  101,  Fig.  -<)),  iu  wclclioiii  er  ein  Symt>ol  <Ioh  Zons  oder  fincr  anderen  Hiin«i<  i~.'niili,  li  orhlickt. 
^5■^  kriii-rli.-  (■'«iMMirlir  zcitT'"  'l-'^'*  I>f»|)i>elboil  in  Vcrbindimi»  mit  dorn  KiiKli  i  ki  i]>t  An  i'unr 
'rimuM^lialv  der  mykcnisrhen  Grabcrstiilo  vuu  Tkapson,  SicilieM  (Or»i,  Slon.  ant.  Acc.  Liiie.  \  1, 
1895.  8.  n,  Fig.  4«,  47)  findrt  sich  ilie  Kliii|;e  dw  Doppelbello«  «U  V«nu«niiif  auf  dem  Uenlwl 
wie  auf  dem  Baucho. 

*)  Die  Deutung  auf  CLroniouialgeräth  »tUtat  sich  «of  Analogien,  wie  a.  B.  auf  eine  Ore> 
monialatpinaxt  aus  Keu-Irland,  auf  deren  RRcken  swei  Mentchenkfipfe  und  eine  Eidech««  plastincb 

dai^oslellt  sind,  Intern.  Arcliiv  Htr  Kttin<d.  III,  IH'.io,  Taf.  XV,  Fig.  S.  In  Altenropa  iat  namentlich 

die  fast  8t<Hn<1i^'i-  C.>inMii;ili<>ii  mit  f|er  Vop:elti(;ur  aU  twaoliten. 
♦)  Sacken,  tirabteid,  i  at  VIII,  Fig.  2-4. 

')  An»  Koban  in  den  Hawen  an  Wien  nnd  Berlin.  Vgl.  Kondakoft^  TolaU^  und  Reinacb, 
Ant.de  la  RUMie  niörid  ,  >^  4.-'>.  r;;.-  4't'J. 

•)  Saal  XII,  Schränk  XL\,  Nr.  317  (Inv.-Nr.  681). 

*)  II.  Periode,  Montellns,  Civ.  prim.,  I,  B,  Taf.  LXXVU,  Fi^.  1.  Aua  der  Perioüe  Benaeci  II 

atammt  ein  lialbiuondfijrniiges  KasirnieMer  (Montclins,  I.  c,  Taf.  LXXVIll,  Fig.  Hb),  auf  drin  i-in 
jjfslirltcs  Heil  cingravirt  ir<l.  (L't  ber  ib  ni  Td  il  ist  ein  StfTnclien  eingi-rifzt .  I)tt*  .-iri'l.  n-  ."^i  it.- 
dor  Meiui-rkUugti  zeigt  eine  liüvlu»!  roh  und  tlUcbtig  gezeichnete  Figurengrupi>e,  vieileiclit  die 
DaratellttBg  eines  Hannes  —  ohne  Kopff  — ,  welcher  mit  einer  Wnrfeine  einen  Hinch  [?} 
fängt.)  Iteoielben  Zeit  gehiSrt  »»in  stren^f  geometrisch  \i  i/ii-rtes  elliptiHi-he»  GOrtclbleeh  von 
^arcv  an  (Mon.  ant.  Acc  Line.  IV,  ti.  2231'.,  l''ig.  il9z),  auf  welchem  xwoi  gestielte  Beil»  ein- 
gravirt  sind. 

")  Mon  ant.  Acc.  Line.  IV,  »Adas*,  Taf.  XII,  Fig.  J. 

*)  Lindouschmit,  Alterthamer  unserer  heiduiacben  Vonceit  1,  1,  Taf.  IV,  Fif.  40. 
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Thonkern,  kennen  wir  aus  der  lironzezeit  Ungarn»  und  des  Nordens.')  Da» 
Bronsebeil  hat  da  OebnuehBgegcnsUmd  in  Europa  eine  grosse  Rolle  gespielt 
Es  sind  enorme  Hassen  gleichartiger  Fände,  welche  dies  bezengen.  Die  Zahl 
der  erhaltenen  altenropttisehen  Bronzebeile  ist  noch  nicht  ermittelt.  Aber  aus 
Pmnkroich  uliein  stammen  nach  A.  de  MortUlet  4000,  nach  Chantre  0?^71  Stücke, 
meist  Zufallsfunde  jihi<rstcr  Zfit:  flfni>  jahrhiindortolanfj  wan<h  rft  n  liicsr  Olijrfte, 
wie  es  in  Oesten-eich- Ungarn  und  <  ►steuriipa  noch  heute  vielfach  gesclii<  lit, 
in  die  Schmelzofen  der  Melallgiesser.  Auch  wird  man  noch  lange  Zeit  DejMit- 
funde  von  Bronzebeilen  entdecken.^)  Das  Beil,  welches  noch  den  Hörnern 
snr  Zeit  des  Horas  als  die  ständige  Wehr  der  AlpenvOlker  anfBel,  hat  also 
im  Hansnth  und  unter  den  Waffen  der  Barbaren  Europas  eine  dominirende 
Stelluiifx  eingenommen.  Die  Funm  u  des  Metallbeiics  sind  aus  der  des  Stein- 
heiles in  einer  reichen  einheimischen  Entwicklung  hervorgegangen.  Ks  waren 
somit  vollauf  die  Bedingungen  gegeben,  unter  woIcIhmi  sieh  auch  tiefere 
goistii^e  Beziehungen  zu  diesem  Ohject  herausbilden  konnten.  Nicht  ohne  Grund 
hat  also  Pigorini  j  das  Beil  als  eine  Art  Totem  alteuropäischer  Völker  zu 
deuten  versucht.  Er  geht  aus  von  den  merkwürdigsten  der  oben  genannten 
Beilschablonen,  nttmlich  gewissen  heil-  oder  glockendurchschnittfbrmiger  Bronse- 
platten  von  5 — 8  Mm.  Durchmesser,  welche  mittelst  eines  Kinges  zum  An-  oder 
Aufhanjreu  eingerichtet  sind  nnd  hiiiifig  in  Gesellschaft  eines  Bronsestäbehens 
tnit  kuir<'li^'iTnigen  Enden  in  Gritbem  der  Villatiovastufr-  'tun  l^rdngim  meist  in 
den  Fondi  licnacci  und  de  Luca")  gefunden  werden.  Si»'  ;:>  hüieii  mit  ihrer 
vollkommen  ausgebildeten  Form  der  Periode  Benacci  II  (circa  750 — üOÜ  v.  Chr.) 
an,  in  welcher  die  oben  erwähnten  dünnen  bronzenen  Votivbeilklingen  mit 
ächaftlai^n,  Dttlle  oder  Stiel  besonders  zahlreich,  jedoch  nicht  ausschliesslich 
vorkommen.  Oozsadini  erklärte  jene  Objeete  „a  sesione  di  campana"  für 
Musikinstrumente,  Zannoni  Air  einfachen  Körperschmuck,  da  auch  durch- 
lii'u-hi^np  und  mit  Bernstein  eingejcirte  Stllcke  v.irlit^gen,  welche  nicht  als 
Klaiiirplattcn  dienen  konnten.  N'aili  Pigorini  wird  mit  di»"«pr  Annahm^  dem 
(iewieht  der  (»egenstttnde  und  den  mitgetundenen  kl»'ineii  Schlägehi  nicht 
gebührend  Rechnung  getragen.  Auch  er  liält  sie  ftir  Schallinstrumeute,  zugleich 
aber  für  Nachahmungen  von  Beilklingen/)  Gleicher  Deutung  unterwirft  Pigo- 
rini gewisse  ähnlich  geformte  Thongegensttnde,  welche  natürlich  keine  Schall- 
platten,  sondern  nur  Nachbildungen  solcher  in  Beilform  sein  können.  Hicher 
gehört  ein  hellrothes,  mit  bronzenen  Nagelköpfen  besetztes  Stllck*)  aus  einem 
(irabe  der  Periode  Ariioaldi  I  bei  Imola  un<l  ein  |>aar  andere  aus  (iräheni  vnn 
Monteveelio  und  dem  Foutlu  de  Luca  bei  Bologna.  Auch  die  iihnliehen  kleinen 
Thonpyramiden,  welche  in  Oheritalien  und  andcrwürts  von  der  ersten  Eisenzeit 

>)  Diiuciuark,  Muiitcliog,  Teinpfl  pn-liist.,  8.  40,  Fig.  72  and  &  tS6. 
«)  .\ilr.  de  MortUlet.  Rev  mfn«  I'.iri?  II.  S  ^1:! 

*)  Di  UD  oggetUi  di  broDzo  italico  dclla  {irittia  clA  dol  u-rro  o  di  alciino  ano  iimtaKii^ui  iu 
tefTS  eotU.  Bull.  pal.  IUI.  XVI,  1890,  8.  62  waA  Tsf.  HL 

*)  Im  etntskiüclien  Mtueum  kii  Floren/,  betiudet  tich  ein  BiQnsebcil  miu  Chiuri,  wnlehM 
ebeuüüls  mit  Bernstein  luid  mit  Bein  «ingele^  int. 


»)  L.  c,  Taf.  m,  Flg.  l. 
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an  bis  in  die  riimischc  Periode  hinein;  govröhnlich  in  Gräbern,  vorkommen, 
sind  nach  Pigorini  nichts  Anderes  als  Nachahmungen  jener  Metallplatten.  Nor 
haben  sie  statt  des  Ringes  blos  eine  Darchbohrung  im  obersten  Thale. 

Andererseits  können  jene  jfrossen  Anhängsel  sozione  di  campana"  kaum 
cino  anderf  Deutung'  orfahron  als  die  oben  S.  440  ft'.  ])ehandolten  kleinon  dn  i- 
ofkijrfii  oder  traj)i'zt'üniii<roii  Bionzflilcclianliiliij^scl,  avoIcIh'  zudem  bei  Hülotrna 
oft  j^enau  die.sclb»^  Ft»rni  zeij^cn.  Pigorini  erklärt  dalier  auch  diese  für  Nach- 
ahmungen von  Beilklingen  und  das  Vorkommen  derselben  durch  einen  altr 
enropKischen  „Cultns  des  Beiles",  dessen  Sporen  sieh  schon  in  der  jUngerea 
Steinzeit  nachweisen  lassen.  Aber  erst  in  der  Bronaezeit  habe  dieser  Cnh 
zu^^lcich  mit  dem  Gebrauch  des  Metalls  uad  der  Leichenverbrennung  seine 
Ausbreitung  gefunden.  Heste  desselben  hlitten  wir  in  dem  Aberglauben,  der 
die  Steinbeile  als  „Donnerkeile"  bezeichnet,  in  der  noch  nicht  l)efriedigend  er 

klUrteu  Formel  „i^nh  aseia  dedicavit"  und  dem  Bilde  der 
Axt  auf  römicicheu  luschnlteu  zu  erkcaucn. 

Jene  Thonpyramiden,  wdche  sonst  auch  als  WebstnU- 
gewichte  gedeutet  werden,  haben  in  den  Qrttbem  wahrschetn- 
lieh  nicht  diese  Bedeutung.  Sie  sind  oft  undurchhohrt  und 
bilden  einen  Bannkreis  um  die  Urne,  wie  in  einem  Oeden- 
burger  Tuniulus,  oder  -tclien  iiel)en  den»  Schilde]  der  Leiche, 
wie  in  griechischen  (iiiiliern  von  Mc^^ura  Hvblaea.  Es  scheint 
nicht  gerathen,  sie  mit  Pigorini  für  >«achbüdungeu  von  Schall- 
TUonpyranüdc  mit  platten  zu  halten,  die  nur  in  der  Umgebung  von  Bologna 
eiugeritsten  Zeichen,    vorkommen  und  die  sdbst  wieder  Beilnachahmungen  sein 

sollen.  Für  Substitute  von  Votivbeilen  kOnnen  wir  aber  jene 
Thonpyramiden  auch  nicht  nehmen,  und  so  bleibt,  wenn  wir  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  trapeztonnigen  Bronzeatdiängselu  gelten  lassen,  wohl  nichts  übrig, 
als  sie  ebenfalls  ( hypothetiscli  I  ftir  Symbole  der  Menschenfigur  zu  Iialtcn.  Kur 
sacralen  Charakter  dieser  Thoukörper  spn'chen  auch  die  darauf  eingeritzten 
Zeichen,  wie  sie  z.  B.  auf  dem  Fig.  148  abgebildeten  Stttcke  zu  sehen  lind. 

Man  kann  jedoch  zu  einer  gewissen  Zeit  in  den  flachen  trapezförmigen 
Bronzegebilden  zugleich  ein  Abbild  der  Beilklinge  und  der  Menschenfigur  ge- 
sehen liaben.  Dies  ist  ganz  wohl  denkbar,  wenn  man  eine  Gottheit  unter  dem 
Symbui  des  Heiles  verehrte.  Spuren  der  Verehrung  des  Beiles  als  Symbol  einer 
Gotthi'it  finden  sich  nach  (loltlet  d'Alvietta')  am  Beginne  der  historischen  Zoit 
bei  den  ('haidaern,  Aegyptern,  Griechen,  Indern,  Kelten  und  Germauen,  ja 
sogar  bei  den  Lapp<m.  Eine  Zusammenstellung  der  prähistorischen  Beilfunde 
Europas,  welche  auf  anathematische  Anwendung  dieses  Objectes  aus  ver 
schiedenen  QrOnden  (€hrOsse,  Kleinheit,  aparte  Form,  Ausftdimng  n.  s.  w.) 
Bchliessen  lassen,  hat  kürzlich  L.  Morillot  gegeben.*) 

Wir  glauben  nun  (oben  S.  444)  gezeigt  zu  haben,  dass  das  trapezförmige 
Amulot,  wenn  es  sich  der  Menschengestalt  nähert,  eine  weibliche  Figur  da^ 


>)  Bull.  MIC.  anthr.  ürUaael  IX,  1890—1894,  S.  236. 

*)  Une  bsehe  votiv«  en  broose  troar^e  k  (^teaiu,  D^on  1806. 
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■teilt  Ea  wideFspriclit  allerdings  herkömmlichen,  aber  relativ  »{Mit  auH^cbildetcn 
Vor»teiIangen,  wenn  man  das  Beil  nicht  fbr  das  Symbol  einer  mHnnlichen 
Hinunclsgottheit,  Hotidcrn  für  ein  uraltes  Attribut  der  Fran  erklärt.  Allein  sehr 

alte  vorgeschichtliche  Denkmäler  bern  litiu'm  um  dazu.  Das  Beil  als  Ab- 
zfiohon  ist  anfilri'rüch.  wie  p»  Hchcint,  nicht  so  sehr  eine  kriegerischo  Wehr 
oder  ein  Siiiiiluld  de»  himmlischer!  Donner*«  wie  in  der  Hand  des  assyrischen 
Douuergüttc»  Kanian,  der  dancbeu  tlas  lilitzbllndel  hält,  sondern  ein  friedliche» 
Werkseng,  das  Gerttth  des  dem  eigentlichen  Ackcrbane  vorangehenden  Hack- 
haues.  Als  solches  chankterisirt  es  das  pflanaenbauende  Weib  der  jüngeren 
Steinzeit  ganz  ebenso  scharf  wie  der  Grabstock  flkr  Wnraeln  das  Weib  des 
primitiven  Jttgers. 

Schon  in  der  spfttneoUthischen  oder  Irahbronzezeitlichen  Kreidogi'nft  von 

('ourjconnet  im  Thale  von  Petit-Morin,  Cham))apne,  ist  das  Steinbeil  auf  die 
Leibesmitte  einer  schematissflifü  Frauengestalt  jri^/eichnet.  (()ben  S.  243,  Fig.  'h.) 
Auch  die  rohen  Steinsculptun  n  des  l>ej>anenicnts  Gard  zeigen  Heile  auf  der 
Brust  oder  dem  Leibe  weiijücher  (Jestalten.  So  die  Figur  von  Collorgues; ') 
auf  anderen  ist  das  Werkzeug  minder  deutlich  und  gleicht  einer  Hakcnketilo. 
Im  Morbihan  ist  die  Umrisszeichnung  von  Beilen  eine  der  häufigsten  Dar- 
stellungen auf  megalithischen  Denkmälern  der  jttngeren  Steinzeit  und  der 
frühesten  Metallperiode.^)  Es  erscheint  hier  gestielt  oder  ungeisticlt.  Gestielt 
finden  wir  es  auch  a<'httnal  in  den  (!ral>grotten  von  IVtit-Morin  dargi-stellt,  wo 
es  zweifellos  das  Abzeichen  einer  weibliehen  Gottheit  bildet.  Gleiches  wird 
wohl  auch  von  den  Beilzeichuuugen  auf  den  Dolmen  der  Bretagne  auzu- 
nehmen  sein. 

Wir  haben  alxjr  auch  aus  der  ersten  Eisenzeit  Spuren  solcher  Widmung 
des  Beiles.  Auf  der  Klinge  eines  Bronzcpalstabes  aas  Bologna^)  ist  eine  lineare 
Figur  eingravirt,  welche  kaum  Anderes  vorstellen  kann  als  die  bekannte  steife 
Frauengestalt  mit  rechtwinklig  erhobenen  Armen.  Ein  ähnliches  Zeichen,  doch 
mit  schriig  erhobenen  Aermchen  ersc)i<-int  seitwärts  an  den  Schaftla|ip(;n  eines 
mit  Wiirfelaugen  gezierten  Bronzepalstabes  aus  der  wenig  älteren  Gräberschichte 
Benacci  II  bei  Bologna.*) 

Wir  <,'l;utben  also,  dass  das  Reil  ursprüiiirlirli  Attribut  einer  weiblichen 
Gottheit  war  und  dadurch  /u  rinrui  weitliiii  vficiirttn  Symbol  nnd  Totem 
(vielleicht  8p*;ciell  sepulcralcr  Bedeutung)  wurde.  Da  es  aber  als  <  )pt'ervverkzeug 
und  im  Kampfe  von  Häuueru  geAlhrt  wurde,  verschmolz  es  im  Fortgang  der 
religiösen  Evolution  mit  der  Gestalt  männlicher  llimmelsgottheiten  und  wurde 
zu  einem  Sinnbild  des  Donners,  mit  dem  sich  jene  selbst  ihre  Opfer  schlachten 
und  ihre  Feinde  niederwerfen. 


>)  De  Baye.  Anh.  pi^bist.  Paria  1888,  8.  95,  Fig.  12,  «beo  &  S46,  Fig.  7«. 

')  Cartaiiha«,  La  Franc«  prfhiti.,  S.  S86  f.,  Flg.  lOOf.,  B«v.  m«««.  Pari«  IV,  18M,  8.  i9Sff. 

Oben  8.  HflO.  t 

*)  üoxsAdiui,  >Sc«vi  Anioaldi,  T«t.        t'ig.  7. 

«)  Umteliita,  CiT.  prim.  I,      Taf.  LXXVU,  Flg.  S. 
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4.  Rom  and  Reiter. 

Auf  (lein  Sttettwo'^or  Wagen  flankireii  zwei  I{oitt!r|>aare  die  Gruppen 
*\vr  ()\)i\'rvi\  Sic  >in<l  iH'lirlnit  und  l»<'scliil<l'«t  nnd  scliwinf;cn  Sj»oer<*  in  ilir 
lu'flitru. M  A itH.soi'di'Ui  i.st  an  jrdi  r  S<-liiii;il>(>itc  rl«  r  \\'a;,aMipliitti-  vor  und  niit.T  diu 
l''igun-'ngru|nu'n  ein  Taar  von  Plcrdtdiiiidfu  augohnieiit.    Jen«-  K'  itirHfjüa'licn, 

sowie  diese  Pterdeküpfe  sind 
zweifellos  von  symbdiscber 
odor  mythischer  Bedentnog. 
Am  nttchsten  liegt  es,  die  er- 
steren  gleich  den  Opfereni  f&r 
dienrnde  Gestalten  aus  dem 
Cnltkrei«e  der  grossen  weih- 
liehen  Gottheit  «anzusehen,  wel- 
che die  Mitte  der  Wagcnplatte 
einnimmt.  Wir  dUrfen  ahennaU 
»n  die  Dreiitisse  von  Veta]<Hii» 
untl  (  ,'onieto  erinnern,  auf  deren 
geknickten  Heinen  Pferde-  oder 
J^Mtertiguron  stehen.  wUhrend 
die  Beine  einen  Kestiel  tragen, 
wie  ihn  die  Mitteltigur  de* 
Vig.  149.  Uronzoiu-  l'h  r.U  tiKur  aus  Ubmoi  b«i  Brflim,      StrettwCgeT  WagCOS  «if  dem 

(*/a  nat.  Gr.)  Kopfe  hat.    Es  scheint,  da« 

jener  Kessel  aucli  bei  den  er- 
wlihntcn  italischen  (irahtiuuh  n  syniholisehe  Bedeutung  hat,  und  das»  die  dem 
seihen  nnti  rg(<ordneten  Keiler-  oder  Pfcrdotiguren  in  bestimmter  Beaiehong  za 
joneni  Synd'ol  angehmeht  sind. 

liei  derartigen  lieitertigurcn  ist  —  wenn  man  diettcu  Ausdruck  gestattet 
—  das  Pferd  die  Hauptsache,  der  Reiter  Nebensache.  Wir  betrachten  daher 
zunilchst  die  Verwendung  der  Pferdefigur  in  der  Plastik  der  ersten  Eisenseit 
Nicht  gan«  mit  Unrecht  besweifelt  Koinach  das  Vorkommen  ]n'iihiäturischcr 
Thoiifigurcn  von  Pferden  in  Mitteleuropa.*)  In  der  That  sind  sie  selten.*)  Weit 
häuliger  «ind  bronzene  IM'erdetiguren,  wie  .-«ic  Keinnch^l  7URanimenge<tx5llt  hat. 
Sie  erscheinen  zalUreich,  frei  oder  auf  Platten,  zuweilen  mit  anderen  Thier- 

1)  S.  Rei&acfa  (La  Scnliitmr«  «ti  Enrop«.  8. 188,  Fi«.  413)  bildet  «Iim  ileneltwB  oadi  K<>iDblr'ii 

riilill«  iti.  ii  >l  -  Strctfwpprr  Whl'. ' Ari-Iiacolotria.  IVl  XX-WI,  Taf.  XXVI.  Fiir  0)  ab,  irrtliUm- 
licU  mit  ili  ui  Fund veraierk  .Itali«'^,  und  iii-iiiit  »lo  eiu  .uioiiuiueut  d'uu  art  beaucoup  pliu  avaiicf, 
maiii  d^rtvant       ta  mdmic  trjidition  <|ih>  Icü  pr4cMents*  (Rplt^rfiguren  too  Vetnlonia,  BehfnCt 

*)  L  i..  8.  130  (L'Äiitbr.  VII,  181t6,  S,  IT'.t  „Existo-t-il  do«  torr««  coitM  primitim  »- 
lirt's^'ittaut  dt'8  cb<>vaux?  Ju  u'cu  couuaw  guüri'  de  l  Europt;  ccutrab-.* 

*)  TbOnmi«  PfiMrde,  eiiiM  davon  auf  vier  Bjblciti,  al«o  den  trojantochen  Pf«rde  veiirleiclilMr» 
f.mdt'ii  sieb  in  di  u  alf ballstättiscbcn  GrabliU^roln  von  Po<l-( m.  1  in  Ünterkrain  (Muiwuni  Laibach) 
IHo  Pfenlftifj^nnMi  von  Oi  iiii-inl<>harn  p'hKrteii  zu  U<>il<-ni  und  werden  später  behandelt  «cx<ku. 

*)  L.C.,  Fig.  35ü-a»s,  3»1— SU«,  899—406. 
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figaren  (Hnnden?)  vereinigt  unter  den  Votiven  von  Olympia,  als  Auhüngni-l 
mit  Ringen  anf  dem  Rücken  in  Italien,  Croatien  (Prosor),  Ungarn,  im  Kau- 
kasus, als  Beitanffiätse  in  Hallstatt,  an  Thierfibeln  ebenda  und  tonst*) 

In  Italien  und  ^litteleurupa  Hiuk>n  sich  die  meisten  Pferdefiguren  auf 
Tliif'i  l'ilx'ln  der  ersten  Eisenzeit.  Die  Filnl  Ist  ein  iipecifi«c1i  enroiiiiisrlics 
TriieiitstUck,  die  Thieiiibel  ein  (zwar  nicht  aiissrhliossÜrli,  aber  vorzufjsweise) 
italischer  Typus,  und  es  verdient  gewiss  Beaciitiui};,  wenn  hier  unter  den  vor- 
kommenden Thieron  am  httofigsten  das  Pferd  dargestellt  wird.  Der  tigarliche 
Schmuck  der  Fibehi  scheint  nicht  ausser  Beeng  an  dem  Glauben  und  Aber- 
gUuben  der  Träger  sn  stehen.  Italien  hat  uns  hieAtr  schon  ein  Paar  Beispiele 
se^ehen:  <li<'  Fi})el  aus  Suessula  mit  der  Gestalt  eines  menschenftlmlichen 
l)iim(>i!s.  ravnf  Knip^lit'>c!ic  Fibel  mit  runder  Scheibe,  worauf  ein  Kreis 
von  \  ogelchen  einen  kulik.<i|itii;eu  V()jT;el  umgibt;  wir  nennen  noch  eine  Fibel 
des  British  Museums,^;  aut  deren  Bügel  cb<>nfalls  ein  gehörnter  Vogel  auf- 
genietet ist,  und  eine  Fibel  ans  Perugia,'')  welche  eine  mit  Anhängseln  gezierte 
Rinderfigur  trägt.  Diese  Stücke  sind  sammtlich  Fibeln  ad  arco  di  violino,  und 
die  Figuren  oder  Fignrenplatten  befinden  sich  anf  dem  gestreckten  Bttgel.  Die 
letzteren  sind  wohl  ursprünglich  ohne  Riieksicht  auf  diese  Verwendung  gearbeitet 
und  f  rnt  naehtrHgÜcli  als  tali?^iiianisclic  AulV;it/»;e  angebracht.  Jene  Fibelfonn  ist 
sehr  altci  tliiiiiilK  li ;  die  lypolM;:is(.  }i  jinigeren  Hogeniibeln  zeigen  in  Griechenland 
und  Italien  andere  Arten  der  Verzierung  mit  Thiertiguren :  in  liöotien  und  im 
Peloponnes  anf  dem  Fuss  oder  Bügel  eingravitte  lliierfiguren  (Fische,  Vögel, 
Pferde,  auch  Menschen,  welche  Pferde  halten,  u.  dgl.  im  geometrischen  Stil), 
anf  den  Inseln  und  in  Italien  plastische  Vogelfignren  anf  dem  BUgelscheitel. 
Die  orientalisirende  Kunststufe  Mittelitaliens  entwickelte  hybride  Formen,  wie 
•lif«  «joldene  I'raelitiibcl  ans  (^rrvetri*)  mit  plf-ti^rluMi  V^'^^clrfilien  und  ge- 
triebenen Flügeilöwen  auf  drm  liügel,  einlachen  Löwen  aut  der  Fnssscheibe 
oder  wie  die  Goldtibel  1.  c.  .S.  47,  Fig.  52  mit  einem  Flügeilöwen  als  liUgcl 
und  einer  kleinen  Sphinx  am  Fnssende.  IKe  speeifisch  italischen  Thierfibeln 
zeigen  VOgel,  Hunde  und  geschweifte  drachenfthnliche  Figuren  als  Bttgel,  su- 
weilen  katzcuarlige  Thiere,^)  selten  einmal  eine  Sphinx  ( z.  B.  L  c,  Fig.  1 1 . 
Das  Vögelchen  davor  ist  dem  Fremdstil  entsprechend  mit  gelösten  Flügeln,  auf 
.Scheitelansicht  berechnet^  Eine  «rlcit  he  FÜm  I  :\m  Caverzano  cttirt  Marchesetti, 
I.  c.,  S.  255,  Anm.  1.  Andere  daselbst  aii,::<  liilii-ir  Stiicko  aus  Sillx  r  und  Gold 
sind  mittclitalischü  Fabrikate  orieutalisircnden  Stile».  Immerhin  erlreut  sich 
unter  den  orientatischen  und  ^^i  ieohischen  Mischfignren  aus  der  menschlichen 

')  Vgl.  die  Abbilduiipfon  und  Nachweise  boi  Ucioacb,  der  selUamenveise  die  Bronxefigur 
eine«  'Widder»,  l.  c,  S.  Fi^r.  4o3,  w<*nn  auch  ntwas  xwcifclnd,  anter  die  Pferde  einreiht.  Das 
«ben  Flg.  140  in  */«  n.  Or.  ab^retiildctv  K<'i.H|iipl  oiiur  .st  h<-tiiatisi  lu>n  hronaeiMfi  Pfprd(>fi(;ur  (l<-r 
rp«tcu  EiwKZf'it  sfanitiit  aiis  OIm  .'.au  in  M;ilir<'ii,  3  Kni.  nonlrtfitlifh  v<ni  Brfijii»,  \v>>  sich  eine  An- 
üiedluug  unil  UrlUx-r  bttiu<l(Mi,  die  vou  der  uouiitbiiicheu  bi»  xiur  UalUtatt|K-riude  rcichcu  (Ma- 
kowsky.  Mittb.  Anthr.  Gemllacb.  Wien  XXVI,  Taf .  V.  Fi|r.  11). 

«)  Kfm»de,  Ilor.  fer.,  Taf.  XXXIV,  Fi?.  4,  hier  Ta*  IX,  Fip.  8. 

^)  Coneatabile,  Duo  dischi  IX,  1;  Anti(jii.  Tidskr.  VI,  Fi^'.  4". 

*)  Antiqn.  Tidikr.,  1.  c,  8.  144,  Fig.  US;  .S.  146,  Fig.  14»»,,. 

Z.  B.  Marebofletti,  Scavi  ndU  necr.  di  Santa  Lncia  1893,  Taf.  XX,  Fig.  9,  12. 
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und  thierischen  Gevtalt  nur  die  Sphinx  einer  gewissen  Beliehüieit  bei  den 
italischen  Bildnern.  Nicht  wenige  Beispiele  stammen  aas  Oberitalira.  Die 
8phinx  erscheint  auf  einem  gestempelten  Tliongef^sftagment  der  Stofe  Anio- 

aldi  T  Im  !  n  iloffna')  unter  einer  Keilie  von  Hakenkreuzen  zwischen  Hirschen 
und  liiutenilen,  mit  lleliii.  SchiM  und  Speer  gerüsteten  Kriegern,  din  ii  auf 
15n»nzevasen  und  Gürtelbleclien  von  Kste*)  in  (iestalt  kleiner  flacluM-  Bronze- 
tigiirclien  eKend.i/)  auf  einem  (_iürt<'ll)lech  von  8t.  Marein  in  Krain/  )  auf  einem 
Limerdockcl  von  Ilallätutt,^)  auf  einer  Bruuzeschaio  von  Castelletto  Ticino  bei 
Golasecc»!  Provinz  Novara^)  sehr  seltsam  gezeichnet  neben  einem  nicht  minder 
eigenthttmlichen  Ltfwen  mit  aufgerissenem  Rachen,  lang  heraushängender  Zunge 
uu«l  r;Uli>olliaf'trni  Kopfaufsatz.  Diese  Auslese  unter  den  Fabelwesen  des  Stidens 
seheint  zu  zeigen,  dass  die  Sphinx  hier  ein  gewisses  Vcrstilndniss  fand,  welches 
anderen  Mi^^chfitruren  vernajrt  hliel».  nnd  wir  dürfen  uns  erinnern,  das.s  es  o'\n 
europilisciie.s  Volk,  da»  grieehiHchc  ;,a\\('st  ii  ist,  welclic  die  in  Aegypten  vor- 
zugsweise männliche  äphiuxgcstalt  zu  eiaeui  vtjrzugsweise  weiblichen  Typu* 
umprügte. 

Die  beliebteste  Fibelfignr  ist  aber  doch  das  Pferd.    Marchesetti,  der 

fUr  die  in  Santa  Lucia  vertretenen  Formen  die  uiufasscndsten  Uebersichten 
zusammengestellt  hat,  sagt')  über  die  Thiertibeln  der  ersten  Eisenzeit:  -l>a« 
Thier,  welches  am  liänfijjstcu  dargestellt  wurde,  war  da«  Pferd  mit  oder  ohne 
Vögelchen  auf  dem  Fibelfuss.  So  besitze  ich  ein  Stück  mit  sehr  gestrecktem 
Leibe  von  Karlrcit,  fast  gleich  einem  Exemplar  der  Sammlung  Nazari  zu  Este. 
Bei  Bologna  fanden  su^  sehr  viele  solche  Fibeln  in  mehreren  Locaiittt« 
(Benacciy  Amoaldi,  Monteveglio,  Villanova,  Fonderia,  San  Francesco  n.  s.  w.). 
Andere  kennt  man  vtm  Fodsemd  und  RoviSe  in  Krain,  von  HaUstatt,  von 
Mechel,  Pfattcn,  Dercolo  in  Tirol,  von  Vetulonia  nnd  sogar  von  Koban  im 
Kaukajius.  rrlirigcns  erscheinen  Pferdefiguren  oft  auch  anf  römischen  Fibeln, 
so  in  .'\(|iiih-ja,  Salona,  Virunum  u.  s.  w.)  Seltener  sind  Pferdefrcspaiinc.  wjp 
in  dem  priichtigen  Exemplar  unserer  Triga.  Kürzlich  wurde  ein  tust  identisclieji 
StUck  in  einem  Tumulus  zu  St.  Margarethen  in  Krain  gefunden.  Analoge  i-  ilR-In 
kennt  man  aus  dem  subalpinen  Glebiet  von  Mechel,  Oaverzano  (Triga,  vorne 
auf  dem  Fusse  ein  VOgelchen)  und  bei  Trient  (Pferd,  Wagen  nnd  Lenker), 
wiilircnd  in  Este  und  Bologna  mehrmals  phantastische  Thiere  in  solcher  Ver- 
bindung erscheinen."  Das  Stück  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  IV,  Fig.  15,  in 
welchem  Marehesptti  eavalli  tnarini  erkennt,  zeigt  drei  Pferde  ncbeneinartflf^r. 
Ant"  il<  n  beiden  l'tci  ili  ii  tcciits  und  links  sitzen  Keiter  mit  Spitzliüten,  \\i<'  ge- 
w«»hnlich  ohne  Beine,  auf  den  Croupen  der  Pferde  Alfen,  seitwärts  sind  je  zwei 


*)  Oonudini,  Di  due  «»polcri  •  di  nn  frsmin.  eer.  4.  wer.  Fei«.,  Att.  niPin.  D<>p.  Emiiii, 
N.8.  VI,  .Mo.l.  iin  1881,  S.  7,  8.  A. 

«I  Not.  ,]  Hcny\  IHsi,  'l':,f  VI.  pijr.  |;  Taf.  VIT.  Fip.  16. 

Mitth.  präliif^t.  Comniissiou  Wien  1,  ä.  107  f.,  Fig.  46,  47. 
*)  Mittli.  Aiithr.OeMllaeh.  Wien  XXIV.  Taf.  in,  Fi|r.  S. 
'■■)  Sacken,  Tnf.  XXI,  Fip.  1. 

")        «»ye,  Hirn.  Soc.  Au«.  Fr.nicc  1886,  S.  3,  8.  A;  Montt^lins.  Taf.  XLV,  ^if.  18. 
')  L.  c,  8.  3BS  (die  Nachweise  sind  in  den  dortigen  Noten  gegeben). 
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Kaodsckilde  uugebracht.  Auf  dem  mittleren  Pferde  Bitst  statt  des  Reiter»  ein 
Vogel. ^)  Wir  habe»  also  hier  diesdbe  Combination  apitthtttiger  Reiter  mit  der 
VogelBgur  wie  an  dem  mekr&dt  enrtthnten  Dreifaaa  von  Vetulonia.') 

Merkwürdig  ist  die  nicht  gans  adteno  CSomblnation  der  Pferde-  mit  der 
Affenfignr  in  solchen  Thierfibeln.  Ausser  dem  oben  S.  423  genannten  Stück 

ans  Cologna  Vfurtu,  rlpm  soclten  angefllhrten  ans  E«tc  und  dem  in  dor  Note 
erwRlintf  n  aus  Baden  sind  noch  dr<'i  untcreinandor  gleiche  StUeke  aus  ( 'orncto- 
Tarquinia  anznftVhrni.  Sie  «tammf^u  au»  einem  189;*)  geiVttnrton  ( Jrabe.')  Dieses 
enthielt  an  Fibehi:  eine  üintaelie  nogontibcl,  eine  charakterlose  Thierfibel,*) 
zwei  Thier-  (Pferde- VJ  Fibeln,  auf  deren  Croup«  eine  menschliche  l'rotome  mit 
erhobenen  Armen  erseheint/)  endlich  drei  Fibeln,  welche  Pferde  darstellen^ 
auf  deren  Croupen  Aeffchen  kanem.  Die  letzteren  sttttaen  die  Schnause  auf 
die  Hilnde,  wie  in  den  Kxi  inplaren  ans  Este  und  CoIogna  Veneta.  Nicht  gans 
mit  Recht  nennt  also  Ilelbig  diesen  Typus  „dol  tutto  nuovo'*.  Er  meint  ff  ruer: 
_Da  man  -rlmri-  annelimi'n  kann,  dass  die  Grieclit  ii  «der  Etrusker  im  V'il.  Jahr- 
hundert V,  «  lir.,  wi'U  liem  wir  dieses  Grab  zuschreiben  müöfien,  die  Figur  des 
Affen  omamental  vcmcudct  haben,  so  scheint  es,  dasa  dieser  Typus  von  den 
PhOnikem  oder  Karthagem  erfunden  worden  sei.''  Diese  Vermuthung  stützt 
sich  auf  die  Thatsache,  dass  sich  Affenfiguren  ans  Bernstein,  im  T3rpu8  wie  in 
der  Haltung  denen  der  genannten  Fibeln  ähnlich,  in  karthagischen  GrUbern 
Sardinien»  gefunden  haben.  Wir  haben  sclmn  ohcn  I S.  40,^,  40f»  f.>  gesehen,  dass 
Affenfiguren  aus  Bernstein  und  Bronze  um  li  im  testlündisciicn  Italien  nicht  ganz 
Seiten  sind.  PhOnikischer  Einfluss  wird  dabei  im  Spiele  sein,  wenn  auch  nicht 
überall  phUnikiechc  Arbeit.  Was  aber  die  „ornamentale  Verwendung"  betrifft,  so 
ist  die  wiederholt  bezeugte  Verbindung  der  Pferde-  mit  der  Affenfignr  zu  eigen- 
artig, als  dass  man  darin  bloa  eine  Kttnstlerianne  erblicken  dttrffce.  Vielleiclit 
darf  man  die  Vermuthung  hegen,  dass  dieselben  Götter,  welche  sonst  auf  Rossen 
sitz^nil  dai  :;<  stellt  werden,  auch  unter  dem  Bilde  jenes  Vierhiinder-«  vorgentellt 
wurden,  mit  anderen  Worten,  dass  Pferd  und  AfiV  tliii  risclu'  Attribute  der- 
selben Gottheiten  waren,  weshalb  auf  der  Fibel  von  Este  untl  dem  Thonkrug 
von  Tragliatella  Reiter  und  Affen  miteinander  combinirt  werden  konnten. 


*)  U«ber  ein«  «ehr  ShoUeh«  «weite  Fibel  ».  oben  8. 481  f. 

*)  Zu  vergleiclirn  i't  rfrif  Filirl  .-ni-  MntvaTinttn  im  .\titn|ii.  Bitüii,  Afniitt  lins,  T.-if.  X('!\', 
¥"ig.  19.  Den  Bügel  bild<>t  riu  Pferd  mit  der  llalbfigur  ciuivs  Ueitei's  mit  ^^lUtaiiii-iii  Kojifaiitkats 
(Tgl.  I.  c,  T«f.  IXSUit  Flg.  ft),  hinter  dem  Reiter  TerRintblldi  ein  rüelcwllrl«  bliekendes  Yflgelcben, 
YOr  dem  erstereii  auf  beiden  Srhultorii  dr»  Pfi-nli  s  J,  zwei  pi-kuppeltf^  Vojrclprotonu'u ;  das  (Janzo 
roli«icbcmatiiM'h.  Ftm.  r:  «  nie  Fibel  au*  B.dojfua,  .Mon.  drll' In.ot  ,  IJd.  XII,  1.H84,  Taf.  UI,  Fig.  U 
^9<tiliüirtcs  Pfenl  mit  der  H.tlbtigur  ciue."*  Reiter*  mit  -Hiltsamem  Ko|ifaufsatz  [Spitshnt]).  Eine 
Pibel  «na  einem  Tainnlci*  im  OroMhenMgthnm  Beden  bei  Lindeneebmit,  Alterthttmer  nnscntr 
b.  hlnU.  tu  n  V.  r/.  it.  IV.  Taf.  XIV,  Hg.  8  seigt  ein  eleli  umbltckendoB  Thier  (Pferd?),  «nf 
dessen  CroU|ie  ein  Äeffclien  fiitzt. 

»)  Heibig,  Not,  d,  Scavi  IH9G,  S.  13, 

*)  Wie  llontelloa»  Civ.  prim.  I,      Tsf.  VII,  Fig.  76,  ebenfall«  «iw  Cometo. 
Wie  Montelliis,  I.  e.,  Fig.  78,  «ns  ItoIogna-AmnRldl. 
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Eine  andere  Fibel  von  Este*)  ist  nach  Ghirardini  „Fonnato  di  tre  draghi 
dispoAti  I'uno  accoato  all'altro".  Der  Genaonte  verweUt  auf  ein  sehr  tthnliches 

Stuck  auB  H(»lojjnH  D.is  mitUero  der  <lroi  Tliicro  ist  an  dem  Exemplar  von 
r.ötf  etwa  ein  Hund,  wie  der  aufwärts  jjforin^'oltc  Schwanz  verrautlien  lässt  (an 
dem  l»oK)j;n<'si.sc"Iion  Sti'ick  ist  der  Scliwanz  li«»riznnt?il  wrprtrestreckt) :  die  hoidm 
kleineren  soitlielu'u  Thiere  stecken  au  einer  durch  den  Körper  des  uiiulen-u 
geheiidi  ii  Achse.  Sie  haben,  wie  die  beiden  seitlichen  Pferde  der  KeitciliWI 
von  E»te,  keine  Beine,  weil  diese  Theile  die  praktische  Verwendung  derFibd 
aninöglich  maclion  würden.  Die  Schwänze  dieser  Thiere  sind  an  dem  Stttek 
von  Este  hurizontal  wc^^eätreckt.  au  d<'iu  von  Bologna  S-fonni}>;  znillek' 
gcLo^eti.  Vf'nnuthlich  sind  auch  in  diesen  Figuren  nnr  nngesdiickt  dargestellte 
gewöhnlit  lir  Tliinrr,  kriiir  „dratrhi"  zu  erkennen. 

Naeii  dcji  i'itii  trii  italisrln  n  l'undstückrTi  rFpht?rcii  diese  Gebilde  der  l'<  ri'"l<' 
Este  II  oder  Arnoaidi-liologna  1,  d.  h.  etwa  der  Zeit  von  GOO — 500  v.  C  hr.  au. 
In  den  Älpeniftndern  sind  die  verwandten  lyi^en  wohl  etwas  jünger.  Darstif 
Alhrt  anch  die  von  Marcbesetti  S.  2öö  bemerkte  Thatsach^  dass  die  Thierfibeb 
von  Este  und  Bologna  stets  nur  einseitige  Kopfschliogen  besitzen,  wahrend 
dieselben  Fibeln  in  den  Älpcnlflndi  in  meist  soj»enannte  Arinlinif^tfilieln  sind. 
Sicher  jlluf^eren  Urspninp';»  sind  die  Ijekannten  Fibeln  mit  Thici kopteiulcn,  niilrr 
wclelion  wieder,  aber  nur  im  adriatiHcbon  ( 'ulturkreis,  öolche  mit  Pt'erdekö|ilcn 
sehr  häutig  sind  (in  Este,  Adamsl»er}i^  und  St.  Marcin  in  Krain,  (Jrobnik  iu 
Oroatien  u.  s.  w.).  In  anderen  Gebieten  tnvgen  diese  Fibeln  am  Fusseode 
znrttckgcbogene  Vogelköpfe  oder  auch  Menschenmasken;  zuweilen  tritt  auch  In 
symmetrischer  Wiederholung  am  Kopfende  ein  Vogelkopf  oder  eine  Menschen* 
maske  auf,  und  niitimt»  r  er.scheinen  auch  menschliche  Masken  auf  dein  Bügel.') 
Mit  Recht  bemerkt  Marcbesetti,  dass  die  Thierkoptlfibeln  im  Ostal})eiilanilo  v.nch 
ganz  dem  Ende  dfi'  Hallstattperiode  angehören,  während  sie  weiter  nürdlich 
in  die  Früh -La  Teno -Stufe  fallen.  Sie  sind  hier  namentlich  in  Süddeutsch- 
land')  verbreitet.  In  ihrer  Gesellschaft  erscheinen  bronzene  SchnabeUcannen, 
DreiAlsse  und  anderer  Import  ans  Italien.  Da  aber  die  Tbierkofiffibel  in 
Mittelitalion  vollkommen  fehlt,  nimmt  Tischler'^)  mit  Recht  an,  daas  diese  Ge- 
wandhaften  einheimisches  Fal>rikat  sind,  und  dass  die  Arbeiter,  welche  die 
Thier©  der  masaaliotischen  und  die  Köpfe  der  macedonischen  Münzen  in  der 
bekannten  Weise  nnrlibildetPti,  auch  die  Tliierköpte  und  andere  Ornameate  der 
ctruskischen  Kunst  zu  imitiiVü  wistainien. 

Wir  iuiben  also  zwei  Classcn  vuu  Bronzotibeln  uiit  riiierbildem  zu  unter- 
scheiden: eine  ttltere,  die  der  eigentlichen  „Thierfibeln'',  wdche  der  spftteren, 


ErwUint  von  OMmidiDi,  Kot.  d.  Scavi  1888,  8.  34ftg;  «i»  ttaromt  nickt,  wie  Hirehe- 

wtti,  1.  c,  .S.  2.13,  Aiiiii.  II  .M'hrcilit.  .hin  i1*t  Cliiusiira  liaralola,  sondern  aus  ein«m  Or«be 
Vill.1  IJcnvcmiti  und  träjrt  im  Muftt  uni  Estr  die  llo-/.t'ichmin{y  „Nr.  412,  Grab  22**. 

*)  Üozz.idini,  Scavi  Aruoaldi,  Taf.  XII,  Fig.  Ö  (=  Zaunoni,  Ccrtosa,  Taf.  CXLVl,  Fig  31') 

*)  Vfr].  TiDchler,  BeitrRg«  xur  tJi|reachi«hte  Bajrormi  IV,  8.  68,  66ff. 

*)  Itad«  II  und  ^Viir(r<  inl»rrr.  Ucsondorx  aber  In  Bsyeni,  der  bsjrriflchen  Pf  all,  ie  Haara» 
Nassau,  der  liticiu|jroviii2  und  Wc^tplialeu. 

»)  L.  c ,  S.  «7. 
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al)Pr  nnoh  vorotiniskischon  Villaiiovapt rioilc  nhcr-Italions  (♦)(H)— n(K)  v.  ('lir.)aii- 
irolKirt.  durch  f:anz  Italien  vi'ibn'itrt  ist  und  in  der  oricntalisirenden  Richtung 
jener  Kuuststufe  wurzelt  (obwohl  sie  nur  selten  directe  Nachbildungen  orienta« 
Ikeher  Typen  liefert)  —  und  eine  jüngere,  die  der  „Tbierkopffibeln",  welche 
einer  spftteren  Zeit  (etwa  450 — 350  v.  Chr.)  angehört,  hauptiftehlieh  in  Mittel- 
europa verbrmtet  nnd  unter  dem  Einflns.se  der  etruskischen  Knnstindustrie,  aber 
nicht  in  Etrurien  selbst  entstanden  ist.  Von  Pferdoprotomen  in  anderer  Ver- 
wendlintr  snil  .-iiKiti  i-  noeli  besonders  die  l'ede  sein. 

An  l'hii  i  lihehi,  a))er  auch  son.st  erscheint  nicht  selten  die  frewis»  sym- 
bolische und  betieutungsvülle  Verbindung  de»  Tferdes  mit  der  VogelHgur,  wovon 
wir  im  Nachstehenden  dnige  Beispiele  geben  wollen. 

Ans  Olympia^)  stammt  eine  bronsene  Pf«rdefigar  mit  einem  VOgelchen 
auf  der  Croupe.  Italisch  ist  ein  xum  Anhangen  eingerichtetes  Pferdohen,  welches 


Fig.  l&l.  SicbenbOigeii,  Vt  nat.  Gr. 
Flg.  150—  los.  Bronsene  PferdeBgorau  mit  Vflgekben. 


anf  Scheitel  und  Croupe  mit  je  einem  Vögelchen  besetzt  ist*)  Ein  ganz  gleiches 
Stück')  befindet  sich  als  Anhtingsel  mittelst  langer  Kette  an  einem  Armbande 
au«  einem  («rabinnd  von  Vofrhenza.  Provinz  Ferrara.  Aus  di  r  ;llteren  Villanova- 
periode Italiens  stammen  bronzene  Seitentlieile  von  l'hrdei^cliissen  mit  etwas 
anderer  Combiuation.  Hier  erächeineu  ausser  Pferdciien  auf  dem  Kücken  auch 
ein  bis  zwei  VOgddien  unter  dem  Bancbe  der  pferdegestaltigen  SdtentlMnle. 
Ein  solches  Exemplar  ist  anch  in  Ungarn  gefnnden,  wohin  es  zweifellos  ans 
Italien  gelangte/)  Andererseits  finden  sich  an  soldien  Satentheilen  auch 
DrciecksanhXngsel  mit  Aermchen,  so  aus  Caere  im  Museum  Greg,  zu  Rom.') 
Die  terra  di  lavoro  Unteritaliens  hat  zwei  Thiertibeln  ins  Mus.  jueist.  in  Pom  ^re- 
licfei-t,  welche  VOgelchen  auf  dem  KUckcu  von  Pferde-  (Vj  Figuren  sitzend  zeigen 
(hier  Fig.  Ib2). 


•)  FiirtwKiijrler,  Hronzi  n.  1'  it  .\IV,  Fij;.  216. 

•)  Kcmblc,  Uor.  Icr.,  Tat.  ,  Fig.  9. 

^  Hiw  Fig.  ISO,  im  k.  k.  natnrhiHt.  Hofatucmm. 

♦)  HatniH  l,  T.nf.  I.X,  Fi;.'  5,  liier  Fiff.  151. 

Zachillo  und  Forrcr,  Die  Pfonlctraniw,  Tai*.  11,  Fig.  6. 
B««ra«K.  UrfMcbicbi«  du  Knnat.  Sl 
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Später  lockert  «eh  der  Zuaammeiüiang,  und  die  YOgelchen  erscheinen  in 
streifenartigen  Compoeitionen  al«  iwtOriiche,  keiner  weiterm  Eridttnmg  bedürf- 
tige ÄusAÜliuig  des  über  dem  Rucken  schreitender  Thiere  fretbleibendai  IUiumi. 

Aber  der  ursprflngliohe  Connox  liest  sieh  doch  nicht  verkennen^  wenn  die 
V^ögel  in  diesem  Haum  nicht  fliegen,  sondern  sitzen.  Es  sind  dann  nicht  mir 
Pferde,  sondern  auch  an»lere  Thiere,  auf  deren  Kücken  sich  hIkt  (■))enso\v(iiii; 
Vögel  zu  setzen  pflegen.  80  zeigt  uns  die  Situla  von  Watscli  im  niittlcnn 
Figurenstroifen  das  anbei  (Fig.  153)  wiederholte  Bild  nnd  im  untersten  Streifte 
noch  einmal  swei  Thierfigaren  mit  Vögeln,  die  auf  ihrem  Rttoken  ntsen.  Be- 
sonders räthsdhaft  ersclieint  es  aber,  wenn  ein  solcher  symbolischer  Vogel  aick 
das  Kttckcnende  eines  Wagcnlcnkers  zum  Ruheplatz  erwUhlt,  wie  wir  an  der 
Sitola  von  Kuffam  in  dem  hier  Fig.  154^)  wiederholten  Detail  sehen. 


Fig.  156.  FibelAin 
«u  BBotien. 

Aus  ch'in  archaisch-j^rieclii.-ifhen  CnhurkrcMso  citin-n  wir  noch:  Pferdctijrun  n 
mit  danmt  sitzench  n  Vügelchen  an  grossen  viereckigen  Fil>ehu»8platten  aus 
Böotien  (Fig.  \bö)*)  —  Hann  und  Pferd,  Uber  dem  letzteren  drei  Vögel  auf  einer 
thnlichen  Fibelplatte  ans  Böetien*)  —  Vogd  anf  der  Croupe  eines  Pferdes,  Vaseo- 

bihl  aus  Narcc*)  —  Vogel  auf  dem  Pferdeschwans  eines  Centauren,  schwan 
anf  Weiss  gemaltes  etruskisches  Vasenbild*)  —  menschenköptiger  Vofjel  aaf 
dem  SchAvcife  eine«  Klii^olpferdes,  schwarzfiguriger  Vasenscherhi-ii  aus  Kyme 
in  AcoHs")  —  Vüj;<  lcht'n  auf  dem  Deichselende  eines  von  vier  FlUgelpferden 
gezogenen  Wagens,  mclischc  Amphora.')  . 


*)  Nach  Mitth.  Antlir.  OamIIwIi.  Wien  XXI,  Taf.  IX. 
•)  'Fjf  rjtt  lipx  1892,  Taf.  XI,  Fi|r.  I«,  2. 

'1  .T.il.rl.<i.')i        Ii.st  III,  iHsH,  s.  ;<r.3,  Fig.  d.  RcRelmiiaiiifr  enclMinrn  in  Fi^ldr  dinwf 
/i-i<'limiiifr('ii  Kri-ii/.i-  mit  Ulatttiiriiiigi-ii  Aniinn. 

«)  Hon.  «nt.  Aee.  Ltnr.  IV.,  8.  S67f.,  Ftip.  IST. 

^  Mtciili.  MiMi.  iii.-.l.,  Taf.  XXXIX,  Fijr.  8. 

<)  Rnm.  .Mitth.  III,  1888,  8.  159 ff.,  Fi|;.  5. 

*)  Conse,  Taf.  IVi  AmmÄh*  VoUt  Areh.  Zcitanic  18&4,  Taf.  LXII.  Fig.  S;  Mitth.  Aalkr. 
GcMllMh.  Wien  XXII,  S.  Ilft,  Anm.  1  haÜA  ich  beivito  auf  die  in  Vogvlkepfe  aiiilaar«iil«a 
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Wir  gehen  nun  iihw  zu  »ien  lieiterdarsit'liungeu,  «owic  zu  den  Keltcuer 
in  plMtiseh«!!  ala  iu  gc^zeiehneten  Figuren  aaftretendeii  Darstellnngen  pferde- 
luütender  Männer,  ans  welchen  die  BpKtere  Kunst  die  beliebten  Rossebflndiger- 
grappen  gemacht  hat. 

Bronzene  Reitc^rfiguren  der  ersten  Eisenseit  haben  wir  bisher  an  Fibeln 
(  KHt«\  BnloprnaX  Dreifiissen  (Vetulonia),  Plattcnwagen  (Strettwpcr)  kennen  gelernt. 
Sic  I  rsi  licincii  da  t  iiizeln,  m  7.weien,  dreien  oder  vieren,  stets  mit  SpitzhUten 
l>edeckt.  Aus  der  Keramik  seien  noch  (iie  plastischen  Kcitertigurcu  einer  Urne 
v<m  Gemeinlefaam,  die  geometrisch  gezcicbnete  Keiterfignr  dner  Urne  von 
Oedenbni^  und  der  spitahttttge  Reiter  anf  einem  kahköpHgen  Thongeftss  ans 
Bologna*)  angeführt  Auch  die  kleineren  Reiterfiguren  von  Frdg  (Taf.  XV, 
Fig.  5,  0,  9)  *)  sind  in  diesem  Zusammenhang  zu  erwJIhnen. 

An  die  Bleifiguren  von  Frög  erinnert  ein  aus  Hirschhorn  ge^dinit/tes 
Hoiterfigiirehen  aus  Watsch.^)  Doch  ist  da.''«elbe  etwas  besser,  mit  l^  t^luiflitim^- 
vieler  Einzelheiten  auhgeftihrt.  Allerdings  er»clieiat  der  litutcr  uu  lir  ueiitui 
dem  Pferde  (en  relicf  auf  dem  Pferdeleib)  ala  auf  demselben.  Merkwürdig  ist 
die  Aehnliehkeit  dieser  kleinen  Scnlptur  mit  einer  aus  Bronze  gegossenen 
Retterfignr  von  Mecio  in  Tirol.^)  Die  Uebereinstimmnng  ist  so  gross,  dass  man 
vermuthen  darf,  die  HornschnitzoFei  von  Watsch  sei  Nachbildung  einer  impor- 
tirten  Bronze,  was  auch  für  die  Watscher  Schütsereien,  1.  c,  Taf.  X,  Fig.  7  a 
und  b,  angenommen  werden  könnte. 

Auf  dem  Kücken  eines  kleinen  luxuizenen  Votivbeiles')  aus  dem  (»rüber- 
felde  von  Hallstatt  ist  eine  Iteiterligur  plastisch  gebildet,  aber  da«  Thier,  auf 
welchem  das  relativ  gut  gebildete  Mllnnohen  in  der  Haltung  eines  sein  Koss 
sttgdlnden  Reiters  sitat,  bat  wenig  Aehnliehkeit  mit  einem  Pferd.  Der  gerade 
weggestreckte  konische  Schwanz,  der  spitxe  Kopf  deuton  eher  auf  ein  Reptil.^) 
Dennoch  ist  wohl  nur  ein  schlecht  gelungenes  Pferd  anzunehmen. 

Zwei  andere  Zi*  rli<Mlclien  (lje?<er  Art  (Sacken,  I.  c,  Fig.  2  und  'V)  tragen 
deutlichere,  aber  ledige  Plerdeti^^Mu i  ii  anf  dem  Kücken.  Gleiehen  Aufsatz  zeigt 
ein  ßronzegritf  auB  der  dritten  Griiiiersehichte  von  Este,')  woraus  man  schliesscn 

ÜeielM«UiMdill|cc  ptttiistoriBcLer  W«g«D  »m  Untra»,  BShmea  (Sv^an,  Kleht/,  BrooMseit, 

Taf.  XXXVIII,  Fijr.  1,  2)  und  Dnnomark  hiii'r.  u  ii  ^on.  Doch  gehilrt  dies  wie  dü'  lotsigedachten 
i;riecliiiH:ben  Bebpiele  vielmehr  zur  Combination  der  Vogeltigtu-  niit  dem  Wagen. 

>)  Beaaed  II.  Zannoni,  Ort«M,  Taf.  CXVIII,  Pifr.  76;  MoDtoltiu,  Taf.  LXXXI,  Fig.  8. 

^  Mwh,  „Atlas-,  Taf.  XLVIIJ,  Fip.  15  —  18;  Reinach.  L.i  Sciilittniv  en  Eiirojic,  8.  IM» 
irrt,  wenn  or  inoint:  „coi*  cavaliers  aoDt  au  repoc".  Heabsichtii^  ist  offenbar  die  Dantellun^  TOD 
Roiisi'u  iui  vollen  L»uf. 

*)  Deiehinann  und  HochKt«Uer,  Anaiedtongea  nod  BegrtbninaUltten  in  Krain,  8. 18,  Fig.  9. 

*)  Arihivio  Trontino  VII,  188H,  Taf.  VI,  Plp.  IS. 

»)  Sacken,  ürabtVId,  Taf.  MII,  Fip  4. 

*)  Plaatiseh«  Daratellungi-n  voit  Hi'iittKon  «ind  in  diemtr  Zeit  ganx  iingew(lhnl!ch.  Einer 

Eido«-h*r  oder  einem  Molch  ähnelt  eine  vierheini«;«'  Hron7.efi)iar.  welche  bei  .Scciow  (Krois  LcbnH, 
Hraiiilf  ii'inrir)  in  einem  Grnln"  t'i'fiiiuli  ii  wurde.  Sie  hat  auf  deni  Ilfirki-n  eine  Oe<e  zum  Ati- 
hängen,  und  angerostet  sind  <lrei  Hronzerinye,  welche  wohl  von  dem  (leliiuijre  herrühren,  andern 
die  Figur  befestigt  war.  Der  Schwans  steht  lioriitontal  rOeltwXtta  ab,  der  Koiif  ist  wnltrecht  zu 
Boden  cerichtet.  Zeit»chr.  für  Ethnrd.  V,  Verhandl.,  S  ^7.  Taf  Vit,  Fig.  7. 
*)  Monteitu«,  Viv,  i*rini.  eii  Ilnliv  i,  U,  Taf.  LVII,  Fig.  U. 
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darf,  doss  jene  ziemlich  isolirten  Hallsttttter  Stabaufsätzc  ihre  Vervaudten  im 
venetischen  CultnrkrciAc  de«  V.  Jahrhunderts  hatten. 

Die  Pferdo*  und  Rcitci>figurcn  aus  dem  im  Fondo  Baratela  bei  Eale  auf- 
jrcdeekten  Heilig^hum')  gohüivn,  ohwnhl  noch  vonümisch,  niclit  nu-lir  jener 
Zeit  an,  mit  wcIcIkt  wir  <lio  BctraclitunLr  ilnr  prilliistori-iclirii  l\iin>t>fnf(  n 
Knvdpas  ahsclilics.si'n.  Sie  illnstrircn  jedoch  ehenfalls  die  'riiatsac  hc  «Icr  \  <  r- 
elirun}?  in  i  iticncr  Cultge.stalton  in  diesem  Mittelt^eliiet  zwischen  Italien  und  ciem 
Ostalpculande,  d.  i.  im  roHsezUchtenden  Vcucticn. 

Italische  Bildnereicn  der  ersten  Kisenseit  seigen  nicht  selten  Pferdefigaren 
in  hcraldisclier  Paarung  mit  einer  mensehlichen  Figur  ab  MittolstQck,*)  ein 
Schema,  in  welchem  sonst  J.üwen  oder  Mischfiguren  anstatt  der  Pferde  auf- 
treten. Die  Pferde  erscheinen  dabei  ansprinfrend,  hoch  aufgerichtet  oder  ruhipr 
stohcml,  wir  üire  wilden  oder  phantastisrhen  Vorgänger.  Ans  nicht  wenifcen 
lieiüjiielen  n*;nneti  wir  den  plastischen  Autsatz  eines  Rronzegetässcs  au»  der 
älteren  Kokropole  von  Suessuhi'^J  und  die  aus  Reihen  von  BronzeschUppchen 
gebildeten  linearen  Gruppen  kleiner  Thonschalehen  Ton  Santa  Lncia.^)  Auch 
auf  einem  der  letzteren  erhebt  die  schematisehe  Mittelfigur  beide  Arme  sym* 
metrisch  /uni  llimiuel,  wie  in  dem  plastisclien  Gebilde  von  Snrssula.  Der 
rhytiimische  Wechsel  von  Pfenlchen  und  menschlichen  FigUrchen  mit  erhol)cnen 
Annen  auf  G  firtelblechen  vnn  Hallstatt  '')  scheint  jenem  Schema  seinen  Ursprung 
zu  vi'r<lankrii.  Auf  br-iii/i'nachaluiiciKlcii  Tliun^^'ct'asscti  au-s  Gräbern  des  Fa- 
liskerlandes  tindeii  sk  lj  heraldisch  gepaarte  Pferdetiguren  als  Kaudaufejltzc  beider- 
seits des  Henkcis/'j  der  raweilen  als  Kapf  gestaltet  ist,  aus  welchem  die  Pferde 
fressen/)  oder  die  Figur  eines  zwei  Paare  von  Pferden  bttndigenden  Mennes 
trUgt.^  Auch  en  reliof  findet  sieh  ein  Mann,  der  zwei  Pferde  am  Zttgel  hält.") 

Nicht  l\berall,  aber  sicher  in  mehreren  der  oben  angeführten  Fälle  wird 
man  in  den  Reitern  und  Rosse  haltenden  Männern  mythische  Gestalten  erkennen 


')  rf.Tdcfipuivii  Not.  d.  >!fnv;  IHM«*,  T.if  TI.  Fitr  12;  T«f.  XI,  Fip.  26.  Koitrr  auf  s|>r»>n- 
gciiden  riVrdeu  Taf.  I,  Fig.  9;  Tat.  XI,  Fig.  iü,  24.  i^Kin  Rtiler  oliuc  Vk-rd  T*f.  VJli.  Fi^.  4[V].) 
AuMAr  diesen  kleinco  plMtiscben  Arboiten  kind  «uf  VotiTbkeheD  gnrirU  oder  g^trieboift  gilofi- 
pirondo  Keltor  mit  H«lm,  Schild  aod  8p«er  boMod«»  hüofig,  Taf.  X,  Fig.  4—6,  8»  9;  Td.  Xi, 
Fig.  2,  7,  9,  13,  IG. 

■)  8o  Bclion  auf  nnem  DipylonTftsenfragiDntt  ant  Tirrn».  SebUenanii,  TirynK,  Taf.  XVIII. 

»)  K.iii.i^rbo  Htttb.  II,  8.  237,  Fip.  3. 

*)  ManhfM'tti,  I  <•.,  T.nf.  VII,  Fiji.  7  tui-l  IH. 

^)  Sacken,  Tal.  XI,  Fig.  b,  G.  l'tiTdrtignrfii  ei»  rulief  &cliiuUck(>ii  TlioiigefiiASf  in  Este 
(Soranzo,  SeaTiKasari,  Taf.  VII,Fi|p.  1),  Bassano  bei  Modena  (Montaliut,  Civ.  prim.  en  Italie  I, 
n,  Taf.  X(TV,  Fig.  10)  und  Istricn  i'\  ;il.(i>()va,  Mittli.  Antlir.  Go*ivlls»li.  XXIV,  S.  1»U)  und  witd.r 
iihutigcr  gfirichctic  itrotikcgcflis»c  uitd  hrouxegartel  (HallutaU,  tsacken,  Taf.  Xt,  Fig.  &,  6;  1^*^- 
XXIIl,  Fig.  '.i).  Hier  eridieineii  oft  jene  «eltitaaien  itrafalcaftonaig«!  Mihnen  uikI  laaaebmiil 
fi^dcrbnschartigon  HdiwiiiMt  wodurch  die  nnat  recht  oogBscbiokt  goaeiehneten  mcre  kenntlich 
gemaclit  werden  »uIIimi. 

*)  Idou.  aut.  Acc.  Lioc.  IV,  8.  19G,  Fig.  83. 

*)  L.  c,  S.  198,  Flg.  84,  wie  in  der  ConeaTitiit  halbiüittiaebor  Italbmondfibrln,  Saekea, 
Taf.  XV,  Fig.  I. 

•)  L.  c.  S  199,  Fig.  85;  vgl.  Fig.  86. 
')  L.  e.,  S.  239,  Fig.  lUÜ. 
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»liitton.    Mit  Kossen  vor^plione  jugeinUiclic  mUnnlichc  (i<ittrr  waren  den  Iii<l*"iii 
alü  Ayvinen,  den  0  riechen  als  Dioskurcn  bckauut,  bilden  also  einen  altarisclien 
Beafanddidl  di^wer  beiden  Relii^onen.  Nach  dem  griechischen  Mythutt  sind  sie 
eraeugi  von  dem  in  einen  Schwan  verwandelten  ItimmelMgott  (man  denkt  dabei 
an  die  httnfige  Verbindung  der  Pferde-  mit  der  Vogelfignr);  nach  vedischem 
Mytba-H  erzeugt  der  Hirmnt  lsgott  in  Gestalt  eines  Kosscs  mit  der  in  eine  Stnte 
verwandelten  Saranyü  ( Eriny«)  die  Ac;vinen.    Es  sclieint   d'-nnuu  li.   dass  sie 
aus  jungen  niUnnliclien  Kossen,  Söhnen  dor  roRsegestJilti^rcn  ILrdniutter,' )  wclelier 
sich  nach  jUngerer  Auffassung  der  HimiiH.lsgott  zugesellt,  in  Kosse  beKteigende, 
durch  Kosse  charaktcrisirtc  Jünglinge  uujgewandelt  wurden.    Als  solche  cr- 
«cheinen  eie  etets  in  mehr  oder  minder  vemchleierter  AbhUngigkeit  von  ihrer 
Mutter.   Ihre  Nennung  neben  den  Eorybanten,  ihre  Verwechslung  mit  den 
Kabiren  —  ersteres  schon  bei  Aristophanes,  letzteres  urkundlich  erst  in  helle- 
nistischer Zeit   —  )>elehrt  um,  ebenen  wir  die  Midirzald  au  sich,  Ul)er  den 
kiiidliclioti   dienenden   (^'hnrnkter  dit  sci-   ( iottheiten.    Alle   snldip  brUderltclien 
(«i'U|»iM  ii   sin'l   ja  ein  mythischer  Aus(liu<  k  für  die  Mensciilieit  selbst,  für  die 
ersteu  tiottesdiener,  den  iiitesten  Enlenstamru.    Das  Wesen  der  Dioskuren  er- 
leidet keine  tiefere  Aendemng  dadurch,  d«ss  ihnen  im  Laufe  der  Zeit,  wie 
schon  ihr  Name  ankündigt,  statt  der  Mutter  der  Vater  ttbergeordnet  wird. 
Nach  PansaDias  III,  24,  .5,  standen  zn  Brasiai  am  Ostuter  I^akoniens  auf  einer 
ins  Meer  vorspringenden  felsigen  Landzunge  dnü  tusshohe  Bronsestatuen  mit 
TfTXoi  als  Kopfbederknng,  dabei  Athena,  Ictztcro  wold  grösser.    Die  Krklrlrer 
schwankten,  ob  -«ie  in  dieKon  kleinen  Bildern  die  Dinsknren  ndcr  die  Kory- 
banten  sehen  sollten.   Auch  anderwUrts  wusste  man  in  jener  Zeil  die  Dioskuren 
nicht  mehr  von  ähnlichen  Oöttcrgruppen  (Kuroton,  Kabireu)  m  untcröcltciden. 
Die  nnprOnglich  gleichartigen  Gestalten  waren  wieder  ineinander  geflossen. 
Wie  nun  aber  die  Kabiren  zum  Meere,  so  standen  die  Dioskuren  zum  Rosse 
in  ii.'tchster  Beziehung,  und  reitende  (iottheiten  nud  dem  Orient  ursprünglich 
fremd.    Wenn  also  jene  altitalischen  Bronzebecken  Von  Vetuhmia  und  Corneto 
drei  mit  Spitzhuten  bedeckte  Kc-iter  oder  auch  lodi^rf  Pferde  auf  den  Dreifiis« 
beinen  tragen,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  Iiier  diuskurenUhnlicIie  (Jestiilteu 
de»  Volksglaubens  in  einer  Dreizahl  um  das  mütterliche  Symbol  geordnet  sind. 
Wie  sonst  durch  aufgesetzte  oder  auch  darunter  stehende  Vogelüguren  das 
„heilige  Roes'*  eharakterisirt  rät,  so  finden  sich  auch  unter  den  drei  Reitern 
eines  dieser  Becken  (Taf.  IX,  Fig.  \>^)  khdne  Vffgelchen  ange})racht.  Auch  die 
anderen  Bronzen,  welche  eine  Dreizahl  von  Kossen,  manchmal  mit  einem  Keiter 
oder  Vr»j»e!n  vfM'bunden,  zeigen  (Frög,  Este  u.  s.  w.),  durften  derüelbcn  Deu- 
tnng  unterliegen. 

Die  Dioskuren  erscheinen  im  griechischen,  die  Ayvineu  im  vedischen 
Mythus  als  Retter  aus  Gefahren,  als  menschenfreundliche,  schtttsende  Dämonen; 
sie  sind  Helfer  in  der  Schlacht,  aber  auch  Ileilbringer  in  Krankheiten  u.  s.  w. 

*)  Auf        CuH  ■olcbvr  DSmoRen  und  die  Nachricht««  Ober  mcii9ch«nfr««M0<l«  Pferde 

{wie  ilic  «Ich  Duiiiicdi-s  iiiul  —  in  jiui(^orvr  i^iifzr  —  den  Hak(-|ili.-il<>s  Aloxiiodm)  mrOcksttfUhreii, 
wofür  MUcbhUfer,  1.  c,  6.  78,  Aum.  I,  ant'  vediMiho  Aualogien  treffend  hiogewieacn. 
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Dagr^rn  ist  (|i<>  Iii  ttuti«^  au»  S(;ej;ei;ilii',  welche  spater  l>ei  «Ifii  I>ioskurcn  !<i> 
sehr  hervortritt,  ihnen  ursprünglich  trenul,  wie  es  ihrer  Hcrkuuft  cutspricht. 
Djulurdi  wird  os  vcrBtftndlich,  das»  man,  wie  die  hier  und  im  Folgenden  ge- 
Bammelten  Beispiele  scigeUj  ihre  Urgcatalt  und  ihr  Symbol)  das  Ro««,  ganx 
oder  theilweiae,  einzeln  oder  in  Paaren,  uder  endlich  auch  Reiterfi^ui^n  als 
Apotrojiaia  zatct  Schinuek,  Ansatz  och-r  Aufsatz  von  Oefilssen,  (Jeräthen  und 
Anhiin;rsf  hl  verwendete.  Nanientlieh  <ilr  n>-il(Mituiiij  ilcr  nuch  7m  lM>liMehten<h  ii 
}5ronzeanh!int^^(■l  mit  l*f«'rcle|)rotoni(  ii  und  der  ähnliche  (JiebcUcLiuuck  an 
t'uruj>äi8chcu  Iluuseni  diirtte  »ich  auf"  diese  Art  erklären  lassen. 

Aus  Italien  staniiiicn  nicht  wenige  mit  PfcrdekOpfen  oder  Pferdeprotomeb 
besetzte  archaische  Oefi^jnstttndo.  So  enthielt  die  Orotta  d'Iside  in  Vnid  einen 
BronseM'agen  mit  vier  Pferdevordertheilen.')  Der  Bronzewagen  von  Str^veg 
zeif^t  an  (lensell>en  Stellen  vier  Pferdekopfe.  Doppel protomen  von  Pferden 
bilden  plastiaehe  Deckelaufsiltze  und  in  Reihen  en  rclief  den  Wandschmuck 
etruskificher  Th<)n|Ljefilsse.*)  Hin  in  l>:ineinark  tr^'fundenes  getrielif  ne-^  (!  »M- 
}^e{;|9s'')  zcipt  am  Knde  der  lan-^en  jfe.scli weiften  Handhabe  einen  stilisirtiu 
Pferdekopf  uhue  Ohreu,  dcsseu  starr  zusammengeflochtene  Stirnhaare  wie  ein 
Hont  emporstehen.  Ein  ganzes  Pferd  als  Thongeftsshenkel,  stilistisch  gleich 
den  als  Gebtssseitenthcile  auftretenden  Pferdefignren/)  erscheint  in  der  Periode 
Benaeci  II.")  Solche  Pferde  als  TIenkel  von  l)op|Mdvref{l88en  Stammen  von 
ebenda  Gr.  3ü')  und  aus  Novilara.'i  Ann  den  Henaceigrslbern  »taiunit  auch  ein 
Topfseherben  mit  vi  i  liralcyn  l?.nii(Ih«'nkcl,  dessen  oberes  islnde  in  eine  nach 
aUöMcn  M'hende  Pferdeprntnnn-  ubiTi^t  lit . 

rferdeköpfe  erscheinen  auch,  wiewohl  viel  ^jeltcncr  als  Vogelprotomen,  au 
den  Schultern  talismanischer  Flachtiguren  ans  Bronze.  Ein  Paar  solche  An- 
hängsel stammen  aus  SUdtirol  und  gehören  in  die  dasse  der  oben  S.  440ff.  he> 
handclion  Blechgützcn.  Eines  dieser  StUcke  (Taf.  XIII,  Fig.  1)*)  ist  nicht  unr 
in  der  (fesammtf'orm  menschenfthntich,  os  trägt  noch  in  der  Brustgegend  <'ino 
menschliehe  Maske  und  darunter  zwei  kreisrnnde  FVIder,  wohl  Darstelliuij; 
der  Brüste.  Auch  ohne  das  würden  wir  die  l''ii:nr  für  eine  wfiblichf  halt^^n. 
An  Stelle  der  Arme  erscheinen  zwei  rferdeköpfe,  von  deren  Miiulern,  wie  vuu 
der  Basis  der  Figur  Bullen  hcrabhilugcu.  Man  hat  also  die  Frauengcstalt  nicht 
nur  mit  dem  Vogel,  sondern  auch  mit  dem  Rosse  combinirt,  worauf  wir  uateii 
zurückkommen  werden.  Ein  zweites  Exemplar  aus  Gavedine  (Taf.  XIII,  Fig.  2)') 
ist  etwas  anders  gebildet.  Beiderseits  stehen  je  zwei  Pferdeprotoroen  nher 
einander;  an  den  Pferdemttulem  und  der  Basis  hängen  Bommeln  in  tie«talt 


')  Mic.ili,  Mon.  iiu-a,  T.if.  VIII,  Fig.  1. 

»)  Mkali,  M..n.  iiir.l ,  Taf.  XXIX,  Fi?.  1 ;  vgl.  Taf.  XXX,  Fig.  «. 

*)  MontcUiiH,  Tciiip^t  |>r^hut.,  8.  121,  Fig.  169. 

*\  <;(i%7..vliiii,  Do  i|iuli|iu.<<  mors  do  ctwvml  iuliques,  Tsf.  I. 

Mus.  Ilolojina.  Cr.  Nr.  187. 

Nut.  rf.  8cavi  1881»,  Taf.  1,  Fig.  11. 
*)  livnt  «nt.  Acc.  Line.  V.  S.  807,  ¥ig.  4«. 
»)  Moiit.  .Ulf  in.st.  X,  Taf.  XXXVII.  Fijf.  3. 
»)  MhcIi,  ,AU«^*,  Tat,  I.XVI,  Fip.  l. 
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von  McnächcufUüüCU  uml  Stubcheii.  Verwandt,  ahcr  jünger  süid  zahlreiche 
BronseanhAngiiel  am  den  TOrrOiiiiach^  Nekrupoica  vm  Jcxerine  in  Baenien 
(Ta£  Xin,  Fig.  4—8)*)  und  Prozor  in  Ooatien.*)   Ein  CKirtelbeacMige  aas 

Jezorine  (1.  c.,  XX,  23,  hier  Taf,  XIII,  Fig.  2)  «ndet  oben  in  zwei  PferdekOpfc 

und  zeigt  die  durchbrochen  auö^'efuhrte  Fijrnr  eines  behchuten  Mannes.  Au- 
hiinjfsel,  weicht^  spitÜch  in  Pferdeküpi'e  ausgehen,  Hndeu  sicli  ferner  in  Bülogoa- 
Aruoaidi,^)  im  Ixaukasus*)  und  in  Oriechenland."') 

Die  Verbindung  der  Fraut  ntigui  mit  dem  Pferd  und  des  Pferdes  mit  der 
Vu<;c*)gestalt  i*t  offenbar  mytlüscb  und  wahrscbeinlicb  Reichen  Ui.s[iiungs  wie 
die  griecbiflcben  Mythen  von  beflügelten  roesegebärenden  Todeadttmonen,  von 
den  Harpyien  und  der  Oorgo  Medusa.  Milchhüfer  hat^)  das  Hoss  als  das  be- 
vorzugte Thier  der  gemeinsamen  indoeuropilisclien  Sa^'rii>ti»ir«'  i^i'itcnd  gemacht 
uml  (laranf  liinjrewtpsm,  ihim  das  Pferd  (iberhiuiiit  in  der  M ytliolnirir  und 
Symliolik  der  »Semiten  wie  der  Aegypter  durcliaus  keine  liulle  spielt,  während 
die  meisten  dämonischen  Bildungen  volksthündieher  Art  in  Griechenland  „sich 
Qin  die  Centrnl£gnr  des  Kosses  gruppiren'^  (Pegasus,  Kentauren  n.  9,  w.).  Das 
Pferd  ist  &n  heiliges  Thier,  Totem-,  Schlacht»  und  Opferthier  bei  Rossenomaden, 
wie  es  die  Inder,  rranicr  und  europi'ÜHcluMi  Ai  i*  r  einst  gewesen  sind.  Bei  Homer 
ist  es  das  einzige  Thier,  welches  durch  eine  Art  (ienealogie  an  die  Götterwelt 
geknUprt  ist.  (tnttrr  .^rliPiiken  den  Menschen  Pferde  fl\r  «geraubte  Kinder 
(Zeus  dem  Tros  für  ( ianymedes),  wie  Jehovah  dem  Abrahan»  einen  Ziegenbock 
statt  des  Isaak  zum  Opfer  gibt  oder  Artemis  statt  der  eutfiihrtcn  Iphigenie 
eine  Hinde  unterschiebt.  Der  Nordwind  erzeugt  mit  den  königlichen  Stuten 
des  Erichthonios  windsehnelle  Fohlen,  der  Zopbyros  solche  mit  der  Harpye 
Podarge,  die  dem  Dichter  selbst  als  ein  pferdege.stidtiges  Wesen  vorschwebte, 
da  er  sie')  auf  einer  Wiese  weiden  lUs.st.  Wenn  die  Ilarpyien  später  vogfl- 
leibig  dargestellt  werden,  muss  die  Vorstelluiiij  ursprOngHeh  zwisjclien  der  IMt  rd- 
und  der  Vogelgestidt  geschwankt  hal)en,  was  die  luiutige.  (.Kombinat imi  derselben 
in  der  prähistorischen  Kunst  erklärt.  In  der  Frage  nach  der  Urbedeutung 
dieser  Rossemtltter  ist  man  bisher  nicht  glttcUich  gewesen  und  hat  eonstant  in 
den  Wolken  gesucht,  was  vor  den  Fttssen  lag.  Nach  arkadischer  Sage  er- 
zeugten Poseidon  und  Demeter-Erinys,  beide  in  Rossegestalt,  was  der  sj)Jttero 
Mythus  mit  Fehlgriffen  erklärt,  das  Pferd  Arion.  Zu  Phigaiia  in  Arkadien 
stand  auch  ein  uralte»  Hulzbild  A^r  s»ehw.ir/.en,  d.  h.  dünteren,  feind.seligen 
Demeter;  dieses  CultbÜd  hatte  einen  l^ferdekopf.  Poseidon  ist  der  das  Land 
umarmende  Meergott,  ein  später  hinzu  erfundener  Gatte  fUr  die  rossgeätaltigo 
ErdgOttin.  Die  heiligen  Rosse  sind  auf  dieser  Stufe  Kinder  des  Wassers  und 
der  festen  Erde.   Aach  mit  der  Oorgo  Medusa  erzeugt  Poseidon  das  Ross 


')  (Itasnik,  S;ir.ijL.v..  V.  T.tf.  \.  Fi(r.  1;  Taf.  XI,  Fiir.  t?,  f.,  7. 

»)  Ljubic,  Fopis  I,  1,  Taf.  XXI,  Fig.  lÜ7f.;  Taf.  XXXUl,  Fig.  24G. 

•)  Oossadipi,  SeuTt  Am..  Tsf.  X,  Fip.  9. 

*)  Ksnnnt«:  Kondakof,  TolHtoj  und  H*  Ant.  Riiw.  mir.,  8.  472,  Flg.  436. 

•)  Tojfca,  Athen.  Mittli.  V,  Taf.  !V,  Fi;;  Ci.  .S.  07. 
•)  Autlugü  der  Kuuät  in  Gricciaulaiid,  Ü.  ößff. 

*)  lUu  XVI,  I50f. 
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Pega^uB.  Eh  Ut  eine  ansprechende  Vennuthung  MUchliöfer'B,^)  da«s  die  Wendung 
der  Sage,  nach  welcher  Pegaens  ans  dem  durchsehnittenen  Haliie  der  Mutter 

cnt.sjjran;?,  durch  die  ursprüiiojlicho  Vorstolhmg  einer  pft  idckiSpti^en  Got^^j 
d.  i.  also  einer  nr.sprünfrlicli  in  Pfenle^estalt  gedachten  Enl^uttin,  wie  DenaU-r- 
Erinys  und  die  Hnrpyie  l'^daru»',  liervorpenifen  wnidcn  sei.  Solche  Mi.scli- 
Htriiren  vcr>t,iiul  man  s]»aii  r  iiirlit  mehr  und  cikliiitt:  sie  durch  einen  uhen- 
teuerlichi  u  Zu*;  des  Mythus.  i>a  nun  iu  der  originalen  prähiistoriisuhcu  Kunst 
Europas  pferdeköpHj^c  Götterbilder  fehlen,  ist  wohl  ansunehmen,  daas  man  erst 
mitcr  dem  Einflüsse  der  orientalischen  Bildnern  der  mitgebrachten  Vorstellung 
einer  pferdegcstaltigen  Ordthcit  diesen  fremdarti{ren  Ausdniek  gal).  Die  Erin- 
nyen,  die  TTarpyicn,  die  Gorgonen  crsclieinen  durch  ihre  Paralleli-sininj;  mit 
Demeter  nh  da?<,  was  sie  auch  nach  aller  sonstiirfn  Wahrscheinlichkeit  ur- 
sprunglieh .--inrl.  als  Erd-  und  l'odps^öttirneTi,  als  ^latti  rire.stalteu,  die  er»it  eino 
jliugeiü  Erklärung  zu  wegratienden  Sturniwolken  macJitC;  weil  man  «ich  die 
Geister  der  Abgcschiedraen  im  Winde  einheraiehmid  dachte.  Der  Wind  he- 
frnchtet  ja  auch  die  Erde,  nicht  die  Wolken.  So  finden  die  Pferdedarstctlnngen 
der  prlthistorischen  Kunst  als  Urgestalten  des  europäischen  Mythus  befriedigende 
Erklärung. 

6.  Togelflguren. 

Es  muge  nun  gestatt«  t  sein,  im  Zusauiniealiang  mit  den  zuletzt  Hiige.steilu  n 
Betrachtungen  einer  Thicrgcstalt  zu  gedenken,  welche  allerdings  auf  dem  Platten- 
wagen von  Strettweg  keinen  Plats  gefunden  hat.  Daftlr  aber  domiuirt  sie  in 
anderen  Wagengebilden  dieser  Zeit,  indem  sie  mit  ihrem  Leibe  den  Kessel 
bildet  oder  mit  ihrem  Kopfe  denselben  Überragt.  Diese  Gestalt,  welche  auch 
sonst  in  Werken  der  ersten  Eisenzeit  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt,  ist 
die  Vocrf^l^^'^Hitalt.  Da  es  ^oi  solchen  (.iehilflcn  weni^'er  auf  die  Technik  als 
auf  den  »Sinn  luik'ininit.  wnilfii  wir  uns  erlaul)eii,  wii-  seilen  in  der  Hetniclitun^' 
von  Koss  und  lu  iti  r,  hier  nelieii  plastischen  Werken  auch  solche  der  Zeichnung 
an  b^Hoksichtigen. 

Der  Vogelrigur  und  Vogelprotome  der  ersten  Eisenzeit  Mittelearopu 
habe  ich  eine  eigene  Untersuchung  gewidmet,*)  und  CS  dürfte  zweckmässig 
sein,  das  Wesentliche  derselben  hier  mit  einigen  Zusätaen  und  Ei*weitemngeii 

zu  wi(MleHu)len. 

Schon  die  Pterdetigur  hat  uns  veranlasst,  des  Heihen  oder  Grujipen  gleicii- 
artiger  CJestaltcu  bildenden  Tliieruiiiameute«  zu  gedeuken.  Das  Thier- 
omainent  ist,  rein  formell  genommen,  eine  Erscheinung,  die  in  mehrere  Aeste 
und  Zweige  auseinandergeht  Es  verwendet  die  Thiertypen,  wie  wir  aehon 
beim  Rosse  gesehen  haben,  entweder  in  voller  Gestalt  oder  in  Brachst ui  krn, 
unter  welchen  der  Kopf  als  <ler  vornehmste,  kenntlichste  und  bcdeutungsvolUte 
Theil  die  erste  Uolle  spielt.   Ganze  Figuren  sind,  wenn  sie  in  der  Mebraabi 


')  i,L»iü  uruaiui'uUlv  Vwwcaduuj;  der  Thtergcstalt  in  der  (irähistorUcbcn  Kumt,"  Mittlj. 
Atttbr.  Oenellsch,  WicD  XXU,  1898,  S.  107. 
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erschcineu,  catwcder  üu  Hcilicu  oder  zu  Gruppen  geordnet.  Unter  den  Gruppen 
findet  man  einemito  die  «ogenannte  heraldischo  Paarung:  gegeneinander  ge- 
kehrte, bllnfi^  an  ein  tuibelebtea  Mittelstttck  gelehnte  Figuren,  wie  an  dem 
Löwenthor  von  Mykenil,  andererseits  eiui  minder  erfreuliehc  Anordnung,  in 
welcher  die  Figuren  iiiiereinander  »teilend  oder  untereinander  geduckt  er- 
scheinen. Bei  der  bniehstUckwi'isen  Verwendung  kann  man  zwischen  selbst- 
stäudigen  Thierah.sehnitten,  meist  i^rotonu-n  (ab^r  aucli  ThicrtüHsen  an  (lefiiHscii. 
Stühlen  u.  dgl.),  und  Combinationcu  dispai'ater,  d.  h.  in  ihrer  Zusaiumenstellung 
der  Nator  zuwiderlaufender  Theile  unterscheiden.  Diese  Cembinationen  bauen 
sich  entweder  vob  gleichartigen  oder  aus  ungleichartigen  Theilen  auf.  In 
ersterem  Falle  entstehe  wieder  „liciaMI^cho",  in  h'tzterem  „inythüh)giHelie" 
Bihlungen.  Man  erkennt  unschwer  di»-  binden  Principien  der  Symmetrie  und 
r]*-r  pliantasflschen  Bere!ch»'rung,  welche  neben  der  eintachen  Wiederholung 
und  di  r  Alttirt  viatur  in  ilie.scni  Kreise  walton. 

Auf  .Symiiutric  beruht  die  heraldische  Gruppe  und  die  doppclköpfige 
Thierfigur,  auf  dem  Streben  nach  Bereicheiiing,  auf  der  Ueppigkeit^  die  neben 
der  strengen  Form  das  Wesen  der  Poesie  ansnucht,  die  ttbereinander  hockenden 
Thierfigui  t  II  <]<  r  bai1>aris>  li.  n  und  die  vieUUltigen  Mischgestalteu  der  ctassischeu 
Kunst.  Von  dio:»en  beiden  FJementen  \»t  e.s  die  Htrenggebundeiu'  Form,  deren 
sich  aU  Wappr'nzier  die  Ilütt^r  alter  Kechtrtordnung'Mi  briniii  liti-j^en,  wUhrend 
die  unerschOpHich  productive  N'olksdichtung  sieb  an  »it'u  uug«'lmndenen  Aeusse- 
rungcu  kmiütlcrischer  Ueppigkeit  ergiitzt  und  emporrankt.  Die  Kunstgeschichte 
lehrt  dann,  wie  die  beiden  Reihen  keineswegs  ein  getrenntes  Dasein  Alhron, 
B<mdein  sich  unterwegs  vielfach  umschlingen  und  gegenseitig  neu  beleben. 

Das  Verhalt<m  d(>r  prähi.storiüclien  ßildkunst  ist  natürlich  kein  gleiches 
gegenülier  allen  diesen  hier  gleichsam  a  priori  deducirten,  aV'or  von  der  all- 
gemeinen KunstiT'^sc'liirliti'  taii'^fTiflfacli  lM  >t;üii.'t<'ii  Mi  iLrlicfikeiteii.  Al>gC8chen 
davon,  dass  in  gewissen  <i«'birtiMi  ^.  wis-.'  TlmTgaltungon  autlallend  bevorzugt 
werden  uud  z.  B.  im  Kauka^!ius  Widder  ,  in  Griechenlaml  Greifen-,  in  Mittel- 
und  Nordenropa  Vogel-,  in  Khätien  und  theilweiso  in  Etrurien  Pferdcprotomen 
vorherrschen,  erweist  sich  die  prtthistorische  Kunst  in  mancher  Hinsicht  er- 
stamdieh  fruchtbar,  in  anderen  wieder,  av<»  es  ihr  an  äusseren  Anregungen 
doch  wahrlich  nicht  gefehlt  hat,  auffallend  unfi*uehtbar.  Da»  letztero  i^t  längst 
bf-morkt  worden,  und  man  hat  daraus  —  irli  erinnere  an  Ilocbstc  tti  r"s  !>(■ 
liamllung  der  (iriiberfunde  von  Watsch  und  St.  Marfrarcthen  —  »b  ii  Sdilu.ss 
auf  eine  gewisse  Sen)8tstUndigkeit  der  vorgeschichtlichen  Kuustreguiigeii  in  der 
Alpenzone  ISttro]>a<j  gezogen.  Auch  von  dem  verKoderten  Standpunkte,  den 
wir  beute  in  dieser  Frage  einnehmen,  werden  wir  sugebcn,  dass  ein  gewisser 
geographisch  und  ethnologisch  wohl  begründeter  Eklekticismus  die  engere 
Bahn  gewiesen,  auf  welcher  nur  ein  besdieidcner  Auszug  von  der  Forinenfiüle 
lies  Stub-n^'  und  des  n.^^icTis  naeb  Nord  und  Nordwest  gflniipiii  ki'iinti'.  Aber 
es  spielt  da  aueh  die  l'^idiigkeit  ili  i  iliidnerhaude  mit.  Xalit  zu  gänzlich  ver- 
missen wir  in  der  prilhistorischen  Kunst  Furopas  (^wctui  wir  von  Oberitalien 
abseben)  heraldisch  gep^uute  und  sogenannte  „Miscbgostalten''.  Erstere  setzen 
die  Fähigkeit  voraus,  gleich  gedachte  Figuren  im  Sinne  und  im  Gegensinne 
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einander  amnittelbar  gc  geaQbeniiBtelleii,  wm  erst  raf  einer  hdheren  8tafe  der 
Zeidienkunst  oder  bei  vorgeschrittenen  meehanischen  Prooednren  erreicht  wird. 

Die  Mischgt'stalten  ahcr  gehören  ganz  eliennu  einer  voi^schrittenen  Knn^t- 
nchtung  an,  da  sie  die  Fiihigkeit  erfordern,  iu  einem  einzigen  Unirläse  zugleich 
zwei  Gestalten  zu  cr))licken,  was  einer  rein  parataktiseli  arl)fiten«len  und  nie 
zur  wirkliehen  Gruppencompositioii  turtschreitenden  Kunst  ciiitach  unmijfrlich 
ist.  Also  in  m^mmetnüch  gebundenen  wie  in  frei  piiantastischen  1  >ar.".tellungen 
iftt  die  prftbistorische  Kun»t  von  Anfang  an  nnd  imch  allen  ferneren  Auregungeu 
gegenüber  eine  inferiore  gewesen  und  geblieben. 

Viencteht  berechtige  uns  diese  Ausfllhrungen  snr  Aufsteltong  des  folgenden 
ätammbaumes: 

Die  Thierfigar  nls  Ornament, 


A.  gan« 


B.  bnichstttekweiso 


I.  jiriiiiitiv: 
Keilien 


II.  vorgcBcbritteu : 


Gru 


>pcu 


1.  primitiv: 

selbststHndige 
Thierabschnitte 
(Endungen  aller  Act) 


II.  v<'r<r<'!*r}irif f<'ii : 

Colubinationeu 


a)  s^iumetriiehe 
„heraldische 
Paarung" 
(elBBnsch). 


b)  as^  tninetritelie 

i,gehiluftc 
Composition" 
(prAhisturMcb). 


tt)  symmetTMche  b)  aaymtiietrifelie 

„Doppelthiere**  „Mischfigaron'' 


(prShistoriieb). 


(eUanseh). 


\\y\  (jruppen  mehrerer  TliierL'^f.->talt<  n  hevulzuict  die  clatiät8che  Kunst  dir 
«ynimetrischc,  bei  Cumbinatioueii  vi>u  l  hierabsehnitten  die  asynuuctnAcbc  Au- 
ordnnng.  Die  prtthistorische  Kunst  verharrt  aumeist  auf  der  primitiven  Stufe, 
die  wir  mit  I  beseichnet  haben,  indem  sie  Reihen  ganzer  Thierfiguren  und 
selbststiindigc  Thierahschnitte  verwendet.  Wo  sie  anf  die  Stttfo  II  ül»ergebt, 
unterscheidet  «ie  sich  dadurch  von  der  {  hissischen  Kunst,  dass  sie  in  genide 
entgegengesetzter  Weise  in  der  (iru|)i)enliihluii.;;  iler  asHyuimetrisrlion  i liJltift«  ti  ) 
C(>ni|>osition,  hei  den  rouihinationett  von  T1iiri;il)sclmitteu  dagegen  der  »jm- 
metrischen  (Doppelthier-)  Couipositiun  den  Vorzug  giht, 

Beispiele  für  sftmmtliche  Kategorien  des  obigen  Stammbaumes  liefert  uns 
die  Verwendung  der  Vogelgestalt  in  der  Bronso-  und  ersten  Eiscnseit  Mittel« 
europas. 

Die  Vogelfigur  findet  sieh  im  liallstftttcr  CuUurkreis  nicht  selten  einseb 
als  DeckelgeilUs')  oder  AnkAngsei/J  dann: 


All*  Hn  ii/f .  lJii<:arn:  Hanipfl,  Alti  rtliünur  tler  Bronzcieoit  LXVIII,  5;  I«XVlIf  3;  mm 
Thon,  L'uKarii:  Mueli,  „AUna"  XXXV,  12;  vt;l.  i>Wu(U  XLIU,  »,  StciDrutjuk. 

*)  llMnten:  Uitlh.  Anthr.  Clraellwb.  Wien  XtX,  8.  48,  1%.  79;  &  144,  Fig.  IM»  (hier 
Fip.  lüf,);  Gl;isiiik,  üanjcvo  1890,  «.90,  Fig.  78;  Croalieii:  LjiiJiiö,  I.  c.  X.XH.  118,  \  r««.i* 
voUrr  ^varbeitct  al«  die  boi«nisclii>n  und  mit  xwci  Tragringen,  sUo  wohl  >IUteistilcke  von 
Hchmuekkettcu;  Krain:  A(lanisl>rrg  bei  Hof,  im  LrfiibadiFr  UuMvm,  an  Keltethen  sU  Endttlleko 
ein«»  GebXBge»  mit  radflJraiigem  HavplaUIck. 
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A,  I.  In  Reihen  geordnet, 

auf  gotriel»enrn  Bronzcblecliarbeitcn/)  auf  tliöuenien  GcfaU(8en  und  Deckeln;') 
freistehend  aiit  Vascnscbmuck,^)  ebenso  auf  Fibeln.*) 

A.  Ha)  Symmetrisch  grnppirt 

(viel  seltener),  paarweise  gegeneinander  gekehrt  im  runden  Ausschnitte  grosser 
Siclieltibelii;^')  iu  dem  Bogenrahmcn  eines  Bronzekammes,^)  unter  dem  Bauche 
einer  Pferdetignr^) 

A.  llh)  Asymmetrisch  giuppirt. 

Kiiiiiro  interfS!^aiitr  I?oispiele  der  gehäuften  (Jomposition  wollen  wir  weiter 
uutcu  in  licti'acht  ziehüu/j 

B,  L  Selbststttndige  Thierabschnitte. 

Vogel jirotomen,  einzeln  oder  mehrfach  als  Anhängsel;"')  n-ilienweise  als 
hewegliche  Filielaufsätxe.***)  Sehr  beliebt  ist  die  Vogelkopf(n<lung  in  der 
etruskisclien  Kunst:  einzeln  an  Schöpf  becherstielen ,  zu  dritt  oder  viert  an 
Candelaberu. 


<)  Z.  B.  Hslbtatt:  Sacken,  VlU,  8;  IX,  8;  XXII,  2,  S;  XXUI,  8;  XXIV.  «-8;  Std«naark: 
Ifucli.  1.  i  XI.ll,  3. 

OWritalien:  Gozsadiiii.  .Scayi  Arnoaldi- Vrli  II,  6;  IV,  5,  8;  vg\.  iiaiiiontliili  aiuli  die 
Tliuustcui>el  mit  Ornamenten,  ebenda  Taf.  V—VI,  wo  unter  dcu  ThUrligunu  die  Vitgelgi»ult 
—  viermal  ab  Ooppelpmioiiie,  aomtt  dofiidi  —  weitaus  ttlMrwlegt. 

»;  tfallstntt:  N'.irken,  XXII,  3;  XXIV,  4;  Gemcinlrhan»:  MiJfli  i.r'Uii-t  r<.iiiiiii--i..ii  1. 
S.  60,  Fig.  39  (lüer  Fig.  IÖ7,  168;  vgl.  Taf.  XIX,  Fig.  VA).  Die«e  kk  iucu  Bruiuev.JgtUheu  »iud 
iw«tfen<M  aiw  Italien  importirt,  wo  sie  sieh  in  ▼ollkomnien  irlciehor  Form  viid  mit  demM>I1vpn 
/ü|ifelieti  /um  Aiifxtefkcn  wieilvrfiiidi'ti ;  /  H.  Zaiiiiniii.  Fondcria  lU  Sa»  Franeescn,  T.if.  XLIV, 
Via  109;  ().  .]<  iibiii^:  tüUungeber.  Antbr  Gesellscb.  Wien  1891,  8.  75,  Fi;.  15]  FKIg:  Much» 
1.  e.  XLV  Iii,  l'J. 

*)  Paai^m,  sumeiat  in  Italien,  ».  s.  B.  Con«atabile,  Sovra  An»  diaebi  «Ic.,  VIII,  8. 

*)  H«ll!«tatt:  Sacken,  XV,  I  (liier  Fi},'.  lö'Ji;  Uaieni:  Naiie,  Hügeljrräl.i  XXIV,  I  .te.; 
wie  in  awlcben  Fällen  die  „heraldische*  l'aamug  aiifgefasst  winl,  crsiiebt  niau  darauK,  da.-^>  die 
TbierkOpfe  entw«dffr  mit  den  SchnKbcIn  nuHimmeni;«waelueii  [v)fl.  ancb  ZannoDi,  Fonderia  di 

8an  Francesco.  Tat'  XLIV.  Figf.  Go]  uiler  iu  eim-n  ^emeiuitanieu  Futtertrog  geduckt  Sind. 

•)  Liudon-ilimif .  .^Itortlium  und  liviilni-rlif  \'i.r/ii'  II.  .'!.  4,  11. 

*)  Ungarn:  Hanniel,  I.  c.  LX,  &,  s.  un!<ere  Fig.  151,  wo  sie  siunloairwei^e  al»  ^«aupende  Junge 
angebracht  aind. 

")  Die  „(fehänfte  Coniposition"  entsteht  dureh  Aueinauderfüpnnjr  von  Thiergvjitaltcu,  die 
aber  nicht  fr«*i  und  in  gicieher  CirKsse  neben  einander  ^e.^tellt,  sondern  zuweist  in  un};K-ieliem 
Uaantabe  neben  einander  gehängt  oder  gekettet  werden.  Es  ist  derselbe  auf  Bereicberaug  hin- 
lielanda  Vorgang,  ala  wenn  an  ein  irrBMena  dreieekigea  Anhingsei  kleinere  cbentolche  mit  Hingen 
otler  Kettthen  hefe«tijrt  wrrrlpn  Wenn  der  alte  Sinn  erloschen  ist.  wird  zuweilen  ein  nou»T 
geistiger  Inhalt  eiugefUhrt  uud  da.<;  vorhandene  scbeiuatiscbe  Motiv  zur  Dan^tellung  eiue»  Mutter- 
thierM  mit  saugendem  Jungen  oder  eine»  VierfUmlem,  auf  dessen  Rücken  •ieli  ein  Vogel  nteder- 
gala.>-si  u  li.it,  oder  v<>ii  rtwa-  .Vehulieheui  bentttst. 

*)  l'i.iT.nnt:  Ilanipel.  I.  e.  LXVI,  «  («.  unsere  Taf.  XIV,  Fip.  4);  LXIX,  4:  Croatieii: 
Ljubic,  i.  c.  Xi,  41;  ü<»snieu:  an  deiu  VogeUvageu  von  tjla^tuac,  Mitth.  .\uthr.  üe«ell»ch.  X, 
10-12,  Taf.  D. 

"0  Kr^iiiiui:  li.'iii-rii<I<  r  'tlieder,  Uni;arn:  Haiiip«  !,  I.  c.  XL;  vielleielit  sind  aUioh  g'anie 
VAgelchen  geuieiut,  da.«  lä^t  üicb  utt  nicht  uuter»vbeideu. 
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Von  ciiR'iii  o<l»'r  meluvren  mit  typisch  luillstiitlirfcheii  broiizeneu  Vi>gi'l- 
ügurcn  besctoten  GegcnsUnden  stammt  der  Ucbcrrcst,  welcher  1854  bei  S^njan 
(Cierichtsbczirk  Turnan,  NordbOhroen)  in  der  Erde  gefunden  wurde.')  Aiuaer 
einigen  grossen  eylindrisclien  Bronzelio.schljlj^on ,  welche  vielleicht  Jie  Aus« 
üchmQckun^  eines  W.iiCi  ns  i  V)  ^'('hil<h't  hahen.  hi};en  hier  lö  theils  vi><rel-,  iiK'ist 
aber  vogclkopfförmigc  Bc^tzstllcke  und  Kndbesuhläge  mit  iitiften  oder  DüUeu 


Fig.  löd.  HroiiKcanlülni^l 
vom  Glacinac,  */}  luit.  Gr. 


ir>7  — InS  Hn.ti/i'lH' 

Aut'»ti-ektigurt'u  einer  Unit* 
von  GemeinleWn, 


Fi;:.  IM- 
BrometiUel  aus  Hallatalt, 
Vt  Mt.  Gr. 


und  NiotlOchem,  die  langen  Schnabel  an  den  grosseren  Stttcken  in  echt  italisch«' 
Weise  betongt  mit  Zierblechen.  Nicht  gans  sutreffisud  sieht  Virchow  in  rliivocin 
Behang  die  Hindeutun^  auf  „Klappcrwerkzcug,  80  dass  man  nicht  im  Zweiül 
»ein  kann,  das«  diese  Vöjrel  auf"  Stang'en  aufjresetzt  wurden,  frekhippert  haben 
und  hei  Festliehkeiten  getragen  worden  »ein  mübsen,  etwa  wie  bei  unserer 
.Janitscliaienuiu^ik'^. 

B.  IIa)  Symmetrische  Combinationen  von  Thierabschnitten. 

DojipelpvotDnu'u  von  Vöpehi  erscheinen  sehr  hiluiij^  als  fjetrielM  iies  Oma- 
ment  an  lirunzeeiniern  und  Kiniei-tlecki-ln.-)  I  )ieser  Gefasstypus  ist  nui-li  Form 
und  Verzierung  evident  italischen  Ursprungs.  In  Italien  erscheint  daa  aos 
einem  Buckel  oder  Kreise  mit  symmetrisch  darangefllgten  Vogelprotomso  be- 

•)  UmNct.  in  Nnnl.tii-..i>.-i,  S  II,  T.if.  V.  Kit,'.  4,  5;  Virciiow,  Zeitächr.  fltr  BthwiL 

Vll,  Verliaiidl.,  .S.  lUH.  Friilirr:  Keuuor,  FuudcfaroDik  (Archiv  für  Osterr.  UeschicbtllllcU«) ^T* 
8.  8ti0;  PamAikv  I,  1854;  Woci-I,  l'ravA  semS  fetk«,  8.  47?.,  Fig.  42-44. 

*)  Unfrnni:  ll.iinpel,  1.  c.  L\V,  3,  a.  unMr«  Taf.  XIV,  Vig.  3;  Uai«ni:  Lindenirhnut  S<>hn. 

Da.«  rf'ni.-srenii.  < 'riitraliiiu-ctuii  XI, II,  13;  Diiiionia  rk,  Z.Mtsilir.  flir  Etbnol.  XXIU,  8.  S44.  t\ 
KiaiL-rilcvkol,  buicriiiark:  Mucli,  I.  c.  2,  hier  Taf.  XIV,  Fig.  I. 
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Stehende  OmamentmotiT  auch  an  Bronzegefitsson  anderer  Form  und  an  RUstungs- 
stücken.  Die  Vogelprotomen  Ilhneln  dort  auch  häufig  SchUngen,  an«  welchen 
sie  wirklich  her\'orgegangen  sind.')   Dio  iUteston  Beisinele  finden  sich  auf  einer 

villanovatypl^rlirn  Bronzeunio  und  uiiiem  Hronzc<;ürtol  aus  (.''orneto  Taiviuinia, 
N..t.  .1.  Swivi  Taf.  XII,  Fifr.  14  und  Taf.  XIII,  Fig.  19,^)  aufdrm  Irtzloron 

sind  es  zwei  .Scliluiigen-  oder  Vogelprotonien,  die  auf  einer  Seite  aus  »Ifui  Kreise 
lierauswaclisen.  So  oder  in  der  einfacheren  Weise  erscheint  das  Motiv  hiluHg 
in  Oheritalien,*)  aelteoer  in  Oeftterreich-Ungarn,  ßaiern,  Norddeatscittand  und. 
Skandinavien.^)  Auf  einem  Gttrtelblech  aus  Este,  Not  d.  Scavi  188^,  Taf.  IV, 
Vif:.  hihlet  den  Älittelpunkt  der  Decoration  ein  mykenisches  SpiralgCächlinge 
in  drei  Kcihen.  Mykenisch  scheint  mir  auch  die  Füllung  des  lianmes  zwischen 
den  beiden  einwiirts  jrekchrtcn  Paaren  von  Vogelprotonien,  W(  Ulir-  in  ]>arallelen 
Rogenünicu  hesteht.  Die  IN  iIodcn  Jk'uacci  II  und  Este  II  in  Dberitalien  ent- 
spreclieti  der  Ulten^n  Hallstattstule  .Mitteleuropas; '■}  d.  i.  etwa  dem  Zeiträume  von 
700 — 550  V,  Chr.  Diese  mykeni«chen  Elemente  der  Villanoyastnfe  Italiens 
finden  ihre  Analogien  in  der  Verziemng  gleichseitiger  Grabstelen  aus  Novilara 
bei  Pesaro,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird.  Unbekannten,  aber  wahrscheinlich 
italischen  Fundortes  ist  das  Gttrtelblech  Taf.  XIV,  Fig.  b  mit  etwas  abweichender 
Verwendung  des  Motivs, 

Dasselbe  Vo^rflkrijifniotiv  crsclieint  nun.  wie  wir  schon  nVien  S.  444  be- 
merkt haben,  häuHg  an  ZicrgchUugeu,')  an  den  dreieckigen  AubUngscln  der 

*)  Vgl.  Gli.  Ohinudiut,  Di  iina  rar«  •itnl«  Atestin«,  r«c«nt«mrnt«  rieomiMwt«,  Parmii 
18S&,  S.  11. 

*)  Dio  of>  \vi(><lc>rhült«>  Abbilihiiif;  <lo.s  Ictztoreii  Stdckcs  ist  nach  Ghirardiui,  1.  <•  .  Anm.  13, 
«vahntchriiilic-li  nicht  orijfiualgotreu  („iiclla  rl|irodu2ionc  il  mottvo  fu  prübabiliiioiito  nialr  iut«\<u) 
per  r<Mridasioii9  del  bronio*).  Ein«  Rovntoa  wlra  envIliHicbt.  Bin«  dcntlicliom  Abbildaag  ckw 

üineriornaiiic  nt*  pab  Un«Uet,  ZdtM  It.  ftlr  Etbnol.  XXIII,  S.  244,  Fip.  10. 

^1  ,\ut"  <ln-i  nftrt.  tMci'licü  li.  -  nr.'llii ffohlos  Ilonacci  bei  Bolo^rna,  auf  oinoni  fiTirtclblrcli 
iiikI  e  iner  8ituU  aus  der  H.  I*eno<it>  lior  (.inibcr  vou  Este;  vpl.  (ihirnnUiii,  1.  c,  S.  12,  Aiun.  14f. 

*)  BronicegefilHe  Pomioeni  un4  Dftnomark  (Eimer),  ein  BronscKliild  norditchon  Fund' 
ortrs;  K.  l'ndMt,  Zcitldtr.  fDr  Ethnol.  XXIII,  S.  244,  Fig.  11  —  13.   Ein  -/.ucihiMikclipes  villanova- 

tvjiiüclics  BronzcpofÜM  von  etwa«  iiioilitieirter  i'rfi'ilnicktrr'  l'unn.  .-iiif  i]( m  H.'il-r  mit  i1' i]>|irltftj 
V'ogvlprotoiueu,  icwisclieu  welchen  Buckel  erscheinen,  aut  dem  Hauch  unterlialt»  mehrerer  iiuckei- 
reib«n  mit  blng«iid«n  Halbkrei«en  nnd  gnn*«n  VogctfigQTen  veniert,  ist  in  Prcnslawitai,  Kreit 
Grandonx  in  \VeJstpr<'U».''en.  pefmideii  worden.  Vgl.  den  XVII.  anillicben  Bericht  über  die  Ver- 
waltung de«  vsestpreuMiavlien  l'rovinzialuiuseuinR  für  Danzig  i8tf7,  Üi.  3Sf.,  Vig,  lüff.  £«  Ing 
mit  drei  gego.>üencM,  nor  wenig:  gpravirtcn,  mit  Bingen  bebangen«sn  BronzebOmem  in  freirr  Erde, 
fdiSii  «Im  «a  einem  Dep6lfnnd.  Die  Umrisse  der  VogelSgiiren  l>ostchen  wie  in  anderen  FSllcn 
aU!»  getriebenen  I'unktreibeii.  die  Innen/.eiehnung  aits  ritUT  mittleren  Buekelreilie.  Die  iiiit- 
gffundcni'D  Oclj8eiih(iruer  aus  Bromcc  vcrtreteu  eine  vollkommeu  neue  Form;  sie  sind  circa  44  Cut. 
lang,  baliea  «Uo  N«tiiii;(|WtM«  und  enden  lansempitsenRirmig.  Die  Beaeicbnung  dci*elben  «1a 
sTiinkkSmer"  (Conwenti,  !.  e.)  acbeint  aiebt  gamt  sicher. 

")  .Santa  Lucia  f  und  St  >fic-h  irl  in  Krain;  meine  „Untersnekangcn  Uber  den  Halt' 
atättt-r  Culturkrei!*'',  Arthiv  ttir  Anthr.  XXIII,  .S.  G.H5. 

')  liugam:  llani|tel,  I.  v.  LXIII,  4;  Bulogna:  Zaunuui,  Fonderia  di  8an  FrancoM'O, 
Taf.  XLIV,  ng.  69,  70. 
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llftndlmbe  einer  UcifeneiBte/)  an  iialbmondförmigen  Kaatmesaem,*)  einem  Bron»»' 
kämm  '  I  u.  s.  w, 

>ranchc  Combination  scheint  auf  «  ine  Bf/Jcliuiif^  zwischen  dem  Vo«;ol  und 
der  Hadticrnr.  snwio  '/wiscltoii  joiif>iii  mul  ilci-  ^^'ag■r"nf^f^u^  hinzudeuten.  Auf  dorn 
Hund«'  flacli'  i'  I irunzcscIruN-n  uns  1  lallstatt* j  w  (■i  li>(  ln  Vn<relfi<jnren  mit  iiüdorn 
oder  radalinlicheu  Zeiclien  ab.  Den  bleiernen  Vogeirigurchrn  von  Früg  ist 
häutig  auf  der  Mitte  des  Körpers  das  Zeichen  eines  Rades  aui'^epräg^t  (i.  Taf.  XV, 
Fig.  4).'^)  Das  Taf.  XIV,  Fig.  ä  abgebildete  Schmaekgehänge  ans  Ungarn 
scigt  eine  Combination  von  fUnf  Kadern,  von  sird  Vogelprotomen  fibenragt 
l'in-  die  Besfiiehnng  des  Vo-xeU  zum  Wagen  spricht  der  siebenbürg:isclic 
K<'ssei\vaj;en  mit  ZAvült"  Vo^Tljd-otonjen ,  Taf.  XW .  FifC  ferner  die  mit' 
liiider  frestellten  liolilm  VMi.M  l!i;,Miren  aus  Bosnien  und  Italien,  die  mit  \'ii;.'rl- 
figuren  und  Vo^tlküpt'en  l»L-setüten  sogenannten  Ueichsel wagen.  Wir  linden 
auch,  tlass  liingUche  Wagenkästen  auf  Bronzegefilssdarstellungen in  Vogel- 
kspfe  auslaufen.^)  Icli  möchte  dem  nur  noch  hinzufügen,  dass  in  der  La 
Tfene  Periode  ge^nsae  kleine  Bronaeringe,  die  zuweilen  durch 
Einbau  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Rade  zu  erkennen  geben,  nicht  ganz 
selten  mit  Bronzevögelchen  besetzt  sind,")  und  dass  an  einem  La  Tenc-Armrin^ 
aus  dem  Departement  Marne")  awei  Vögelcben  zu  beiden  Seiten  eine»  Badee 
heraldisch  gepaart  erscheinen. 

Aus  dem  Somogyer  Comitate  ätaLumt  ein  Bronzebleehgegcnstand,"*)  welcher 
vielleicht  eine  kleine  Beinschiene  war,  ähnlich  den  allerdings  grössere»!  Bein- 
schienen vom  Glaainae.")  Er  ist  oval,  eingefiisst  mit  Draht,  welcher  Oomd 
bildet,  und  verziert  mit  Punktreihen,  welche  Randsou^  und  Feld» M  tlx  ilun^'' i 
bilden.   In  den  beiden  Mittelfeldern  sieht  man  ebenso  dargeatelit  je  ein  liad 

*)  OrtOBs;  Zannoni,  IA\\  15,  17. 

»)  Certosa:  .  l..-ml«  (JXLVIIl,  .HH;  Foiidcri*  di  Ban  fVaaeeico,  Taf.  XLIV,  Piif.  ITI-IW; 
Voltcrr«:  Bull   H  i  .ilrtu  Ital..  II,  Taf.  V.  Fig.  12. 

•)  Mortilli't,  Mu.«i'o  i.n-liisl.,  LXXXVJ,  998. 

Dergleichen  anf  dem  tcbinuekraichen  GiüflfaMuiiterMUe  von  ebenda,  e.  Sadcen,  1.  ^ 
aiirli:  Zliinr  wiadomosei  do  eotroiioloKpi  kn^ow^j,  II,  Taf.  IV,  B.  6»  ein  BronsegeflU»  m»  Kaliihie 
in  üaliKicn. 

Nach  Mnch,  ,All*9-  XLVIII,  19. 

*}  »itaU  von  Watwh,  Mittfa.  Antlir.  Qescllapb.  XIII,  Taf.  XX;  banebig«  Vaae  vco  MeriUiiift, 
Pcrdinan.l.  iiinc  Zrit^^rJir  m,  35.  Taf.  II 

lu  Kusslaiul  (Katalog  di-r  Altortliunierisauiniluiig  des  tlrafcn  Uwarof,  Taf.  CCXC'lIj  lufi 
in  Ungarn  (Z»njta,  Comitat  Abai^:  liaiiipal,  t.  c  ,  Taf.  LVII)  findet  aieb  endlicb  dasMlbe  dMllte* 
f(irtiiiK<%  in  oiiici«  Tliiorkopf  endigende  BronsdH^schla^i^iitürk,  wi'lrlifs  man  mit  Fup  als  DfitliH-l- 
r-mle  finos  wirkliclu-n  Waj;on?i  wini  an*[>r<'clH'n  ilflrfrn.  An  ili  tu  russiseh«'n  Ex<'ni|ilar  irt  tlcr 
Tliiorkupf  gi^h'init^  au  «leni  uugariisclieii  hl  es  ein  Vugcikupf  mit  langem  Schnabel.  AehnltcW 
in  Tbierl(0|»fe  (VogelkO|ife)  atislanfende  DoieliRelenden  liat  Undaet  (Daa  ei»te  Auftreten  de*  EImk. 

Taf.  V,  Fip.  4  un<l  T.nf  XXX,  Fi>f.  1)  au.*  I?'",linH  n  nn<\  D;iin  in,-irk  ii;irlipr\vii>S4Mi. 

*)  hielif  imiuru  Aufsat*  über  L«  Tuiie-ltiiigc  mit  Kndpfchen  und  Thierköpfeu  im  Anlii» 
für  Anthr.,  Bd.  XXI,  8.  73 IT.,  das»  ein  paar  wcitoie  Stttcke  an«  fxtdi.  Bull,  di  paleta.  Ita3.  IX, 
Taf.  VIII  (woY.ii)  i  'uira  mit  dem  erwähnten  T-ftirniigen  Einbau)- 

•)  Linilrtisehinit  Soliii,  Das  rfiiii.-jrcnir  f't>ntr.ilmil.<enm  XXXI,  7. 

llaiii|»ul,  „A  broiukur  emUikei  &l;)<.n  arlionban"  III,  l^iulapput  18UG,  Taf.  CüXV,  Fifc'  ' 
«1  WiMM^mich.  MitUt.  Bönnien  III,  S.  l/Fig.  8,  0  nnd  &  11,  Fig.  89,  Sl. 
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mit  einem  daraufutzendeii,  gegen  die  Mitte  gekehrten  langschnäbeligen  Vogel. 
Ein  eliensolches  Vogelpnar  steht  unter  den  Rädern.  Technisch  und  gegen- 
stOndlieh  ist  dieses  Object  durchaus  verwandt  mit  italtschen  Arbeiten  der  ersten 

Eisenzeit. 

In  «li-ii  auf  inaiinigfarh'-  Art  |iaurw('i«o  vorbuiitli'ncii  X'o^Tljirotoinrn  stoht  fler 
Dop])elvo{;<*l  sclMtn  sehr  miiic.  Vom  Glasiimc,  avo  einlache  kleine  VonelHgiiren 
th  ftbnlich  gestieite  Anhängsel  viel  häufiger  sind,  stammt  das  Stück  Taf.  XIV, 
Fig.  6.  Aus  dem  Stamosflnsse  bei  SzatmAr,  Ungarn,  kam  ein  sehiffchen- 
förmiger  Bronseg^jenstand,  der  in  swd  VogcIkOpfe  anslftuflt  and  ausserdem 
«wei  Anhttngringc  aufweist,  also  an  Kettehen  hcfesitigt  war  (Hanipel,  1.  c.  LXIX, 
7,  8.  nnscre  Taf.  XIV,  Fig.  9).  Nacli  .\niiln;,'ir  dor  oben  citirfcn  Imlilen  Vogel- 
tiguren  aus  Ungnm  fl.  c.  LXVII,  3,  mit  zwei  I'anren  kleiner  Locher  auf  dem 
Rücken,  die  zur  Befestigung  eines  Deckels  dienten  und  LXVIII.  mit  ähn- 
licher Vorrichtung)  ist  das  schififchenfbnnige  MittelstQck  als  Vogclkörper  an- 
snsehen.  Wir  haben  also  hier  einen  Dop))eIvogel,  dem 
nur  die  Beine  fehlen,  vielleicht,  weil  er  schwimmend  zu 
denken  ist,  vielleicht  aber  auch^  weil  der  Bildner  niclit 
wagte,  die  Beine  zn  verdnpprln  oder  dieselben  blos  nach 
einer  Seite  gewendet  cisclirini  n  zu  lassen.  Wenn  dieser 
Duppelvogel  durch  seine  Hinge  ali  Auhiingsel  (MitteUtück 
äuer  Schmnekkette)  gekennzeichnet  und  als  solches  auch 
bedeutend  kleiner  ist  als  die  selbststftndigen,  mit  Deckeln  Fi;,  leo.  Taube  mit 
verschliessbaren  Vogelge^se,  so  ist  er  darum  nicht  min-  Widdcritoiif»  */«  o«t.  Gr. 
der  als  Nachbildung  eines  GeOisses  aufzufassen. 

Aus  dem  Borsoder  Oomitat  befindet  sich  im  Pc^tn-  Natiunalmuseum  ein 
defertrs  (ifliilngestück  aus  Bronze,')  welches  nngemeiri  an  ihn  Dnjipelvoi^cl 
vom  (ilasinac,  aber  auch  an  andere  Funde  der  (.ilasinacstufe  Bosniens  erinuert. 
Es  besteht  aus  einem  hohlen  geschlititen  Doppclvogcl,  der  nacii  seiucm  rund- 
lichen Kamm  als  Hahn  aufzufassen  ist.  Unten  an  dem  Leibe  waren,  wie  es 
scheint,  noch  Uesen  für  fernere  Anhängsel.  Stiel  und  Ring  sind  wie  bei  dem 
Dop|>clvogel  vom  (Masinac;  doch  geben  unterhalb  des  Ringes  nochmals  nach 
beiden  Seiten  Vogelprotomen  aus,  wodiireli  sicli  dieses  <j:e>tielte  Anhängsel  der 
oben  S.  444  liehandelten  Clause  itali.-eliei-  Aubiingselligureii  nineiht. 

Zu  dem  Bronzedepötfund  von  \ dem  bei  (Jüna  ^^Comitat  Eisenburg,  Un- 
garn) gehören  ein  Paar  bronzene  Doppelvögel/)  deren  KOrper  in  der  Mitte 
vertioal  durchbohrt  ist,  die  also  amn  Aufstecken  oder  Anhängen  gedient  haben. 
Nach  den  Schnäbeln  sind  es  hier  Enten.  Dieser  Depotfund  enthält  Fibeln,*) 
welche  ganz  bestimmt  auf  den  älteren  Abschnitt  der  Ilallstattperiode  hindeuten. 

Solir  niorkwürdifr  int  die  in  Itiilien  nnd  im  Hallstätter  Culturkreise  nicht 
seltene  Verschmelzune;  dei-  \'i  i^Tlfiirnr  mit  der  Rindergestalt,  von  der  wir  in  flen 
gehörnten  Vogcltiguren  L'nterilabens  {T&{.  IX,  Fig.  ü,  1)  bereits  Beispiele  k<'nnen 


')  llampel,  „A  lironxknr  eiiil(>kci  Mjijryarhonban"  III,  lliKlapcst  IMUC,  Ö.  160,  Fig.  i'J, 
^  Hsinp«U  1.  e.,  Taf.  CCXXXVIII,  Fig.  18,  19. 
*)  L.  c,  FS^.  OD,  Taf.  CCXXXV,  Fi;.  1»,  14. 
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;;ol('nit  halx'ii.M  Auel»  die  IihIiIc  \'(»froltijrur  vuj»  ("sicser  (Hampel,  LXVII,  S. 
liitT  Fi^'.  IC»-)  liat  llönior  auf  <loin  Kopfo.  Hr»nior  liulion  femtT  die  linhien 
Vüpcl  clor  Jironzowafjcn  von  (llafinaf,  von  Corncto,  von  Salorno  nnd  VitorU. 
( M'lir»rntc  \'ö;;cl  i':*)  aii>  Tlion  linden  wir  in  Ccrtosaf^rillKTn  (Zannoni,  XXNV. 
-12).  Ferner  lial»en  die  Vojrelfjestalten  der  drei  letzlf^enannton  itnlisclien  \Va;,'»ii 
un«l  des  KxiMnplares  in  der  Kn'Uiitafje  je  vier  Heine,  diiroli  welehe  sie  mit  <1imi 
liciden  Aelisen  ilirer  Käder<;e>telle  v(Mltunden  sind,  liei  p-Iiörnten  vierlK'ini:.'(ii 
Vöj^eln  ]»liekt  docdi  mit  ziendielier  Deuliiclikeit  die  Ai»siclit  durch,  wenigsten» 


Fip.  Itil  — 162.  VogflfJirmij;«'.*  IJron7.o|»o(.Hjw  aii!«  CMcncr,  IJni;arn,  •/»  nat.  Qr. 

ne1»enlier  aueli  an  die  TiosUdt  eines  Rindes  zu  erinnern,  da»  dem  Vopd  {rlfiflif-ini 
d«'n  Platz  streitifr  niaelit,  wie  es  aueli  sonst,  z.  H.  auf  den  norddeutselien  Doiclisol- 
wa^jeii,  li;tuti>x  neben  demselben  erscheint.  »So  viel  wollen  wir  zujjolten  uihI 
nicht  blosse  rn;,'e»chickliehUeit  (die  etwa  vier  Beine  wejren  der  vier  iJiidcr  tiir 
nothwendif;  erachtet  hiltte)  ftir  jene  seltsamen  Zwitter  verantwortlich  iiwclion. 
Aher  es  fehlt  doch  noch  unendlich  viel  zur  wirkliehen,  wenn  auch  einfachsten 
künstlerischen  Versehnielzun;;.  Das  ist  nicht  hildnerische  Poesie,  d.  Ii.  Kunst, 
Hondem  hildnerische  Prosa,  d.  h.  BildiTschrift. 

*)  KiiH-  AiiHtiahiiH'   bildet  dio   \vi«l<liTk{i|i)i<rc   Tanbi-   mit  Kiiif,'  «uf  ilom  RHcken  in  J«"' 
r«ri»rr  NntioiiallMliliollifk,  HnlH>)nii  iniil  Itlancliot,  ('at.-iUk^riio  Nr.  767,  liirr  V\g.  IGO. 
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L)io  bisher  botrat-hMfii  Heispielc  fU"*4  Vo*;clornament8  stammen  aus  Italien 
lind  dem  sütlliehen  Mittelt^uronu,  lJel»(ir  ilic  Vn«relHijiir  in  ^leiehzeitif^i-n  Fund- 
»tUeken  aus  XorddeutscliluiHi  und  Däiu-niurk  lial  Vireliu«-  geschrieben.*) 
Eine  Bronzesclmle  ans  dem  Bardengau  bei  Lüneburg  ist  mit  drei  plastischen, 
greifenkopfiihnlichen  Vogelprotomen  besetzt,  ron  welchen  swei  answttrts,  die 
mittlere  einwftiis  sieht,  sicher  ein  Importätüek  aus  <lem  Süden.*) 

Ferner  citirt  Vireliow:  eine  I  )o))pelplatlenfibel  aus  der  Neumark  mit  zwei 
Vn^oln  auf  dem  liiiprid  und  Tnttili  mit  lanjLjstielijfen  Vü>;eln  auf  dt  ni  Sclu  iti  l.-'') 
In  i>änevnai  k  timlen  sieh  \  i>;ri  lli;-'ui  n  und  V'»;;elkö|)fe  »gezeichnet  aut  Brunze- 
meääcm  und  anderem  üeraih;^^  td)erdies  kamen  suwuhl  nach  Norddeutiichland 
als  naeh  Dlnemaric  sfidlilDdisohe  Bronzegefksse  mit  dem  aus  gekuppelte  Vogd- 
protomen  bestehenden  Ornamente.^) 

Die  Zeichnungen  anf  Messern  n.  s.  w.  sind  einheimische  Arbeit.  Ebenso 
ein  Bronzehand  mit  eigenthllmlich  \  t  i  Vundenen,  auf  vohitenftirmigen  Hülsen 
»itzenden  Vo^M'llljjnreii  mit  Innern  SrlmiilH'ln  und  gestrllnlitcn  Kiinnnen  aus 
Ungja  in  ^I^■l•klt■Illlu^u^  Mine  .ilmliche,  al)er  isolirte  langhalsi^e  Vugelprotome 
erscheint  aut  einer  (jraijurne  von  Borgstcdtfcld  in  Holstein,  hier  Tai".  XVIil, 
Fig.  5.*)  Sic  bildet  eines  der  vier  durch  yerticale  Abschnitte  von  einander 
getrennten  Zeichen  auf  dem  oberen  Theile  des  Gefitoses.  Diese  sind:  eino 
horizontal  gestellte  Menschenfignr  mit  rechtwinkelig  eriiobenra  Armen,  eine  nn- 
hestimmbare  vici  fiissip^e  Thiertigur,  zwei  einander  „heraldisch**  gegenübergestellte 
Kher  und  endlicli  die  typische  V'ogeljn'otome,  wrlche  llandelmann,  1.  c,  8.  075, 
sf  It'^anii  rwnise  für  einen  Fisch  ohne  Kopf  erkliii  t,  obwohl  es  nilher  rrolrf^cn 
luitte,  äie  tür  eine  Schiauge  anzusehen,  wenn  man  den  Vogel  darin  nicht  er- 
kennen wollte. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  der  Bildner  dieser  Figur  wirklich  eine  ScMange 
m  seichnon  beabsichtigte  mid  sich  dabei  der  Vorlage  bediente,  welche  ihm  die 

gcbrJiuchlichen  Vogelprotomen  darboten.  Eine  Reihe  kleiner  Stricheln  im  Nacken 
bildet  einen  Kamm,  den  die  barl)arisehe  Kunst  in  Italien,  Mittel-  und  Nord- 
enrnpa  versrliinlcnt  n  Thiergestalten  verleiht.  In  ItalifMi  tra^rfn  «lii  st  n  Schiiuick 
Pferde,')  in  Mitt<  li  uropa  Pferde  und  Vögel,*)  in  Nor(li'uin|ia  ji  «incli  Si'lilan;,'i'n.'^) 
Es  ist  klar,  du.'is  dies  auf  südliche  Einiiüsae  zurückgeht,  über  deren  'Avil 
die  genannten  Funde  ziemlich  genauen  Anfschloss  geben.  Die  Ornamentik  der 
nordischen  Bronzezeit  ist  im  Allgemeinen  bildlos.  Erst  auf  den  HHngebecken, 
deren  BlUthe  in  die  ftnfte  Stnfe  des  nordischen  Bronzealters  (nach  Hontelins 

»)  Ziitscbr.  flir  Ethuol.,  Verliaadl.  lb(3,  ö.  2U1. 

^  UndMt,  ElMn  in  Nonl^urop«,  T«f.  XXVII,  Flg.  6. 

^   L      Taf.  XX,  Fijr  14;  T*f.  XXV,  Flg.  18. 

♦)  L.  c,  Taf.  XXX,  Fig  4-9. 

*)  L,  c,  Taf.  XXIV,  Fig.  3  aus  Itussiu  bei  Dnu%ig;  Taf.  XXIX,  Fig.  2  aiw  Aallioi-g, 
tttnenwrk. 

*)  Conpr.  iiitcni  r.ml.-ipc-f  I.  S  i*7n.  Fi;:  1, 

')  ThongefiUsreliclbildcr  aus  Oboiitalicn  uml  Intrieu. 

■)  BrotiMMaiial«  sm  Ha1Ut«tt,  Sacken,  Griiltfelil,  T*f)  XXIIi,  lM<r  .'i, 

*)  Siehe  B.  dio  Bronxcoriiaiiioiitc  von  Vason  uixl  SchwtTtcrii  aiia  Ifncklenbni^  und 
S<liwpd<>ii  bi>i  MontoIiuH,  T(>ui])!4  pröbisL,  8.  Uli,  Fi|;.  160,  161,  163,  164. 

ilatrse».  Ur{c«chicbt«  d«r  Knast.  3S 
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ein»  800—650  t.  C9ir.)  fällt,  „bekommen  die  «ich  umbiegenden  Linien  ge- 
legentlich am  Ende  einen  Punkt,  dann  aufrecht  stehende  Strichel,  nnd  der 
Drache  mit  Knium  ist  da;  ganz  uns  der  (Irnameutik  herausgel(jät  SU  einem 
»elbstständijron  (  lebible  bat  er  sieb  aber  uirpends". ' )  .So  zeijrt  der  Boden  eines 
liron/.ekossols-'»  tVinf  „Dracbon'^  mit  «rebfltimtom  Wnh  und  spiralifj  gorinfrcltiMU 
Seliwanz  lüntereiiiauder,  otVenbar  entstanden  aus  eiienönviel  ineinander  f?ebakt<!ii 
8  fürniigeu  Doppclsjjiralcn,  welcli»-  aucb  frllbcr  schon  als  „Scblangen  "  ge«rolteij 
haben  mOgen.  „Auch  hier  glaube  icli/  ^agt  Belts,  „eine  Beeinflussung  durdi 
die  «ttdliche  Ornamentik  annehmen  su  dttrfen:  der  nordische  Dnushe  ist  der  niih 
gestaltete,  schwimmende  IIall«tattvo<;el,  wie  er  in  Mecklenburg  z.  B.  auf  den 
Trageimern  von  Granzin  auftritt.  Wir  balten  die  besproebene  Ornamentik  für 
eine  auf  nordisebem  FkkUmi  ül)erwiegend  au.«  alteinlieimiscben  Formen.  al^T 
unter  dem  Einfluss  siuUicher,  spccicU  ungariaeber  und  ballstüttiscber  Motive 
cutwickelte."  Mit  anderen  Worten:  der  Norden  bcsass  die  in  friiberer  Zeit 
unter  ttgttisch-roykenischen  Einflüssen  erworbene  Spiraldecoration  (nach  Hon- 
telius  seit  dem  Beginne  der  nweiten  Hflifte  des  vorletsten  Jahrtansenda  v.  Chr.), 
und  neue  Anregungen  Ypranlusr^ten  ihn  seit  der  Mitte  des  IX.  .labrbundei-ts  zu 
dem  V'ersucbe,  «laraus  eine  Tbieronianientik  zu  gestalten.^)  Nacb  Zeit  und  .\rt 
ist  die-'o  Tliiorornamentik  ein  Mtsrli]»roduet  huh  zwei  petrennten  (Sattungen,  di»i 
un»  im  .Süden  als  mykeniftcher  un«l  geometriscber  .Stil  entgegentreten.  Ein 
ädtes  Erbe  an  uiibiliiliehen  Formen,  einheimische  dämonistiscbü  Vorstellungen 
nnd  neue  Anregungen  aus  dem  Süden  haben  znaanunengewirkty  um  dieses 
Product  au  erseugen. 

Vogelgestaltige  Däinioneu,  welcbe  bauptsileblicb  iil)er  Wind  und  Wetter 
Macht  haben,  .sind  eine  Universalvorstellung  der  primitiven  Menschheit.  ZweifelloH 
sind  sie  Oeiater.  die  einst  in  ^ffniscbeidetbem  •gewohnt.'*)  Das  relative  Zurück- 
treten der  Vogeltigur  und  das  Vorberrsclien  dei-  Seblanirenbildunir  im  hr.liercn 
Korden  bcrulit  nieiit  etwa  auf  einer  andiTt-n  iSvmi»olik,  sondern  nur  aul  der 
ücferen  Einwarselung  des  Spiralomaments  in  der  dortigen  Kunst  und  der 
grosseren  Entfernung  vom  Sliden. 

6.  Bas  Bind. 

Nachdem  wir  die  auf  dem  Strettweger  Wagen  dargestellten  (legenstibide 

mit  der  Vogeltigur  verlassen  haWn,  bleibt  neben  der  letzteren  als  eigentlich 
typisch  für  die  erste  Eisenzeit  nur  uu-hr  das  Kind  anznffihren.  Pfi'id,  V'ogel 
und  Ixind  }>ilden  <lie  Dreiheit  der  echten  und  eigentiii  lien  ..  I  lallbtäitttliierc*'. 

Wenn  S.  Kcinach'*^  meint:  „il  est  singulier,  tjue  1  iuiuge  de  l'auiuial  do- 
rnest i<|ue  par  excellence  ne  sott  pas  plus  fr(^lttente  parmi  les  premicrs  essais 

>)  IMtA,  Mo<  kir-iihutv.  Jahrb.  JJCI,  S.  225. 
L.  c.  ö.  227,  Fig.  26. 

*)  Proben  4ci*e)b«D  •.  bei  Montelitu,  Ten))«  pr^biat.,  8.  75,  Pifr.  §1;  8.  87,  Fig.  105}  8.  90. 

Fijr.  ll'J;  .S.  '.II,  Fig.  113;  S.  108.  Fig.  149,  l.OO;  S.  11«^,  Ti-  IT.'^  lf!4}  8.  117,  Fig.  166,  ««? 
8.  123,  Fif,'.  171;  i>.  124,  Fi>r.  174;  S.  12Ö,  Fig.  176;  8.  13C,  Fig.  US«. 

')  \  gl.  T.  Andriu)  Uber  Wcttorzaubcn  i.  Mttth.  Aotbr.  Ov^lliMb.  Wi«li  XXIV,  1»H,  S.  >• 

*)  L«  Scalptttfe  en  Europe,  8.  129. 
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des  modelean;  en  revuiche  h  rt'pixjuo  des  m^tanx  left  figarea  de  borid^ 
sont  psmii  oellos,  qui  «e  tronvent  le  plu«  souvent",  so  rabrt  d&s  eben  daher, 
doi^ü  «Üc-  neolitbiache  Thonbildnetci  •  i  -t  am  Kmhi  der  jüngeren  Steiraeit  in 
lio.sc-lirilTiktoin  Kreise  «i^eweckt  und  bald  durch  die  Metallpkstik  nntcr  anderen 

Auspii'icTi  «Üand«*!'  vprdrUnf:;t  wurde. 

Hroiizene  Kin/,»  Iti^'nren  von  Kindern  finden  sich  liiinfi'^'  uuter  <len  Weih- 
{j'csclieukeu  vuu  Olympia,'/  im  Kaukasus ■)  und  in  UrUbern  von  HalläUtt.^j 

Ein  paar  Beispiele  von  gejoehten  Kindern  kennen  wir  ans  Italien  und 
Norddeatschland.  Da«  gejoehte  Kinderpaav  der  Unterplattc  eines  grossen  figaren« 
roiehen  Sacralgerflthes  aus  Canipanien  (Taf.  IX,  Fij?.  7)  wurde  bereits  oben 
i.S.  427t)'.)  erwidint.  Gleicher  Provenienz  ist  walirscheinlich  die  kloine  Bronse^ 
r_'rn[)i.o  T.if.  IX,  Fijr.  '^*)  im  British 
.Mu»euni.  »Sit'  /.«■i;,'-t  ciiirii  l'riu;.^  von 
desden  Zugthieren  da»  eine  nach 
vorne,  das  andere  nach  rttckwttrto 
gew^det  ist,  während  eine  thier- 
kOpfige,  androgene  Figur  hinter  dem 
Pfluge  stellt.  OL  an  diesem  En- 
fipudile  AWfs  echt  ist,  ninss  oine 
otlcne  Frage  bleiben,  lü  iiiach,  ih  r 
da«  Stuck"')  wieder  abbildet,  gleitet 
sehr  sacht  darüber  hinweg.  £Un 
Paar  gejochter  Ochsen  aus  Kupfer 
wurde  mit  sechs  Ku)iferbeilen  in 
Bytliin,  Posen,  gefiinden.") 

Von  (liespni  Fnn<1*'  »agt  Vir-      t'ig-  >C8.  BronMutier  «ns  Uall«t«tt,  *U  ««t.  On 
chow:   „Die  Lunge  der  Ilünier  tind 

die  grosse  öiianuuug  dersellx  n  deutet  cntschi<'den  auf  slidlichc  V^orbilder.  .So- 
weit bekannt, hat  es  nie  so  langhOmiges  Rindvieh  bei  unserem  Landvolk  gegeben; 
mau  sieht  es  noch  jetzt  nicht  eher,  als  bis  man  nach  Mtthren,  Ungarn  oder  Italien 
kommt.  Die  spitzen  Köpfe  lassen  den  (ledanken  an  Auerochsen  nicht  an. 
Dazu  das  eharakteristischf  Joch,  die  IlalsbUnder,")  möglicherweise  eine  an  der 
Sritf  d(  s  Uaiu  lit  s  dos  n'mcu  Stiers  hervortretende  Zeichnung  —  lauter  uns  und 
uuaereu  V'orlkhren  fremde  Motive." 


•)  Fiirtwäuprler,  (Hyiiipi.i  IV,  T.if.  X  — XIII. 
»)  Cbantre,  Caucase,  Taf.  XI»-'',  Fi-;.  JO. 

")  SAckcn,  Taf.  XVIII,  Vig.  »1— .i.i,  ..b.-u  Fi;:.  IGS  nnd  dw  Ifocken  mit  Kuh  und  Kalb  «b 
HeDkollijfuiRii,  Sacken,  XXIII,  »!,  oben  Fijj.  184. 
*)  K.  i.ibl.-,  II..I-.  fcT.,  Taf.  XXXIII,  Fif.  16. 
»)  L'AutUi.  VU,  S.  177,  Fig.  ääU. 

*)  Z«itochr.  inir  Etbnol.,  Verbandl.  1873,  Taf.  XTUI,S.  200;  R«ioach.  I.  c.,a  17&,  Fig.  370. 

')  L.  f.  citirl  Viixiinw  aiicli  t-iiie  breiii/fii«"'  .Sticrfijj^iir  «Ics  K<i|><'iihai;cn(M-  Mu.tciiii»*,  (;cfiin«Ii-n 
ant'  FaL-^tor.  Aaf  dem  Kum|»f  eine»  Thierea  mit  breitem  llaUo  sit/.t  „ein  «Ireiiiüriiiger  2Stii^rko|if 
Biit  Vogebu^linalMl  IHe  Ifiiraer  rfad  laag  nad  utark  oadi  vorne  gcliogen.  Um  den  Hai«,  und  swar 
•{«mlich  tief,  hingt  ein  Halsband  mit  allerlei  kleinen  SchmuckRaehon". 
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Wie  beim  l'tVitl  un<l  l)(>iin  \o<^o\,  sjticlt  aucli  ln'im  Hinde  neben  der  ganzen 
(jestalt  der  Kopf  eine  .selbütsUiiidifre  Kolle.')  Wej^en  des  charakteristischon 
Hörnerpsuires  ist  derselbe  beim  Kind  eine  besonders  verwendbare  Abbrevüitur 
der  GesainnitHf^ur.  Al)er  jiueh  das  Hürnrrpasir  all«'in  eifjnet  sieh  zu  solcher 
ab«;(.'kiirzten  Darstclhni;^.  Die  unp-niein  hiiiitij^e  Venvcndiinj;  dieser  AbkUrzunjron 
;;estatlet  auch  einen  Schhiss  auf  die  Symbolbedentung  dieser  uralt-heiligen  Tliior- 
Hgur.  Das  Hind  ist  bei  vi<'leii  ackerbautreibenden  Völkern  ein  heiliges  oder 
dämonisches  Thier,  un<l  an  mythischem,  sowie  künstlerischem  Ausdruck  diosor 

Vorstellung  fehlt  es  weder 
im  alten  Orient,  noch  in 
Griechenland.  Die  Aegyptor 
verehrten  eine  kuhküpti^'c 
Gottheit,  die  Griechen  opfer- 
ten dem  stierköpfigen  Mino- 
taurus.  I  )(>r  assyrische  Köni;; 
besiegt  einen  verderbliciien 
Stier,  wie  Theseus  flen  nia- 
rathonischen.  Symbolische 
Kinderkr»pfe,  l{in<lerfiguren 
und  StierbUndigungen  sind 
beliebte  Gegenstände  glv[>- 
tischer,  toreutischer  und  ma- 
lerischer Darstellungen  der 
my  kenischen  Kunst.  Ans 
«len  SchachtgrUbern  Mvkones 
stammen  Goldringplatten  mit 
Fip.  164.  ürüuzobockeu  au.«»  Hall^tait,  «'g  iiat.  Gr.  Rinder.schudeln,   aus  Gold- 

blech geschnittene  Hinder- 
köpfe mit  tleni  Doppelbeil  zwischen  den  TTömem  und  ein  plastischer  silberner 
IJind.nkopf  mit  Stirnrosette.'*)  In  den  ilgyptischen  Wandgeraillden  Thebens  sind 
Tributgaben  der  Kefti  dargestellt,  unter  welchen  sich  Hinderköpfc  theils  als 
plastische  Gel)ilde,')  thcils  als  Gefilssornament  mit  Rosetten  zwischen  den 
Hörnern  finden.'*) 

Es  fehlt  nicht  an  Analogien  hiezu  in  der  prUhistorischen  Bronzebildncroi 
an<lerer  Lilnder  Europas.  Ein  Hindskopf  als  AnhUngsel  stammt  aus  der  un- 
garischen Bronzezeit,'')  ein  anderer  zum  Aufstecken  aus  Walchow  bei  Kehr- 
bcllin.")    Zuweilen  sind   die   Hörner  nach  abwjlrts  gekrUmmt,  so  bei  einem 

')  Uiikranieii  aus  Bronzi-  in  ili-r  Tariser  N'ationalliililiotlick :  llabclon  und  Hlanehot,  C»la- 
loRue  Nr.  1I7(>— 1181.  Eines  drr.-seiljiMi  (Nr.  1175)  hat  einen  dn-ifaelirn  I'lialhiH  im  Manie,  ein 
Zeielicn,  dait*  diei««-  Protonicn  als  A]>otrn|)aia  palten.  Andere  im  ctnifkisehen  Mn.-ieuni  «n  Florenf, 
tlieiU  mit  d«>n  Wrichtlieilen,  tlifils  ohne  dit-si-. 

«,  .S  lilieuiaun.  „MykoiiS",  S.  25>.»f.,  329f. 

')  Perrot-Ckiiiicz,  III,  Fip.  .'.42.  *)  Jahrb.  areh.  Inst.  VII,  1845,  Anz.  S.  14. 

*)  Hani|»el.  „A  bronzki.r  emlek.  i  .Mapyarhonban-  II,  18t»2,  Taf.  CLXV,  Fip.  9. 
")  /.«•it.Hfhr.  nir  Etlinol.  V,  VVrliandl.  1«73,  S.  201. 


Digitized  by  Google 


D«r  RaHatttter  Cnlturkreis. 


501 


KalikoptUnhängscl  aus  ÜsMta  Lucia;  Küstenland,')  dann  in  der  getriebenen 
Arbeit  einer  Bronzevuse  von  Giomico,')  wo  ein  Sticrkopt  neben  einem  Vogel, 
einem  Pferd  mit  Reiter  oder  Flttgeln  und  mdireren  zum  Theil  ithyphalliBchen 

Bfttiinclien  gebildet  ist.  Auf  dem  Henkel  einer  Silbenrase  mykenischer  Zeit 
aus  Kittion,  Cypem/)  haben  die  in  Kinge  eingeschlossenen  getriebenen  Rinder* 
kOpte  ebenfalls  solche  abwilrts  gekrümmte  Ilörnorpaarc. 

Bei  den  Aegypten!  galt  der  Kopf  des  Sehlachithii  i  i's  als  ilei'  den  <^»r>ttorn 
geheiligte  Sitz  der  Seele,  dessen  Geuuss  verboten  war.  Aus  einer  iiliulicben 
Vorstellang  entsprang  die  Versiening  der  Opfendtäre  and  Tempelfriese  mit 
Widder-  oder  Rindersehädeln. 

Altitre  mit  Thierprotomen  erscheinen  in  assyrischen  Gemmen.^)  In  orien- 
talischen und  griechiselien  Bildwerken  ist  die  Doppel volute,  mannigfach  variirt| 
Rehr  gemein  als  Tlioil  oine-i  symbolischen  Aufbaue.s,  welcher  auf  den  Köpfen 
von  (4r«ttfMii  oder  idulaiti^rcii  T^nfersätzcn  erseheint.  In  der  assyrischen  Kunst 
bildet  sie  die  Kelch bijitter  von  l'almctten,  in  der  ägyptischen  die  UrUusschlangen, 
in  der  mykenischen;  dem  Bronzestil  dieser  Periode  entsprechend,  ein  Paar 
einwtirts  gwollte  Spiralen.  In  der  ersten  Eisenzeit  Grieehenlands  verwandeln 
sieh  die  Enden  in  ThierkOpfe,  vielleicht  unter  ägyptischem  Einfluss.  Dies  ftthrt 
zur  Bildung':  von  Doppelthieren,  wie  sie  der  mykenischen  Kunst  noch  fremd 
sind.  I  >i«])[M  Iriiuln-,  vorne  und  rückwUrts  gleieh  gebildet,  aus  Bronze  gegossen, 
gewöhnlieli  mit  (miu  iii  Bügel  auf  dem  Rücken,  also  zum  Anhilngen  bestimmt/'') 
stammen  zumeist  aus  ( >beritalien.  nur  ein  Stück  ist  in  f)lympia  gefunden.") 
Die  symmetrische  Bildung  und  die  Anhangevorrichtung  erlauben  uns  diese 
Stucke  den  taltsmanisehen  Anhängseln  gleichzustellen,  welche  mit  zwei  Thiers 
protomen  (Vogel-  oder  PferdekOpfen)  ausgestattet  sind. 

Die  Äntikensammlung  des  Kaiserhauses  in  Wien  1»  sit/.t  eine  bronzene 
Doppclsticrfigur  aus  Cuma  in  Unteritalien  (ausgestellt  Saal  XIT,  I,  Nr.  40),  ge- 
bildot  nach  Art  der  oben  erAvjihnten  Doppcirindcr,  aber  nicht  zum  Anbänt^r'n, 
SDiidci  ii  zum  Aufstellen  eingerichtet.  ITober  den  vier  lieiiicn  auf  ilcm  Leibe 
un«l  auf  den  vier  Hörnern  sitzt  je  ein  Vögeleiicn.  Die  Bestimmung  dieses 
Qorilthes  ist  rttthselhaft;  man  darf  wohl  annehmen,  dass  es  gleich  jenen  An- 
faJlngeeln  eine  säende  Bedeutung,  aber  für  einen  fixen  Standort,  ein  Hoiligthum, 

■)  M«rcbe«tetti,  Scavi  oella  n«cr.  dl  Ssota  Lad«,  Tsf.  XXIV,  Fl;.  S6. 

»)  A!.fi.,na  IH93,  Taf.  VIII,  IX,  8.8. 
")  Pcrrot-L'hipie«,  III,  Fi^j.  66C. 

*)  So  «of  «inein  Achat,  Perrot-Chipies,  II,  S.  990,  Fig.  850,  dann  auf  e\wm  wcluockif^n 

SH'fj;«'!  aiix  Syrien  clteiida  III,  S.  648,  Fip.  45r>:  ciji  rrirstcr  mit  lli-isclirift  unil  irliol  i  nn  II;ini1 
ritolit  vor  ilem  niederen  Altar,  der  einen  Caudelaber  trägt  und  desaen  Ende  in  einen  lauKhabtigen 
Tiiu'rko|jt'  ausläuft. 

•)  Siebe  s.  B.  Kembl«,  Hör.  «nr^  Taf.  XXXIII,  FI|c.  16,  UerTaf.  IX,  Flg.  9.  Ferner:  Babelon  et 

niaiiclu't.  Citnldj^ntr  Nr.  Jl^'i.  Andere  St{|cko  im  Lotivro  zu  I'.iri^;  L<>iip|>eri'r,  N'n'ii'f  des  Ijrony.es 
antiq^ae«  du  Mu!<.öe  du  houvre,  8.  197,  Nr.  6tück  bei  Babclou  uud  Ulanclict,  Nr.  llttä, 

Itier  Taf.  Xtl,  F'tg.  6,  ifft  6  Cm.  l*ag  und  hat  an  jedem  Bode  «inen  do|)i>eUen  Bindrrkopf.  Die 
Herau'«(;idM-r  meinen,  daM  diese  Fissuren  an  Kettelten  hlngend  al«  Ve»ienin|r  von  Pferdegeachirr 
gedient  lia>>en 

*)  Olympia  IV,  Taf.  X.W  ,  Fig.  477. 
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ein  Ürab  oder  einen  Wohnplutz  besessen  habe.  Das  .Stück  gebort  sonst  iu  die 
Classe  jener  bonkförmigen  Doppelthiere,  die  wir  al»  Vottvfeuer1>0cke  ans  Ober- 
und  Mittelitalien  kennen,  vgl,  z,  B.  Fig.  165.*) 

In  wapjiennrtifjer  Verwendunfj;  erscbcinen  «olcbe  aus  zwei  eottiDineii' 
gefügten  Tbiervordertbeilen  be»tebon<le  BiMungen,  z.  R.  auf  Münzen  von  !^ann>«,. 
und  K.  ().  Müller*)  ineint,  daas  diese  Tyi>en  durcb  vorderasiati^cbe  HiMworke 
mit  den  pcrsepolitaniseben  zusamnienbängen  iiui^rfii.  Für  Italien  inul  Mitti^l- 
europa  sind  derlei  (Jebilde  sicberlicb  fremden  Urspningcs,  doeli  luag  <lic 
Symbolik  des  Sticrschftdels  und  des  HOmerpaaree  nicht  erst  durch  orientaliiidic 
Einflasse  geweckt  worden  sein.  Man  kann  sich  mit  allgemein  yerstündlicheii 
Abbreviaturen  beholfen  haben. 


Wirkliche  Bnkranien,  oder  wenig8tens  das  obere  SeluldeUtüek  v(ini  Rind 
mit  den  Tlomzapfen,  finden  «icli  niebt  selten  an  prähisteriiichen  Wohnplätxen 
in  der  Art  /n^reriebtet,  dass  man  »l.nran  fUMikcn  darf,  sie  seien  zum  Anlu'ttiii 
etwa  an  einer  H litte  oder  einem  Deukiual  Ifcstiuimt  gmvesen.  Leiner  fan<l  ein 
solches  Stück  im  bronzezcitlicben  Pfahlbau  von  der  Rauenegg  Imji  Coostaiiz 
(Archiv  für  Anthr.  XXIII,  S.  181),  ich  selbst  eines  in  der  bronzezeitlichcn 
AnBiedluingsschichte  von  Hippersdorf  in  NiedeHtoterreich.  Beim  menschlichen 
WiMstanun  unserer  Zeit  sind  liukfauien  als  1  )i  nkniälcrzierden  keine  Seltmlu-it.') 
Friesartig  angebracht  wie  iu  der  frrit  ciiischeu  Tonipelbaukanst  erscbeiiien  sie 
an  primitiven  Holzgerüsten,  welclii"  der  liergstanim  der  Kbassia  in  Bengalen 
vor  den  DenksHuleu  hervorragender  Verstorbener  errichtet.*) 


')  „Zwei  «ohr  lanir''' 'n L''  ih.Mii«'  Stiorkiipfo,  wcK-hc  tluri-Ji  l  im  ii  ü.iltii  n  \.'I  nmlt'n 
6iml,  «1*5!»  <ter  IcUture  d«  r  Kr.rjirracUsv  Ix-utor  cuUjiriclit*  (Must-um  NViv*lt«ili«n),  «  ilirt  \  ir>li'>«, 
Zeitecfar.  ftlr  Etbnol.,  Verti«ii4l.  187S,  S.  £01. 

»)  II;ui.lliiuh       S.  .S02«. 

*J  Vgl.  t.  Ü.  die  Abbililuri«;  eines  Uedenkpfo&teti»  von  Madagnaoir,  Journ.  Anlhr.  lo't. 
London  XXI,  T«f.  XVI,  Fi«;.  8,  wo  «ip  espitNlartiiir  auffarvteo,  wie  in  ilcr  «ItortrntaliMlm 
Arctiftektur. 

Sif  li.-  (lio  AMiildutiLT  In  i  Ii;i«<r'Hellwalil,  I)or  vorpi-sehirlitlirho  Mensch,  1874,  S.  2*9, 
l'ig.  31 T  ^lucii  M.  J.  öalo,  vveletior  diu  gieiulizcitigc  fcierliclit  Aufrichtuug  der  SWiuAÜulc  uud 
des  SckKdeleerttatiM)  bewkreibl). 


Vig.  1<5.  BroDMoer  Votiv-Fonorbook  «na  Itolien,      oat  Or. 
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Aus  solcher  Sitte  lUsst  sicli  oliiuiwciters  der  Gebrauch  thünerncr  oder 
steinerner  Nachbildungen  aUeiteo,  wie  sie  atu  zahlreichen  Fundorten  bekannt 
sind.*)   Diese  Abbreviaturen  der  Rinderfignr  sind  zuweilen  mit  einem  Flecht- 

mustcr  Uberzof^en;  am  auffallendsten  ist  die  Nachahmung  eines  Gewebes,^)  als 
ob  derlei  Gebilde  auch  aus  Flechtwerk  vorhanden  oder  wenigstens  zuweilen 
mit  Fleclitw<  rk  verkleidet  ir^^wcson  wJtren.  Andere  Schweizer  ^Mondbildor" 
sind  mit  <rr'\v.ilinli(horpn  .. L^'  unirtrinichen"  Mustern  bedeckt  oder  zeigen  augen- 
fürmi|je  Zeichen  an  den  Hörnern.  Die  luiniertormigen  AnhiUigsel  aus  den 
Schweizer  Pfahlbauten  worden  schon  oben  (S.  444 f.)  erwähnt 

Sogenannte  „Mondbilder"  aus  Thon  ergaben  femer  die  alten  Wohnstlltten 
bei  Bologna.')  £s  sind  plumpe  Barren  mit  emporstebenden  Enden,  welche  in 
Thicrköpfe  auslaufen,  demnach  vi<dmehr  gekuppelte  Thierprotomen  als  Ilömer- 
iwuire.  Doch  kommen  auch  grwr>hnliche  Doppelbörner  auf  einoni  konischen 
Fu»se  vor.*"*  DirsrHic  Hrsclirinung,  das8  einfache  Tlörnf  r|ta:nv  drr  iiltcrcn  Zeit 
sich  in  gekuppelte  Thieipjotomen  verwand<'ln,  })e<»bacliten  wir  an  der  be- 
kannten an^a  luuata  (oder  coruutii  )  (Jberitalicns.  Die  Bronzezeit  der  Terraraaren 
kennt  nur  Doppelhömer  als  mächtige,  stark  auflhllende  und  gewiss  symbolische 
Anfsätze  von  Schalenhenkeln.  In  der  eraten  Eisenzeit  werden  daraus  an  der- 
^<  IIh  ii  flenkdstelle  Doppelköpfe,  und  wir  haben  ja  auch  schon  gesehen,  dasa 
in  der  Nekropole  von  Bi^mantova,  welche  zeitlich  zwischen  den  Terraniaren 
und  der  Villanovastufe  steht,  die  ulteste  l)op|teithierprotome  als  Zeichnung  auf 
einer  l^rne  eihclitint    s.  Taf.  XVIIT,  Fig.  7). 

Die  gleiche  Entwicklung  zeigen  uns  die  „Mondbilder**  Mitteleuropas.  In 
den  P&hlbauten  der  Schweiz  herrseht  noch  das  einfache  H(}merpaar.  In 
LengyeP)  zeigen  die  verwandten,  ans  Thon  geformten  Gerftthe  besondere 
Qrös.sen.  sind  schwere,  altariihnliche  Ban-en  mit  meist  vier  Aufkrttmmungen 
an  den  Enden  der  Schmalseiten.  Das  «'ingeritzte  Ornament  der  I^angseiten  ist 
höchst  alttTtliiiitdich  und  erinnert  an  troische  Formen.  Manrlimn!'''!  ghinbf  man 
ein  <  tesiclil  oder  wenigstent '  i  Augenpaare  zn  ork'Minni,  wio  sie  att  \  a-tcn- 
Scherben  schon  in  der  „ersten  Stadt"  von  llissarlik  vorkommen.  Die  8-formige 
Doppelvolute  erscheint  einmal  als  symbolisches  Zeichen  zwisdien  einem  solchen 
Angenpaar.  Nor  ein  Stück,*)  welches  auch  in  der  Decoration  stark  abweicht, 
hat  zwei  stArker  cmpoigekrUmmto  Enden  mit  Andentungen  von  ThierkOpfen. 
Auch  hier  finden  wir  tiiSneme  „Kinderklappem",  dann  Zanberwttrfel,  Wirtel  and 

•)  Aua  Thou  von  eiueui  l'fahlbau  ii.^chst  Coiistaux  (Linner,  I.  c,  ö.  182,  f  ig,  4,  ein  Uruvh- 
BtOck  von  Bodmann  «b«iid«  Flg.  2),  sub  Stein  oder  Thon  tod  vielen  Schweiser  I'MilbsuteQ  der 
liniiiicrzcit.  ( „ITahlliauU-ti",  II.  Uoruht,  Taf.  I,  Fig.  ST  - 30;  V.  Boricbt,  Taf.  XII,  Fig.  SS,  X9; 
Taf.  XV.  Fijr.  2,  4,  «;  VII.  «ori.ht,  Taf.  XX.) 

•)  L.  c,  V.  Bcridit,  Taf.  XV,  Fig.  2. 

■)  Znnnoni,  Arcsidie  alrfttttioni,  Taf.  XIV,  Fig.  1—2». 

«)  L  .  ,  T:.f  XV.  2-2 

*)  Südnngam:  Wc^sinskj^,  Da»  prftbist.  Ücliauawcrk  vou  LoDfryel,  Taf.XXVlU;  XXXVll  S»7; 
XZZVIIl  800. 

•)  L.  c,  XXVIU  '210;  212. 

')  L.  c,  xxvTir  2uy;  au. 

•)  L.  c,  XXVlil  212. 
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Topfböden  mit  pict()j:i;ra|ilii«chen  Zoiclien  und  pyramidale,  sogenannte  Wehstuhl- 
gfuiditi'  ans  Tlicn,  riercn  ol)ci'e  StutzflHchen  mit  Krcnzon,  manchmal  aucli  mit 
Punkten  in  dvn  Kk  tizfeldern,  bezeichnet  sind.  Das  HakenkreuK  erscheint 
iaolirt  auf  Topt-cln  rin  n. 

Die  zahlreicliun  „Moudti^^ureu*^  aus  dou  Urabhligeln  und  W'ulinstättou  der 
ersten  Eisenseit  bei  Oedenburg  (hier  Taf.  XVI  Ähnliche  aus  Piscban  in  Kieder- 
Österreich)  sind  dagegen,  ihrem,  geringeren  Alter  entsprechend,  ansnahmalos 
Doppelprotomcn  von  Thiercu,  unter  welchen  das  Kind,  der  Widder  and  vielleieht 
auch  (1.  c,  Fig.  5)  der  Hirsch  gemeint  ist.  Sie  halten  nicht  das  Schwere,  Barren- 
oder Altarühnliche  der  bisher  betraclitctcn  Stücke,  sondcni  stellen  meist  auf  vier 
FUüsen  \\  ii'  die  VotivfeuerbOcke  und  dif  zum  Anhängen  eingericlitett-n  I  )oppel- 
thicrc  Italien-.  In  einem  Falle  (1.  c,  Fig.  3)*)  stand  das  Doppclthier  als  dünne 
Schablone  fei^tgeklebt  in  einer  an  den  Rftndem  mit  YOgelchen  nnd  Näpfchoi 
plastisch  besetsten  ThonsohttsscL  Die  Dentung  dieser  Abbreviatur  hat  bisher 
geschwankt  zwischen  der  Annahme  eines  Mundbildet«  oder  eines  nörner|iaar08. 
Wir  ;^'lauben  aber  mit  dem  verdienten  Frforscln  r  drr  Bodensce  Ptahlbauten 
liudwig  i^einor,  „dass,  wenn  N;jcht»^  iWc  Siclu  l  d»  wachsenden  Mondes  am 
Himmel  leuchltnd  erschien,  unsm-  N'uielti  in  clicr  <in  hohv<«s  feuriges  Stier- 
gchOrn  darin  erblickten  als  umgekelat  im  Stiergeliurn  das  Bild  des  Moudcji" 
(Archiv  Dir  Anthr.  XXIÜ,  &  182). 


Als  Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchung  über  die  hallutiittische  Plastik 
darf  es  ansgesprochen  werden,  das»  in  Italien  um  öOO  v.  Chr.  eine  primitive 
Bronzeplaf<tik  hcn'schte,  welche  meist  kloine  tragbare,  zn  sacralera,  sepulcndem 
oder  talisiiKmischem  Zwecke  bestiniuttu  Arbeiten  schuf.  Die  Formen  dieser 
Plastik  sind  tlem  Orient  entlehnt  und  vcrrathcu  den  Einiiuss  des  phüoikiscbcn 
Handels,  aber  nichts  von  griechischem  Geist  oder  Handwerk.  In  verschieden- 
artiger Verkttmmemng  nnd  Entstellung  erkennt  man  die  nackte  Astarte,  Bes, 
die  Kabiren,  dann  Zusammensetzungen,  wie  Weih  und  Vogel,  Vogel,  Kind  und 
({.  lass;  tloi  li  findet  sich  keine  Spur  von  den  specifisch  grie<  liisi  hen  und  orien- 
tsilischcn  Mischbildnngen.  T^flirbt  sind  auf  Platten  mit  n.l*'r  uline  Uilder  ge- 
stellte Figuren,  Gruppen  oder  AUribute,  ferner  k  jour  gearbeitete  Figuren  io 
Itahmcn,  endlich  geometrische  Flachtigureu  zum  AuhUngeu. 

Die  rohen  Erzeugnisse  dieser  italischen  Bronzeplastik  finden  weit  nach 
Norden  hin  Anwerth  und  Absats,  sowie  Nachahmung  in  entlegenen  Lllndeni 
jensc'its  d<'r  Alpen.  Sie  begleiten  die  industriellen  Producte,  welche  als  Typen 
italischer  Provenienz  ein  constituirendes  Element  der  mitteleuro|»äi8chen  ilailittatt- 
eultiir  nnd  der  Endstufen  der  nordischen,  ungarischen  und  schweizerischen 
Bronzezeit  bilden. 

So  erscheint  Italien  schon  ein  halbes  Jahrtausend  vor  der  Ausbreitung 
hellenischer  Knnstformen  durch  Rom  und  nahezu  zwei  Jahrtausende  vor  der 
Wiedergeburt  der  Antike  als  ein  Land,  welches,  dank  seiner  geographischen 

1)  Aus  meiner  «Uigcschicbtc  der  Meo^vlihetf,  Stuttgart,  Qttochen  1895,  S.  149»  Flg.  43. 
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Centralstellung,  die  transalpinen  Lslndcr  mit  l'reniden  Kuiistlormeii  beleuchten 
und  in  weitem  Umkrow  die  Anftnge  hifberor  Bildnorci,  wie  sie  dein  erwten 
Eisenalter  vorbehalten  blieben,  ins  Leben  rnfen  konnte.  In  der  Folge  ist  ea  der 
L»  Tene-Stil,  der  dic»e  Anriin<^e  weiterbildet,  snglcic))  noch  andere  Einflüsse 
verarbeitet  und  so  der  barbarischen  Kunst  in  den  nVrdlicb^  Iittndem  £nFopas 
eine  feste  ^t&tte  bereitet. 

II.  Die  TUouplastik. 

Kelicn  d<>ni  Import  kleiner  Bronzen,  der  redendstcn  Docuincnte  für  sQd- 
ländiselien  KinHuss  im  hailstilttisehon  rulim  kn  is,  finden  wir  in  der  ersten 
Eij'cfr/fit  Mitteh*uro[>.'is,  namentlich  im  iJonangebict  und  in  Nordili  utsihlaiifl 
(wohin  *  in  starker  Strom  italo  hnINtlüttseher  Kinwirkunpen  verlief),  ilir  /ruf,'- 
uisöc  idealer  plastischer  Kegungen  vorzugsweise  in  Thon  ausgeprägt.  Manches 
davon  ist  sehen  in  den  vorstehenden  Ansftlhningen  erwttfant  worden;  doch  lohnt 
es  sich,  die  Erscheinung  auch  im  Zusammenhange  zu  betrachten.  Es  entrollt 
sich  hier  ein  Gegenbild  zu  der  von  Südosten  nach  Norden  und  Westen  aus- 
strahlenden keramisclien  Plastik  der  neolithisehen  und  Hron/ezeit,  deren  Denk- 
milh  r  duichan«  um  mehrere  ,T;iIiilimu]t  ite  jllter  sind  al'^  dir»  jf>tzt  zu  betrarh- 
tenilen.  <.>b  zwischen  der  inykcnif-iri  iiili  n  und  fler  hallstatlisc  heu  Plastik  ein 
Zusammenhang  besteht,  ist  in  einzelnen  Fallen  darum  sehwci  zu  sagen,  weil 
beide  in  ihren  Ursprüngen  auf  fremde  KinÜUt>8c  zurllckgclien.  Violleicht  haben 
sich  ältere  sUdilstliche  und  jüngere  rein  südliehe  Einwirkungen  im  Norden 
gokrenst. 

Die  Tbonplastik  der  llaIIstatti)eriode  geht  zum  Thelle  zuriiek  auf  Arbeiten 
in  Bronze.  Dies  verriltli  sich  schon  in  den  Formen  der  jetzt  reicher  gegliederten 
und  verzicit'  ii  Tiiun^^rfilssc.  namentlieh  in  den  plastischen  An-  und  AutViitzen, 
hohen  hohlen  Füssen,  breiten  bainltünnigen  Henkeln,  nachgeahmten  Metall- 
bescblägen  u.  s.  w.  Hier  darf  mau  von  empästischcm  Stile  sprechen.  Dies 
bildet  einen  wesentlichen  Unterschied  gegenüber  der  Kcfamik  der  neolithisehen 
und  Bronzezeit,  deren  Thonfiguren  nicht  auf  Bronzegnssoriginale,  sondern  auf 
HolzBchnitz(?reien  zurückweisen.  Die  Thonplastik  der  ersten  Eisenzeit  unter- 
scheidet sicli  von  der  iiltf>ren  lerner  dadurch,  dass  >ie  ü1»er  die  Grenzen  der 
älteren  keramischen  Plastik,  namcntlicli  nach  Norden,  w*  it  liiiransreicht.  Anderer- 
seits ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Arliciten  gering,  und  diese  sind,  trotz  etwas 
grösserer  Abwechslung  in  den  Typen,  von  gleicher  formloser  Roheit  wie  die 
Jllteren  Gebilde.  Der  Reiz  der  Betrachtung  dieser  Kunst  liegt  also  nicht  in 
der  M%lichkeit,  einer  Entwicklung  nachauspttren,  wie  es  diese  Zeit  in  Griechen- 
Land  gestattet,  sondern  darin,  dass  num  an  TTand  jener  untonnlichen 
rüldnereien  den  Fortgang  der  (Kultur  Uberhaupt  und  «lie  auf  primitiver  Stufe 
z\^  ixdn^n  den  Zierfnnnen  und  ihrer  Anwendung  bestehenden  starken  geistige« 
(symbolischen  und  aberglilubisi  li«  ii )  Beziehungen  zu  «lurclddieken  vermag. 

Die  IlauptmasHe  der  erhaltenen  plastischen  und  gezeichneten  Thonbildwerke 
gnippirt  sich  in  nttherem  oder  fernerem  Abstand  um  das  Gcfäss,  den  Ausgangs- 
punkt der  Thonverwendung  im  menschlichen  Haushalt,  wie  wir  ja  schon  in 
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»Ion  troisciM'ii  „Fraueiivaseu"  das  Gofiisä  als  einou  der  ältcttteu  Träger  der 
Thonplaatik  kennen  ^emt  haben.  An  das  GeOtss  als  menschliche  oder 
Tliierfigur  wird  »ich  das  Meiste  anknttpfon  lassen,  was  wir  im  Folgenden  zu 
Uctrachten  haben. 

:i)  Das  (ictiiiss  als  in«MiHcliliche  Figur. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  das  altertliiunliche,  aus  freier  Han<l  ;,'<  iii.u  liir 
TlioiigeliUs  l>ei  vielen  Völkern  einst  als  Symbol  einer  weiblichen  Gottiieii  galt. 
Die  troischen  Frauenvasen  und  gewisse  oben  (S.  17  Gj  mitgctheilte  Cnltsatzungen  der 
Inder  weisen  darauf  hin.  Fernere  iiterarische  Zeugnisse  Uber  die  Heilighaltaug 
gewisser  alter  HiongefUsse  als  Attribute  einer  grossen  weiblichen  Gottheit  be- 
sitzen wir  vt»n  den  Römern.  Oer  Cult  der  D^  a  lia,  wcKIh-  in  der  Literatur 
nieht  einmal  d<Mn  Namen  naeh  vorktimmt,  ist  durch  zaidlosc  Inschrift. n  IjczeuKt.') 
Es  war  ein  uralter  Oultus,  dessen  Ilerkntift  !  ztmiinrlnst  aus  der  Bronzezeit)  er- 
Iiilrtet  wird  durch  das  SiUinopfer,  wt  IclieH  alljahrlicii  „ob  ferri  inlationem  et 
elationcni"  dargebracht  wurde.  üc]»flegt  wurde  er  von  den  Arvalbrüdcra, 
einem,  wie  schon  der  „Bruder^name  sagt^  nicht  vom  Staate  und  Air  den  Staat 
eingesetzten  Cnltverband,  sondern  einem  privaten  Bande  von  Familienmitgliedern, 
Avelehe  Übereingekommen  sind,  gemeinnam  den  Segen  des  Himmds  für  ihre 
F<  lili  r  zu  erflehi-n  In  Folge  dieses  dauernd  erhaltenen  ursprllnglichen  Clia- 
rakt(  I  S  Mii  li  die  Dea  dia  l.ucalgottlieit.  Wer  sie  war,  darauf  leitet  uns  die 
Nachricht,  dass  Komuluä  nml  «lie  Söhne  der  Acca  Larentia  den  Bund  der 
Arvalhrüder  gestiftet,  eine  Nachricht,  in  welcher  die  Dea  dia  gar  nicht  genannt 
wird.  Sie  ist  also  wohl  identisch  mit  der  Acca  Larentia,  der  Mater  Laram, 
d.  h.  eine  Stammesahnfrau,  die  ids  solche  Herrin  der  Qeisterwelt  ist.  Damit 
»stimmt  es  ttberein,  dass  im  Haine  der  De^a  dia  auch  die  Laren  verehrt  wurden, 
und  dass  die.se  im  Sang  der  Arvalhrüder  an  erster  Stelle  angerufen  werden. 
Im  Ivaimimseld'isscnrn  Kundtenijicl  der  r>c;i  dia  auf  einem  TTügel  fliis^nhw.-irtj 
von  Kom  stand  nun  ein  Tisch  mit  aitehrwUrdi|,'^t  n.  hdch  aitertliiinilic  lien  Tliou- 
gctilsscn  (ollae^,  von  welchen  noch  18  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurden.  Am 
Mittel-  und  Ilaupttage  des  dreitägigen  Festes  der  Dea  dia,  das  im  Mai  gefeiert 
wurde,  spielten  diese  TOpfe  im  Ritus  eine  Rolle.  Zehn  der  swSlf  Brttder  gehen 
in  den  Tempel  und  bringen  den  Tdpfen  bei  verschlossenen  ThUren  ihre  Ver- 
ehrang  dai*.  Diese  .sind  gefllllt  mit  dem  altbllurischen  Mehlbrei  (puls),  eine 
Erinnerung  an  die  Zeit  vor  der  Erfindniir'  (^os-  Brotbackens.  Sie  werden  nun 
conseerirt,  die  Tempeltlniren  aiifjii  tlian.  und  die  Brüder  werfen  die  Töpfe  ans 
dem  Tempel  tlher  den  Hüg*»l  hinab.  Dieser  letztere  Zug  ist  schwer  zu  deuten. 
Birt  muthmasst,  es  8(?i  dabei  auf  das  gute  Omen  abgesehen  gewesen,  dass  keiner 
der  Topfe  zerbreche,  und  das  geheime  Gebet  der  Brttder  habe  hiennf  Besug 
gehabt.  Das  kann  aber  doch  nicht  der  Ursprung  dieses  rituellen  Brauches  ge- 
wesen sein.  Vielleicht  enthillt  der  UmstJind,  dass  im  Cult  der  Dea  dia  nehen 
den  Laren  Mars,  also  ein  miinnlicher  Oott,  besonders  verehrt  wurde,  eiii>  \ri 
dcutung,  die  jenen  Ritus  verständlicher  macht   Das  vielbcbandelte  Arvalhcd 

')  iSielie  Uirt  iu  Koscher'»  M^thol.  Lexikou  I,  23.  9t»5. 
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ruft  ÄUorKt  die  Laron  um  Hilfe  an  uiul  wendet  sich  d.inn  an  Mui>i:  „I^uss  keine 
Seuche  über  Mehrere  kommen!  Satt  »ei,  grauser  Mars"*  —  dieser  ist  liier 
ofl^bar  ein  feindlicher,  ein  Todesgott.  Zur  Aufnahme  dieses  jiii)<^eren  Gottes 
kann  das  Hinauswerfen  der  alten  Breitüpfe  gans  wohl  in  naher  fieziehung 
stein  11.  Das  Gehet  vor  denselben  wäre  dann  eine  Abbitte  wegen  der  ihnen 
angeduehten  Unhill. 

W<nri  die  truisehen  Fraiienvasen  »^ine  altrrthümliche  fJuttlieit  vor^trllf n. 
Hl  denkt  iiiiiT!  /unHchst  an  die  fjleirlir  licdi  titiinir  liei  den  als  Ascheiigefiisse 
in  (träbeni  auttn-tenden  Gesichtsurnen.  .Sttlehe  iiiultii  wir  im  VII.  bis 
VI.  Jahrhundert  Chr.  in  MittelttaKcn  und  in  etwa»  jüngerer  Zeit  in  Nord- 
deutscbland.  Fttr  diesen  Gebrauch  war  nach  der  Annahme  Undset's*)  die 
Vorstellung  einer  Art  Identität  zwischen  dem  Verstorheiu^n  und  dem  Bchftltcr 
seiner  Ueberreste  massjrehend,  eine  Idee,  die  im  Einzelnen  weiterliin  zu  den 
verschiedensten  Ausfuhrunj^en  Anlag's  L'i^t,  unter  friln^ttfr^Ti  Fm^tlinden  zur 
Porträtplastik  fuhrt  und  die  rri.  hste  Kntwicklunjj  tliirelilautrii  Imt.  Dennoeli 
ist  diese  Vorstellung  als  secundar  zu  l)ezeichncu,  da  gerade  die  iiitesten  Ge- 
siehtsvaaen,  welche  wir  kennen,  nftmlich  die  troischen,  keine  Behllter  von 
Leichenresten  waren.  Nach  diesem  Stande  der  Dinge  ist  es  vielmehr  gürabhaft, 
dass  die  ftltesten  Grabumen  mit  Andeutungen  menschlicher  Gcsichtsettge  einer 
Gottheit  {jeheiligt  waren,  in  deren  Schoos»  gleichsam  d<M-  Verstorbene  ruhen 
sollte.  T'ndset  hat  den  secundilren  (Jcdanken  vorschnell  als  einen  durch  (Vu- 
ganze  Kntwickluiiir  hindurehjrehenden  ftufjs;efar*st  und  nicht  hedaclit,  dass  den 
Andeutungen  menschlicher  Gesichtszüge,  wie  sie  l«"»oiiders  im  Augeuurnaiuent 
ihr  primitives  Wesen  bewahrt  haben,  ein  apotropUiacher  Charakter  innewohnt, 
der  mit  POTtrKtdarstellnng  lunUchst  nichts  an  thun  hat.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt muss  man  die  von  Undset  mit  gewohntem  ileisse  gesammeilen  italischen 
(Jesichtsumen  einer  sum  Tln  il  ahweichenden  Auffassung  unterwerfen.  Seine 
Beispiele  aus  Terramaren  (Fig.  1 — 3)  sind  gewiss  nur  apotropäisch  aufzufassen, 
phe!i«!i(  ilre  thöuernen  Ilelmdeckel  von  Ascheimrnen  nn-«  Torneto,  Lavat'>ir>  hei 
V'eruccliio  u.  8.  w.  (1.  c,  Fig.  ö,  t»,  7\  ziinial  wenn  unter  di  in  Knauf  des  Helmes 
noch  ein  rohes  Menschengesicht  gebildet  oder  der  Knauf  mit  einer  Reihe  von 
Lochern  ftlr  Bronseanhftngsel  umgeben  ist.  Auch  die  yorgebundenen  oder 
anfmodellirten  menschlichen  Masken  (Fig.  9,  10,  13)  bieten  noch  keine  Gewtthr 
für  die  Sicherheit  der  Annahme  einer  Darstellung  des  Todten  selbst,  welche 
sogar  völlig  unwahrscheinlich  wird,  wenn  das  G<>filss  ausser  mit  Kopf  und 
Annen  noch  mit  Speer  und  Schild  ausgerüstet  erscheint  (1.  c,  Fig.  Undset 
«lenkt  hier  an  eine  Ki  ii  i^erlcielM  ;  viel  eher  ist  ein  hewafftu'ter  Todesdilmon 
anzunehmen,  welcher  den  V"erstori>cneu  in  seinen  Schooss  autgenomnieu  hat. 
Ebenso  sieht  Undset  das  Aschengefitsa  einer  verstorbenen  Frau  in  der  Urne 
Fig.  34  aus  Chinsi,')  weil  auf  dem  Deckel  eine  Frau  in  grösserer  Gestalt 
umgeben  von  elf  kleineren  Fraaenfiguren  gebildet  ist,  wfthrend  auf  der  Schulter 
noch  sieben  solche  kleinere  Fraucngestalten  «wischen  sieben  Greifenprotomen 


M  ,r.  Sor  italische  Upsichtsumcn-'.  '/nitiobr.  Ar  Ethnol.  1890,  8.  109. 
»)  Micali,  Mqn.  med.,  Tuf.  LVI,  Fig.  1. 
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»teilen.  Wie  aber  diese  Protoincn  Apotropaia  sind,  so  sind  es  wohl  auch  die  kleinen 
Gestalten  dazwischen  und  der  Bannkreis  solcher  Geistergestalten  (nicht  „Klage- 

wcilHM'",  win  Uiulset  meint )  auf  dem  Drckol  und  endlich  die  grosse  Göttin  in 
der  Mitte  des  Deckel»  selbst,  ob  %vir  sie  nun  Persejjhone,  Liltitina  oder  wie 
immer  nenn<'ii  wollen.'^  IVir  t(»ni1>c  a  ziro  f  (!r;U)(M'.  doren  Inhalt  in  einem  f»^ros,sen 
tasstunnig^en  Tlioiifit  iais.s  jjel»orgen  ist),  au?.  w»'k  lien  diese  mittelitaliscln  n  ^La- 
nopen"  ütaramen,  gehören  dem  VII.  bis  VI.  Jahrliundort  v.  Chr.  an,  also  einer 
Zeit  intensiTon  orientalischen  Einflusses  in  Etrurien, 

Es  ist  klar,  dass  man  von  der  Anflbssnng  der  Gesichtsume  als  Bild  einer 
den  Todten  aufnehmenden  und  sciiinnenden  Gottheit  sehr  leicht  sur  Auffitssung 
derselben  als  Bild  des  Todten  selbst  übergehen  konnte.  Der  in  Gott  ruhende, 
zur  Geisterwclt,  in  ileii  Sehooss  des  AbTiherrn  oder  der  Ahnfrau  zuriick;rekehrtc 
Todte  ist  ja  nun  si  lhst  ein  darnouisrlics  Wesen.  Er  wird  mit  der  Gottheit 
identiticirt,  behiiit  aln-r  seine  individuellen  Gesichtszüge,  und  wenn  man  die- 
selben an  dem  Denkmal  ausdrücken  kann  und  will,  wird  man  den  Weg  der 
Portrfttplastik  betreten. 

Schon  Undset  und  nach  ihm  Pigorini")  und  Lanoiani')  bemwkten,  dau 
der  heim-  oder  pileusfiirmigo  Thondeckel  einer  villanovatypischen  Urne  un- 
bekannten Fundortes  im  Museum  des  Dn^^enpidastes  zu  Venedig  in  einen  Knauf 
endigt,  welclier  ^v\v  das  Dach  einer  Hüttenurne  Mittelitahens  ge>?ta!tet  ist.  In 
diesem  Punkte  li.ittin  wir  also  eine  Art  Combination  von  Gesichts  und  flaus- 
urnc,  ciu  Schwanken  der  Gefilsshcdeutuug  zwischen  der  Menücliengestali  und 
dem  menschlichen  Wohnhause.  Figorini  erinnert,  dass  das  Asohragefliss  auch 
ohne  jede  Andeutung  der  Menschengestalt  in  den  Gräbern  dieser  Zeit  hUuiig 
auf  Stüld(>  gesetzt,  also  wie  ein  menschliches  Wesen  behandelt  wird,  ferner  an 
die  dorrähnliclie  Anlage  der  Begrilbnissplätse  der  Bronze-  (Terramaren)  und 
ernten  Kisenzoit  (jetzt  am  be.sten  naebp'ewie.sen  in  den  (Sräbern  dor  Fali-jk^ri. 
In  der  Xekropole  von  Alba  Longa  findet  er  die  Absicht,  das  (Irali  als  AhliiM 
der  Wohnung  zu  gestalten,  am  deutlichsten  verwirkliclii.  Hier  gab  man  den 
Urnen  die  Gestalt  eines  Hauses  (vgl.  Taf.  XVIU,  Fig.  10).  In  dmselben  &nd 
sieh  neben  dem  Leichenbrand  manchmal  ein  kleines  Thonfigttrcbea;  dabei  isges 
Bttwetlen  kleine  Bronzegeräthe,  Miniaturcopien  der  Waffen,  welche  dem  Verstur 
henen  im  Leben  gedient  hatten.  Die  Thontiguren  aus  dieser  Nekropole*)  sind 
(heils  milnnlieh,  theils  weiblich,  nackt  und  sehr  r(»h:  sie  .ähneln  rh^n  unförm- 
lichsten thünenien  Votivüguren  aus  Olympia.  Dass  sie  BUdor  der  Vcrstorbeuea 

Ein  sehr  Khnlidics  Exemplar  dienes  Cbiuriner  Unestypss  M  hA  Dtsnlt,  Citi»  and 

ti-niftorics  II,  .S.  ^11,  abtrehildct.  Hier  »itzt  «in  Vojicl  auf  <1oin  Ko|>fr  ilf-r  '^rrvssrn  MittcUijrur. 
i>ic  ikiiinkrüi»e  auf  «Ictii  Dcckol  und  der  Schulter  btutvlicu  abwecliDclnd  atu  L-'raucntigureu  und 
Orotfcnprotomen.  Ein  Vogtl  tltitt  «uf  dorn  Deekel  einer  GesicbtsTwe  aus  Cbiiui,  nbmd«  S-  «S> 
EiiK-  otiMiskisi  lir  (.  .ttm,  kleine  Hroiizi  li^mr,  mit  Taube  in  4(  r  Hniid.  h.  eboiida  8.  427.  V};!.  auch 
ilt'ii  Caiinini»  .Mn«>Miiiis  /.n  ('biii»ii,  ebondn  .S.  eine  Frau  dantpUeod,  welok«  beide  Hindr 
KyiiitiielriM-li  unterhalb  der  lirii^ti'  auf  den  Leib  lo^^t. 

*)  Bult.  pal.  Itsl.  XXU.  1896,  8.  2SS. 

*)  Le  (jallrrie  nazitin.  It.iliaue  II,  S,  T.'". 

*)  üiehis  t,     Arcliaeolugia,  Bd.  XLII,  Taf.  X,  Fig.  1  uud  lionstetteo,  Uecaeil  des  «at.  &aim» 
Tsf.  XVII,  Fig.  i. 
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vontdleo  «oUen,  wie  Pigorini  meint,  Ut  wohl  nicht  ganz  sicher.  Tigoi  iui  wendet 
sich  auch  gegen  Lanciuii,  der  in  den  Haus-  nnd  Geeichtanrnai  Italiens  die 

Wirkung  orientalischer  Einflüsse  wittert.  Bemerkenswerth  ist  e«  immerhin,  dass 

sich  diese  beiden  Formen  fast  ganz  auf  Mittelitalien  beschrttnken  und,  von 
Kudituentcn  al>'rfJ''^hpn,  in  Olx'ritaÜen  nicht  vorkommen. 

Audi  die  norddeutsciicn  üesiclit-nnien,  deren  Zusammenhang  mit  den 
ituliüchcn  haupt«Uchlich  darch  die  Chronulugie  gesichert,  sonst  alu  r  noch  vieifucli 
dunkel  ist,*)  bat  man  naek  unserer  Meinting  nicht  ganz  richtig  autgcfasät,  wenn 
man  sie  immer  su  Nachbildung«!  der  Verstorbenen  stempdte.  Der  weiblicbe 
Scbnuck,  mit  welchen  diese  Geütase  oft  so  reichlich  ausgestattet  sind,  Iftsst 
zunächst  wohl  eher  an  eine  weibliche  Todesgotthcit  drukni.  Das  wird  aber 
zur  Oewisshfil,  wenn  «las  ncsicht  di<'  Zunge  herau»streckt  und  dHduicli  »einen 
dämonischen  Charakter  und  znirlrifh  sciiip  Abhilngigkeit  von  illmlirbt^n  Hildungcn 
des  Südens  (Bcs^  Gorgonen,  etruskisciie  Flllgelgestiiiten)  veriätl».  Dieses  Motiv 
findet  sich  an  einem  Gesichtsumenfragment  von  8tarziu,  Taf.  XVIII,  Fig.  4,-) 
auf  einer  ganz  erhaltenen  Qesicbtsume  von  Henriettenhof,  Taf.  XVlXl,  Fig.  6,') 
ferner  missverstftndlich  ansgeftlhrt  (in  Gestalt  einer  gitterförmigen  Figur  unter 
dem  Munde)  auf  einem  Stück  ans  Pogorcz;*)  endlicl»  zeigt  eines  aus  Dobie- 
czewko^i  an  Str^lle  des  Mundes  einen  verticalrn  lüriLcIichen  Ansatz,  der  nur 
eine  heran sj,'.  streckte  Zunge  vorstellen  kann.  Ik'kauntlich  findet  sieb  die 
herausgestreckte  Zunge  neben  anderen  (phallischen)  Abwehrzeichen  aucli  auf 
oberrheinischen  Gesichtsumen  der  römischen  Zeit*)  Daraus  ergibt  sich  wohl 
mit  Sicherheit,  dass  die  westprenssischen  Ckwichtsumen  urs])rUnglich  weder 
kttnstleriscbe  Versndie,  noch  Darstellungen  der  Verstorbenen,  sondern  —  wenn 
auch  später  andere  Ideen  "  gf  lu  rrscbt  haben  mögen  —  Darstellungen  einer 
Gottheit  bezweckten,  die  als  Herrscherin  im  Todtenreicbe  gedacht  wurde. 

Die  norddentsflion  Geaichtsurnen ')  bilden  eine  iJ'oliitr  Tlrtippe 
plastischer  Arbeiten.    Durch  Züge  wie  die  oben  crwilhnten  geben  sie  jedoch 


*)  Ssdomki  (Hundeltweee,  S.  140  if.)  brachte  die  etnukiMhon  Hsudeliverbinduni;«»  hu 

S|iu>l.  Vircliow  (Zt'itscin-.  für  Etlitiol.  II,  1870,  .S.  73ff.)  dachte  an  italischcu  od»  i  pli  uiikisilicn 
KinHiüf.s,  Li.>u«aiicr  (B«'ri«'htr  natiirf.  Gcsrllscli,  Danxij»,  .Scction  filr  Anthr.,  ä.  Gl  f.)  au  Vor- 
binduugcn  mit  der  griecliUcheu  Welt  Kl<nna.sicu.s  oder  des  rontiu.  Im  griechischen  Oatcn  werden 
noeh  tpKtf  tnt  Seit  Alexanden,  OeSittbttnmeii  i^efertSKt.  Undwt  (Eisen,  8. 131)  fiiulet,  d«M  man 

nicht  (ronothipt  sei,  den  An'itK'^s  zur  Entwicklnnfr  der  Or-sii-lit^iirnen  fremdem  Eint1ti>s  zn/tt- 
schreiben.  ,l>ie  den  meiitteu  Volkern  inuewohuende  Neigung,  das  Leblo»v  zu  bideben,  kann  so 
f^t  wie  an  anderen  Ort««  dn  Welt  «neb  an  der  Weteluel  dasn  g«fllbrt  haben,  den  Thonff^flliwtt 
IBciiHeblielie  Gestalt  zu  varMhen."  Bei  dicsor  AnttVi^Ming  bleibt  aber  noeii  inim.  i  flli  Zi  iNtelluiii,' 
nnd  die  Tbat^^aebe  i*tarker  erweckender  EinHU,<<!<u  dca  italischen  Exports  uoi  div  Miltt«  *\eai  letxtvn 
vurehrtütlichen  Jabrtaujieu<la  211  hcrilcksichtigeu. 
<)  Herendt,  Taf.  I,  Fif  .  39. 

»)  I.issauer,  PriihtHt  Denkmäler  der  Provinz  WcftiireuMCn,  T«f.  III,  Pi|f.  13. 

*)  Ikrendt,  I,  Fig.  13.  *)  Bercudt,  X,  Fig.  üi. 

•)  Z.  B.  Lindenachnit,  AlterthUmcr  I,  Taf.  IV,  Fig.  6,  7. 

')  Herendt,  Die  |>oininerel]iRehen  (Jesielitsurnen.  Mit  .«eeli!«  Tafeln,  Krmi);sber}f  1872. 
iJenelbe,  Naelitrag  r.n  den  pommerelliM-lien  (Jesielitsurnen.  Mit  fünf  Tafeln,  Königsberg  I818. 
(Wir  citircn  diu  Tafehi  beider  l'ublicationeu  in  fortlaufentler  U<>ihearolge.)  Dann  Undsct,  Daa 
erate  Auftreten  den  Eisena,  8.  lüW^  wo  Anm.  f  aneb  die  ftltere  Literatur  eitirt  iM. 
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ihre  Verwandtschaft  mit  sadländischen,  »peciell  mittelitiiliBcheii  Arbeiten  m 

rrkcniu'n.  Sir  mi  «lalicr,  <la  sie  auclt  Aächengefilsäo  sind,  femer  mit 
Kiirksiclit  auf  die  /litstollunjr.  nicht  im  Anscliluas  an  die  troisclifn,  soii(!fni 
an  die  itali-srlien  < icsiclitsvascii  betrachtet  werden.  Sic  erscheiju  n  aut  zieuilich 
cn<:<'ni  Verl»rcitnn;?sj;cl»ict  dicreiidt,  Taf.  VIj.  lu  .Scldesieii  ist  nur  ein  iSiiick 
j^efunden,  in  1'us.eu  mehrere,  in  romniern  ebeufalls,  dort  gehen  sie  westlich 
nicht  über  die  Gegend  von  Schievelbein  binans  (Und«ct,  S.  243).  In  Menge 
crjic]icinen  sie  wcstliclt  von  der  Wcichsclmandnng,  spttrlich  im  Osten  dereelben. 
Ihr  Gebiet  erstreckt  sieli  un^^efahr  vom  Kegathal  bis  nach  Hinterpommeni.  In 
Poinuiei'ellen  alh-in  sind  circa  IM)  Stück  gefunden,  von  weleh<'n  Jlerendt  nur 
"iT  kannte.  In  diesem  llauj)tu'''''iet.  wie  auch  in  INminirrn  und  Posen.")  stamü.'Mi 
.-^ie  auh.sehlu'-^.-^lieli  aus  Steinkisienj^ialierii  mit  Leiclii  ubrand  der  jiinueien  Ilalls'Uü- 
jicriudc  yUngsten  DrunÄezcit  Norddeutseidands  circa  äUÜ — 4UU  v.  Clir.),  demuach 
ans  einer  Zeit,  die  kaum  einen  Gedanken  an  ein««  Znsammenhatig  mit  den 
troiscbcn  Gesichtsvasen,  wohl  aber  die  Idee  italischen  Einflusses  aufkommen  iJtost 

Wilhrend  da.s  charakteristische  Merkmal  der  troisehen  Gesichtsumen  auser 
der  Andeutung  des  Menseliengesichtcs  in  der  plastischen  Hervorliebung  de* 
weiblichen  < '>i*-*  hlee]»tes  besteht,  liegt  es  bei  den  pomn)erellii<chen  Gesichtsumen 
in  der  1  )ai -ti  liuiii,'^  d<!s  Halsschnmckes,  der  selten  t'ehlt  und  ziiweilen  aus 
wirklichen  Bronze-  oder  Eiüenriugeu  besteht,  des  GUrteb,  der  ott  neben  jenem, 
oft  alldn  in  der  QefiEssmitte  erscheint,  sowie  in  dem  Ohrschmuck,  der  häufig  am 
wirklichen  Bronzeringcu  ^Bommeln,  Mnsdieln  u.  dgl.)  besteht  oder  bestand. 
Daraus  ergibt  sich  wohl  mit  voller  Dentliehkeit,  dass  auch  diese  Gelksse  weder 
einfache  Spielereien,  noch  Dai'stellangcn  der  Verstorbenen  sind,  deren  Asche 
sie  enthielten,  sondern  geiassiurmige  Figuren  einer  weiblichen  Gottheit|  die  aU 
Herrsrln  riu  im  Todtenreiehe  ^■edaelii  würfle. 

iJie  Ohren  sind  nicht  bio»  unten  am  Lappclien,  sondeni  entlang  des  ganzen 
Uandcs  der  Ohrmuschel  diuchbohrt  und  ringsum  Seluuuckringe  und  Schmuck- 
ketten eingehungt.'^)  So  erklärt  sich  auch  das  eigeuthUmliche  strahlenformige 
Ritxomament,  welches  an  zwei  Gesichtsamen  von  Hodi-Redlau,')  die  ketneo 

')  Dio  posea'acbea  L'nieu,  nehx  reich  au  wirklicbeu  oder  blcM  gezeichuetcni  tklimuck, 
tlieilt  mit  Gesichtern,  thell«  blo«  mit  MStieo,  aber  «uch  ohne  die  letsteren,  jedocli  mit  gecddi' 

netem  IlaJvichiiimk,  t\or  sicli  «leiitlick  sift  nacliy;»4>iItl('tor  nien.schlii-hcr  KOrperschmuck  xa  *>r' 
k»»iin<'n  ffU'tX,  «iiiil  von  G.  Os.-^owski  („MoDiiiiienU  pR'hi^t<»riijTU'<i  de  r.nnficune  Polopnc,  lo  Ser.  Pruwe 
ruyalc."  Krakau  1,  IblÜ;  II,  1881;  III,  1885)  .sehr  soi-gtaltig  herausgegeben.  Aucb  hief  (aud 
•ich  ein  Stttclc  mit  Oesiclit,  w«>Jch«a  die  Zongv  hersontreekt  (L  e.,  Taf.  Vm,  Fig.  1  n» 

GoMiiTiul/.). 

Die  pouiuicr'.SLhßii  GoichtsuriK-n  ht'haii<l<-lti'  xuictxt  Virchow,  ZetUibr.  für  EüiioL, 
Vorhandl.  1886,  8.  CO^  (vgl.  Vircbow'ü  Vortrage,  Zi-it.sclir.  für  Ethttol.  II,  1870,  S.  83).  firfclitldert 
ihre  Ymbrcitung  nnd  «eigt,  daw  «ie  der  ältesten  Eisenzeit  aagefalirai.  VenMilEenwarth  »t  ilire 

r,,,i^,.,,.  At!-<«t.ntf  in(L'  mit  lilauf  n  <  ;i,i-]>ri  Ii  n.  I?rillt  ri=<piraleu,  Spiralgchi'ibon  nnd  kh^ineii  Spiral- 
r<ilU  licii.  Dit;  Zoichuuugen  sind  gc>v<">hnlich  eingeritzt,  selteu  erhaben  aufgelegt.  Ein«  Gei>ii-ku- 
arne  tob  Oliva  liat  dentliehe  Ann«,  daran  eine  Anncpirale. 

*)  Dif'sc  laehrfaebe  Diircbbuiiruug  des  Olirnmstbt  lrandes  tiudet  sich  schon  an  weibllcbeD 
kjr|iri8cbeu  Thonbildem  der  Ältesten  Zeit;  vgl.  *.  B.  Obnefalach-Eicbter,  Kjrpron  u.  i.  w-t 
Taf.  LXXXVI,  Fig.  4. 

*)  Bereudt,  Taf.  II,  Fig.  S,  8. 
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bronzenen  Ohinchmnck  hatten,  die  Ohren  umgibt.    Jene  nach  oben,  soitwUrts 

und  abwjlrts  woj;«!«  licnilrn  l'inae  und  Zierraten  sind  hier  in  acheiimtiticher 
Zeichnung,  die  iiw  Unähnliehkeit  das  Höchst»  leistet,  darj^estellt.  Damit  wi.sscn 
wir  :il)er  auch,  was  es  bedeutet,  wenn  ein  snlchfs,  wie  ein  uniirek««hrter  stiUsiiier 
liauiii  au«sehen(U-!j  Zeichen  v«tnie  und  «eitwarts  vom  Hal>itirrii  herahlilut't 
(1.  c,  Fig.  9):  es  ist  ein  iSehmuckunhängHcl.  Solche  Anhängsel,  die  vom  llal»- 
schmnck  vorne  tlber  die  Brost  berabfaüen,  erscheinen  auf  mehreren  dieser 
Unicn.^)  In  einem  dieser  Fttlle  (hier  Taf.  XVII,  Fig.  11)')  steht  eine  baum- 
ähnliche Fignr  auch  Uber  dem  flalsring  und  r(>ieht  h'xs  zur  Na^e  hinauf. 
Auel»  darin  künnen  wir  nur  ein  (lehänijegHed  «elien,  welches  dei  Zcichnra*, 
da  dor  untere  Kaum  schon  gefüllt  war.  rdeiclisam  antwiirt.s  liiltifreii  liis>t, 

Auf  den  Hahssclnnuek  ist  ot't  l>csun<l<  it  Si.i  utült  verwendet.  Kr  er.seheint 
aus  vielen  Keifen  gebildet,  über  welche  zuwcÜen  rUckwjirts  eine  lange  Hjuir- 
flechte  herabfUUt,^)  oder  geometrisch  gemustert.^)  Hllufig  sind  es  Bänder  von 
Zickmcklinien,  FischgrKtenmustem  n.  dgl.,  auch  Tupfenieisten  oder  gnirlanden- 
artige  Yercierungen  aus  einer  Reihe  concentrischer  hängender  Halbkreise.  Hin 
und  wieder  glaubt  man  die  kleinen  als  Sclneber  bezeichneten  Querstiibchen 
niebrreihig'er  Perlciikt  tten  zu  erkennen;  aber  da«  Beispiel  der  schematisch 
wiedergcg(  bellen  Anhängsel  warut  uns,  allzuviel  reelle  Einzelheiten  in  diesen 
Darstellungen  zu  »uchen. 

Unter  dem  Gesichte  sieht  mau  mehrere  Male  eiu  Paar  horizontal  ciu- 
gcsteckter  Gewandnaddn  mit  nindem  (massiv  oder  als  Drahtspiralscheibc  ge- 
dachtem)  Kopfe  dargestellt.*)  In  einem  Fallet  zeigen  sie  mit  vollkommenster 
DentKchkeit  den  Typus  der  „Schwancnhalsnadcln'',  die  wir  aus  gleichzeitigen 
St<Mnkiätengrttbern  W'e.stpreussens  auch  in  Originalien  besitzen.')  An  diesen 
Nadeln  hängen  nicht  selteu  ein  Paar  horizontal  gezeichnete  Figuren,  die  kaum 
Anderes  vor«telhn  k<iniien  als  zwei  Speere  (hier  Taf.  XVII,  Fig.  TVi 

Undeutlich  sind  die  kleinen  (Jerilthe,  welche  an  zwei  Unu  u,';  das  eine 
Mal  von  einer  Nadel,  das  andere  Mal  vom  Halsreifen  herabhttngen,  femer  die 
anf  drei  Urnen*")  erscheinenden  Zeichra,  welche  horizontal  eingesteckten  Gewand- 
nadeln sehr  ähnlich  sind. 

Die  authroponiorphe  Bedeutun^r  dieser  Urnen  ist,  wie  wir  .sehen,  am 
Kör|)er  vielmehr  durch  den  Schiuiu  k  als  durch  die  Nachbildung  menschlicher 
Organe  ausgedrückt.    Arme  hat  nur  cm  Exemplar.")   Die  Uesichter  sind  roh 

')  L.  c,  Tsf.  VII,  l^lir-  M,  fiS;  Taf.  XI.  Fig.  S»;  rüigmm  berabfullende  AnhXngwl  mtigt 
Tut.  in,  Fig.  4. 

*)  Taf.  VII,  Fig.  Ö8. 

')  RereBdn  Taf.  I,  Vig.  S4;  T«f.  IV,  Fig.  S7,  «8;  Taf.  Vit,  ¥ig.  48;  Taf.  IX,  Fig.  88, 48  >« 

Li^«.iiicr,  AlterthQnier  der  I{roii7,*'/.cit  in  der  l'roviiiÄ  Wcsliin  itsM-ii  I,  Tat  XIN',  Vig.  12,  wo 
Fig.  I.  2,  6,  6.  7  auch  Origiualo  soKlier  Itiiitfli.il^tknigc'u  abgebildet  aiad. 

*)  Bercudt,  T*f.  U,  Fig.  7 ;  Taf.  VII,  Fig.  36,  40  a.  a. 

•)  L.  c,  Taf.  U,  Flg.  t\  8,  8. 

")  Taf.  X,  Vlc  r.i, 

')  Lij^aucr,  1.  c,  Tal.  Xll,  Fig.  2,  3. 

•)  Berendt,  Taf.  II,  Fig.  5^,  8»».        •)  Bcrcndt,  Taf.  II,  Fig.  6,  9. 
**)  U  c,  Taf.  IX,  Fig.  88».  48«  tt.  52.         ")  L.  r.,  Taf.  III,  Fig.  88. 
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schematisoh,  nnd  ihro  Bildung  yeriohnt  keine  Analyse.  Adlernasen  weehseln 
mit  eingedruckten  (1.  c.,  Fig.  8).  Die  Augen  sind  Tupfen,  Buckdch^  oder 
klclno  Krcisr,  oinnial  Doppelkreise,  «lie  Ohren  volle,  durchbohrte  oder  läng«* 

j^osclilitzto  La|)i>cii,  die  zuweilen  wie  Klammern  das  Gesicht  einfassen  oflcr  paiiz 
sritwärts  iinnatiirlieli  hoeli  oder  tief  sitzen.  So  konnte  es  kommen,  da«s  fl^r 
iiildner  des  Cietiisses,  1.  c.,  Taf.  II,  Fip;.  S  (hier  Taf.  XVII,  Fig.  7),  nachdem 
c*r  bereits  am  Rande  desselben  ein  Paai*  Ohrenbogcn  angebracht,  darunter  in 
der  Höhe  des  Halses  nochmals  ein  einzelnes  oder  ein  Paar  durchbohrter 
Ohren  bilden  und  mit  schematischer  Darstellung  des  eingehilngten  Sehmnckcs 
versehen  konnte,  worin  man  nicht  eine  „Darstellung  der  Sonne"  bitte  e^ 
blicken  sollen. 

Lanpje  Haupthaare  <]r\i\  entweder  als  einzehie  Fleelit-  n  Hiicr  Taf.  XVII. 
Fiff.  f))^)  oder  als  ein  üIm  r  dir  «.Mnzr  Hi\ckhHlfte  d*  s  Kii|iftiH'iles  ausgespauotcs 
Netz  geometrischer  Linien  (hier  Tat.  XVII,  Fig.  1)  )  dargestellt. 

Nasenlöcher  sind  zuweilen  an  der  richtigen  Stc^e  angebracht,  einmal  (Berendt, 
Taf.  IV,  Fig.  26)  aber  als  zwei  längliche  Furchen  auf  die  Oberlippe  oder 
richtiger  gesagt  in  den  Kaum  zwischen  Mund  und  Nase  gesetzt.  Dieser  Bildner 
wollte  recht  deutlich  sein  und  Hess  den  jMund  aus  zwei  Einkerbunf?en  hestclicn, 
d.  h.  aus  Ober-  und  Unterlippe,  was  ebenfalls  ungewöhiilieh  ist.  I>er  Mnini 
teldt  oft;  utiterhalh  desselben  erscheint  eiiiiu;il  eine  fenster-  oder  gittertörini^'e 
Figur.*)  Sehr  be<ichtensweith  i»t  an  einem  Bruchstllcke  (I.  c,  Fig.  Iii)  die  lang 
herausgostreckte  Zange.  Dies  ist  ein  Motiv,  welches  die  geflügelten  etmskisclieii 
Todesdümonen  und  die  ihnen  so  ganz  Shnliehen  archaisch-griechischen  Gor- 
gonen  und  Oorgoneien  höchst  wahrscheinlich  der  Mgypto-phfinikischcn  Besfrstse 
entlehnt  ]ial»en.  Diese  Entlehnung  geschah,  wenigstens  in  Italien,  tim  tViO 
V.  Chr.;  sie  {fibt  uns  einen  Fingerzeig  dafür,  dass  wir  die  poramcrellisclK-u 
< TPsiehtsunien  irp:endwie  an  die  ita!i«<ehen  anknüpfen  dürfen.  Wahrscheinlidi 
ist  aucli  jene  l'eii.'^ti'rt'üniiiLre  Figiu'  unterhalb  des  Muiulesi  einer  Urne  aui»  jeiuT 
herausgestreckten  Zunge  euistandcu.  Sonst  tindeii  wir  nur  noch  an  einem 
ExempUr  (1.  c,  Taf.  X,  Fig.  65)  an  Stelle  des  eingeritzten  Honzontalstricliea, 
der  sonst  den  Mund  vorstellt,  einen  plastischen  vertlcalen  Ansatz,  der  einer 
herausgestreckten  Zunge  gleicht. 

Neben  den  Hals-  und  Ohrringen  und  den  übrigen  Trachtstücken  sind  filr 
diese  (J nippe  von  fJesichtsumen  die  niederen,  meist  verzierten,  zuweilen  mit 
einem  Kiiaiit  vei  sclu  neu  Miitzendeekel  eharakleiistiseh.  Ks  gibt  auch  blosste 
Mützenurnen,  eine  Variaute,  bei  welcher  der  Mützendeckel  in  einem  Falz  de« 
QeiltoBrandes  ruht.  Diese  Deekel  erinnern  an  die  sehr  ähaUehen  Matxeo- 
deckel  troischer  Gesichtsvasen  nnd  an  die  hdmfbmigen  Deekel  italiBcber 
AschengefUsse.  Wie  um  die  Verwandtschaft  noch  deutlicher  bcrvortrsten  nt 
lassen,  ist,  Ahiilieb  einem  Helmdeckol  aus  Cometo  und  wie  bei  den  (^anopen  <ler 
etwas  jüngeren  tombe  a  ziro,  auch  an  einer  Urne  aus  der  Gegend  von  Manen* 


')  Ikroiult.  T.nf  II.  Fi-  9.         ■)  Tiif.  I,  Fig.  34*;  T«f.  IX,  Fig.  431». 

Taf.  IV,  Fig  -Jlts;  27. 
*)  h.t,,  Tkt.l,  Fig.  IH,  von  Berendt  «It  Hart  gvtleutct. 
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barg  (Berendt,  'l'al'.  V,  Fig.  31)  das  üesicht  mit  Nase,  Augen  und  Ohren  auf 
den  Deckel  verlegt. 

Zar  ChArakteriatik  der  wv^tpreussiscben  Gesichtsamen  gehdren  endlicli  »iidi 
dio  eingeritsten  Zeichnungen,  welche  ant  einer  Ansah!  derselben  erscheinen, 
nnd  von  welehen  das  hftnfij?  Torkommende  Lanz^paar  schon  erwähnt  wurde. 
Wir  sind  hier  wieder  an  einem  Punkte  unserer  Darstellung  angelangt,  wo  sich 
die  Betrachtung  der  Zeichnung  nicht  ohne  Niulitlunl  von  der  des  plastischen 
Knnst!<chaffo!iH  trr-nnen  lUsst.  Es  mag  daher  gest^itti-t  sein,  hifi*  frleich  vorweg- 
zuik  Iiiih  ii,  Wi4!»  über  die  eingeritzten  Figureu  dieser  Urnen  eigentlich  erst 
im  iiiUlisten  Buche  zu  sagen  wftre. 

Auf  drei  Unien  von  Iloch-Hedlau ')  selten  wir  unterhalh  der  Zeichnungen, 
welche  ein  Paar  Qewandnadeln  mit  daranhAngcnden  Lanzen  Torstellen,  je  eine 
Thierfignr,  die  ein  Pferd  oder  einen  Hnnd  bedeuten  mag,  aber  trots  ihrer 

scliematischen  Bildung  noch  immer  deutlicher  ist  als  die  Thiergrstil'  unter 
dem  Halsschmuck  einer  vierten  Urne  desselben  Fundortes  (hier  Tat".  XVII, 
Fiir  r)ic  Unverstilndlichkeit  die«or  letzteren  Gestalt  rührt  vielleicht  nur 

davon  Ihm-,  dass  der  Zeichner  hier  mit  besonderer  Sorgfalt  Einzelheiten  aus- 
fülirte,  wovuu  au  den  vorgedachten  Figuren  nichts  zu  sehen  ist.  In  die 
Mitte  eines  polygonalen  Kopfes  zeichnete  er  ein  rhombisches  Auge;  die  Enden 
der  (drctt)  Extreroitftten  versah  er  mit  mehreren  Klauen  oder  Zehen,  Aber 
welchen  an  den  Vorderbeinen  ganz  unbestimmbare,  quergestreiften  Hanchetten 
ähnliclie  Zusätze  erscheinen.  Auch  der  Leih  des  Thieres  ist  hier  nicht  blos 
ein  Strich,  smidem  eine  von  Linien  umrahmte  Flflch^  der  Schwanz  eine  hori* 
ZOntal  ahstchctult'  Linie.''! 

Eine  der  ersteren  l'rnt  u  von  1  loch-lücdlau '  j  zeigt  uiittM  halb  des  Gürtels 
(oder  Halsbandes)  nahe  dem  I Joden  ein  von  do]ipelten  Linien  gebildetes  vier- 
eckiges Feld,  das  mau  nach  Analogie  der  llausnmen  als  Andeutung  einer  Thür 
angesehen  hat.  Ohne  diesen  Gedanken  völlig  abzulehnen,  mühten  wir  an  die 
viereckige  Figur  auf  dem  Leibe  ^er  der  böotischen  Gloekenstatuettea  der  geo- 
metrischen Periode  Griechenlands  (oben  S.  39G,  Fig.  123)  erinnern  und  die  Frage 
aufwerfen,  ob  nicht  hier  wie  dort  eine  »chematische  Darstellung  des  Mutter- 
schoosses  beabsichtigt  gewesen  sei.  Man  könnte  indessen  auch  umgekehrt, 
wozu  Form  und  Gröst^e  eitdadnn,  das  Zeichen  auf  der  böntischen  ^^Jlnckentigur 
als  Thür,  d.  h.  als  Eingang  zur  Unterwelt  auifassen.  Aul  einem  bei  Berendt 
Taf.  V,  Fig.  37  abgebildeten  chilenischen  Thonge^ss  mit  menschlichem  Kopf 
und  auf  den  Leib  gelegten  menschlichen  Armen  erscheint  unterhalb  des  letzteren 
in  einem  geometrisch  verzierten  viereckigen  Rahmen  eine  kleine  schematisch 
gezeirhnpte  ^Tenschentigur,  welche  wohl  den  mütterlichen  Charakter  der 
Hauptfigur  näher  anzeigen  soll.    Die  kyprische  Gesichtsvase  ebenda  Fig.  33 


>)  B<  rpndt,  Taf.  II,  Fig.  6,  6  o.  8;  vgl.  Taf.  iX,  Fig.  «ü. 
»)  L.  c,  Fig.  7. 

*)  Die  Abbildang  b«l  Borendt  ist  erticbtKeh  ravorllMdgttr  sls  die  in  doli  Uhu.  8oe.  Ant. 
Nord.  1840—1814,  Taf.  VI,  Fig.  6,  wo  dio  Tbior^gw  in  alloa  Tbeilon  raden  gsMiehnot  bt 

*)  L.  c.  Fig.  6. 
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lolirt  uns,  dasa  diosi  -s  Au.sdrucksmittel  aucli  der  ulteu  Welt  niclit  tVemtl  ge- 
blieben ist 

Zweifelnd  darf  hior  eine  Mtttzennme  von  Lindebuden  (,Uegienin^bezirk 
Marionwerder,  Kreis  FlAtow)  Angeführt  werden.*)  Sie  xeigt  switchcn  msr 

doppelten  Hals-  and  einer  von  Punkten  ciufjofiiBBten  Banchlinio,  die  als  Ilals- 
band  und  (iiirt«'!  anzusehen  sind,  eine  Anzahl  tanncnzwei^älmlicher  si  iikn'chttT 
Fi<,'uren,  welche  Anhänfrsel  d«'.s  Hal.s.sehniuckes  vorstellen  werden,  in  «lern 
(JUrtei  iisl  eine  von  Punkten  ein'rofasste  Kreisfifjur  eingeschaltet,  und  an  d«'r 
entgegengesetzten  JSeite  de*  Hauches  bctindet  sich  anstatt  der  Anhäujjsel  ciü 
acnkrechtor  Stricli,  neben  dem  auf  der  einen  Seite  eine  Pnnktreihe  verllnft, 
wälircnd  anf  der  anderen  sahireiche  lange  Seitenstriche  scbrlg  abwärts  bii 
unter  den  Gürtel  liina>)  von  ihnen  ausgehen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Krci.-*- 
figur  im  Gürtel  die  Vulva,  die  ihr  entgegengesetzte  Zeichnung  eine  lanjrc,  luit 
Aniiilngseln  vprsehene  Ilaai-Heelite  dei-  Iviick^eite  des  Körpers  vorsteHt.  Zur 
Vergleiehung  l»ietet  sieh  eine  Urne  von  <  >^terhjei"ting  bei  Hödding,  .liithuul.- 
welchc  ebeufalls  einen  doppelten  Gürtel  zeigt;  hier  ist  der  obere  zum  Tbeil 
unterbrochen  durch  eine  eingeschaltete  Krcisfignr.  Darüber  erscheint  auf  dem 
llals  die  streng  scbematiscbe  Gestalt  eines  Menschen  mit  rechtwinkelig  er 
ludjenen  Armen  und  ausgospreisten  Fingern,  eine  ziemlich  isolirte  nordistlie 
Analo<ri(>  zu  den  Haistigaren  der  Urnen  von  Oedenburg.  Auch  die  Umenfom 
ist  die  (l<  r  letzteren.^) 

Auf  riner  Ge-iicht'^Tinie  aus  Wiersehulzin^)  tiuden  wir  zwischen  TTals  und 
Bauch  wieder  eine  aus  einlachen  J^inieu  gebiUletc  Thiertigur,  an  der  nur  Jie 
Fasse  (Hufe,  Klauen?)  durch  Flächen,  d.  i.  durch  kleine  Kreise  ausgedrilckt 
sind.  Auf  einer  Gesichtsume  von  Lichtenfeld  (ebenda  Fig.  1)  erscheint  dicht 
unter  zwei  Nadeln  eine  fthnliche  Thierfigur,  nnd  auf  einer  Gesichtsume  von 
Kehrwalde  (ebenda  Fig.  4)  finden  M-ir  wieder  ein  ilhnlicbes  Thier,  dessen 
Körper-,  Schwanz-  tind  (doppelte)  Kopflinie  mit  zwei  Punktreihen  einjrefasst 
sind.  El>ensf>Ie!ic  I^mklredieü  bccrleiten  da«  doppelte  Ilalsbanfl  il'-r  Ki;,nir  und 
<lic  dreifache  \  eiiicallinie,  durch  welche  die  Thieiügur  mit  Ictztereui  verbundcB 
ist,  sowie  die  kttrzercu  schrägen  Linien,  welche  beiderseits  neben  der  Verticsl* 
linie  vom  Halsband  ausgehen.  Diese  Thierfigur  hängt  also  an  dem  Halsbsnde 
der  Gesichtsume.  Auch  die  früher  erwfthnten  Thierfiguren  erscheinen  stets  in 
gröK  ti  r  Xäl..  iu  Im  h  oder  unter  solchen  Trachtstttcken  (Halsring,  Naddn^d.b. 
sie  sind  wie  AnhUngsel  verwend<'t. 

Kine  Gesichtsurne  aus  einem  Steinkistencfrabe  in  Zakrzewkc  (Kreis 
l'  latow)'')  hat  auf  der  rechten  Gcaiclitsseite  vor  und  unter  dem  Ohre  eine  kreuz- 

')  W  .  \  cru  jtltiingsbt'r.  des  \vpsljirr  u>>isi  li(  n  Proviu£ialinUi»euui«,  Danzij;^  181(4,  S.  Fig-  '~ 
>)  üim.  8oc.  Ant.  Nord.,  N.  8.  1872—1877,  &  S61,  Fi^.  69. 

'i  Et«.n«  Jiiulor«  j;fbil<lcii-  .«clicin.ntisclin  Mi'nsclicnlif»iiren  fimlrn  sirh  im  ol»orrn  H.iNtln^''' 
einer  'l  iuinilusumf  ans  I\*:irit«it,  Kreis  Fi»chhaasen,  OotprcuKiCD,  KaUlo^  de«  Pnmix-Jliwo«»*" 
KtlMitrslii  T}:  IKit.t,  S,  40,  Vig.  17«'. 

')  C.iixN.  nt/.  .Sliriftpn  natnriiiSt.  OesolUeh.  D»azig,  N.  F.  VIT!,  Tsf.  III,  Vig.i. 

^)  XVI.  WrwaltuiigMber.  de«  wentpreuinfaichen  ProTimialmiweaiiM,  Dansig  1896^  S.  S9U 
Fig.  14—16. 
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förmipe^  aas  Kreisen  und  Linien  zusaminengesetzte  Zoichnun^j;  (I.  c,  Vi^.  Iii 
o1)on\  welclie  vielleicht  eine  (Tcwand^panire  vorstellen  «oll.  Ziemlich  in  der 
Mitte  der  Rückseite  des  Halses  hemerkt  man  eine  annUhernd  elliptische  aufrecht- 
stehende, aus  vier  Strahlenhilndeln  hestehende  Zeichnung,  wie  sie  auf  zwei  Ge- 
Bichtsurnen  von  Hoch-Redlaa  deplacirte  Ohren  umgibt.  Sie  wird  hier  dasselbe, 
nftmlich  einen  complicirten  Sehmnck  bedeuten,  aber  am  Hinterhaupt,  etwa  am 
Ende  einer  Haarfleehte,  angebracht  zu  denken  sein.  Vom  doppelten  llalsring 
hilngon  13  dreifache  TIalbkreisfiguren  herah,  ausserdem  noch  ein  besonderes 
(Jeliätiprr  unterhalb  drs  f?('si(litt  s,  Links  von  dein  letztMi  ii  !.<(  <lio  Halbkreis- 
fjuirlande  unterbrochen,  und  hier  gn  ift  rin  hnlber  Menschenarm  senkrecht  herab 
zu  »lern  (d)eren  von  zwei  mit  Wurtschliiif^en  versehenen,  sehr  deutlich  f;e- 
zeiclnietcu  Jagdspecren,  an  deren  unterem  wieder  eine  Thierfigur  mittclat  einer 
TIalsleine  befestigt  ist.  Diese  Zeichnungen  waren  mit  einer  weissen  Masse 
eingelegt,  durch  die  sie  sich  von  der  schwarzen  Oberfläche  der  Urne  scharf 
abhoben. 

Aus  Liebschau  stammt  eine  Gesiehtsurne,*)  auf  welcher  unterhalb  des 
Gesichtes  neben  zwei  Knopfnadeln,  und  wie  dtosp  misnalnnsweise  en  relief,  eine 
iUisaerst  mhe  Mensciientigur  erscheint,  ilif  »Mm-  ( finj^eiitzte)  l'hiertij^ur  an  der 
Leine  führt.  Iiier  ist  also  eine  Gruppe  gel;>ildet,  und  dies  leitet  uns  hinüber 
zu  den  freieren  Zeichnungen  auf  anderen  Geissen  derselben  westpreussischen 
GrAberschichte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Nachbildung  einzelner  An*  . 
htttifrseltif^^nren  auf  Gesichtaurneu  (vgl.  z,  B.  Taf.  XVII,  Fif;.  l'  i  <laliia  geführt  hat, 
auch  nicht  mit  GesichtszU^ren  ausgestattete  Urnen  mit  Bildwerk  zu  verzieren, 
wobei  man  nun  freieren  Spielraum  hatte.  Unter  dem  Hals  einer  kleinen  Mutzen- 
unie  aus  der  Uin^ebunf;  von  I>anzi<r")  erscheinen  nebeneinander  vier  zweij;- 
artige  (lebilde  (^nach  Conweutz  iiuume,  vielleicht  eher  herabhängende  Perleu- 
sebnüre);  dann  eine  Thierfigur,  deren  Kopf  ans  vier  Punkten  gebildet  ist,  f»ne 
Figur,  in  der  wir  nach  Analogie  mehrerer  Gesichtsnmen  (.Berendt,  Taf.  IX, 
Fig.  52)  eine  Nadel  sehen  dürfen,  und  endlich  eine  Pincette.  Hier  ist  also,  ob- 
wohl das  Gesicht  und  selb.st  der  llalsring  fehlt,  die  Bedeutung  der  Urne  als 
cr<^schmüekte  F^rauengestsilt  wn-h  ft'st<rfl);iltcn.  ('tniwcDtz  (I.'utft  diosp  Zcidirn 
tr-inz  anders  (er  sieht  darin  einen  VVuld,  eiu  JagUthicr,  eine  VVurfkugel  sammt 
Flugbahn  und  eine  Schleuder). 

Andere  Urnen  zeigen  in  der  That  freiere  Zeichnungen,  au  welchen  die 
Phantasie  der  Arbeiter  betheiiigt  scheint.  So  linden  wir  Reiter  (Conwontz, 
Taf.  IQ,  Fig.  7),  ein  Thier  (Pferd  oder  Hund),  darftber  ein  Paar  von  Speeren 
(I.  c,  Fig.  1;  v-1.  Fig.  9,  dann  Taf.  IV,  Fig.  1  u.  4),  dann  wieder  (I.  c,  Taf.  III, 
Fig.  10,  hier  Taf.  XVII,  Fig.  10)  eine  Hand,  die  ein  Thier  an  der  Leine 
führt,  dahinter  zwei  Speere  (nach  1.  c,  8.  207),  davor  ein  Wagen.  Vor 
dem  Keiter  erscheint  ein  Paar  etwas  kleiner  gezeichneter  Thiere,  Taf.  IV, 
Fig.  1  und  4  (letzteres  Stück  hier  Taf.  XVH,  Fig.  H).  Man  könnte  an  Jagd- 
darstellungen denken.  Da  aber  auf  der  erstgenannten  Urne  diese  beiden  Thiere 


V  Conwenti,  Taf.  IV,  Fig.  >. 
»)  L.     Tsf,  IIT,  Fig. .%  «. 


Digitizüü  by  Gu^'L^it. 


516 


Dt«  PlMlIk  der  nntm  EU«>iis«it. 


obenfalls  nach  rückwilrts  Icor  ausj;chciiilp  knrze  Ztif^el  hnhor»,  ist  flaniit  wohl 
eher  ein  Molirl»'.sitz  an  Thi«'n'n,  der  <leui  Versturltcnoii  zn^n-scIirifWen  wird, 
ausgedruckt.  Eudlich  Huden  skli  aal  diesen  Urnen  ziemlich  häutig,  zum  Theil 
neben  den  vorigen  Bildero,  Wagen  dargestellt')  Es  sind  stets  Tiwiftdrige 
Zwiegespanne,  die  Zugthiere  und  die  Ritderpaare  tlbereinander  gezeichnet,  d»vor 
oder  dahinter  einmal  ein  Reiter  nut  Reitstock,  einmal  ein  lediges  Pfrid  mit 
Zügel  und  Ihind.  Der  Wagen  ist  leer,  wird  von  einem  die  Pferde  führenden 
Manne  geleilet  oder  trfiirt  sf^inm  Eij^-nrr.  der  einmal  wieder  die  typi^rhen  zwei 
Speere  und  vielleielit  iinrh  1)ml:*'ii  und  Pteil  mit  sich  fi\hrt.  /n;,n-l.  Di  ich^cl 
und  Yerbindungsrienien  zwisclien  den  l'terdekö|>t'en  sind  meist  gezeichnet.  Mit 
vollen  Strichen  weohseln  hic!*and  da  punktirte  Linien.  Der  Rumpf  der  Thiere 
bildet  zuweilen  eine  Fläche.  Die  Fttsse  der  Thiere  und  Menschen  sind  ent- 
weder gar  nicht  oder  durch  Gäbelchen,  Klttmpchen,  Häkchen  fl&chtig  an- 
gedeutet. Nie  fehlt  den  'IMiI»  reu  der  Schwanz,  nur  einmal  die  Ohren.  An  der 
grö.sseren  TlnotfiYnir  von  Hocli  Kcdpin*)  hiM.'te  der  Zeichner  zwei  Ohren,  stott 
aher  darunter  den  Kopt  anzusctzt-n.  zeichnete  er  darüher  noclnnals  y.w  vi  Ohren. 
Die  Küpfe  der  Men.scheniigureii  »md  ebenso  oft  kleine  Kreise  als  blosse  Striche, 
die  etwas  von  der  Rumpflinie  abweichen. 

Im  nächsten  Abscluiitt  werden  wir  stilistisch  nahe  verwandte  Zeichnnngai 
auf  Oedenbnrger  Thongefilssen  derselben  Periode  kennen  lernen.  Es  ist  nicht 
nöthig,  nach  einem  Zusammenhang  der  beiden  rHumlich  doch  so  weit  von 
einander  getrennten  Kunstiibungen  zu  suchen;  denn  dieser  Stil  ist  so  urwiU  hsi?, 
das«  man  nur  die  Veranlassung  zu  seiner  Anwendung  zu  snclirii  Itraucht,  ohne 
ilin  von  weiterher  abzuleiten.  Jene  Veranlassung  dürfte  aber  in  der  Nach- 
bildung des  wirklichen  Kürperachmuckes  gelegen  haben,  den  wir  auf  Gesicht»- 
urnen  so  häufig  dargestellt  sehen,  so  dass  wir  hier  wieder  die  Plastik  als  eine 
vorausgehende  Kunst  erkennen,  welche  gleichsam  der  figuralen  Zeichnnsg  den 
Boden  hcreitet  und  die  Bedingungen  für  ihr  erstes  Auftreten  schafil.  Jener 
Körperschmuck  ist  zum  Theil  in  natura  an  den  Urnen  befe.stigt,  znm  Theil 
in  KratzHnien  auf  denselben  dargestellt.  W.nr  man  einmal  so  weit,  sich  die 
Beigaben  zu  ersparen,  sie  blos  darzustellen,  statt  wirklich  ins  (Jnib  zu  legen, 
so  kostete  es  wenig,  auch  Anderes  in  «lieser  Weise  auf  der  Urue  nachzubilden 
und  damit  dem  Verstorbenen  oder  der  Todesgöttin  als  Opfergabe  zu  weih«i: 
ein  Paar  Speere,  ein  Pferd,  einen  bespannten  Wagen,  kurz  was  zum  ritter 
liehen  oder  häuslichen  Besitz  des  Todten  gehören  mochte.  So  konnte  es 
schliesslich  zur  Darstellung  ganzer  Seenen  und  Figurenreihen  auf  den  Grab- 
urnen kommen,  wie  sie  um  in  den  HngelgrUbern  von  Oedenburg  thutsiichlich 
erli.'iltri»  sind.  Wir  werden  noch  sehen,  wie  nml  wuruni  die  Zeichnungen  auf 
di-n  Oedenlmrger  Vasen  theils  in  diesem  roh  naturalistischen  Stile,  theib  in 
einer  strrag  schematiechen  Manier  gehalten  sind,  welche  auf  ganz  anderen 
Stilprincipien  beruht. 

An  der  Osterreichisoh-ungarisdien  Grenze  bei  Oedenburg  findet  sich  aber 
nicht  nur  theilweise  ganz  ähnliche  Umeozeichnung  wie  in  Westpreussen,  sondern 

»)  L.  c,  T»f.  III,  Fig.  10}  T«f.  IV,  ng,  8-4.         »)  U  c,  T«f.  IV,  Fif .  1. 
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rach  die  Uantdlmig  des  GefilBse«  als  menschliche  Figur.  In  einer  »ufs  Engste 
an  die  Tnmnli  von  Gemcinlebam  nnd  Oedenbvrg  sich  anscliliessenden  kleinen 
Httgrinekropolo  ))ci  Mars  im  OcHenbnrger  Comitat^)  ist  eine  ebenfalls  schirara 

auf  Uoth  bemalte  Haldurnc  gefunden,  von  deren  Schultern  zwei  Mensehenarnie 
mit  fl:itli  nacli  nbon  frfkclirtf'n  TTandtellern  em|)or8tehen.*)  Auf  der  Bauehniitte 
des  <_iefa^-'•>  t't  jindt't  sieh  eine  Fiirur  aus  drei  enncentrischen  Hhonihrn,  daneben 
und  darüber  andere  sehr  eigenthuniliche  „ürnanieate".  Hier  ibt  uielit  nur  die 
Menschenbedentung  der  Sacralvase  nnd,  wie  es  scheint,  d&s  wcibliclte  Geschlecht 
derselben  ausgedruckt,  sondern  die  Stellung  der  Arme  und  HandflAehen  Iftsst 
auch  kaum  einen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Idee  einer  Figur  su  Grunde 
liegt,  die  etwas  auf  ihrem  I  Taupte  trttgt.  Statt  einer  gefilsstr^penden  weiblichen 
Fif^ur,  wie  sie  wiederholt  an  der  p-ross-m  ITalsurne  von  Gemeiulebam  erseheinen, 
ist  hier  das  (ieflSss  selbst  gesetzt,  alu  r  mit  Armen  und  cinri-  TIaltung  derselben, 
welche  die  Bedeutung  des  Stückes  wenigstens  noch  durciililicken  lUsst. 

Dieses  Gefilss  zeigt  allerdings  keine  Aehnlichkeit  mit  den  norddeutschen  , 
Gesichtoum^  Andererseits  steht  es,  ebenso  wie  die  letzteren,  ausser  allem 
Znsammenhang  mit  den  Gesichts nrnen  der  ungarischen  Bronseseit  Eine 
flilchtige  Betrachtung  der  letzteren  wird  dies  darthtin.  Ganz  seltsam  und  nach 
den  ungenügenden  Abbildungen')  kaum  zu  beurtheilen  sind  zwei  Thongefilsse 
au»  Tordns  im  Marostbale  Sinbenbürg^'ns.  I^cidr  sind  DeckelgefjUse  und  lioi 
dem  ein<  n  das  Oesieht  oberlialb  eines  «eliratlirtcn  di)])|)r!ten  Dreiecksbandes 
auf  dem  Deckel,  l>ei  dem  anderen  zwei  Augen  unteriialb  des  Deckels  angebracht. 
Bei  einigen  anderen  Stttcken^)  befindet  sich  die  etwas  zweifelhafte  Gesidits- 
nachbildung  auf  dem  Bauche  hochhalsiger  Geftsse  nnd  ist  aus  einer  Buckdl- 
omamentik  hervorgegangen  oder  mit  Hilfe  einer  solchen  ansgefllhrt.  Vier  von 
coocentrischen  Halbkreisen  nmj^ogene  Buckel  zieren  das  Gefiiss  in  dor  Höhe 
des  grössten  T'infan^cs.  In  den  oberen  Ecken  zwisehen  dienen  Buckeln  stehen 
„Augen"'  aus  kleinen  Kreisen  mit  Centraipunkten.  Dabei  entsteht  Aelinlielikeit 
mit  einem  menschlichen  Gesicht,  indem  der  Buckel  jils  Nase,  die  kleinen  Kreise 
ah  Augen  erscheinen.  80  muas  es  auch  den  V'erfertigcrn  dieser  Gelltose  vor- 
gekommen sein,  denn  an  einem  Stttek^)  ist  dem  Buckel  die  Form  einer  auf- 
gestülpten Nase  gegeben  und  auch  der  Mund  in  Gestalt  einer  angeworfenen 
Unterlippe  hinzugefügt.  Die  Rückseite  dieses  Geftsses  ceigt  das  Grnndmotiv 
ohne  diese  Ausgestaltung. 

OeOlsse  anderer  Form  sind  aus  Veszprim  bekannt.*')  Die  Geaiehts- 
nachhildung  ist  eiienfalls  zweifelhaft.  Am  deutlichsten  seheint  sie  (I,  c.,  Fig.  I) 
an  einem  baucliigca,  unten  mit  sich  kreuzeudcu  Sparreiuuusten»  verzierten 
Topfe,  worauf  Nase,  Augen,  Augenbrauen  und  Ohren  au  erkennen  sind.  Nase 


>)  Mittll.  pithist.  Commission,  IM.  I,  .S.  4 1  ft'. 

«)  L.  c.  R.  42,  Fi?      -  .T.ilnK  Anttir  Vr,,  !,,. -  Hra/  H,  187t»,  Taf.,  Fig.  1. 

■)  Sofie  T.  Tonn«,  „Ktlinograjihisch*»  Analogien-,  l  af.  V,  Fig.  62,  54. 

*)  Ana  dam  Naograder  und  SubolcMr  CO'iDitot,  Hanp«!,  DroDMieit,  T«f.  I«XXIV,  Fig. 

7,  «  (nrl  »)• 

')  Atis  Tanlo*  iin  Comitat  8/.abulca,  l.  c,  Fig. 
«}  Ilaiupol,  1.  c.  Tjif.  CLXXXIX. 
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and  Angenbranm  bilden  vertiefto  Fttrchen,  das  Ende  der  enteren  (Mund*/) 

und  die  Augen  eingeritzte  Ki'eisc  mit  Oentralpunkt.  Die  Ohren  sind  Lappen 
zum  Anfassen  des  Topfes,  lieber  der  Nasenwurzel  ist  not  li  ein  S]KirreMmustcr 
und  oberhalb  des  ganzen  Ofsichtes  ein  Horizontalbiind  mit  Zickzaeknuistfr 
angebracht.  liei  den  anderen,  ühnlieh  verzierten  Gefässen  dieser  Gruppe  ist 
die  bildliche  Tendenz  weniger  deutlich;  am  kenntlichsten  noch  in  I.e.,  Fig.  3, 
einem  haaehigen  Becher  mit  hohem  Fuss. 

b)  Das  Oefttss  als  Thierfignr. 

Die  Auffassung  d«;»  Thongefiisses  als  menschliche  (.lestalt  ist,  wenngh'icli 
nicht  ab  universell  zu  belegen,  dennoch  in  Raum  und  Zeit  so  weit  verbrciti^t, 
das«  man  sie  als  einen  der  künstlerischen  Primttrgcdanken  der  Menschheit  bo- 
seichnen  kann.  Ebenso  steht  es  mit  der  Auffiisanng  des  ThongefUsses  als 
Thierfignr.  Den  primitiven  ( 'ulmr.schichten  entstammenden  uralten  Heisj)ielcn 
aus  Aegypten/)  Troja^)  und  Kuropa  lassen  sich  nicht  minder  zahlreiche  aus 
der  neuen  Welt  gegenüberstellen. 

In  der  Periode,  die  wir  jetzt  ins  An^e  fassen,  der  ersten  Eisenzt  it  Italiens, 
der  Hallstattpcriode  Mitteleuropas,  der  jüngeren  Bronzezeit  des  Nordens,  absulut 
aasgedrtlckt  in  der  ersten  Hiüfte  des  letzten  vorchriatlichon  Jahrtausends,  sind 
es  namentlieh  zwei  Thtergestalten,  welche  —  getrennt  oder  vereinigt  —  in  der 
Gefitosbildmig  hiiuHg  durrltlilii  ken  od«  r  zur  emblematischen  Oefkssverzienmg 
verwendet  werden:  das  Kind  und  der  Vogel. 

Die  hUulige  Verwondntig  der  Kinderfigur  und  des  Kindfrkojifes  in  iKt 
ersten  Eisenzeit  wunle  schon  üben  (S.  40!^  ft'.)  erörtert.  Die  Vi-rbindung  des 
KindurkopfcH  mit  dem  Thongetass  ist  uralt.  Schon  in  den  untersten  Schiclitcu 
von  Hissarlik,  aus  denen  auch  ein  gehörntes,  vielleicht  kuhköpHg  gedachtos, 
elfenbeinernes  Idol')  stammt,  fimd  sich  ein  knhkOpfiger  Oeßtsshenkel.')  .Ab 
Thongeillssansatz  erscheint  die  Kinderprotome  frühzeitig  in  Cv|)<'ni."'^  sowie 
später  ebenda' I  und  in  Mykene.^l  Sic  ist  als  solche  nicht  selten  in  llü}:ej- 
grilbeni  der  i  lallstatt^eit  im  Savc^'r'])!«'!  *  i  in  Mi(telHt<'iorniark  und  an  der 
Donau.'")   Auch  BronzegctUssheukel  sind  häuHg  gehörnt  oder  noch  deutlicher 

*)  Murgau,  Kcchcrcheü  mr  Ita»  origincMS  Je  TEgypte,  ö.  lÜU,  Fig.  4ttl.  Vogelfönuigo«  Uc- 
m«]lcs  ThoDfftfSw  aus  d«r  Nekropole  von  Oebd  el-Tsrif. 

*)  OIm'Ii  S.  177. 

»)  „Ilios-,  S.  2'Jl,  Fif,'.  142. 

♦}  L.  c,  S.  ÖfiB,  Fig.  1406. 

>)  Ohncfakeh-Riehtor,  Kn>n»>  die  Bibol  nnd  llofflcr,  T«r.  CXLIX,  Vig.  14,  b,  c, 

«)  C.^t,  ,1.1  St, TU,  T.if.  LXXXVI,  Fi^r.  3. 
')  IVrrut-Chipioa,  VI,  ö.  «22,  Fig.  3V>7. 

*)  St.  Marjraretben  in  Krain,  Vldem  in  St«{«nnark,  Mitth.  prMhtit.  Coinmlasicm  1,  6.  79, 
Amt).  1. 

»)  \Vi.*,  Mittl.  Anthr.  ti.M  Um  Ii,,  M.  XV.  Tat.  XII.  l'i<r  7  (liior  Taf.  XV.  Fitf.  17  (\>r  Koj.l 
au  dt'ui  DrilliiifTSigrlafjsi'  aiw  t)i:di'iiburg  liii  r  Taf.  XV,  Fig.  hl  walirscheiulicb  k«'iu  Kiuds ,  «OB- 
dcira  ein  Widdcricopf). 

**)  Orineinlolmrn  in  NiederOatcircIcb,  Mitth.  |iribist.  Cvmni.  I.,  S.  IW>  Taf.  Ol,  F^.  1,  2. 
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als  Kioderköpie  gustaltot*)  Ein  Bronzebecken  aus  Hallstatt')  hat  als  Hand- 
habe eine  ganze  Kuh  mit  nachfolgendem  Ejübe.  Aas  Veji  hat  Pigorini*)  ein 
keramisches  Analogen  nachgeiriesen,  wonach  speciell  diese  Form  der  Com- 

bination  als  itali.sclicr  Typu.s  ersclH'int.  Aus  dtTKcllten  Zeit  .stammen  italisdic 
und  tlonanländischp  'riiniiL''  ta<*se,  welclic  iismz  als  Hin»l<»rtiirtinMi  frf^'iMot  sind.^) 

N«*Im"ii  <lor  l^inilfi  tiLTur  ist  rn  riir  Vof^elfferttait,  welrln  h.iuliLT  zur  (»efass- 
bildung  und  ♦Tetaf^svi-r/ieruiif;  vcrweiulet  wurde.  Wif  Wide  ♦  i«'.staltfn  in  der 
Keramik  des  nördlichen  Mitteleuropa  parallel  gehen,  steht  man  ans  Undset's 
Zusanunenstellnngen.  £r  citirt'*)  „G^filsse  in  Gestalt  eines  Vogels  oder  eines 
Ochsen*'  ans  Schlesien  (S.  U8),  Posen  (S.  81,  83,  85,  87,  110),  der  Lausits 
(8.  185)  nnd  Brandenburg  (S.  ,  188).  Hier  erscheinen  jene  hybriden 
I^i!'!nrt;_'f»ii  wir  cm  Tlionjjefil.s.s  aus  ZiihoroW"  i  Pmm  ii)")  in  (ie.stalt  vlm-^  V<><jel.s 
mit  Ocii.senkopl.  1  )<  r  L«»ih  ist  eiOirnii};.  ohrn  dureii  i'int-n  eylindriselM  U  Kinjjuss 
zugän^licl»,  dem  unten  ein  eylimiriacher  Fuss  entspriclit.  Das  rückwJU'tij^e 
Ende  fehlt  nnd  Inldete  vielleicht  einen  Vogelschwanz,  das  vordere  ist  eine 
Rinderprotome.  Das  Oefilss  besteht  aus  demselben  gelbrothen  liion  wie  die 
grösseren  Urnen  dieses  Qräberfeldes  nnd  ist  sicherlich  eine  locale  Nacliahmung 
der  oehäenkOptigen  oder  gehörnten  Vögel,  welche  als  Wa{:enlif?uren  in  Italien 
und  Ri)-ni«'n  erscheinen.  Kin  solcher  V*<)*;e|waj;en  an.s  'V\u<n  Avurdc  auch  in 
«Icr  iilti  ( trilhersrhirhto  vf>ii  K«te  ^et'unden,^)  und  ein  u'^tdiurnler  V^ojjel  aus 
Thun  Htamnit  aus  Bodenseiptalilbauten;*)  doch  kommen  solche  Thuugcbilde 
noch  in  Certo^>agrübem  bei  Bulogna  vur.-'} 

Vögelchen  finden  sich  als  plastische  lliongefiissverzierang  schon  anf  alten 
cypri»chen  Schalen,'")  dann  ebenso  mit  Nipfchen  abwecliselnd  auf  dem  Rande 
einer  Sehüasel  aus  Oedcnlnir-."  als  Knauf  nnd  RandschniueU  an  einem  schwarzen 
Eimordci  kt  l  aus  Piüii-hsdort','- 1  ;in>  Bronze  eingezapft  am  Kand«'  imikm-  errossen 
Unu'  von  (Teracinleburu.*^j  Alle  diei*e  mittclcuropüiHcheu  Beispiele  stammen  aus 

»)  Sat  krn,  Hallstatt,  T*f.  XXUl,  l'ig.  2,  3. 

•)  L.  c,  Taf.  XXUI«  Fl^.  «,  ob«D  8. 601,  ITig.  164. 

')  Dull.  iial.  Ital.  .Will,  .S.  2:5t; f.,  Fig.  l. 

*)  Comctu:  Not.  <l.  S  avi  lss2,  Taf.  XIIl*»»»,  Fig.  1,  mit  /.xvci  iiuiiiM-lilitlieu  Figiirvo  ala 
pl9iKtisch*in  AnfMtz;  llologiia-Beiiaiii:  Zaiuioni,  Ccrtniia.  Taf.  X X.W,  l'i;:.  12;  T«f.  CXLVIII. 
i-'i<;  i:>.  mit  RfiterfiK»'  *^  plu^tiochoin  Aufiwtx;  Kaben»lMii]g  in  Nio<l»rOBtcrrcicli:  Miidi,  «Atlatt", 
Tiif  I.XX,  Fi;:^.  [').  Ein  tliifr;;<'<I.Hiti'r<'r*  klcitic-»  T!i  'riTL-fas,-*  aus  (lein  Fia«-li;rrMlMTtV|i|i-  vnii  Hailcrs- 
dorf  am  Kütup  iu  ^'ie«l»rüiiU«rruiL-h  ^abgebildet  in  iiieiuer  ,UrK08cliiclitu  dvf  Mi'Iim^Iivu",  ä. 
Vig,  S68)  ffehOrt  Rhön  d«r  Torbiltitättisebeo  Bi'VBieU  des  Donangobiotost  etwa  der  Zeit  dor 
Benniici^^rKbci-  bei  Bolu^iia  an. 

^)  Das  ente  Auftniteu  dos  Eisei»  in  NurdrumiiH. 

•)  Z«itflchr.far  Ethnol.  V,  VerliÄndl,,  S.  99,  T«l".  Xlll,  Fi«;.  1. 

f)  Not.  d.  Scari  18^2,  Taf.  UI,  Fitr.  I.         *)  Anblv  fttr  Anthr.  XXIII,  S.  188,  Vig.  S. 

•)  Zaiiuoui,  <'<ri.,-,i,  T.if  X\X^■,  Fi^r- 

*")  OUnefalsch-Hii  hUT,  hypro^i  ••t( .,  Taf.  CXLIX,  Fij;.  16,  c  u.  ii. 

")  Mittfa.  Anthr.  OeaeUsch.  Wieo  XXI,  Sitaungsbcr.,  S.  75,  Fijr.  16,  hier  Taf.  X%'I,  Vtg.  3. 
"i  Mitth  .^ntlir  Gewllach  Wieu  IX,  Taf.  III,  Fig.     9;  rgh  Uoda^t,  ZciUebr.fQr  Ethnoi. 
mo,     U6,  Aum.  I. 

M)  Hittb.  prfthiat.  CommiaRioD  I.  8.  6u,  Fi-       {hivr  Taf.  XIX,  Fig.  13);  vgl  die  llroose- 
gefflwc  Sacken,  H«lbtat^  Taf.  XXU,  Fig.  3;  Taf.  XXIV,  Fig.  4. 
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halktftUischcn  llUgolgiilbcrn  einer  bestimmten  ilteren  Periode  (circa  600  bi» 
500  V.  Chr.). 

c)  Vollfiguron. 

I'<'l>cr1»lii'kt  man  clio  orlialtonoii  ArlicitPTi  ilor  vorclassischen  Plastik  Pjiinpas, 
h'i  risclieint  bei  Horru-kKicliiiifunjr  dos  Materials  vor  Allem  ilir  irt  i  iiiL'«'  Zabl 
klt^iiHT  Thonbildwcrkc  gegeniihcr  <l«>r  Menge  verwandter  Bronzen  auttailcnd. 
Bringt  man  von  der  ersteren  ttberdieB  jene  StUckc  in  Abzug,  welche  der  neo- 
lithischen  und  Bronzezeit  angehören,  sowie  einige  Reihen  von  Thonstatuetteo 
der  frühesten  Eisenzeit  Griechenlands  und  Italiens,  so  bleibt  für  eine  Auf- 
zählung unter  den  Ueberresten  des  IlallstiUter  Culturkreises  an  keramischen 
Werken  nur  sehr  wenig  zurllek.  Man  »larf  fl.inm»  schlicsseu,  das«  es  in  dieser 
Zeit  vielmehr  die  Bronzegussstiltten  als  die  TöpterwerkstHtten  waren,  in  welelifu 
der  Bedarf  au  kleinen  tigilrlichen  Biltlnereien  gedeckt  wurde.  Das  Wenige, 
was  uns  erhalten  ist,  erscheint  dann  umsomehr  als  Nachahmung  bronzener 
Originale  oder  hüchstens  als  scliwaches  Fortleben  einer  in  der  neolithischen  und 
Bronzezeit  an  manchen  Orten  gettbten  Thonplastik. 

Wenn  die  mitteleurü(>äisehen  Thonfiguren  der  ersten  Kisenzeit  ]?ronZ6- 
naehalnnungen  sind,  ist  in  Griecheidand  nach  dem  Zeugnis«  der  Funde  von 
Mykene.  ( Hympia  u.  s.  w.  das  Umgekehrte  der  Fall  gewesen.  Hier  geht  ilie 
Thonbildnerei  mit  Mas.-^en  scliematiseher  Arbeiten  vorcan;  erst  spilter  werden 
dictüclben  und  andere  Typen  in  Metallguss  und  anderen  MctaUtecIinikcD  aus- 
geführt, und  die  Bronze  beginnt  den  Thon  an  verdrftngen.  Dies^  regnUre 
Fortschritt  ist  im  Übrigen  Europa  nicht  an  beobachten.  Dieses  wurde  vielmehr 
durch  auswärtigen  Einiluss  direet  mit  der  Br(mzel>ildnerei  bekannt.  Auf  die 
sehwach  vertretene  ktM'amische  Vorstufe  der  fllteren  Zeit  lassen  sich  die  Bronzen 
der  TTallstattperiode  nielit  znrückfilhren. 

Die  dem  Beginne  der  Eisenzeit  ninrehf^rigeii  'i  Imutiguren  aus  den  Ib  ilif: 
thUuicm  Olympias  und  den  Grübeni  von  All)a  Longa  sind  schon  oben  i^die 
enteren  S.  394,  die  letzteren  S.  800)  behandelt  worden.  Auch  wurden  le* 
rmts  einzelne  Thonbildwerke  aus  Lavatojo  und  Novilara  (S.  423)  genannt^  in 
welchen  wir  die  nackte  Fiauenfignr  eines  Ostliehen  Culturkreises  —  beide 
Jlale  in  achmttckender  Verbindung  mit  einem  ThongefHsse  —  wiederfanden. 
Die  Verzierung  der  Thmrgefjifi.He  mit  Vollfiguren  als  Henkel,  Henkclaufsiltzc 
u.  djjl.  i«t  hiluHger  als  dir  i5ililun^'  tVi  icr  Knndtiguren  aus  Thon,  wie  «ie  in 
der  neolithisclien  und  Bronzezeit  vorherr.sehend  angetroilen  werden.  Die  Bronze- 
plastik erscheint  so  in  Abhängigkeit  von  grösseren  tektonischen  Gebilden  so* 
diesem  Stolf,  wie  ja  auch  die  Bronzeligaren  dieser  Zeit  entweder  irgendwo 
aufsitzen  (auf  einem  Dreifuss,  Candelaber,  Wagen,  dner  Platte,  Fibel  oder 
einem  sonstigen  Qerftth)  oder  als  Anhftngsol  an  irgend  einen  Schmackgegenstand 
befestigt  sind. 

Als  plastischer  Scliimu  k  auf  dem  Hände  «Aer  TTeiikel  von  Thf>n<rofil38en 
der  Villanovaperiode  lialieuo  ^Zeit  der  „tombe  u  puzzo"'  )  ersi  lu-im  ii  Tiii»  i  k"'{>fe, 
Pfertle,  gehörnte  Thiere,  Männchen,  einmal  ein  ganzes  Gespann  mit  Wagt"- 
lenker.   Aus  Cometo  stammt  ein  Drillingsg<>tU«e  mit  meoBchlicher  Figar  als 
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Henkel.  Dioso  stebt  mit  gesprcistcn  Beinen  anf  den  Schultern  zweier  der 
gekuppelten  Oefitsse  und  stiitst  Bich  mit  den  Händen  anf  die  Rllnder  derselben, 
ähnlich  der  Figur  auf  der  dreiraündigen  Uenkelkanne  von  Novilara.  Ein 
snppentopfffirmijjrs  Gorsiss  an«  Corncto  hat  zAvei  stilisirte  Pferdeköpfe  aU  Henkel. 

Anf  (Iciii  I)<>(  krl  stellt  ein  Pfcrdefigürehcn  als  Knauf  uml  vor  und  hinter  dem- 
seHifu  je  ein  MiinnciMii  mit  frogpreizttii  r>t  in<n  und  in  die  Hüften  {ro^tiltzten 
Armen.  Ein  drittes  (.iefasts  aus  derseliien  Neivropole')  hat  die  Form  eines 
knhköptigen  Vogels  nnd  anf  dem  Rücken  einen  bUgelföruug<  n  Henkel,  auf  den 
rieh  Bwei  mit  ges^preizten  Beinen  einander  gegenttberstebende  Ifttnnchen  mit 
den  vorgestreckten  Händen  stützen.  Eine  finei  gebildete  tbOneme  Thicrfigor 
aus  denselben  Grilbem  <1.  c.,  Taf.  XHI,  Fig.  13)  ist  so  nndeutlieh,  dass  die 
Bestimmung  ZM'ischcn  einem  Pferd  und  einem  Schwein  scinvanken  kann. 
Thöneme  Vögelchen  sind  in  (Trübern,  welche  dem  Kndc  des  VII.  Jahrhunderts 
angehören,  zu  Vulci  (drei  Stück)  und  Vctulunia  uwei  Stück)  gefunden  worden. 
Ein  Umeudeckel  aua  Chiusi  hat  zwei  sich  uuiarmeude  Männchen  als  Knauf. 

Man  hat  diese  Arbeiten  kindlich  nnd  naiv  nnibrmlieh  gefunden.  In  der  That 
sind  de  änssent  rob;  man  kann  sie  aber  doch  nicht  als  ganz  nrsprllngUche 
Kunstäussemngen  hetracliten,  da  sie  offenbar  in  Nachbildung  gegossener  Metall 
objecte  entstanden  sind.  In  den  Thongefassen  der  Villanovastufe  sind  frilh* 
7,««it!ir  Metall  Valien  nachgeahmt  w<jrden.  Am  sichersten  ist  die  Metallnachahmung 
bei  den  in  Mittelitalien  vorkommend*  n  thönernen  Helmen,  welclie  als  Urnen- 
deckei  in  Grnbem  verwendet  wurden.  Aber  auch  in  der  Gefitssbüdnerei  gibt 
sie  sich  oft  deutlich  su  erkennen,  z.  B.  wenn  an  einer  Fussschale  der  Bcnacci- 
gräber  bei  Bologna  thöneme  Kettchen  in  die  Oesen  der  Qeftaswand  eingehängt 
sind.  Das»  wir  die  Bronzeoriginale  nicht  immer  besitzen,  welche  in  diesen 
Thongehilden  nachgeahmt  sind,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Ist  doch  das 
HrnnJ!r'l>eeken  mit  der  Knh  aN  Henkel,  welches  einer  in  Veji  gefundenen 
kl(  inen  und  mlien  ThonrepUk  entöpricbt,  auf  dem  Hallstätter  SaUberg  in  Ober- 
österreich ausgegraben  worden. 

Aus  Este,  wo  auch  ein  thönerner  Vogelwagen  und  ein  Thongeftlss  in  Form 
eines  menschlichen  Fnsses*)  gefunden  wurde,  stammen  thOneme  Reiterfigarcben,') 
welche  sachlich  mit  den  Reiteriibeln  dieses  Fundortes  nnd  der  Umgebung  von 
Bologna,  sowie  mit  den  anderen  oben  (8.  4 83 ff.)  betrachteten  bronzenen  Reiter- 
figflrchen  Italiens  und  des  Hallstätter  Culturkreises  zusammenzustellen  sind. 
Hier  findet  sich  also,  wie  an  einigen  anderen  Punkten  Ober-,  Ost-  und  Mittel- 
italiens, auch  etwas  Thonp!fl«tik;  aber  zu  einer  I5e(b'utun^.  wie  sie  die  Votive 
aus  »lern  Fondo  Baratela  iur  die  verschiedenen  Arten  der  iironzetechnik  be- 
zeugen,^) hat  sie  es  an  diesem  Orte  nicht  gebnusht. 

So  ist  denn  auch  aus  dem  mit  Venetien  ziemlich  eng  verbundenen  Istrien 
nichts  anznfilhren  als  eine  rohe  menschliche  Statuette  des  hallstättischen  Qräber- 

»)  Kol.  d.  Sc«vi  Ta/.  Xlll«-!»,  Fig.  I. 

*)  Not4.8eari  1883,  Taf.  IV,  FSg.  5.  Ein  «okhM  GeOw  sUmBit  auch  ans  eincin  der 
Tnaauli  bei  PhllippoprI. 

■)  1*  t,  Taf.  V,  Fig.  Ö». 

*)  Not.  d.  Scari  1888,  Taf  I  -XU. 
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fi;ld<!i»  an  der  Pizzuglii  liei  Parcnzo.')  Sie  Ut  weiblich  und  ut»on<i  gedaeht  mit 
horizontal  wc^^strcckten  Armstttinpfcn  und  8pit2  znlaafendcm  Kopfe.  Ich 
halio  wiederholt-)  aut"  dir  Vorliebe  für  |tlasti.selie  Tlion-refäs.svcrzierunjx  liin- 
jr<  \\  iesen,  welelie  im  Südosten  des  liall.stattiselien  (.'ulturkreises  Iierrsclito;  allein 
die  «■tlialleiieii  tij;uraleii  nnd  ornaiiientalen  Uelierreste  dieser  Decorati«»n  vcr- 
ratlieu  deutlicli,  dass  dieseilu'  auf  di«- Naelcdiinunir  ^ej^osseiier  ^^bei  üandtigaren) 
oder  yetnebener  i^bci  Reliefs)  lironz«-arlKMl  zurüei\gelit. 

Au«  Ungarn  sind  Leng}  ( I,  Pilin  und  Oedenbui^  al«  Fundorte  pkstischer 
Thongehilde  anzuftlhren.  Die  Mondfiguren  von  Lengyel,  Oedenburg  und  dem 
nuli\  (1  wandten  Fiscliau  in  Nied«'r<j.sterrrieh  wurden  schon  oben  (S.  Ö04f,)  he- 
Imndell.  L('n<;ycl  lieferte  noch  das  IJein  einer  mcnsehliehen  Sitzfij^ur,*)  eine 
Vogehij^ur'*'!  und  einen  (  Ir-fri-^Iienki  I  in  <  !c.>talt  eines  If  indes."' !  Auf  di-r  S.'it.  ii- 
fliielie  des  letzteren  ist  eindurrh  \'i  rdi<j»j»elung  »1er  pcripherischcu  iScheukcl  uud 
durch  Puiikto  bereichertes  Malcenkreuz  einjjeritzt. 

In  GräbcTD  bei  Pilin,  Nco<;rader  Comitat,  fanden  sich  nicht  wenige  kleiue 
Tlionfigarchen,  wehihe  verschiedene  Thiere  (Vogel,  Schwein,  Widder?),  ein 
menschliches  Bein  und  durchbohrte  Beile  darstellen  (vgl.  Taf.  XV,  Fig.  10 — 16.*) 

Die  Oräber  von  Pilin  enthalten  Leichenbrand,  der  frei  oder  in  Umon  mit 
liei^jefiisrton,  zuweilen  nneli  in  Steinkisten  oder  Steinsotzunj^cn  bestattet  ist.  Aus 
iliesen  <ir.Hl)eiTi  staniiiit  ii  auch  viele  kleine,  Ü  — < 'ni.  Inu'j'e  Miniaturbronzen, 
Nachbildun^jen  von  Scbwerlern,  Dokdicn,  Palstüben,  Holilcelleu,  Sicheln,  Messern, 
8piralringcn  (Typen  der  ungarischen  Uronzezeit;,  ferner  zahlreiche  Thoustemjwl, 
die  wohl  nicht  zur  Umcnverzierong,  sondern  vielleicht  als  „Piutader«''  stir 
Körperbemalung  dienten. 

Die  an  der  Basis  dieser  petscbaftförmigen  Tlionkrirper  en  relief  an- 
gebrachten (M"naniente  stininien  zum  Theil  autiallig  ndt  den  typischen  Zier- 
niotiven  <ler  VillauDvastufe  Italiens  überein.  Wir  Hndeu  da  das  Hakenkronz 
I einmal  oder  viermal  in  »juadratiscbem  I'cltle',  das  rliombiselie  ..Fenster",  die 
einfache  S-fönnige  und  die  aus  zwei  gekreuzten  8-Figuren  gebildete  zweilache 
l)oi>|ie|s])iraIe;  Scheiben  aus  concentrischem  Kreise  und  Rei1i<»i  von  Krmsen 
mit  Centraipunkten,  dann  aber  auch  Anderes,  wie  Vierbliltter,  Blumenstem^ 
Rosetten,  wjdehe  an  die  Si  heibenHbeln  der  spätrOmischen  Zeit  erinnern,  Doppet- 
atipf  11.  Virchuw  fand  sich')  dabei  an  gewisse  Terracottasiegel  von  Troja  ge- 
malmt und  tindft  da;*  Auftreten  snielier  Stempel  in  den  nr;ib,'rii  von  Pilin  _iim 
.so  ungewidnilii'hi  r.  als  man  liiltte  e)'\\  ai  tcn  sollm,  in  demscilicn  ( i  rliberfeld  am  li 
die  Produele  der  Stempelung  in  der  Drnamentirung  der  iierathe  oder  sonstwie 

')  Atli  e  inetM.  Soc.  Islr.  V,  Taf.  IX,  Fig.  »;  hier  Tal'.  XV,  Fig.  20— -'2  uach  uiciacu  uigwuei» 
%ctclinnn{ren. 

Mitth  Antl.r.  Oo^.  llsi  ti.  Wifto  XXI,  1891,  8.  IM  und  XXIV,  IBH,  8. 174  f.,  dww  UiUk. 

prähiüt  Coiiiinis.'iioii  I,  108. 

')  \Voitii).skv,  .Sdiaiizwtrk,  Taf.  XXXI,  l'ig.  r.W. 
*)  L.  c.  Taf.  XXXIV,  Fig. 

»)  L,  V.,  Fi-.  -IM. 

^)  llaiupel,  Bronzezeit,  Taf.  LXXt. 

*)  ZeitMbr.  fllr  Ethnol.  Vttl,  Vcrhandl.,  S.  :!4B. 
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zu  finden".  Aber  aach  die  Idee,  dass  diese  StUcko  dazu  gedient  hätten,  Farben 
auf  irgend  etwas  aufzuprägen,  erklärt  Virohow  fUr  blosse  Vcrmuthung,  da 
Farbennberreste  an  den  Stempeln  nicht  zu  sehen  sind.   Bastian  machte  jedoch 

auf  die  Aehnlichkcit  derselben  mit  altiaexieaniscben  Thonstempclii  iiutinerk.saiii, 
und  es  ist  j.-i  iQüf]^lich,  da»»  die  in  Pilin  vergrabenen  Stempel  sämmtlich  als 
neue  Fabrikate  in  die  Grilber  gelegt  worden  sind. 

All  das  gehört  dem  Ende  der  uugariselien  Bronzezeit  an,  int  also  von 
gleichem  Alter  wie  die  hallstttttischen  Funde  der  westlichen  Nachbarg«'<^^endcn. 
In  Terwandten  Umenfeldem  Ungarns  sind  auch  neben  der  Bronze  mehr  oder 
minder  sahireiche  Eisensachen  gefunden  worden. 

Nicht  viel  ergiebiger  zeigten  sich  dw  westlich  an  Ungarn  grenzenden 
risterreicbischen  Länder  Krain,  Steiermark,  Niederösterreich.  Die  Tnmnii  von 
Pod.scmel  in  Unterkrain  lieferten  thönemo  Hfordetiguron.  wovon  eines  auf  Kadern 
gestanden  haben  hoU,')  die  Tuimili  v<m  der  Wie»  eine  tliiiiK  iue  V HgelHgur.*) 
Aui  reichsten  an  Thoufiguren  war  einer  der  wenigen  Tumuli  von  Gemein- 
lebam  im  Tullnerfelde  Niederttsterreiehs,  welche  dieselbe  Stufe  der  Hallstatt- 
periode  vertreten  wie  die  Grabhttgel  von  der  Wies  in  Steiermark,  von  Marz 
und  Oedmburg  in  Ungarn,  Fiscban,  PUlichsdorf,  Zegersdorf  u.  s.  w.  in  Nieder- 
Österreich. 

Die  GrabhitgeUnndc  vfm  Gcraeinlebarn  ( vgl.  Taf.  XIX  *  sind  von  .1.  Szoni- 
hathy  sehr  sr)r;^taltig  beschrieben.*')  Es  waren  nur  drei  Tuiuuli  voi-liaiiilen,  Nim 
welchen  zwei  kleinere  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Der  dritte,  weitaus 
grOsste  und  reichste  enthidt  eine  viereckige  Grabkammer  aus  ^ch^en  Bohlen, 
deren  Decke  durch  anderthalb  Meter  hohe  Eichenholzpfeiler  in  der  Mitte  gestützt 
war.  Ein  htnges,  typisch  althaUstllttisches  Etsenschwert  zur  Beehten  des  nicht 
erhaltenen  Leichnams  bezeugte  ein  Kriegergrab:  zu  Hüupten  und  zu  Fi■l^^'en 
des  Todten  stand  je  ein  Getas-i.  zur  Linkeji  lagen  einige  Schmucksaelieu  und 
Geiüthe.  Im  iibrigen  Kaume  standen  noeh  '24  Th^ngefUsse.  zunächst  links  neben 
dem  Leichnam  vier  grosse  rothe,  bombenlürmige  Vasen  mit  schwarzen  Malereien 
und  zwei  Uiuderküpfen  aU  hohen  plastischen  Ansätzen  (vgl.  Taf.  XIX,  Fig.  12 
und  14).  In  der  Sttdwestecke  der  Kammer  waren  viele  Schalen  und  NSpfchen 
ttledergertellt,  in  der  Nordwestecke  stand  auf  einer  besonderen  Holzstufe  oder 
auf  Stellbrettem  eine  Grupiie  grosser  rother  oder  schwarzer  Gefilsse,  deren 
Scherben  mit  den  Bruchsttlcken  zahlreicher  kleiner  Thonfiguren  und  Rronze- 
v^geleben  vermengt  waren.  Die  letzteren.  HO  an  der  Zahl,  waren  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  grösseren  2-'2  Cm.  lang,  „voll  gegossen  und  sauber  zugeteilt; 
am  Kopfe  tragen  sie  zwei  Hörnchen,  daa  Auge  ist  durchbrochen,  an  der  Stelle 
der  Beine  ist  ein  8  Mm.  langer  Stift  zum  Aufstecken  angebracht".  Diese  Vogel- 
chra  (vgl.  S.  492f  Fig.  161, 158)  sind  wahrscheinlich  nicht  am  Ort  oder  in  der 
Nähe  erzeugt,  srmdem  aus  irgend  einer  Fabriksstättc  importirt.  Ganz  ähidiche 
Stucke  finden  sieh  in  der  Fonderia  San  Francesco  zu  Boicgna;  auch  denkt 

*)  Nach  R«rl  DeMfamUDn*»  photographiBch«n  Abbilduiigpn  anii  Her  AntikrnMminlanff  de« 

I«RUi;ichr'r  Mii-^tMini« 

»)  -Mitth.  Aiithr.  Ge«'U»cb.  Wi«u  XV,  Taf.  VI,  Fig.  »I,  hier  Taf.  XV,  Fig.  lö. 
MitUi.  prähist.  Commiaiiou  1,  &  49  ff.,  Taf.  U,  lU. 
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man  dabei  an  den  I)e|)utt'und  von  ävijan  in  Böhmen.  Hier  aber  waren  dies« 
FigllrcJicn  xuro  Schmuck  keramischer  Arbeiten  verwendet.  Die  Stifte  pum 
genau  in  die  Lucher  auf  den  horisontalen  Kändcm  dreier  groaser  rother  Urnen 
jener  Gcfilmgrnppe.  \u  Abstilndcn  von  2  zu  2  CcMitimetem  »landen  »ic  «U 
nadi  aiis.scn  «r''W(M54lot  rinjjs  um  den  Mundsaum  der  Va«pn  und  Idldeten,  wie 
Szi.inUatliy  bcinr'ikt,  einen  Schmuck,  wie  ihn  die  liänder  einiger  flachen  Bronw- 
sehü^^ehi  von  HaliHtatt  zeijren. 

Acluilich  waren  die  Tlionfigurcn  verwendet.  Sie  stellen  Menschen  und 
verschiedene  Thiere  dar,  sind  theils  achwars,  theils  roth  mit  »chwarser  Bt- 
malung  und  waren  mittelnt  eines  schwarzen,  heim  Erhttscn  wohlriechenden 
Harzen  an  »chrftgen  Thongefilssflttchen  aufgeklebt,  beziehungaweiae  eingeprenL 
Von  17  nuMischliehen  Fijruren,  deren  Reste  erhalten  sind,  waren  3  schwarz. 
14  rot}}  un<l  4  der  letztriin  als  Heiter  gelnidrt.  Kin  einzifres  rdthcs  Stanil- 
HfTürelien  ist  ganz  erhalti  ii  und  zeigt  eine  Frau  iu  kurzem,  unten  weit  äH- 
stehendem  CJewande  mit  einer  (juadratischen  Tafel  auf  dem  Kopf.  Sie  ist  U  Cm. 
hoch,  flach  gebildet  und  hilt  die  Rechte  Uber  der  Brust;  die  Linke  int  nun 
Kopf  erhoben.  Zwei  seliwanse  Querbttnder  laufen  fibw  die  Brost  und  den 
unteren  Saum  des  Oewande.s.  Unter  dem  letsteren  ist  wohl  nur  tn  mehreref 
Deutlichkt'it  der  Beginn  der  Beine  mit  der  Bezeichnung  de»  Geschlechte« 
»iehthar.  Auf  nnmilssig  langem  Halse  sitzt  das  Antlitz,  in  welchem  Szunilwtliy 
ein  \^iir'  lu:'  >iclit  erkennt,  obwohl  ein  hoIcIios  kaum  beabsichtigt  \sar.  I'ic 
übrigen  Kopte  {^a.  Tat",  XIX,  Fig.  H — 10)  sind  mehr  oder  minder  menschenähnlich, 
die  llfllne  meint  Obertrieben  lang,  zuweilen  mit  einem  aus  mehreren  Rillen  oder 
einer  Reihe  rundlicher  Eindrücke  bestehenden  Halaschmuek  ausgestattet.  Sieben 
Stack  sind  durch  angesetzte  BrUstehen  als  weiblich  bezeichnet;  das  Gewand 
ist  stets  durch  zwei  oberhalb  der  Treimung  der  Beine  seitlich  abstehende 
Zipfel  augedeutet  (s.  Taf  XTX,  Fig.  G  u.  11).  Silmmtllche  StandligUrchen  waren 
nach  vorne  gewendet  und  mit  dem  Rücken  der  (Jefjisswanduug  zugeke!irt.  Kinfs 
derselben  trug,  wie  erwiUint,  auf  dem  Kopfe  eine  Thontafol,  worauf  vidleicht 
noch  irgend  ein  Gegenstand  stand;  zwei  andere  trugen  an  derselben  Stell«  mit 
Harz  angeklebte  Miniatur^Thongeftsse,  und  zwar  eine  roth  und  schwan  ge* 
bKnderte  Reifenciste  und  eine  mit  ebensolchen,  aber  schrlgen  Bändern  gesterte 
Bombenume. 

Die  Reiter-  und  Thiertiguren  standen  seitwärts  gewendet.  Die  crstmn 
hatten  Kunilscliild»  von  H*ö — 5  Cm.  I>nrfhmesser,  wovon  eines  rotli  und  mit 
Harz  angekliilit,  die  übrigen  schwarz  und  mit  lüuKlIiiclitM  ii  zum  Auhängeu 
ausgestattet  waren.  Dieses  Detail  erinnert  an  die  Heitertiguren  deu  Bronre- 
wagens  von  Strettw^.  An  Pferden  und  anderen  Thierfigaren  sind  zurnnmen 
zwülf  Stuck  constatirt  worden,  die  meisten  schwarz,  ntr  vier  roth,  mit  schwsrser 
Bemalung.  Die  l'ferdchcn  (1.  Fig.  1,  2,  6)  sind  von  ungleicher  GrO»e,  vai 
nicht  alle  scheinen  Heiter  getn^rii  zu  haben.  In  der  gehOmten  Thierf?psta!t 
Fi::.  (  rkf'tint  Szombathy  einon  liirscb;  dies  wäre  eine  weitere  Analogif^ 
dem  15i  on/rNvugeu  von  Strettweg. 

Nach  Szombathy  »  auf  genauer  Beobachtung  mehrfacher  KinzelheitcD  be- 
ruhender Reconstmction  (Fig.  13)  standen  die  ThonfigUrchen  in  ReilieB  auf 
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den  Uebt)rgang»8teUen  zwischen  Jkiucli  und  ITalä  der  huchhaUigen  rutlien  and 
schwarzen  Urnen,  und  vermnthlieh  waren  die  rothen  Oe^se  mit  rothen,  theit- 
weise  schwars  bemalten,  die  «chwarzen  Gefitase  mit  scKwanen  Figuren  versiert. 

Kh  ist  sehr  schade,  das»  wir  die  einstige  Anordnung  dieser  Figuren  auf 
»len  einzelnen  Tliongefilssen  niclit  mehr  kennen.  LÄsst  man  die  ohen  l)eiuerkten 
Aniilo'jien  mit  dfMii  Strottwo^ror  Bronzewjiir*'n  ir«"lten,  so  künntc  man  auch  hier 
in  den  f^et"ässtrairnn*l«Mi  Fruuen)if.'nri  n  Darslclliinj;en  einer  woililirlu-n,  durch 
daü  Gefiiss  eliaraktcridirten  Gottlieit  erblicken,  zu  deren  Begleitung  Keiter  ge- 
hörten.  Sogar  ein  Hirschopfer  wäre  denkbar. 

Ein  grosses  rothes  Borabengefilss  von  Gemeinlebam  *)  tritgt  neben  dem 
Rande  vier  napHormige  Aufsätze.  Ein  Tumnlas  derselben  Zeit  in  Nieder- 
Gsterreich  nördlich  der  Donau  lieferte  eine  schwarze  Ilalsurne,-)  deren  Hals 
mit  einer  Doppelreihe  von  Miniatururaen  besetzt  int.  Diese  Nebenbildungen 
von  SacralgefUssen  scbeinen  iittriliutive  Be(bMituii;;  zu  haben  uiul  nicht  blossen 
Spielereien  der  Töpfer  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Iliuher  gehören  auch 
die  Näpfchen  (and  VOgelchen)  auf  dem  Rande  dner  Oedenbnrger  Schttssel 
(Taf.  XVI,  Fig.  3),  femer  die  Gef^sdoppclbildungen,  wovon  ein  hervorragendes 
Ebcemplar  in  einem  Tnmulus  von  Langenlebam  in  Niederüsterreieh  gefanden 
wurde.*) 


»)  I*.  c,  Taf.  U,  Fig.  9. 

^  Hoch,  «Atlai«,  Taf.  LXX,  Fig.  5. 

>)  iruib.  prRbvit  Conimimo»  I,  8.  HO,  Fig.  I;  vjrl.  abend«  8.  %%  Fig.  17  IC 
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Die  Zeichnung  der  ersten  Eisenzeit. 

(Kinleitunf^.    I.  Das  rcino  Ornament.   2,  Die  figurale  Zeichnung.) 


EinleitaiiK. 

(D«r  SndoHtcn.  Gricehcn  and  PbOnikcr.) 

In  f ! lii'i  liriilund  fin<1<'n  sicli  wähnMn!  der  orstcn  Ilulfto  Ava  Irtztf^n  vor- 
cliristlU'lifn  .Jalirtuuseini?«  dret  theils  aulemandt  rtolfroudo,  theils  n(d»«'n<nnatuler 
horrsulicmlc  uiul  sich  gegenseitig  beeiiiHussende  Kichtungen  des  ZeiclienstiU. 
Es  sind  dies:  das  Kaclilolien  dos  mykcnischen  Stils,  der  geometrische 
Stil  und  die  jüngeren  orientaii'sirenden  Stilarten.  Diese  drei  StUrichtmgen 
sind  in  Folge  des  Seeliandels  der  Völker  am  Hstlichen  Mittelmeere  anch  auMr 
li;d1>  nrieclicnlands  wfthrend  der  ersten  Eisenzt  it  i  (  irca  1000 — 400)  vertreten. 
31  vki  nisireiide  Zeielinuiig  findet  sicli  in  Tniiiskuukasien  und  Italien,  als««»  'i 
V  rit  rntlogenen  (iebicteii,  die  al>«M"  die  Scliiti.ilii  t  den  Anwohnern  des  Jl«r!ii*i'li'  'i 
M«'eres  näher  l)rachte.  l)ies(dhen  \'(!rlnndunsen  braelit«n  neues  Leben  in  den 
küuimürlich  vcgetircnden  geometrisscheu  Stil  der  Bewohner  des  Westens  und 
des  Nordens,  (ians  xuletzt  finden  sich  in  diesem  Zeiträume  auch  Arbdten 
der  Barbaren  im  orientalisirend-griecbischen  Stil. 

Das  Nachleben  des  niykenisehen  »Stils  in  der  ersten  Eisenzeit  Griechen- 
hmds  zeigen  am  autVillligsten  ostgriechische  Arbeiten  wie  die  rhodischen  Pithr  i.'' 
grid>e  ^ro^sp  ( Jobrauehsgelllssr  cnnservativt  n  Stils,  deren  in  den  Thon  ircpn  ^-ti 
figurale  und  ornamentale  Hcliets  MilcldiOtcr- 1  zutn^trond  oinerbeits  lait  (ien 
luykeniachcn  Grabstelcu,  andererseits  mit  den  ebentalls  gcpressteu  licliefä  rotlier 
und  schwarzer  italischer  Thongefilssc  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  Per 
Gebrauch  dieser  Thonwaare  reicht  im  Osten  vom  Ausgange  des  mykeniiekn 
Zeitalt(>rs  bis  um  die  Mitte  des  h'tzten  Jahrtausends  v,  Chr.,  withrend  (he  ver- 
wandten italischen  Arbeiten  deuj  Ende  dieses  Zeitraumes  angehören.  Die  Nekr»- 
]H)le  v<»n  Kamelros  ist  nicht  der  elnzigo  ()rt.  wo  diese  keramische  ('lasse  im 
(.)sten  veitrcten  iat;  techniüüh  und  stilistisch  analoge  Beispiele  dcrselbcD  sind 

Sal/Jiiann,  Nfcroiwlf  de  (Jamirus,  Taf.  XXV — XXVIl. 
■)  AnfRnffp  dnr  Kaimt  in  ariorJionlsnd,  8.  74  fr.»  Fifl^.«?— 49. 
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nmmmen  mit  bemalten  „mykeniiicbcn''  Vmcd  in  Ki-eta')  und  auf  dem  klein- 
asiatiachen  Festland  gefonden  worden.  Auf  Qrnnd  jenes  auch  von  ihm  er- 
kannten Ztisammenhanges  hat  Loeschcke')  die  roththonigen  italiaehen  Relief- 

vasi-n  als  Abkömmlinge  v'uwr  ostmittelländischcn  Gattung  Stur  Rfconstrucfion 
<ios  lie»io<lis<'li<  n  Ht  i akli  ssoliiM«».s  verwon<l(  t.    Kr  daclito  an  j;etiiobeni'  Mctsill- 
.irb'*it.  deren  Naelialmiuii^  ptnrrspitH  tVw  rhndigchrn.  andererseits  die  italischen 
Keiietvascn  ins  Leljen  gerufen  habe.    Miichhuter  {}.  e.,  .S.  168)  findet  es  zwar 
aufikülend,  dass  sich  bisher  keine  iSpur  getriebener  griechischer  ^LetuligeiaHüc 
fand,  die  man  als  unmittelbare  Vorbilder  jener  Thonwaare  betrachten  dUrfe. 
Allein,  da  die  erhaltenen  Stücke  der  letateren  aus  Qrttbem  stammen,  ist  die 
Annahme  zulässig,  dass  umii  >irlt  zum  Ersatz  der  kostbaren  Bronzeuriginalo 
rri' ■hiiiis-i;:  k(  i;iini>rli.  i-  Nachbiliiungen  betliente,    Fiir  Metallwjiare  spricht  die 
L'  l><'i-ti-a:j:uiii^  liurcl)   dri:   Scehaufb*!.    Iridfss    m;»;^'  <li<'  iliiliHclio  Rrd-ware  zum 
TheiJ  aus  (jneclieniand  importirt,  zum  Theil  von  Itaiikern  nachgebildet  wurden 
sein.    Welche  krause  Wege  in  Kaum,  Zeit  nnd  Material  die  Kunsttraditiuu 
eingeschlagen,  lehren  die  mykenisirenden  Qrabstelen  von  Novilara,  an  welchen 
Spiralmnster,  ähnlich  denen  der  rhodisehen  Pithm  nnd  der  mykeuisehen  Qrab- 
stelen,  winU  r  in  Stein  ausgeführt  sind,  ohne  dass  man  doch  an  die  Kachbildnng 
steinerner  <  )ri;.'inale  denken  dürfte.    In'b'sson  mns-;  es  ja  nicht  gerade  aus- 
schlie.shlich   die   Metallarbf^it  gpwc^frn   sein,   in  welelit  r  der  niykcnisirende  Stil 
vurbildlich  fortlebte,  sowie  e»  niclit  auüschliesolich   die  Tlionreliefarbeit  war, 
welche  die  Typen  dieses  Stil«  in  lucalen  Nachbildungen  ausprägte.   Mit  Recht 
hat  jedoch  Milchhöfer  hervorgehoben,  dass  unter  den  technischen  Principien 
dieser  Zeit  die  Kunst  des  Formenschneidons,  PlresBens  und  Treibens  eine  hervor- 
rag(Mide  Kolle  spielt.  Das  ist  eine  combinirte  Anwendung  der  ^forza  di  levare*' 
und  d'  r  ..via  di  pnrro",  wir«  ^jo  in  Kuropa  zuer.st  das  mvkf'nisi  lic  /l  italter  (ge- 
sehen iiat.   Zu  (li'u  1  v|»  11  dif^iT  Kunst  rechnet  Milehliöler  die  scIimh  in  iiivke- 
uibcbeu  (jemmen  erscheiuen<len  ThierHgurcn,  Thiergruppeu  und  Misch^i  stalten 
(untor  den  letzteren  namentlich  die  Chimftra,  femer  Greif  nnd  Siihinx,  einen 
fischschwUnsigen  Mann;  neu  sind  die  Kentauren),  dann  von  Vorgängen  aus  dem 
Menschenleben :  Wagenfahrten,  Jagd-  nnd  Kampfscenen,  wie  sie  ebenfalls  schon 
im  mykeni.schen  Bilderkreise  vorkommen.    Gleichen  conscrvativen  Charakter 
zeigt  die  ( )rnametitik-^)  auch  in  d<>r  italischen  üed-ware  und  theilweise  sogar 
noch  in  dor  schwarzeu  Buccherokcramik. 

w 

*)  BlilclihBfer,  1.  c,  8.  7<t.  ZiusronieiiifCittelU  wurden  die«'  xltprtlittniliehen  e:«pr««tCB  Thon* 

n  lirü  aus  (Jrioclioulaii<l  v«.n  E.  Potlior,  lJulI.  <orr.  hell.  XII,  I88s,  .S.  4'.>1— 5oy.  .Sritlicr  Nin«!  tMt 
«lijährlicb  wirdci-  imuf  hii>zng«koniiueu;  %ukt^t  hat  Dilmmler  solche  Mus  D«tHvbA  an  der  karucben 
Koste  bcksnnt>,'.<iiiji(  lit,  Atlieu.  Mitth.  XXJ,  ltf96,  H.  SS9ff.  nnd  Taf.  VI. 
«)  Ari  häol.  Zi-iuing  1881,  8.  44 ff. 

V^'l.  /  H.  tVic  Ui'lief'^iiiralrcilifn  tlcr  rlnxli^rlicn  I'itlmi  mit  den  fi<')ri<.-l»ciu'ii  .Spirulr.  ilioii 
ilur  UoldkaniKr  aus  dcui  vierten  ächacbt^raUe,  •Si-bliemaiiu,  «Myki  iiä*,  Nr.  '.Hl,  oder  viiwi^  (tuEd- 
bediers  au*  d«in  fQnften  Orabf,  ebenda  Nr.  476.  Auch  die  Brillen«]Mr«Ireibea  mit  ineinander 
gesteckten  \'-fiiriin;.'i  ii  Hiif»rln,  w'n-  auf  den  rhodisehen  Tithoi  und  den  Kraj'inentrn  v<»n  lJ;U>cha, 
AUien.  Mitth.  XXI,  S.  23<J,  Vif;.  1  tnul  Taf.  VI,  sind  ab  llurixontalmustcr  in  di«'a<>r  Kerninik  nicht 
andein  verwendet  al«  an  eiof-ni  golflenrn  Armbanile  m^kcniaelMni  Stiia  an«  Tmja,  8chlit>inann, 
„IU<Mi*,  Nr.  878.  An  dienern  wie  an  einer  Keibe  verwandter  SchmuckitQcke  ist  daii  Reliefmutter 
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Ausser  dieBcn  auf  combiniiiem  tcchniachem  Weg«  entstandeneE  Arbaten 
iat  es  in  Gmchenland  hauptsilclillch  die  Vasenmalerei,  deren  Uebemrte 
theilwciae  die  Fortwirkungen  dos  mykenischen  Stils,  namentlieh  aber  die  Ent- 
wicklung der  geometrisclion  Systeme  uiul  der  jiinfjeren  oricntalisirendpn  StA- 
arten  orkennen  lassen.  Das  niativ  ciniarlirre  Verfalni-n  (li<>es  Kunstzwoips 
war  einer  raschen  und  tVei<  i  rn  Mnitalluii;.'^  der  Zeichnung  günstiger.  Was  sich 
von  Zeugni.ssen  «licser  Entwickhing  hu  tiiicni  liervorragend  heiHgen  Punklt 
bis  zur  Mitte  des  Jahrtausends  unge.samuielt  hat,  zeigt  die  Keramik  der  vor- 
persischen Schichten  der  Akropolis  Ton  Athen.*)  Von  den  zahllosen  Scherben, 
die  hier  gefanden  wurden,  ist  die  Hälfte  schwarsfigurig,  also  der  Miteren  groMen 
Classe  der  specitiHcli-hellenisclien  GefUssmalerei  angehVrig.  Von  dem  Reste  i»t 
circa  ein  Drittel  rothtigurig  auf  schwarzem  Grund;  auch  diese  fortschrittliclie 
Teclinik  heginnt  also  schon  in  vorpersischor  Zeit.  Ein  weiteres  Ihittel  des 
Restes  ist  mykenisch  in  allen  \'!u  ietilten  und  das  letzte  Uriitei  geometriöch  und 
ver.schiedcnartig.  Selten  sind  Fragmente  plumper  Gefiiisse  von  „troiscliein" 
(d.  i.  prähistorischem)  Typns  und  solche  von  Ge&ssen  altcyprischen  CharaktenL 
Aber  auch  der  Dipylonstil  ist  schwacher  vertreten  als  der  mykenische;  TieUddit 
weil  die  Dipylonvasen  vorwiegend  zum  (irahgehrauch  gefertigt  wurden.  All 
fremden  Fahriken  sind  Kreta,  Rhodos,  Naukratis,  liöotien,  Korinth,  Chalki»  u.  a. 
nachweishar,  Kyproa  und  Melos  nicht  mit  Sicherheit.  Korinth  ist  inssent 
schwach  vertreten. 

Das  „Nachlchcn  mjkenisehcr  Ornamente"  in  der  griechittcheu  Va^o 
malerei  der  ersten  £i»enxeit  hat  kttrslieh  Sam  Wide  amn  Gegenstand  einer 
Detailstadie  gemacht.*)  Haehdem  er  erinnert,  wie  diese  Fortwirkong  fär  die 
rhodischen  Vasen  von  Fttrtwingler,  ftir  die  frQhattischen  von  BOblao  nach- 
gewiesen worden  sei,  meint  er  mit  Recht:  „Es  wäre  auch  eigenthUmlich,  wenn 
eine  so  reiche  Kunst  wie  die  nivkmischc  lit^i  dein  T'iitergang  der  invkcnischen 
FUrstenhurgen  spurlos  ver^^chwunden  wäre.  I  )cr  i^eonietrischc  Stil  in  Griechen- 
land muss  als  eine  Reaetion  gegen  den  mykinischen  lietrachtet  werden;  bi» 
jetzt  ist  es  nicht  gelungen,  den  geometrischen  iStil  aus  dorn  mykcnischea  he^ 

nicht  gctricbeu,  äundern  aufgelegt.  Uetriebvu  üudct  sich  dieses  Muster  (combinirt  mit  tan- 
gentialen Vorbin4aii|{9D)  an  einer  goMraen  Bra«tp1«tte,  Perrot-Chipiez,  VI,  8.  3S9,  Fif-  IM- 
Das  zw!.«-lieii  den  weidenden  >Sticreii,  Athen.  Mitth.,  8.  232,  Fi^.  2,  ein^j^cschaltüte  Mmter  i*i  <lic 
Coiiibiiiatioii  pinoH  jireonietripehen  UreirckiiiolJvs  mit  der  mykenischen  Dopiiflvoliite,  wio  sip  »«f 
dem  Uoldblcch,  Ferrot-ChipieK,  VI,  S.  «72,  b  ig.  547,  erscheiot.  Doppelvoiuten  in  zwei  Ab**tiea 
ttbereinander  finden  eicb  ichon  in  der  Malerei  einer  TbonMshate  Ton  Thera,  1.  c,  8.  9W,  Fig.  40Bi- 
yg\.  Äueli   da«  mykeiii»ir<'nde  Ornament  einer  siciliftehen  Amphora,  Bull,  pah  Ital.  XV. 

Taf.  Vll.  Eine  ähulidie  Cumbinatiou  »ind  die  «igvnthümliclieB  liakenspiralen  der  Pithoi:  eiiM 
ZIeksaelclinie,  an  d«r«i  Ecken  anten  knrse  Verticale,  oben  lange  Hsltttii  angefligt  oind.  Dtbnmler, 
1.  8.  S30,  findet  die  Figuren  der  rithui  wie  mit  der  Selieere  am  Blech  geechnitton  und  siotit 
III  der  iran/.en  Classe  Hciiifji  r  iiiih  ic  Tlntwickltitig'  nl?  Husserliche  Aufnahme  nnicr  Motive  und 
/i<Tlormeu.  Verwandte  Deokuitiler  eridickt  er  in  einigen  Brottsen  und  den  gravirten  StraoMea- 
eiern  aoa  dem  grosaen  Polledraragralie  sn  Vnlei  und  In  der  BUealMinciala  vom  CUwfi.  Mes. 
dcir  Inxt.  X,  38  >. 

*)  Graef,  Arcb&oL  Anz.  1893,  S.  13. 

^  Atboi.  Mittb.  XXn,  1H»7,  8.  233— 
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zuleiten,  wenu  auch  einzelne  iny kenische  Motive  naehwei.siicli  ge»jiuetri8ch 
»tilisirt  woi'deu  sind.  Indessen  wie  Htarr  und  sprüdc  «»ich  auch  der  geometrische 
Stil  im  Allgemeinen  gegen  die  mykenischen  Einflasge  Terludten  hat,  so  ist  e» 
ihm  doch  nieht  gelangen,  die»e  EinflttMe  vOUig  alanwehren.  In  Attika  dringen 
die  mykenischen  Element«-  ui  den  Dipylonstil  erst  in  der  Zeit  seiner  Aull"' >ung 
ein;  auf  den  Inseln  scheinen  die  mykenischen  Ornamente  aaf  den  geometrischen 
Stil  einen  grösseren  KinHiiss  ;ni>i:<  iO»t  7.\\  haben." 

Diese  Bemerkung  i>t  von  Imln  in  lielang  tur  das  geschichtliche  V  erhalluiss 
zwischen  dem  geometrischeu  und  tlen»  mykeuischeu  Stil.  Sam  Widc's  intereäsantc 
Belege  fUr  das  Fortleben  mykeni«clier  Knnstmotive  in  der  „geometrischen" 
Periode  OriechttiUmds  stammen  hanptsUcUieh  ym  Kreta,  einige  von  Rhodos 
nnd  anderen  Inseln  des  igftischen  Meeres,  ein  Stück  aus  Karien.  „Ein  der- 
artiger Einflurts,'*  findet  er  (1.  c,  S.  247),  „läset  sich  auf  den  gpometrischen 
Va.srn  il<>s  i,Tir'(*lii.^clir'n  Festlandes  nicht  nachweisen;  denn  hei  den  frlihnttif<ehen 
handelt  es  sich  diK-h  um  die  Auflösung  des  geometritsihen  Stils,  der  bis  dahin 
die  mykenischen  Kintliisse  energisch  abgewehrt  hatte,  und  übngeuäi  ist  bei  den 
besprochenen  Gemsen  der  mykenische  Einfluss  viel  frischer  nnd  unmittelbarer 
als  bei  den  frtthattischen.  Im  Allgemeinen  scheint  der  geometrische  VasmistU 
anf  Kreta  imd  anderen  Inseln  vom  Anfang  an  von  der  mykenischen  Knnst 
mehr  beeinflusst  gewesen  zu  sein  als  auf  dem  griechischen  Festlande;  und  wenn 
diese  Beobachtung  richtig  ist,  muss  man  den  Schluss  zirlicn.  dass  rlio  mykenische 
Kunst  doit  kräftiger  geblllht  hat,  und  dass  ihre  Stilrke  und  Dauer  dort  grösser 
gewesen  ist  als  in  dem  eigentlichen  Hellas.  Wenn  also,  wie  jetzt  wohl 
allg^nein  angeuouunen  wird,  das  mykenische  Kunstgewerbe  ein  grosses  gemein- 
sames Fabrikscentmm  gehabt  hat,  so  bestiltigt  e^ich  dnrch  die  hier  veröffent- 
lichten geometrischen  Vasen  die  Annahme,  dass  dies  Centram  nicht  auf  dem 
griechischen  Festiande,  sondern  weiter  nach  dem  Osten  hin,  irgendwo  auf  den 
Inseln,  wie  Kreta  und  Hhodos,  oder  an  der  Küste  von  Kleinasien  zu  .suchen  ist." 

I)ie  mit  ih^m  geometri«c}ir-n  Stile  znr  {Icrrschatt  laiiLTondcn  Onrnment- 
Systeme  bevorzugen  die  Bildunir  hoiizoiitaUir  iüuiieti,  \M'li  lu>  zuweilen  durch 
verticale  Linien  in  Felder  getheilt  sind.  Kebeu  geradlinigen  Motiven  er- 
scheinen an  Stelle  der  iüteren  Spiralen  tangential  verbundene  Kreise  mit  Mittel- 
punkten. An  Thieren  verwendet  der  geometrische  Stil  Pferde,  Blicke,  Hirsche, 
GAnse,  nicht  aber  wilde  Thiere,  den  LOwen  oder  Panther,  und  ausserdem 
fclden  fast  alle  der  Pflanzenwelt  entnommenen  Ornamente.  Die  bedeutendsten 
Werke  des  genmi-lrischen  Stils  sind  die  Grab  irr  Hisse  der  aftischcn  ..I  )i|iyl(>n- 
stufe''.  Die  Kenntniss  dieser  Culturstufe,  welche  für  die  uaelnnals  li<  r\nr- 
ragenflste  Landschaft  (jriechenlauds  den  Begiun  der  Eisenzeit  veriiitt,  ist 
in  jüngster  Zeit  durch  die  exacte  Untersuchung  attischer  Grflber  sehr  ge- 
fördert worden.^)  Die  von  Brückner  und  Pemice  beschriebenen  Dipylongräber 
im  Nordwesten  von  Athen  sind,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  Skeletgrübcr. 
Kines  darunter  enthielt  die  grOsste  aller  bisher  bekannten  Dipylonvasen,  vielleicht 

')  Das  F<»lp«>nde  iinch  A  Jirfh  Uncp  nnd  B.  Pernlce,  »Ein  «ttbclwr  Priedbof,  Athen. 
MitÜi.  XVlü,  8.  73—1Ö1,  mit  fünf  Tafeln. 
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Uberhaupt  das  grösste  aller  bemalten  griecliischen  I  hongcfilsse,  ein  1"80  II. 
hohes  Stück  mit  der  atatdich^  Diintellung  vom  I>eiehcngepränge  jener  Zät 
An  Beigaben  erscheinen  att«Ber  ThongefiUsen  Eiseowaffen,  und  swar  die  aa«li 
in  den  Va«enhildem  dieser  Zeit  dargestellte  typisdie  AusrOAttiiig,  bestehend 

aus  Dolch,  Schwert  und  zw(!i  Lanz(»n.  fjoatanztc  Golddiadenie,  Knuchenschnitze- 
rcicn  ( Boschlä^'e  von  Kästchen,  vnlil  atn  fijioni  FraufnirialxM,  dann  in  pinrni 
bfson<h'rs  rfichcn  (Irabe  neben  sieben  (ietilsscn:  sechs  nackte  weibliclu-  Fii:iin  ii 
aus  Elü  idH'in,  stellend,  6 — 25  Cui.  hoch,  zum  Theil  mit  Eisenstiften  genietet, 
im  Stil  der  Dip^lunvasen,  also  wohl  die  ältesten  bekannten  Erzeugnis^  der 
attischen  Bildschnitzerkunst,  drei  Löwen  aas  ägyptischem  Porzellan  mit  Hiero- 
glyphen aus  der  Zeit  der  salftischen  Künige  und  einige  snm  Einlegen  bestimmte, 
<::esii<;t(^  Knochenoniamente.  Thiorknochen  von  Opfern  wurden  mehrfach  be- 
obachtet. Zweimal  waren  die  Leichen  in  liegenden  grossen  Vonratbsgeütoseii 
(Pithoi)  beordisrt. 

Hriicknor  und  Pernice  heben  vor  Allem  den  einheitlichen  Charakter  der 
Thongelussc  hervor,  welche  silmmtlich  der  frulu  r  ,,pelasgiäch"  gcnamiteu  Art 
angehören.  Es  fehlen  die  von  Böhlau  behandelten  „frlihattisehen  Vasen**»  welche 
die  Lacke  zwischen  den  Dipylongeiilssen  und  der  zusammenhängenden  jftnger&n, 
etwa  mit  der  bekannten  Fran^oisva^e  abschliessenden  Entwicklungsreihe  aus- 
Aillen,  ebenso  die  späteren  schwarzfigurigen  Gewisse,  wodurch  die  Ansicht 
llelbij/'s.  I,')sehrke'«  n.  A..  dann  Dipvlnnvasen  in  Athen  noch  wJlhrnid  des 
VH.  und  VI.  Jahrhundert«  in  Gebrauch  gcütaudcn  seien,  stark  erachilttert 
wird. ') 

Von  den  im  Bipylonstil  bemalten  Vasen  sondert  sidi  in  den  jUngst  ratr 
deckten  Qräbcm  eine  nach  Form  und  Verzierung  abweichende  kleine  Gmppe 
zierlicher,  monochromer,  im  Schmauchieuer  gebrannter  ThongefUsse  ab,  wekhe 
nach  der  schon  durch  die  mykenische  Keramik  erfolgten  Verdrllngung  der 

monochromf^ii  T*^chnik  eine  seltsam«'  ErscheiTinii',^  bildrn.  Sie  vertreten  offr-nWr 
die  Technik  der  Vorfahren  der  1  »ipylontöpb  r  zu  eim  r  Zeit,  als  i<ie  sich  nnch 
nicht  niykenischen  .Mustern  ungenäliert.  Tücher  geiiören  die  Warzen  —  auch 
an  Dipylonhydrien  —  die  plastisch  angesetzten  Thiere  u.  s.  w.  Ein  auf  Salamis 
mit  bemalten  Dipylonvasfm  gefundenes  Qefkss,  welches  dieser  Classe  angehört^ 
hat  Backelchen  an  der  Schulter,  verticale  gerade  und  Zickzackstreifen  am 
Körper,  oben  hernndaufemb  Zickzacklinien,  doppelten  Hals  mit  Kleeblatt- 
mttndungen  und  auf  dem  oberen  An-iatz  des  strickförmig  gedrehten  I)oiii'<' 
hcnkel»  die  Ficrur  eines  l^fordr hens,  also  eine  Reihe  echt  prilhistiirisrlirr  aller- 
tlii'imlicher  MerknuiU?.-!  V  on  den  trrossen  Pithoi,  die  als  Sttrgo  fje<lient  haben, 
ist  einer  blos  mit  eingeritzteu  Oruunieuten  (einem  gestrichelten,  mttanderartig 


*)  Krol»r  (Jahrb.  1B86,  B.  106—118)  a.  A.,  «nch  B.  Citttim  Mtsen  die  DipylonvMfn  iadie 

SWoitc-  llHItte  dfts  VIL  Jalirhno'lort« :  dann  ni<iiist<>  die  ganze  stufrnrcichc  Entwickluntr  h'i^  zur 
piNistrati^clico  Periode  in  120  J.ihrr-n  vor  «ich  g<>R«Dgen  Msia.  Qegen  dleae  nnwabncheiuUche 
Annnhme  wollen  BrUckoer  niul  P«mic«  wonigstena  dm  YII.  Jahrhundert  noch  ron  den  nt» 
metrischen  Vwen  ftwihalten. 

')  Atlh  11.   Mitlli   1.  o.,  S.  l.'tS,  Fitr    -ü,    'An  vr'r(rl.>i(  In  n   sind  <1ii-  nh.  n  .'S.  4sil  aiipoführtee 
l'f«*rU«  uiul  l'tcnlfk'iitri-  al»  OfllUshcuki-l  uml  HciikolÄnsjiJy.o  der  Villauov*»tut'e  italirus. 
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uut-  und  nietler»t»*ij;emieii  Üaiulc,  in  dessen  Vi<ii'rkt'<  l<l('r  I  lakt-nkreuze  ein- 
gezeichnet sindj/  j  der  andere  mit  theils  gt  presston,  theils  geritzten  Omamentcu 
(drei  UmlanfsbUndeni  mit  tangential  vorbnndenen  Spiralen  nnd  einem  ein£M)hen 
geradlmigen  Mnater)  veniert 

Die  Ritzomamcnte  des  erstgenannten  Pithos  vünle  man  eher  auf  einem 
Ascliengofä^is  dcf  nt  iKu-eii^nil)*  !-  bei  liologna  suchen  als  auf  einer  Arbeit  der 
Dipylonzeit  aus  Atlien.  >  iemait  er>scheint  ders^plbr  vpretTifaclite  Mäander  Hchon 
auf  einem  Vasenficherben  aus  dem  Dromos  dvn  Sehatzhauses  l)eim  lAhventhor 
zu  Mykenc*)  in  ciuer  frühzeitigen  Verbindmig  geometrischer  Muster  mit  my- 
kenischer  Technik. 

Die  Todtenansstattnn^  in  den  Dipylongrttbern  besteht  namentlieh  in  Thon- 
geschirr.  Die  Mannigfaltigkeit  desselben  yeranschaalickty  wenn  es  auch  nur 
zum  Orabgebraucli  angefertigte  (Tcfilsse  waren,  einen  ganzirn  Familicnhaupiatb. 
Ausser  grossen  VniTntb^^gefilssen  tinden  sich  russgeschwUrzte  Kochtöpfe,  ihum 
ScliaJen,  Tassen  und  lieclier  der  versebieilenstcn  Formen,  femer  Kanne,  Krater 
nnd  Amphora,  OclHäschchcn  und  Büchsen  zum  Toilettegebrauche.  Die  meisten 
Arbeiten  bestehen  ans  feinem  brannem  Dipylonthon  und  sind  Ober  nnd  tkber, 
▼enn  ancb  meist  nur  omamental  bemah.  Kocbgeschirr  ist  unversiert  nnd 
aus  grobem  ungereinigtem  Tlion.  Di«  figorale  Malerei  beschränkt  sich  auf 
Vorgänge,  welche  in  rugster  Beziehung  zu  dem  besonderen  Zweck  des  (Je- 
Hisscs  stehen.  V'ier  Gräber  entiiieiten  auch  je  ein  besonders  reich  bemaltes 
Badcgefäss. 

Von  den  nichtkeramischen  Beigaben  sind  die  Porzellaotigürchen  sicher 
importirt.  Die  Eisenscbwerter  seigen  bekannte  Formen  mit  breiter  (die  Form 
des  Oriffes  nnd  des  Knaufes  vorbildender)  genmdeter  GrifErange.   Die  Eisen- 

dolche  haben  gerandete  GrifFzungen  mit  NietlOchem  und  kurzen  Parirstangen. 
Trotz  de»  thcilweise  abweichenden  Stiles  werden  auch  die  gestanzten  Gold- 
diademe attische  Ailn  it  »ein;  denn  es  finden  sieh  auf  ihnen  echte  Dipylon- 
muster.  Es  ödieint  ai>er,  dass  die  Zunft  der  attischen  (iohlsclimieiie,  vor- 
geschrittener als  die  der  Vascnmaler,  bereits  wieder  orientalische  Muster  auf- 
genommen hatte;  demnach  wQrden  diese  Dipylongräber  wohl  dem  jiingsten 
Abschnitt  der  geometriaehen  Periode  (nm  700)  angehören.  Bemerfcenswerth 
ist  das  Fehlen  bronzener  Schmucksachen,  an  di  iu  n  \  i<  lc  Nckrü]' ilon  in  Italien, 
wie  im  Alpen-  und  Donaugebiete  so  reich  sind.  Solclier  Schmuck  irt  lit  in  den 
auch  sonst  sparsamen  attischen  (»räbern  nieltt  Wh^r  ein  paar  Fibflti  liin;iiis  — 
hier  fehlt  er  sogar  ganz  —  wilhrend  in  Höotien,  das  die  Tudten  alh-zeit  mit 
grösserem  Prunk  ausstattete,  in  einzelnen  Grttbem  Bronzetiheln  in  grosser  Zahl 
beisammen  nnd  dabei  noch  anderer  Bronseschmnck  neben  geometrischen  Vasen 
gefunden  werden.')  Aber  man  fUhlte  doch  noch,  was  dem  Todten  gebühre  nnd 
im  Jenseits  zu  Gute  komtoen  sollte.  „Noch  winl  der  Maim  mit  seinen  Waffen 
beerdigt;  wir  wttssten  kein  sptttcres  attisches  Grab,  in  welchem  Waffen  gefunden 

')  L.  e.,  8. 11»,  Fig.  13. 

*)  Sdilicniann,  „Mykenä',  Taf.  XX,  Fij,'.  ll>7. 

')  JrHbeln  am  Gräbern  d«>r  g«'uin(!triai>li«ii  Periode  h.  btn  Studnicuika,  AtluMi.  MHIIi.  XII, 
8. 14,  aber  BOotleni  Btfblsn,  J«1ir1».  III,  S.  Ml.  Areh.  Anx.  1891,  S.  1»,  Nr.  19. 
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worden  würcn.  "  Die  Knochen  vom  Sticropfer  {7tQÖaffayfia),  welches  erst  Soluu 
verbot,  fanden  sieb  noch  und  zeugen  mit  aUem  Anderen  von  der  fKsehen  Ur- 
Bprttnglichkeit  de»  Todtencultus.  Vgl.  oben  S.  87  f. 

Die  (Jrilher  waren  ur.spriinjjlicli  kaum  über  2  M.  tief  und  hesassen  hfttlfig 
bankartig  uniluutc n  ie  Auflager  fUr  Balkondeeken,  welche  die  Gefllaae  «chUtzten 
und,  wie  es  seheint,  bemalt  gewesen  sind.  Sonst  ist  ilic  L(>iche,  wenn  sie  niilit 
in  einem  Thonfjerjls.s  «;eborfren  war,  mit  »Steinen  umstellt  oder  in  dh:  liln-^e 
Erde  gebettet.  Siirfje  komuicn  nicht  vor.  Die  Leiche  wurde  aut  dem  Ruhe- 
bette hinaufgetragen;  am  Grabe  wurden  Brandoj^er  daxgebraebt.  Ueber  dem 
geschlo«eenen  Flachgrabe  wni'de  in  einer  Orube  die  Grabvase  anfgesteUt  (Attika, 
Bdotien,  Cypem);  diese  dirate  als  Grabmal,  «um  Schmuck  und  fUr  die  GraV 
spenden.  Diese  Denkmäler  mind  zuweiten  nur  ornamental  versiert,  wie  auch 
einige  mykenis^ehe  Gmb.stelcn ;  bäuHirer  war  auf  densell)cii  die  -rprf^ffrfc  und 
die  i'/ffoofi  in  aller  Auffiilirlichkeit  gemalt,  dazu  im  unteren  Streifen  8chiffs- 
kaiiipti',  ein  |jaj4üendes  Kmldem  für  eine  Zeit,  „in  welcher  sich  die  attische 
BUrgeruehaft  ab  reisdge  Flottenmannt^chaft  durütellte".  Denn  dieaeibe  war  vor 
Selon  in  Naukrarien  getheilt,  in  diesen  geschah  das  Aufgebot  der  webrfiüiigeu 
tfannscbaft:  „Kriegsvolk  und  Rudermannsehaft  sind  identisch  wie  bei  Homer. 
Und  wie  nun  das  Keiterbild  auf  den  Stelen  des  VI.  Jahrhunderts  hinweist 
auf  den  ritterliehen  Stand  des  Verstorbenen,  so  werden  ilhnlich  die  Schift':«- 
kälnipfe  auf  den  zwei  Jahrhunderte  älteren  Grabdenkmälern  l»ezeugen,  dass  die 
Bih  frer,  deren  Grab  so  geziert  ist,  ihre  Wehrpflicht  in  den  Naukrarieu  er- 
füllt haben.^ 

Ausser  den  Vasen  kommen  auch  rohe,  inschriftlose  Stelen  als  Orabmider 
vor.  Das  Epos  fordert  Stele  und  GtabhOgel.  Aber  der  lelstere  fehlt;  die  vo^ 
gefundenen  Tumnli  stammen  aus  jüngerer  Zeit  mit  häufiger  Ver})rennun^^  Und 

•  was  erstere  betrifft,  so  hatte  offenbar  der  Steinm(!tz  noch  nicht  die  Form  ge- 
funden, welche  der  Aufgabe  entsprach.  Die  (rrabmaivasen  sind  urf*prfin^Iicli 
natürlich  nicht  der  Bilder,  sondern  der  Form  wegen  aufs  Grab  gesetzt  worden. 
Sie  standen  tief  in  der  Grube,  bestimmt,  die  Todtenspenden  aufzunehmen,  und 
waren  deshalb  unten  durehbohrt,  der  Fuss  hohl,  damit  die  Spende  ungeliindert 
ins  Erdreich,  sur  Wohnstfttte  des  Todten  hinabrinne.  „So  wurden  die  Ab* 
gescliiedenen  über  die  Bestattung  hinaus  gepflegt  —  ein  von  der  Völkerkunde 
vielfach  bezeugter  Brauch  —  in  dem  festen  (Glauben,  dass  die  Unterirdischen 
durcli  Si)eiöe  und  Trunk  fort  und  fort  zu  befriedigen  seien.  Das  ist  nicht 
homerische  T^ehre.  «ifindern  .■iltei-e  Sitte  und  l'ebeizeugung.  Krst  spJlter,  in  der 
Zeit  der  Ablösung  des  geometrischen  durch  den  orientalisirenden  Stil,  finden 
wir  in  Attika  die  Todtensitte  in  Kraft,  welche  den  Schilderungen  and  An* 
schauungen  des  Epos  entspricht."  (Athen.  Mitth.  XVIII,  S.  154  ff.) 

Der  Stil  der  figttrlichen  Darstellnngen  auf  den  Dipylonvasen  ist  ein  höchst 
s<dtsamer  (vgl,  oben  S.  IT),  Fig.  2),  Die  Gestalten  sind  nicht  mehr  Idess,  wie 
Skelete,  durch  einige  Ilaiiptliiiien  ausgedrückt.  Aber  diese  Ausdrueksn pi«e. 
wie  sie  auf  den  troischen  \\  irtehi  nnd  verwandten  primitiven  Arbeiten  'le- 
VVestens  und  Nordens  luTrscht,  schiiuiuert  in  den  gestreckten  LeilK-rn  und  oit 
fa<lendUunen  Kxtreniitäten  der  Menschen  und  Thierc  doch  noch  durch.  VerblllU 
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ist  sie  dadurch,  da»s  einsolnc  Körpertheile  flJIchig,  tltcilä  al»  geometrische  Fi- 
gnrcD,  theiU  in  mehr  realistitcfaen  Silhouetten  dargeBtellt  sind. 

Die  Leiber  der  nackten  menachliclien  Figuren  Bind  mit  der  Spitse  abwftrta 

gekehrte  Dreiecke,  von  deren  Basisenden  die  Arme  als  eckip  gebrochene  Striche 
ausdrehen.  Die  Hände  gh  irli('ii  Rlattbüsehehi  oder  »ind  ^ar  nicht  darjrestellt. 
I)ie  l.fiher  der  hcHchihleten  Krieger  bilden  fine  in  der  Mitte  beiderseit»  lialb- 
kreistünnig  eingezogene  Figur.  Die  Köpfe  sind  winzig  und  keilftirmig,  oft 
blos«e  Umrisse,  deren  Mittelpunkt  da«  Auge  vorstellt  Am  besten  sind  noch 
die  im  Qegensati  sa  den  Leibern  stets  Ton  der  Seite  geseichneten,  ttbemülssig 
langen  Beine  mit  ihren  stark  ansgeprügten  Waden  nnd  SeHenkeln.  Zor  Unter- 
scheidung des  M-eibiichen  Geschlechtes  dienen  zwei  kurze,  die  Brustwarzen 
vorstellende  8trichlein  unt<'r  den  Achseln.  Arlmliche  »chematische  Fonnen 
zeigen  die  Pferdetijriiren.  woirfie  ebenfalls  durch  we-<ppndi\nn*»  Taillen  itt  an- 
schwellende Vorder- und  llintt  rtlu  ilt;  zerlegt  sind,  nnd  den  n  ]ieine  und  6cliwünze 
eingehe,  eckig  gebrochene  oder  krumme  Linien  bilden.  Weit  höher  steht  die 
iftomliche  Anordntmg  der  Figuren  und  der  Beichthnm  an  Gegenstttnden, 
worunter  Bestattnngsscenen  (Leichenausstellong  nnd  Todtenklage,  Qrabgefolge 
an  Fuss  und  Wagen),  andere  Feierlichkeiten  (Reigentilnse)  und  SchüTskUmpfe 
besonders  hüuHg  wiederkehren. 

Die  als  Fullachmuck  in  d<^n  Innren  Stellen  drr  Bildfelder  aultn-tenden 
Eleineule  sind  M-formige  und  ähnliche  Zickzackmotive  in  verticalen  Keiiien 
übereinander  gestülpt,  Heiheu  von  sauduhriihnlichen  Figuren  (mit  deu  Spitzen 
BnsammenstoBsenden  Dreiecken),  Pnnktstreifen,  Kreise,  Sterne,  Rauten  n.  dgl. 
Sie  vermitteln  in  harmonischer  Weise  d&k  Uebergang  vom  liguralen  suro  orna- 
mentalen Theile  der  Decoration,  in  welchem  das  Usthetische  Princip  dieses 
Stils  noch  strenger  verwirklicht  ist.  Sie  drängen  »ich  um  die  Figuren  wie 
Bilder  einer  zweiten  alterthümlichen  DarstellungHkunst.  deren  B»>di>ntung  er- 
loschen sein  mag,  deren  Anwendung  aber  noch  als  nothwendig  empfunden  wird. 
Auch  im  mykenischen  Vasenstil  ist  wohl  nicht  Alles  roincs  Ornament,  was  uns 
als  solches  erscheint  Von  „ersten  Versuchen  einer  noch  ungeübten  Kinder* 
hand'',  von  „OriginalschOpfungen,  wie  sie  eine  noch  im  Kindesalter  stehende 
Kunst  sehr  wohl  entwerfen  kann^  (Collignon),  ist  die  Malerei  auf  den  Dipjlon» 
A'asen  weit  entfernt.  Ihre  geschichtlichen  VoraHssetznn-r'Mi  sind  erstlich  eine 
alte  ITebung  in  geouieirischen  Kunstfornien.  sodann  «iie  .Vni  i^rniiii^'-  dn-  my- 
kenischen  Technik,  endlich  der  fortwirkende  Kintluss  orautali.-iclur  Vorbüder. 
Kroker')  hat  darauf  hingewiesen,  wie  die  schlanken  Kacktgestalten  (besonders 
der  Frauen)  mit  ihrer  Profilsteltting  des  Kopfes  nnd  der  Beine  bei  Enfaeep 
Wendung  des  Oberkörpers  in  ägyptischen  Figuren  nahe  Analogien  finden.  An- 
«lere  Kiemente  der  orientalischen  Kunst  haben  Brückner  und  Pernice  erkannt. 
Wir  haben  bereits  (oben  S.  "'ifllM'. '  L^fselte?»,  wie  der  geometrische  (.>rnniuentstil 
sich  keineswegs  erst  am  I  jhI'-  dw  mykenischen  Periode  als  Frucht  einer  neuen 
Einwanderung  oder  neuer  KinÜü.s.'je  Uber  Griechenland  verbreitet  haben  kann. 
Kr  hat  vielmehr  schon  während  der  mykenischen  Periode  im  Schatten  der 


')  «Die  Dip/lonvaMn",  Jiüirb.  d«r  srcli.  Inst  I,  8,  96— ISö. 
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HausindttstriOj  der  Bauemkeniinik  und  anderer  yoUcBthttndiclier  KunsUiweige 
seine  Entwicklung  gefunden.  Qeometriscbe  Systeme  wurden  nicht  nur  auf  dem 
griechischen  Festland  (Attika,  Böotien),  8on<lern  auch  auf  den  Inseln  (l^hodois, 
Melos)  und  in  Klciuusien  aus«rebil<l«'t.  Der  Dipylonntil  ist  aber  das  reifste  und 
da«  rcicliste  Prodiict  dieser  l  '.ntw  ii  khnif?  und  dankt  seinen  hohen  Kan«:  der 
Ihnbildung  niykt  nix  ln  r  lllt  iuente,  die  sieh  iu  ihm  vollzogen  hat,  wiihrfTid 
parallele  Erscheinun^^^cii,  wie  der  böoti.sehc  VasenstU,  den  befruchtenden  Eiuliuss 
dieser  Elemente  lange  nicht  in  dem  gleichen  Masse  erfiikren  haben.*) 

Der  weiche  Linienschwung  der  mannigfachen  Ziermotive  des  mykeniichen 
Docorationsstils  ist  im  Dipylonstil  in  harte,  eckige  Formen  ttbersetzt  An  Stelle 
der  sich  fortlaufend  ein-  und  wie<ler  au^^rollenden  Spiralreihe  erscheint  so  der 
Miiander  oder,  wenn  man  dio  nindliclic  (Iniiidform  dos  einzelnen  Elementes 
beibehielt,  eine  Reibe  tanjrential  verbundener  Zirkeikreise  mit  Centralp'iiiktcn. 
Altes  und  Neues,  auch  die  Entlehnungen  aus  orientalischen  Culuirkrt  L^  n, 
sind  hier  der  Herrschaft  eines  und  desselhen  unerbittlichen  Stilprincips  unter- 
worfen. 

Die  omamentalen  Elemente  de»  Dipylonstils*)  Iwam  sieh  sftmmtfich  aaf 
die  Figuren  des  Dreiecks,  des  Vierecks  und  des  Kreise.^  zut  iickfuhren.  Aus 
dem  ersteren  entstehen  Heilien  spitzer,  ineinander  gesehachtelter  Dreiecke. 
Zickzacklinien,  ans  denen  bei  tiüchtiger  AuHt'ührung  Wellenlinien  werden;  bei 
sorgtUltigercr  Aust'übrung  ist  das  Muster  gebildet  aus  zwei  Keiheii  j.'f'ircnein.tndpr 
stehender  ver^ähuler  Dreiecke,  zwischen  welchen  die  Zickzacklinie  entwc  Jei 
als  lichtes  oder  als  gefülltes  Band  erscheint.  Das  Viereck  bildet  Sdiachhretter, 
femer  in  achrttger  Stellung  Ketten  oder  Felder  rautenförmiger  Figuren  mit 
Randdreiecken.  In  die  leeren  Fi  ldm*  werden  httufig  Punkte  gesetzt.  Zu  den 
Vicrecksverzierungen  gehört  auch  das  Hakenkrems  und  der  Mäander,  sowie  das 
oft  aln  Vierblatt  gebildete  schrilgliegende  Kreuz.  l>ip  KtTi.sfi*rnr  erscheint  ab 
Kad,  als  grosse,  aus  eonrentrisehen  Zirkeln  bestehende  .Sciieil>e  oder  in  Keilu-n 
kleiner,  tangential  verbundener  Kreise  mit  Mittelpunkt.  Die  älteren  Dip^lon- 
vascn  und  ganx  mit  Ifoanderrariationen  bedeckt  Die  tangential  verbnndeieii 
Kreise  gehSren  einer  jOngeren  Phase  des  Stils  an. 

Das  geometrische  Princip  schematischer  Liniengrappen  bildet  ToUsteo 
fJegensatz  zum  mykoniachcn  Stil,  d.  h.  zur  Nachahmung  der  Wirklichkeit  nach 
ihrer  äusseren  Erseboinung.  Während  d<  i  letztere  alhnSlig  die  Fähie-keit  verlor, 
sich  aus  eigenoi'  Kraft  oder  mit  Hilfe  Iremder  Elemente  weiter  ausxnbilutni. 
lUsst  sich  der  geouit  trische  Ötil  in  einer  fortgesetzten  Umbildung,  bei  der  er 
»eine  ursprüngliche  Natur  nicht  verleugnet,  bis  auf  die  Höhe  der  classisdieD 
Kunst  weiter  verfolgen.*) 

Die  jüngere  Entwicklung  des  geometrischen  Stils  erfolgte  unter  den 
Einfluss  asiatischer  Elemente.   Auch  der  orientalisirende  Stil  der  grieohiflcbeo 


»)  n.".lil.iu,  JU  .  tlM  lin  Va-'^oii-,  .lalirb.  clor  «rdi.  Inst.  III,  8.326—864. 
*)  Vgl.  Uninn,  i>ricchi$i.-lm  KumtgescLicbte  I,  8.  ö4,  Fig.  68. 

*)  Di««  nni  eioigva  Polgeail«  bU  8.  699  warn  Tbeil  in  wörtlicher  Aiiitlbriui|r  nach  liru«i 
Grlediltehr  Ran»tg«»ehiehto  I. 


Digitized  by  Google^ 


Eioleitan;. 


Ö35 


Vasemoalerei  ist  in  gewisser  Hinsieht  ein  geometrischer.  Li  ihm  herrscht,  wenn 
auch  weniger  ausschliesslich,  statt  der  geraden  die  gebogene  Linie.  Der  gerad- 
linige Stil  entHpriclit  I  n  krystalHuisehcn  Bildungea  des  Mineralreiches,  <1er 
kruinnilinige  den  Krsclieinunjren  der  Pflanzenwelt.  In  den  belebten  Thier-  und 
Monschen|?P(«ta!ten  verbinden  sieh  beide  zu  einer  dnttpju  höchsten  Ordnung. 
Auf  der  gleichsam  Hntaren  Grundlage  des  KnocVii'nir(.ru8tes  entAvickelt  sich 
vermöge  der  vegetativen  Umhüllung  diu'cli  Muskeln  und  andere  Organe  das 
leb«iidige  Wachsthnm,  der  Ansdmck  eines  höheren  animalischen  und  geistigen 
Leben«.  So  bildet  der  orientaiisirende  Sül  keinen  bestimmten  (Gegensatz  zum 
geometrischen,  sondern  eiiu-  ErgUnzung  desselben;  er  hat  ihn  nicht  unterdrückt, 
sondern  sich  von  ihm  durchdringen  lai<äen  und  ^ich  mit  ihm  sn  einer  höheren, 
der  sj>ecilisch-grirc'lnschen  Kunstriclittmg  verbunden. 

Auf  den  von  Bühlau')  behandt  Itcii  friUiattischen  Viu»en  erscheinen  Thier- 
und  Meuachengeätalteu,  die  sich  alä  die  rechten  Kachkunimcu  der  im  Dipylon- 
fttll  anftretenden  xn  erkennen  geben.  Aber  ee  tritt  doch  anch  das  Bestreben 
hervor,  in  die  gebondene  Stellung  der  Figuren  mehr  Lebra  nnd  fiew^ong  su 
bringen.  Unter  den  Tfaieren  findet  sich  der  Löwe;  aber  man  erkennt,  dass  die 
Zeichner  das  ITiier  nicht  wirklich  gesehen,  sondern  nur  nach  gegebenen  Vor» 
lagen  in  dem  ihnen  gelHnfiw-eu  scheniatischen  Stil  ein  Abbild  oder  Zeichen  des- 
selben erfunden  haben.  Die  Füllomamente  sind  thoi!«  oriontalisirond,  theils 
dem  Dipylonstü  entnommen.  Sie  bestehen*)  in  verschiedenen  üoöetten,  Pal- 
metten, Hakenspiralcu,  Hakenkreuzen,  parallelen  Zickzacklinien,  gekreuzten 
nnd  gegitterten  Rhomben,  Wttrfelaugen  u.  dgl.  Einige  derselben  kehren  auf 
rhodischen  Vasen  wieder.  Wenn  Böhlan  von  einem  Zurückweichen  des  Dipylim- 
stils  vor  den  zahlrcii  Ii  ur  '  müchtig  eindringenden  fremden  Elementen  spricht, 
findet  Brunn  in  diesem  Process  vielmehr  das  Bestreben,  sich  Fremdes  anzu- 
eignen und  es  durch  eigene  Kraft  uraznbÜden.  Kr  p:tauV)t.  dass  die*  fremden 
Anregungen  durch  textile  Arbeit*  n  v»  rmiitelt  wurden,  deren  Muster  den  tek- 
tonischeu  Bedingungen  der  Vasenmalerei  erst  angepasst  werden  musstcn. 

Wenn  die  fremden  Einflttsse  nach  Osten  weisen,  so  ist  es  natUriich,  dass 
sie  sich  nicht  nur  in  Attika  nnd  im  Peloponnes,  sondern  auch  auf  den  Inseln 
geltend  machten.  Auf  den  im  Jahre  18G2  von  Conze  herausgegebenen  melischen 
Thongeiltasen,  welche  etwa  der  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  v,  Chr.  an ir«  hören, 
erscheinen  nanientlicli  ;\\u']\  wieder  echte  Spiralen  rricblicli  verwendet.  (Irien- 
talifiefi«'  Klr-niciit«'  (liün^n  n  sicli  lu  den  Vorderffmnd;  aber  iler  Wechst-I  ist  kein 
fundamentaler,  und  die  l'rincipien  des  geometrischen  Stils  sind  keineswegs 
gftndich  aufgegeben.  Die  Hauptglicdcruugen  bleiben  aufrecht;  der  Unterschied 
liegt  vornehmlich  in  der  Anwendung  der  Kreis-  und  Spirallinie  statt  der  gerad- 
linigen nnd  eckigen  Muster.  Die  Figuren  sengen  ron  anmittelbarer  Beobachtung 
der  Natur,  von  naiver  Ursprünglichkeit  und  dem  Streiten  nach  bestimmter 
Cliarakteriatik.  Die  Betrachtung  der  rhodischen  Keramik  liefert  im  Ganzen  • 
dieselben  Gesichtspunkte. 


JaUrb.  des  Deutschen  arcU.  Inst.  IJ,  1887,  S.  :13— 66. 
*)  BMni  s.  B.  di<  AUhto.  MUth.  XX,  Taf.  III,  «Itgelrfldeten  l-'r.igiucnte. 
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Dictfc  oricntalisii'cndc  Keramik  der  ofttgrieehischen  Inseln  ist  auch  (Ür 
den  Westen  von  Bedeutung.   In  den  Fttllomamenten  derselben  habea  sieb 

Koste  eines  jsiteren.  zmii  TheU  aiieli  nocli  «•{ihrend  <lor  Periode  des  orientali- 
sireiulen  Stils  herrselieiMU-n  j^ediuetriselieii  Zieistils  erlialtei),  weleluT  veniiutlillcli 
nielit  nur  an  Tliniiirct'is.sen,  sondern  aueh  nti  pravirten  UTtd  tretrielienen  Metall- 
arbeiten,  souie  naineiitlieli  an  t<'xtilen  Fatnikaten  aiij^ewen<lot  wurde.  Wälin-nil 
die  ürientalisirenden  Thou^^efasse  in  iut-aler  Erhaltung;  auf  uns  gekommen  sind, 
dürften  die  Metallarbciten  und  textilen  Fabrikate  als  absatz&hige  Ansfnhrartik«! 
weite  Wc^e  zurHckgelegt  haben.  Sie  niOgen  durch  rhodische  oder  phvnikisclie 
Seefahrer  nach  Italien  gebracht  worden  s(>in,  doii  hesonder»  am  oheren  Ende  tlt-r 
Adria  Aufnalune  j;4'funden  und  das  harharische  Kuiisthandwerk  lieeinflusst  halM-n. 
wie  in  einer  Arl)eit  Böhlau's,  der  wir  alslndd  nrihor  treten  werden,  vermntln't 
worden  ist.  I)ie  Fülloniamente  der  rhodiscljen  Va.sen  und  I'inakes  ^krei.snuuk' 
Tlionselieiljen)  sind  tlieils  geometrische:  Kreuze,  Ilakenkreuze,  Croix  cautünnet'^, 
Kreaee  mit  DreiecksitlUung,  Dreiecke,  Hakenspiralen  etc.,  theils  allerlei  Rosetten, 
S-förmige  Bauken  mit  blattförmigen  Zwickelföllungen,  Vierblatter  mit  spitseo 
oder  runden  ZwickelflÜluiifren,  liänfrende  Halbkreise  etc.*) 

Eine  starke  und  weitreichende  Strömung  orientiilischer  luntiiissc  verräth 
siel»  im  korinthi-sehen  Vasenstil.  Es  Meiht  die  Itortenartige  fllied.  ritns^  der 
Flächen,  wie  ülterhaupt  der  textile  ( 'liarakter,  der  sieh  eher  striircrt  al-  zurück 
geht.  Au.s  der  Fiülornameutik  versehwinden  diu  lie-ste  der  liiitareu  DecoratiMii. 
welche  früher  eine  so  gro8«e,  theilwcise  geheimnissvolle  Rolle  gespielt  hat;  jene 
besteht  nur  ans  Rosetten  und  kleinen  Blumen.  Die  Kdpfe  und  ExtremitSten 
der  Figuren  werden  nicht  mehr,  wie  frUher,  blos  mit  farbigen  Linien  umxogen, 
sondern  mit  vollem  Pinsel  gemalt.  Auf  die  brannen  Silhouetten  wird  dunklet 
Roth  aufjiresetzt  und  die  t'rtlher  nur  ausnafunsweise  geübte  scharle  Kand-  und 
Inneiizeirlmimir  mittelst  ( irnvirnri'^'"  liifntitcer  anir'-wrndet.  kommen  die  alten 
Krat/.linieji  der  monoeiunuit'ii  K»ramlk  als  eine  Art  natiirlicke»  Gegengewicht 
gegen  das  Auttiageu  doppelter  farbiger  l'asta  wieder  zu  Ehren.  Andererseit» 
gewinnen  jetzt  gegenüber  den  Hirschen,  Steinböcken  nnd  Gänsen  des  geo- 
metrischen  Stils  wieder  LSwen,  Fanther  und  Mischwesen  (Sirenen,  Sphingen) 
die  Oberhand.  Obwohl  fremde  Vorbilder  im  Einzelnen  nicht  nachweisbar  »ini), 
ist  es  doch  zweifellos,  dass  hier  der  Oricjit  nochmals,  und  zwar  in  verstärktem 
Ma.ise  seinen  Kintins»  auf  Europa  ausgeübt  hat.  irc^ehah  dies  vfriruitliltrh 

in  i-'olge  der  gesteigerten  llandcUbeziehuugen  Koriiith»  uuter  den  Kjpselici<n 
um  die  Mitte  des  VII.  Jahrliuuderts. 

Die  Werke  der  korinthischen  Vasenmalerei  sind  oft  von  handwerksmBssigsr 
Flttchtigkeit  Indem  mehr  mit  der  Pinsolflftche  gemalt  als  mit  der  Spitse  ge- 
zeichnet wurde,  bildete  sich  eine  fabriksmilssige  Kniitiiu  h<  raus,  welche  zur 
Verschwommenheit  und  sogar  zur  Hoheit  föhrte.   Andererseits  erscheinen  in 

*)  Salranann,  „NVcroj^iole  de  Caminifl'*,  Tiif.  LIIT.;  Brann,  GriechUeh(>  KuiiNti^iirliieliU^» 
8.  142ff.,  Fig.  lllff.  AnBfretprovhcne  Tpp|ik1inin*tt  r         die  aus  kh-iiun  Kri'uzclu'ii  |jC!<tclii'ad*o 

llxnlun-ii  «-lir-TlIirtiT  l>r«'H'<-ki'  .'iiit'  ciiK-iii  Ti'll«T:  S,il/ uu-mu,  I.  c  .  T.tf.  I.V;  r.niuii.  1  r..  S.  U2, 
Fig.  Iii  uud  die  gkitlio  Einfa!*suug  au  häu)$vu<l<-u  Uall)kr«n.-»oii:  äalziuauu,  Tal.  LI;  Bruuu, 
&  143,  flg.  113. 
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den  besten  Werken  dieses  Stils  jswisclien  den  herkOmmlielien  Tkierreihen  freie 
Darstellnngen  aus  dem  Menschenleben  und  der  Sagengeschichte.  Und  hier 
tritt  uns  nirgends  etwas  Conventionelles  entgegen;  in  der  kindlieben  Frende 
am  Schaffen  erkennt  man  den  Pnlsschlag  frisehosten  Kunstlel>ons.  Dieses 
vciTüth  sifli  nainontlieli  in  einer  fjrossen  Anzalil  heidorsrits  l)omaltor  \\'oih- 
irr'L-:clit'nk-Thontült'lclien  ( „l'inakcs"),  welche,  schon  im  Alterthum  als  weithlos 
auJ"  einen  Haufen  zu.samnienpeworfen,  1879  in  der  Nähe  von  Akrukorinth  pje- 
funden  wurden.  Auf  diesen  Tafeln  erscheinen  seihst  Blumen  nur  mehr  selten 
als  Fttllscbnraek;  der  orientalische  Einflnss  ist  völlig  gebrochen,  die  Zeichnung 
frei  von  der  Gebundenheit  eines  beschrttnkton,  langsam  anwachsenden  Formen- 
Schatzes. 

Die  ganze  Entwiekluufr  der  griechischen  (Jcfilssmalerei  bis  zu  der  durch 
flio  hprülimtr  Fraii(;i>i?<vase  hrzoichnntrn  Höhe  zeigt  rrstlich  die  strenge  Herr- 
sehatt  de»  Princij)«  der  riiuudichen  Glicilerung,  welche  zugleich  die  Gliederung 
des  geistigen  Iidialtcs  bedingt  —  dann  in  stofflicher  Beziehung  einen  Ueber- 
gang  von  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  zu  den  Scenen  der  Ver- 
gangenheit —  endlich  in  geistiger  Hinsicht  die  durchgehende  poetische  Auf- 
fassung des  menschlichen  Lebens  an  Stelle  des  in  der  orientalischen  Kunst 
herrschenden  Formelwesens  chroiHk;irtii;«  r  r)jii -tt  üung.  Untergeordnet  erscheint 
dagegen  die  foriiirllc  Durchbildung  der  (iestatten  und  ('rnippen.  wie  es  einer 
noch  rein  deconitiven  Kunst,  in  welcher  der  fTodankc  iiluM  wi.  gt,  entspricht. 
Die  Kunst  hat  sich  von  ihrem  Ursprung  aus  der  Bililersclirilt  nocb  nicht  gaux 
frei  gemacht.  Daher  die  Ueberladnng  bei  Werken,  die  ans  nur  literaiisoh  Über- 
liefert sind,  wie  der  Kypsdoskasten  ond  der  amyklftisehe  Thron,  Uber  wdche, 
am  ein  angeblich  zu  Phidar  gesprochenes  Mahnwort  anzuwenden,  die  Hythen- 
soenen  nicht  mit  der  Hand,  sondern  mit  dem  Sacke  aasgegossen  waren. 

firiocliische  bemalte  Tliongefilsse  haben  von  der  mykenischen  Zeit  an  in 
steigendem  Masse  Absatz  im  Auslände  gefunden  nnd  bilden  in  ihrer  Zer- 
streuung Uber  weite  LändeniiuuH'  die  sichersten  Kennzeichen  griechischer 
Ilandebvcrbindungeu  mit  fremden  Völkern.  Neben  echtgriechischcn  Waaren 
finden  sich  häufig  Nachahmungen  derselben  oder  Arbelten,  die  vom  griechischen 
Import  ersichtlich  beeinflusst  sind.  Allein  wenn  man  die  eben  geschilderte 
Phase  der  griechischen  Kunst  mit  den  glei<  liz<  itigen  Kunstleistungen  anderer 
Völker  Kuropas  vergleicht,  gewahrt  man  einen  Abstand  des  Strebens  und  des 
Könnens,  der  niebt  anders  als  nnrrniesslieh  genannt  werden  kann 

AI«  Veiiuittler  neuer  Kunsltiunicn  ausserhalb  de>  griechischen  Cultur- 
kreises  sind  gewiss  auch  die  Phöniker  in  Bctmciit  zu  ziehen;  aber  die  Itolle, 
welche  dieses  Volk  in  der  Entwicklung  der  europäischen  Kunst  und  Cultur 
gespielt  hat,  ist  keineswegs  klar  und  sieher.  Zweifellos  haben  jedoch  die 
Phöniker  in  der  ersten  Ilältlte  des  letzten  Jahrtausends  eine  reg(!  Iland(ds- 
thätigkeit  entfaltet.  In  der  Betrachtung  der  Plastik  dieser  Zeit  glaubten  wir 
ihrem  Einflnss  in  Italien  niehrraeh  -/.n  betr^gnen.  TTauptsjichlieli  Ut  dieser 
F.rntlnHH  aber  auch  literarisch  l>«  /i  iiirt  dureli  die  iiomerischen  Uedichte,  denni 
ruhmvolle  Erwühnungeu  sidoniscljer  Waaren  wohl  am  ehesten  auf  diese  Zeit 
bezogen  werden  dürfen.   Auch  wer  den  FbOnikem  keinerlei  eigene  Kunst- 
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thjltigkciit  zugestehen  will,  macht  sio  wenigstens  zu  Förderern  und  Verbreitero 
froindcr  Kunstweisen.   Sie  waren  dann  Vermittler,  aber  keine  Schöpfer,  Kauf 

Icutc  und  l''al)nkf*lu  ii(  ii,  aber  keine  Arbeiter.  Ki{fenes  (jcnic  und  Ori^oalität 
in  fler  Kunst  haben  ^'w  <s('\v\»ä  nicht  l)eses8en.*)  Man  kann  also  nicht  von  eiutr 
]*>liitli< /.cit  |ihöniki<«rhrTt  Knnststils,  sondera  nur  von  einer  Pertode  phönikiscber 
llan'lclsiierrschart  sjueehen. 

Au«4  dieser  Zeit  slatumeu  die  getriebenen  VotivscIiilJo  und  Votivsclialea 
aus  Bronze,  welche  in  der  Zeusgrotte  auf  dem  kretsachen  Ida  ausgegraben 
wurden.*)  Stil  und  Darstellung  in  den  Figurenstreifen  zweier  dieser  Rniul- 
woi:kc  scheinen  ägyptisch,  sind  aber  nachgftahmt  und  mit  asiatischen  Elementen 
vermengt.  Ein  Sehildreliof  schicit  da-rejren  nach  Assyrien,  ist  aber  gleichfiüU 
Naeliahniun^r,  jedoch  wenijrer  streu;«;  stiHsirt  und  in  der  Iknejrung  lebendipor, 
eüoririsclirr.  Alr^  .S-hüdbuek«'!  erscheinen  LöwenköptV:  einmal  ist  ein  VogA 
über  den  j^an/.en  ."^chd«!  ausgebreitet.  Zwei  iScluiIen  Äeij;;en  mit  ihren  Jieip«-!! 
und  Froccssionen  realistische  Scenen.  Nach  Brunn  sind  diese  Welligeschcake, 
da  sie  kaum  auf  Kreta  entstanden  zu  denken  sind,  phönikische  Handelswaan^ 
aber  keine  phOnikischen  Arbeiten. 

Ferner  jjehören  der  Periode  pli  inikisi  lier  Handelnherrschaft  die  sogenannten 
..]iliönikischeu'^,  mit  getriebenen  und  gravirten  Figurenreihen  geschmückU'ti 
SilliiM"-  mxl  l^ronzeschalen  an,  welche  von  .Xssyrien  bis  nach  Mittelitalirn  vpr- 
bn  iti  t  -iiirl,  l)e.s(mders  hiinfip  aber  auf  Cy|ii  i  ii  ^^rfunden  werden.^!  iliei  (i'  iikt 
.sich  liruiin  dieselben  entslandeu.  Cypeni,  in  günstiger  Weltlage,  aber  zu  gi«>e?, 
um  neutral,  zu  klein,  um  selbstständig  zu  bleiben,  wurde  im  IX.  Jabrbiuideit 
von  der  assyrischen  Machtansbreitung  erreicht.  Seit  708  ist  es  den  assyriBchen 
Königen  tributpHiehti^.  Im  Norden  der  Insel  sasscn  griechischo  Colomsten, 
die  eine  lani:<-  Entwicklung  nationaler  Kunst  und  Cultur  hinter  sich  hatten 
und  unter  Anderem  auch  ein  eigenes  Srlnlfisystcni  belassen.  Danol)on  j?ab 
es  ilandelsfaetoreirii  nur]  W'erkstHtten  der  IMiüuiker.  Aber  <licsc  hatti'ii  keine 
eigene  Kuuät.  Aus  dem  zweiten  Jalirtausend,  in  welchem  Jjidou,  die  j,iiltere 
Tochter"  Kanaans,  blflhte,  ist  eine  solche  nicht  nachweisbar,  und  nachdem  im 
X.  Jahrhundert,  unter  der  Herrschaft  Ilirams,  Tyrus  die  Rolle  des  Hanptortes 
unter  den  phünikischen  Städten  angetreten  hatte,  erlag  das  Land  bald  den 
wechselnden  Einflüssen  Ariryptenö  und  Assyriens.  PhOmkien  war  nie  politisch 
geeinij;t  wie  Ae<ry|iten  oder  Babylonien,  zur  Zeit  .-cijier  grösptm  II.mdeNhliUlic 
.so<;ar  nnselbststiindi^.  l'ii*  rtitf  ('v]»crn  einlieimische  Kunst  nähert  siili  (Vüli- 
zeitig  der  mykeuittuhuu.    Dann  lebte  sie  vou  der  ^i'achahmung  orientalissciicr 

„Tliry  >>-(')■<•  .id  t;it.  i  .  rnther  tben  inTrnton»*  meint  aiicfa  Geoige  RswIinraDi  Hiftoiy 
«t  riioo.nici«,  Lundou  lüi^'J,  t*.  Go. 

*)  Halbherr  mid  Oni,  „Anttehiti  d«i  Antro  di  Zena  Id«o  In  Greta",  Mswo  di  Avt 

chuu.  II,  1SK(<. 

*)  ('liTiiiijnt-CJaniirau,  L'liii:i;_-i'i-ir  |>lii'Hii  'HMin<-.  T.if.  I — VI.  Au«  Niniriid  Ktauimcn  15  broii»ne 
ExciKiilarc  ^l-avard,  .Mou.  ol ■^ilnv^•ll,  .St.  Il/r.if.  I<ViI  — i.,X  V  Ill).  Ein  ätOck  fand  sich  zu  üljiinpU, 
Kwoi  in  Oiiasi,  fitnf  in  Caem,  vier  in  PraeneMei,  einm  in  Salerno^  eines  in  Vetnlooi«.  Vgl  MUeb> 
li-'lfiT,  Aiilfin;;«'  ilcv  Klingt  in  (Jrii-cJifnl.md,  .'S.  147,  niid  die  dort  .\nin  1  .lüi,'.  In  n.-  Lili-nfni" 
Beispiele  dirser  Claj^iit-  v<>t\  Arbeiten  aind  oft  «bg«bU(lct,  unter  Anderem  in  lirunn's  tirictdi^ctier 
Kunstgeschiebte  I,  Fig.  Ov),  70. 
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Master.  Unter  den  Fundon  der  Insel  sind  nur  rdativ  wenige  echt  Msjrische 
tmd  ftgyptiscbe  Stttcke;  das  Meiste  ist  Imitation  der  äusseren  Enclieinung 
solcher  Arbeiten^  aber  in  einem  fremden  Geiste.   £«  ist  nicht  wahrscheinlich, 

«la^s  pliönikisehc  Hilndo  diese  AVerke  hervorgebracht  haben.  Eine  phönikische 
Iii^i  lirift  auf  einer  tler  SiUMn'^rlialcn  kann  auch  sj>äter  hiiizuj^efüfrt  ^ein.  Kr- 
hn«iung  und  Zeiehmintr  der  Fi«ruren  verrathen  die  orientaliselifii  N'urhilder, 
ahiT  fUr  die  concentrisclie  8treit'endecoration.  in  welcher  dieselben  re^ehnässi;; 
anj^ebracht  sind,  fehlen  die  Vorstufen  in  der  ägyptischen  und  der  assyrischen 
Kunst.  Hierin  bekundet  sich  ein  auf  orientalisehem  Boden  durchaus  neues 
tektontsehes  Grundprincip,  welches  dem  Wesen  des  geometrischen  Stils  ent- 
spricht. Nach  (licM  r  Seit«'  Inn  sind  dri-  lunin  rische  und  der  hesiodische  Schild, 
also  jirriechische  Werke,  die  wahren  Vorbilder  jener  Kundarheiten.  Die  „pbü- 
nikischen"  Silliersclialen  werden  also,  wie  lirunti  vonnuflict,  von  fjnechischen 
Künstlern,  vielleicht  im  Solde  phöniki^elier  Fal-»riksl»erri*n  oAi-r  Anftrairireber, 
gearbeitet  worden  »ein.  Diese  raussten  tiabci  den  Geschmack  ihrer  Aljiieluncr 
hcrttcksichtigcn,  und  so  konnten  sich  die  Keime  des  Oricchenthums  nicht  su 
voller  Unahhttngigkeit  entfalten,  solange  die  Phttniker  Herren  des  Handels  waren 
und  &briksiikftssige  Routine  hüher  gesohltzt  wurde  als  strebende  Originalittt. 

1.  Das  reine  Ornament. 

(Mittel^  und  Uatcrit«]!«!!.  I)<  r  .i<)n.ntirsc1ii>  rultiirkn-is.  Ii»r  Han>t:ittcr  Cttltarkreln.  Di«  jnDipTp 

Urunzexeit  in  Mittel'  und  Nordearopa.)  * 

I.  Mittel-  und  UnterltaUen. 

In  d<'r  IJi  tnicliiuncr  der  rein  deenrativon  Formen,  wf^lchc  wJihrend  der 
«•rslfti  Hisenzeit  in  KurujKi  auss<'rhalb  de.«,  grieilasehen  < 'ulliirkiri?.*-»  jieherrseht 
liaWn,  ist,  nachdem  wir  die  huchstrehcndc  Entwickltmg  der  griechischen  Kunst 
in  der  „Rioleitung**  kennen  geJemt,  von  Italien  auszugehen.  Dieses  Land 
bildet  eine  Art  Mittelglied  swischen  dem  Orient  und  Griechenland  einerseits 
und  dem  tlbri2:en  Continent  anclererseits.  Hier  erreichten  die  Seefahrer  aus 
dem  östlichen  Mittelmeere  —  Griechen  und  Phöniker  —  zuerst  den  Oecident, 
und  entlang  den  Kllsten  di*''ser  Tlalhiii-il  nnrh  N'nrdpn  stfiirrnd.  konnten  sie 
sich  mit  anderen  Glieflcüi  dt  h  we-fÜcheii  Lilnderkreises  in  \'>  rKiii<luiiL''  setzen. 
Aber  sie  schitiien  zuersi  nu  ht  gera<lewegs  nach  Norden,  etwa  durch  das  adria- 
tische  Meer  das  Hen  des  Welttheiles  aufsuchend;  sondern  der  mediterrane 
Westen,  zunächst  Sicilien  und  das  westliche  Unteritalien,  bot  ihnen  die  nltesten 
Anziehungspunkte.  Krst  in  etwas  jüngerer  Zeit  lernten  sie  auch  das  rauhe 
Binnenmeer  zwischen  Italien  und  der  I^alkanltalhin^el  hetahren. 

l  )ir.<  erhollt  an"  (h-r  allirf"inf>i!i(Mi  ( ii-diii'hte  und  wird  aurli  xmi  «Im  kunst- 
gest  liiehtliclirii  Thatsachen  be.-t.itiLrt.  wi  iui  man  sie  richtig  audasst.  X'.u-  Allem 
ist  zu  erkennen,  dasa  der  ausgehiidete  geometrische  Stil  für  (iriecheniand  nicht 
ans  frOherra  Wohnmtaen  griechischer  Stämme  herzuleiten  ist,  sondern  in  Griechen- 
laad selbst  entwickelt  wurde.   Wenn  nun  am  Beginne  der  Eisenieit  in  Mittel- 
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und  OberitaU(>n  ein  gloichmOssig  und  sicmlich  hoch  auHj^c^nldctcr^  griechischen 
Systemen  verwandter  geometrischer  Stil  gefunden  wird,  so  kann  man  denselben 
nach  jener  Erkcnntniss  nicht  aus  Oberitalien  nach  Etmrien  und  Gampamcn 

f^oIanjr'Mi  lassen,  ww  oino  sehr  verbreiteto  Moinun«?  will,  .sondern  ri*  niu«8  um- 
;;<*k('lirt  uns  Unter-  nixl  Mittolitallcn  nach  Obcritalicn  pelanjjt  sein.  Die  cnt- 
jr(.jr,.„._r,.<(.tzte  Ansieilt  liat  keine  andere  .Stütze  als  die  einst  allfrcmr-in  herr 
scIkmuIo  Idee^  dass  tler  {r«'"inctrit>ehe  Stil  al«  eine  primitive  Kunstrichtunjr  in 
Sndcuro})a  nordiHchcii  Einflüssen  seine  llerr»chatl  vurduukc.  Wird  dies 
unrichtig  erkannt,  so  entfallt  jeder  Grund,  den  „  Villanovastil"  Mittel-  und  Uttte^ 
italiens  aus  der  Poebenc  hersuleiten.  Dieser  Stil  ist  griechischen  Ursprangn, 
nnd  wir  liabf-n  {»ar  keine  Ursache,  anznnehmen,  dass  deri*clbe  zuerst  durch  dl* 
Adria  nacli  dorn  östlichen  Oberitalien,  dann  wieder  Uber  den  Apennin  svrflck 
nach  Mittelitalien  f;ewandert  sei. 

Die  ('hrün(d();,'ie  der  <  i  -tcn  F-i^en/eit  Mittclit.iIipTis  ist  »trittij;.  Man  ir'lil 
dabei  in  der  Keirel  von  der  l>atiriinL'  >  :rrii'<  liis(  hen  Importes  au.s,  welclic 
»ich  aiit  histori.sehe  Nachrichten  tiber  «lie  (iründting  griechischer  Colonien  in 
Unteritalien  nnd  Sicilien  sttttst.  So  bildet  das  £nde  des  VIII.  Jahrhundert« 
eine  Art  Fixpnnkt;  was  daraber  hinauslag,  schien  sich  der  absoluten  Zeit- 
bestimmung; ^^1nz  zu  entziehen.  Nun  liat  aber  Montelins*)  ein  System  saf- 
gcstellt,  welches  sich  ttber  volle  anderthalb  Jahrtausende  erstreckt  unrl  dessen 
Iii.storisclie  Fixpunkte  (»inerseits  dir  Zcrstürun}?  der  Biirjr  von  Athen  durch  die 
Perser  (480),  andererseits  die  IJriri'  i  tni^szeit  tles  Königs  Amenophis  HI.  voa 
Aegypten  (zweite  Hälfte  de»  XV.  Jahrhunderts)  sind.  Von  der  letzteren  Zeil 
rechnet  Montelius  sowohl  auf-  als  abwfirts.  Wir  geben  aein  System  nachetebeod 
in  einem  Auszug  und  bemerken  sur  Erklärung  der  Jahressahlen,  dass  Moa- 
telius  jedem  der  ttltcren  attischen  Vasenstile  ein  M enscbenalter  anrechnet,  wttbrend 
er  die  %  orschiedenen  nacli  Korintli  benannten  Stile  mit  lUngen  n  T'<  l  iuden  b^ 
denkt.  Hr  tindet,  dass  sich  in  eineiit  Zeiträume  von  neun  Jalnlininlcrten.  von 
Amenophis  bis  auf  die  ZnrstiirnnLT  Atli<  iis  durch  die  Perser,  in  Mitt>  litalicn  n'"!ri 
Perioden  nntersr  In  i<l(  n  lassen,  so  dass  es  nalic  liegt,  jeder  dieser  Perioden  ein 
Juhrhuiiflert  zuzurechnen. 


Chronologisches  System  von  Oscar  Montelius. 


IV.  etrusk.  Periode 
GOÜ— äÜO 


ItL  etvmk.  Pwieit 

700—600 


Atti«<hcTliongi!fässe  der  iifbiMi    [       rotbfig.  Stil  510  f'^O 

bezeichneten  vier  bttlarteu     )  1.     ,       „  540— 

3.  schwarzfig.  Stil    570  -  540 


9. 


600-570 


Attisehe  and  »korintliiselH:" 
Tliongef&Bsedcr  neben  besoich- 
netcn  swci  Stilsiicn.  —  Hoch- 
TcHcf'Bneclierovnsen 


1 .  sehwanfig.  Stil    650  -  6(10 
(«Frsncoisvase") 

Spfitkorintliischer  Stil  700— 65U 
(  .  Amphianosrase*) 


^l'n-cIaMical  Chronologe  in  Cireoce  «ud  lUl^",  Joam.  Anthr.  Intt  XXVI,  8.  261;  daxu 
Iii  Tsfoln  und  S  Tabalkn. 
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II.  etruak.  Periode 
800—700 


L  etrnik.  Periode 


„  Korinthische  *  Thougcfässe  der 
ncbenbeBeidraeten  swei  Stil- 
Ärten.—  Fluclirclief-Bucchero-  i 
vMen  aQitCjrltoderanwendoiig 

Boiiialte  Thonfr'-frffsf  wi»'  noben- 
sttihvud.  —  iiuccherova«'n 
mit  gestempelteii  Verrieru Il- 
gen ohne  Cylindeninwendnug 


GemeinkoHntlüsdi  750-700 
(orientelwirend) 

^Protokoriiith.-  II.  800—750 
(mit  Streifen  mlcr 
laufenden  Vii-ifüsslcru) 

„Protokorinth." 
I.  (blo8  mit 
Streifen).  — 

„Alte  feine 
Skyphoi".<Jr;i- 

].er  Ket;ulini-  }     9ÜÜ-  büÜ 
(xiiluBai  (Cae- 
re), Bemar- 
dini  (Praene- 

8te),  del  dnce 
(Vetulonia) 


n.  proto  etrnsk.  Ttr,  Geomet 

lüoo-yoo 


riprh  hnnriltf  grieehifiche  Vasen  mit  Vogel 


ogel-  j 
I  der  I 


reihen,  Zeit  lU-f  Dipylonstils  in  Griccbeuland 
tomba  del  gucrrtei-o  (Corncto)  iu  Mitlelitalien.  / 
Aus  impasto  Italieo  Qeflbae  mit  Spinüomiimenk  j 


1000—900 


I.  proto>ttnuk  Fwr. 
1100-1000 


Bron2e2eit  IV.  2.   .  . 


I 

I 


Bronzezeit  lY.  1. 
13Ö0--1200 


Bronzezeit  III.  2. 
1600—1350 


Bronzezeit  III.  1. 

1Ö50-IÖ00 


Ge<nnetrweli  bemalte  grieehieche  Vaeen,  noch  ohne  | 
Vogelraihen.  Zeit  des  Dipylonstils  in  Griechen- 
land. Aus  impasto  Italico  .Villanova-Oiennrien* 

etc.   Eisen  selten 

Keine  lu  inalttm  griechiBeh<  n  Va.-cn.  lliiusarnen  und 
„  Villanova  OsflUtti-ien^  aus  impuHto  Itnlieo  (sllte- 
Btc  Gräber  von  Corueto  und  Uiseoziu).  Letzte 
mykeni««he  Keramik  in  Griechenland.  Nekropole 
vom  Biemantova  in  Oberttalien 

Hansttmen.  Kekropole  von  Alba  Long«.  Depot- 
funde von  Piediluco  und  Goluzzo.  IV.  mykcni- 
peher  Vasenftil  in  Grierhenland,  Depotfund  von  | 


1100- 1000 


12üO-llÜO 


1850-1200 


( ':isiili'i'cl 


i'ciiiu  in 


III.  mykeniächer  Yasenstil  in  Griechenland  gleich- 
seitig mit  der  Begierung  Amenophie*  III.  in 
Aegypten  («weite  Htlfte  de»  XV.  Jahrb.)  Ffahlban 
von  Peeebicra  und  Terramaren  in  Oberitalien 

Pfahlbau  von  Peechiera  und  Terramaren  in  Ober- 
itnlien 


Bronzezeit  II.   .  . 

18(X1  -  1G50 

Bronzezeit  L  2.  . 

1950— IJSOO 

Bronieieit  L  1.  . 

2100—1950 


Pfahlbauten  und  Terramaren,  Depotfund  von  Cus- 
eina  Kanza,  Grüber  von  Povcgliano 


Pfahlbaoten  und  Terramaren  in  Oberitalien 


fand  von  Ca»-  1 
in  Oberitalien  J 

} 


(Kupferzeit)  l'fahlbauten  (un 
von  liemedello  und  Cuntaro 


(i  1  erniniarcn  I,  (»ruber  1 
rola  iu  Oberitalicu  J 


1500-1350 

IGöü-löOO 
1800-1650 
1950-1800 
3100-1950 
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Montelins  sagt  Uber  dieaes  System  (I.  c,  8.  260),  er  visse  sehr  voM,  d«M 
seine  Chronologie  erheblich  von  der  bisher  allgemein  angenommenen  abweich«, 
„but  I  cannot  help  it^.  Wir  folgen  ihm  zunächst  noch  in  der  Betrachtung 
cinijicr  Daten,  worin  er  BestÄtignni:t  n  «eiiior  Aufstelhini:  ci  blickt,  und  wenU-n 
<laiiii  kurz  sjifron.  warum  wir  solnc  AnsctzunirfTi  flrnu'iili  last  «lurcliaus  für  zu 
lioc'li  gefjrritton  halten.  In  <]cr  (h'ntUi  «l'Isidc  zu  \  ulei.  welche  Mnntolins  in  «Itc 
zweite  Hälfte  des  VII.  .jalirliuiMit*rts  setzt,  land  sieh  ein  8caral>äus  mit  di-m 
Namen  Paametiks  L  von  Aegypten,  welcher  664 — 612  regierte.  Mcgara  liybiaea 
in  »Sicilien  bestand  727 — 482,  und  die  ältesten  Grabvaaen  von  dort  seigen  den 
zweiten  „protokorinthischen"  Stil,  welchen  Montelins  in  das  VIll.  Jahrhnndcit 
fit'  11t.  Die  Etrusker  sc\\*tit  setzten  ihre  Anknult  in  Italien  in  eine  Zeit,  welche 
der  Mitte  des  XI.  .Talirhundert.s  ent.spnclit,  und  die  erste  protoetmskische  Periode 
umt'asst  nach  Mt>TU('rnis  das  XI.  Jahrhun'lfrt. 

Am  grellsieii  t  r.scheint  die  Dift'ereii/.  in  der  Auffassung  der  reichen  GräUr 
ivegulini-Gaia.ssi  iu  Caere,  Bcrnardini  in  Praeneste  und  del  duce  in  Vetulonia.') 
Diese  werdra  gewöhnlich  um  600  angesetzt.  Nach  Montelins  fidlen  sie  in  das 
IX.  Jahrhundert,  was  einen  Unterschied  von  250 — 300  Jahren  ausmadit  Sollte 
man  sich  bisher  so  .sehr  hahen  irren  können?  Die  (iriinde,  welche  MontelilU 
hier  anfiihrt,  sind  folgende  (sie  beleuchten  scharf  die  (irundlage  seines  ganzeu 
Systems».  In  rlrn  OrälK-rn  Hernardini-Praejieste  und  del  duec -Vetulonia  fanden 
sieh  an  bi  inallvu  j;riechischen  Va.sen  nur  alte  leine  Skyphoi.  Das  Grab  Regulini- 
Galassi  entiiielt  nun  einen  Silberbechcr  der  gleichen  Form.  Daraus  scbliesst 
Montelins,  dass  diese  Gritber  ftlter  sein  mttssen  als  die  Ältesten  Gräber  mit 
„protokorinthischen'',  noch  rein  geometrisch  bemalten  Gefitsaen,  noch  ilter  «1* 
die  Gräber  mit  echt  korinthisehen  \'as(Mi  und  viel  Ulter  als  die  irGhesteD  oaeb 
Italien  j^ekommenen  attischen  Vasen  („Franjoisvaac"),  die  er  um  700  ansetzt 
Ferner  findet  er  fine  kleine  Si!l)iTiUii])horn  au«  dem  (Jrabr  Kegulini-Galas^i 
von  f^leiehcr  l'\u-in  wie  die  l  linnampliorettm,  wrK'lie  m  l.iiäbern  von  Xarr<' 
und  sonst  mit  protoetruskischeu  Typen  daa  XI.  .iahrhunderts  gefunden  werdeu. 
Ancb  die  grosse  Goldfibel  desselben  f&rstlichen  Grabes  in  Caere  a«^  die 
typische  Form  der  Bronzefibeln  des  Beginnes  der  protoetraskiscben  Zeit.  Die 
Palmetten  dieser  Goldfibcl  vergleicht  er  mit  solchen  aus  dem  Palaste  Aasnr 
nazirpals  zn  Nimrud  (erbaut  in  dt  i-  1 1  st<  n  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderta,  restaurirt 
unter  Sargon  im  VIII.  .IrihrliTind«  i  t  .  1  >u  in  diesem  Palaste  auch  „phöniki^flie" 
Silberschalen  gefunden  wurden,  M'liwaid^t  er,  dIi  man  dif^^flben  dort  dem  \  III. 
oder  IX.  .Jahrhunderl  zuweisen  solle.  Die  kleine  .Silberampiiora  und  andere 
Gcfäisae  des  Grabes  Keguliui- Galassi  und  des  Grabes  dcl  duce  habeu  etruskiacke 
Inschriften.  Montelius  sieht  sich  also  genOthigt,  anzanebmen,  dass  die  Badi- 
stabenschrift  in  Etnirien  lange  vor  dem  historisch  bezeugten  Beginne  der  griechi- 
schen Colonisation  im  Westen  verbreitet  gewesen  sei.  In  Griechenland  ist  lie 
nach  seiner  Meinung  schon  im  X.  Jahrhun<lert  oder  noch  früher  gemein  gfwe.«en. 

Krwägt  man  das  ^lewieht  dieser  Folgerungen  und  das  d<'r  Oriinfl'^.  fi'if 
die  sie  aufgebaut  sind,  so  wird  luau  die  erstereu  schwer,  die  letzteren  ieiciit 
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finden.  Wir  gkaben  «elbst  und  werden  e»  noch  weiter  vertreten,  dam  grie- 
chischer und  vielleicfat  anch  anderer  Östlicher  Einflnss  in  Italien  viel  frtther 
beffonnen  hat,  at»  die  liistorischen  Kachrichten  ihn  zulassen.  F&r  gewiase 
typische  £rBcheintin|^pn  iUt  ersten  EißcnztMt  möchten  wir  den  liejrinn  soletwn 
Kinflu»j*ej«  in  f1a«<  TX.  uder  X.  Jahrhundert  stelzen.  A^oi-  dio!>o  Ers<«ln'jnun«;en 
der  ältesten  \  illiuinvacuitur  rUckt  MontoHns  in  das  XI.  und  XII.  .luhriiundert 
hinauf,  und  in  das  iX.  verlegt  er  schon  den  Höhepunkt  orienulirtchen  Imports 
und  orientalisirender  Arbeit  im  Lande  seibat  Diese  Ansetzungen  gründen  sich 
anf  die  gewiss  nicht  organische,  sondern  mechanische  Zuweisung  eines  Jahr- 
hunderts an  jede  Oulturgruppe  nnd  darauf,  dass  jede  solche  als  CTultnr stufe, 
als  Staffel  einer  streng  symmetrisch  gegliederten  Leite  r  i'L'i^rasst  wird.  Ks 
ist  sehr  die  Frage,  oh  wir  dazu  herechtigt  sind.  Bei  aller  Anerki  timmg  fUr 
die  .-\u  ton  tat  eine«  Forschers  von  <U  m  Hange,  den  Montelins  einnimmt,  glauhen 
wir  von  vorneherein  nicht,  dass  die  Vasenstilc  in  der  Dauer  ihrer  Herrschaft 
sich  so  glattweg  ahlösen  wie  Dynasten  anf  einem  Throne.  Wir  glauben  nicht, 
dass  geometrisch  bemalte  Vasen  ohne  und  dann  mit  Vogelreihen,  dann  proto- 
korinthische  der  ersten  und  der  zweiten  Gattung,  dann  echt  ,^ korinthische"  der 
ersten  und  der  zweiten  Clause  si^  aufeinander  gefolgt  sind,  dass  man  ihnen  je 
ein  ganzes  oder  halhes  Jahr]inn<UTt  unbeschränkter  Dauer  Tiureehnen  kann. 
Es  sind  ja  in  verschiedenen  Fahriken  verschiedene  liichtunm  n  ti>  r  Keramik 
gepflegt  worden,  und  manche  dvr  ohcn  genannten  ätilc  können  gleichzeitig 
ndt  anderen  geblüht  habm.  Ein  jüngerer  Stil  kann  sich  zeitlich  zum  Theil 
mit  einem  ftlteren  decken;  dies  wird  sogar  als  Regel  angenommen  werden 
können.  Es  scheint  demnach  unthunlich,  jedem  ein  eigenes  Jahrhundert  zu 
reser^'irru. 

I>azu  kommt  nnch.  dass  drr  reirelmas.sige  linpnrt  griechischer  Vasen  nach 
Mittelitalien  niclit  ^vold  vor  die  Zeit  der  ersten  griet  lii^ehen  8ta<ltgrUndungeii 
in  Unteritalien  nnd  Sicilien,  d.  h.  vor  das  Ende  des  Vlil.  Jalirhunderts  gesetzt 
werden  kann.  Vor  dieser  Zeit  herrschte  Seeverkehr  zwischen  Griechenland 
und  Italien;  aber  dieser  kann  nur  in  einzelnen  seltenen  Fttllen  griechische 
Thongeflisse  nach  dem  Westen  gebracht  haben.  Was  er  hrachtt .  und  wodurch 
er  den  geometrischen  Stil  der  ersten  Eisenzeit  in  Mittel-  (und  Ober-)  Italien 
ins  Lehen  rief,  waren  nicht  Thon-,  sondern  Metalhva.nren,  besonders  f_'e(riebene 
tind  prravirte  (iefas.ne  und  l{üstnn«r«'*f iieke  ann  Uituue.  i  hongeta.-.>f.  (lic  küii.st- 
leri.>>ch  noch  wenig  Werth  hatten  wie  die  allermeisten  vorattischen,  wartni  keine 
geeignete  Handelswaare  für  weite  nnd  gefikhrvoUe  See&hrten.  Anders  wurde 
es,  als  im  Westen  GriechenstAdte  erstanden.  Dort  pflegte  man  in  loealer  Atis^ 
prilgnng  die  vom  Mutterland  herübergebrachte  keramisdi*-  Kun>t.  doit  silmf 
man  für  den  Nahhaadel  mit  italischen  StUmmen  und  mit  ti<  n  Ktruskcrn  jene 
billige  bemalte  Waare.  die  sich  von  einer  gewissen  Zeit  ab  in  den  »iiittel- 
italischen  Gräli»  ru  tiiidet.  Uioe  gewis.se  Zeit  wird  also  uiu  7ÜÜ  beginnen, 
nicht,  wie  Montelins  annimmt,  um  lUüO  oder  llOÜ  v.  Chr. 

Wir  werden  demnach  im  Folgenden  an  der  —  wenigstens  in  den  Haupt- 
sQgen  —  allgemdn  angenommenen  Clironologie  der  Cntturstufen  Mittelitaliens 
fesUialten  und  Montelins'  „protoctruskischo  Zeit**  (I  und  II)  in  das  VII.  Jahr- 
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hundert  vcricgen,  »etne  „enic  etniskisehe  Periode"  (die  Zeit  der  Grftlier 
Kegulini-Ualaiwi  u.  ».  vr.)  um  COU  v.  dir.  ans^sen. 

Die  ttitestcn  Eisenzeitfundr*  Mittot*  und  Oboi-italiens  sUimnicii  aus  don 
sojreiianiitcn  ,,tom1)e  a  pozzf»"  '  l}runtu!n<;räb«'rn).')  Hier  sind  «lio  Urnen,  die 
Sil-  rrncnt-k'ckel  vor>v«'n<letcn  »Schal'^ii  iiinl  «lio  li^'iiretllHsf  {jroljc  lowile  Fubrikate 
aus  .scliloclit  jrercinigtciu  'riutn  (insjKintu  Italicoi,  liickwaiidifr  nnd  doch  mlirlH», 
um  oUVnen  Feuer  ungleicli  ^'ebrannt,  ini«.sl'ürbi<^  rothbraun  bis  schwarz.  Väü 
HaujittypiM  ist  die  Urne  „a  (bippi<i  cono^  mit  schlankem  Körper  und  hohem 
konischem  Halse.  Als  Umendeckel  dienen  Schalen  mit  balbkreisfUrmig  empo^ 
stehendem  llcnkt  l,  iK-lH'n  dem  zuweilen  Randvorsprlin^e  stehen.  Ilausumen 
Ii  i'  Ii'  ihen  (b)j»|»eller  Vo^elprotonien  anf  dem  Daclifirst  und  hehnfönnij(e  Urnen- 
(h'ckrl  mit  Knauf  erseheinen  mir  in  MittelitaHen,  erstcre  in  Cometo.  Allnmiere, 
Jiisenzid.  V'etulonia,  Alba  J>onga  und  Kmii  K-;f|iiilin),  letztere  in  (Junietv)  und 
Vctulonia.  Montelius  setzt  die  Gräber  uut  ilausuraen  in  seine  vierte  ßronze- 
zeii  (IdöO— 1100). 

Die  Ossuarien  dieser  Zeit  haben  meist  eingeritste,  seltener  aufgemAlte 
Versierungen.  Unter  den  Tum  n  im  Museum  2U  Corneto  sind  nur  4"  „  unvendert, 
dagegen  .sind  die  Deckel.-iehalcn  ans  CSometo  nnd  Vulci  nieist  ohne  Ornament 
Uuvei-zierte  Urnen  sind  hiititiL'er  in  Ri.senzio,  noch  hilutiger  in  CIttusi,  über 
wiegend  in  V<'tidonia  uml  aueli  in  d<'r  ersten  Gräb«»r8tufe  bei  Holojj^na  (Be- 
nacei  l)  zahheich.  Gäell  schliefst  daraus  mit  Kccbt,  dass  die  Luüt  au  Ve^ 
ziemng  durch  den  Beehandel  zuerst  an  der  Küste  des  südlichen  Etrurien  ge- 
weckt worden  sei.  Die  Ornamente  sind  streng  geometrisch,  und  wie  beseheiden 
diese  Decoration  aaeh  aussehen  mag,  so  steht  sie  doch  auf  einer  ganz  anderen 
Stufe  als  die  der  oberitalisclien  Tcrramaren  und  aller  ulteren  und  gleichzeitigen 
mitteleuropiti^clit  u  Culturpruppen.  Zweifellos  ist  sie  also  nicht  von  Mitteleuropa 
oder  Oberitali*  u  herzuleit(^n.  Die  Muster  sind  schrafrirte  l>rei<>eke.  treppeii- 
fürmi^e  Alotive,  vor  All(>n  das  Hakenkreuz  und  der  Miiauder,  ineinander  ge- 
Bchachtelte  liechtecke  und  andere  feusterfürmigc  Figureu,  senkrechte  und 
schräge  Kreuze,  Schachbretter,  concentrische  Kreise  mit  Central  punkten, 
Rttder  o.  dgl.,  in  summa  ein  System,  das  sich  auf  den  drei  Elementen  des 
Dreiecks,  des  Vierecke  und  des  Kreises  aufbaut,  wie  der  I)ipylon8til.  Zur 
TlerstellunfT  dicx  i-  Orn.nniente  dienten  Spatel,  mehrzaekige  Gubcleben,  Stempel, 
mit  welchen  ruiikt(  und  VVUrtelaufren  einijedrückt  wurden,  uiul  \  ielleielit  ein 
Zahnrädchen ,  w dches  Keihen  kleiner  j>arHlleler  Strichelchen  liervorbrachtc. 
liemaluug  der  Thongcfdase  tindet  »ich  ziemlich  häutig  in  Etrurien  tmd  der 
Emilia  (in  Cometo,  Bisenzio,  Vetulonia,  Volierra,  Chiusi,  Bologua,  ViUaiiova) 
an  Topfen  und  Schalen,  in  Etrurien  auch  an  Ileimdeckeln  und  Hansuinen. 
Als  Farbstoff  diente  ein  nut  Oel  otk'T  Wachs  angemachte  Ocker.  Dieser 
Überzieht  in  Vulci  zuweilen  die  eingeritzte  Decoration.   Aosaerdem  erscheint 

*)  Die  granfilifliKte  Dantellanir  dieser  QrXbeifundo  gab,  mit  A|>ee{el1er  Rll«ksieU  Mf 

Mitti  litalx  i)  uimI  nJUn«ntlicll  «uf  Vulci,  Ovll,  Fouillt  s  dans  la  nderopulc       Vitld,  &  iStSt 

di'in  wir  mK,  ti  f"!i^'<-ti :  fiii»-  kiiv^rrt  für  Mittel- und ''^'M'ritnlirri  rn«siittni'u  Martha.  1,'nrf  ÄtrnHin«*, 
.S.  47  IT.  Dio  erste  ziL'saiimu'iif.-isscude  Seliildcruug  der  Villanovasltifo  in  gÄiiK  itaitoii  su  hru  b  Undsot 
(l/aittidiiwima  iM«croi>oll  Tarqninieso,  Ann.  dftir  IiMt.  1886,  104  p|i.). 
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farbige  (^weisse;  Ausfüllung  der  eiugcriUtcu  Ornamente,  jedoch  seltener  in 
Taiqninii  und  Alba  Longa»  als  in  Oberitalien  (BismantoTa,  Ocrfaftecca  I, 
Este  I  ond  II).  Sehr  alt  ist  ancii  die  ThotigeAlssTenEiening  mit  eingedrQckten 
Bronaebttckelcheni  sie  enelieint  schon  in  der  Terramanueit  an  einem  schalen- 
turmigcn  Deckel  an  Casinalbo  bei  Modeua,  dann  in  Corncto,  Vetnlonia» 
Civita  Cit^tpUana,  Horn  (Esquilin  i,  ferner  an  Tliongcßissen  nnd  Thonanliäng- 
scln  der  Gräber  bei  Bologna,  in  Savisfnnno  am  Panaro  und  in  Imola. 
Besonders  beliebt  blieb  diese  Technili,  in  welcher  Ghirardini  evident  mit  Recht 
Nachahmung  gebuckelter  Bronzearbeit  erUickte,  in  Venetien.  Hier  erscheint 
sie  ungemein.  hJlafig  in  der  zweiten  OrKberstafe  (circa  600 — 500),  dagegen 
siemlich  selten  in  der  dritten  (600—400).  Ein  Stttck  solcher  Arbeit  nnter  den 
Fnnden  aus  der  Certosa  bei  Bologna  stammt  vielleicht  aus  dem  Venetischen. 
Aus  Vfiirtien  verbreitete  sieb  diese  Technik  in  die  Ostalpenlftnder  fSiinta 
Lucia  u.  s.  u'.V  An  die  Terramaratöpferoi  erinnert  rlie  nicht  seltene  an^a  Innata 
und  die  mit  hängenden  Halbkreisen  umzogenen  Buckel  auf  manchen  Thon- 
geilen. 

Die  thtfnemen  Beigefltsae  ans  den  Grftbem  dieser  Penode  sind  weder 
sehr  zahlreich,  noc^  sehr  formenreioh  im  Vergleieh  mit  dem  Qrftberinhait 

jün^reri'r  Stufen  Italiens  oder  der  attischen  Dipylonperind.-.  dairei^en  mannigfach 
im  Vergleich  zur  Terramarastufe  oder  zur  ersten  Eisenzeit  Mitteleuropas.  Es 
sind  bräunliche  oder  schwärzUche,  manchmal  rntlie  Vaaen  aus  impasto  Italicu, 
deren  Typen  zum  Theil  auf  die  Keramik  der  Terramarastufe  xnrückgehen, 
zum  Theiie  als  Nachahmungen  von  den  ostlichen  Küsten  des  Mittelmeercs 
importirter  Thon-  und  namentlieh  Bronzege^tose  entstanden  sind.  Doppelte 
Henkelansätze,  ahnlich  der  ansa  Innata  der  Bronzezeit  finden  sich  anch  an 
Topfen  nnd  Näpfen.  Neu  sind  hohe,  durch  Horizontalstege  znm  Rand  qaer- 
getheilte  Henkel.  Die  Schalen  mit  solchen  heissen  in  Ital'  i  ,.tazze  di  tipo 
Laziale",  weil  sie  besonders  in  T.atinm  fAlba  Lonirn.  Kuiii,  Tratica-Lavinium) 
vorkommen;  sie  Huden  sich  aber  auch  im  süilliehrn  Etruvien  (A'^fji,  ('ivitk 
Castellana,  Corneto,  Bisenzio),  selttuier  um  Bologna.  Weiter  nürdlich  erscheinen 
plumpe  Nachahmungen  dieses  Typus,  wie  ich  sie  aus  Monsolice  und  Arquk 
de!  Monte  in  Venetien  mit  der  Urform  znsammengestdlt  habe.')  Verwandtes 
findet  sieh  im  bosnisdien  Bergland  um  Sarajevo  und  auf  dem  Glasmac^*)  In 
Vulci,  Corneto,  Vetulonia,  Alba  Longa  u.  s.  w.  kommt  der  Askos  vor,  eine  oat- 
mittelländische  Form,  wio  die  Funde  von  TTisjä.nrlik,  Oypem,  Thera,  Mykene 
beweisen.  Manche  Typen  —  eine  bauchige  HenkelHa-sche  mit  engem  hohem 
llalis,  tnn  sphärisches  Fussgefilss  u.  A.  —  sind  wahrscheinlich  Imitationen 
importirter  Bronzevasen.  Die  BeigefUsse  sind  häutig  geometrisch  verziert,  meist 
mit  eingeritaten,  selten  mit  weiss  aufgemalten  Linien.  Die  nicht  ganz  seltenen 
plastischen  An-  und  AufsKtse  sind  oben  (S.  320  f.)  genannt  worden;  auch  sie 
deuten  auf  Bronzenachahmung  hin,  da  m  keine  primftre  Idee  sein  kann,  Thon- 
gefitsse  mit  zerbrechlichen  üguralen  Zuthaten  zu  schmücken. 

•)  Mitth.  präliNt  f  •..iimil-Mon  d,  r  Akad.  d.T  Wifw.'iisr.h.  I,  8.97»  Fig.  12—16. 
*)  Wi»»tHS*li.  .Mitth.  au»  H*>sni.  n  I,  S.  IIb,  Fig.  9. 
B*«rBM.  UigtMihkMa  to- Xmt.  36 
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All«  der  BFODzeseittOpferei  gegenüber  neuen  Erscheinungen  in  der  Keramik 
der  tombe  a  posso  legen  es  uns  nahe,  der  Bronzewaare  in  diesen  Grlben 
erhöhte  Äufmerki^amkeit  zu  schenken.   WiÜirotul  die  kleinen,  meist  gegossenen 

Bronzen,  wie  Fibeln  nnd  anden'  liiiiucks«aclion.  Heile  und  Messer  vorwicfjend 
der  Zf'it1>«  stiiiiniiin^  dit-non,  wird  ilic  kütistlfM-i'Jche  Seite  dieser  Culturstufe  nielir 
an  den  fjjroaneu  g^cliiflicnon  Bronzen  (Mknntit.  Ks  sind  Oefilssc,  Tracht-  nml 
Kiistungsstücke,  unter  den  erstereu  tiaclie  lireitraudige  Schalen,  zuweilen  aul' 
drei  krummen  Fussen,  einige  auch  mit  napff(}rmigen  Randanfi^Uaen  und  «iner 
Randgamitur  eingehängter  Ringe,  sphärische  Fussge&sse  mit  fixen  nnd  be- 
weglichen Henkeln,  Togelfbrmige  Qeftsse  auf  vier  Rftdem  und  namentlich  das 
typische  Villanova'Ossuar  a  doppio  cono,  oft  mit  konischem  Fuss.  Unter  <h*n 
Traeht-  und  Rüstungsstücken  erscheinen  elliptische  (!  iirlellileche  ( „Mitren" )  und 
I leime,  theil»  hemifphäriseh  mit  Knauf,  tlieils  mit  Spitze,  hohem,  auch  die 
Spitze  nachbildendem  Kumra  und  je  drei  Zapfen  vorne  und  rückwäii^. 

Diese  grossen  geschmiedeten  Bronzen  sind  ursprünglich  wenigstens  nach 
Mittel-  nnd  Oheritalion  aweifellos  importirt  wordra,  bis  man  sich  im  Lande 
selbst  auf  die  Herstellung  solcher  Arbeiten  verlegte.  Sie  vertreten  wohl  grGssten- 
theiis  ostmittellttndische  Typen,  die  Snerst  in  Unteritalicn  Fuss  gcfasst  haben. 
Unsicher  ist  dies  für  die  Villanovaunie;  dagegen  sind  die  GUrtelplatteu  und 
Ilelme  als  mykeniHche  Formen  aiitresproelien  worden.')  Diese  Bronzen  sind 
nun  aneli  die  Tr;i;,'er  einer  Deeoration,  welche  für  den  Stil  der  eraten  Eisenzeit 
iu  Italien  und  Mitteleuropa  von  entscheidender  Bedeutung  gewurden  ist. 

Die  Ornamente  an  den  Bronseen  der  ViUanovaperiode  nnd  theila  gravirt, 
theiis  getrieben.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  gravirte  Omammt 
an  kleineren  gegossenen  Stücken  (Messern,  Beilen,  Fibeln  etc.),  das  getriebene 
an  grosseren  geschmiedeten  ätttcken  («umeist  Vasen)  vorherrscht,  sowie  dass 


•)  Koichol,  llt'ber  homerische  Waffen,  S.  121,  Fig.  38,  39;  ll«-lhip.  Sur  la  question  niy- 
o^nienne,  Fig.  äl — 3&.  Ueber  die  „Miticn":  Ilelliig,  Da<«  humerische  Epos  *,  S.  ÖSf.,  Aom.  9  und 
S.  289  und  Oni,  8ai  cintnroni  iUlici  delU  prima  ctä  del  ferro  L  (Atti  e  mem.  real.  Depat.  per 
kl  prov.  di  Romagna  HI,  S.  S«r.)  UodsnA  1865.  Helbiff  veeliaet  die  Mitral  m  den  Fomea  d«r 
ersten  Eisenseit,  welche  in  Italien  und  Griechenland  ,in  so  auffallender  Weise  ilberein^'titnnirn, 
daa«  die  Vtiraiuthiui)^,  die  l»«tr«lfeiidea  Typcm  seien  uiuibhäiigig  Toueinaader  sowohl  auf  der 
Bullcan*  «k  auf  der  Apeuninhalbinael  entstaaden,  »ntachieden  aiugeichloneD  nt;  Tietmehr  werden 
wir  zu  der  Annahme  (yenOthiprt,  dass  bereits  damals  Verkehr  zwiüchen  den  beiden  clawiseheti 
Halbinseln  stattfand  inid  Cnitnrobjecte  aus  der  fistlichen  in  die  westliche  eingeführt  wiirdeu'*. 
(Ucbcr  die  „Mitren"  vgl.  oben  S.  4U3;  auch  soll  uutcu  Qocli  darauf  zurückgckoiumcn  werden.) 
E»  «ntiprieht  voilkommen  der  Oeacliiehto  der  Kriegarltotoiig  in  Griechesland,  weim  Uetallpuia«; 
\y]r  sie  iu  Klein-Cilein  (Sfrimn.nrk).  Visirbelme  und  IJeinschieucn,  wie  sie  auf  d<  in  füi^inae 
(Uosnien)  iu  Grabhügeln  der  ersten  Eiseuxeit  Ill^rieus  gefunden  werden,  iu  der  Villanuvastule 
Italiem  nicht  ▼orfcommen.  Diese  drei  Typen  bronsener  RQstungKstHcke  rind  in  griechiiebeo 
Denitmlilem  suerst  auf  frflhatti^clieu  Va.sen,  etwa  von  700  V.  Chr.  an,  darf^estellt.  Ex])ortwaare 
n.ii'li  'b'ii  Kf(«<i'Ti  i]('r  oberen  Adi-ia  tiildeten  sie  wohl  nicfit  vrir  di  r  Mitte  dr>  \ll  Jalirbunderts. 
„Ks  liegt  sehr  nahe,"  sagt  IJeii  bel  (l.  c,  S.  127),  „anxunehtuen,  dass  diese  Dingo  niit«ioaodcr 
and  dttrcheinander  entetanden  aeto  werden  in  jener  Epoobe  Tielfafsher  KlnkpliB  und  Wanderoagtiit 
die  auf  die  Zeit  der  acbHisehon  Culfiir  folgte,  und  die  eine  zugleich  beweglichere  und  voll- 
kooimenere  Kriegsrilatnug  erforderte,  als  die  bomerische  war.  Da  worden  die  ahe  nt^««  abgelSst 
durch  die  joniaehe  Hoplitie." 
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dw  erstoro  vonrie^nd  geometrisch  nnd  gleich  den  Formen  der  eingeritzten 
ThongefitMTenBierangy  du  letztere  dagegen  ein  Bnckelomament  ist.  Gewisse 
Motive,  wie  die  von  Kreiftfignren  ausgehenden  doppelten  Schlangen-  oder  Vog^- 
protomen  eraeheinen  sowohl  gravirt  als  getrieben  oder  in  einer  Combination 
heider  Techniken  ausgeführt  an  Mitren,  aber  weitaus  vnrherrschend  ist  "bei 
solchen  aipvQt'jhtta  doch  dio  Hnekoltf'fhnik,  wolche  aiuli  lim  are  Motive  entweder 
durch  KeliefaUibe  oder  Keilteii  kitiiier  iiuekelclien  aumlrückt.  Ein  Hervortreten 
von  schmalen  Hcilicu  einfacher  geometiüftcher  Motive  in  Treibarbeit  kennaf  ichnct 
erst  die  Periode  der  Fosaagrähw  Mittelitaliens  um  700  v.  Chr. 

Die  Technik  der  Gravirnng  in  Metall  ist  Alter  als  die  Veraiemng  durch 
Treibarbeit.  Ganz  ab<rf8chen  von  den  eingeritzten  Veraieruugeil  der  vor- 
metallischen  Pi  ilodi  n,  wird  die  Gravirung  enti*prech''ii<l  <1<t  allgemeinen  Prio- 
rität des  „le\aii'-  vor  dem  „porre"  schon  in  der  reinen  Bronzezeit  geübt  nnd 
ist  die  dem  juinütiveii  Mi  tall<:iiss  adäquate  decorative  Technik.  Die  getriebene 
Verzierung  entspricht  dag«'g»  u  ebenso  der  Schmiedearbeit  und  damit  der  ersten 
Euenaeity  in  welcher  die  letstere  ihren  Aufsi^wung  nimmt  Auch  darin  äussert 
sieh  das  alte  Geseti  der  primtttTen  Schmnekknnst)  dass  die.Vennerung  technisch 
in  denselben  l'ahueii  verläuft  wi«-  dn  rein  industrielle  Theil  der  Arbeit.  Nach 
Vollendung  des  Kohgusses  wird  das  Stück  mit  dem  Meissel  und  dem  Stichel 
fertiggestellt,  gegluttet  imd  damit  auch  verziert.  Die  mit  dem  Hammer  ge- 
triebene Öchmicdearl»eit  wird  dagegen  auch  mit  dem  Hammer  und  der  Punze 
decorirt.  Es  ist  wisse rmasseu  eine  Inconsequenz,  wenn  0(pvQi]Xcact  gravirt 
werden;  aber  das  altherkOmmlicbe  Wesen  dieser  Zierteohnik  erklärt  aueh  die 
anachronistische  oder  arehais^che  Anwendung  derselben.  Die  Herstellung 
linearer  Muster  —  Kreise,  geradliniger  Motive,  VogdkOpfe  u.  s.  w.  —  in  Punkt- 
reihen I  nder  g«-'tri<dK  neii  .Stäben)  muss  co  ipso  jtinger  sein  als  die  Ausführung 
ders)  !))•  u  in  fortlaufeudcü,  nnouterbrocheueu  Linien,  wie  sie  die  Gravinmg 
hervorbringt. 

In  dem  spcciclleu  Falle,  der  uns  hier  beschäftigt,  sind  das  geometrische 
Ornament  und  das  mit  demselben  zeitlich  zusammengehende  Spiralomament  in 
der  getriebenen  Bnckelomamentik  einer  weitreichenden  Vereinfinehung  und  Entr 
Stellung  yerfallen.    Die  LSuckelornamentik  ist  das  JUngere,  Allgemeinere,  Zeit- 
2:cra;i'=«ere,   die  Gravirung  das   Acltere,   Spi  i  i.-Ilere.    Wenn  nnii  das  Buckel- 
oniament.  wie  Meine  ausgedehnte  Anwendung  auf  Heimen,  GtUteiu,  Gefilssen, 
Auhangsielü  der  iiitesten  Nekroptde  von  Cometo  zeigt,')  schon  am  Beginne  der 
ersten  Eisenzeit  Italiens  eine  herrschende  Stellung  einnimmt,  so  muss  jene 
Adoptirung  und  Vereinfachung  der  geometrischen  und  der  mykeniscben  Muster 
im  griechischen  oder  grttcophQnikischen  Handwerk  frOhzeitig  vor  sich  gegangen 
sein.  Und  dieser  I'rocess  ist  hical  kaum  SU  fixireu ;  denn  er  entspricht  einer  rasch 
um  sich  greifendi'ii  indu>ti  m Um  IVwejjnnpr,  die  liberall,  wo  man  dünne  Bronzo- 
platten  verarbeitete,  zum  Au>dnu'k  kuiniut.   Kher  sind  vielleicht  jene  einzehien 
Gegenden  de»  Ostens  naciizuweisen,  wu  man  geometrische  und  mykenisirende 
Metallgravirung  in  alter  Reinheit  fortsetzte  und  feinere  Waai'e  damit  verzierte. 


*)  Not.  d.  flesvi  1883,  TsT.  XU,  Fi^.  6, 7, 14;  Taf.  XUt,  Fly.  1, 6, 8, 19 j  Taf.  Zntkk,  Fig.  26. 
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Die  Zeichnung  der  eisten  Biienseit. 


Unter  den  gravirten  Verzierungen  auf  den.  Fosaacheiben  italischer  Fibeln 
der  Villanoraperiode  finden  sich  Figuren,  die  auf  orientdisirenden  ostgriechiscbcB 
Vasen  in  Bftndem  and  als  FttUomamente  vorkommen.  Einige  daranter  sind 
gewöhnliche  geometrische  Muster  wie  das  Hakenknmz,')  dann  Reihen  von 
und  1_"L~L  Fitrurcn,-)  sowie  Zickzaeklinien.^)  Es  erschcinrn  ,ili'r 
auch  Kreuze  auH  virr  1  )r''i«>cken '')  nnd  »Ii«"  uebenstehondp  Fij^nr.  II 
was  t^anz  ebenso  isolut  und  ohne  Umrandung  auf"  rhodischeu  Vaj>eii   1 


zu  finden  ist/')    Anderem,  waa  auf  jenen  Vaaen  gemein  ist,  felilt   i 

aber  wieder  in  Italien,  and  wahrscheinlich  sind  die  Villanovafibeln     \  I 
mit  Fussscheibe,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  Montelins  will,  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrtausends  an;;rebtfren,  bedeutend  iüter  als  die  bemalten  orientalisirend^  Vasen 

Ostgrieehenlands. 

Böhku  war  (\<,  dor  die  keramisehe  Deeoration  in  den  ältesten  „tt>ml)o  a 
pozüo"'  auf  ein  im  Mutterlande  derzeit  noeh  olMlaehloses  griechisclRrt  geo- 
metrisches System  üurückflihrtc.")  Die  aus  dcu  Benaecigräbeni  i)ei  Bologna 
Stammenden  and  jetzt  im  Langsaale  des  Ctvieo  Mnseo  dieser  Stadt  aufgestellten 
„düsteren  Reiben  schwerfiüliger  Urnen  mit  ttbergestttlpten  Schalen  und  larock 
verzogenen  geritzten  Ornamenten'^  verrathen  ihm  eine  „gricehische  Fonueu- 
8])raehey  die  von  Barbaren  geschickt  genug,  aber  doch  mit  fremdartiger  Färbung 
nachfres prochen  wird'*. 

Bühlau  geht  davon  an»,  flass  die  ciii.st  von  Cinize  aufgestellte,  dann  von 
dickem  selbst  wieder  aut'gegel»eüe  Tiieurie  des  grüeoitalischen  (^arischen) 
Sprunges  der  geometrischen  Ornamentik  gegenwärtig  ganz  unhaltbar  seL  Wir 
sind,  wie  der  Leser  gesehen  ha^  zu  demselben  Resultate  gekommen.  Der 
MSander,  das  führende  Ornament  der  altitaliachen  Decoration,  fehlt  arsprOngücli 
in  allen  geometrischen  Syctomin  Oriechenlnnd»  (sowie  im  kyprischen  un<i 
apulisehen),  mit  einziger  Ausnahme  der  1  )ij)yloti,stiI;4'atfung.  Diese  kann  aber 
nicht  etwa  den  znletzt  j^ekomniencn  Grieelien,  den  1  »ort  rn,  zii^'(  hrii-licn  wi-nlen, 
weil  gerade  an  dt  u  spateren  Sitzen  der  Dorer  die  Dipylüuslüe  fehlen,  und  weil, 
wi{>  wir  hiuzufiigcu  dürfen,  weuu  die  Dorer  dieses  System  aus  dem  Norden 
mitgebracht  hätten,  in  ihrer  Alteren  Heimat  sich  Vorstofen  desselben  finden 
müssten,  was  nicht  der  Fall  ist 

Die  versehiiNlcricii  geometrischen  Systeme  Griechenland h.  sind  nicht  im 
Auslande  entwickelt  und  incht  erst  am  Schlüsse  der  mykeaischen  Periode  etwa 
durch  neue  Einwanderer  importirt  worden,  sondern  sie  entstanden  wfihrpnd  der 
mykenisi  li<  n  Periode  sellist  in  den  einzelnen  grieehischen  Fabriksorten,  wo  sie 
später  uuiircten.    An  diesen  Orten  dienten  aw  früher  zur  (^eingeritzten)  Ver- 


^)  MontcUiu,  Civ.  prim.  en  IlsUe  I,  A,  Tsf.  I,  Fig.  9. 
*)  L.  c,  Taf.  I,  Pif.  S,  8,  9. 

•)  L.  c,  Fig.  9,  13. 
♦)  L,  c.,  Fig.  9,  13. 

•)  L.  c,  Taf.  XV,  Fig.  213;  Tgl.  die  im  Jahrb.  dea  Inat  I,  IBM,  8. 184 ff.  und  Tl,  19». 

8.  863ff.  abgrbiUlctcn  rlioiliHchcii  Tliongefässi-. 

*)  „Zur  ürnHnieiitik  der  Villanovaporiodo"  in  »h-r  FosUclirift  tler  XX  VI.  Jahratrenaininlaaf 
der  Deutschten  Aiitlir.  Gc^'lbch.  in  Kas-Hct  lH9ä.  (Vgl.  üben  ä.  343). 
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zit  nui^r  schlichtpr  Gebrauchsgegenstände,  der  'rii<ini;(  t";iss<'  und  'Ii  s  Hausrathes 
der  ländlichen  und  ül)erliaupt  der  niederen  Bevölkerung,  waim-nil  für  VVcih- 
geschenke,  Grabbeigaben  tmd  höfischen  Pmnk,  besonders  an  den  Herrscher- 
sitaen  der  mykenischen  Zeit,  der  nach  dieser  Periode  benannte  Knnstatil  Üblich 
war.  „Nun  versiegen  nm  die  Wende  des  xweiten  Jahrtausends  die  fremden 
Qnellen  der  mykenischen  Cultur,  und  »ufort  treten  die  Unteratröraungen  zn 
Tage.  Die  haTipt-trultlsclien  Fabriki  ii  inliraen  die  Decoration  des  Bauerngutes 
auf,  entlehnen  mit  ihr  auch  eine  Anzahl  von  fTefii^JHfonnen,  und  es  tritt  uns 
thcUweise  in  der  glänzenden  Technik  der  mykcnischeu  Keramik  eine  geo- 
metrische Vasengattuug  entgegen." 

Die  Unterschiede  der  jüngeren  geometrischen  Systeme  Griechenlands  be- 
ruhen auf  dem  yersohiedenen  Mass  der  Beimisehnng  nnd  Ausbildung  mykenischer 
Klemonfc.  die  im  Dipylonstil  die  ausgedehnteste  Aufnahme  und  Umformung 
erfahren  haben.  Hier  findet  sich  denn  auch  zuerst  der  Mäander,  der,  wie  nicht 
zn  bezweifeln  i.st.  ireondwie  anf  rJas  Rpir.iloriiamont  zurückgeht.  Im  Gebiete 
des  bö(»tischen  Systems  ist  der  stilistische  wie  der  technische  Fortschritt  weit 
geringfügiger. 

Dmsub  folgt,  dass  das  Auftreten  des  Mäanders  als  führendes  Element  in 
der  Decoration  der  italischen  ViOanoyastufe  nnd  als  specifiscbe  Erscheinung  im 

Di])ylonsystem  nicht  auf  einen  geineinsamen  mitteleurupäi.schen  Ursprung  dieser 
beiden  Stile  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  dass  diese  Zierbandform  an» 
Griechenland  nach  It.ih'i  n  hinübergebracht  fein  niuss.  J^ies  gilt  von  dem  ganzen 
Omamentj«y»teni  der  Aschenurnen  und  i>«»ckelgchalen  der  Gräherstufca  Be- 
nacci  I  und  II,  d.  i.  der  ältesten  Nekropule  bei  Bologna. 

Die  Formen  jener  Gefksse  k(bmen  echtitalische  Erfindungen  sein,  obwohl 
man,  trota  des  Vorkommens  gewisser  Stammformen  in  der  Terramaraschichte, 
auch  daran  an  aweifeln  beginnt.  Dagegen  sind  die  eingeritzten  Ornamente 
derselben')  nur  barock  verzerrte  tilemente  eines  fremden  höheren  Systons, 
in  deren  Anwendnng  durch  das  barbarische  Ifandwerk  allerdings  eine  ge- 
wisse Eititiilunic-^ln.st  ziiin  Ausdruck  kommt.  Manelies  an  diesen  Neubildungen 
dtlrfte  jedoch  einfach  ticm  Zwange  der  Technik,  dann  den  plumperen 
Iläuden  der  Arbeiter  und  den  raulieren  Flächen  der  groben  uugedrchtcn 
Thongefiisse  auaurechnen  sein.  „Alles  in  Allem/  sagt  BOhkn  nach  einer 
Erwllgang  des  ästhetischen  Charakters  der  Villanovaonuunentik,  „das  System 
erscheint  nicht  als  Besitz,  sondern  als  Lehngut;  es  ist  nicht  auf  italischem 
Hoden  erwachsc-n,  sondern  daiun  verpflanzt.  So  erklären  .sich  die  Widersprüche, 
^lan  hatte  eben  die  Ffnnen  übernomnifn  nhiic  das  \'t>r<titnflnis^!,  das  ihre  Hand- 
habung ermöglichte,  und  brachte  es  iiii  lit  iUht  eine  uiitn  ir  Naehahmnng." 
W.lhreud  der  Dipylonstil  jHir  Griechenland  gcwissennaj^-sca  einen  Kuckscliritt 
bedeutet,  ist  der  Vilianovastil  in  Italien,  wo  keine  grosse  mykenische  Stilperiode 
vorherging,  das  erste  wirkliche  Decorationssystoin  der  einheimischen  Keramik. 


■)  Mlatider,  Trpppenlinien  ond  g«flll]t«  (A'fl$nnl|pe)  DreieektmotiT«  am  Halie,  grosse,;,  iu 

r.  i:'"lnins."iijrpii  Abstnnd<>n  pfonlix-ti-  (jiiailrati^  mit  «  iiirrc/.c'ichnctt'ii  kK'iner(»n  MiiKtcrii:  coiicentriteben 
Quadraten,  ächachbrcUcm,  itakeukreuz-  und  DreieckBiuwtiv«o  auf  dem  Baucb  der  Urnen. 
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Di«  SSeichDttDj;  4«r  eisbrn  Bi«onwit. 


Dii'sein  Ornanientsystcm  liegt  ein  griechisuheii  zu  Grunde,  dessen  Heiuiat 
im  Mutterlande  sich  derseit  noch  nieht  bestimmeii  iJtast.  Die  wesentiiehen 
Elemente  desselben  waren  der  Mäander  (mit  Verwendung  des  Hakenkrenses 
und  der  Treppenlinie)  und  das  Dreiccksband.   Auch  enthielt  es  Blinder  mit 

inotopt'nfttnnigcn  Untt'rbicehungpn,  am*  deren  vcrjrrösscrter  und  vergröberter 
Nachahmung  die  Quadrate  auf  dem  Bauche  der  Villauovaunien  liorvorgeganj^cn 
siud.  Vom  Di]n'lon^til  untcrjichied  es  siel»  mehrfach,  unter  Audr-rom  durch 
seine  Bihllosigk»  it,  wodurch  ch  dem  hüotischc'n,  d(Mii  ajmlisehen  und  dt  lu  jjiuto- 
korinthischen  S^'stem  verwandt  war.  I)ie.->cj4  im  griechischen  Alutterlaude  derzeit 
noch  obdachlose  System  mnss  schon  im  X.  und  IX.  Jahriiundert  vorhanden 
gewesen  und  auf  Italien  seine  Wirkung  gettbt  haben.  Es  hat  nach  Böblsn 
wahrsclieinlich  zuerst  in  Mittelitatien  Fuss  gefasst  und  ist  schon  durt  zu  joncQ 
patliologischen  Missbihlungen  ausgeartet,  welclie  uns  die  Ausgrahungen  in  den 
NekrnpolfMi  der  Faliskfr  nouerhrli  7ahli-'icli''r  kennen  gelehrt  haVu-n.  Ans 
Bologjia  sind  uns  diese  Entstellungen  nur  durch  Zufall  frUber  bekannt  geworden 
als  aus  dem  cisapcnniidschen  Theil  der  Halbinsel. 

Seit  Kurzem  weiss  man,  dass  Urnen  von  celitestem  Vdlanovatypus  mit 
charakteristischen  Ornamenten:  gestricheltem  grobem  Mäander  auf  dem  Hsk, 
Zieksaeklinien  auf  dem  Bauch  (die  Linien  wie  mit  einem  Zahnrildchen  ein- 
gedrückt) auch  in  unteritalischen  Nekropolen  vorkummen.  Aus  Cuma  stammt 

ein  solciies  Ossuarium  im  Museum  zu  Neapel,')  also  genau  von  dem  Punkte 
wo  sputer  zuerst  eine  (Jrieehenstadt  auf  detn  italischen  Festlande  gegründet 
MTirde.  Piu^oi  iiii.  welcher  früher,*)  gem.'lss  s<mii<  ]-  Tin  orie  von  der  Verbreitung 
der  VUlanovacultur  durch  die  von  Norden  nacii  Süden  waudcniden  Itidiker, 
diese  Cdtur  in  Unteritalien  nnr  in  einer  jüngeren  AnsprUgung  vertreten  finden 
wollte  —  da  jene  Verbreitung  durch  Wanderungen  doch  geraume  Zeit  be- 
ansprucht Ittben  müsse  —  erkennt  vollkommen  die  Bedentang  jenes  Fimdes 
und  seine  geringe  Uebereinstimmung  mit  der  angeflohrten  Hypothese. 

Schon  Undset  konnte^)  auf  die  starke  Vertretung  der  ViUanovaeoltur  io 
Campanien  hinweisen.  Ilauptfundnrt  ist  liin  Sm  >sula  bei  raneelln,  dessen 
lllteste  Nekropole  Jahrhunderte  lang  im  <  Iclnaiu-lic  stand  fbis  um  .")( M)  v.  Chr.)-*) 
Allein,  obwohl  den  im  Museum  zu  (.'ancellu  lH  vv;iia  t«  n  Fundeu  keuie  genUfrenden 
Grabuugsberichte  zur  Seite  stehen,  erkennt  man  doch,  dass  hier  keine  t}'pischea 
f^tombe  a  poszo"  vorlagen.  £&  fehlen  die  charakteristischen  Osauarien  „a  doppio 
cono"  und  andere  älteste  Formen.  Dagegen  erscheinen  geometrisch  bemalte 
griechische  Vasen  Tcrschiedener  Arten  und  Epochen,  viele  smaltene  Ugypti'iirende 
Idole  und  Scaraliiien  und  namentlich  zahlreiche  archaische  Bronzen,  zum  Thoil 
von  grosser  Aehnlichkeit  mit  oberitaliscbon  Villanovatypen,  zum  Theil  von  ab- 


«)  Not.  d.  8iavi  IHW.  S  r.3I    null  paletn.  Ital..  Taf.  XXIII,  S.  44,  Mg.  1. 
*)  Not.  d.  «kavi  lä(^,  S.  240,  «alässlich  der  villanovatypiadieii  Funde  von  Torte  di 
MonUllo. 

*)  L*«iittebi«sima  »«cropoli  TarqaisieM,  Anoali  188$. 

*)  Gsns  venebioden  sind  die  JQBgeren  Otiber  mit  gH«cliijo]i«n  Vaaan  d«*  V.  bii  ia>  Jaiir- 

hiin<)i-rt«. 
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weichender  Bildung.  Ein  Paar  dieser  besonderen  Stttoke,  eine  Fibel  mit  orien- 
telisirender  Menschenfigar  nnd  ein  etgendiUmHcbes  dnrcbbroohenes  Bronze* 
anhJtngsel  mit  ThierkOpfen  sind  aebon  oben  (S.  427  vgl.  Taf.  IX,  Fig.  4  n.  5) 
gewürdigt  worden.    Zu  don  Formen,  die  scbon  in  Etruricn  fehlen  oder  nur 

anunahmswcisp  prscho'mcii.  ;,'rli5rfTi  nuch  die  roirh  fiitwickflton  1  >npj]el.<])iral- 
tibeln,  vru'  sie  tcrncr  atis  anderen  Fundorten  Campauiens,  aus  Calabrieu  und 
der  Baüiliciita  iM  kaimt  sind. 

In  den  Gräbern  von  Suossula  ist  die  ültoHte  Stut«^  der  italischen  Eisenzeit 
bisher  nicht  nachgewieHen.  Dennoch  scheint  eü  »ehr  uiüglich,  dass  die  .Stamm- 
formen der  VillanOTaciütnr  znerst  an  der  WestküBte  Unteritaliens  Fuss  gefasst 
haben,  dass  diese  Cultnr  dann  in  Mittelitalien  aasgebildet  nnd  von  hier  nach 
Oberitalien  übertragen  worden  sei. 

Ungefähr  um  7()0  ^  f'lir.  beginnt  mit  den  tombo  a  fossa  in  Cometo,  Volin, 
Orvieto,  Bii*enzio,  Vetulonia,  Civiti»  Castellana  und  Pratica  (Latium)  eine  jUngore 
.Stufe  ilt'f  ersten  Eisenzeit  Mittelitaliens.')  Es  ist  keine  dnrclians  neue  (^iltiir- 
perld'lf,  iiorli  die  Zeit  einer  neuen  Kunst,  somleni  lediglieh  eine  Fortsetzung 
der  alten  Villanovastufe  der  touibe  a  pozzo.  Den  grossen  Unterschied  dieser 
Skde^räber  gegen  die  Alteren  Brandgrllber  bildet  ansBchliesslich  der  Auf- 
schwung des  Importes  nnd  die  Folgen  dieser  Erscheinang.  Das  Merkwürdigste 
in  dieser  Zeit  ist,  dass  der  geometrische  .Stil  viehnehr  durch  den  Import  und 
die  Nachahmung  importirter  Waare,  als  durch  die  rein  locale  Arbeit  vertreten 
wird.  Pir  importirt*-  f^i-iecliisclic  Tlionwji.nre.  von  dor  im  Foljjenden  die  Keile 
sein  wii'^  stammt  ifdui  h  niclit  aus  dem  griccliisehen  Mnttei'lamle.  sondern  aus 
Cülonieii  auf  der  Apenninhalbinsel.*)  Gsell  unterscheidet  eine  ältere  Periode 
der  tombe  a  fossa  von  cirea  700  bis  um  660  und  eine  jilngere  von  d«  bis  ans 
Ende  des  VII.  Jahrhunderts.  Seine  Ausitahrungen,  denen  wir  im  Nachstehenden 
folgen,  beziehen  sich  besonders  auf  Vulci,  haben  aber  fast  in  Allem  für  einen 
viel  weiteren  Kreis  Geltung. 

In  der  älteren  Periode  der  tombe  a  fossa  erseugt  die  loeale  Keramik  vor- 
züglich zwei  Hassen  von  FrelliandLreOlssen.  Die  einen  piini  braun  oder  sehwarz, 
aus  inipasto  Italieo.  aber  tfehiiisih  vorgoschrittcncr  als  die  verwandte  Arbeit 
in  <leu  tombe  a  pozzo;  sie  sind  iK'Sser  gebraunt  und  sorglicher  geglättet.  Die 
Verzierung  besteht  ans  Warzen  mit  umherlaufenden  concentrischeu  Halbkreisen, 
Furchen,  Reliefatitben,  Pnnktreihen  und  Bttndem  eingestochener  Stricheln. 
Dies  ist  ein  auffallendes  Zurücktreten  der  geometrischen  Decoration.  Neu  sind 
auch  die  GeALssfomien  mit  ihren  gefUligen  Henkeln,  oft  mit  hohem  Fuss  und 

')  Literatur:  Ofairardini,  Not.  d.  Seavi  1881»  8.  34»;  t88S,  8. 191.  Helbi;,  Ann.  deH*  Iqm. 

1HS4,  8.  115.  Undflot,  ebiMida  1885,8.  1.^.  /ii!<aiiniii>tit'a>s<<iiilo  DuntAlInnt;:  Martha,  L'art  KtrtiM|ae, 
Pari«  >88i»,  S  9S.   Ehiu"  Ii.  11.1.  r:  ru-H,  Foiiillos  dans  la  m'-cr.  de  Vulci,  Pari*  IHUl,  S.  345. 

•)  »Vor  dem  V  i.  .iahrhuiidcrt,"  »agt  üiihlau,  ^ist  dai>  Auftreten  griS»d»crcr  Klengen  griechischer 
VaMn  das  aiehet»  Zeidien  der  Nihe  Ton  Colonien,  in  denen  mitffi^wanderte  TOpfer  nnd  Maler 
in  Ii.  Iinischpr  Wpi.^p  arbeiten,  und  orst  als  B<>maliiiig  von  Kihiisllcrhaiid  ihren  Werth  g«'.<tcij5t  rt 
hatte  und  die  gröesero  äicherheit  der  Wauentrawen  umfangreicbereu  ilxport  erlaubte,  beginnt 
Um  Manwaauaftihf  naeb  alleu  Gegenden.* 
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Die  ^ichnung  der  ent«a  Eiieennit. 


Deckel.  Vieles  deutet  aaf  Metallnachahmung,  beionderB  die  Thonaehalmi  mit 
eierstabförniigen  Rippen  and  andere  mit  zwei  geknotenen  Henkeln.  Eine  Thon* 
schale  au»  Vulci  kat  gvwme  Aehnlii  hk*  it  mit  «  iner  Silberschall'  uu»  Caere.  Die 
andere  Cla.sse  wird  {gebildet  von  gelblielien  Thdiijjefässen  mit  roth  aufgemaltem 
geometrischen  Ornament.  Diese  sind  Inenlo  Nachahmungen  importirter  gric 
cliischpr  (4cfäs»e,  wie  sie  sicli  in  ("rnetü  wirklich  gefunden  haben.  Es 
sichlanke  Am|»hureu  und  hauchige  Fussgcfässc.  Deu  Hals  einer  solchen  Am- 
phora echmacken  yerticale  Zickzackreihen,  die  Schultern  Reiben  ooncentrischer 
Kreiae,  den  Bauch  eine  in  metopenartige  Felder  getheilte  Zone. 

In  der  jüngeren  Periode  der  tombe  a  fossa  hat  man  vor  Allem  n^neder 
Bwischen  der  rein  loc^lra  Keramik  und  dem  Import  griechischer,  geometrisch 
verzierter  ThoTi^rrfii^pp  zu  unterscheiden.  Kein  local  sind  rothe  und  schwarze 
en  reliet'  verzierte  Urin  ii  und  Krii-^c  l>ie  rothen  sind  aut"  dnn  ganzen  Ki)r|>er 
mit  einem  Netz  von  ??taben  Überzügen  und  (iio  so  entstandenen  Casscttca  oft 
abwechselnd  weiss  bemalt  und  roth  belassen.  Die  schwarzen  Vorläufer  der 
spfttcren  Buccherovasen  haben  statt  der  Netzstftbe  Reliefbogenlinien,  in  deren 
Zwickeh  zuweilen  Pferdchen  en  relief  erscheinen.  Dies  Alles  ist  Nachbildung 
g(^triel)ener  Bronzearbeit,  wie  sie  in  Becken,  Schilden,  Flaschen  aus  ver- 
schiedenen Fundorten  wirklieli  vorliegt.  Hei  grossen  beckenformigen  Thon- 
gef-issen  erstreckt  sich  die  Imitation  sogar  aut"  die  Nieten  der  Henkelansiltze. 
Gleiches  gilt  von  den  Henkelsclialen  mit  eierstabtörmig  gebuckelter  Wandung, 
von  solchen  mit  strickförmig  gedrehten  oder  flachen  Henkeln  und  anderen 
Formen.  Die  erstgenannten  Schalen  bilden  eine  Specialitftt  der  Localkeiamik 
dieser  Epoche  und  finden  sich  in  allen  etruskischen  Nekropolen  nördlich  und 
südlich  des  Apennin.  Aus  Bnmze  trilTt  man  sie  jedoch  erst  in  cfNvas  jOngeier 
Zeit.  Amphoren  und  Skyphoi  verrathen  sich  ebenfalls  durch  ihre  Fonnen  als 
Naclialimung  importirter  Waaren.  üass  diese  aua  Metall  gewesen,  lehrt  das 
VorkonnnJ-n  jener  ryi>en  in  Silber.  An  Henkeln,  Füssen  uml  Untersflt/en 
erscheinen  dreieckige  Schlitze  wie  an  Dipylonvasen,  büotischcn  und  melischen 
Thongefhssen.  Hohe  Gefkssnntersiltze,  die  in  Thon  und  Bronze  ▼orkommen, 
sind  oben  schalenformtg,  in  der  Mitte  sphArisch,  unten  kelchförmig  und  durch* 
brochen.  Diese  Gefksse  sind  gewöhnlich  nnverziert.  Wo  Decoraticm  vorkommt, 
ist  sie  eingeritzt,  eiiiLT' •stempelt  oder  weiss  aufgemalt.  Die  eingeritzten  Or- 
namente nind  höchst  einfach:  Umlaufsstreifen  imtcr  dem  Rande,  Vertiralstricli.^ 
auf  dem  HaiKlie,  Ziekz-icklinien,  schraffirte  |)rt  iecke,  Msiauder,  deieii  Gange 
mit  Punktieilien  gefüllt  sind.  Nur  in  SUtietrurieu  sind  die  braunen  Gelasse 
aus  impasto  Italico  häutig  mit  Tfaierfiguren  vennert,  weiter  nOidKch  bild«i  solche 
(Fische,  VOgel)  Ausnahmen,  und  in  Vulci  fehlen  sie  ganz.  Selten  sind  auch 
die  eingestempelten  Ornamente.  Die  weiss  anfgenudten  Omamento  bestehen 
in  llmfangslinien,  Ziekzackstreifen,  Halbkreise  Uber  den  EUerstabbackeln  der 
Schalen;  der  Milander  ist  selten. 

Im  (laiiTieTi  ist  die  locale  Keramik  der  tombe  a  fo.ssa,  obwohl  technisch 
vollkoniniener,  eine  Fort.setzuug  di  rjeuigen,  welche  in  den  Pozzogrübeni  vor- 
koniiui.  Deu  Haupt  unterschied  bildet  das  Zurücktreten  des  geometrischen 
Ornamentes  und  die  Vorliebe  fUr  Metallnachahmnng. 
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Den  g;eoniet riachen  Stil  dieser  Zeit  vej  tiwten  in  Vulci  und  den  verwandten 
ctniskittchea  Nekrupolen  Tiefanehr  die  importirten  griechi»ckeii  Thouget'iUäe  und 
deren  locale  Nadiahmangen. 

Die  griechiaelieii  Thonge&ne  sind  blaugelb,  snweilen  ins  Grttnliche  oder 
BriLonlicbe  spicN  tui  und  mit  dunkelbrauner,  dareb  den  Bnmd  hänfig  matt- 
rother  Farbe  bemalt,  in  der  Kegel  sorpftlltig  aus  gut  gereinigtem  Thon  ge- 
arbeitet. Verfall  oder  Imitation  vprrathen  die  Unreinheit  des  Thones,  die  I'hiniplioit 
der  Formen,  die  Nachlässigkeit  der  Malerei.  Hin  nnd  wieder  «Tseheiuen  gelb- 
weisac  LiaicQ,  Punkte  u.  dgl.  auf  den  biuuiiLn  iJriiameuleu.  In  Corueto  und 
Voll»  wibrte  der  Import  dieser  Oeftese  ungefUhr  von  700  bis  680  y.  C9ir.  In 
jüngeren  Gräbern  finden  sich  daneben  schon  „pfotokorintbische"  und  korinthiscbe 
Vasen.  Kinc  Hauptform  sind  Oinocboen  mit  epheublattturmig<>r  Mündung  und 
flacliem  Henkel,  wie  sie  in  den  geometrischen  Stilarten  der  Dipylon-,  der 
rhodischen  und  böotischen  Keramik  erscheinen.  U^nter  (\on  (ihrigen  Formen 
erscheint  «ler  Askos  mit  oder  ohne  Thierkopf,  wie  er  in  Cypcm,  HisüfU'lik, 
Attika  und  Böoticn  vorkommt. 

Die  Ornamente  sind  nicht  sehr  aahlreieh:  horiiontale  gerade,  Wellen-  nnd 
Zicksacklinien,  Zahnsehnitte,  gereihte  ~L,  f  und  J  oder  ineinander  gehackte 
liegende  S-fbrmige  Figuren,  Bauten  und  Dreiecke,  welche  auweilen  geflUlt  oder 
gegittert  sind,  concentrische  Knnse  mit  oder  ohne  Centraipunkt.  Häufig  ist 
die  metopenartigc  niirdcruTig  d<  r  TTorizontalzonen  durth  vertikale,  gerade  oder 
Zirkzackstriolihiindcl,  in  dorcT'  Zw  ist-luiiriUnnen  kurze  Absclmittc  der  oben 
geiiauiitcu  Muster  eröcheincTi.  Die  'l  hiertiguren,  welche  hin  und  wieder  vor- 
kommen, sind  Wasservögei,  Fische,  Pferde;  als  FuUschmuck  linden  sich  neben 
ihnen  Erenae,  Hakenkrenae,  Sterne,  Kreise  mit  Centraipunkt  nnd  S-fbrmige 
Figuren.  Dieses  System  ist  primitiver  als  der  Dipylonstil  und  ähnelt  den  geo* 
metrischen  Stilartf  ii  von  BOotien,  Cypem  und  ^lanova. 

Die  locale  Nachahmung  geometrisch-griechischer  OefUsse  begiimt  schon  in 
den  jüngsten  Pozzoorrllhern  zu  CVirnotn,  Vulci.  Vcfnlonia  und  setzt  ^^i^h  in  d^n 
Fossagrilbem  fort.  Die  italit>cht  n  odi-r  oti  uskisclH'U  'rcptrr  nahmen  ihren  gro)»»'n 
Thon,  gaben  dem  GcfiUs  einen  gcllH-ii  Anstrich  und  bemalten  es  roth.  Doch 
bedienten  sie  sich  dabei  noch  nicht  der  Drehscheibe.  Ans  der  aweiten  Hälfte 
des  Vn.  Jahrhunderts  stammen  viele  solche  Gef^sse,  die  im  Faliskerhunde  eraeugt 
sind:  Untersätae,  Sch Usseln,  Fussschalen,  Eimer  mit  grossem  ßügelhenket, 
henkello.se  Unien,  vierbenkelige  Amphoren.  Verwandt  ist  die  locale  bemalte 
K<^rnmik  der  jüngeren  I^enaccistufe  bei  Bologna  mit  rotbem  Ornament  auf 
einem  weisslichen  Anstrich. 

Neben  der  Keramik  dieser  Zeit  sind  die  Metallarbeiten  —  getriebt-ne  Ge- 
fitsse  nnd  Schilde  aus  Caere,  Coroeto,  Praeneste  u.  s.  w.  —  zu  berücksichtigen, 
wie  dies  Orsi  nnd  Bohlan  gethan  hab^  Letaterer  unterscheidet  (1.  c,  S.  11) 
awei  Gmppen,  wdehe  Das  miteinander  gemein  haben,  dass  sie  dicht  mit  schmalen, 
von  kleineu  gleichen  Omamentmotiven  erfüllten  Bändern  überzogen  sind.  Aber 
die  ein«'  dii-scr  r!rtij>peTi,  ersichtlich  die  jüngere,  A'erwendet  zu  jener  Füllung 
mit  Vnrlii  l»e  Lüwcn,  Flii^M-l u  rscn.  Palmettenmotive  und  ist  vielleicht  phönikisclirn 
Ursprunges.  Sie  lindet  sich  erst  iu  der  Zeit  der  Kammergiilber  vom  Ende  des 
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Die  Zetcbnniii;  der  ertten  Biieiuiett. 


VIT.  Jahrhunderts  an.  „Die  andere  beschränkt  sich  in  erster  Linie  auf  Reihen 
von  Backdn  (Kreisen  und  Punkten),  die  mit  dicht  geatrichelten  Bttndera  ab- 
wechseln. Aus  Stricben  nnd  Backein  werden  oft  metopenartig  geAÜlte  Streifen 
xueammengesetnt.    Von  figürlichen  Darstellungen  kommen  Pferde  und  Vögel 

vor.  .  .  .  Sfhon  <lie  Auswahl  dor  H^alrlichen  Darstellungen  musä  an  die  frrie- 
tliixlif  ireometrische  Zeit  erinnern."  Annlo^'-p  Metallarbeiten  stammen  aus 
Olvmpia.  _Dic«e  Ornamentik,"  sagt  Bühlau,  ^luit  ihre  liibtorischc  Anknüpfung 
an  MetaUarbeiten  aus  der  classischen  Zeit  der  mykenischcn  Kunst;  Diademe 
und  Qeb&nge  ans  den  Schachlgräbeni  eehen  wir  mit  Reihen  dnfeeher  Buckel 
gesdkmttckt,  emmal  eind  sogar  die  Buckel  durch  Verttcaltheilung  der  Flicke 
schon  zu  Gruppen  zuBammengefasst.  Mit  dem  Verschwinden  der  Spiralverzie- 
rungen tritt  der  met  liunisch  gepnnzte  ]?iu'k<  l  als  fast  aus8olili(  ssIitlii'<  Motiv 
hervor  ein  hedeutsjinif  ^  Zeichen  tiir  die  Art  flcK  Kicflcijraiipres  der  Kunst 
—  mit  ihm  und  einiireB  »'iut'jichen  ^Stricliornamenlen  wird  der  ganze  Aufwand 
bestritten."  Erst  geg»  n  das  Ende  des  VII.  Jalirhunderts  erscheint  in  Gräbern 
von  Caere  und  Praeneste  eine  Gruppe  von  Goldarbeiten  —  eine  Brus^atte, 
Armbänder,  Fibehi  —  in  deren  schmalen  Streifen  charakteristisch-griechiBehe 
geometrische  Ornamente  (Mfiander,  Dreiecke,  Hakokkreune)  anftreten.  Diethe 
Arbeiten  »«tammen  nach  Döhlau  wahrscheinlich  aus  einer  ostgrieohischeni  viel- 
leicht kleinasiatisciien  Fabrik. 

Es  bi<!tet  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  wie  der  geometrische  Stil  hier 
unter  ouropüischcu  „Barbaren"  der  ersten  Eisenzeit  vielmehr  durch  Einflüsse 
ans  einer  fremden,  höheren  (griechisdien)  Cultursphilre,  als  durch  seine  ver 
meintliche  uralte  Bodenstttndigkeit  anfrechterhalten  wird  —  wie  neben  ihm  die 
Motive  einer  heral';.M  kMinin(  iu'n  mykenisirenden  MctnllarlH  it  gepflegt  werden — 
nnr!  M'ie  sogar  ostgriechische  (kleiuasiatische?)  fioldschmiedewaare  durch  Iflngere 
lind  tr('tioiY<  Bewahrung  der  alten  geradlinigen  Muster  vor  der  roitteiitalischeD 
Kunst  sich  auszeichnet! 

11.  Der  adrUtische  Calturkreis» 

Wir  gehen  nnn  auf  Oberitalien  und  damit  auf  den  adriatischen  Cultn^ 
kreis  Uber  und  werd<M)  hier  wie  spttter  im  Halbtiitter  Kreise  im  Ganzen  und 

Gross.  !)  nicht  unähnliche  Erscheinungen  zu  verzeichnen  haben. 

In  Oberitalien  daucit  «lic  Penndr  der  Bnindgrilber  a  pnz'/o  wesentlich 
läniT'T  als  i»i  Etnirien.  IHl'  l.'r.sache  die8<M'  Verschiedenheit  iicLrt  in  der  räum- 
lichen Tn  nnung  beider  Landestheile  durch  den  Apennin.  Erst  die  Ausdehnaug 
der  jüngeren  etruskischen  CuJtur  auf  den  Norden  schafil  hier  gegen  die  Mitte 
des  Jahrtausends  Wandel,  den  die  Stufe  der  Ccrtosagrfiber  bei  Bologna  bezeugt 
Bis  dahin  herrscht  fast  aasschliesslich  Brandbestattung  (nur  2*^/0  Skelete  kommen 
vor).*)  Die  Thongelanse,  stets  ohne  .\nwendung  der  Drehscheibe  geformt,  eiit 
winden  'sich  der  alten  Roheit,    ätatt  in  der  älteren,  zwischen   Koth  uud 

^  QMnndat«  Antoaldi  I,  iiei  Bologna.  lloiteHitt,  dt.  prim.  en  Itaü«  I,  B,  Taf.  UUCXH 
bis  LXXXVL 
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Schwarz  ctchwankendeu,  schmutzigen  Farbe,  zeigen  sie  sich  ausgesprochen  roth, 
braun  oder  »cliwarB.  Die  Formen  sind  feiner  und  leichter,  zum  TheU  ganz 
neu.  Durch  eohlanken  Ban  und  hohe  hohle  Fttsse,  sowie  dnrch  andere  Eigen- 
heiten, a.  B.  Thonkettchen  an  den  Henkeln,  TCrrathen  sie  sich  liäufig  als  Metall- 
nachahmtinir.  Entsprechende  Bronzevasen  werden  auch  in  den  Gräheni  seihst 
getunden.  An  der  Verzifping  der  Tliongefilsse  znniiehst  das  Tcliorhand- 
uehmen  der  Stempelverzierung  und  der  aufgemalten  Bänder  anstatt  der  slltereu 
Technik  der  Einritzong  bemcrkeuäwerth.  Die  StempeleindrUcke  sind  scharf 
und  circa  2  Mm.  tief,  aber  nicht,  wie  bei  den  apftteren  Bnccherovasen,  mit 
Rollcylindem  hergestellt.  Die  Muster  sind  streng  geometrisch  and  verbreiten 
sich  —  »tets  in  einem  der  zahlreirlicii  horizontalen  Bilnder  gleich  —  über  das 
ganzr  ncfius.  Es  sind  coneentristlic  Kreise,  Kädclicn.  S.  frei  und  ineinander- 
<rf'-.t<'llt.  Wellenlinien,  Zickzacke,  Zalmschnittf.  Knuze,  TrepjKin.  ^läander- 
elemente,  Vögelchen,  Mitnncheu,  zuletzt  .sogar  Kri«  ger  mit  Hehn,  Öchiid  und  zwei 
Speeren,  Hirsche,  Sphingen.  Ziemlich  häutig  .sind  wechselnde  Reihen  von 
Menschen'  and  Vogelfiguren.*)  Wie  man  sieht  und  wie  die  Anmerkung  weiter 
aeigt,  hftt  in  diesem  geometrischen  System,  das  man  ab  ^jungbolognesischen", 
^.jüngeren  Villanova-"  oder  als  ..Anioaldistil"  bezeichnen  kann.  Figürliches  in 
nicht  ganz  nnbodcutcndi'in  M;iss<-  Aufnahme  gefunden. 

Die  Frage  uat  li  (l<  r  Genesis  dieses  Stils  hat  zuer^^t  B'ihlau  (1.  c,  S.  13) 
aufgeworfen.  Er  findet,  das.s  derselbe,  trotz  des  gleichen  rrincips  der  (»liede- 
ning,  keiner  der  beiden  von  ihm  aufgestellten  mittelitalischen  Gruppen  angehöre. 
Die  anweilen  dominirenden  Kreismotive  verrathen  den  Einfluss  einer  aus  dem 
Verfall  des  mykenischen  Stils  hervorgegangenen  griechischen  Buckelomamentik. 
Die  Miander  und  Mäanderelemente  zeigen  ni<  ]it  rÜe  altbolognesischen  Zerr- 
formen,  sondern  rein  griechische  Gestaltung.  Auch  <lio  alti  ti  f  »uadratmotive 
fehlen,  und  daftir  pr?»elif»inen  neue  Muster.  So  sieht  sirli  l»iihlau  genöthigt,  für 
Dberitalien  die  Einwirkung  eines  in  Etrurien  noch  nicht  nacligewicsenen  grie- 
chischen Systems  anzunehmen,  und  findet  dasselbe  auf  den  rhodiscben  Pithoi. 
Zwar  aeigen  diese  neben  vielen  auffallenden  Uebereinstimmangen  die  Ab- 
wmchong,  dass  auf  jedem  von  ihnen  auch  Spiralen  vorkommen,  während  die 

')  Vgl.  QonttliBi»  8c«vi  Aruualdi,  S.  16,  Taf.  IV,  Flg.  ö  (das  StUck  L  c,  8.  IC,  i»t  oicLt, 
«rie  Bainscb,  La  fievlptiu«  «n  E«ro|#,  B.  83,  F^.  S61,  ■ehretbt,  km  Bronse,  mndeni  st»  Thon). 

GoKzadini  hat  a.  a.  O.,  Taf.  V,  Vf,  in  !<i^!ir  ^matii  n  l>>-t.-n!^'rii-hnungfii  dir  Tv]>fTi  i'Tr^.TiTüiiPii- 
gMtellt,  welcii«  «1»  Elemettte  vou  Oniaiuentzoneii  an  don  Thongefüitö<in,  Tboucj  liuderu  uud  TUou- 
•pnlen  di«aer  GfSberaohfobte  «aftneten.  Ba  «ind  40  renchiedene  Formeii.  Taf.  Y,  Fi^.  1.  Dm 
Hakenkreuz.  2.  Die  S-fKnnipp  Doppolüpiralo.  3.  Die  Sclilanpo.  4.  Da»  I>ii|)|ioIbeil.  6.  I'iidciillicJl 
(vielleicht  FrauenbÜstc  mit  droifac]nMu  llalsrinp).  <».  Scliraffirto.s  Dnifok  mit  confi-ntrinchon 
Kreüen  auf  d«m  Scheitelpunkte.  7.  Hiiugreudc  Du|>iK>lvoluti>.  ».  Uusichcrc  Figur.  Ü.  Dcsglcicheu. 
10.  CoacaatriNha  Kraiaa,  voa  ainan»  Strablankrass  aa^aben  (wi«  avf  Thoni^elinen  atu  Cjrpern 
und  dfm  Mondäne).  11.  12.  RoSftt«'n  13.  ffimiigc  Doppelvolnlr-  mit  an;.;.  -rt:-t.  n  \'r.i,'<  liTi^tciinon, 
die  Aa^a  durch  Punkte  ange^ben  (nie  in  m^keniaohea  Vastubildcrn,  .'Svhlieuiauu,  ^M^keuÄ", 
Taf.  Vm,  Fig.  82).  14.  Hingende  Doppelvolnte,  darüber  swischcn  swei  BlnmenkalclieD  ein 
rhambUchcB  Zeichen.  15.  IG.  Doppelvr>(r4.1,  au«  dt^in  S-ffimiipon  Zeichen  durch  nnfefügta  Vogd» 
acdralbel  gebildet.    17.  IH.  Vi>golfiguren.    15».  Gekuppelte  Vogelprotomen.    2'>  V«ijrelti(f«r. 

Taf.  VI,  Fig.  1  —  16.  Vcnchicdcne  Vogcltigurcn.  17.  GehOrut*:^»  Thier  (Hiiid).  1».  Sitzender 
AMb.  19.  UiniMfaaB  nü»  raolitwiiikatig  «rhobanen  Araian.  SO.  Hlnndieii  mtl  feaanktan  Amiaa. 
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Kinflüs»«!  einer  Buckclorniunentik  auf  ihnen  fehlen.  Somit  findet  denn  BOhUa, 
da»B  verschiedene  fremde  Elemente  zusammengewirkt  haben  mttsBen,  um  den 
jüngeren  Villanovaatil  Oberitaliens  ins  Leben  zu  rufen.  Er  entstand  nach  seiner 

Meinung  unt' i  1. m  l  /nfluss  inijxirtirter  rhodischer  Metall waaren  und  zeigt  eine 
Kron/untr  dor  Hu(  kpl(»rn:vm(  niik  mit  einem  geometrischen  äystem  von  der  Art 
des  auf  den  Pithoi  oi-^fhfiTH'inlcii. 

Wenn  also  in  <  >1mm  italifii  «joonietrische  Formen  lUuger  am  Kudor  bleiben 
als  südlich  des  Äpeniiins,  bedurfte  es  doch  auch  hier  erneuerter  griechischer 
Kinüttssej  um  jenen  im  einheimischen  Handwerk  ein  Fortleben  zu  schaffen.  Es 
ist  von  nicht  ^erinji^em  culturgeschichtlichem  Interesse,  dass  sieb  der  Verkehr, 
welcher  den  Hewolmern  der  Poebene  die.se  nenen  EinflüHse  brachte,  auf  der 
Adj'ia  abspielte  und  Mittelitalion  iiiilit  Kerülirte.  Die  Mutterformen  do^^  älteren 
Villanova-^til?^  i^elnTii^teii  zuerst  nacii  Mittelitalion,  dann  von  dort  n}><'y  «las  (Je- 
l)irjr<'  naeli  dem  Norden  der  Halbinsel.  In  der  jüngeren  V'iUantjvazeii  herrscht 
da;,'egen  verschiedener  Import  im  Norden  und  im  Süden.  Der  alte  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Landestheilen  ist  gründlich  unterbrochen.  Dies  beweist 
am  sichersten  das  Fehlen  bemalter  griechischer  Vasen  im  Norden  bis  um  die 
Mitte  des  Jahrtausends  und  das  Fehlen  etruskischer  Buecherogefksse.  Di« 
rhodi^rhen  Seefalirer  liätfrü  wohl  bemalte  Thonirof;i<so  importin  n  können :  ab*'r 
der  Handel  mit  so  zerbrecldieher,  an  ?«irh  ^^  <Mli^'•  \\  ri  tlivoller  \\  aare  ^^■a^  iiirlit 
h>hnend  genug.  Sie  brachten  Metaliarl»eiten,  deren  Kostbarkeit  mit  dem  weiten 
und  gefahrvollen  Wege  in  besserem  Einklänge  stand. 

£in  Mittelglied  zwischen  der  Poebene  und  dem  alpin-donaullndischen 
HalUtatter  Culiurkreis  bildet  das  venetische  Qebiet  mit  den  Kekropolen  von 
Ksto.  Hier  herrscht  in  der  „ersten  Periode"')  ein  rein  ^geometrischer  Stil, 
aliTilit  li  drni  rlrr  lienaeeijjrilber  bei  Bologna  luid  der  illtcsten  tonibe  a  pozzo 
Mittel  Italien».  l>ie  „zweite  Periode"-)  ent«]inrlit  der  Grltber*=tut"e  Anioaldi  1 
bei  Bologna.  Neben  streng  geomotriseh  mit  Zuian  von  Milandei-n  und  anderen 
Mustern  verzierten  Bronzen  und  ThongetasMen')  finden  sich  mykenisirende 
Metallarbeiten,  wie  die  Gttrtelplatte  Not.  d.  Scavi,  I.  c,  Fig.  33  (Montelius,  I.  c, 
Taf.  Lllf.,  Fig.  1),  deren  breiteres  Mittelfeld  mit  einem  Spiralranster  gleich  dem 
des  grOssten  (Irabsteines  m  h  Novitara  (siehe  unten)  verziert  ist,  während  in 
den  verschmälerten  Enden  Hosetten  mit  je  7Mei  Paaren  davon  ans»;eherider 
Vnirc'lprofomen  •."•'•zeichnet  sind,  ^fit  den  >i  lir  liautiLr  zur  Tlion^'^efilssverzierung 
verwt'Tideten  Keilum  von  Bronzeknöptcluin  werden  eliensowohl  8treuggcometri*cLie 
Muster  im  AmoaldistUe/)  als  einzelne  Spiralreihen  gebildet.*)  Beliebt  sind 
Reihen  laufender  vierfttssiger  Thiere  (Pferde  mit  kammfbrmiger  Mllhne),  stets 
mit  dem  Minimum  von  Linien  dargestellt;  die  Linien  sind  eingeritzt,  en  rdief 
aufgetragen  oder  blos  punktirt.^)  Die  „dritte  Periode" ')  entafnicht  der  Gertosa- 

»)  Not.  a.  ikavi  Taf.  lU.  Munteliuis  Civ.  prim.  cu  Italie  1,  B,  Taf.  L. 

«)  Kot.  d.  Scavi  1B82,  Taf.  IV.  Montellu«,  I.  c,  Taf.  LI— Uli. 

•■•j  Vfrl.  z.  \i.  tViv  Kahiitilx'I.  Not.  d.  SU-avi  1«IJ2,  Taf.  IV.  V\g.  26;  da»  EimcTfefll^  1.  C.,I%.  I. 

♦)  Moülelitjs,  I.    ,  Taf.  LH,  Fig  13  n.  \h.  *)  L  c,  Fip.  4  u.  12. 

*)  Beide«  au  einem  Ucfäniä  der  dritten  Slaf\!,  1.  c,  Taf.  LVIII,  fig.  7. 

f)  L. c  Fl«.  10,  U    1 1  b,  14.      ")  Not. Scavi  1.  c,  Taf.V-vn ;  II onteKns, I.e.«  Tsf.  UV-IiX. 
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stafe  bei  Bologna  und  ist  auBgezeichnet  dareh  nngemom  saUreiche  nnd  ktinat- 
voll«  Arb«iten  im  orientalisirend-grieeliiflchen  Stil. 

So  folfjcn  in  Este  rein  geometriscke,  jünjjon»  goomctrlscho  (und  gleich- 
seitig mykenisimulc),  endlic-h  jüngere  orieutalisii  i  tulf  Decoration  in  drei  zeitlich 
getrennten  Griihprscyiiclifen  aiiffinander.  Zu  licachtcn  ist.  dass  das  niykr'ni- 
firoiule  Element  nicht  der  Ulte^tcn,  sondern  der  mittleren  vorkeltiscbeu  Schichte 
angehört. 

In  Mittditalien  fimden  vir  lange,  Hacheliiptische  Gttrtdplatteii  (oben  S.  493 
und  546)  unter  den  flltesten  Brossen  der  tombe  a  poszo.  Andere  Exemplare 
stammen  ans  tombe  a  fSosea  zu  Cometo,  itnd  ein  StUek  ist  in  Horn  unweit  des 
Aniphitlieatmm  eastrense  gefunden.^)  Auf  untcritalische  Herkunft  des  Typas 
weist  ein.  wie  es  schrint  aus  Campanien  (nicht  aus  Euliüa),  stimmendes  Exem- 
plar.*) Es  ist  verziert  mit  kurzfii  Vcrtiealreihen  getriebener  Buckel,  welche 
von  tangential  verhimdenen  Kreisen  umrahmt  sind.  In  Unteritalicn  scheint  der 
Typus  früh  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  In  anderen  Landestheilen 
erhielt  er  sich  dag^en  Ittnger,  namentiieh  im  Nordosten  der  Halbinsel,  wo  ihn 
die  locale  Industrie  aufnahm. 

Die  Mitren  aus  den  BenaccigrRbem  hei  Bologna  sind  abgebildet  bei  Mon- 
telius,  I.  c,  Taf.  LXXTV.  Fijr.  1-4  und  m  Px-rtrand  lN  inach's  „Celtes  dans  les 
vallees  du  Po  et  du  Danube",  JS.  120tf.,  Fig.  7ö — 

Eines  dieser  Stücke  (Montelius,  l.  c,  Fig.  2;  Bcrtrand-ßeinach,  1.  c,  Fig.  ÖO) 
ist  dem  gravirten  mykenisirenden  Exemplar  von  Este  sehr  ähnlich.  Es  hat 
dieselben  drei  horizontal  nnd  vertical  verbundenen  kurzen  Spiralreihen,  aber 
in  der  BCtIe  der  Spiraldiskcn  erscheinen  getriebene  Buckel  statt  des  gravirten 
Ornamentes.  Der  mittelste  Discus  ist  überdies  von  zwei  Paaren  SchJaogen- 
odcv  Vogelköpfen  flankirt,  und  diese  wiederholrn  sich  am  Kande  der  grossen 
8eitlirlicn  Rosetten. In  den  sclnuiileren  Enden  der  Ellipse  stehen  ebenso 
äankiite  Handfragmente,  eines  davon  gefüllt  mit  gegeneinander  gekehrten  schraf- 
firten  Dreiecksreihen,  «nem  der  bdliebtestm  geometrischen  Motive  der  gravirten 

Helbig,  Das  liomerinche  Epos*,  S.  290,  Annk  1. 
*)  Hplbig,  l.  c,  S.  ^89,  Fig.  106. 

»)  Fip.  80  Monteliii!«,  I.  c,  Fi^.  2)  ist  norichti|r  «J«  „Cftiittiron  «rp:ste''  bezeichnet, 
»..hl  ,  iiii'  \'pr>v«>ob«luiig  mit  «Inn  "iliiiüftn^ti  Sfiifk  Not.  «1.  .Soavi  1882,  Taf.  IV,  Fitr  '23  (Moiiti-Iiu», 
Tut.  lAl,  Flg.  1).  Solche  Unrichtigkeiten  kommen  in  dem  Itertrand-Ueiuaoh'schcn  Bache  uiebr- 
faeh  vor.  So  wird  das  Fr«|^«at  einer  Sitnla  toiii  Magd«lenenbei]ge  liei  St.  Mwein  (Gerichts- 
bezirk Laitiach  in  Krain),  S.  HO,  Vig.  70  (oberes  .Stück)  nnd  8.  112  unter  die  UnichatUcke  einer 
Situla  von  M«trei  in  Tirol  ffemongt.  Fmier  wird  iui  Text  und  in  iler  Uuttrsclirift,  Ö.  97  ond 
99,  Fig.  66,  der  Wkannte,  mit  getriebi'nen  Tbirrfigaren  versierte  Einierd<>ckel  von  Uallgtiitt  alt 
«CoaTercIc  de  Grandüt*»"  nnd  «lafür  eine  verwandte  Arbeit  aus  Orandate,  8.  97,  Fig.  64»  alt 
„Couverclc  de  HalUtatf  beateichnrt  1«H  wenlfti  rnn  Hcrtrani!  'lir  •  n  Kr.-iht«  tinH  KHrntens 
au^esähtt.  „Caniiule:  lac  de  Veldes  (prononccz  Seldcs);  Carinthie:  lacs  de  Worth,  d'Oä»;iker, 
de  S^nt-Lionard,  de  Ooritaehacb,  de  Saker,  de  Ifulabat.* 

*)  Hier  sind  die  nach  innen  vorragenden  Protoinen  bestimmt  als  Selilangenvonlerllieile 
anxlueben,  da  die  nach  aussi'U  Bebenden  Gegenendeu  nicht  als  KOpfe,  «ondom  al<<  ScbwHune 
charakteriairt  sind  (eines  derselben  ist  geringelt).  Gleiches  gilt  von  den  stilisirten  Thiertignren 
in  den  Zwickeln  der  Bllipee. 
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MctallaHicit  4iic»or  Zeit.  I>ie  RanfteinfiiMnng  bilden  Bander  mit  dem  echraf- 
ftrteii'*_r- förmigen  Stufenmotiv  des  Villanovastils. 

Auf  den  Ijciden  anderen  Miircn  aus  dem  Graberfelde  B«Dacci  bei  Bologna^) 
tat  kein  Spiralornament  An  dem  •  in'  n  Stürk  sind  noch  die  secha  Bnc-kel 

pr.slr-ti  Fxfniplars  von  Holo^ria  v<uliauilcii,  rhensu  flin  zwoi  soitliplion  BurkH; 
dirsi'Un-ii  sind  mit  irftrielicnrn  Krei.scti  uiiiLr'-lx'ii.  l'aiiii  sind  nnch  zwi-i  l';i;iro 
gravirte  \'ogt'lküpi'e-  und  oino  isolirtc  \  oge|j»r«)t»jnio  vui  lmudeu.  Die  Kand- 
einfaaftang  und  verticale  btej^e  zwischen  den  groscen  Bnckebi  bilden  ReibeD 
kleinerer  Buckel.  An  dem  dritten  Stück  ans  diesen  Gr&bem  ist  keine  Gia- 
virung  vorhanden;  Alles  ist  getrieben,  kleinere  Kreise  als  ToUe  Buckel,  grtesere 
Kreise  und  gerade  oder  geschwungene  Bilnder  tn  einer  »ehr  häufig  angewiindten 
Technik,  wobei  die  IJandhnien  duirli  kleine,  pnnktfünnige,  je  eine  Mittellinie 
durch  etwa»  grössere  Buekeliiit  ii  auHgedrückt  sind.  Üifse  Ptmktmanier  ist 
otfenbar  eiuejUngere;  sie  enirtprichi  unsicheren  oder  mehr  mechanisch  arbeitenden 
Händen,  welche  nicht  mehr  die  Freiheit  und  Geschicklichkeit  der  Alteren  Zeichner 
besitzen.  Auch  das  Ornament  ist  etwas  anders  |  es  besteht  aas  einem  grosseren 
und  8wei  kleineren  Kreisen,  in  welche  Krense  und  Buckel  gezeichnet  sind,  und 
von  welchen  Schlangen-  oder  Vogelprotomen  ausgehen.  Im  Felde  sind  grössere 
und  kloinr-re.  von  gotrif  ln  tK  n  Kreisen  pingefa.*»8te  Buckelchm.  Kin  von  BronfS- 
klaunacn  lH  ii  «  ingeiasster  Draht  verstilrkl  den  Hand  de»*  luistuugsstückcs. 

Man  mochte  an  diesen  im  östlichen  Oberitalien  gefundenen  G Urtelplattea 
einen  stutenweisen  Uebergang  von  der  gravirten  mjkenisirenden  zur  getrieb^MO 
gemein-hallstättischen  Buckelomamentik  erkennen.  Allein  die  ehfonologiscbs 
Stellung  der  einseinen  Stttcke  ist  dieser  Anffittssung  nicht  gOnstig.  Das  Exemplar, 
welches  nach  seinem  engeren  Anschluss  an  mykenischc  Muster  das  älteste  »ein 
8(dltc,  stammt  aus  der  zweiti  n  ( ■  rilbcrsttifo  bei  Kste,  welehe  der  Penode  Amoaldi 
bei  Bologna  entspriciit.  lii  iKuciirrüber  bei  Bologna  sind  aber  älter  als  die 

rrrai)er  des  Fondo  Arnoaldi.  Dazu  kommt,  dasa  die  bekannteste  dieser  Gürtel- 
platten, das  oft  abgebildete  Stück  ans  den  Schachtgrttbem  von  Cometo,*)  mit 
rein  gebuckelter  Ornamentik  Tersehen  ist,  wie  denn  auch  der  bekannte  Helm 
(1.  c,  Fig.  8)  und  die  Bronzegeftsse  (Taf.  XII.  Fig.  6,  7,  14)  aus  diesen  Grttbero 
au.sscbliessHch  mit  getriebenen  Buckeln  verziert  sind.  Auch  das  aeitlieh  un- 
bestimmbare camjianisclic  HtUck  Firriiuksttd-  liat  ^■etrii'bcnes  Ornament.  Man 
kann  mm  /woiorb'i  aimeinuen:  entweder  folgte  in  d«M"  Heimat  dieser  Arl»eiten 
auf  eine  IJuckeiuinamentik,  wie  sie  schon  die  Ultesteu  Gräber  in  Oorueto- 
Tar^uinia  bezeugen,  eine  gravirte  Ornamentik  von  engerem  Anschluss  an  den 
mykenischen  Stil  (etwa  anter  dem  Einfluss  der  wieder  Spinden  verwendenden 
ftitcfiten  orientalisirenden  Stile  auf  den  griecbischen  Inseln),  oder  die  Arbeiten 
stammen  ans  verschiedenen  Fabriken ,  welche  ihre  verschieden  anagestatteten, 
untereinander  aber  doch  sehr  ähnlichen  M<  tallu'aaren  exportirten. 

Filter   i\r>u   Bronzebleehfragmenten   de,s   um   tlOt)   v.  rlir.  niedergelegten 
Depottimdes  von  Sau  Francesco  hei  Bologna  befinden  sich  mehrere  Bruchstücke 


')  Montelius,  1.  c,  b  ig.  1  ii.  4;  iiertrand-lteiuach,  1.  c,  Fig.  lü  u.  79. 
^  Kot.  d.  8caTi  i88t,  Taf.  3UII,  Fif .  1». 
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solcher  Gt)rtelp]jktten/)- auf  welchen  viele  feine  Gravinin^,  aher  keine  Spirale 
Torkemmt.  Die  Hnster  sind  geometrische:  sohraflBrte  Dreiecksreihen,  liDlander, 

Ziokz.ackbilnder;  dann  Hndon  sich  einzelne  ganz«'  V<i|,'elfiguren,  bosonders  aber 
wieder  rad-  und  sternfi)nnif^o  Rosetten,  von  welcben  nach  einer  oder  beiden 
Seiten  dnpjielte  Vogelprotomen  ausgehen.  Sowohl  die  ^avtznx  Vögel  als  die 
Vogelprutomen  haben  am  Seheitel  zuweilen  die  strahlenfijrniige  Crista,  die  hi  i 
den  halktiUtiscben  und  nordischen  Vogel-  und  Schiaugeufigurcu  so  allgemein 
ist   Venrandte  fein  gravirte  Qttrtelpkktten  stammen  ans  Naree  nnd  Falerii. 

In  Este  hat  dann  die  Loealindnstrie  jenen  Typus  lange  Zeit  festgehalten. 
Ans  der  dritten  Gräberschichte  die.ses  Fundortes  stammt n  elliptische  Glirtel- 
platten  mit  echt  venetischer  Decoration.'')  Im  alpinen  ilallstUtter  (Julturkreis 
ist  die  ovale  GUrtelschlicssplatte  kein  xtflndiger  Typus.  Die  Zeit  ihre«  stärksten 
Autiretens  im  Süden  ( Benaeeiperiode  i  ist  in  Mitteleuropa  noch  nicht  die  echte 
riallstattjpcriudc.  Doch  finden  »ich  Anzeichen  eines  frlUicu  Vordringens  auch 
jener  Form  nach  Norden  nnd  Westen.  In  OesterreichischnSchlesien^  Nord- 
detttechland  nnd  Frankreich  werden  wir  theils  echte  Mitren,  theil«  ans  der 
Mitre  entwickelte  Gttrtelbleche  mit  charakteristischem  gravirtem  Ornament  an- 
treffen. Im  Hallstätter  Culturkreis  findet  sich  dagegen  der  verwandte  Typos 
des  rhombischen  rJui-telhakeii'^  mit  T-formigem  innerem  Ende.'') 

Ein  anderes  iiui  unteiMichtes  StUck  des  adriatischen  Culturkii  is<'s  liegt 
jenseits  der  Adria,  in  ßosnicn-Hcrccgovina.  Wenn  hier  Manches  anders 
ist  als  in  Oberitalieni  so  darf  man  sich  erinnern,  dass  der  Glasinac  vom  Scheitel* 
pnnkt  der  Adria  —  da,  wo  die  Osterreichisdi-italienische  Grenxe  da«  Meer 
berührt  —  in  südüstlicher  Richtung  weiter  entfernt  ist  als  in  nOrdlieher  Riditung 
et^a  Ifetjensburg,  Pilsen  und  BrUnn,  am  nur  einige  d(!r  nördlichsten  Fundorte 
hallstiitti-  -lifT  l>eiikni;iler  zu  nennen.  Die?*  begründet  die  SiPiidcrstt  llunp:  der 
husniseheij  i  uudorte.  Import  ^'ett  iehener  Mt-tallarbeiten  (Bronze,  srlteiier  Sdber) 
ist  reichlich  erhalten;  ea  sind  Helme,  Beinschienen,  GUrtel,  länien,  Gefslsse, 
beeonders  S<^ien  mit  «erstabfUrmig  gebnckdter  Wandung  nnd  Fibeln  echt 
griechischen  CSiarakters,  wie  sie  in  Italien  gar  nicht  vorkommen.  Die  Einfuhr 
solcher  Arbeiten  mnss  den  Verkehr  in  den  verrufenen  GewUssem  Dalmatiens 
doch  sehr  lohnend  gestaltet  haben.  Dagegen  fehlt  es  auch  hier  an  geometiriscb 
bemalten  grieehischeti  Thnrifrcfilssen,  wie  sie  in  Mittelitalien  so  häufit:  vorkommen. 
E«  ;_^•llt  kejue  nahe  gelegenen  ^n  ieehisrlien  ( 'iiloiiieii,  au«  welchen  sulclie  Thon- 
waare  hätte  importirt  werden  künnen.  Linen  bedeutenden  Unterschied  gegen- 
Qber  Oberitalien  mOseen  wir  darin  sehen,  dass  das  geometrische  Ornament  in 
der  locelen  Keramik  fest  gar  keine  Rolle  spielt.   Auf  Bronsen  vom  Ghuinac 


Montclim,  1.  c ,  T«f.  LXXI.  11;:.  1«,  18,  19,  80,  ».  Mit  WabnetwinUdikeU  Ani  mvch 
di«  Stflckfi  Fig-  13    17  liifhcr  zu  ziihlni. 

*)  Wie  Munteliufi,  1.  p.,  T«f.  LVl,  Fig.  H,  mit  \Volienb«n(iiiiiirahiiiung  und  inv**i  FlUjfol- 
tbiwwi,  Alle«  grsTbrI,  d«m  1.  c,  Fig.  14,  mit  «limm  getri«benen  bsroek«n  FlOgelthiet«  trad 

Ilj,  loa  mit  (fetriebenen  Thierreihen  und  Palmetten. 

*)  lu  HalUtatt  aus  Eisen,  Uronxe  oder  aua  Eisen  mit  Brony.ebcseJ)lag:  Sacken,  HalUtntt, 
Tai.  XI,  Fig.  9  u.  10;  cbeii«u  in  Oborbujrern:  N«uc,  L'epuque  de  HalisUtt  «n  Bavi^ix»,  Fig.  3, 
Nr.  tO  (Bevae  udifel.  18M)  atieli  hier  atuichliflMlicb  in  Frmieiigribeni. 
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Die  Zeichnung  der  ersten  ElaenMlt. 


(vgl.  Taf.  XX,  Fig.  Taf.  XXI,  Fig.  1,  S,  6—9)  finden  sich  Reihea  fort- 
laufender Spiralen  neb^  anderen  (^^oomctnschen')  ( >niamcut8treifeD,^)  tan* 
ßcntial  verbunflr-no  Buckclifilien-)  und  cbonso  verbundene  conoentriselie 
Kreise  mit  Mittelpunkt.')  iin  Dreieck  jjestellto  Buckel*)  u.  dgl.  Das  gewöhn- 
Heilste  tre<nn<*trise!i<'  ( »ruaiiKut  ist  das  schrafHrte  Dreieckshand,  das  auch  auf 
sehr  »chonen  ZuTsclieilieii  vorkommt, *j  laicht  ganz  selten  sind  schrallirtc,  mil 
den  Spitsen  zusammcnatosMnde  Bauten*^  nnd  «ne  kronafiinnige  Figur  ait 
Rauten  als  MittebtUck  und  Dreiecken  als  Armen.  Znweilen  kommma  gravirte 
Kreis-  und  getriebene  Bnckelomamente  auf  einem  nnd  demselben  Stocke  vor, 
welches  in  diesem  Falle  durch  verschiedene  verzierende  Httnde  gef^anjren  zu 
sein  KC'hciiit.  Die  gravirte  Verzierung  ist  die  Aveitaus  feinere  und  wohl  auch 
die  iihere.  Sic  hat  ihre  nächsten  Analu^'i'"!!  im  geometrischen  Stile  Oriecheti 
lands,  während  die  getriebenen  Kreise  mit  Centraibuckel  ziemlich  überall  vor- 
kommen, wo  derartige  Metallarbmtett  angefertigt  wurden. 

Eine  Andeutung  des  Weges,  auf  dem  die  besten  dieser  Arbeiten  tmd 
damit  der  entsprechende  Theil  der  gravirten  Ornamentik  ins  Binnenland  g^ 
kommen,  gibt  der  Bronzedepotfund  von  Krebin  (iradac  bei  Mostar  in  def 
TTercegovina.")  liier  sind  wir  schon  ziemlich  nahe  der  Narontamündnng,  also 
dem  l'unkte.  der  seit  der  ältesten  Zeit  den  be(iuem8tcn  Zu^an^'-  von  der  A<lria 
ins  llinterlaud  Daluiatiens  gebildet  hat.  Die  GegenstÄnde  dieses  in  einer  Uohle 
geborgenen  Depots  sind  lauter  auserlesene  Stücke,  sicbMrlich  AUes  fremde,  nun 
Vertrieb  im  Lande  bestimmte  Arbeiten.  £s  feUt  gänzlich  jene  flttchtigi^ 
Bcbleuderhafte  Gusswaare,  die  auf  dem  Glasinao  und  sonst  im  Lande  so  häii6g 
vorkommt,  und  deren  Erzeugungsstiitte  noch  nielit  ermittelt  ist.**)  Die  schönsten 
Stücke  sind  drei  Hachkonische  Ziersch«  Iben  ,  Atlas,  I.e..  Fig.  1  hier  Taf. XX,  Fig.7  . 
Da«  a.  a.  < ).  abgebildete  Exemplar  hat  2-i  Lin.  Durchmesser  und  i^t  in  AbstÄnden 
mit  acht  conccntrischcn  gi'avirten  Kreisbändcm  umzogen.  In  den  vier  äussersten 
derselben  wechseln  zwei  aus  scbraffirten  Dreiecken  gebildete  Muster  derart  sb, 
dass  in  zweien  dieser  Blinder  die  gegendnander  gestellten  Dreiecke  nut  den 

M  Wis-sonsch,  Mitth.  ans  BnsniciiHorrr^ovina  I.  S.  HO,  Fig.  fi2  und  S.  163»  £ig'. 61  (U^ 
dacUcu  uffeneu  Ualsringeu)-,  ibid.  IV,  S.  8,  Fig.  13  (auf  einer  Ziertcheibe). 

*)  Auf  Tlervckii^en  Fnwplatten  bronsener  nnd  «Ubemer  Fibeln,  I.  e.  I,  8.  88,  Pi|r-  M; 
8.  182,  Fig.  22. 

»)  Auf  ZierwheiWn,  1  <  I,  S  90,  Fijf.  lOOj  auf  BeinMcbienen,  IV,  8.  11,  Fig.  23,  24. 

♦)  Z.  B.  1.  c.  I,  S.  102,  t'ig.  189,  199. 

*)  Z.  B.  I.  c.  V,  A  10,  Fig.  14  (die  Uitte  bildet  eine  «roMe  Spirale);  ygL  8. 15,  fig  U. 

')  Tänieu,  Mittli  .itH  Itosnien  I,  &  98,  Fig.  107, 108;  Piniette,  8.  IM,  Flg.  191;  ZieiKbabe, 
GiMuik  lädl,     544.  Fig.  16. 

«)  Sfncb,  Mittb.  der  k.  k.  Central-CommiMlon  1888,  S.  7.  Prihlst.  Atla«,  tat.  XXXVO. 
ITg.  1—12. 

Vgl.  daiiil.iT  rii.-inp  n.micrknni,'.'!!  in  <h'u  Miltti.  Anthr.  UesplUch.  XIX,  S.  148.  M» 
kuuuto  bis  vur  Kurzem  mit  ziemlicher  8icberheit  anuebmen,  dasä  diese  uubedeutcndcu  BruOttV 
im  dinariscben  BergUnde  Mlbet  enengt  worden  eeies.  Kdnlieb  aiad  aber  tecbnieeb  vsd  trfnd 
jfanz  frlrii  1  .  Kibi'lu  iu  iiicbt  _m  rin^er  Zabl  auf  «lern  Vitusbcrpe  bei  Wiem  unweit  von  Güns  i« 
Eiitenburgcr  Comitate  Westungaras  gefumleu  worden.  Stucke  stammen  gewias  an«  derscllwü 

Fabrik  wie  die  gldeben  Fibeln  Boenicns  wo  dieaelbe  jedoch  gelegen,  Irt  Don  wieder  gaii 
nniieber. 
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Spitsen  suBammenstouen  und  rMitenfönnige  Felder  leer  lABsen,  während  in  den 
beiden  anderen  die  Dreiecke  «ich  verzlhnen,  so  das«  jswiaclien  ihnen  ein  Ziokzadc- 
band  entsteht.  Man  darf  es  nicht  gering  »nechlagen,  dms  die^c  so  Uberao» 
ein&chen  und  im  Norden  weit  verbreiteten  geometrischen  Muster  hier  an  sdir 
ffinon  siKlhüuiisthpn.  fUr  den  Nordhandel  bestimmten  MftallarliiMt»  n  •  rscheinen. 
Die  vier  iuiK-rsten  /oiir-n  sind  nur  mit  schräsren  Stri<liia^'r!i  ^'ftullt,  die  in 
jedem  «.Quadranten  die  Richtung  wechseln.  Ein  am  lüinde  mit  Zickzacklinien, 
an  der  Basis  mit  ]>reiecken  yersierter  spito-dreieckiger  radialer  Einbiss  dnroh- 
bricht  die  drei  ftnssersten  Omamentzonen  vom  Rande  ber.  Dieses  Detail  wirkt 
wie  eine  Fabriksmarke.  In  einem  f^phönikisoben"  Orabe  Oypems  ist  ein  am 
Rande  mit  drei  Zonen  getriebener  concentri^cher  Wellenlinien  und  augen- 
ftjrmiger  T^uckel  verzierter  Bronzeschild')  gefunden  worden;  in  der  Mitte  >in<l 
blo«  vier  concentrische  Keiffii.  Dieser  mittlere  Theil  ist  jranx  wie  Itri  dfin 
hercegoviuischen  Stixuk  die  Au8»vuzone  von  einem  spitz-dreieckigen  radialen 
£inbiss^  der  hier  bis  snm  Centmm  geht,  durehbroohen.  Undset  gibt  (1.  c., 
S.  241,  Fig.  6)  eine  Analogie  zu  dem  cypriachen  Schild  in  emem  Bronsesdiild, 
welcher  ans  einem  dänischen  Torfinoore  stammt^  aber  gewiss  anch  atis  dem 
Süden  importirt  ist.  Nach  Cypern  oder  allgemeiner  an  <len  kleinasiati^chen 
Ostraud  (l«'s  Mift<'line«Tef«  weist  also  joncs  eigeiilhlimliche  Detail  an  den  schönen 
lifrcf;:i>viiiischea  Zii r|ilatten.  Unter  jenem  Einbiss  steht  am  Rande  einf  kurze 
Roilie  Bchraflirter  Dreiecke,  von  deren  Spitzen  VertiaUstriche  wie  Zeltstangen 
emporragen.  Dieses  Ornament,  welches  aaf  einem  Blechbaade  von  Krehin- 
Orädac  (I.  c,  Fig.  6,  hier  Taf.  XXI,  Fig.  3)  wiederkehrt,  gehört  einer  eigenthUm- 
liehen  Classe  von  Dreiecksmnstern  an,  die  sich  in  Oberitalien,  Westungam, 
Niederosterreich  und  Mähren  auf  Thongefilssen  finden.  Am  Rande  der  Scheibe 
sind  an  fiinf  Strllcn  Mytnmetriscbe  Gnip|K'n  von  je  drei  hUngenden.  in  Würfr-I- 
augen  endigenden  Hall>kreisen  gezcii  linct.  Zwei  Klammern  am  Rande  er- 
möglichen die  Befestigung  dieser  Platte  an  irgend  einem  Kleidungs-  oder 
KUstuugasttlck.  Die  oben  angef^rten  Zierplatten  vom  Glasinae  sind  ähnlich, 
aber  einfacher  versiert  und  wohl  sicher  gleicher  Herkuift  wie  die  SttLoke  von 
Erehin-Oradac. 

Nicht  minder  beachtenswerth  ist  eine  Fibel,  deren  gestreckter  Drahtbttgel 
mit  einor  grarirtr  n  l><tp|u  lsclH  ibe  gedeckt  ist  (Atlas,  I.  e..  Fig.  H\  Die  beiden 
Kreise  der  Doppelsclieibe  sind  von  conceutriscben  BUndern  umrandet.  Vnm 
C'entrum  gehen  triskelesartig  drei  Drei  viertelkreise  aus,  deren  Mititijiunkti' 
durch  kleine  Kreise  gebildet  werden.  Dieses  Motiv  wiederholt  sich  auf  der 
Mitte  einer  Beinschiene  vom  Glasinae  (hier  Taf.  XXI,  Fig.  6)  *)  die  mit  ge- 
triebenem und  gravirtem  Ornament  bedeckt  ist.  Die  Form  dieser  verzierten 
Beinschienen  ist  ungewöhnlich  utid  von  dem  Typns  der  in  Bosnien  ebenfalls 
verbrcitoten  echtgriechischen  elastischen  Beinscbictim  ganz  verschieden.  Den- 
noch sind  jene  nicht  für  einhnimi-srhe  Arbeit  zu  hallen:  sie  M'erden  wohl  eigens 
für  den  Export  in  die  Barbareidiinder  gearbeitet  worden  sein. 

*)  Perrot-Chipiez,  UI,  S.  869;  llndnet,  ZeitecUr.  für  Etliiiol.  I8ÖI,  8.  240,  Fig.  4. 
*)  Vittb. ««  BosDien  DI,  8.  U,  Fig.  SS. 
Boara«!.  Vr|wcU«Mt  iw  Im«.  M 
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Die  Zeit)  ans  der  diese  und  ein  grosser  Theü  der  Glasinacfunde  stammen, 
ÜsXlt  noch  vor  die  Einnahme  Folsinas  durch  die  Etmsken  Das  FUchgifher- 
feld  von  Sanski-^Iost  in  Xünlhosiiicn  vertritt  dagc^fn  ausschliesslich  die  so- 

•roiiaiintf  Orloisaporiodo.  In  «lieser  Zeit  braelite  der  Handel  ausser  getriebenen 
Metiillwaaren ' )  auch  mit  S|nrall»jlndt»rn  lienialte  griecitischr  Skyphoi.-)  Die 
plumpe  loeale  Keramik  bietet  nanientlieh  metallnaehahmende  (Jefasse  mit  ge- 
buckelter Wandung,  j  Einritüungcu  auf  Tliongeiitssen  sind  selten  und  besteheu 
nur  in  Zickzacklinien  und  schraf&rten  Dreiecken. 

Das  Flachgrftbcrfeld  von  Jezerine  im  nordwestliehen  Bosnien  reicht  sns 
der  Certo.HajK'iiode  bis  in  die  römiscbe  Zeit  hinein;  allein  die  Decoration  der 
Funde  zeigt  kaum  melu'  als  die  Beliarrliclikeit,  mit  der  sich  alte  geometrisolie 
MustfT  bierznlnnde  erhalten  haben.  Kin  Ueberrest  der  Öpiralreihe  ist  das 
welieubandartige  Ornantent  eines  Hachen  Hronzeringes. ')  Tangential  verbundene 
conccntrische  Kreise  mit  Mittelpuukt  bilden  die  KantlvtuüiLTung  vou  Berustein- 
scheiben,'')  also  sicher  localcn  Arbeiten.  In  der  Mitte  der  letzteren  finden  nek 
Kreuze  wie  in  gewissen  durchbrochenen  Zierscheiben,  die  man  ans  Brause 
verfertigte.  Ausserdem  sind  schraffirtx'  Dreiecke  verwendet.  Diese  sind  aach 
das  ausschru'hsliche  Muster  atif  den  nicht  häufigen,  in  Uitztechnik  verzierten 
'l1ionget;ls<('n.''^  lbtuHi;pr  ist  gemalte  Verziernnir  auf  halsumcntonnigen  Töpfen: 
niedere  liiiiKlt  r  mit  wechselnden»  Ornament  i  whlv  Miinnder.  Zahnschnitt,  MäiandtT- 
haken,  Zickzack,  Winkelhaken,  einfache  stricheln,  schrattirto  Dreiecke  u.  dgl.). 
Hier  darf  man  den  EinfluBs  eines  griechischen  geometrischen  Systems  eikennen, 
ähnlich  jenem,  welches  die  jnngbolognesische  Keramik  beeinflusst  hat  Noch 
aus  römischer  Zeit  iin'lrn  sirh  in  Hosnien  geometrisch  bemalte  Thongeßlsse,''- 
wie  auch  tangential  veri»undene  Kreise  (mit  Rosetten)  daselbst  noch  als  Rand- 
Verzierung  römischer  Insclirit'tstcinp  verwendet  wnrdeii. 

Dil'  I  ii;ib'M-f<>l(bM'  d«  !'  Ilall»iu»el  Istriens  gehören  der  jüngeren  HalUtatt- 
periodc  an;  di«*  Oniunientik  «ier  Funde  ist  aber  sehr  alteithlimlicb.  Unter  den 
Thongefkssen  der  Fhichgrttbcr  von  den  Piszughi  bei  Parenzo*)  sind  läO  an- 
verzierte,  tO  mit  Relicfomament,  15  mit  eingeritztem,  6  mit  angemaltem 
Ornament.  Das  Keliefornaraent,  horizontale.  Zickzack  oder  Spiralltttnder  bildend, 
ist  Metallnachahmung,  dir  sich  au^  in  den  Formen  der  Gcfilsse  zu  erkennen 
gibt.  IHc  eing«'ritzteu  Verzierungen  bestehen  hituHg  in  Ibikenkrenzmiiandem. 
welche  aijer  niciit  horizontal,  snndern  im  Zickzack  verlautVn  i  l.  c,  Taf.  IV  t. 
Die  gleiche  Decoration  tindet  sich  in  regelmässigerer  Ausfühnuig  auch  auf 
Bronzeblechbändem  desselben  Fundortes  (1.  c,  Taf.  X).  Dass  sie  keine  locsle 

>)  Eiu  Paar  BciD<;chi<>non.  Glasnik  1696,  B.  S7l£}  qnsdratiadte  ZierpUttw  mit  reichem 
Uuckelomament,  8.  268,  Fig.  151,  162. 
*)  L.  c,  8.  847,  Pip.  86. 

»)  L.  V.,  R          Fig.  62;  8.  240,  Fig.  68;  8.944,  Fl«.  60,  81. 
*)  Glasuik  1893,  Taf.  XX,  Fig.  a. 
»)  L.  c,  T«f.  XXV,  Fig.  IG— 18. 

L.  c,  Tsf.  XXXVII,  Fi;.  4,  5;  Taf  XLV,  Fig.  S,  S,  6;  Taf.  XLVI,  Fig.  19. 

Z.  B.  aii.s  llidäe,  Mittli  V,  S  t5^♦,  Fi;:.  ie>*:i. 
*)  A.  AmorcNK),  „L«  necropoU  preistoriche  dci  Pi^zughi",  Atti  e  jncu>.  Soc.  Istr.  <l'archc4>- 
logia  o  »toria  patiia  V,  1889. 
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Erfindung  ist,  lehrt  das  Vorkommen  derselben  im  KaukaanB^)  und  in  Ungarn.^) 
Sie  ist  gewiss  importirter  griechischer  Metallwaarc  nachgebildet.  Ein  solcher 
sohrilger  Mäander  befindet  »ich  als  Kreisornmnent  um  ein  rosettenftirmiges 
Mittelstück,  auf  einer  bemalten  Thonplatte  aus  Kann  iiDs,  lilioUos/'j  Bemerkens- 
wcrth  ist  da»  Fchhui  dieses  Mutives  um  Bologna.  Aucli  bei  E»te  ist  es  äusserst 
sdten*.^)  Aach  Vogelreihen  finden  sich  w£  solchen  Piszngbi-Thongefkssen  ein- 
geritst,  wie  vxf  den  Blechbftndem  daselbst  gravirt.  In  den  BrouKegraTirnng^ 
sind  die  Uniriss«'  ih  r  Thiere  gestrichelte  Bänder  (I.  c,  Taf.  X,  Fig.  0);  es 
kommen  aLer  auch  Zickzackmustcr  auf  den  Leibern  derselben  vor  (1.  c,  Fig.  8). 
Die  bemalten  Thongefilsse  (I.  c.  Taf.  V)  sind  nntfiltalisclK«  Arbeiten  von  ^ranz 
anderer  Mache  mit  reicher  und  fciii.  r  ;L;<  uiii.  tiiöclici-  Verzierung,  in 
die  alten  Muster  auf  ganz  eigeutlitanliche,  barocke  Weise  verwendet  sind.  Sie 
gehören  wohl  dem  V.  Jahrhundert  an,  wohin  auch  die  Formen  der  Bronze- 
geflUse  —  gerij^te  CSsteUi  hemisphttrische  Becken,  konisdie  Eimer  —  und  der 
Fibeln  weisen. 

IMe  Bronzegefiisse  und  der  Bronzehelm  (1.  c,  Taf.  VI,  Fig.  8),  some  die 
gravirten  Bronzebänder  und  ein  mit  schraftirten  Rauteukctten  verziertes  Bronze- 
messer dieses  Fundortes  (1.  c,  Taf.  IX,  Fig.  24j  sind  wohl  insgesammt  Einfuhr- 
artikel, welche  auf  dem  adriatischen  Seewege  nach  Istrien  gekommen  »sind.  Ein 
Theil  dieser  Aibeiten  weist  durch  seine  stilistische  äonderstelluug  auf  eine 
Fabrik,  welche  sonst  mittHr  dea  Funden  aus  dem  adriatischen  Oiltarkreis  nicht 
vertreten  ist 

Die  Flaehgräber  von  Vermo  bei  Mitterbarg  im  Centmm  der  Halbinsel*) 
gehören  derselben  Zeit  an  wie  die  von  den  Pisznghi.  Hier  fehlt  die  Ver- 
zierung aus  sdhirilgen  Hakenkreazmäandern;  es  ersclieinen  nur  i  infache  horizon- 
tale Mäander:  erravirt  auf  Bronzebloch,  abwechselnd  mit  Vn;;(  li  l  ihcn  fdie  Um- 
risse der  Thierkiirper  wie  das  (.»rnanicnt  aus  u''i'^ti  i<  lu  ltt  ii  ]*.aiHli  i  ii  gebildet, 
I.e.,  Taf.  IV,  Fig.  14j  und  in  ganz  eigeiaiiiunlicher  Ausfülirung  auf  einem  roth- 
bemalten Thoneimer  1.  c,  Tftf.  HI,  Fig.  12.  Hier  ist  das  Ornament  durch 
Reihen  eingestempelter  WQrfelaugen  vorgeseichnet  und  die  Zeichnung  dann 
mit  einer  Zinnfolie  belegt.  Aach  hier  fanden  sich  gerippte  Cisten,  Eimer  und 
ein  Kegelhelm  aus  Bronze,  sowie  eine  hellgelbe  bemalte  Ampliora  unteritaliscber 
UerkunüL*^)  Eine  Thonperle  ^)  ist  mit  einer  Reibe  verbundener  iSpiralen  versiert. 


*)  MiUh.  Anthr.  OMellseb.  Wi^n  XX,  8. 66,  Anm.  1. 

Il.irap.'t,  ,A  bn.n.-knr  cinl'kri  ^Ia--yarhnnbjm'',  Taf.  CXLII,  bier  Taf.  XXV,  Tlionpr-fäss 
mit  eingeritzten  Verzierungen  aua  dem  llcvescr  Cumitat.  Das  geradlinige  Oruanicut  befindet  iticb 
•of  den  Hälfe  nnd  dem  Bauche,  anf  letsterem  amserdem  ▼erbnndene  Spiralbnckel. 

*)  8al/ni;iiin,  Necropolo  de  Canüriii;. 

*)  Unterste  Zone  eines  mit  Jironzpkihipfr.  IIi- n  deeorirteu  Thoru-iiiiers  aas  d«'r  ztvoiteu 
Gifbencbichte  (darilbcr  Hakenkreuz-  und  eiutac)ii>r  Mäander),  Moutelims,  i.  c,  Taf.  LII,  Fig.  18. 

*)  C.  HoMT  in  F.  V.  Hocb«tetter's  VU.  B«riclit  der  juriliUt.  ConuniBgion  der  k.  Akademie 
der  WimeMcli.  ^itsnngtber.  der  mat]iem.-iiaturwia»enscli.  Claa«e,  LXXXIX.  Bd.,  I.  Abtk.  1884), 
&  11  ff. 

•>  L.     Taf.  IV,  Fi;.  1,  4.  5,  8;  Taf.  III.  Fig.  S. 
»)  Taf.  V,  Kg,  7. 
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DieRen  (jrHlicrfiindon  schlicsat  sich  diu»  Material  von  einem  am  Poilo 
Quieto  nördlich  von  Parenzo  gelegenen  Castdliere  anJ)  Es  nod  geringwerthige 

Ansiedluiigt<ro8tr.  mit«  r  Molchen  die  importirten  Artikel  felilen.  Hier  lernt  mtn 
also  die  localc  Arbeit  kennen.  Unter  den  verzierten  Thonpefilssen  sind  die 
UK  tallnaeliahinenden  mit  Krlicfornanient  i  |.  c,  Fig.  177 — 182)  nicht  seiton.  Das 
(  >i  ii;iiiR'nl  itesteht  in  IJiu  kt  lrt  ilii'n  zwiseln-n  Horizontalstilben  (Fig.  177\  Zu  kzack- 
{i'  ig.  179)  und  Wellenlinien  ^.Fig.  181),  Mäandern  (Fig.  178)  nnd  Spiralen  (^Fig. 
Ein  0e&8B  war  ebeoso  mit  einer  Reihe  von  Pferdetiguren  versiert.  Dm  ein* 
geschnittene  Ornament  (Fig.  194 — 198)  xeigt  concentrisdie  Kreise  auf  Bnckolcben, 
Punktreihen  und  schrafHrte  Drcieeke,  welche  oft  in  „falneher  Selinnrteehnik^, 
d.  Ii.  mittelst  gekerbter  Stiibelien,  welche  Linien  aus  kleinen  Stricheln  erzengen, 
hergestellt  sind.  Das*  vertiefte  Ornament  erhielt  eine  weirtse  FüllmaH«e.  wie  in 
Vermo,  Pizziighi,  Eslr.  (Inlasecca  u.  s.  w.  Ein  eiiiziirrs  Fra-^inciit  /eiirt  den 
Rest  einer  schrilgon  Miianderdccoration.  Auf  einem  Thonteller  (^Fig.  ist 
ein  einseines  Hakenkrens,  auf  einer  Thonplatte  ein  HakenkreuB-lUaiiderrtö^ 
(flg.  137)  eingeritzt 

Vollkommen  identische  Wohnstüttenfnndc  sind  bei  Piste  gemacht  worden.*) 
Auch  hier  verzierte  der  einheimische  Töpfer  die  Gebrauchsgeftläse  mit  Kelief- 
miiandern'^)  nnd  anderen  Anstttsen  und  fiinritzangen  gans  gleich  denen  von 
VillauQva  am  C^uieto. 

III.  Der  HsllstSiter  Coltnrkrels. 

Indem  wir  uns  von  der  Adria  nordwilrts  nach  Mitteleuropa  wenden.  !:>'^ 
langen  wir  zunächst  in  das  österreichi-sch-ungarische  Fundgebiet,  in  die  iht- 
alpen-  und  Donanllnder,  die  eine  aabllose  Menge  von  Ueberresten  ans  der  enrfea 
Eisenzeit  bewahren.  Hier  ist  der  eigentliche  Bezirk  der  sogenannten  „HaDstatt- 
cnltnr".  Es  wurde  schon  in  der  Betrachtung  det  Plastik  geeeigt,  wie  die  Kunst 
in  die.sem  Gebiete  vom  Suden  abhilngig  war.  Der  Hallstätter  Cnlturkreis  ist 
dann  für  den  Ninden  und  tlicilAvoiso  auch  fUr  den  Westen  dasselbe  f:^ewordcn, 
was  Italien  und  t  iriecheniand  für  Mitteleuropa  {gewesen  sind.  D.iiiut  ist  es 
gerechtfeitigt,  wenn  wir,  vom  Nordrande  der  Adria  ausgehend,  dieses  Gebiet 
in  der  Biehtung  von  Süden  nach  Norden  durchwandern. 

Jener  Theil  Mitteleuropas,  auf  wdche«  der  Name  „Hallstfttter  Cnltarkrei»" 
nnbe«trittene  Anwendung  findet,  zerföllt,  wie  bereits  oben  (S.  439)  bemerkt 
wurde,  in  zwei  Zonen.  Die  eine  derselben  ist  das  unmittelbare  nördliclie 
HintL'rlaiiil  des  adriatisclioti  (Julturkreises  und  kannte,  wenn  man  das  Gebiet 
de«  ^Hallstslttisc'hcii "  in  der  ernten  Eisenzeit  raiinilicli  noch  writcr  besclirjtnken, 
das  des  „Adriatischen"  dagegen  weiter  ausdelinen  wollte,  noch  ganz  zu  dem 
letzteren  gerechnet  werden.   Diese  Zone  umfasst  den  Sttden  des  HsllstÄtter 


>)  M.  Hoerno«,  „Aus^abungen  auf  dem  Cart«lli«r  ron  Vil1«ii«rii  am  QsSeto  in  Irtri««', 

Mittli.  Aiitlir.  GescIUcb.  Wien  XXIV,  8.  l&ß. 

^)  A.  Proi^docimi,  „Avan/.i  di  antichissime  abitmioni  nttlV  agro  Atestmo",  Boll. 
XIII,  1HH7,  8.  ibü,  186,  Taf.  Vll-tX. 

*)  L.  e.,  Taf.  VII,  Fi|;.  15,  16;  Taf.  Tin,  Flg.  ST,  St;  Taf.  IX,  Fif.  26.  SS. 
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CuiturkreiHC8,  da»  südliche  Ostalpenlaud  und  damit  sicher  einen  Theil  der 
Wohntitie  des  illyröchen  Stamme»,  nttmlicb  Aea  Knuenten  ITordwesteii  dei 
GeMmmibesii^ea  dieser  Volkw. 

Die  andere  Zone  Bchliesst  sich  im  Norden  an  die  erstere  an.  Sie  ist  das 

hallstiittisrhe  Oulturgebiet  im  engsten  Sinne  dieses  Wortes  und  erstreckt  sich 
vom  beginne  des  mittleren  Donauthales  nach  Wi  sim.  zum  Tlieil  ül>er  Länder, 
in  welchen  schon  vor  der  Mitte  des  .Jahrtausenils  keltische  Stümme  sesshaft 
wiireu.  Die  erste  Eisenzeit  dieses  Gebietes  lutt  lange  Zeit  für  ein  interessantes 
Rjtthsel  gegolten  imd  ist  in  raanchem  Punkte  noch  h^ite  aiemlicb  dnnkel.  Von 
hier  ans  Iiat  man  «eit  dem  Beginne  der  Siebzigerjahre  snerat  den  Blick  auf 
ühnKebe  und  doch  i?ieder  viel&ch  abweichende  Erscheinungen  im  i^iaden:  im 
angrenzenden  Theile  der  Ostalpen,  dann  in  Ohcr-  und  Mittel itatien,  sowie 
fernerhin  in  (triecheiilnTid  fr<'^^"<^i*fen.  Man  hat  diese  Analotri^n  ^^i'hr  verHchieden 
aufgefasst.  Hoehstetter  leugnete  die  AhhUngigkeit  Mitteleuropas  vom  Süden; 
Virchovv  betonte  namentlich  die  Ueboreiustinuuungeu  mit  italischen  Fennen- 
und  sah  in  Italien  den  Ausgangspunkt  der  Hallstattcultnr;  Undset  l^;t»  auf 
die  Abweichungen  vom  Ooltargange  Italiens  Gewicht  und  richtete  sein  Augen- 
merk auf  directe  Einflüsse  aus  Griechenland  (t^.  oben  S.  438).  An  alledem  ist 
ein  Theil  Wahrlu  it.  TTente  »  rkennt  mun  in  den  Ergehnissen  der  Ausgrabungen 
überall  die  Früchtt'  liR;iIrr  Entwicklungen  und  BeziehnTij^cn,  tHo  gesondert 
studirt  werdvii  müssen.  Das  Alalerial  dazu,  welches  noch  lau^^e  nicht  so  um- 
fassend veroti'cntiicht  ist  wie  die  Denkmäler  Italiens,  liegt  in  den  Sammlungen 
Wiens  und  der  Landeshauptstidte  Oestarreichsy  sowie  Htmdiens  w&d  anderer 
sttddeutscher  Städte. 

Dieses  Material  ist  nicht  nur  ftr  die  Erkenntniss  der  localen  Ent- 
wicklungen werthvoll;  sein  Studium  bildet  auch  eine  unrrlässliche  Voi  V)e<lingnng 
ftlr  dif»  Rfsrh.tftigung  mit  don  gleieli  alten  Denkin.ilern  anderer  Länder,  die 
man  am  liesten  im  Ansehluss  au  den  liallstätter  Culturkreis  betrachtet.  Die 
jüngeren  Hronzezcitstuten  Ungarns^  der  »Schweiz,  Norddeutschlands,  Skandi- 
naviens und  Grossbritanniens  sind  seitUehe  Parallelerscheinungen  zur  Hallstatt- 
cnltnr.  Das  „halktllttische''  Mitteleuropa  sohliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  als  drittes 
Glied  an  Griechenland  und  Italien  an;  es  ist  ein  vorgeschobener  Theil  Süd- 
enropas.  Theils  in  Folge  eigener  innerer  Entwicklung,  theils  in  Fol<je  ab- 
weichen<ler  Oulturheziehunfr«'"  luihen  die  Bewohner  jener  anderen  Länder 
Mittel-  und  Nor»leuropas  lange  Zeit  vom  Eisen  und  anderen  Fortschritten  der 
Eisenzeit  keinen  merklichen  (>eljrauch  gemacht.  Aus  dieser  Thatsache  erhellt 
die  litmariseh  unbezeugtc  Bedeutung  Italiens  und  d«r  AdrUi  fUr  die  nördlichen 
Nachbarlltnder.  Der  Halisttttter  CoHurkreis  ist  auf  drei  Seiten,  im  Osten,  Norden 
und  Westen  umgeben  von  Lftndem  mit  langedauernder  Bronzezeit,  also  mit 
verhältnissmiissig  archaischer  Cultur.  Mit  der  ilallstattcultur  siiul  neue  südliche, 
grirchisch  italische  und  orientalische  Kunstfonncn  in  da*«  Ht  i  :'  Kurnjms  ein- 
gedrungen. Was  davon  Plastik  ist,  wurde  schon  beliandelt.  Die  I'iniueti  sind 
relativ  wenig  verändert,  in  ihrem  Ursprünge  noch  deutlieh  <>rkeunhai'.  Von 
hier  aas  haben  sie  sich  zum  Theil  in  weiterer  Verlnderung  nadi  d«i  angren- 
zende Gebieten  fortgepflanzt,  und  so  umÜMst  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten 
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vorcli!  i>tlic  licii  .lalirtausc'iuls  ein  ffrosscr  Procct«»,  den  man  am  li  in  der  GescLichte 
des  reinen  OrnamenU  verfolgen  kaun,  deu  gauzen  \\\*ittheil. 

Neben  der  rttnmliclien  Aafeinanderfolge  »t  die  seitliche  sa  beiUcksichtigeo. 
Man  muss  in  der  Hallatattperiode  mindestens  zwei  Stufen  unterscbeideR,  die 
nieht  flberftU  mit  gleicher  Schärfe  zu  «  rkennen  sind,  und  deren  Grenze  an  ver- 
Behiedenen  Orten  auch  in  ver«chied<'ne  Z«Mten  fallen  wird.  In  Mittelitalien 
charakterisirt  die  jünpT'Mv  Stnfo  das  Auftreten  niittelitalisclier  (etruskiseher  oder 
sogenannter  Certosa  )  Formen ;  weiter  im  Nordon  ]>ilil<  t  das  Erscheinen  sf>!r}i«T 
Formen  eheufall»  daa  sicherste  Kcunzeiclien  einer  jüngeren  Periode  inneriiaib 
der  ersten  Eisenzeit.  Wo  diese  Formen  gltnzlich  fehlen,  kum  oft  anf  hoherec 
Alter  geschlossen  werden,  oft  ist  aber  auch  nur  die  grossere  Entfernung  Tom 
Süden  Ursache  jenes  Mangels.  In  solchen  Fullen  sind  die  vorhandenen  '^rpen 
nicht  als  alt  im  streng  chronologischen  Sinne,  sondern  blos  als  alterthtUnlich 
anzusehen. 

Es  ist  noeh  nicht  an  der  Zeit,  die  Erscheinunsrfn  im  lfall?«t!iftpr  Cultur- 
kreis  reiu  chronologisch  zu  ghedem.  Einst  wird  man  aneii  hier  nahezu  auf 
Schritt  und  Tritt  ericennen,  wie  auf  eine  lltere  Periode  griechischen  und 
phönikischen  Handels  in  der  Adria  (etwa  700 — 500  v.  Chr.)  eine  jüngere  Stufe 
folgt  (etwa  600—300),  in  welclier  der  Einflnss  naher  Festlandgebiete»  Obe^ 
italiens  und  Tllyriens,  die  Oherhand  gewinnt.  Allein  bisher  ist  die  Untersclieidang 
lilferer  und  jüngerer  Fund->t;HtiMi  odrr  auch  iiiterer  und  jUntrerer  Theile  der 
einzelnen  Xekropolen  noch  niclil  ^^  <'it  Lrcmiir  p'cdi^'lKMi.  1".--  miptifldt  sieh  daher, 
die  to}M)graj)hische  Ordnung  voraiizusteilen  und  innerhalb  der  loealcn  Gruppen 
womöglich  Aelteres  and  Jüngeres  zu  unterscheiden.  Für  die  südliche  Zone 
kann  ich  dabei  meine  eigene  Untersuchung  eines  der  reichsten  hallstilttisobeii 
Fnndplfttze  der  Ostalpen  benutzen;  ftkr  die  nürdliehe  Zone  atütst  man  sieh  am 
sichersten  auf  da^  Ergebniss  der  exacten  Ausgrabungen  Naue's  in  Oberhayem. 

In  der  sUdlicheii  Znne  ist  die  jüngere  TIallstattstufe  viel  reichhcher 
vertreten  als  die  Kltere.  Ilirr  besteht  die  grossen?  Mas^e  der  Funde  ans  Hegen- 
stünden,  die  auf  die  Ccrto.<aj)eriode  Oberitalieus  hindeuten.  In  der  nördlichen 
Zone  ist  es  anders.  Dort  besieht  die  Hauptmasse  der  Funde  aus  solchen,  die 
nicht  mit  den  Ccrtosatvin  n  Oberitaliens  ttbereinstimmen.  Daneben  finden  sich 
in  ausgesprochener  Sonderstellung  sichere  Depots  aus  der  Certosaperiode,  welche 
als  jünger  anzusehen  sind.  Die  Gründe  dieser  Verschiedenheit  beider  Zonen 
liegen  nicht  so  sehr  in  Altersunterschieden  als  in  der  difTerenton  Entwieklung. 
Die  "^ehwächere  Vertretung  der  Certosaf^tnfe  in  der  nüidlichen  Z'Hio  ciklilrt 
sieh  durch  das  frühere  Eintreten  der  La  Tene  L'ulturt'onnen  in  dtii  Uonau- 
ländern.  liier  ist  die  Frlih  -La  Ti;ue- Stufe  reichlich  vertreten,  wilhreud  sie  in 
den  A1|jlu  fehlt  und  theilweise  durch  die  Certosastufe  ersetzt  wird. 

Die  südliche  Zone  umfasst  im  engsten  Anschluss  an  den  adriatiseheD 
Culturkrcis  die  Landsehaften  Gürz,  Krain,  Siid-t(  i(  i mark,  Kärnten  und  Tirol, 
die  nördliche  den  oberen  Theil  Steierraarks,  dann  Westungarn,  Nieder-  UD<I 
Obcrösterreirh.  Milhren,  Röluneii,  OVierbayem  wnd  die  Oh(^r[)fa\7.,  weiterhin 
Baden,  Win tleinlterg  und  TIes»«  n,  da»  Elsass  und  die  Fraachc-Corate,  sowie 
Burgund,    Die  zweite  ist  also  die  weitaus  grossere. 
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Die  mit  den  GrillxTsttifen  Benacci  I  und  U  (oder  Este  I)  gleichzeitigen 
Cdtandiiehteii  Mitteleurojmi«  gehSren  hier  dem  Ende  der  reinen  Bronseseit  an, 
etwa  den  ersten  swei  oder  drei  Jahrhunderten  des  leisten  Millenninnis  t.  Chr. 

Die  typischen  Formen  der  UUeren  VilliUiuvastufr  Italiens  fehlen  im  HallHtätter 
CaitnrkreiB:  Bogenlibetn  mit  Fusssch.  ili. .  halbniondftinnige  Hasirmesser,  echte 
Tnion  „a  doppio  cono"  mit  chanikt«  l  istischem  Ornament.    Di««  ahosten  datir- 
baren   Griihert'elder  d»>r  srulliclien  Zone  stammen  aus  der  Zeit  der  Anioaldi- 
gräbcr  bei  Bologna  oder  der  zweiten  (jrräberschichte  bei  Kste  (circa  ÜUO  bis 
500     Chr.).  Diese  Zeit  ist  die  Periode  der  ftlteren  Gräber  von  Santa  Lucia  am 
Isonxo  im  GVrBiiehen.^)  Die  OefHsse  in  diesen  Orttbem  sind  aas»chlie«8lich  von 
Thon,  aber  häufig  in  deutlicher  Nachahmung  von  Bronzevasen  geformt.  Es 
»ind  konische  Eimer,  8phUri«che  Töpfe  und  Schalen  mit  hohem  Fuss,  dann  ge- 
W(ibnliche  Töpf«'  eintkehnter  Form  mit  odor  olmo  llr-nkel  und  kloinr  Ilenkel- 
schalchen.    Die  zieiiilirh  seltenen  nrnanieiite  sin«l  punktirt.   An  Einifni  finden 
»ich  einzelne  MUander  auf  der  iSchuitin  (1.  c,  Taf,  I,  Fig.  2),  an  hphai-ischeu 
GeftwMi  die  in  Este  nnd  Santa  Lneia  sehr  beliebten  fussförmigen  MtUnder- 
haken  (1.  c.,  Fig.  4),  von  Horisontalbttndem  herabhttngend,  wie  sie  schon  in 
der  Bronzezeit  Attikas  (Aphidna)  vorkoniiii''ii.   S(;lir  beliebt  ist  die  Nachahmung 
getriebener  M(5tallbuck<'l   durch  eingedrückte  Bronzenä^lchen.     Auf  einem 
Kenkeltopf  (1.  e..  Fijr.  H>  besteht  eiiu'  Iii  »  ite  ( »nirntieiitzone  aus  .solchen  kleinen 
Nagelköpt'  ii.  zu  isi  Imh  wclclien  in  regehn!i»si<:;en  Alotiiiulen  f^rösserc  eingesetzt 
»ind.    Auch  Figlirliclies  wird  in  dicfscr  Weise  gt  bildet:  eine  I^Ieuschengestalt 
mit  erhobenen  Armen  swischen  «wei  Pferden  (}.  c,  Fig.  7,  7  a  vgl.  oben  S.  484), 
dabei  die  hier  verdoppelten  fnssfbnnigen  Mflanderhaken.  In  echter  AasfUhqing 
erscheint  da.s  au.n  kleinen  getriebenen  Backelchen  gebildete  Ornament  auf  Blech- 
anhtogseln  (I.  c,  Taf  Ii,  Fig.  14)  undDoppelscheibenHbeln  (1.  c,  Taf.  I,  Fig.  10). 
Gravirte  Ziek7,;u*kbilnf|er  zeijjen  gewisse  K;ihntibeln.  welr?ie  durch  ganz  Italien 
verbreitet  sind  und  dort  <i>'m  V'IT.  .Talirliumli  rt  aii^n  lnii*  )!  (1.  e.,  Taf.  II,  Fig.  5). 
Andere  geometrische  üraviruüg«  n  aul  Fii»ein  »md  lieiiien  von  \\  ürfelaugen  (1.  c, 
Fig.  U),  Gittermuster  (1.  c,  Fig.  8),  wechsehide  Keihm  scbriger  Strichlageiv  (1. 
Fig.  1,6, 11).  Aaf  dem  Boden  eines  im  natorhistorischen  Itofmusenm  xu  Wien 
befindlichen  Bronzeeimers  von  Santa  Lucia  befindet  sich  ein  in  feinster  Gravimng 
ausgefilhrtes  mehrreihijreH  Spiralomament  echt  mykenisclien  Charakters.  Dieses 
Blechstück    ist   er.««t   nachtnlirüeli   zu   dem  Zweck  verwendet  nuideti.  dem  es 
jetzt  dient,  und  stammt  von  einer  iilteien  Arbeit,  etwa  einer  jener  elliptischen 
(iiirtelplatttm,  die  in  Este  mit  meinreihigen  gravirten  Spiralen  verziert  sind. 

Die  Altere  Orflberstafe  von  Santa  Lucia  verräth  also  kein  Kachleben  eines 
einheimischen  BronzezeitstiU,  sondern  fast  ausschliesslich  den  Einfloss  der  ge- 
triebenen und  gravirten  Metallarbeit  des  Südens.  Diese  Periode  ist  nördlich 
von  Santa  Lucia,  namentlich  auch  in  dem  Grftberfelde  von  Karfreit  (Caporetto) 
am  Tsonzo  stark  vertreten. 

')  M.  Hoi-rn»'*,  Unti'r»i!cliMii-_'.  ri  l\hi-r  ilmi  tfall-tfittfr  ('ultiirkriU  f.  Zur  Cbrouolopo  dir 
Uräbor  vou  Santa  Lucia  «lu  l!«*uzu  iiu  Kilsu  iilttad.  Mit  i  Tafutu.  Aruhiv  fUr  Aothr.  XXJII, 
S.58«. 
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In  der  jüngeren  6rKl»erstnfe  von  Santo  Lucia  (circa  500—300  v.  Chr.) 
finden  sich  sahireiche  Bronsegefilas^  meist  Eimer  und  gerippte  Ciston;  doch 
ist  die  )[n)irzahl  derselben  klein  and  nicht  so  stattlich  wie  die  Exemplare  ans 
Bologna.';  Die  stets  getriebene  Vorzinrung  der  Sitnlen  besteht  itK-ltnuals  in 
einer  pinzolncn  /onp  von  Kreisen  mit  f'.  ntialbtu  kfl  (1.  c,  Taf.  III,  Fig.  3,  5). 
ZwiHt  licn  (l»ni  liuckelkreiscn  sind  zuwt  ilrn  irclinriitc  N'iiirckhen  oder  rirnppen 
kleinerer  Buckel  angebraclit.  Ein  Paar  l%imt'r  hal»en  mehrere  niedere  « »niament- 
sonen  übereinander;  den  unteren  Absehlnss  bilden  hängende  Dreiecke.  Eine 
dieser  Zonen  enthAlt  eine  Reihe  seltsam  missbildeter  Thierfignren  (,V<}gc)),  in 
einer  typischen  Technik  —  Hittellinie  aus  grosseren,  Contoaren  ans  kleineren 
Backelchen  Nvelche  schon  an  einer  elliptischen  Gurtclplatte  der  Stafe  Be- 
nacci  I  vork  iinnit,  aI>o  in  Ttalii  n  um  Jahrhunderte  lUter  ist.*)  Femer  sind 
Gurtelbleche  nnt  concentrisehen  Kr<  isen  und  Vögelchen  (Taf.  III,  Fijr.  1^'*. 
Armringe,  Zierscheiben,  IJlechstreiten  und  dreieckige  Anhängsel  mit  Buckel- 
reihen  yerziert  Auf  hohlen  Blechanhttngseln  kommen  auch  radförmige,  ins 
Dreieck  gestellte  Buckel  vor.  Diese  Buckel  sind  auf  flachen  Anhttngseln  hAnlig 
durch  eingeschlagene  Augen  nachgeahmt 

Die  Thongordsse  stehen  meist  ganz  unter  dem  Kinfluss  der  Mctallarbeit 
Sie  haben  häutig  auHladendc  FusHplatten  oder  hohle  FUsse  (1.  c.,  Taf.  III,  Fig.  ^, 
y,  IH)  und  Relicfstfibr  '  ..f'onloni".  I.e.,  Fiir.  7,  8),  ZAvischen  welchen  oft  ruthe 
und  schwarze  Biiudcr  abvvt  ch.Heln  wie  bei  dem  aus  Ilrastje  in  Krain  stammenden 
Kimer,  hier  Taf.  XXII,  Fig.  3.  Belieht  ist  die  gitterturmige  FUlluug  «olcher  Zoucu 
(1.  e.,  Fig.  B,  13).  Anch  Bnckelsclialen  mit  Thierkopfansätten  an  den  hobeo 
haiidfönnigen  Henkeln  kommen  vor  (1.  c,  Fig.  12),  sowie  Schidehen  und  andere 
Gefftsse  mit  der  altherkömmlichen  Bronzenagelverziening.  Importirt  sind  gellK; 
unteritalische  Oinochoen  mit  kleeblattform iger  Mündung  (1.  c.,  Fig.  löi  nii  l 
bemalte  griechische  Hrnkrl=;rhalf'n  fl.  c.  Fit:.  14  »,')  Die.se  fremden  Foi  im  n 
blieben  jedoch  ganz  ohne  Kintiuss  auf  die  einheimische  Keramik,  welche  sich 
voUstiindig  an  die  weiter  verbreiteten  MetaUwaaren  anschloss.  Doch  ist  dieser 
Anschluss  ersichtlich  kein  gans  directer,  sondern  dictirt  von  dem  gleichzeitig 
oder  früher  um  Bol<^a  (Amoaldi)  und  Este  (III)  herrschenden  Stile.  Du 
zeigen  die  an  Thoneimeni  in  Reihen  übereinander  stehenden  OmaraentconaO} 
unter  welchen  ver.schicdene  alterthilmliclie  Mäandermotive  vorkommen. 

Für  dio  anderen,  zum  Thcile  norh  weit  reicheren  Grilberfelder  der  süd- 
lichen 1  lalUtaitzone  ist  eine  solche  chnmolofrische  «Scheidung  noch  nicht  durch- 
gei'Uhrt.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  St.  Michael  in  Krain,  wo  sich  die  Trennung 
von  selbst  ergab,  da  die  lüteren  nnd  die  jüngeren  Qrftber  an  versdiiedeieB 

'}  Wir  kOonvn  alao  IMaaeh  nicht  g*n*  beiatimmen,  venn  er  (La  CSettw  4ai»  Im  taIKm 

(Iii  V>>  ot  <lu  Danube,  S.  '.ilOi  meint:  ^I'our  l<>s  ci.tto«  ä  cord'niT«  Thrpothes«  illynVnn»  p«"' 
trouver  une  cunfiriuation  «laus  leur  fr^qnent«  occurretice  k  Sauta  Lucia".  AucU  fcblt  diestf 
Tjpiui  in  Br»nion-Herc»^OTina  ▼oltstftndip. 

»)  M<.iit<liiis  Civ  i.rim.  I,  U.  Taf.  LXXIV,  Fip.  4.  Aus  Tliii-rkr.pfen,  wie  ti« diMM Otrtnl- 
blech  y.irn'n,  <.-1ii>itii  ti  Atich  die  sfltsaiuon  Vopolfigiireii  jonc-  Kiiiif^rs  hervor{r<'jr»nffeD. 

')  Nach  Furiwäiiglei  »  Angabe  (l.  c,  S.  ii^ü)  klvinasianstii-joulschcr  iiorkunft  «u»  de« 
VI.  Jahrhundert. 
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Oi-teu  angelegt  waren.  An  den  Thongcfilssen  der  krainisehcn  Nekiopulen  ist 
die  geometriaclie  Veraienuig  Mnsaerat  nnbedentend;  viel  hSafiger  nnd  Warzen, 
Bnekel,  Thierkopfimvätse,  bttDgende  Halbkreiftfnrehen  am  Bockel  und  eierstab- 

fiirmig  gebuf  U«  Itc  Wandungen,  also  inetallnachalinicnde  Zierformen.  Daneben 
errtcheinen  getriebene  bronzene  Hisse,  (jürtelbleclic  iiml  (It  hünge,  rein  bronzene 
oder  mit  (JoHfolip!  belegte  Ohrringe  n.  dfrl.')  l)ie  ürablillgel  von  8t.  Marga- 
rethen sind  beÄ*»uder8  reich  an  bronzenaehahinenden  Thongefilsaen,  bauchigen 
Vasen  auf  hohlem  Fuss  mit  vorspringenden  Thicrküpt'en,  ^Schalen  mit  dreieckig 
dorchbrocbenem  Fnss*)  oder  mit  swei  ThiwkOpfen  auf  dem  Scheitel  des  hohen 
Henkels.')  Anf  getriebenen  Bromseblechschmncksachen  erscheinen  Hakenkrease 
aus  kleineu  Bnckelclien  gebildet;*)  Anderes  ist  gravirt,  a.  B.  ein  (  I iutelblech'') 
mit  Wolfsziilitiou  und  ineinander  gehakten  S-formigen  l>opi..'ls|iM  alcn.  Auch 
Verzierung  im  Treniolir.stich  ist  nirlit  nelton.'')  Ans  fb  n  kraiTiisrluMi  (träbcr- 
feldern  ist  leider  bisher  nur  wenig  verotientliciit,  als  typiscli  und  allgemein 
bezeichnet  werden  kann;  mau  hat  sich  auf  die  Mitthciluug  hervorragender 
einsdiner  Fundstlleke  beschrttnkt.  Es  können  daher  aus  der  Literatur  nur 
einzelne  Beupiele  tjrpischer  Formen  angefahrt  werden.  Rothe,  schwarz  bemalte 
Thongefilsse  der  Ceitosa|)eriode  stammen  aus  II  rast  je  bei  Gross-Lupp,  Bezirk 
I^aibach  (Much,  Atla.s,  Taf.  LVII,  Fig.  3 — i;  darunter  ist  ein  gcbilnderter  Eimer 
estensischen  Stils  (Fig.  4.  hier  Taf.  XXil,  Fi;,'.  3)  und  zwei  bauchige  Fuss- 
gefäüse,  das  eine  mit  Mrtaiider\erzieruiig  (Fig.  hier  Taf.  XXII,  Fig.  1),  das 
andere  (hier  Taf.  XXII,  Fig.  2)  mit  abwechsdnden  schrafSrten  Dreiecken  nnd 
Sehrilgen  Krenzen  in  grosser  grober  AnsAihmng.  Uebeibanpt  ist  die  Land* 
schafl  am  Laibach  reich  an  Gräbern  der  Oertosastnfe,  die  sieh  bestimmt  \on 
den  althallslätti.sclien  abheben.  Die  letzteren  Huden  sich  dagegen  reichlich 
vertreten  im  östiicht^n  Kraiu  (Ostroschnik  und  SIo)i'^chek  bei  Nassenfuss).  Bei- 
spiele reliefverziprtt  i'  (Ulasse  liefert  unter  Anderem  Kovis^e  im  Bezirk  Gurk- 
feld (VII-  Bericht  der  prähist.  Commission  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  1884), 
ond  zwar:  ein  Fnsagefitss  mit  drei  ▼ertioalen  kurzen  Buckelreibeu,  1.  c,  Taf.  I, 
Fig.  5,  ein  anderes  bauchiges  Gewiss,  an  welchem  zwischen  solchen  Bnekel- 
reiben  hängende  Doppeivoluten  eingeschaltet  sind  (1.  c,  Fig.  6,  hier  Taf  XXII, 
Fig.  4\  Vom  ebenda  stammt  ein  Thoneimer  mit  punktirtem  geometrischem 
Seil  alt  t  romameot,  einer  Zone  von  Dreiecken,  nehrUgen  Kreuzen  uiul  Tlaken- 
kreuzen.  Auf  die  ältere  Hallstattstufe  deuten  an  di' sem  Fundorte  die  lulufigen 
grossen   Kalmribeln  mit  zickzackverzicitcn  l^uerbiimiern,  wie  sie  bis  Sicilien 


Z.  B.  in  Watach;  länglich-viereckigc  GUrtcbcltlic^splatte  mit  üaken  und  2>iit!t«u,  am 
Bande  Reihen  kletmr  nnd  grQaaerer  Bnckelcbon,  in  der  Mitte  ein  Band  an«  coneentrisdien 
Krciwüi  und  (jt  lirtrateii  TogelBgorea,  Matirlaax  1884,  8.  12t»,  Fi^  64;  polmck.  Ui  r  ohrriufr, 
ebenda  S.  132,  Fi^.  72;  f^Mc»  Fihet^ehSnge  «US  mau&lgfacb  gebuckelten  Anhängaeln,  Much, 
Atlas,  Taf.  LXII  (hier  Taf.  XI,  Fig.  I). 

*)  Slatiriaux  1884,  8. 134,  Vig.  73. 

L.  c.,  F)^.  75  (UcnkelMdiale  mit  Brenienä^lchen,  ebenda  flg.  74). 
«)  L.  c,  S.  13»,  Fig.  84. 
*)  L.  c,  Fig.  BS. 

^  L.  c,  Fig.  89  (ibombiacher  OUrtelbaken). 
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hinab  in  Italien  vurkoiniiicn.  Sicher  imjfortirt  ist  ein  oflfener  BuckcUnurin}:, 
dessen  Enden  in  einen  Widder-  und  einen  Hasenkopf  aiialaufen,  Ukt^riiiut  1884, 
S.  138,  Fig.  86,  sowie  eine  ans  Bronzeblech  {betriebene  Thier-  (Panther-?)  Maske, 

ebenda  S.  Fi^.  J^H.  AltfitliUmlichcn  Charaktert«  «iud  auch  die  Grahl)ü};p|- 
tunde  von  Poduoni«-!  in  <  >.stkrain  (schon  nahe  den  Grenzen  Croations  un<l 
nosni«'ns»:  I'n'pn,  älmlii'h  dont  ^'ill;tn<>vaty}lus  Italiens  und  mit  oigenthümliclipr, 
<r>  fnn  hicr  v*|nrah <  i/i<  inm^r  (RuniU-ln  von  Vcrtieai.strichen,  von  welchen  Aeillich 
VuluU-n  ans;;elien,  »inzwischen  liängonde  Dreiecke).') 

Die  llugelnokropole  von  FrOg  bei  Velden  in  Kärnten^  nimmt  «ne  Art 
Mittelstellung  ein  zwischen  der  südlichen  und  der  nördlichen  Hallstattsone. 
Solion  oben  (S.  440)  wurde  l)einerkt,  dass  die  locale  BleiJndustrie  anch  Typen 
italischer  Bron/cbiKlnerei  nachahmte.  Auch  anr  Ansftlllnng  geometrisclier  Or- 
namente an  TliniiL'i"t"rl>-!0!t  würfle  Bl'^itolie  verwondf^t  wie  iti  Tstrien  nnd  in  <lir 
Si'liweiz  (las  Zinn.  Zwei  keraniisclit  l'  raLziiii  nti^  Miu  li  I.  c,  i'at.  L,  Fig.  !(•,  II, 
hier  Tat'.  XXII,  Fig.  5)  zeigen  hängende  Dreiecke  in  kkiucie,  mit  Blei  belegte 
Dreiecke  getheilt.  Auf  einem  anderen  Thongefitos  (1.  c.,  Fig.  1,  hier  Taf.  XXII, 
Fig.  6)  ist  Hals  und  Bauch  mit  Spiralreihen,  der  Zwischenraum  mit  Zkkaxk- 
linien  verziert.  Bemerkenswerth  wegen  seiner  Aebnlichkeit  mit  Tjrpen  der 
nördlichen  Zone  ist  ein  grosses  rotlies,  sehr  weitbaachiges  ThongefllBS,  das  mit 
einem  Zick^ackli.nnlp  nttf  ( Iiapliit  verziert  i>-t. 

\S  ahrentl  \'i>l<-ni  an  il<  i-  Savr  in  S(i<lsl<  irnii;irk.  iliclil  an  der  croatischen 
(»renze,  noeli  ganz  <1«  r  siidlichen  Zone  angeliört  nnd  die  auti'allendsten  mt'tall- 
nachahmenden  HioiigrtHsse  liefert,  ist  das  weiter  nOrdlich  an  der  Drau  gelcgeue 
Maria-Kast^)  charakterisirt  durch  seine  Beziehungen  zur  nOrdlichoi  Zone. 
Dieses  Flacligrtlberfeld  stammt  wohl  aus  dem  Altesten  Abschnitte  der  HalUtttt 
periodc.  Die  Fibeln  sind  «  ntweder  typiseh  altballstättisch  (Brillenfibeln  und 
dlinne,  balbkieisfrinnige  Bogentibeln  mit  Fussschleife,  wie  in  den  Alteren  Oriilw  ir 
von  Santa  Lnrin  i  odrr  F*>nn»*n  *\i  r  luiLrarisclien  Bronzezeit.  T^nter  <ifii  I  h  in 
gef^issen  ist  die  .•.taiilielic  schwarze  Halsurne,  der  donauJändische  Abküniinling 
der  italischen  Villanovtturne  vertreten,  aber  nicht  vorherrschend.  Andere  Uraen- 
formen  erinnern  an  die  in  den  Krainer  Nekropolen  herrschenden  Typen.  Bi^ 
Ornamente  sind  Zickzacklinien  in  ,,fiilscher  Sehnurtechnik''  oder  Doppelreihen 
mit  den  Spitzen  zasammcnstoesender  „Woltszähne".  Manches  Ornament  erinoeit 
an  die  sjiar<;nu  ^  »*i-zierten  »i»annoniseliiMi"  Tliongetnssc  der  nngarischen  Bronze- 
zeit (obon  I".t7  t.  .  B.  Wnrmbiand  1.  r  Tnf  X.  Fitr.  14:  XI.  30.  .31  (vpl. 
L'ebersielit  der  Motive  Tat".  XIII.),  Aviuin  sich  üsilicher  Fiutinss,  wie  iij  den 
Fibeln,  zu  erkennen  gibt.  Nordwestlich  von  Muria-Bast  im  Sulmthale,  unfern 
von  Leibnitz,  liegt  jenes  Klein-Glein,*)  dessen  GrabhOgel  merkwürdige,  auf 
Verbindungen  mit  dem  Sttden  hindeutende  Bronzen  enthielten.  £b  &nd  sich  ds 
anter  Anderem  ein  completer,  aus  Brust-  und  Rackentheil  beateh^der  griecbi- 

')  I)f«eluiiann,  l'lK>tu};rrapliiM-lit;.'«  Album  <tu8  dem  liuduliinun)  in  l^aibacli,  Taf.  XXXIV. 
*)  Hnch,  „Atlu*.  Taf.  XLVII-L. 

^)  Mn.  !..  ..\tla.s%  Tnf.  XI.;  il  (ir.if  Wiiriiibraotl,  ,Dm  Urnettfclil  ▼OD  Mwia-lUst",  Arrhiv 
IUI  Autl.r  ,  IM  \l,  S.  231.  3ÖS»,  Taf  I.X-XUl. 
«)  Muvb,  „AÜu".  Taf.  XLU,  Fig.  1— A. 
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acher  Itronzi  jianztT,')  ferner  Bruchstücke  eines  grÖMeren,  mit  Keiheu  punktirtor 
menschlicher  und  Thieriiguren  bedeckten  konischen  Bronzekessels.  Ein  «weiter 
Tmnnlns  enthielt  hohe  cylindrische  Bronsehleche  (von  Oefitssen)  mit  pnnktirten 
flgnren,  dann  drw  flachkonische  Eiinerdeckel')  nnd  zwoi  Vi.tivliiintlo  aus  Bnnizo 
blech  (Much,  I.e.,  Fig.  4,  5).  Dir  l-fiden  a.a.O.  ;i].;rc1.ilil  t<ii  Eiinerdeckel 
siiiil  an  den  Kilndern  mit  dreiecki^^en  KhipiierMcc  lit  n  li»  liiin;,^t  und  verschi<'<len 
verziert,  der  eine  in  l'unktmunier,  der  andere  mit  vidl^rti  ii  licnt  n  Fif^nren.  Der 
erstere  (s.  Taf.  XIV,  Fig.  1 )  hat  nur  zwei  Zunen,  eine  autsfcre  mit  KadHguren 
und  eine  innere  mit  gekuppehen  Vogel- 
protomen in  der  bekannten  italischen 
Backeltechnik,  wobei  eine  Reihe  grosse- 
rer Punkte  von  .-solchen  kleinerer  Punkte 
uinfTphen  ist.  Die  Verzierung  des  an- 
deren Di  ckels  I  hier  Fig.  Uiß)  eriniit-rt 
sehr  an  die  Decuratiou  der  juiigbolo- 
gnetiachen  ThongefiUee;  die  durch 
Backelreihen  begrensten  Zonen  enthal- 
ten,  jede  in  gleichmässiger  Ffillnng, 
VogelHguren,  Hadzeichen,  Kreuse  und 
schreitende  Miinnelicn :  /,n  innerst  ist 
aus  eingesilumtcn  ]>uekeh<ihen  ein 
Stern  gebildet,  in  desseu  Zwickehi 
Kreuse,  Buckel  und  Radliguren  ab- 
wechseln. Die  VotiThande  sind  an  der 
Wnnel  sum  Aufhingen  durchbohit. 
Der  getriebene  geometrische  Sehmuck  Fig.  166.  Bi-oiu.ciht  Rini<-n1>><  k(-I  ron  iUeiii-Olein 
ist   bei  Ix'idpn   ^deich   in  der  ans  ge-  in  Steiermark,      n*t.  Gr. 

ramb'trn  Buck'  IicilK'ii  t)i'steh»-iiib'n  Kin 

i'asäuug  der  Finger,  ungleicii  auf  den  llandllachen.  Die  Miltelliitciie  itst  von 
einem  aus  mehreren  Parallelen  gebildeten  schrägen  Krens  eingenommen,  die 
Umrahmung  besteht  bei  dem  einen  Stttck  aus  Zicksacklinien  und  einem  Mäan- 
derstreifen, bei  dem  anderen  aus  Kreiüfiguren. 

Diese  Bronzen  weisen  auf  die  obcritaUsche  Arnoahlistufe  hin,  sind  also 
althallstüüiscli   aus    (h-r  Zeit    von   <i()0 — .')()()  v.  ("lir.  ( )nianient7.iinon  nnd 

Figurenreihen  th^r  i^rosscn  Sitida  und  der  i)reitt  ii  lileidK-  aus  den  ( J ral>hiin<'hi 
von  Klcin-Lilein  siud  als  Ausläufer  orientalisirend-griechischi-r  iiguraler  Zeichnung 
in  einon  anderem  Zusammenhange  au  beiiaditen. 

Aus  denselben  Nekropolengebiet  wie  die  Gegenstände  von  Klein-Qlein 
stammen  die  zahlreichen  Tnmnlusfunde  von  der  „Wies".  Es  sind  meist  Thon- 

^}  h.  c,  Fig.  1,  Uitth.  kiator.  Vereinea  für  .Steiermark  Vll,  lübl,  &  191,  Taf.  I,  Fig.  1—4. 
Anmer  dIeMm  Panier  waren  nach  erhaltenen  I'>a<:^iiicnten  noeh  swei  andere  in  Tnmntis  dieses 

NekropolengebietrH  gi'li<>r(,'<'ii.  Smifit  felilen  diese Schutzwaffou  imHallstStterCulturkreise.  Nur  Frank- 
reich li»t  r.wcÄ  Mliiiliilu"  E.xeiii|t|.irc  tr-  Iicfort.  Vpl.  S/.oiiibatliy,  Mittli  Autln-  fl« «  ll-ich.  XX,  S  IT.MT. 

^)  Mucli,  1.  c,  Fig.  2,  3,  Mitth.  Liätor.  Verciuca  fdr  ätuicniiark  X,  läGl,  8.  ili,  Tat'.  U 
und  IIL 
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fietUsso,  und  d'xo  Hauptmasse  derselben  bilden  grosse  schwarze  Uinen  vom 
niannifftach  variirten  V'illanovaty|>us  a  doppio  cono  —  über  2()()  Stück,  nianclie 
mit  uni^ewühnlidi  entwickeltem  IIal^se  —  sowie  Schalen.')  In  ]»oiden  ('lassen 
tritt  da»  geometrische  Ornament  durchaus  zurtick  vor  dem  Buckeloniamcnt  und 


Fi;.'  107,  •  „  Gr. 


Fig.  16'.l,  «,'4  iiat.  ür. 


,  ..  ..  ' 

Fig.  170,  V4  n*t-  t»r. 


Fig.  171,  V«  n«t.  Gr.  Fip.  168,  '/«  •>**•  G'- 

Fig.  167 — 171.  ThongpfMfiiie  und  keraiiiisclic  BruchstQcke  von  der  Wies  in  Steiermark. 


anderen  Kennzeichen  der  Metallnachahmung.  Die  Urnen  zeigen  ungemein 
luiuHg  warzentormige,  von  hängenden  Ilalbkreisfurchen  umrandete  Ansiltze, 
Buckel  oder  l{i])pen,  die  ersteren  unterhalb  des  IlaLses,  die  letzteren  senkrecht 
Uber,  den  Bauch  herabhiut'end.    Die  Schalen  stehen  meist  auf  mehr  oder  minder 

')  Vgl.  Miuh,  „Atlw-,  Taf.  XLIV-XLVI,  Milth.  AnÜir.  GcMaUch.  Wien  XIII,  1883, S.  4»ff.; 
XV,  18H5,  S.  M7tr.  T*f.  VI— XII;  XX.  1890,  S.  liOfT. 
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hohen  hohlen  Füssen  und  hal>en  »ehr  oft  Itciiien  rippentonuiger  liuckcl.  Zu- 
weilen ist  fler  hohe  Ilal«  der  Urnen  horizontal  crAnnelirt. 

Ausser  den  liünp^nden  llalhkrcisi-n  finden  sieh  mitunter  andere  charakte- 
ristisehe  krumnilinifje  Ornaniente:  so  auf  einem  urnenlunni{;en  (Jefäss  (I.e., 
Taf.  XLV,  Fijr.  0,  hier  Fig.  Hu)  unter  vier  Sehultcransützen  je  eine  {grosse 
Spirale  und  darllher  je  drei  wie  Hanken  emporxtehende,  volutentiinnig  endipMide 
Linien.   Auf  einer  anderen  Urne  (hier  Fig.  lOH)  hUugen  zwischen  den  Buckeln 


Fi;;.  172.  Kaudverzierung  eine«  Bronzebeckrns  von  der  Wies,  Steiermark,  '/s  »at.  Ur. 


guirlandcnartige  Kreissegmente,  getlillt  mit  ZiekzaekbUndern  au.s  sehrafHrteii 
verzahnten  Dreiecken.  Dasselbe  Band  erscheint  unter  dem  Mundsaume,  wUh- 
rend  senkrechte  Ilautenketten  Ul>er  den  Hals  zu  den  Buckeln  herablaufen. 
Diese  geometrischen  Motive  sind  keine  anderen  als  z.  B.  die  der  grossen  gra- 
virten  Zierscheibe  von  Krebin-Gradac  (hier  Taf.  XX,  Fig.  7).  Hin  Fragment 
(Much,  Taf.  XL  VI,  Fig.  12,  hier  Fig.  169)  hat  zwischen  den  Schulterbuckeln 
hängende  schrafKrte  Dreiecke,  von  welchen  unten  Vo- 
luten ausgehen.  Verwandtes  findet  sich  auf  den  (Jeden- 
burger  Urnen  (s.  Taf.  XXI 11,  Fig.  5,  6). 

In  einzelnen  Tumulusgruppen  dieses  Nekropolen- 
gebietes  fanden  sich  auch  polychrome,  mit  Milandem 
verzierte  Urnen.  Es  ist  charakteristisch,  dass  sie  Aus- 
nahmen bilden  und  auch  in  der  technischen  Ausfuhrung 
des  Ornamentes  von  dem  spllrlicben  und  monotonen 
Schnmck  der  gewühnlicheii  scliwarzen  Gefils.Kc  abwei- 
chen. Eine  Urne  (hier  Fig,  170)*)  hatte  an  Ilal«  und 
Bauch  rothe  Müanderzonen  auf  gelbem  Grunde.  Das 
( »niament  bildet  keine  geschlossenen  Bilnder,  sondern 
niir  Reihen  einzelner  eckiger  V'oluten.  „Die  Zeichnung," 
sagt  Szombathy,  ,,ist  in  ihren  Umrisslinien  sehr  genau 
und  zart  in  den  Thon  eingeritzt  und  vor  dem  Brande 

mit  feinstem  rothem  Thonschlicli  au.xgct'iillt."  Einige  andere  Urnen*)  hatten 
mit  dicker  weisser  Farbe  aufgemalte  Milanderornamente,  welche  ohne  Kück.sicht 
auf  ein  früher  eingedrücktes  Ornament  aus  Tupfenro.setten  über  das  letztere 
gelegt  wurden.  Die  weisse  Farbe  ist  nach  »Szombathy  möglicherweise  das  Zer- 
setzungsproduct  von  aufgelegten  Streifchen  von  Zinn-  oder  Bleifolie.  Einen 
ilhnlichen  ornamentalen  Palimpsest  lieferte  die  NekrojM»le  von  Vermo  in  Istrien 


Fip.  173.  Keraniisclie« 
Knich.xtilrk  von  der  Wiot«, 
St«'ifnnark,  •  ,  nat.  Gr. 


•)  Mitth.  Anthr.  OexeUsch.  Wien  XX,  8.  183,  Fi^.  101. 

*)  Davon  das  Frapmrnt,  Mitfli.  Anthr.  OenolUch.  1.  c,  Fig.  100  oli«  n  Fig.  171. 
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in  einem  rothen  konischen  Eimer,  und  in  Gemeinlelwni  an  der  Donau  werden 

Avir  Avit-dcr  Aoliiiliche:«  Hiulcn.  Importirte  Bronzen,  wie  Fig.  112,  Beigen  den 

MÄiindor  in  correcter  Ausführung. 

l'iitcr  den  cinjreritztrn  <  hniamontcn  auf  unicnfönnigen  (iefilssen  von  der 
W"wn  iM'tindt't  isicli  eines  von  lie.-ionderer  Merkwürdigkeit,  l^s^a  hier  Fig.  17;» 
abgebildete  liruclistllck  stainnit  von  einer  gelbbraunen  Urue,  welche  mit  .Strichen 
und  Punkten,  an  dem  koken  Ilalee  aber  mit  Darstellungen  von  je  drei  Pflaum' 
wedeln  verziert  war.  „Bs  ist  dies,"  bemerkt  Szombatky,*)  „das  einzige  natnm* 
Jistiseh  «gehaltene  Pflanzenornanient,  welehes  auf  einem  Thongefäüse  der  ruri;- 
staller  Nekropole  vorpefuiuleu  wurde.''  Aber  nieht  nur  für  die  Wies,  sondern 
iibrt'hau{)t  für  den  HaJlstätter  Oulturkreis  ist  dieses  Ornament  etwas  ganz  Un- 
gewühnliebes. 

Die  Tuntuii  von  der  Wies  hi  Steiermark  sind  auf  unserem  Wege  von 
Süden  nach  Norden  die  ersten,  welche  die  nOrdliche  Zone  der  Hallstattenltar 
nicht  olme  zahlreiche  Anklftnge  an  die  südliche  Zone,  namentlich  au  die 

krainiseheii  •  uiiberfelder,  vertreten.  Was  noeh  fehlt,  ist  in  den  angrenzenden 
Ländern,  in  Westunpini ,  Ni*  '!»  r"<sferreich,  ( )berösterreich,  sowie  ferner  in 
M.'Uirpn,  Böhmen,  Bayern  reiehlieh  zu  finden.  E>  nind  meist  Tumnli  anzuführen, 
\\  (  K  ho  ein  vorwiecrend  keramisclies  Material  enthielten.  Solche  lagen  in  ein- 
zelnen oder  zahin-icheri  grössieren  oder  kleineren  Ciruppeu  bei  Oedeuburg  und 
Marz  (unfern  von  Oedenbui^)  im  westlichen  Ungarn,  bei  Fischaa,  Gemein* 
lebam,  Langenlebam,  Pillichsdorf,  Zügersdorf,  Bemhardsthal,  Bullendorf,  Raben»- 
bnrg  u.  8.  w.  in  Niederüsterroich,  bei  Tajas  in  Muhren,  bei  Pilsen  in  Böhmen 
und  w  eiter  wentlich  in  Oberbajenk  und  der  Oberpfalz,  sowie  in  anderen  Theika 
Süddeut<clilands  und  d<'r  angrenzenden  I>Hniler. 

W  ahrend  m  dt-r  .Hüdlielien  Zone  des  Hall>t;itt.  r  (  "ultm  kleines  nioiiiK'lirome, 
meist  schwarze  oder  rothe  iJetasse  von  geringerem  ümfange  mit  «|iiirlicher 
Anwendung  geometrischer  Decoration  und  einer  gewissen  Yoiliebe  ftr  dss 
Bockelomament  vorherrschen,  finden  sich  in  der  nördlichen  Zone  grossenthsils 
andere  Formen  und  Verzi(>rungcn.  Sehr  beliebt  ist  der  Typus  der  grossen 
banchigen  „Halsurne'^  mit  breit  umgelegtem  Bande  und  der  sphärischen  „Bomben- 
urne^  mit  nirdrrfMn  vertiialcm  Ilalsstreifen,  ferner  die  geometrische  Decoration 
in  einlachen  oder  combtnirten  Mustern,  endlii  li  dl.-  Anweinlung  farbiger  üe^ser- 
züge  des  GefUsskörpers.  Li  ausgedeimtem  Masse  wird  Graphitfarbe  beuul^t, 
theils  zu  einem  Anstrich  des  ganzen  Gewisses,  theils  zum  Auftragen  geo- 
metrischer Ornamente  auf  den  mattschwarzen  oder  rothen  QeDlsskörpw.  Be> 
sonders  reichversierte  Geisse  tragen  ausserdem  weisse  PastaiUllungen  in  tief 
eingeschnittenen  Omamentfeldem. 

Ueber  dieso  eigenartiL'e  ]M«lyrlir<imc  Ilallstattkerainik  hat  wohl  znerst 
Ludwig  Lindcuschmit")  ireliandi  lt.  Naehdem  er  gezeigt,  wit*  sie  in  WH r Hem- 
berg, Baden,  der  .Schweiz,  Bayern,  Böhmen,  Ober-  und  Niederüaterreicli  vor- 

')  Mitth.  AuÜJT.  GtÄtUscb.  Wien  XV,  Ö.  121. 

*)  Dio  ▼atcTlIadUebRD  AitertliltnMr  der  flinilleh  HolioDsoltoni'telMa  Sannnlaacw 
Sigiuariiigen  18«0,  S.  Uttt^  mit  vielen  AbbiUiangen  {Vig.  78—87). 
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kommt,  ab«r  in  den  altkeltischen  Lundern  Gallien  und  BritMnimi  fehlt,  hilt 

er  «ich  für  berechtig,  (licHen>e  aU  eine  Ki-sclx-inun^'  germaniBcher  Cultur  auf- 
zufassen, nnd  unterstützt  (liest-  Ansielit  «lureli  Hele-je  f[\v  eine  }»ei  den  Ger- 
manen liistoriselier  Zeit  naeliwt'ishan-  Nfi^unj;  für  polyelironie  Verzieninj;  an 
Häuscni  und  (Jewündeni.  Aliein  diese  Zeugnisse  stammen  aus  viel  jüngerer 
Zeit}  and  es  i»t  keineswegs  sicher,  dass  sich  die  Verbreitung  der  bemalten 


Fig.  174.  Doppeltes  ThongefiU.^  aus  «•iii<>m  Tuinulus  dtr  lIall»tattpariodc  su  Laagenlebarn, 

JSieUer0.4t(!rr(-icli,  */,  nat.  Gr. 

hallstättiächen  (iefiisse  mit  der  südlichen  Ausdelinnufr  d<'r  •^'erniaiiisrheu  Woim- 
sitze  deckt.  Jene  primitive  Pol^chroniie  enthüll  eigentlich  wenig  Neues:  die 
Anwendung  rother  nnd  schwarzer  (Graphitr)  Farbe  als  Uebensng  des  Gewiss- 
grandes,  wonms  mch  die  farbige  Ansftkhmng  der  geometrischen  Muster  wahr- 
scheinlich im  AnschluBs  an  importirtc  VurluKler  au>  <1< m  Sii  U  n  ergab.  Weisse 
Kinlagen  in  vertieften  Oraatnenti-n  sind  seit  dem  l'.mle  iler  jüngeren  Steinzeit 
itt  Gebrauch  gewesen.    Dagegen  ist  die  combiuirtc,  sorgsame  und  liebevolle 
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Anwcndting  dieser  technischen  Mittel  /.nr  künstloriHclion  Äuszeichnimg  grosser 
Prunkpet.-l6.se  neu  und  eif^onnrtii^  »uwohl  j,'fj«:«n  die  Mlteren  Stufen  der  localen 
Keramik,  als  gegen  die  gleiclizeitigcu  Eradieinnngen  in  der  aüdlichen  H«!)- 

stattzoiio. 

Xelwu  «U'in  ilurchfrchpnch'ii  ( 'liarakter  dieser  Keramik,  der  niiiin 'chrumen 
wie  der  mclirfarbigeu,  Huden  sicL  localu  Unterschiede,  deren  Verfolgung  hier 
2u  weit  ftlhren  wttrde.  Örtliche  Uebongm  und  Traditionen  geben  den  Er- 
zeugnissen der  einzelnen  Werkstätt^,  die  man  sich  nicht  allzuweit  von  den 
Nekropolen  (wold  an  einem  dcT  benachbarten  AnsiedlnngsjiUltze)  gelegen  denken 
darf,  {j^leichsani  das  letzte  (ieprSge.  Manche  Gefk«s-  und  Omamentformen 
rliiir.iktrrisiri  t)  li<  >tiiariiti'  Gnipiwn  von  Fundorten  und  kehren  in  anderen  iiiebl 
wieder,  rt«»  hind  gewii*«e  KusKsehUsseln  mit  dichter  Reliefinnenverzieruu::.  iimimI- 
iurniifTf  Thougcbilde  und  Heiheu  eingeritzter  Menschen-  und  Thiertiguren  der 
Nekru[iole  bei  Oedenbnrg  nnd  daneben  noch  äiesa  nahegelegenen  Tninnlts  tod 
Fischan  bei  Wiener^Neuatadt  eigentiittmlich.  Hier  kann  eine  einzige  Ersengungs- 
stKtte  den  Bedarf  gedeckt  haben.  Polychromie  wnrde  hier  nicht  gettbt;  die 
Thoneaeben  »ind  einfach  bmnn  oder  schwarz;  höchsten»  gab  man  den  vertieften 
Oniuinenten  w«'isse  Eiidapren.  Man  VhAAc  derbe  Keliefmnstcr  und  mit  mechsr 
niüchen  Hilfsmitteln  Opuien,  bUibchen)  eingedrückte  Elemente. 

In  Marz,  das  zwischen  ()edenburg  und  Fischau  liegt,  fanden  sich  dafr^^^ren 
bemerkenswerthe  ThougefUssc  mit  Graphitomament  auf  rotheni  nnd  u'.  lln m 
Gruude,  darunter  eine  bereits  alä  plastische  Arbeit  (oben  S.  517,  b.  Taf.  XXV, 
Fig.  7)  erwähnte  Urne  mit  zwei  emporgereckten  menscUichen  Annen.  Mit 
glJbizonden  Oraphitstrichen  anf  xoattschwarzem  Grande  ist  eine  seltsame  Urne 
mit  zwei  konischen  Hülsen  von  demselben  Fundort  decorirt^) 

Diese  Fundorte  liegen  sttdösdieh  von  Wien.    Nordwesdidi  Ton  Wien 

zeigen  die  Tunuili  von  Langeulebam  Und  Gemeinicbam  bei  vorhemrschender 
Gleichheit  in  den  keranii.<chen  Formen  imd  Tcclmlkt  n  wieder  manche  neue 
Erscheinung;.  Kine  merkwi\rdi«re,  aus  zwei  U}>erc  inainlor  stehenden  banrhiirpn 
Gefjlssen  gebildete  schwarze  Doppelume  von  Lan;;ti>lcbarn  <^hier  Fig.  llö)  lut 
an  gctreunten  Stellen  mit  Graphit  aufgemalte,  eingeritzte  und  in  Verbindung  mit 
Buckeln  reliefartig  aufgelegte  Ornamente.  Die  letzteren  sind  httngende,  answlits 
gekehrte  Doppelvoluten  mit  schrttgen  Doppelspiralen  in  den  Zwisdienittmnen  nnd 
ring-,  sowie  radförmigen  Elementen  als  FtUlschmuck.  Das  scheint  noch  eine 
wirkung  der  Keliefspirahlecoration,  wie  sie  in  Rutmir  schon  ans  der  iii:i^''rf>n 
?>trinzeit  bezenirt  i^t.  Doch  fehlen  (\\c  Zwisdicnglieder  au»  der  Bronzezeit,  und 
hl»  ist  wohl  eher  neuer  Eintiuss  aus  dem  Süden  anzunehmen.  Auch  Grapliit- 
maierei  auf  rothcm  Grunde,  zuweilen  in  Verbinduug  mit  eingcstempeltcu  Mustern 
auf  den  schwarzen  Bändern,  fand  sich  häufig  an  dem  Viertelhnndert  von  Giab- 
gefilssen,  welche  derselbe  Tumutus  barg.  Unter  den  geometrischen  Oraamenten 
erscheinen  neben  den  beliebten  Zickzacklinien  das  schräge  Kreuz,  die  Rant* 
und  das  Dreieck. 


*)  Uittfa.  Antbr.  Gesollseb.  Wi«ii  XX,  imo,  fiitningiiber.  S.  I8t,  Fig.  SO. 
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Die  Keramik  von  tieiueiniebani  im  Tullnerteldc  i^s.  Tat,  XIX  und  XXIV')') 
ist  der  vorigen  so  ähnlich,  d&»n  man  liiw  wieder,  wie  (üt  OedeDburg  und 
Fischau,  eine  gemeiiiBaine  Enseugungsstiltte  annehmen  kann.  Doch  tritt  in  Ge- 
meinlebam,  desaen  anch  dnreh  Thonplastik  ausgezeichnete  Grabhügel  schon 
oben  (S.  523  ff.)  nilher  ins  Ange  gefasst  wurden,  noch  der  mannigfach  entstellte 
Mäander  in  Malerei  oder  .'infj^elegter  Metnllfolio  hin?:«.  Hier  fanden  sich  auch 
L'rnen  mit  aiiffrflocrtoii  i  aus<rt'sc'hnittfnen  und  getrieheneii  i  IJronzi'plattchen,  sowie 
Urnen  und  Schalen  mit  wcibben  Tasta- Einlagen.*)  An  schwarzen  ünien  waren 
Gmphitmalerei  und  Keliei'spii-aleu  unterhalb  der  Scbnlterbttckel  belieht.  Die 
Mal^i  verwendet  dnrcbana  geradlinige,  die  Reliefthonarbeit  dagegen  meist 
kmnunlimge  Hotive,  welche  an  getriebme  Metallarbeit  erinnern.') 

Neben  d<  ii  Thnn^r<'ftlssen  sind  die  Bronzen  Trftger  der  Ornamentik  in 
diesem  Oulturkreise.  Auch  hier  gibt  es  ein  gemeinsames  Gepräge  und  ausser 
diesem  gewisse  unterp-cnrdnotn  rirnpppnmprkmale.  Die  verzierten  Metaliwaaren 
sind  zum  Unterschiede  von  »1er  reinen,  älteren  Bronzezeit  keine  gegossenen, 
sondern  geschmiedete  (getriebene)  Bronzen,  meist  Ge&sse  und  G  Urtelbleche, 
sowie  Ahnliehe  kleinere  Arbeiten  zu  Schmuck  und  praktischem  Gebrauch.  Wie 
in  der  Keramik  die  Reliefarbeit  der  Einritsnng  Oncnrrenx  macht,  so  schmälert 
auf  den  Bronzen  das  von  rttckwärts  mit  Hammer  und  Punze  herausgetriebene 
Ornament,  das  otpvtg^ltnoiff  die  Herrschaft  der  Gravirong.   Beide  Techniken, 


J.  .S/,<nii1iadiy,  ^Dii  Tuiimli  von  (irin.  inlobarn.  Awgvgrsbm  TOB  Dr.  Adalbert  Dnngel.* 

Mitth.  priihist.  Commi«sioii  I,  S.  4(>ff  .  Tat"  II,  III. 

■)  Gofiüomak'rei  von  Upnieinlrhani  s  Taf.  XIX,  Fig.  12 — 14  aud  Taf.  XXII,  Fig.  8;  schwane 
BelMftlMBgefiMet  Taf.XXIV,  f1tr-4— 6;  Sehlde  mit  w«IiMr  Einlag«:  Taf.XZIV,  Flg.  1.  Das 

^: rni>H  Taf.  XXIV,  rij:  2  ist  nach  Ssoinbathj-,  1.  c,  8.  64f.  sowohl  auf  der  Bauchwölbung 
al»  auf  dem  Ualse  durch  grellgläuaende  (irapbitotriche  veniert.  «Auf  dem  HaUo  bilden 
dieselWn  aadi  ahwlrt«  ;reSSnpt«  Winkel  and  auf  dem  Baach«  quadratiselie,  dnn-h  jo  drei 
Tertii  ali'  Ränder  petroniit«'  I'rl>lor,  welche  mit  Diaf^onalbändcrn  und  Wiakeln  ausg'i'fUlIt  sind" 
—  (»in  in  dipser  (5(i:''n(l  sdir  Iicliclit.'^  Motiv  »Icr  hallstäittisihi'ii  Kiitist  .Auf  einer  Stelle 
dea  ÜmImm,  welche  mit  einer  dünnen  üjinterüchichte  bedeckt  i^t,  wurde  durch  diesen  Uebersug 
ein  Theil  «in«!  »weiten,  oho«  RQekeiehtn&hme  anf  die  OnpliitlienMiaiig  Ober  denellien  an- 
Kebracht'  ii  htihschen  Flächonornanientes  conservirt.  E#  int  schwer,  di«  Substanji.  au«  welcher 
diese  Urnamente  kerge<4telU  waren,  2u  bestimmen.  Wahracheinlieh  waren  sie  mit  Zian- 
oder  Bleifolie,  welche  jetzt  vollkommen  metamorphosirt  ist,  au.HCT,.||.^t.  Das  Stück,  we1ch<>8 
erhalten  ist,  zeigt  drei  Heihen  an  fichief}rP!*felUen  Biindern  anpeordnefer,  rechtwinkeli}^  ge- 
htm  hfiier  Schneckenlinicn  "  Nach  Vernn-  tunl  «Irr  \Vi»  >!  ffi\i(-u  S  .'C!.'!  u.  573)  ist  dies  da« 
dritte  Beispiel  der  L'eberlagerung  eines  alteren  anderen  OniamenteH  durch  lujlaudrificb  geord- 
nete Metallfolie  an  ertsüblicheD  Oeflsaen.  Die  nur  Vendernng  anderer  scbwaneer  Thoogefibse 
.-iiif;:i  Irrsten  Uron / r  1  ili  i  hiimaiiiri) tc  (S/.onibathy,  1.  c.,  S.  K5,  Fig.  r>4,  .'>.'»)  waren  mit  schwar/eni 
Harz  aufg«>klebt  und  bildeten  hüngende  Drcieckureihen  mit  getriebeneu  Uingon  und  Buckeln, 
«nwiff  Binder  mit  dreieckigen  Durehbrechun<ren. 

^}  AU  Ueberrette  dieser  Keramik  an»  Nieden'Wterreicb  seien  noch  die  bei  Much,  „Atlas^ 
Taf.  LXX,  Fig.  6  zuNamni''?i;r'~'!to|lte  (iru)n»e,  die  Fumle  von  Ziigjers«I<>rf  und  di>'  Tlnniw'ffl'^sf  rmi 
i'iUiclimhirf,  Mitth.  Aulhr.  tiesellsch.  IX.  IHIU,  Taf.  I— III  angeführt.  Au»  .Miilireu  ist  die  B^cis- 
kalabOfale  bei  foHnn  als  reicher  Fundort  Ühnlicber  Arbeiten  an  nennen,  ans  OberOetej-reieh  lfall> 
*tatt.  Weiler  westlich  Kind  b(  <i<inilepi  in  Tuuiulis  der  SchwSbischen  Alb  unvergleichlich  |>racht 
volle  tiefXsoe  dieser  Art  au<igegra)i<-n  und  von  J.  v.  Fßhr  nnd  L.  Maver  (Die  nUgelgräbi>r  auf 
der  SehwAbischen  Alb,  Stuttgart  1892)  in  musterhaft  xrliOncn  Abbildungen  verOffentricbt  worden. 


Heerees.  VriSMklelit«  der  Riast. 
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sowie  natiirlifh  der  grüsstc  Theil  der  ornaiiit-ntalcu  Motive  stammen  tur  die 
erste  Eisen^it  «ns  dem  SUden,  wenn  anoli  die  Master  zum  Theile  solche  sind, 
die  schon  in  ttlterer  Zeit  im  Norden  gekannt  und  gellbt  wurden. 

Wie  die  polyclirome  Ilallstattkeraiuik  sind  auch  die  f^jetriebeneu  ..^bsll- 
stilttiiichcn"  (Uirtolldoclie  s^eit  liltijrorer  Zeit  aU  auffallende  Erscheinung  in  diesem 
Culturkrcisr  betrachtet  worden.  Die  Haupt  Vertreter  dieser  Classe  stammten  ans 
Tfallstatt  «eibst,')  daiui  \<in  der  oberen  Donau.")  aus  dem  Klsass-^)  und  Irr 
Frauche-Comte.*)  Am  iiliein  und  der  Donau  nind  die  Gräber  dieser  Zeit 
wes^tlicb  reicher  als  in  Frtinkreieh,  und  es  besteht  ein  offenbarer  Zusammen- 
hang der  ganzen  Erscheinung  mit  den  verwandten  Funden  in  den  Ostalpeo 
und  in  Oberitalien.  Siclier  prab  es  für  diese  Bronzen  weit  weniger  Erzeugunjcs- 
Htntteii  als  für  die  im  gleichen  Stil  versierte  Luxuskeramik;  die  nördliche  and 
die  slidliehe  lIall.statf;^oiK'  zeigen  in  ihreiu  B'  -it/  an  Bronzen  weit  weniger 
charakteristische  Unt»?rschie(b'  als  in  dem  Besitz  an  knaniisehen  Arbiitiii. 
»Schon  i.iiideuöchmit  bemerkte  (1.  c,  S.  129 Ö".)  den  durchgebenden  (.'onüüst 
zwischen  der  altertbümlichen,  oft  seltsamen  Ornamentik  und  der  Tflchtigkeit 
der  auf  alter  sicherer  Uebung  beruhenden  technischen  Ansftahmng.  Im  Fi- 
gürlichen der  Gurtelbleche  &nd  er  die  gleiche  andeutende  Hoheit  wie  an  den 
plastischen  Gebilden  des  StFCttweger  Wagens.  Als  Ursprungsgebiet  silnimtlichcr 
getriebener  Bronzen  nahm  er  unbedenklich  Ktnirien  an.  ..Das  gesammte  P.ron?»>- 
gerilth  dicner  Art,"  .sagt  er,  „zeigt  nicht  den  Charakter  von  Kinzelarbeit,  ^ininlem 
von  einer  fabriksmässigen  Ilerätelluug  in  Maa^e.  Die  Vertertiguiig  eines  so 
gleichmflssig  dttnnen  ctastiscben  Enbleehes,  des  Terschiedensten  I^rsdrslitea 
von  jeder  Stttrhe,  die  Ilerstdlung  von  Stempeln  aus  Stahl  zur  Prlgung  der 
verschiedenen  Ornamente,  die  präcise  Führung  der  Linieneintheilung,  die  gsnx 
gleiche  Qestalt  der  Haken,  Knöpfe  und  Hinge,  die  Verwendung  von  Eisenblech 
—  alles  dies  sind  untrügliche  Merkmale  di  r  Erzeugung  dieser  Gecr'^'n •stünde 
<lnr(  li  <  iiii  n  Avobl  eingerichteten,  alle  ZwiMirc  der  Metailarbeit  umtassendon 
Geächiiftslx'trieb."  Er  hält  sie  denuiacli  für  italische  Arbeit,  welche  flir  den 
Gebrauch  dra  Landvolkes  in  Italien  selbst  und  sicher  auch  für  dra  Export 
nach  dem  Norden  bestimmt  gewesen  sei. 

Böhlan^)  findet  die  getriebenen  Bronzen  des  Hallstfttter  Culturkreiset) 
namentlich  die  verzierten  (  JefiUse  und  Gtlrtelbleche  von  Hallstatt  selbst,  eben- 
falls  V(dlkoinni<*n  icleich  den  itali.-iflien,  «;eomotii>c'li  deoorirtrn  Brtmzpn.  I)<m'Ii 
unter.scheidet  vv  drei  stilii^ti^iche  EkiiK  utr.  Zunadist  eine  lUickelornanieutik, 
welche  neben  den  geometrischeu  Motiven  scliematische  Bilder  von  Vögeln, 
Pferden,  Männehen  verwendet  In  den  bildtosen  Mustern  erscheinen  als  einzige 
Zierformen  Buckel  und  Punkte  nebst  wenigen  zur  Trennung  und  EinCusnog 
dienenden  Linien.   Diese  Buckelomamentik  ist  Überall  zvl  finden,  wo  hodi- 

')  äackcu,  Daü  üraltlVld  vou  liallstatl,  Taf.  XI. 

*)  Sammluagen  in  S!gni«rint;en :  LLndenschiuit,  1.  c,  Taf.  XIU,  XVll,  XXVI. 
*)  BMgtnvxi  Bertrand'K«>hiach,  Lm  Ct\*m,  8.  90f.,  Fif.  40—60. 

Corvois.siat  (.\in):  Chaiitio.  Apc  du  fpr.  Taf.  XXIV;  Bertraml-Roiiiach,  1.  »•.,  S.  93,Fv.Al- 
Ani.im«>  (I>uat»):  Chantr«,  I.e.,  Tal".  XXXV;  Uertraiid-Keinacb,  8.  »3,  Fig.  62. 
Zar  Omaoientik  der  VHlJuiovaperiod«,  8.  IG  ff. 
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arcliaische  Metallarbeiten  vorkommen,  da  ilni-  ,\u>tiihnin}^;  einzig  von  dem 
Bcäitz  weniger  geeigneter  Werkzeuge  (Hanauer,  grosse  und  kleine  Pun^eu) 
abhängt  Ein  »weites  Element  bildet  die  gravirte  geometrische  Omemeiitik, 
wie  sie  z,  B.  auf  dem  Hallstätter  GOrtelUech  bei  Sacken,  1.  Taf.  XII,  Fig.  1, 
(M'.scheint.  Sie  verwendet  VVolfszühne,  Schachbretter,  Rautenketten,  Reihen  von 
Halbkreisen,  zahnschnittartige  Muster  u.  dgl.  in  horizontalen  oder  verticalen 
lleihen,  wobei  die  letzten'  Ai)\vpndung  als  nnssbräuehlicho  bezeichnet  werden 
kann.  AU  drittes  Element  erkennt  Br»h!an  eine  mykenisirende  Buckeloma- 
mcntik,  wie  sie  durch  die  Hallstätter  üUrteiiileche,  Sacken,  Taf.  IX,  Fig.  3 — 8; 
Taf.  X,  Fig.  3 — 7,  vertreten  ist  Diese  benutzt  den  Buckel  ats  Mittel-  nnd 
Auegangspimkt  einer  höchst  reichlich  wuchernden  Lineardecontion,  welche 
sieh  einerseits  an  mykenische  I^Iotive  anlehnt,  andererseits  Öfter  auch  frei' 
schaffend  aufzutreten  scheint.  Üa  sich  zuweilen  Kreuzungen  zwischen  der 
«»rft^enannten  fprimUr  allgemeinen)  und  fler  letztgedaehtf-n  finykenisirf ud  phan- 
tajitisehen)  Buckelomamentik  an  deuüelben  Stticken  finden,  »taaimea  die  Er- 
seugniäse  beider  Kiclitungen  ttir  einen  Ort  wie  Uallstatt,  nach  Bühku,  aus 
einer  nnd  derselben  Quelle.  Analogien  sur  mykenisirenden  Hallstfttter  Gflrtel» 
Ornamentik  entdeckt  Btfhiau  in  den  FcÜlomamenten  auf  den  orientalbirenden 
rhodischen  Vasen;  er  glaubt  also,  dass  in  ()stgriechenland,  wo  sicher  auch  die 
primAre  und  allgemeine  Buckelornamentik  gepflegt  wurde,  die  Heimat  der 
typischrn  Hronzeziorfornton  d^r  Hallstattperiode  zu  suchen  sei. 

Die  Auiüdinii-  eines  räundieh  fernliegenden  Ursprunges  der  minder  allge- 
meinen Bronzeziertbrmen  des  Hallstätter  Culturkreises  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
ab  die  von  Bohlau  als  Träger  des  dritten  Elementes  betrachteten  Gttrtelbleche  an 
ihrem  Fandorte  eine  siemlich  isolirte  Erscheinung  bilden.  Diese  OQrtelbleche 
müssen  einen  weiten  Weg  aurückgelegt  haben,  ehe  sie  auf  dem  Salzberg  bei 
IlaJistatt  in  Grilbem  geborgen  wurden.  Sie  zeigen  wohl  mancherlei  Analogien 
mit  oberitali«chen,  jrcmein  hallst.'ittisc*l>en  und  nordischen  (Jrnamenten,  bilden 
aber  doch  eine  Urupp«'  tiii-  sieh,  die  weder  in  Est<'.  noch  in  Etrurien  oder 
weiter  nördlich  vollkomm»  ii  ilires  Gleichen  hat.  Das  GUrtelblech  bei  Sacken, 
1,  e.,  Taf.  IX,  Fig.  4,  zeigt  in  symmetrisch-rautenförmiger  Anordnting  das  nordische 
,,Scbiffsomament''  mit  Dradienkshnen  und  „Sonnen''  (vgl.  1.  c,  Taf.  X,  Fig.  7), 
Auf  dem  Stücke  ebenda  Elg.  5  finden  wii  dir  oben  in  zwei  Voluten  endigenden 
Dreiecke  der  Oedenburger  Keramik  ( ».  Taf.  XXIEI,  Fig.  ö,  (i)  wieder,  daneben 
die  f?emein  hallstiltti-'chon ,  von  TTaH)krplson  nmzo^enen  Buckel.  Das  Stfick 
I.  c,  Fig.  ')  biet«'t  i  liic  t  ntt'enite  Variante  de»  von  italiselien  Gürtelbleclien  und 
Gctiissen  her  woblbekatiuteu  Mütives  der  vier  von  einem  Centraibuckel  beider- 
seits ausgehenden  Schlangen-  oder  langhalsigen  Vogelköptb;  nur  sind  die  Thier- 
protomen  hier  za  rein  decorativen  Linien  geworden.  Auf  dem  nächsten  Stücke 
(1.  c,  Fig.  7)  sehen  wir  Buckel  als  Ausgangspunkte  auswttrts  gekehrter  Doppel- 
spiraien,  wie  auf  den  Urnen  von  Langenlebarn,^)  Twuitt  ii  nut  angesetsten  Drei- 
ecken, wie  ebendai')  und  Dreiecke  mit  seitlich  und  a»  den  Spitzen  aufgesetzten 


*)  Mitth.  prähist.  Couimi«»ioD  I,  S.  äOf.,  Fig.  1  u.  S. 
»}  L.  c,  S.  83,  Fig.  8. 
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Jiuckoln,  wie  auf  ( kMlciiliururr  1  liou^^'^.  fjiHsoii.M  L(  ii  ht  <  rkfinil  uuui  <>iii  (>e- 
incngc  von  Motiven,  wovon  die  ciiion  als  j^cmoin-hallstätiisch,  die  andereu  in 
local  beschränkter  Anwendang  wiedergefuDden  werden,  während  ein  grosser 
Tlieil  (meist  reiche  rosettcnförinige  Figuren,  Ranten  mit  Spiralenden  n.  dgl.) 
sich  vorläufi«;:  nicht  mit  Analogion  aus  der  raitteleuropilischen  Keramik  belegen 
Iftsst.  l)irs<>  Arltcitcn  sind  demnach  wohl  ortfremden  Urspninges,  »her  weder 
typiscli-itali.seh  noch  {jricehiscli.  sondern  aus  einer  bisher  unhekannten  (^Uf'll(! 
hczofjen,  die  nur  franz  jdli'pnn  in  im  "f^tliohen  Mittpleur<»pa  tffsucht  wenlen  darf. 
Ihr  Ursprung  ist  vielleiclit  aut  die  Kindiisiie  altjoniseher  Kunst,  welche  die  liar- 
baren  des  Binnenhindes  eniptingen  und  weiterbildeten,  besiehungsweise  miss- 
bildeten, jsurttekxuftlhrcn.  Bin  ähnliches,  nur  noch  umfassenderes  Rttthael  bildet 
der  Stil  der  ungarischen  Bronzezeit,  von  welchem  im  Folgenden  noch  die  Bede 
sein  soll. 

Was  wir  im  VrtrstrlH'Tidcn  \\]>cv  ilir  Herkunft  die«os  Elementes  unter  den 
ilallstattfunfloii  andeuteten,  dockt  sicli  mit  einer  VerniutlniiiL'  Sam  Wido'-,  ch-r 
sich  nach  Boidau,  wie  es  scheint  ohne  dessen  Arbeit  zu  kennen,  ebenfalls  mit 
der  Verwandtschaft  mykenischer  nnd  hallstättischer  Omamentmotive  beschäftigt 
hat.*)  Er  analjstrt  einige  auf  Hallstätter  Gttrtelblechen  und  anderen  Broaieo 
dieses  Fundortes  vorkommende  Zierformen  nnd  aeigt  deren  frappante  Ueherein- 
stimmungen  mit  mykenischen  Motiven,  wie  sie  namentlich  den  Ooldsehmiedon 
ir*  liinli^  waren.  So  verj^leicht  er  unter  Anderem  die  Haute  mit  I  )ii]>))elkreisrn 
an  il'  U  Keken  bfi  S.ukon,  Tat".  IX,  Fig.  8  und  Taf.  X,  Fig.  7  mit  dem  l>'^- 
kannton  (loldbloeli  au«  oin»  lu  <ler  Schachtgriibcr,  den  viergctheilteu  Bronzeknopl 
bei  Sacken,  Taf.  XVIII,  Fig.  17  mit  einem  mykenischen  Goldknopf,  die  oia 
Augen  henimgelegten  Band  windungen  eines  Gltrtelbleehes  bei  Sacken,  Taf.  X, 
Fig.  4  mit  dem  häufigen  Vorkommen  desselben  Motives  an  Goldblechen,  Terra- 
eotten,  El fenl »einarbeiten  und  (»raVistelen  von  Mykene,  ohne  zu  iil>cr8ehen,  das« 
dieso  ]?an<l\\  imlun'_'cn  mit  Aupi  nfrilliinir  ein  specifisches  Motiv  der  nn^arischen 
lironzrzcu  hilden  ivf^i.  z.  H.  di>'  Scliwritknäufe  Taf.  XXV,  Fifr.  1  n.  o).  An 
diese  und  fernere  schlagende  l'eltereinstimmungen  knüpft  Sam  Wide  die  Frage, 
auf  welchem  Wege  die  mykenischen  Motive  nach  Hallstatt  gekommen  seieo. 
Gans  richtig  sieht  er,  dass  auf  direct  sadnOrdlichem  durch  die  Adria, 

diese  Vermittlung  nicht  geschehen  sein  kann.  Denn  am  Beginne  des  lettteo 
vorehriHtlielicn  .lahrtausends  war,  nach  den  Funden  von  Olympia  zu  .sehlicssen, 
der  ^^'ost^'n  Griechenlands  nirlit  mykenisch  boeinflusst.  In  späterer  Zeif  al»'*!", 
mehr  j;o«;en  <1io  Mitte  dos  .lalu  tanM  ndH.  Kndon  sich  im  Süden,  in  Italien,  wolil 
Eintlti-sse  ostjrriochischor  Kunst  und  damit  Machwirkungen  des  mykenischen 
Stils,  aber  nichts,  was  jenem  Elemente  unter  den  Hallstattfunden  näher  stände. 
Er  eriimert  also  daran,  dass  die  Erbschaft  der  mykenischen  Kunst  anm 
von  der  jonischen  Ulicmommen  wurde.  „Die  Jonior  haben  in  sehr  frtther  Zeit 
ihre  Schiti'ahrt  und  ihren  Handel  nach  den  Küsten  des  schwarsen  Meeres  aus- 
gedehnt. Zeigen  doch  gewisse  in  SUdrussland  und  der  Krim  gefundene  Gegen- 

'1  Minli.  Aiitlir.  (Jcsollsdi.  XXI,  Taf.  V,  Vig.  S. 

„Naililvlicn  uiykciuAi'ltcr  Oruaiiiciitc",  Atiieu.  Mitth.  XXII,  S.  247. 


Digilized  by  Google 


Das  reine  Onument. 


Ö81 


stMjide  eiao  wenn  auch  entfernte  Verwandtschaft  mit  den  ErzeugniBscn  der 

mykenirtchen  Knu.st.  K»  M'Ure  wohl  mQf(lich,  dasa  mykeniaehe  Kunstmotive 
ItLngn  der  Donau,  der  alten  HandelsstFMse  vom  schwarzen  Meere  nach  Mittel- 
euroiia,  bis  n.icli  Hall»<tatt  gewandert  sind.''  Indessen  benrtheilt  San»  Wide 
das  Verhiilltiia,.,  zwischen  jenem  so  fremdartig  mykenisirenden  Elemente  der 
llallstattlundc  und  dem  .Stil  der  ungarischen  Bronzezeit  uiclU  ganz  richtig. 
Denn  er  meint,  wenn  jene  Vermntiiang  •ticbhlütig  »ei,  mOsae  die  Vmmitthing 
sa  einer  Zeit  geadiehen  sein,  als  die  ungarische  Bronzezeit  schon  vorüber  war, 
oder  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Periode;  denn  es  lasse  dich  auf  den 
ungarischen  Bronsen  nnr  ein  verhttitnisamässig  spftrlicher  mykeniscfaer  Einflusa 
nachweisen. 

Nun  ist  aller  der  speciti»cli  ungari.sche  lirunzezeitstU  keine  so  alte  Kr- 
scheinuiig,  wie  Sam  Wide  aus  der  blossen  Thatsache,  dass  er  einer  eisenfreien 
Culturgruppe  angehört,  zu  folgern  scheint.  Die  Anshildung  jenes  Localstils 
scheint  vielmehr  spttter  erfolgt  zu  sein  als  die  Uebertragung  mykenischer  Motive 
auf  dem  Landwege  von  Ost  nach  West.  DafHr  »jirieht  der  bekannte  Syn- 
chronismus der  entwickelten  ungarischen  Bronzecultur  mit  <ler  jüngeren  Tlallstatt- 
stufe  in  d^n  O.Htalpen.  !>irs.  r  crklürt  auch  die  geringere  Stilrke  mykenischen 
P^inHusses  in  der  ungarischen  liiuti^e/.eit.  Also  nicht  nach,  sondern  vor  die 
BlUthc  der  ungarisciicn  Bronzezeit  ist  mit  Walirschciulichkcit  jene  Uebertragung 
zu  setzen,  und  die  dunkle  Quelle,  aua  welcher  jene  (in  Hallstatt  sicher  fertig 
iroportirten)  Bronzen  geflossen  sind,  hat  wahrsch^nlich  auch  bei  der  Genesis 
des  nngarischen  Bronzezeit>^tils  keine  unbeträchtliche  Bulle  gespielt. 

An  einem  Orte  wie  Hallstatt  müssen  nach  und  nach  Uegenstilnde  d<"r 
verachied«*nHtcii  Provenienz  ztisainmeriL'ffloHsen  sein.  Manches,  wtp  rlor  bekannte 
Eimerdeekel  mit  orientaiihiienden  lliiertiguren  und  andere  schone  Bronzen, 
weist  mit  Sicherheit  nach  Italien.  Ein  zweiter  Eimerdeekel  zeigt  in  zwei 
von  linear  etngefassten  Buckelreihen  getrennten  Zonen  aussen  eine  Reibe  v<m 
schematischen  Hundefignren,  innen  eine  Reihe  von  Rosetten.  Diese  gleichen 
ganx  den  Rosetten  auf  der  Krempe  eines  Watscher  Helmes')  von  besonderer 
Form.  I>er  Hehn  hat  auf  dem  Scheitel  als  Buschhitltcr  zwei  kleine  Sphinx- 
protoniun,  vorne  zum  EinhUntren  des  Bu-^clu-ndes  eine  kleine  Pferdeprotome. 
Die  Nictarbcit  au  dem  Stück  ist  von  besontlers  tüchtiger  Qualität.  Dieser 
Udm  und  jener  Eimerdeckel  t»ind  wahrscheinlich  StUcke  aus  einer  nnd  der- 
selben Fabrik.  Die  einfachen  Bnckelrosetton  kehren  als  Tupfenrosetteu  an 
Thongef^sen  des  Hallstätter  Culturkreisea  wieder. 

Italischer  Herkunft  ist  der  im  Pas«  Lueg  an  der  aalzburgisch-bayrischen 
Grenze  gefundene  Helni.^i  dessen  Kappe  und  Backenschirme  mit  Buckelreilien 
geziert  sind.  Aehnliclic  Helme  haben  sie!)  bisher  nur  in  O}>or-  und  Mittel- 
itülieu  gefunden  (s.  oben  S.  418);  auü  dem  Halistiitter  Cullurkreix«  stammt  kein 
aweitea  Stück;  dagegen  hat  der  Westen  ein  paar  Ähnliche  Escemplare  geliefert.^) 

»)  Mnch.  ,.Atl*s',  Taf.  LXXI,  Fig. 

*)  L.  c,  Taf.  LI,  Fif.  «I,  unten. 

■)  L.  c,  T»f.  LXIX,  Fig.  10. 

*)  MortiUet.  Mas.  pr«b»t.  Taf.  LXXXIV,  Fig.  956. 
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Wenn  solmn  <lio  lironzcn  woitR  Wege  zurücklegten,  »o  kann  die»  von 
den  Goldsaclien  nocli  woniger  bezweifelt  werden.  Aus  einem  Cirabhügcl  bei 
Uttendorf  im  Mattigthale  (<  Mierösterreicli)  stnmnit  ein  getriebene»  Goldband 
(Glirtely)  mit  Haken  und  sclieibenfürmigem  Scbliessring.')  Die  Verzierun«; 
bildet  eine  von  Buckel  reiben  eingefu:4ste  Rautenkette;  der  Ring  ist  umzogen 
von   Buckelreilien   und  einem  »chraflirten  Dreiecksbande.    Die  Arbeit  deutet 


Fig.  175.   Bronzene  (jürtolsc-hlienso  von  Jii(»erndorf,  äehlcsien,  '/j  nat.  Gr. 

auf  eine  besondere  Fabrik,  aus  der  nur  selten  Gegenstände  so  weit  nach  dem 
Norden  gelangten.  Im  Tumulus,  welcher  aus  d<T  jUngeren  Ilallstattperiode 
herrührt,  befand  sich  ein  Paar  Bronzebecken  und  ein  zweiriidriger  Wagen, 
dessen  Korb  aus  einem  mit  Bronze  überzogenen  Reisiggeflecht  bestand.  Ein 
ilhnliche.s  Grab  mit  GoldUluien,  Bronzeget^issen  und  einem  Prunkwagen  lag  in 
der  By^lskalahöhle  bei  Brünn.*)  Doch  sind  die  getriebenen  Goldtänicn  de» 
letzteren  ander.««  (mit  einfachen  Buckelreihen  und  Strichzonen)  verziert,  auch 
ist  der  Hakenvcrschluss  ein  anderer.    Es  wllrc  ein  Irrthum,  diese  Goldwaaren 

')  L.  c,  Taf.  LXX,  Fig.  4. 
»)  L.  c,  Taf.  LXXVI. 
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für  einheiiuiäcLe  Fabrikutc  zu  halten.  Unter  den  Bronzen  aus  der  Byeiskala 
verdient  ein  Zierbleoh  (1.  c,  Fig.  0)  Erwähnung.  Es  hat  die  Gestalt  einer 
Rante  mit  vier  angesetzton  Krdsscheiben,  wdohe  im  Halbkreis  von  getriebenen 
Zickzacklinien  omiogen  sind.  Dies  gehört  zu  den  mykeninrenden  Motiven, 
welche  Böhlan  unter  den  Ornamenten  orientalisirender  ostgriechiseher  Thon- 

gefilsso  wieder<;«-tiiml<'n  hat. 

Im  Nonlt  n  der  Sufli'tonliinder  bis  an  die  Ostsot-  hinauf  sind  einzelne 
Bronzen  gefunden  worden,  deren  stilistischer  Zusanuneuiiang  mit  bestimmten 
altitaliach«!  Arbeiten  ausser  Zweifel  steht. 

Vom  Burgberg  bei  Jflgemdorf  in  Oesterreichisch-Schlesien  stammt  eine 
grosse  ovale  Otlrtelschliesse  aus  Bronseblech  (hier  Fig.  175)/)  reich  versiert 
mit  gravirten  f;e<»mptri sehen  und  Kreismustem.  Die  Anordnunp  derselben  ist 
tlu'ils  symmetrisch,  theils  asynimetriseli.  Synunetrisch  ist  die  Umrandung  mit 
IJt'ibt'U  tr<'striehelt»>r  Hilnder,  zwischen  welclien  Punkte 
und  schratHrte  Dreiecke  gezeichnet  sind,  ferner  die 
verticalc  Qnertheilung  durch  solche  BAnder  mit  da^ 
awisohen  gesetzten  Punkten  und  Kreisra.  Asymme- 
trisch ist  dagegen  die  Ftdlung  der  beiden  durch  jene 
Qnertheilung  entstandenen  Felder.  Sic  besteht  in 
jjrossf'n,  von  Kost-tten  tr^fiillten  Kreisen  und  in  kUnnen 
eoneentrisfhen  Kreisen  und  I  ialbkreiscn.  Die  Rosetten 
erinnern  an  jene  getriebenen  Rosetten  von  Watsch 
(Helm)  und  Hallstatt  (Eimerdcckel):  doch  macht  das 
GOrtdbleoh  im  Ganzen  den  Eindruck  einer  älteren 
Arbeit.  Es  gemahnt  noch  sehr  an  die  echt  myke-  Fig.  176.  TopfiMhartien  mit 
nischen  Goldarbeiten,  ans  deren  Stil  durch  \%  i  fall  menaeh«n:iiiiiii<  )ior  Ornament- 
diese  Ornamentik  hervorgefraiiirf'ii  schoint.  .\uch  ^s^f- 
die   Form   des   Objeetes    ist   im   Norden  durchaus 

unj;ewülinlich,  nidit  aber  im  Süden,  wo  Analogien  aus  Uorneto,  B<ih»j;na  und 
Este  vorliegen.  Andererseits  sind  diese  italischen  Exemplare  (s.  oixtn  Ö4() 
und  667)  doch  wieder  etwas  anders  geformt  und  durchaus  anders  versiert. 

Bei  Floth  im  Eureise  Gzamikan,  Regierungsbezirk  Bromberg,  wurde  ein 
Bronsedepdtfhnd  gehohen,*)  in  dem  sicli  eine  el)ontalls  selir  bivitovale,  L'7  Cuk 
lange  bronzene  Gllrtelschliesse  befand.  Die  theils  gi'buekelte.  theils  gravirte 
Verzierung  derselben  ist  höchst  merkwiirdig  italisii(  nd.  Si-hraftirte  Bänder, 
die  in  zackig  gemilhnte  schematische  Thierküpte  auslauten,  umfassen  das  inn(M"e 
Feld,  welches  horizontal  von  Buckeln  mit  Strahlen  und  neben  diesen  aus- 
laufenden schematischen  ThierkOpfen  durchzogen  ist  Oben  und  unten  stehen 
je  eine  Schiffiifigur  und  je  drei  ähnlich  bereicherte  Buckel.  Die  Mitte  des 
Schiffe»  nimmt  je  eine  seltsame,  entfeint  nienschenjlhnliehe  Ornamenttigur  ein, 
die  sich  auf  dem  anbei  Fig.  176  abgebildeten  Topfsoherben  wiedertindet. 

«)  L.  <•.,  Taf.  lAXVII,  Fi-  1. 

*)  Ueachricbeu  ZeiUctir.  für  Etbnol.  Verbaudi.  lUiÜ,  Sitxuug  vuiu  iO.  Mai,  abgebiltlut  «benda 
Taf.  XVU. 
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In  solchen  Arbeiten,  die  sich  einerseits  an  die  mykenisirenden  Halbtfttter 
Ottrtelbleche  nnd  p'wi.sse  italische  „Mitren*'  anliOinen,  andererseits  Verwandt- 

Hcliaff  mit  nordischen  Zierformen  zeigen,  haben  wir  gewiss  Vertreter  jener 
Kunstrichtung  zu  ?Johen,  welche  den  eigenthihnlii  lir»n  Stil  der  jüngeren  nordi-rh^n 
ßronicezeit  ins  Lrlten  rief,  von  dem  im  Folir'  ii'li-n  noch  näher  gehandelt  w.  i  <t.  n 
soll.  Schon  Vircliow  (I.e.,  8.  11)  bemerkte  ganz  richtig  die  Uebereinsiinimung 
der  Ornamente  jenes  Gttrtelbleches  einerseits  mit  skaadinaYischer,  andererseits 
mit  mittellftndischer  Decoration  und  erinnerte  speciell  an  die  nordischen  Rasir 
messer,  sowie  an  gewisse  Funde  aus  Etrurieo. 

Unter  den  Bronzen  jenes  Deptttfiindes  waren  auch  zwei  klammerartige 
elli])tisrhc  Platten  von  1-  Cm,  I.iiriL'e  mit  je  «hei  P)Uckcln,  von  welchen  an 
dem  einen  8tück  Thierkripti-  mit  <rc-,tr;iulit>'n  Kanunm  auslaufen. 

Diese  Arbeiten  scheinen  nicht  ;tu»  dem  Süden  zu  stammen,  sondern  auf 
Ornnd  sttdlieher  Einflttsse  im  Zwischengt  biet  entstanden  va  sein.  Darauf  deutet 
das  Vorkommen  derselben  Decoration  (Buckel  mit  Vogelköpfen)  an  gewissen 
Filieln  mitteldetitscher  Form,  in  welchen  Undset  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
ungarischen  und  dem  skandinavischen  Formenkreis  erblickte.^)  Aus  Ungarn 
«tainrnt  jodoch  nur  ein  Exemplar  dieses  Tvptis,  /aldreiche  dagegen  aus  Böhmen 
uncl  Deutschland.  K>  sind  zweitheilige  l'ili»  hi  mit  breitovaler,  an  jf»ne  „Mitren*^ 
erinnernder  Bügcipliiitc,  welche  in  zwei  Drahtspiraldisken  auslauft.  Auf  dieser 
BUgelplatte  befinde  sich  suweilen  das  gedachte  Ornament.') 

Es  wird  nicht  leicht  gelingen,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  Ostgriechen- 
land,  Italien,  Mittel-  und  Nordeuropa  durch  Handelsbeziehungen  miteinander 
verknüpft  waren,  welche  Wege  der  Verkehr  einschlug,  wo  sich  <lie  Fabriksorte 
befanden  u.  s.  w.  Man  crk«  unt  alxT.  wie  in  der  Exportiudustrie  dfv  mykenische 
Ziorstiol  verfiel,  der  geometrische  erbhdite,  wie  die  Metallsclimiedekunst  in 
weiterem  Kreise  Fuss  fasste,  wie  GeiUsse,  Gürtel,  Helme,  Panzer,  .Schilde,  Beiu- 
schienen,  Zierschmben  u.  s.  w.  als  kostbare  Handwerksproducte  in  die  Barbaren- 
lllnder  eindrangen.  Man  erkennt^  wie  die  verschiedenen  Elemente  der  Metall- 
decoration in  der  Keramik  der  sesshaflen  Stämme  reprodaeirt  wurden.  Dies 
kann  nicht  überall  gleichrottssig  ^(-schehen  sein,  sondern  es  bildete  sich  eine 
keramische  Tradition  lierans,  wrlc  he  der  Arbeit  in  zahlreichen  Töpferwerkstätten 
die  herrsfliende  Hichtun;;  \oi'schricl>. 

Ohne  Zweitel  wini  das  Alles  in  Zukunft  noch  viel  deutlicher  werden. 
Was  man  heute  erkeaatf  ist  viehnehr  der  Effect  des  Prooenes  als  der  letztere 
selbst.  Aufschltlsse  sind  namentlich  von  gründlicheren  Untersuchung^  im 
Ustlichen  Mitteleuropa  zu  erwMrteti.  Was  nach  Norden  gedrungen  ist  und  dort 
den  Stil  der  jüngeren  Bronzezeit  ins  Leben  gerufen  hat,  war  nicht  der  Einflu.*? 
der  rr'ifon  niitti'l(  uro])f!isrhpn  Halhtnttcnltnr,  sondern  der  Reflex  gewisser  Vor- 
sturcn  'l<  r  lrt/,t<'rt'u,  wie  wir  sie  be.'«ondor,s  aus  Italien  kennen  (illteste  (iräher- 
gruppen  hui  Bologna).  Aua  diet^er  Zeit  kennt  mau  noch  wenige  sichere  mittel- 
enropftiscbe  Funde. 


1)  UndMt,  £tiidet  tnr  V$ge  de  branie  d«  Is  Hongiie»  &  06. 
^  *)  Vg^l.  LiMtter,  AlterthOmer  d«r  Broaseieit  in  d«r  Provins  Weatpreuaeo,  Tsf.  V,  Fif.  t. 
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Die  Chronologie  der  Hallstattpeiiode  iat^  wie  schon  Eiiigaugti  bemerkt 
wurde,  «och  noch  wenig  gesichert.  Fttr  die  attdliche  Zone  habe  ich  mit  der 
UntersQchang  der  nrähci  vun  Santa  T.ueia  einen  Anfang  gemacht.  Für  die 
nönlliclic  beHitzen  wir  eine  Studie  von  Juliu«  Naue.')  welche  zunälchst  ebenfalls 
nur  localo  Geltuiiir  'ftlr  Oherbayern  und  die  Oberplalz)  haben  \vi\\.  In  Santa 
Lucia,  wie  (ihr  rliaiipt  in  den  Ostalpeidiindern,  reicht  die  Hallj.Laltj»<'i  i-idc  Iiis 
zur  mittleren  La  i'enc- Stufe,  d.  i.  bis  um  300  v.  Ohr.  In  Oberbajern  uuiia.sst 
sie  nach  Nane  die  ganae  La  Tine -Periode,  d.  h.  den  Zeitranm,  der  in  anderen 
Ländern  durch  typisch  westkeltische  Formen  vertreten  ist,  nnd  reicht  bis  an 
den  Beginn  unserer  christHchen  Zeitrechnung:.  Xaue  unterscheidet  vier  Peri(Ml<  n, 
wovon  die  zweite  nach  ihrer  Liiiijcn  von  3UU  Jahren  (700 — 4(K)  v.Chr.)  als  der 
eiijontliche  Flauptzeitraum  der  Hallstattcultur  erscheint,  wälirend  die  erste  (S()() 
bi»  7(.H))  und  die  dritte  (4U0-— ÜÜO)  nur  aL  kurze  Vor-  und  Naehstufe  enscheint-n. 
Die  vierte,  eine  Verfallsstufe,  soll  von  300  v.  Chr.  bis  zum  Beginne  der  liömcr- 
herrschaft  nnd  darttber  hinaus  gedauert  haben.  Die  dritte  und  -vierte  Stufe 
scbliessen  die  sonst  als  La  T&ne -Periode  beaeichneten  Jahrhundei-te  ein. 

Das  VIII.  Jahrhundert  ist  nach  Naue's  Chronologie  in  dem  bezeichneten 
Gebiet  noch  ohne  Eisen  und  ohne  Fibeln;  es  ist  auch  nach  den  Formen  der 
Bronzen  und  Thonjrffiisse  eine  Endstufe  der  Bronzezeit.  Die  einfadir'n  ^?eo- 
nu  trischen  Ornamejite  i  Sn  it  libundel,  WolfszUhne,  WUrfelau^'on  u.  dgi.)  sind 
eingeritzt  oder  cingeütempclt  und  an  den  ThongclasÄen  oft  mit  weisser  Mhüho 
ausgefttllt. 

Die  Thongefilsse  der  «weiten  oder  Hauptperiode  zeigen  cum  Theil  neue, 
gelklliger  gerundete  Formen. .  Sie  sind  schwarz  oder  roth,  in  letistorem  Falle 

oft  mit  Graphit.striehen  gemustert  und  vertiefte  Ornamente  weiss  aiisgefWlt. 
Reiche  "r^'ometrische  Decoration  ist  nicht  selten.  Unien  mit  koniseliem  Halse, 
wie  sie  in  <  »rsterreioh  als  charakteristisches  InventarstUck  d(>r  nördlichen 
Hallstattzone  niassenhatt  vorkommen,  sollen  iu  Oberbayeru  er«t  gegen  dm  Eude 
der  zweiten  Stufe  (400  t.  Chr.)  auftreten.  Diese  Form  hfttte  also  merst  weiter 
im  Osten  geblüht  und  erst  spAt  jenes  obere  Donaugebiet  erreicht.  Auch  die 
alterthilmiicben  SichelKbeln,  welche  in  Santa  Lucia  der  filteren  Stufe  angehören, 
finden  sich  in  Oberbayern  noch  am  Beginne  der  dritten  Stufe.  Sie  zeigen 
vollkoinniene  IdcntitiU  mit  ilcii  Hallstiitter  Vertretern  dieses  Typus:  Büfiel- 
verzierung  mit  Wiirfelaug'  n  und  'i"r< mnlirstirbliKien,  innen  zwei  Thierfiguren, 
aussen  Kettchen  mit  gebuckelten  Kiapperldeciien.  Sie  tiiiden  sich  in  Fraueii- 
grilbem,  stets  paarweise  auf  der  Brust  der  Leichen,  mit  den  Nadelspitzen  nach 
innen.  Fttr  solche  alterthttmliche  Schmucksachen,  deren  Urform  aus  dem 
Süden  stammt,  muss  es  in  den  Alpenläadem  eine  oder  mehrere  eigene  Fr* 
zeugungsstiitten  gegeben  halfen;  denn  gowi.sse  weit  und  zahlreich  verbreitete 
„hallstättische"  Biunzen  L'^ben  sieh  rein  ty[)ri!n^^i>!r|i  im  \'<  rL'^l('i(  Ii  /.n  iilmlicben, 
aber  wahrscheinlich  importirtcu  StUckeu  als  locale  ^iacUbiidungeu  zu  er- 
kennen. 


')  L'^poquc  de  IlalbUtt  eu  Baviörc  particulit-rciiiviit  dan»  U  llau(«>-Uaviür«  vt  Iv  llaut- 
PmUlinst  (Berne  tnhM^  Paris  1895). 
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In  die  dritte  Period«  Kaue'«  fidlen  jene  Formen,  welche  anderwftrts  der 
jüngeren  Hallstattstufe  oder  der  frühen  T^e-Zeit  zngereclinet  werden. 
Dm  ist,  cultai^eschichtlich  i^euommen,  die  Zeit  der  Certomgrftber  Oberitalien«, 

de»  vcnrtix  lif'ii  Einflusses  in  den  Ostalpen  (dort  das  V.,  hier  das  IV.  Jahr- 
huiulert).  Hier  erscheinen  nnn  auch  reicli  in  ;.r<''<inn  triscliem  Stil  heinalte  oder 
monochrome  gelmckelt'^  TltfHitreOisse  von  selir  ^.'t  tiilliirer  Prufilinnifr.  frf'tnebenc 
BronzegetUsse  (^Ilenkeischalen  und  {gerippte  (  "isteni  und  (TÜrtelhk-clie  mit  Buckeln 
and  dazwischen  eingereihten  ächcniatischon  Thieiügurcn  (Pferden  mit  Fieder- 
schwanz, Phallus  und  kammartiger  Mfthne,  gehtfmten  Vdgeln,  SteinbiSeken). 
Die  Thongefilasnuilerei  zeigt  engen  Zusammenhang  mit  der  in  Niederösterreick 
gettbten,  so  dass  an  der  Verbreitung  dieser  Cultur  aufwärts  läng«  der  Donau 
nicht  zu  zweifeln  ist. 

IV.  Die  Jüngere  Bronzezeit  iu  Mittel-  und  Mordearopa. 

Mit  Rllcksicht  auf  die  absolnte  Zeitstellung  und  auf  den  historischen  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  sind  wir  gendthigt,  hier>  nach  den  Arbeiten 
der  ersten  Kisenzeit  '\n  Stul-  und  Mitteleuropa,  eine  Orup|>c  von  Werken  zn 

hetrachten,  welclie  nach  der  relativen  (.^hronolopie  der  T.iinder,  aus  denen  si« 
stammen,  der  Hronzc^fMt  an^j*  hrirrti.  IXn  <lie?3p  Werke  aber  irr;i>'stentheils  einer 
wenn  aneh  wiederholt  von  HUj>st'U  Ijceiatlussten,  ducii  iumier  localen  Kntwicklung 
der  Industrie  ihren  Ursprung  verdanken,  unterwirft  man  sie  am  besten  einer 
die  Perioden  der  Örtlichen  Bronzezeit  zusammenfassenden  Betrachtung,  gestatzt 
auf  die  zeitlichen  Unterabtlieilungen,  welche  S.  MttUer  fHr  Dinemark,  Montdiiis 
für  Skat.dinav  ien  üb.  ihaupt  und  einige  deutsche  Forscher,  wie  Beltz.  Lissaucr 
und  Tischler  für  Mecklenburg,  West-  und  Ostpreussen  aufgestellt  haben. 

1.  Ungarn. 

Die  iliiiehaus  hildlose  (»rnaraentik  der  Bronzezeit  Ungarn»')  ist  theii« 
geomctriscli,  theils  uijkenisirend,  und  sehr  oft  sind  diese  beiden  Decorations- 
Stile  an  einem  und  demselben  Gegenstand  angewendet.  Sie  ist  viel  seltener 
rciiefartig  erhöht  (in  gegossenen  Stäben«  getriebenen  Buckeln  u.  dgl.)  als  ein- 
geritzt oder  eingeschlagen.  Es  lÄsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob 
und  wieweit  charakteristisch  ^ungarisch"  verzierte  Objecte  in  das  zweite  Jahr- 
tantond  Innaufreiclim ;  dai^egeii  ist  vollkommen  klar,  da^s  ein  Theil  der  gco- 
UM'trisch  frnivirteii  Uronzen  in  dieses  Jahrtausend  fjilh.  und  das«?  die  grosse 
Masse  der  erhaltenen,  typiscli  „ungarisch"  deeoriilen  Bronzen  der  ersten  Hälfte 

■)  Dm  Mat«rl«l  ut  xii«iinineng;est«Ilt  in  drei  llinil«ii  ▼on  Hiim|iel,  «AltorthÜiner  der 

UronzozHt  in  rn^arii"  (mit  'J."».'!  fortlau ("rin!  i^c/Älilti  ii  Tafflii),  svdv.ni  der  <  r<t.-  '1^^''  deuti^cb. 
frJUixSsiach  und  iin>;.iri-icli.  der  zweite  (iä*J2)  und  dritte  bitllvr  nur  ungariüch  Hu.-i^r(<r<>tH>n  niod. 
Band  III  (Biidapo!*t  ist»«)  enthält,  8.  I— SM,  »«cli  eine  mwfllhrHche  Darrtellunfr  der  ungÄriiicli« 
Bronscseit.  Han  moM  drinprnd  wünsrlion,  da*)*  der  liorliverdientf'  Hcirjitispeber  dirsor  Aller- 
thüiiipr  if  clit  Wald  ancli  den  II.  und  KI  Tlioil  seinn  .\i!>.  it  in  il«  utMher  od»T  fr.inj'.."l»i»ihfr 
Sprache  Vfrü(l«allichü.  Dm  wird  eiuc  uuuc  E|Micho  für  die  Uehaiiülnng  dieser  Denknüih-r  in- 
•Uguriraa. 


♦ 

Digilized  by  Google 


D«i  reine  Onument. 


587 


des  letzten  vurchristlicben  Jahrtausends  angehört. ')  i:>oiiiit  kann  die  Blilthe  des 
localen  BnmzeseitatQs  in  Ungarn  zeitlich  nicht  mit  dem  ersten  Aufschwünge 
der  nordischen  Bronsezieikunst  gleichgesetzt  werden,  und  es  entfiült  die  MOg- 

Mclikeit,  Ungarn  in  du  sei  Tlinsklit  als  Bindeglied  zwischen  dem  llgltbchen 
Süden  und  dem  baltischen  Norden  hinaustelien. 

Zu  den  ältesten  Tcrsierten  Stücken  pcliHK  n  DoK  lu»,  wie  }Iani]iel,  Taf.  XVTII, 
Fig.  mit  geometrisch  gravirter  I?asis  des  Klingendreiocks  und  Schwertor,  wie 
I.  c.,  Tat'.  XX,  Fig.  4.  »i  u.  Taf.  OLXXXI,  Fig.  IIa,  mit  Doppplkn  isverzierun- 
an  der  üanis  der  gesell  weiften  KHnge,  Die  erstgenannte  Form  ilii'iU  Montclius 
dem  Ende  der  ülteaten  Bronzczeits»tule  Italiens  (I,  2,  nach  seiner  Chronologie 
1950—1800  Chr.),  die  letztere  der  zweiten  BronzeseHstafe  Italiens  (1800  bis 
1650  y.  Chr.)  zn.  In  dieselbe  Stnfe  setzt  er  die  ältesten  YollgrifSgon  Schwerter, 
wie  Hampel,  Taf  XXI.  Zweiklingige  Rasirmesser,  wie  1.  c.,  Taf  XVII,  Fig.  2 
bis  5,  gehören  in  Italien  nach  JSIontclius  der  dritten  Hronzezeitstufe  (1050  bis 
1350)  an,  wHlirrnfl  lialhmondforniige,  wie  1.  c,  Fig.  1,  er.^t  die  jllteste  Ei.senzeit 
Italiens  (nach  ^luuteliiis  1100 — 050)  und  spiitcre  PeriAden  charakterisiren. 
Nimmt  man  dazu  die  zuui  Thcil  sehr  alten  Beiltypen  l  iigarns  (1.  c.,  Taf.  VIff. 
u.  8.),  80  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  die  Bronzezeit  dieses  Landes  sehr  weit 
ins  zweite  Jahrtausend  hinaufreicht.  Sie  beginnt  wie  ftberall  mit  unverzierten, 
rein  pnsktisch  gestaltet«  n  W«  i k/«  ii<r.'n  und  Waffen  aus  Knpfer  und  Bronze; 
daran  schlie.^sen  sich  Metallsachen ,  die  bescheiden  im  gemein-enropni.sohen 
älteren  Bronzezeit-Decorationsstile  p'avirt  sind.  Die  ältesten  in  dieser  Art  ver- 
zierten Objecte  -werden  Kinfnhraaitiki  l  sein.  Darauf  foI<^t  dir  locile  DinVn  n- 
zirung  der  Ornamentik,  welche  in  l  iigani  mit  echten  und  reinen  Spiralbändern 
SU  beginnen  seheint  —  hieh^  gehören  z.  B.  die  Schwerter  1.  c,  Taf.  XXI, 
Fig.  3,  4  —  und  dadurch  ihren  Anschlusa  an  mykenisirende  Vorbilder  bekundet. 
Diese  Bronzen  kennen  aber  sehr  leicht  schon  dem  Beginne  des  letzten  Jahr- 
tausends angehören.  Erst  einer  späteren  Entwicklung  muss  das  specifisch 
ungarische  ßronzezeitornament  zufallen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  erhielt  Ungarn  den  gleichen  südlichen  Import 
wie  Skandinavien,  nnd  dieser  kaiui  anrh  im  Dnnauj;el>ii<t  niclit  unwirksam 
gebliflM  H  si'in.  \'it'l  Fremdes  enthalt  z.  Ii.  der  >(liatztiinil  von  liajdu-Hoszürmeny 
im  Coiuitai  Hajdu.  Hier  Ix^cn  beisammen:  eine  Situia  mit  getriebener  Buckel-, 
Kreis-  nnd  Vogelkopfv^eraierung  echt  italischen  Stils,*)  mehrere  Bronzebecken 
mit  doppelten  beweglichen  Tragreifen,')  ebenso  sicher  fremder  Herkunft,  dann 
Bronzeschwerter  mit  Tollem  OrifiT  und  näpfchenförmigem  Knauf  specifisch  un- 


'')  Manebee,  wie  s.  tt.  die  bXnfig^  vorltommendeD  Anhinga«!  mit  oinwrSrt«  gekehrten  Voluten 

(auH  dem  Graner  Coniitat:  Haiiipol,  Taf.  CXCI,  Fig.  fi,  l>  ii.  !>.),  kciirt  v<.)11k»iuinan  gl«*t<;li  in 
•1er  BroDzejseU  Oberb«jrerns  witnlor,  mvuus  aUo  minderten«  an  den  l{<'<;inii  «Ii  s  Jahrtaitsonds  hinauf- 
gerQcict  werden.  Da  abor  Ähnliche  bronzene  Aubäug»el  in  Italien  für  die  älteren  ätufcn  der 
BiMiiieit  charakteristisch  sind  (Benacci  II,  Motiteliiu,  Oiv.  prim.  I,  11,  Taf.  LXXVI,  Fig.  13), 
kOniMn  "'^f  iti  Ungarn  nicht  um  vielf  Jahrhumlcrti-  iiiter  aein. 

»)  Hampel,  Taf.  LXV,  Fig.  3,  hier  Taf.  XIV,  Fig.  2. 

■)  L.     Taf.  UUV,  ilf .  1  i  Tat  LXV»  Fig.  4. 
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garischer  Form,^)  ebensolche  Schwerter  mit  flachem  Knaaf*)  uid  »olchc  mit 
einfacher  Griffsunge.')  Alle  diese  Typen  haben  auch  nordwltats  Uber  die  Kar* 
patlicn  hinana  nach  Polen  ihre  woitorc  Verbreitung  gefunden.  TTi-herhaiipt  sind 

(Vw  im  alten  Bronzen  erfrielu^sten  Tlieile  Ungarns  die  (^'omitnto  im  Norden  un<l 
( ).sten,  Jin  lif^n  Ahhiintren  der  Karpathen,  »(»wie  8ii'!»L-nliür«;eii  und  das  Berir- 
gel»iet  im  Nordwesten  des  Landes.  Der  Landestlieil  im  Westen  der  Donau 
is»t  dagegen  relativ  arm  ttii  Uronzezcitfanden ;  hier  ist  die  HalUtattcoltur  ein- 
gedntngen  und  hat  dem  alterthttmlichen  Charakter  der  Landescnltnr  Abbrach 
gethan. 

Die  Stratigraplde  der  nngariselien  Bronzezeittnnde  ist  zu  wenig  bekannt, 
als  dass  man  in  seliärf'eren  l'mrissen  die  üeschiclite  der  Decoration  in  diesem 
Lande  zeicliiifii  loninte  Indessen  soll  eiü  Ueberblick  der  gcbrUuchlichöton 
Formen  das  l>üd  etwas  weiter  ausführen. 

Die  gcometrisclio  Decoration  zcrtalit  in  vertiefte  und  erimbene.  Die 
letztere  ist  mehr  tektonischer  Art  und  findet  sich  an  Hohlbeilen  nnd  Sicheln, 
also  specifisch  mitteleuropttischcn  Typen,  die  anch,  wie  zahlreiche  Guasformen 
vcrrathen,  sieher  im  Lande  seihst  hergestellt  wurden.  An  Hohlbeilen  erseheinen 
Ziekzacklinien,  mehrraehe  Sparren,  eoneentrisehe  Ilalhkrei-;»'  und  Aehnliches, 
an  Siehein  ähnliehe  einfache  Zrirlien,  deren  Zu.sammen?»t(  lliing  (vgl.  z.  B.  1.  c. 
Tat".  XCIX)  eine  ganze  MusterkiUt»-  linearer  .Motive  ergiht.  Diese  aind  Fahriks- 
marken  oder  Aehnliches,  kaum  wirkliche  Zieraten.  Unter  ihuen  findet  sich 
das  von  Querstrichen  cingefasste  liegende  Kreuz,  welches  in  der  Bronze-  nnd 
ersten  Eisenzeit  anderer  Länder  (Böhmen,  Schweiz,  Oberltalien,  Griechealand) 
als  Topfmnster  und  an  Bronzen  auftritt.  Auch  in  Ungarn  kehrt  es  an  einem 
Topfhenkel  (Taf.  LXXXVl,  Fig.  11.),  einem  Nadelkopf  (Taf.  LH,  Fig.  b]  und 
an  Sehwertgriffen  (Tnf.  OXt'VIII,  Fii^;.  wieder.  An  einem  Topfe  findet  es 
sich  sclion  in  der  Steinzeit  des  Laibacher  Moores  uMuch,  .\tlas,  Taf.  XI,  Fig.  *"'). 
Andererseits  ist  dieses  Motiv  noch  auf  Votivbrouzcnägelu  aus  dem  Fontlo 
Baratcla  bei  Este  sehr  gemein;^)  seine  Beharrlichkeit  zeigt,  wie  constant  gewisse 
oinfiiche  Motive  sich  in  den  niederen  Sphftren  der  Zierknnst  erhalten. 

Das  gilt  anch  von  den  gravirten  geometrischen  Mustern  der  Scliweiler, 
Praehtüxte  u.  ».  w.  Iiier  findet  sich  hilnfig  «las  .^Wolfszahnomanient"  (Keilien 
schraffirter  Dreiecke)  an  den  Knilufen  und  Klingencndcj»  von  Schwertgritfen, 
an  Streithilmmern  (vgl.  Taf.  XXV,  Fig.  <) — 10,  12,  13),  Ilelmknilufen,  Armringen 
unil  iuiportirtcu  italischen  Bronzebecken.  Ks  iat  oft  bereichert  durch  klciae 
Punktdreiecke  auf  dem  Scheitel  der  Ztthne  an  Knttnfen  und  anderen  TheSez 
von  Streithämmem  (vgl.  1.  c.  Fig.  7  nnd  9),  an  goldenen  Zierscheiben  und 
Thongefä.Hsen  (an  Unien  erscheint  es  so  auch  in  Tiiniulis  cLt  ersten  Eisenzeit 
bei  Oedcnbnrg);  seltener  läuft  vom  Scheitel  der  Zühne  eine  punktirte  Verticak 

')  L.  c,  Taf.  XIV,  Fig.  3,  6  hier  Tal.  X-\V,  t'ig.  I  itmi  4. 
•)  L.  c,  Tsf.  XXin.  Fig.  1,  4,  6. 

»)  L.  c,  Taf.  XX,  Fi-  e 

*)  Sot.  d.  Scavi  lt>ä8,  Taf.  VI,  Fig.  3,  4,  13,  19,  20,  il.  iSoust  erscbcincn  an  glcicb«r 
Stelle  Buvhstaben  dm  «nord^raalilielien*  Alpbsbetos  von  Bvte  in  BüHisb  Uisdiriftactig  nmnaMS- 
gefUgt. 
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au8  (auf  iStrnithltmmcm  7.  H.  1.  c.  Fi|».  H  und  ^oldeueit  /ier.schon)^!).  Anch 
mit  den  Spitzen  gegcutinaiuler  j^estellte  „Wolfszähnc'^  tiudou  sich  au  Öchwert- 
griffen  und  Streithttmmern,  zuweilen  mit  eiiutelnen  Punkten  in  den  nuten* 
förmigen  Zwiachenränmen  (b.  z.  B.  1.  c.  Fig.  8  und  13);  dann  wechselnde  Bttndel 
von  II<»rizontal-  und  Verti(»l»<triclii  n  an  SchwprtpiüVn  und  Anuliiindeni,  wie 
auch  Grupiten  sclniiper  Striclie  rliytlunisch  vorthcilt  au  don.sciben  Goj^en stünden, 
jjofritfprte  Felder  an  Streithilnimi  ni.  p'strichelte  Bilnder  als  KiTifjisfäunp-en  und 
dergleichen  Muster,  die  einem  ülleren  Formenvorrath  entuumuK-n,  sehr  oft  aber 
mit  charakteristischen  krunmilinigen  Ornameuteu  conihiuirt  sind,  wie  J.  c.  Fig.  B 
und  13.  Ganz  eigenthttmlich  ist  die  discrete  Verzierung  vieler  auch  in  ihren 
Formen  typisch  ungarischer  Thongeftsse  aus  dem  Tolnaer  Comitate  (Hampcl, 
Taf.  rXX  VIII  tT.).  Man  erkennt  aber  in  dtn  \  i>ii  DreiecUnspitzi  n  au>irehonden 
I*unktreihen  den  EinHuss  gravirter  Ooldscheihen  un«l  Bronzen.  Manclies  geo- 
nu'tri.elK-  Omamnnt  df  r  Thon-cOl^sp  (z.B.  I.e.,  T.nf.CXXX,  Fig.  16;  Taf.CXXXII, 
Fig.  Ihf  ist  jt'docli  der  lifüuze/.ierkunst  frenul.  l!<';:(  h'<'eht  verbundene  Spiralen 
neben  einem  schrägen  MUander  zeigt  ein  Topf  aus  Tisza-Sas  im  Heveser  Comitat 
{\.  c,  Taf.  CXLI  hier  Taf.  XXVI 1,  vgl.  oben  S.  20:^),  woraus  man  sehen  kann, 
daas  das  echt  mykenische  Spiralmuster  in  Ungarn  noch  derselben  Zeit  angehört, 
welche  —  wenngleich  selir  selten  —  auch  den  Milan <1»  1  verwendete.  Mit  dem 
schrägen  Mäander  auf  dem  Halse  und  Bauche  die.ses  Thongefässes  vergleiche 
man  den  sdinlfrf  n  Mriandcr  .mf  dem  Ha1?!r  der  (Tcmeinlebarner  Urne  Taf.  XXIV, 
Fig.  2  und  iH.'  I  rti<  ien  oben  S.  s')03  angeführten  Analogien  aus  dem  O&t^n 
(Rhodos  und  Kuukuäus  bis  Istrieu  und  Este). 

Die  eigentlich  typische  Decor&tion  der  ungarischen  Bronzen  Ist  jedoch 
ganz  anderer  Art  und  nimmt  neben  jenen  geometrischen  Mustern,  welche  meist 
geschickt  zur  Einfassung  und  Unterbrechung  verwendet  werden,  den  breitesten 
Raum  ein.  Mykenisirend  .lind  zunächst  Reihen  verbundener  Spiralen,  welche 
baTiptjsäcIdicli  an  Schwr rtcrriflen  un»l  Schwertknäufen  vorkommen,  au  ersteren 
sowold  in  einzcint  11  lioii/.niitalen  R.'indem  (vgl.  Taf.  XXV,  Fig.  4,  ;'>),  als  in 
verticalen,  flächendecken<len  Keilien^  die  aber  untereinander  nicht  verbunden 
sind,  wie  in  der  ftlteren  echt  mykenischen  Dceoration.  Daneben  finden  sich 
Surrogatformen,  dichtgereihte  Ketten  einfacher  Kreise,  was  an  die  neben  Sfnralen 
auftretenden  Perlmuster  transkaukasi.scher  Gürtelbleche  eriiniert.')  .Selir  beliebt 
sind  auch  Reihen  concentrischer  Halbkreise  an  SchwertgriH'en,  Sidiwcrtklingen, 
StreithiUnmern,  Fibelbügeln  etc.,  zuweilen  mit  ( '<  ntialpunkteii  (an  Scliu  t  rt 
knäufen  und  Streitbrlinmorn,  vgl.  Taf.  XXV,  Fig.  o — •">,  5',  12).  Seltener  .nind 
Reihen  von  Würfehiugeu.  Mykenisirend  ist  auch  ein  im  Kreise  an  Schwcrt- 
knäufen  um  den  Centralbnckel  hemmgezogenes  WellenlMuid  (vgl.  l.  c.  Fig.  1 — 3), 
welches  mannigfach  varürt  wird  und  (z.  B.  Hampel,  Taf.  LXVI,  Fig.  Ca) 
auch  als  au.sgeschnittenc  Zier.scheibe  mit  Lap[>cnkranz  auftritt,  eine  in  Bosnien 
(ühisinac)  sehr  oft  wiederkehrende  Form  der  ersten  Eisenzeit.    Ueber  dem 

')  Vgl.  %.  B.  naniitol,  Taf.  XXI.  Fijj.  mit  Vin  lmw.  I  cltcr  <lio  culturni  s»  liirlilli«  li«-  Stcllim..' 
dm  Kaokiuttii  unter  bei<oiidert>r  tierOrk»icliti|^u|{  der  omaiiieiitirton  l(r«)na(i>|:'Hrtol  au»  traudkxit- 
kiwlscli«ii  (jirlbern  (Abbaiidl.  der  iireiun.  Akad.  d«r  WiMeoiich.  1^9»),  Nr.  III. 
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halbmoiulfuniiif?  ausjrotchtiittoiu'n  unteren  Kndc  der  JSch wertgriffe  Ut  last  regel- 
mässig eine  Figur  gezeichnet,  die  nicbts  Anderes  ist  aJs  die  uns  von  ItaUeo 
her  sattsam  bekannte  gekuppelte  Vogelprotome  (vgl,  z.  B.  tiampel,  Taf.  XXm 

1»is  XXV,  liier  Tat'.  XXV,  Fig.  1 — 5).  Wie  ttl>er  die  Bronzezierkunst  l'ii^rams 
in  t  lravirungen  keinf  tigürüelie  Tendenz  liat,  bleibt  die  Fonn  ein  WellejtWml- 
ni'itiv.  Vr  rlninfioiif  Voirelkupfreihen  zeigt  die  Oravirung  nirtes  Bronzesch wertes 
au.s  dt'in  Di  iintluntl  von  l'odliering  (I.e.,  Taf.  XCII,  Fig.  i),  hier  Tat*.  XXVI, 
Fig.  8  vgl.  Fig.  G),  Der  Typus  dieser  Waffe  iüt  ein  halUtättischer,  die  Verzierung 
flüchtig  und  fremdartig. 

Nun  erst  kommen  wir  cum  specifisch  ungarischen  BronsesierBtil.  Dieser 
ist  mykenisirend,  aber  in  lucaler  Verwilderung,  eine  Erscheinung  tthnlich  dem 
jüngeren  Bronzezeitstil  de.s  Nordens,  aber  mit  deni.selben  keineswegs  identisch. 
Sein  FlrTn«'iit  i-t  <in  lialbkreis-  oder  siehelfiirniigcs  Blatt,  aus  de.ssen  ver.'^chieden- 
ariigrn  ( 'ombiiuitiuuen  allerlei  Bilnder  und  tlHchenbedeekende  Muster  Iilmvih-- 
gchen.  Das  einfachere  Motiv  des  „laufenden  Hundes",  wie  es  an  bcbwert- 
griffon  nicht  selten  ist,  wird  auf  Streithammerknt^pfeti  bereichert  durdi  K^ehe 
Bichelblätter  an  den  Volutenenden  (s.  s.  B.  Taf.  XXV,  Fig.  1 1).  Ott  sind  nmkeih 
fi'u  iiiige  BüihIi  r  uns  lauter  solchen  Bllittern  zusammengesetzt  (so  1.  e.  flg.  8^ 
10,  13.  Als  tläehenbedeekendes  punktirtes  Master  auf  Bronzeblecb  (I.e.,  Taf. 
XL\',  Fig.  1.  hit^r  Taf.  XXVI.  Fig.  !♦)  hat  <1ipf<e  Blattdecoration  noch  mobr  den 
( iiarakter  ciurs  »■iL''<'ntliiniilicli  ontstclltcii  l'tlauzriioni.'imentes,  und  wenn  man 
die  liäutigkeit  kelchblattartig  beiderseits  nach  aussen  fallender  Voluten  wahr- 
nimmt, findet  man  sich  nachdrüdklioh  an  die  rohen  Palmetten  fiHhaltiadier 
Vasen  erinnert  Auch  diese  als  Fttllmuster  unter  Thierfigurm  angebrachten 
Nachseichnungen  orientalischer  stilisiiler  Pflanzengebilde  zeigen  in  den  Kelch* 
bl.ittem  oft')  jene  Sichclformj  häufig  ist  auch-)  der  Blattfiicher  durch  eine 
iieihe  gleiehhohcr  Hot^oiilinion  ersetzt.  W«^itor  gfht  die  Aehnlichkeit  jedoch 
nicht:  sin  b(>ruht  uui-  auf  di  r  iu  Griechenland  geringeren,  in  Ungarn  vor- 
g(  scluitieiicren  Barbaiisirung  orientalischer  Motive.  Unter  den  maunigfachen 
Sichelbkttmnstcm  der  ungarischen  Bronzen  findet  sieh  kdne  eincige  wirkJiehe 
Palmette.  Wenn  also  wirklich  orientalische,  palmettenversierte  GussbronEen, 
wie  eine  erhaltene  schttne  Doppelaxt  ans  Cypem,  diesem  Sichelblattstil  zu  Grunde 
liegen,  so  nuiss  die  Verwilderung  alsbald  eingetreten  und  sehr  schnell  fort- 
geschritten sein. 

Eine  volle  Analofrie  zu  dem  Siehelblattmuster,  wie  ef  /.  H.  auf  dem 
nngarisehen  Streithainnier,  llanipel,  Taf.  XXXI,  Fig.  1,  erscheint,  liefert  ein 
„ornanientirtes  StUck  Elfenbein,  zu  einer  tn^aniacben  «idMni8utige&  Leier  ge- 
liörig '  ^Sehliemann,  „Ilios",  Nr.  620).  Die  Innenzeichnung  der  Doppelvoluten 
und  der  doppelten  Kandein&ssung  bilden  Zickeaekbänder.  Nach  Schliemsnn 
stainiut  dic-^es  Fundstück  aus  der  „verl»rannten  Stadt";  wahrscheinlich  ist  es 
aber  ein  (»egenstand  aus  spätmykeni-clK  i'  Zt  it.  wie  so  ^lanchof«.  was  .Schlie- 
mann in  jeuer  Schichte  gefunden.    Die  mjkcuuchcu  Öpiegelgriä'c  aus  Klfea- 

»)  Vgl.  ».  IJ.  Brunn,  Griecbisclic  Kiinatgeach.     S.  132,  Fig.  101. 
■)  Wio  l.  c,  Fig.  102. 
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bein*)  haben  solche  »Sichel blattcndeu,  uud  die  Blatltullunj;  mit  Zickzackhiiien 
erinnert  an  die  in  mjrkemschen  Elfeiibehiarbetten  so  gewöhnliehen  Zicksack- 
linien  «af  Flttgelfedem.*)  Also  auch  diese  Analogie  darf  nicht  fUr  eine  höhere 
Datimng  der  Siehelblattdeeoration  anf  ungarischen  Bronzen  verwendet  wer<len. 
Wohl  aber  vtrrnlth  sie  tlen  Ursprung  dieses  Motives  und  zum  Theil  auch  den 
Weg,  auf  welchem  ilasscllic  nach  dem  thrakischen  Norden  gelangt  ist. 

8am  W  ide  hat  i  Atlii-n.  Mittli.  XXll,  8.  257,  Anni.  1)  die  ungariselien 
Bronzeäceiimulive,  welche  mit  luykemächcn  übemuätimmeu,  zutuiuuiengc»tellt; 
benutzt  jedoch  nur  liampd's  wste  PnMication  im  Berichte  über  den  Congress 
SU  Budapest  Er  bemerkt  natürlich  den  mykenisirenden  Charakter  der  Spiralen, 
gereihten  Halbkreise,  der  vellenförmigen  Band  Windungen  und  dessen,  was  wir 
oben  als  Siehelhlatt Verzierung  bezeichnet  liaben.  Für  letateres  verAveist  er  auf 
die  mykenisclii'ii  Palmetten,  wie  sio  rin  ( Juldornament  aus  dem  dritten  Schacht- 
grabe zeigt,  und  aut  die  Decoiatiou  ciiici-  keuisclieii  Vase  ('£y»;u.  ägy_.  IBl^f), 
Taf,  X,  Fig.  9).  Das  an  vierter  Stelle  von  Sam  Wide  bemerkte  Ornament 
eines  Sternes  aus  mit  deD  Spitzen  zusammengestellten  gestrichelten  Dreiecken 
(auf  Sehwertknäafen)  braucht  jedoch  nicht  aus  dem  mykenischcn  Formen» 
schatxe  heigdeitet  an  werden,  da  es  ein  xierolich  allgemeines  geometrisches 
Motiv  darstellt. 

An  Erscheinungen  der  ersten  Kisfnzcit  ni'u  idicnlands  erinnert  plne  I'f  ilio 
von  Thonstenipeln  aus  Filin  im  Comitat  Ncograd  ^^llainprl,  Tat.  LXX  i  durch 
die  Technik  und  die  Muster.  Mit  Stempeln  eingedruckte  \'<'izicrutigen  my- 
kenisirenden Stils  finden  sich  an  griechischen  ThongeßU^eii  von  Rhodos  und 
Kreta.  Aber  auch  die  Muster  weisen  nach  dieser  Richtung.  Es  sind  Dof^l- 
Spiralen,  wie  sie  auch  auf  Broazeblechen  vorkommen,  dann  gekreuate  Doppel- 
.spiraien  von  der  Form  der  Brillenfibel  mit  vier  Scheiben,  femer  ein  punktirtes 
Vierblatt  mit  schrtlgeni  Kreuz,  IN  ihen  von  Würfelaugen,  Rosetten,  concentrische 
Kreisf?,  Hakenkreuze  (einfach  und  vierfach),  rautfnförmige  ^Fenster"  u.  s.  w. 
Mehrere»  von  diesen  Mustern  findet  sieh  untttr  den  Fiillornamenten  bemalter 
'orientalisirend-gricchischen  Vasen  von  Kameii  os  auf  Rhodos.  Vollkommen  gleich 
ist  das  Vierblatt  mit  kleinen  Kreisen  auf  den  von  einem  schrttgen  Kreuz  ge- 
theilten  Feldern  auf  einer  Oinochoe  angebracht.')  Da  findet  sich  femer  das 
eckige. und  das  zur  gekreuzten  „Doppelbrille'*  abgerundete  Hakenkreuz,  allerlei 
Rosetten  etc.,  ■wUhroml  das  rautenfJjrmige  Fenster,  ähnlicher  als  in  Rhodos, 
schon  al^4  T^ipylonfidluiustor  erxcheint.*)  Die  Gräber  von  l'ilin*)  sind  UiTien- 
gräber  aus  dem  Beginne  der  ersten  Eisenzeit,  enthielten  aber  auch  Votiv- 
nachbildungeu  typisch  ungarischer  Bronzcwaften  und  Werkzeuge:  des  Schwertes, 
der  Sichel,  der  Armberge,  verschiedener  Beile  und  Meisscl.  Nach  der  ersten 
Eisenzeit  andere  Länder  deuten  auch  die  mannigfaltigen  Anhflngselformen  der 
ungarischen  Bronzezeit:  Räder.  Vi)|ielkr>pfe,  einwärts  gekehrte  Doppclvoluten, 
„böotische''  Schilde  u.  dgl.  (Vgl.  Tat:  Xii,  Fig.  9,  12,  14;  XIV,  Fig.  3,  4,  9). 

■)  Penot-Cbipifls,  VI,  B.  9161,  Fig.  386-488. 

*)  Z.  B.  1  .  .  s  r,:?7,  Fig.  2H4;  vgl.  oben  8.  S66,  Ann.«. 
*)  Salxuiauu,  N6cru|H>le  de  C.iiiiiriis 

*)  Athen.  Uittb.  XVII,  Tsf.  X,  Fig  i.         ")  Sieho  oben  8.  fiSl 
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Suchen  wir  nach  dicücm  kurzen  Uebcrblick  die  Ilauptthatsachoa  hervor- 
zubeben.  Das  echt  mykenische  Muster  mehrreihig  verbundener  Spiralen  febh 
ganz,  und  reine  Spiralntu«ter  Oberhaupt  sind  awar  nicht  selten,  aber  keineswegs 
die  vorherrschende  Zierform  ■^vif  in  <ler  <)nia!ncntik  der  älteren  Bronzezeit 
des  Nordens.  Der  illtere  nordisehe  Hronzezeitstil  kann  daher  nicht  als  eine 
Toehterkniist  an  den  nnirarisehoii  «jeknlipft  wrrden,  Tn  der  letzt<  rt-n  liciTsrht 
viehnehrj  «uweit  sie  orijrineli  ist.  das  Elejueiil  der  einzelnen  siclu'lt">iniii5:en 
Volute,  welche  paarweise,  in  synunetrischer  oder  asvminetrisdier,  oft  an  ein 
verwildertes  Pflancenomament  erinnernder  Weise  an  Beih«i  und  Bändern  ve^ 
bunden  wird.  Es  ist  ein  eigener  Stil,  dem  nordischen  der  jüngeren  Bronsezeit 
verwandt .  ulit  r  trotz  mancher  Uehereinstinimung  keineswegs  mit  demselben 
identisch.  Auch  der  jUnj^ere  nordiHche  Bronzezeitsti!  kann  nicht  von  dem 
un{;arisclipn  ahtrplnitpt  werden;  dazu  ist  er  zu  selbtjtstjiinli^'  nnd  rerarbritit 
zu  viel  tVennb'  Kleuii-nu»,  «He  in  Un^ani  nicht  Kinirang  j;eluüden  haben.  Beiden 
Gruppen  gemeinsam  ist  der  eniternte  ür.spruug  aus  mykeiüsirenden  Sülartcn 
des  Südens,  welche  ihren  Einfluss  glelchaeitig  oder  schon  irübor  auf  die 
griechische  Keramik  ausgeübt  haben.  Der  Handel  hat  dem  Norden  diese 
Einflüsse  vermittelt;  aber  fllr  Ungarn^  wo  die  üauptfunde  typischer  BronaeD 
aus  dem  Osten  und  Norden  .stammen,  sind  die  AVege  vom  Ugiüschen  und  vom 
.schwarzen  Meer«*  die  nMberfti,  w-ihrend  flir  Norddeut.schland  und  Skandinavien. 
iio1>on  dem  nacligt'wifseiK'n  Iniiiuri  aus  Ungarn  nach  den  weltlich  nnd  nördlidi 
angrt'uzt'uden  Ländern,  namentlicl»  der  Weg  durch  die  Adria  in  Betracht  kuniiui. 
Dies  mag  die  Verschiedenheit  der  beiden  Qmppen  evklMren.  Der  Einflnas 
griechischer  Ornamentik  auf  die  Völker  im  goldreichen  Binnenlande  ging  wah^ 
scheinlich  von  den  jonischen  Colonien  im  Nordwesten  des  Pontus  aus,  von  wo 
Ilerodot's  (IV,  48f.)  Nachrichten  üljcr  die  Zuflii<se  der  unteren  und  mittleren 
Donau  .stammen.  Die  (Jold-  und  ElfenVjeint'undc  inyki  iiisehen  Stil»  in  Troja 
!«ind  Vorläufer  der  Wanderung  südägäiscber  Formen  nach  dem  tbrakiitcben 
Norden. 

2.  Der  Norden. 

Versnobt  man  dii'  Peri<)d<Ti  iler  nordisrlnii  Bronzezeit  mit  den  ent- 
.s|)recln  ii(l<ii  ( 'ultiii  >tuf't'n  in  slldiiclieren  Ländern  in  l^inkhui;^  zu  bringen,  so 
eignet  eich  dazu  am  )>esten  die  von  S.  Muller  aufgestellte  V'iertheilung'j  in  awei 
Hauptstufen  mit  je  zwei  Unterstufen.  Diese  vier  iStufeu  zeigen  eine  f^twieklnng 
des  Ornamentes,  beaiehongsweise  einen  Wechsel  des  Geschmackes  nnd  der 
ttnsseren  Einflüsse,  welche  uns  gestatten,  sie  mit  vier  historisch  bekaonten 
Cultur.stufen  8Ud-  und  Mitteleuropas  in  I'arallele  XU  setzen  und  damit  aocb 
schätzungsweise  zu  datiren.    Ks  .sind  folgende: 

L  Nordische  Bronzozeit  I,  1 1(K) — 5)()0  v.  Chr.  ^  Zeit  des  my kenischen  .Stils. 

2.  N  oidisdu-  Bronzezeit  II,  9(K»— 7üÜ  V.Chr.  =  Zeit  des  Dipylonstils  nnd 
der  Villanovaperiodu  Italiens. 

*)  ö.  Müller,  Urdiiiug  of  Daiiuiark»  Oldangvr  (S^steuu*  prchisturiquc  da  Dao«mark).  !• 
Stell-  ofg  Bronsealiterm. 


Digilized  by  Google 


Du»  reine  Oraament. 


593 


ä.  Nordische  Bronzezeit  III,  700— 500     C9ir.  =  Adtere  Elalktattperiode. 

4.  Nordische  Bronzezeit  IV,  500—400  v.  Chr.  =  Jttngere  Halbtattperiode. 

Die  zddiciieii  Abflchtttzangen  sind  unncber;  es  ist  keineswegs  ausgemacht, 
das«  sie  nicht  anch  anders  begrenzt  werden  können. 

Die  ältere  Bronzezeit  des  Nordens  findet  S.  Mtiller  clmrakterisirt  durch 
Ihre  {^rossen  OriOiov.  din  mri^t  eine  unvcrhrannte  Leiche  enthalten,  durch  die 
ei/renthünilich  iiuiikiir  ir«'tonnten  und  verzierten  Hronzon,  den  Reichthum  an 
ürabfunden  und  die  vi-rhiiltnissinäsaig  wenigen  uad  minder  wichtigen  Feld- 
nnd  Moorfimde.  Die  jüngere  Bronzezeit  ist  dagegen  gekennzeichnet  durch 
ihre  Umengrttber  und  andere  kleine  Grabformen  mit  verbrannten  Leichen, 
dorch  abweichende  Formen  und  Verzierungen  der  Bronzen,  durcli  eine  gewisse 
Spiirlichkeit  der  Grahheigaben  bei  sehr  z;dilivichen  und  bedeutenden  Feld-  und 
Moorfundt  n.  IXis  I'cVm  rwieiron  der  Vntivdep'tts  pp^enflbpr  den  Grabbeigaben 
deutet  am"  einen  rnrtsi  lnitt  vuiu  uiVim  hinenden )  'l'u(it<  iu  ultus  zur  eigentlichen 
Götterverelirung.  Aut  iihnlichc  Gedunlvt-n  tllhrte  der  {tlhimlige  Uebergaug  von 
der  Letchenbestattang  zur  Leidienverbrennung,  über  welche  S.  Mttller  mit  Rcdit 
bemerkt,  das»  sie  „von  höheren  and  reineren  Vorstellungen  Uber  das  Leben  im 
Jenseits  ausgegangen  int,  die  so  tief  im  Glauben  an  die  Fortdauer  der  Seele 
trotz  der  VergUnglielikeit  des  Leibes  wurzelten,  dass  man  dazu  schritt,  diesen 
vollstilndig  zu  vernichten,  um  der  Seele  die  Fahrt  in  das  Reich  der  Todten 
zu  erleichtern"*. 

1.  oder  der  erste  Abschnitt  der  illtercn  Bronzezeit  ist  (in  Dänemark)  die 
Zeit  der  dassisch  correcten  „mjkenischen^  Spiralmaster.  Abgesehen  von  ein- 
fachen oder  doppelten  (briUenförmigen)  Drahtspiralendungen  an  Hals-,  Arm- 
und  Fingerringen,  erscheinen  Paare,  Reihen  nnfl  Kreise  (aach  Vierecke)  ver- 
bundener gravirter  Spiralen  auf  Knüpfen,  Schwertknäufen  und  Schwertgriffen, 
Wchrhaken  nnd  I*al«tuben  in  Milnnergräbem,  an  Zier-^eheiben  und  Ifalssrlnmick- 
platton  in  Frauengrähern.  Aber  auch  gravirte  Paare  und  lieihen  cuiiceiitri^^cher 
Kreise  finden  sich  an  Schwertgriflen  und  hohen  Schildbuckeln.  Hier,  wie  in 
der  Heimat  des  mjkenischen  Stils,  erscheint  neben  dem  krammlinigen  das 
geradlinige  geometrische  Ornament,  theils  selbststllndig,  theils  in  Combination 
mit  jenem,  und  zwar  sind  es  dieselben  Muster,  welclie  auch  die  älteste  geo- 
metrische Decoration  in  Griechenland  verwendet.  Eine  Hauj)trolle  spielen  qucr- 
gestriebelte  und  Ziekzaekbünder  an  l*al-t;ibeii  ffiior  n«'ben  S]>ira!enX  Pineetten, 
Kämmen,  Zierscheiiien,  dann  qucrgesiricbeite  liander  un<i  solche  mit  sclirattirten 
Dreiecken  z.  B.  an  einem  elliptischen  FibelbUgol,  in  dessen  Mitte  eine  Reihe 
tangential  verbundener  concentrischer  Kreise  gezeichnet  ist  An  einer  der 
ringfurmigen  Halsschmuckplatten  ans  FrauengrjLbem  sind  die  Endfelder  mit 
dem  mehrreihigen  Spiralniuster  geillllt:  den  Rahmen  bildet  ein  Zickzackband, 
das  noch  von  Dreiecken  mit  vertical  v<>rlUngerten  Spitzen  umgeben  ist. 

Miiiiteliiis ' )  tindet  in  der  riltesten  skandinavi-'elien  Bronzezeit  noeh  kein 
Spiralornanieiit,  dagegen  einlache  gcontetrische  Musler,  zuweilen  in  reichlicher 
Anwendung.   So  auf  einem  bronzenen  Axthammer  ein  Fischgrätenmastcr  aas 

^)  Olli  tldbcHiiiiiiiiing  iiiuin  brofiMldem,  Stockhdlni  1886. 
H*«ra«i.   UtiMcUekto  dar  Koiut.  38 
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gestrichelton  B&ndcm^  Doppelreihen  mit  den  Spitzen  zuwmmenatossender  schnf' 
firter  Dreiecke  und  ein  ncliraflfii'tes  Dreiccksmueter  mit  der  erwähnten  verticalen 
Verlilngerang  der  Dreieckwpitzen.    Erst  seine  zweite  Stufe  entiUdt  die  Blttthe 

(Ifs  corrcctcn  Spiralonmiuent»,  fiillt  also  nocli  zusammen  mit  der  erstfln  dänischen 
Stute  MüllcrV.  nie  ;j:iMiTritnrisrlifii  Muster  n'md  concontrisclie  Kreise,  scliraftirte 
Dreiecke  mit  Spit/.t  ii.  Zirkaacklinieii  und  i^t  stiulielte  Bänder,  tlaiin  aus  jre- 
punztcn  kit  itu  ii  J^rcicckelicn  gebildete  Bänder  an  Piucetten,  Fibeln,  Zierscheiben, 
Lanzenspit^en,  Beilen  n.  a.  w. 

Die  tL,  dftnische  Bronzezeitstufe  (zweiter  und  letzter  Abechnttt  der  itteren 
Bronzezeil)  l)ietet  an  kruramlinifjen  Ornamenten  vielmehr  concentrische  Kreise 
und  munentlith  Keihen  hUnj;eii<l<  !•  nalhkreise  als  Spiralen.  Auch  die  End- 
selHMlii-M  di  r  l'Hn  In  liiMcn  statt  ilci'  1  >rahtspiral8chpihf'n  oft  knoptartige  Platten, 
die  in  tv|u.-,cher  W  ei»e  mit  Keihtm  hängender  (Kosi  ttt  ii  bildender)  Halbkreis 
deeoriri  sind.  Die  geometrischen  Mui>tcr  »iud  eintache  Parallelstricbc  oder 
Bänder  mit  schrägen  Strtchlagen,  Zickzackbänder  nut  wecbaelnd  geUgerten 
Sehrafien  in  den  Dreiecksfeldem,  Reihen  langgeBOgenOT,  achrlg  oder  horizontal 
Bchraffirter  Dreiecke  u.  dgl.  HcHondero  Beachtung  verdient  das  aus  wechMlndeD 
Gruppen  von  VerticaUtriehen  und  sehrUgen  Kreuzen  bestehende  metopenartige 
Muster;  es  int  coinbiiiirt  mit  sebriigen  und  tischf^rSttenfiirnii'j  »rofrf»npinander 
gestellten  Schralien.  Die^^o  Stufe  ist  identisch  mit  der  dritten  skandinavucben 
Bronzczcitütufe  in  Montclius'  System. 

Li  der  in.  dänischen  Bronzezeitstnfe  oder  dem  flltwen  Abschnitt  der 
jüngeren  Bronzezeit  erscheinen  plastische  Vogelfigurea  anf  Ringm  nnd  anderea 
SehmuekstUc  kt  n,  dann  neben  falschen  Spiralen  das  ans  einer  Combination  des 
Stab-  und  Spiralmusters  entstandene  Sehittsom  nti'  -ir  mit  Vogel-  oder  Schlangen- 
köpfon  auf  IJasinnessorn.  Die  Thif rkopfendung  bildet  iteiiierseits  den  8  f(»rmigen 
Ausgang  langer,  schrilg  gestiielielter,  von  I*nnktrei!ien  begleiteter  Bänder.  An 
Stelle  der  letzteren  finden  »icli  neben  dem  Messerrücken  aucli  Bänder  von 
Zickzacklinien  oder  hängenden  Halbkreisen.  Neben  dem  Beginne  des  SdiifE»- 
Ornaments  steht  der  Beginn  des  Bnckelomaments.  Man  findet  hänfig  drd 
Buckel  an  Pincetten,  dazu  als  Randeinfiissung  gestrichelte  Bänder.  Die  Art, 
wie  diese  Bttnder  zuAveilon  um  flie  Buckel  heninigefUhrt  werden,  ist  ganz 
niykenisirend  und  findet  sieli  sehem  auf  rioldblechscheibeu  aus  den  myk«ni?chen 
Schachtgrübcru.')    Ein  beinernes  AuhUngsel  dieser  Zeit^)  ist  verziert  mit  ge- 

0  Ygrl'  <•  B.  4m  StOek  «w  dem  aritten  Qrabe,  fiebiiemaBa,  .Mykena*,  Nr.  iS9  (Pcmt- 

Chipip/.,  VI,  8.707,  Fig.  363).  Mit  dem  Aiis.'<4Ti>n  Haniliiiiiittor  «licsps  Stflcki  s  s  pl  ."imltTi  r^i  il^ 'Ii' 
Uandvenii<>run);  der  ovalen  sclieibenfitrmigen  Endeu  eiues  grossen  lirouscLaläriugos  aus  Smilaud, 
MmiteUas,  Temp!«  pn^hii^t.,  8.  90,  Fig.  IIS.  Daa  Motiv  ist  Tollkomm«!!  daiwlbe,  irar  variirt  dnreh 
die  abwoiclicude  Form  der  Platte.  Dst  Muster  im  Mittelfeld  dM  ecIiweiliKclivti  Exemplare«  I>At 
cliPiiHn  nah«'  H<'ZH  !nni<j'-n  zum  Sc  lilanprn-  iitul  Vcijji  lomamfrt  di^r  ('r-*fpn  Eisenzeit  Italien*- 
üeber  die  iiünlisclien  Ifal-triiige  mit  ovalen  JJojipeli»cheiben  vgl.  K.  Ileltjt  tuNcue  Funde  aus  der 
iOngeren  Bronsezeit  in  Meeklenbuvg«,  Meeklenbuifrer  Jsbrb.  1861,  8.  tan,  anltaBlieti  S»  Vaait* 
cioe«  dem  itben  cilirtcn  ."M-hr  ähnlich  geschmückten  Exemplare."«  in  Mceklenhurg),  wcIi  Ih-^  il.tr.Tif 
hinweist,  dass  dieser  T^piis  in  SCiddentüchland  schon  der  Alleren  l'criode  der  Bronxescit  angcbSrt 
(N«ue,  Bronxevoit  in  Obcrba^ern,  8.  120). 

«)  HOller,  Bromteslderen,  T«f.  XV,  Fig.  SIS. 
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strichelten  BAndeni,  welche  ein  ein&ches  Mäand^motiT  bilden.  Hftandermotivo 
finden  «ieh  atieh  an  den  typisch  nordischen  ^Hüngegeftssen''  der  jilngeren 
Bronseseit.*)  Im  oberen  Kreissegment  (Griff)  eines  Kammes  erscheinen  swei 
durchbrochene  Hudcr.    AU  das  weist  anf  die  ftitere  Hallstattperiode  hin.  Die 

Tli()n<r('fHs8e  sind  nahezu  unver/.iort;  rnweilen  erscheinen  ein  Paar  Uml:uif- 
liuieii  am  lialäe  eingeritzt,  nnd  ein  i>n;(nual  tiiidet  »ich  ein  Zickzackband  aus 
wechfleind  gelagerten  kurzen  Strichgruppen,  Die  so  verzierten  Uet'iVsse*)  sind 
dem  VillanoTarUmentypus  ähnlich  and  kannten  Nachahmungen  importirter  Brooae- 
gewisse  sein.  Importirte  BronzegefiUne  ^scheinen  thatsKchlich  in  Erd^  nnd 
Moorfonden  dieser  Zdt;  es  sind  aber  hmne  nmen-,  sondern  eimerfijrmigc  Vasen,") 
geometrisch  gravirt  (mit  dem  SchachlMrettmaster)  oder  mit  Bnckelreihen.  Ein 
Schihl*)  ist  in  der  Mitte  mit  einem  grossen  Buckel  umher  abwechaehid  mit 
Buck<'ln  nnd  punktirten  Kreisen  verziert;  von  den  letzteren  gehen  je  zwei 
i'iuirc  luttghalsiger  und  langgeschnäbeher  Vugelküpfe  aus.  Diese  Formen  und 
Oniamente  führen  um  ganz  in  die  Villanovaperiode  Italiona  snrQck.  In  der 
mit  dieser  Stufe  corresp^mdirenden  viorten  Bronzezeitstnfe  Ton  Hontdios  findet 
sidi  andi  fon  gniriandenai-tiges  Ornament,  welches  an  den  Spitzen  seiner  Wellen' 
kämme  je  zwei  von  Pnnktreihen  begleitete  Voluten  zeigt.  Dieses  Oi-nament 
ist  identisch  mit  einem  Dreiecksmuster  auf  Oedenhuriirr  TliongeftUsen  der 
älteren  liallstattperiode,^)  welches  seinerseits  auf  ein  südländisches  Motiv  zu- 
rückgeht. 

S.  Mttlier  findet  in  der  Ornamentik  dieser  Zeit  eine  Decadmoe  awischen 
den  beiden  Höhepunkten  der  nordischen  Kunst  in  der  ilteren  nnd  der  jOngeren 

Bronzepeiiode.  „ In  dieser  Zeit",  sagt  er,  „zeigt  sich  die  Ornamentik  mit  classi- 
schen  Motiven  durchsetzt.  Das  mHanderartig  gefaltete  Band  ist  dem  Süden 
entlehnt,  in  den  fortlaufenden  S  Fitruren  erkennt  man  eine  Nachbildung  des 
antiken  Flechlbande.«.  und  noch  itäher  stehen  einander  die  classische  und  die 
nordische  Wellenlinie."  Neben  älteren  Elementen;  die  in  unsicherer  und  unan- 
sehnlicher Weise  ihr  Fortleben  frist^  bricht  Überall  das  Nene  durch,  „ohne  sich 
doch  recht  geltend  zu  machen.  . . .  Ein  ähnliches  festes  Schema  von  Motiven,  wie 
im  vorigen  Abschnitti  Utost  sich  nicht  aufstellen.  Die  Beweglichkeit  ist  grösser; 

^)  UeW  die  Deeoration  dieaer  Broategeflbiae  b.  BfonteltQB,  Mfandsblad  1881,  B.  17.  ßeltz, 
L«.p  S.  fM«  stellt  nicht  an.  'I  n  Mäander  der  jUngcren  Brunzozeit  de»  NordeOi  StI  d«li  SU^  Italien 
fiheruommenen  Mäander  des  ll.ill-r-i(t,  r  Ciiltiirkrci»es  und  der  Schweizer  Dronxezeif  «n7nl<iiiiiifL-ii. 
Ausjicrkalb  der  Ostalpen  finden  neu  i  hougefäs^e  mit  MEanderverzieruog  in  haUstättisi-hen  Urhbern 
Badens  (Wagner,  «Hll^lgfftber'*  etc.,  Taf.  III,  Flg.  8)  and  in  fiohweiier  Pidilbaatan  (Ulridi, 
K.italfip  drr  Züricher  Sntiinihiiif^  I,  Nr  IfillS)  , Beide  Fundjrruppeu."  -.Tfrt  TV  It/.,  „dio  S»  cizi-r 
lind  die  Ilallstättcr,  babcu  lebhafte  BozicUuu|^n  sur  uordi«cfaen  Brunxczcit;  und  so  —  ob  mit 
Sebweiaer,  ob  mit  HnUttKttor  Saclien,  bletbe  TorUafif  dahing>eBte11t  —  lat  der  MHander  aueh  in 

dto  BOldiidie  Brony.eMtt  gvkotuiiien,  aber  er^t  an  ihrem  Ende  nnd  (dino  i>ini>  weitere  BedetitlUig 
xn  erhalten.  Er  tritt  nnr  an  den  Hän^i.-bccken  jlintrster  Fomi  anf  und  Ut  anch  da  dnrvh  tiiegamg 
der  Eicken  dem  uoixUacIicu  Geschmack  couforui  gemacht." 
•)  HMer,  1.     Taf.  XVUI,  Flg.  8C8  a.  M6. 

*)  L.  c,  Taf  XXIIT.  FUr,  M^a  n.  b. 
*)  L.  c,  Taf.  XXIV,  Fig  :}G3. 

•)  llitlb.  AntJir.  aoMllaeh.  Wien  XXI.  Taf.  Vn,  Fig.  12  (hier  Taf.  XXltl,  Fig.  6);  vgl. 
auch  8.  H«ller,  Nofdtoch«  Altertbnnuknnde,  1.  &  381,  flg.  SOt. 
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Helten  trifft  man,  wie  es  früher  dnr  Fall  war,  eine  gaax  gleichartige  Wieder^ 
holung**.*)  Die  frUher  beliebte  Ausflillung  der  vertieften  Muster  mit  einer  Harz- 

iiijiHsc  wii:<l  inmuü-  .seltener  und  hört  endlich  ganz  auf.  Ra8inn«  >-«'rjrriffo  mit 
plastl-clien  Ptenleköpff  ii  Uoimnen  noch  vor;  allein  in  df-r  itlleren  Hr^m/.'  /t  it 
ist  (iie  TliierkniifeTiditiit;  /.icinlich  iiatiirwalir  au-sgetlllirt.  und  erseheiiuMi  :iu{" 
Joni  Kopie  zwei  vorstelientle  fretreiuue  (.)hrcu.  In  der  dritten  lirouzeperiode 
dagegen  wird  der  Pferdekupf  »chcmatisirt,  die  Schnause  zu  einem  stempel- 
förmigen  AbcHshlnsB,  und  die  beiden  Ohren  verschmelsen  sn  einem  homibrmigen 
Zapfen.») 

Der  Import  aus  dem  Slulen,  welchem  neben  der  inneren  Entwicklung 
die  allniHü.irf  T'nnvandiung  des  nordischen  Bnmzczeitstilt«  7:n?xesclirieben  werden 
darf,  hegimit  niclit  erst  in  der  dritten  Periode.  In  DHncmark  finden  sich  ge- 
triebene italisciie  iironze<refilsse  —  8itulen.  Urnen.  Hecken,  Schalen  —  mit 
charakteristiischem  Kad-  und  Vogclkopfornameut^)  erst  vom  Beginne  der  jüngeren 
Brons&czeit  an;  aber  schon  in  Orttbem  aas  dem  Schlüsse  der  Alteren  Bronzeseit 
sind  ein  paarmal  kleine  bauchige  Henkelschalen  aus  getriebenem  Bronseblech 
angetroffen  Avorden,  welche  S.  Müller  als  „die  ersten  etntnschen  Fabrikate^ 
die  Skan'linavien  eiTcichten'^,  betrachtet.  Im  Ganzen  stammen  aus  dänischen 
Funden  riica  l'iO  ..otniri.^che''  Bron zeget jl.s.se  und  4  techni-ch  und  stilistisch 
eutspreclieiide  Broiii5eöchiI«le,  dann  einzelne  Schwerter  und  viele  kleinere  Bronzen 
fremder  iiVrbeit.  Doch  findet  Ö.  Müller  die  Gesammtzahl  der  eingeführten 
Stttcke  im  Vergleich  zu  den  heimischen  Arbeiten,  mit  denen  sie  ansammen 
vorkommen,  sehr  gering.  „Am  ftltesten  scheinen  die  gi^taserMi  Stllcke  n  sem; 
erst  spHter  ergie.sst  sich  der  Strom  kleinerer  Objecto  ins  Land.  .  .  .  Der 
Bcrnsteinliand«'!  wandte  sich  in  dieser  Periddc  von  den  östlichen  Mittelnu-er- 
lilndern  ab  und  Italien  zu  und  schuf  die  Ba.si.s,  auf  der  »ich  die  noiili>rlie 
Metallindustrie  im  Laufe  der  jüngeren  Bronzezeit  zu  eiucr  neuen  Blüthe  er- 
lieben  konnte." 

Die  IV.  dltnische  Bronseaeitstufe,  der  zweite  und  letzte  Abschnitt  der 
jüngeren  Bronzezeit,  ist  die  BlUthezeit  des  eigenthttmlichen  nordischen  Scbiils- 

omamentes  (vgl.  olien  S.  464,  Fig.  141,  14S),  <^enbar  einer  Entwicklung  aus  der 
'^'('kupiM  lten  doppelten  Thierprotome  importirter  südlHndischer  Fabrikate.  Wenn 
nicht  durch  Anderes,  so  h.-ilt  man  doch  stets  durch  den  Spom  iiaran  fost.  ili*;* 
die  Zeichen  SchitFe  sind.  V%)rder-  und  Hintersteven  bilden  zwei-  oder  dreimal 
im  Halbkreis  geschwmigene  Bänder,  die  in  mehr  oder  minder  deutlich  gezeich- 
nete, geschnilfaeke,  oft  auch  mit  Augen,  fast  stete  mit  einem  Borstenkamme 
versehene  Thier-  (Drachen-  oder  Vogel-)  Kopfe  anslaufen.  Nicht  zolneden  damit, 
litsst  aber  der  Zeichner  auch  noch  die  Basislinie  de.s  ( )rnamente8  zuweilen  um 
die  Ecke  herum  und  in  einen  Vogelkopf  auslaufen  oder  zeichnet  in  das  spitz 
zulaufende  (irilfende  dci-  Kliii!?»"  noch  eine  WinkelHi^ur  ittit  snlclicn  rhii  rkripfen, 
wobei  an  kein  Scliitt  zu  denken  ist.  Im  jb'ekie  erscheinen  kreiarundc  oder  S-lor- 

*)  Noi-tlisclip  Altorthumskunde  I.,  8.  S81> 
*)  U  c,  Ö.  a82,  Fig.  203  u.  204. 

*}  L.      S.S8.%  Fig.  a06;  vgl.  daa  Stttck  aas  H^lda-BltoBSnntoj  in  Unpun,  Taf.XIV, 
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mige  Zeichen,  letztere  manchmal  ebenfiüls  durch  Kopf  und  Kamm  als  phanta- 
fttiBche  Thiere  eharakteriBtrt.  Zuweilen  finden  sich  auch  einsclne  andere  Thier- 
tiguren :  ein  Hahn,  ein  Fisch,  ein  Pferd  (mit  BcUangenfbrmigem  Körper)  ».  Mttller, 

I.  c.  S.  4ßr»,  Fig.  240.  Mit  dem  Schiffsmuster  sind  auch  ein  kleines  Tlohlbeil  und  die 
Ijeiden  ovalen  SchliissjtljitttMi  von  ]TaI>rin£rf n  d*'conrt.  Kndlicli  fuulcii  sicli  £;e- 
scltmaokvolle  cncnliäiiili'r  mit  imiht  nilcr  zwei  Voluten  aul  jedeiii 
stheitel/j  welche  aut  die  HakeiiM|Hi-alen  und  in  Vogelküpfe  endigenden  Drci- 
ecksreihen  de«  griechischen  und  halUtHtti^chcn  Ornamentes  surttduuflihren 
sind^  und  an  geometrischen  Motiven  Buckel,  eoncentrisehe  Kreis^  Wttrfel* 
aogen  (an  Pincettcn  von  Schlangenlinien  umzogen)  und  wechselnde  Strich- 
lagen an  Nadeln,  Fibelrttndern,  Hingen  o.  e.  w.  Doppelte  spiralibrmige  Draht- 
enduniren  er-fclicincn  an  Nadeln,  Messern  und  Sclnvrvtktiihifon.  1  )i<-st  r  Unter- 
stuie  <i«T  noidischen  Rrnnzezeit  entsprechen  die  fuulu-  und  M'clistf  i  Mim- 
telius,  in  welchen  man  alle  oben  angetUhrten  omameutjden  Ei'scheinuiigen 
wiederfindet.  Es  ist  die  jüngere  Hallstattstnfe  Mitteleuropas,  die  Certosastaie 
Oberitaliens,  also  das  V.  Jahrhundert  t.  Chr.  Aber  die  Selbstständigkeit  der 
nordischen  Industrie,  welche  ja  auch  auf  das  Eisen  verzichtete,  manifestirt  sich 
rieileicht  in  keinem  andere  Zeiträume  stttrker  als  in  diesem,  und  was  man  an 
frenulf'ii  Motiven  in  ein^^jn  ei<»eijen  und  eigenartiircn  Stile  vrrarltfitet.  ist  evident 
niclit  erst  in  diesem,  soud«  i  n  si  limi  im  vorausgeheuflen  Zeiträume  (dem  ersten 
Abschnitt  der  jUngoren  llronzezeit )  übernommen  und  wird  nur  jetzt  erst  zur 
Grundlage  einer  reichen,  ttsthetisch  durchaus  ansprechenden  Entwicklung. 

Mit  Recht  findet  daher  S.  Müller  den  Schlussstil  der  nordischen  Bronxeseit 
„ebenso  eigenartig  und  in  seiner  Art  ebenso  anziehend  wie  den  ältesten  SUl 
derselben.  Es  ist  nicht  die  altf  strenge  Kunst,  die  zurückhaltend  über  jedem 
Schnörkel  wuchte  —  niclit  dn-  dHraiiHoIcrnili«  rfirbc  und  fVinf  Stil  mit  seiner 
kjewussten  Zierlichkeit    -  nicht  der  Mischstil  des  dritten  Absclmittes  mit  seiner 

')  Audi  hier  nianUV'ütirt  sicli  xinv<-ili-ii  die  (iguralo  TendiMiK  im  Oruanivnt  der  jtiugervu 
norfiMsfaen  Btonsaioit,  «m  merkwUrdiftten  avf  den  Deck«!  «iiMS  HiagvmeflbM»  «iis  dem  Fund» 
Miii  I.undforlund,  Amt  Soni,  S*hw<d»'n  (L'iidsrt,  Ei^rn  in  Nordiuirop«,  8.  .H90,  Fig.  68).  Hier  i^t 
nn  eiuer  8t«Ue  de»  t/pischeu  Wellen baade»,  denen  Srheitel  in  .S-ibrmi^  DoppelToluten  «us- 
frehen,  atatt  der  letet«i«n  «ine  balbo  mensrfaliche  Figur  gi  ^.-ichnct,  welch«  die  Hand  tta«b  der 
vorhortr<-lir>tidrii  I)oj>|iel\ .  lur,  naMtreckt.  H'>i  iS  MttUer,  Nordi^clio  .\ltcM-thiini!>kande  I,  S.  46&, 
Fi);.  246  i.«t  diese  Halbfigur  aU  «von  einem  RaaiermcMPr*  stammend,  abgebildet,  waa  wohl  ein 
Irrtbum  it»t. 

')  Die«  ist  anek  die  Analcht  von  Relts,  welcher  1.  e.,  8.        von  dem  nl*Q''*Bd«n  Hnnde*^ 

d<'r  jüngorcn  Bronzezeit  Ars  N'Mtlfns  sa<,'t:  „.\um  der  8|>irnlt'  \M  dirsdn  Orn.'iiiuMit  auf  nonlischem 
ik>den  nicht  entstanden.  .  .  .  Das  äpiralornamcut  gekört  im  Norden  durcbaiu  der  älteren  Bronse- 
aeit  an  und  t«t  der  jüngeren  fremd."  Daa  Wellenband  mit  doppelter  Volate  anf  jedem  Wellen- 
sekeitel  (nBogenoniameut*)  lä.sst  Betts  aus  dem  durrti  Keilien  liHn>ri-n>1er  II<ill>kroise  irebildeten 
8t<;niorn«fnf"nt  der  älteren  .SelinincV-<Io-«>ti  erit^trli.  ti  ( llfisj>iele  In  i  Mi  iitrliu-i,  Mänadsl)Ud  lf<81, 
S.  43 — öl).  Aliein  andcrerseitä  lialicn  wir  verwandte  Erscheinungen  aiit  rhodi^-beu  TitUoi,  frCUi- 
attlsehen  Yaien,  angariselien  Bronsen  and  HallsUttter  Tkongefliasen,  welcfae  stmmtlieh  die  my- 
keuische  Sflieitelkrfinung  mit  zwei  auswftrt:*  gekehrten  I)<>p|>elvolnteu  /.eigen.  Ni>eh  iiiinlielier 
dem  nordischen  Bogenomamcnt  ist  da»  orit^ntalisirende  Muster,  wcK-hes  swiscben  dem  ächulter- 
oiid  dem  Salabild  einer  frilbattucb«n  Anipbora  In  BerUn  (Itr>liUu,  Jalwb.  dca  Inst.  II,  Taf.  V| 
Brnoo,  Orieckische  Knoa^iwcbicbt«  I,  5.  UI5,  Fig.  105)  fcxeicbnet  Ist. 
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halben  Preisgebung  dea  Aelteren  und  dem  uiuicheren  Tasten  nach  Keuem:  ei 
Ut  ein  neuer,  yoll  entfalteter  Icbensfrischer  Stil,  schmiegsamer  und  abweehslnngs- 
VoUer,  reicher  und  complieirter  als  sein  Vorgänger,  doch  mit  (Um  GeprJljre 
eines  l'roductes  langer  Kunstentwickhmg.  Nennt  man  die  verschiedenen  Stil 
perioden  der  Bronzezeit  wie  oben:  «leti  ^^t^'Hf;<'n  Stil,  <lie  IMUthezeit  und  die 
Dücudencczcit;  »o  möchte  für  diesen  Abschnitt  die  liezeichnuug  ,NaubblUthc' 
am  passendsten  sein**. 


Folgendes  sind  die  Ri^ebnisse,  zu  welclien  uns  die  Betraehtong  der 
omann'utaleii  Zeiclinnnpr  in  der  ersten  Kisi-nzeit  «releitct  hat. 

Einflüs.Hc,  welche  niclit  gerade  auf  die  niykenische  Kunst  zurttckzuftlhren 
t»ind,  sondom  eher  von  einer  ^6116  aubgingeu,  welche  andererseits  auch  an  der 
Genesis  der  mykenischen  Kunst  Qrieeliwalands  betheiligt  ww,  habmi  schon  in 
der  Stein-  nnd  Bronzezeit  mittel-  nnd  nordearopKischer  Linder  eine  Spiral- 
omamentik  hervorgemfen,  welche  noch  dem  zweiten  Jahrtausend  vor  Christo 
angehört.  Dies  ist  der  Antheil  jener  ferneren  Gebiete  an  der  Blttthe  der 
älteren  ägäischen  Kunst  und  zeitlich  eine  Paraileterscheinang  zur  jüngeren 
iigiliselieri  oder  mykeniseh»Mi  Kunst. 

t>|)jiter,  im  letzten  Jahrtausend  vor  Chi'isto,  hat  in  Griechenland  und  üher- 
hanpt  im  Gebiete  des  figiüsehen  Meeres  ein  KacfaJebfln  der  mjkenisehen  Kunst 
stattgefunden,  welches  dort  Terhättnissrnttssig  schwach  bezeugt  ist,  aber  nach 
vielen  Anzeichen  mit  Sicherheit  voratisgesetst  werden  kann.  Gleichzeitig  herrschte 
in  demselben  Gebiet  eine  entwickelte  geometrische  Ornamentik,  deren  Zeugni«ae 
weit  zahlreicher  üht  ilij-fert  sind.  An!«  diesem  Centnim  sind  in  regelmässigem 
Sccii.indelsvcrktdir  j:cwi<s«'  l-'al)rikate  mit  mykcuisirendcr  und  geometrischer 
Decoration  weithin  exportirt  worden.  Ausserdem  ist  der  AntheU  der  griechischen 
Colonien  in  anderen  Theilen  d«i  mittellSndischen  Meeres  in  BetnMsht  zn  ziehen. 
So  gehmgten  Vertreter  dieser  Stilriohtangen  naeh  Nordosten  (Transkankasien), 
Norden  (Ungarn),  Nordwesten  (adriatischcr  Cultnrkreis)  nnd  nach  Westen 
(Unter-  und  Mittelitalien).  In  all  diesen  Theilen  des  Continentes  haben  die 
fremden  l'rodncte  in  der  einheimischen  Industrie  der  Barl>aren  Nachahumnp 
gefunden  nn<l  sind  die  Grundhagen  localer  stilistischer  Kntwickhnigen  von 
siclitiich  abgeleitetem  Charakter  geworden,  ücber  Mitteleuropa  reichten  diese 
EtnflftBse  bis  nach  Norddentschhind  und  SkandiiMvien  hinauf,  wo  ^e  in  aller 
Uebung  erstarkte  Bronzeziertechnik  darauf  Itlmlich  wie  in  Ungarn  eine  reidie 
und  eigenthttmliche  Ornamentik  begründete. 

In  der  Würdigung  dickes  Prneesses  ist  der  bedauerHche,  aber  notbwendigc 
und  fheilweise  hereclu  iiltai  r-  Verlust  diT  Z\\  isrhciiirlieder  entsjirt'cliend  zu  hf- 
rücksichtigen.  Wli'  dlt  (luden  wir  nicht  in  (lräli(>ni  der  Hallstatt]>(rii>de 
hunderte  von  BronzescIiUppchcu  beisammen,  die  aui  Kleideru  aulgeuühi  waren. 
Diese  glänzenden  POnktehen  befanden  sieh  «uf  Prunkgewftndem,  die  wohl  ftrhig 
und  gemustert  waren,  wie  sie  auf  der  Ortosasitnia  mehr&ch  angedeutet  sind. 
Zur  Hebung  der  bunten  Stickerei  dienten  die  goIdglSnzenden  BronzeknöpfL-lit-n. 
die  in  Milandcm  oder  Spiralreihen  darauf  applicirt  gewesen  sind,  wie  die  Keihen 
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von  Bronxenägelcheii  auf  rotben  and  achwansen  Thongeftssen  von  E»t^  Santa 
Lucia  u.  ».  w.  D'wa  ist  ein  Ilinweig  auf  die  ganz  yerlorene  TextiÜndliBtrie 
jener  Zeit,  die  dne  Mittlerrolle  in  dem.  oben  geschilderten  Proceue  gespielt 
liaben  vanm. 

Yerlnron  sind  feiner  die  einprolefrti  n  Athoiton  an«  vprjrSnf^lirlYom  Material. 
Wir  haben  aus  iiailstatt  cil'enbeincmc  Schwertkniiufe  mit  Bemateineinlagen, 
aus  Hallstatt,  der  Schweiz  und  dem  Kaukasus  Brouzcu  mit  £iseneiulagen.  Wus 
aber  ans  yenchiedenftrbigem  Heise  in  dieser  Technik  hergestellt  war,  ist  un- 
wiederbringlich dahin.  Die  Certosasitnla  zeigt  uns  zwei  nrancirmde  Figuren 
auf  einem  in  Löwenprutomon  auslaufenden  Ruhebette,  dessen  Vorderseite  geziert 
irtt  mit  Scliwancnfigurcti  in  metopenarfifron  Feldf^rn  und  mit  einer  MJlander- 
Iwrdure.  i  Ja«  .«ol!  einen 'IVppich  od<M"  vielleicht  ein;,'i'lt'<rtc  I lulzaiheit  vorstellen. 
In  beiden  Fällen  sind  derlei  j^Vrbeiteu  vergänglicher  Natur  und  können  nicht 
erhalten  sein. 

Das  gilt  fUr  Qriechenland  wie  fUr  alle  übrigen  Länder.  In  den  Full- 
omanienten  der  griechischen  Vasenbilder  haben  wir  den  Reflex  von  ZierkUnston, 
deren  Originalwerke  dem  Zahn  der  Zeit  nicht  getrotzt  haben.  Aber  nicht  nur 

die  sonst  nicht  wiederkehrenden  Elemente  in  den  Bildfeldern  gestatten  eine 
Bolche  Ableitung,  sondern  auch  die  in  wohlgeordneten  Systemen  znsanimen- 
pefllgten  Oniamente  haben  ihre  UiImMit.  wie  mau  hingst  gesehen,  in  anderen 
Technikeu,  von  deren  Arbeiten  nichts*  auf  un»  gekommen  ist.  Unter  solchen 
UnistSnden  sieht  man  in  einem  Processe  wie  dem  oben  dargestellten  die 
Wirkungen  klarer  als  die  Ursachen  und  moss  die  letzteren  Tielmehr  durch 
erlaubte  Voraussetzungen  reconstruiren. 

Alles  susammengeuommen  eq^bt  sich  der  Mgende  Synchronismus; 

1.  Sitdistliohai  8.  üittleiM  ud  ndrdlidMs 

Buropa. 


2000 — 1500  Decorationsstil  der  Alteren 
iC^tschen  Periode  (ttltere 
Bronzezeit). 

löOü— 1(X)0  Mykcnischer  Stil  (jüngere 
Bronzezeit). 


PrimitiTer  geometrischer  Stil  (Ende 
der  jüngeren  Steinzeit). 

Primitiver  geometrischer  Stil  und 
Decorationsstil  der  Alteren  ttgäi- 
schen  Periode  (ttltere  Bronze- 
zeit). 

Primitiver  geometri.sclier  und  Eiu- 
StUs  —  entwickelter  geo-  I  fluss  des  entwickelten  gcometri- 
metrischer  Stil  —  orientalt*  sehen  Stils  —  Einfluss  des  Kach- 
sirende Stilarten  und  ülte-  lebens  des  mykeuischeu  Stils  — 
ste  Stadien  der  Hpecifiseh  spJlrliehcr  Einfluss  der  onentaii' 
hellenisehen  Kunst  (erste  Hirenden  Stilnrten  (jüngere 
Eiaenzcitj,  I     Bronze- und  erste  Eisenzeit). 


1000 — 500    Naclüeben  des  mykenischen 
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2.  Die  figurale  Zeiehnuns. 

(Die  gcüUiclriscUc,  di«  mykenislrcudi-,  die  giiccliiÄch-^üricutalisireudt"  Zi-icLuuiig.) 


I.  Die  lignnile  geometrisehe  Zeflehnnng. 

V>f*r  illtero  goonu  trisi'lir  Stil,  Jcik  r  der  neolitliisclipn  und  d(  r  Dronzozeit, 
ist,  »oteru  seine  Motive  nieiit  etwa  einen  verborgenen  Bildüiiiii  liabeu,  bildlos. 

In  den  jüngeren,  der  ersten  Eisenzeit  angehörigcn  geometrisclieD 
Systemen,  namenttich  im  Dipjlonstil,  erscheint  dagegen  Idivfig 
figarale  Zdchnung.  Formell  ist  diese  hervorgegangen  ans  der  rein 
linearen  Zeichnung  belebter  (bestellten,  wie  sie  Hichon  auf  troischen 
Spinnwirteln  vorkommt,  nnd  aus  der  Adaptirung  omnmpntaler 
Figuren:  des  Dreiecks  und  lloppebb'oioeks,  der  Ir-  und  J?  Fi;:ur 
(woraus  Vögeleheu  werden)  u.  a.  w.  Viele  Zeugnisse  diese*  Pro- 
cesses  glauben  wir  schon  in  dem  Abschnitt  Uber  taUsnumtMihe 
Anhängsel  (oben  S.  440 — 448)  TorgefUhrt  zu  haben.  Wir  geratben 
damit  abermab  anf  das  Gebiet  der  hieratischen  Kunst;  aber  ea 
gebeint  uns  nötliig,  anch  die  Zeiclinungen  solelier  Art  eigens  zusammensosteUen, 
da  sie  in  vielen  Fällen  nicht  l>lo8  decorative  Bedeutung  haben. 

Untor  df-n  btldi^rscbrtftlichon  Zeiclinungen  der 
nordamerikanirti'lit  u  Indianer  rinden  sich  häutig  geo- 
metrische Figuren,  welche  Menadien  oder  Thitee  da^ 
stellen  sidlen.  So  erscheint  ein  abwftrts  gekehrtes  Drri» 
eck,  dessen  Schenkel  sich  aber  die  Spitze  hinaus  nach 
unten  fortsetzen  und  gleichsam  ein  Paar  Bcin«^  biklon 


X  X 

Fig.  177  u. 178 

Ahbreviataren 

der  Meiiselifii- 
f^stalt  bei  den 
Odächibwä, 
Mofibuneiilui. 


(Fig.  177  u.  m\  } 


UM 


dfii  OdschibM'i  als  Al)breviatiir 
der  menschHciien  <i' stall.')  Zwei  mit  den  Spitzen 
gegeneinander  gekeiirtc  »cbraffirte  Dreiecke  bilden  bti 
den  MiCRiacindianem  (Sprachfamilie  der  Algonkinen) 
einen  „Donnerv«^!".')  Wie  man  sich  gelegentlich  auch 
deutlicher  anedrUckt  und  die  Dreiecksfigur  als  Uensch 
mit  Annen  und  anderen  Attribiiti-n  ausstattet,  zeigt 
Fig.  179^)  el>enfalls  aus  dim  liildt  i  ki  eix'  <l<  r  Micniao 
indianer.  Die  Figur,  ein  wcibliciier  H;iu|itliag  oder 
eine  Priesterin,  erscheint  in  langem,  steilem  Cereuiu- 
nialgewande  mit  einer  hohen  Mfttse,  welche  auch  selbst- 
st&ndig  als  bilderschriftliches  Zeichen  verwendet  wird. 
Mantel  und  Miit/e  erinnern  an  das  (lewand  und  die  hohen  Kronen  der 
Madonnenbiider  aitbertthmter  christlicher  Wallfahrtsorte. 


Fig.  119.  Henjcbenfigor 

in  lanpi-m  Ft'.st(f«'wan.4e, 
Zeii'liiiiiiir:;'  drr  Mirm.ic- 
Indi»tier,  Nurdutuurtka. 


')  Garrit  k  äUllery,  X.  Annu»!  Utriiort  of  ttie  Bureau  of  Etboolog;,  litö»— 18»9,  Wathiiigtou 
189»,  .s.  7(»;j,  Fig.  1168«  n.  b. 

»)  I>.  c.  H.  4»7,  Fig.  «83. 

*)  L.  c,  8.  420,  Fig.  660,  eine  ibnlicbe  Monwbenfigttr  ä.  470,  Fig.  666. 
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Achnliulic»  wie  dioM  IndumerscichnoDgen  bietet  die  kretische  Pictogi  apbie 
(oben  S.  d4B— 352),  z.  B.  daa  Doppeldreieck,  welches  Evans  ^  eine  Dar^ 
atdUong  der  Doppelaxt  hfllt. 

£s  sei  gestattet,  einige  verwandte  Z^ehnungen  aus  der  ersten  Eisenzeit 
Cypems  anzuführen.  Aus  Idalium  stammt  ein  Thongefass,  dessen  Schnltt  r- 
bilder  (Iiier  Taf.  XVIII,  Fig.  1  u.  '2)^)  zm-pI  in.Limiiehe  Figuren  mit  bluiuf'nk(  li  h- 
fürmigeni  Kopt  uu<l  leierartigem  Gegenstand  in  der  erhobenen  Hand  darstellen. 
Das  Schulterbild  ciuer  Vase  von  Tamassoa  {hiev  Tat".  XVIU,  Fig.  3)^)  erinnert 
in  seiner  Grandgestalt  an  die  Menschenligor  der  Odschibwft  (oben  Fig.  178). 
Eine  ähnliche  rohe  Fignr,  ein  Viereck,  ans  dem.  menschliche  KOrpertheile  her- 
aaswachsen,  befindet  sich  als  SchulterV»ild  auf  einer  grösseren  Amphora  der  Law- 
renee-O'snoIa-Collection,  jetzt  im  Antiquarium  der  königl.  Museen  zu  Berlin.'*! 
l>to  Ynrn  aus  Tama-sso»  ist  mit  einer  besser  datirbaren  zuHammengefunden  und 
gehört  in  die  Zeit  von  KXK) — 700  v.  Chr.,  al.so  ungefähr  in  die 
Periode  des  Dipylonstils.  OhnefaUch-Richter  erklärt  es  für  aus- 
geecUossen,  dass  der  Maler  dieses  Bildes  eine  Menschenfigar  nicht 
besser  habe  darstellen  können,  und  sieht  vielmehr  hier  „wie  in 
den  Tanitidolen  Karthagos  und  den  iiaphischen  Cyperns  die  be- 
stimmte Absicht,  anikonische  Ägalmata  mit  den  AnbUngseln  nienseh- 
licbfT  (Glieder  zn  l)ild('n  oder  halb  anthropomorplie  Rildor  mit 

Piff  ido 

einer  Hlume  an  .Stelle  des  Kopfes  u.  d};l.   Die.se  Va-nenbiliier  dürfen  ,  ^' 

r  c«  ^  Mpiisclicnn^iir 

also  nicht  rein  decorativ  gefasst  werden,  sondern  haben  zugleich  qa^dra- 
eine  sacrale  Neben-  oder  Hauptbedeutung".  .  . .  „Dose  der  kypri-    tiacbem  Rumpf 
sehe  Vasenmaler  dabei  vielfiich  rein  empirisch  and  decorativ      von  o\nc,u 

verfahr  und  «ohliesslich  den  religiösen  Sinn  der  Darstellung  ent-  ••emalten 
weder  vergass,  nicht  l)eaclitete  oder  Uberliaui»t  nicht  mehr  kannte.     eWicheB* ^bon- 
ändert   nichts   an   dem   religionsgeschichtliehen   Urspnin;^:.    Im  gefll«. 
Gegontheil:  gerade  dadurch,  dass  sich  die  profane  uiul  decurative 
Knnst  solcher  Cultusbilder  bemächtigte,  darf  ein  weitverbreiteter  Cultgebrauch 
und  dessen  bildlicher  Ausdruck  als  erwiesen  betrachtet  werden."  (L.  c,  S.  108.) 

Aus  Cypern  stammt  femer  eine  Classe  roher  Vasenbilder,'^)  die  nach 
Winter*^)  von  griechischen  Arbeitern  herrühren.  Hier  findet  sich  Aehnliches 
(Mcnsehenleiber  aus  schraffirten  Quadraten  u.dgl.,  vgl.  Fig.  IHOi,  aber  doi  Ii  mehr 
im  Charakter  des  Dipylonstils.  „(ieometrisch'^  sind  auch  die  Figuren  k\  ]>ri.-<t'})er 
Cylinder.  Auf  einem  solchen  aus  llagia  I'araskevi^)  steht  eine  Dreii  cksligur 
vor  einem  „heiligen  Baume",  der  nach  der  Abbildung  allerdings  einer  zweiten, 
etwas  missrathenen  Menschenfigur  fthnlich  sidbt  Von  den  Cultgertttheu,  welches 
die  erstere  in  Hftnden  hält,  scheint  das  eine  ein  Leuchter  zu.  sein,  das  andere 


')  Joiim.il  of  ir.!I  Stn.!.  XIV,  IM'.M,  8.  366. 

*)  N«cb  A.  Palma  di  Ccsnola,  , Salami uia',  Titelblatt  outea. 

*)  Ohner«Itdi.Richter,  „Kypro«,  die  Bibel  und  Homer',  Taf.  LXXIIl,  Pip  7. 

*)  L.  c,  Textband,  S.  420. 

*)  CcMinlri  St.  rn,  T.if  XCII,  Fig.  2.  3;  d«nia«h  oben  di«  Einaelgwtalt  Fi|f.  l»u. 
•)  Athen.  MitJh.  Xil,  leS7,  is.  236. 

^  Obnefabcli-Sleliter.  I.     8. 64,  V«.  69. 
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iüt  dargestellt  durch  eine  yertieale  Reihe  »uf  die  Ecken 

gestellter  Quadrate,  welche  Olmcfali^ch  -  Richter  ftir  einen 
Zweif;  « rklllrt.  Im  Felde  sind  einige  Thierfiguren  und  andere 
Zeichen.  Jenes  vertiealc  Ornament  ist  in  der  kyprisclien 
Vasenmalerei  altherkömmlich')  nnd  erscheint  auch  auf  niy- 
kcnischen  TbungcfUascn.*)  Ks  hat  vielleicht  irgend  eine  alte 
Bildbedeutnng. 

Auf  der  Dfüle  einer  iUr  das  Dresdener  Musenm  in 
Neapel  angekauften  Woiizenen  Lanzenspitzc  (Fig.  ISH^I  >ind 
drei  Menschenfiguren  in  Gravirung  derartig  dargestellt,  da»s 
je  zwei  mit  den  Spitzen  gegcneinanH('r«r('kehrte  Dreiecke  den 
Humpf  bilden.  Die  Köpfe  bestehen  aus  Kreisen  mit  Central 
punkt  und  Punkteinfassung.  Die  Beine  sind  schraftirt.  Zwei 
dieser  Figuren  stehen  nehmeimmder  etwas  tiefer;  sie  aei^ 
nur  je  ein  Bein  und  keine  Arme;  die  dritte  Fignr  steht  hüher 
oben,  nach  vorne  gewendet^  nii^  wie  es  scheint^  erhobeocil 
Armen.  Umher  sind  andere  geometrische  Ver?:iernngen.  Die 
Form  der  Waffe  ist  eine  bronzezeitlielir,  die  aich  ahor  in 
der  Eisenzeit  erhielt.  Ungewöhnlich  ist  die  Länge  des  kSiückes 
(27,  einst  nicht  unter  39  Cm.).  Diese  drei  „Männchen"  sind 
gewiss  nicht  ohne  Bedeutung;  aher  wer  kann  sagen,  ob  sie 
Schutzgottbeiten,  ein  Clansaeieb«!  oder  Eigenthumsseidiea 
vorstellen? 

Der  Stil  dieser  Gravinmg  ist  nicht  oIiih»  An.nlofrifri  in 
Unteritalit'ii.  Im  VI.  Bande  der  „Monnmcuti  antichi,  puhbli- 
cati  per  cura  della  Ii.  Accademia  dei  Lincci''  lÖ9ü,  verii^Teut* 
licht  Q.  Patron!  arehaische  Vasen  aus  Apniien  im  Natioosl- 
mnseum  zu  Neapel.  Eine  Reihe  derselben,  welche  aweÜUlos 
von  messaptschen  Töpfern  herrührt,  ist  braun  und  r>>tli  auf 
mattgelbem  Orundc  bemalt  mit  MUandem,  Wellenlinien, 
Zirkzac'kliiiiub'rn,  Keihen  von  Kreisen  u.  dtrl.  THe  Formen 
sind  die  d<  s  Askos  und  des  I)o}>peltopfes  mit  vt-riiindtMulinn 
Henkel,  von  welchen  die  crstere  im  Norden  fehlt,  während 
die  letstere  im  TTallstfttter  Cultnrkreis  siemlich  hitufig  auftritt.') 
Zwei  dieser  Ge^se,  ein  Askos  nnd  eine  ,,Situla  geminats", 
.Hilul  an  untergeordneten  Stellen,  nUmlicli  unterhalb  dea  reich* 
bclipii.  die  oberen  Gefilsstheile  bedeckenden  Ornamente», 
mit  Figuren  bi-malt.  I  >as  Doppelgefllss  trilgt  nntor  dem  henkr!f(5rmi<ipn  Fuss 
eine  auch  iu  griechischen  Lettern  de»  V.  Jahrhunderts  gescliriebene,  wahr- 


k'ig.  181.  lir.ntKcHf 
Lanzuuspitzc 
«IM  Unleriulien 
mit  peonietrischen 
Meuscheuligaren, 
Vi  nat  Or. 


')  rmot-Chii-icjs,  III,  8.686,  Pi(f.  487;  S.  692,  Fip.  498. 
•)  Z.  B.  Beblieniann,  ^Tirvus-,  S.  1  i  i.  I  i-.  42. 
•)  .Talirb.  «I.  h  DiuUlIu'ii  an  Ii  Iii>t  IV.  Anr.  1889,  S.  106. 

*)  Uebor  »uicbu  Do|i|>r<l|rot)üvie,  die  in  der  craten  Eucnzcit  bis  nach  JUtland  bin«af 
kommen.  Tgl.  K««r|r«rd.         So«.  Ant.  Nonl.  1894,  8.. SM.  Ibn  Verbreitonir  befongt  dentlicii 
den  weitreiebendeii  EtnluM  sQdlladiwher  Keramik, 
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flcheinlieli  mesHapische  Inschrift.  Die  Figuren  auf  dem  Askos  sind  theiU  meiwch- 
lich^  theils  thieriflclie.  Zweinuü  erschmnt  mn  Pjuur  der  enteren  nach  recht» 
gewendet,  «wischen  und  nehen  ihnen  drei  kleine  undeutliche  Thierfignren.  Ein- 
sehie  ornamentale  Motive  ftillen  den  Rest  der  Bildfliiche,  welche  von  zwei  roh 
gezeiclinotcn  hltnfjenden  Spiralivilion  oingefasst  winl.  l>ie  Flüclitif^keit,  mit 
Avciclier  diese  Figuren  und  Oraanu  iiti'  prezeiclinet  sind,  kann  kiiuiu  überboten 
werden.  Die  Küpfo  der  erstercn  sind  Kreise  mit  einem  Mittelpunkt  (dem  Auge) 
und  stnhienibrmig  von  der  Peripherie  ausgehenden  Haaren.  Die  Gegenstftndei; 
welche  die  Figuren  in  den  Hftnden  halten,  sind  nnhestimmbar. 

Anf  der  cylindrischen  Basis  des  Doppelgefltsses  ist  ein  Kreis  von  elf 
weiblichen  Fifijnron  anj^ebracht.  Dieselben  halten  sich  ]>ri  den  Händen  und 
ausserdem  norh  unfleutliche  GepcnatUnde  iti  den  Händen.  Im  Felde  sirht  man 
ein  Kreuz  und  „('mix  rantonnees".  Die  Köpfe  und  ilic  langen  Hillsc  tU-v 
Figuren  sind  mit  PuuktiLÜien  umgeben.  Einige  Variation  ist  in  die  Darstellung 
der  Oewinder  gebracht,  welche  hell  oder  dunkel  gehalten»  in  eraterem  Falle 
SQweilen  gestreift  (faltig)  smd  und  stets  den  von  den  Schultern  herabreichenden 
kurzen  Ueberfall  des  Chitons  erkennen  lassen. 

Es  ist  wohl  nicht  der  njykcnische,  sondern  der  Dipylonstil,  welcher  hier 
fortgewirkt  bat.  Mit  der  kunstgeschichtlichen  Stellung  dieser  Malereien  hat 
sich  ausser  Patroni  8.  Heinach  l>e.sehlSfti!»1.*)  WUhrend  der  Evstorc  als  Analogie 
zu  den  Darstellungen  des  Askos  einen  Vast'uscherben  aus  Kreta  anliilu  i,  welclier 
den  rohen  Stil  der  oben  erwähnten  kypriseh-griechiscben  Vasenfigaren  aeigt,') 
erinnert  Reinaeh  ftlr  die  Frauenreihe  des  Doppelgefltsses  an  die  Gestalten 
einer  m^rkenischeu  Vase  von  Sphettos  in  Attika.')  Diese  letzteren  sind  aber 
nicht  im  Reigen  aneinandergereiht,  und  die  Aehnlichkeit  heschrUnkt  sich  auf 
die  Punktreihen  der  Kopfcontoun^n.  Anrh  die  Kleidnncr  '?«t  anders:  sie  ist 
quergestreift  und  erinnert  an  das  giockeiifüiniiire  (ii  wand  niaiiciier  mykenischer 
Frauengcstaiten.  Ueberdies  vorweist  Keinacli  auch  auf  die  Oedenburger  Vason- 
figuren,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  in  die  La  T^e- Periode  setst  Eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  letateren  besteht  in  der  That,  und  die  messapiscbe 
Kunst,  welcher  wir  vielleicht  auch  die  Gr^virung  der  in  Neapel  gekauftcD 
Lanzenspitzc  zurechnen  dllrfen,  ist  wahr.sclieinlich  ebenso  als  Seitenzweig  der 
georaetriscli  j^rit'cliischen  aufzufassen,  wie  di«'  donaulUndische.  von  welcher  wir 
alsbald  zu  redeu  haben  werden,  ('ypern  und  Kreta  haben  itluiliclie  rohe  Aus- 
Iflufer  derselben  Muttcrkunst  aufzuweisen.  Es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  ob 
xwisdieD  Kreta,  Illyrien  und  Unteritalien  hinsichtlich  dieser  Kunst  ein  anderer 
Zusammenhang  besieht,  als  dass  in  diesen  drei  Gebieten  verwandte  Ent- 
stellunfrcn  iK-Hscicr  Vorlagen  platagegrifFen  haben.  Keinach  versucht*)  jene 
Grl)iet('  histoiisfh  miteiiiaiitlfr  zu  verknüpfen  an  der  Hand  alt<  i'  ^lytlicii,  welche 
Minos  aus  Kreta  nach  iiicilien  oder  Idomeneus  von  ebendaher  nach  Illyrien 


*)  .L«  Cr^te,  rillyric  <rt  riultn  m^idtoasle«,  L'Anthr.  Vn,  1896,  8.687. 
*)  Mon.  Line.  VI,  Taf.  JX,  l<^g.  lU. 
<)  'Mfv^  ä^,  18M^  TaH  Z,  F\g.  «a. 

*)  Nach  dem  Vaifsage  UUehliBfer*»,  AnfHnge  der  Kumt  in  Griechenland,  8.  S18. 
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und  dann  nach  Unteritalicn  kommen  lassen.  Das  sind  gewagte  VermutbangieD, 
durch  die  wenig  Licht  auf  die  trQmmcrfaafte  Ueberliefenuig  fiült. 

Die  fllteaten  Spuren  geometrischer  iigni»ler  Zeichnung  in  Mittel-  und  Ober» 

Italien  f^elu-n  l)is  an  den  liojjinn  der  ersten  Eisenzeit  zurück.  Schon  ohen 
wunle  (S. '?4'J,  virl.THf".  XVIII,  Fig.  10)  ^-ino  IT.utsnnie  ans  Allui  LoiiLra  Ix'sjiioflii'n. 
auf  »leffn  'riiiir  /wpi  herahliseli  gepaarte  I<"itrurrn  in  ilor  typisclK  ii  Haltung  nrii'ii 
(jilisclier  i  )nmoiU!ng«'stalt<*n  mit  einein  erliobeiien  und  einem  gesenkleii  Anne 
dargestellt  sind.  Ein  andere»  •Schonm  der  oricntalisehen  Kunst,  die  gekuppelte 
Thierprotome,  findet  sich  auf  einem  geometrisch  ▼ersierten  Thongeftss  (hier  Taf. 
XYtll,  Fig.  7)  aus  der  Nekropole  von  Bismantova,  welche  dem  Ende  der 
BrO'n»ez(Mt  (etwa  1000  bis  900  v.  Clir.)  angehört.  Es  ist  in  geraden,  von  Punkt* 
reihen  iH  irlciteten  Linien  au.'<gefllhrt '  i  uiul  wolil  das  ältt',-.t«'  Beiüspiel  dieser 
Darstellung'  im  Westen.  Montelius  setzt  das  Urüht-rteld  von  Bisniantova  uM 
die  Mekropule  von  Alba  Longa  in  die  zweite  Stufe  »einer  vierten  (letzten  )  nord- 
und  mittelitalisclieu  Bronzezeit,  absolut  (wohl  etwas  zu  hoch)  von  1200 — 1100 
V.  Chr.  Das  geometrische  Ornament  dieser  Stufe  verrädi  den  Einfluss  eines  grie- 
chischen Systems,  wie  bereits  oben  (S.  54B  ff.)  gezeigt  wurde. 

Mittel-  oder  unteritalisch  ist  eine  bronzene  Schwert-  oder  Dolohscheidc, 
welebe  Montelius^)  seiner  j,ersten  protoetruskischen  Pi  rimL  f  llOO — lOüO  v.Chr.) 
znr'vlmot.  Ks  ist  dir  Zeit  der  iiitesten  tombe  a  pozzo  Mittelitniien»  in  Veji,  "Nai\  i . 
lÜM  iizi*».  C'uiiit't»»,  Vulci  u.  s.  w,  mit  streng  geometrisch  verzierten  Villanuva- 
OtfsuHrien,  gebuckelten  Brunzegefä.säcn  und  Bronzehelmen,  halbmondförmigen 
Rasirmessem  und  den  ältesten  bemalten  Vasen.  Jene  Dolch-  oder  Schwerischeide 
ist  mit  geometrischen  Mustern  —  ZickcackbUndem  und  eigenthtlmlichen  nülande^ 
artigen  Feld,  i  n  —  gravirt;  in  <lt'n  Feldern  und  im  spitzen  Winkel  de«  Scbeidea- 
endes  sind  .sehraftirte  geometrische  Tliicrfigureu  ge/ciLlmct ;  zwei  davon  »ollen 
Hirsche  darstellen.  Die  Fonn  de.s  Schwertes,  zu  dem  «lie^r  Scheide  gehört 
(I.  c,  Fig.  0),  ist  eine  besonders  in  Unteritalien  verbreitete  griechische;  »ic  ent- 
spriclit  genau  der  Darstellung  auf  einer  Di]»ylonvase,  Athen.  Mitth.  XVII, 
Taf.  X,  Fig.  2,  wo  die  Scheide  mit  schrKgen  Linien  bedeckt,  abo  vidletcht 
ebenfalls  geometrisch  versiert  su  denken  ist. 

Ueber  diesen  Kurz  ><  Ii  wei  t  oder  Dolchtypus  handelt  LTndset,')  welcher 
findet,  dass  derselbe  ohne  allen  Zweifel  von  (»riechfuland  naili  Unteritalien 
herübergeknnimrn  sri,  fla  er  mit  gewissen  griechischen  Scbwertformen  der 
Bronzezeit  Vi  die  grüsst.'  ^'erwandtschaft  zeigt.  Auch  das  a.  a.  ().,  Fig.  34,  ab- 
gebildete Exemplar  des  Kopenhagener  i^Iuseums  hat  eine  geometrisch,  aber 
bildlos,  mit  verticalen  ZicksackbAndem  verzierte  Bronzeschetde.  Die  QtiSamgt 
war  mit  Elfenbein  belegt.  Nach  Undset  sind  solche  Bronzeschwerter  in  Unter 
Italien  sehr  gemein  and  finden  sich  in  bedeutender  Anzahl  in  fast  allen  UuBcen, 

Moutelius,  Civ.  priin.  eu  Italic  I,  Ii,  Taf.  XLI,  Jfig.  17. 
>)  Jottrnjil  of  Anthr.  Itt«t.  J.XVI,  Taf.  XXI,  Fifr.  tO. 

^Art'hiiolo'.Mücbr  Aufsätze  über  i«üdeiirop:iisclie  FiiiiiUtOcke.  III.   Dim  IltMtMl  8dlW«rt> 

fonucii."   Zi'itSL-hr.  filr  Ethnol.  1890,  S.-A.,  S.  l**f  .  Im-  '^i,  3fj. 

*}  Z.  B.  I.e.,  S.  10,  Fig.  13  aus  Mykene;  .s.  Ii,  J- ig.  16  «lu  Jalj-sos;  S.  16,  Fig.  2*  «n* 
Dodons, 
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wdcbe  italische  Alterthttmer  enthalten.  Befttimmcnd  ftlr  die  Herkunft  i»t  anch 
die  Verbreitung  in  Zeit  und  Raum.   In  Mittelitalien,  wo  der  Tjpns  sehen 

geltoner  wird,  gehört  er  einer  vorj^cschritteneron  Periode  der  ersten  Eisenzeit 
an/)  und  in  Obentalirn  verschwindet  er  vülHg  oder  nahezu  völlig  vor  anderen 
zweckverwandten  Watfenformen.  Diese  iiTiterit.ilisrh  -  jrriechischen  Schwerter 
haben  fast  regelmässig  Scheiden  aus  ;^etriebt'iieiu  lirunzebleeh,  und  Undset 
verweist  auf  Uhnliche  Schwertsjcheidcn  aus  Assyrien,  welche  ihm  unter  Anderem 
beweisen,  dass  die  Metallteehnik  der  ältesten  italischen  Eieenaeit  von  Osten 
her  beeinflnsst  worden  ist 

Ans  derselben  Zeit  wie  die  ttitesten  Exemplare  jener  Schwerter  stammt 
ein  der  Qrttberstnfe  Bonaect  II  bei  Bologpaa  angehöriges  halbmondförmiges 

Rasirmesser  aus  Bronze, \m  Iches  auf  beiden  Seiten  figural  gravirt  ist.  Längs 
des  Rückens  läuft  das  typische  „Wolfszahnoniament**  dieser  Messer.  Auf  der 
einen  Seite  sieht  man  ft'rnor  finon  breitschneidigen  Palstnb  mit  lan^rom  krummem 
Stiel,  auf  der  andere«!  vino  neltsame  Gruppe,  best»'lion<l,  wie  os  scheint,  aus 
einem  Manne,  der  einem  Ilirschcu  eine  lange  Leine  um  den  Hals  geworfen 
Imt  i^Fang  mittelst  des  Lasso?).  Dem  Manne  fehlt  der  Kopf;  er  bat  nur  einen 
Arm;  ebenso  flttchtig  ist  der  Hirsch  geaeichnet.  Der  Ijeib  des  Mannes  und 
der  Hals  des  Thieres  sind  quergestricbelt. 

Die  halbmondförmigen  bromsenen  Rasirmesser  mit  kurzem  Griff,  dessen 

I  inirf^ii  niii;«  >  Ende  hllnfig  mit  zwei  Vogelköpfcben  besetzt  ist,  sind  ein  führender 
Typus  <ler  ältesten  Eisenzeit  iLiliens,  aber  auch  nur  Italiens.  Sie  finden  sieh 
im  Süden  (Torre  di  Mordillo,  SuessuhiX  wie  im  mittleren  Thrilr  fSamninm, 
Latinm,  Etnirien.  l'mbrien,  Picenum)  und  im  Mordrii  i  Kniilia,  l'rrntiiin,  st  lt<'ni  r 
in  Venetieiij.  Die  grösste  Verbreitung  habön  sie  in  Etrurien  und  d»;r  l,nului, 
WO  sie  jedoch  frühzeitig  aas  den  Orttbem  yerschwinden.  Bei  Cometo  finden 
sie  sich  nur  mehr  in  den  ttlteren  Oriibem  a  fossa,  bei  Bologna  sind  sie  schon 
in  der  Stufe  Benacci  H  selten  und  fdalen  in  dri-  .\riiual<!i8tufe  ganz.  Es  sind 
OÜ  nur  Votiv-  oder  Grabau.sstattungsstttcke  mit  unhandlichem  Grift*  und  stumpfer 
Schnfido.*)  In  Chinsi  sind  dif  ans  zwei  StUckon  ( Klint:'*  und  Grift*)  zusammo?i- 
gesetzten  älter  als  diu  aus  einem  Stück  gegos.sencn  E.xemplare.  Man  hat  den 
Typus  für  einen  specifisch  oberitalischcn  gehalten,  der  durch  Tlu-ilung  aus  dem 
zweiklingigen  Basirmesser  der  Terramaren  hervorgegangen  sei.  Dies  hat  geringe 
Wahrscheinlichkeit,  und  wenn  auch  anf  das  unsichere  Vorkommen  eines  Exem* 
plares  in  Griechenland  (Attika)'')  wenig  Werth  zn  legen  ist,  so  bleibt  doch 
immer  die  M^liohkeit  der  Ableitung  aus  einer  anderen  südlichen  Quelle.  In 

')  Exemplar  aus  der  toinha  Bornanliiit  in  Praeneote,  1.  c,  Fig.  35,  mit  Bronieiebaid«, 

( Jriffi«''liali  n  nni  Klfciiln  hi  und  Bcrnfltfin,  EltViihfinknaiif,  .SiUMTvorstitTUti'^  Hrr^n/ctir  timl  <•!•!(  nit- 
Ex«ui|>Urc-  au<<  Corncto,  Not.  d.  Scavi  löb2,  Taf.  Xll,  rig.  4,  eiseruo  au-«  ü rosset«  und  Vctiilonia, 
1.  c,  8.  SO.  Bransen«  Mioiatarexemplare  aus  Albano  ItsUle,  Bull.  pal.  ItaL  IX,  Tat  III,  Fig^.  t, 

O.  10. 

*)  Alonteliaa,  Civ.  iirim.  cu  Italic  I,  B,  Taf.  LXXVIII,  Fig.  3a  n.  3b. 

■)  So  in  YvMt  CivitA-Castollana,  Biwnzio,  Tomi,  ftnoBBala,  Alfidcna,  Tom  4i  Mordillo. 

*)  Anii.4leir  biat.  1874,  8.S68. 
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Mittelcaropa  fanden  sieh  vereinselt  tthnliche  Bronzemesier,')  doch  kOimen  diese 
kaum  als  Stammformen  des  Tillanova-typisehen  „rasojo"  «agesehfln  werden. 

KiiK's  dit  s.  r  lironzeiiicssor  nicht  näher  bekannten  Fundortes*)  hat  ausser 
dem  den  Kücken  einfassenden  Wolfszahnomaincnt  eine  einzehie  Ornaim'ntfipur, 
liestehend  auc  einer  Kante,  an  f^cren  vier  Ecken  kleine  schrat^rte  Dreiecke 
derart  anj?e.set/t  sind,  dass  das  Ganze  eine  Art  Kreuz  bildet.  Diese  Ornament- 
tigur  kehrt  zweimal  auf  der  Fustspiatte  einer  Fibel  von  Narce')  wieder,  in  einer 
Weise,  wie  ähnliche  und  andere  einzelne  Omanientfignrai  anf  den  Seh«hen 
dieser  alterthttmlichen  italischen  „Fibeln  mit  Fussdiscus"  Öfters  Torkommen. 
Unter  diesen  eingravirten  l'iln  lomaraenten  linden  sich,  wie  wir  oben  S.  r>4>} 
sahen,  solclie  von  auftallender  Aehnliclikeit  mit  den  Fllllomamenten  bemalter 
ostjjrieehischer  Vasen  »trientulisirenden  Stils,  auf  welchen  auch  Kreuze  an> 
vier  Dreiecken  hiintij^  sind.  Die  Ulte^ten  Erzeugungsstätten  jener  Fui»s- 
scheibenfibcln,  die  in  (.)beritalien  seltener  sind  als  im  mittleren  Theiie  der  Halb- 
insel, sind  noch  so  wenig  nachgewiesen  als  die  der  hallnnondf^nnigen  IUsi^ 
messer.  Zwischen  beiden  Typen  besteht  ein  gewisser  stilistischer  Znaammenhang, 
nnd  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  beide'  «rspranglich  von 
demselben  Gebiete  ans  verbreitet  wurden. 

Auf?  fl(M'seH)f'n  .ultesten  Stufe  der  Eisenzeit  Italiens,  wie  die  genannten 
Bronzeschwert»  !',  Kasirmesser  und  Fussscheibenfibein,  nämlich  aus  der  Villanova- 
periodc,  stammen  die  als  Träger  geometrischer  Ornamente  schon  wiederholt 
(S.  546,  557,  ä83)  erwähnten  mndlichen  Qilrtcl  platten,  die  in  lahlrdchen  Exem- 
plaren ans  Mittel-  nnd  Oheritalien  in  dea  Samminngen  Tertreten  und.  Es  sind 
starke,  g^est reckt  ovale  oder  clUjitischc  T^lcche,  die  nach  der  Form  des  Leil»e« 
gekrümmt  sin»!  und  gewühnlich  einerseits  in  ein  viereckige  Ansatzstück  mit 
klammerfiirmig  umgebogenen  Rändern  (für  den  Treibriemen  i,  andererseits  in 
einen  Ilaken  ifür  den  iJUrielriug)  ausgehen.  Die  Kimder  des  Bleches  sind 
meist  etwas  auswärts  gebogen.  Diese  Gürtel  linden  sich  in  den  ültesteu  italischea 
Nekropolen  von  Cometo,  Falwü,  Narce  etc.^  dann  nm  Bologna  (Benaod  I); 
etwas  jünger  sind  sie  bei  Este.*)  In  der  Mitte  befinden  sich  gewöhnlich  dr« 
kurze  Keihen  getrieben»'r,  von  gravirten  Kreisen  und  anderem  Ornament  um- 
gebiMjer  Buckel,  .seitwiirts  davon,  in  den  schmHieren  Theilen  je  ein  solcher 
Buckel,  welcher  ebenfalls  den  Mittelpunkt  einer  feingravirten  Decoration  bildet. 
Von  dieser  Decoration,  welche  VVolfszähne,  schrüggestrichelte  Gerade  und 
MUandcr,  rad-  und  stcmtormige  Kosetten  etc.  verwendet,  ist  bereits  die  Kcdo 
gewesen.  Keben  dieser  Verzierong  findet  man  aber  häufig  anch  Figurales  in 
dem  Reichen  geometrischen  StiL  lieber  die  ans  den  Nekropolen  von  Kane 
und  Falerii  stammenden  Exemplare  sagen  Bamabei  und  Pasqni;*)  „Die 

Iii  i'ilin  (Uiiir'^nOi  Potttebiich  (NiederOctemloh),  Bayern;  Ministavexeniplare  i«  Pfiltl- 

bauten  der  Wwstichwi'iz. 

•)  Mortlllet,  Mm.  {»«hiflt.  XCV,  Fig.  119«. 

•)  MoTit)  Htis,  Civ.  prini.  tn  Itaiii»  I,  A,  Tuf.  II,  Fip.  14. 

*)  Uhirariliui,  Not.  d.  öcJivi  lHd2,  6.  167 ff.;  Ufsi,  i  einturoni  Italici  dell«  prioM  epoa 
d«1  fcrrov 

•)  MoD.  eilt,  Ace.  Line.  IV,  8. 370. 
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meisten  zeigen  neben  dem  rechtwiukeligen  Ende,  an  welchem  der  Leder-  oder 
Stoffgüitel  befeetigt  war,  das  gravirte  Bild  eines  Thieres  oder  anderen  Gegen- 
standes, wdches  nicht  snr  Decoration  gehört,  sondern  nach  tinserer  Meinung 
als  eine  Art  Eigttithnmszeichcn  diente  oder  eine  abcrglttabische  Bedeutung 
hatte.  Ein  Exemplar  aus  Traquinii  trägt  die  eingeritzte  Zeichnung  einer  Schihl- 
kröte/)  eines  aus  Narco  das  Bild  einer  Schlanfrc,  ('in  anderes  an«  Fal*^rii  zwei 
goschaftete  Aexte  und  eines  aus  Este-)  einen  kleinen  Hirschen,  welcher  auf 
dem  Ilakeucude  des  Bleches  cingravirt  ist." 

Zu  den  schOnatTenierten  StUcken  gehOrt  der  erwähnte  Qttrtel  ans  Falerii.') 
£r  stammt  aas  einem  besonders  reichen  Grabe,  in  dem  anch  smaltene  Mgypti* 
sirende  Idole  vorkamen,  und  ist  zwiseh<-n  und  neben  den  erwähnten  Buckeln 
mit  fnintjravirK'n  Mftandem,  Wolfezfthnen  und  sclu  n^gestrichelten  geraden  BUndern 
verziert.  Ausser  den  beiden  irfschnftcten  iJeilen,  welche  ne])cn  dem  einen  End- 
buckel angebracht  sind,  findet  »ich  aa  gleicher  Stelle  iielien  dem  anderen  End- 
buckel zweimal  das  oben  auf  einem  Rasirmesser  und  einem  Fibelfuss  bemerkte 
Krens  ans  einer  Raute  und  vier  Dreiecken.  I>as8elbe  Kreuz  ftllt  dreimal  aus- 
geführt und  an  den  Endbucket  ang^Uedert  das  Hakenende  der  QOrtelplatte. 
Wie  man  deutlich  erkennt,  rUhren  diese  Zeichen  (Beile  und  Kreuze)  von 
d<'rsel1>en  Hand  her,  welche  auch  die  rein  ornamentalen  Gravirungen  aus* 

geführt  liat. 

Zu  vergleichen  .sind  einige  Kruclititücke  solcher  Gürtel  aus  dem  De})6t- 
lunde  von  San  Francesco  bei  Bologna,^}  dei'en  feingravirte,  au  getriebene 
Bockel  sich  anschliessende  Decoration  meist  Vogelprotomen  oder  ganze,  allein- 
stehende Vogelfigoren  sagt.   Auf  den  ähnKchMi  Gttrtelblechen  von  Bologna^) 

sieht  man  ebenfalls  theils  gravirte,  theils  getriebene,  liier  aber  als  Schlangen- 
thcile  charakterisirte  Tliierprotomen.  Eine»  der  älteren  Stücke  von  Este")  liat 
Votrfilprotnmen  und  einen  <,Mnzen  Vo«roI,  sowie  am  anderen  Kmie  drei  dureli 
kStilisirung  nahezu  unkenntlich  gewordene';  V^ogelfigureu.  Damit  mündet  dieae 
Zeichnung  in  das  weitverbreitete  Schlangcnkopf-  und  Vogel-,  sowie  Vogclkopf- 
omaanent  (vgLoben  S.  499  ff.),  von  dem  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein  soll. 
Da  dieses  Ornament  aber  mit  den  eOiptiBchen  Gurtdpktten  ziemlich  enge  ver- 
bunden ist,  können  die  letzteren  ttber  die  Herkunft  des  ersteren  Aufscblttss  geben. 

Diese  Cürtel  finden  sich  in  Italien  nnssehliesslich  in  Frauengrttbera.  Man 
hat  sie  zwar  bckaniitlieli  mit  der  homeri.-«chen  Mitre  identifioirt.  einem  mllnn- 
lichcn  Rttstungsstück ;  allein  Barnabei  und  Pasqui  weisen  darauf  hiji,  dass 
bisher  noch  in  keinem  sicheren  Falle  ein  solcher  GUrtel  mit  Waffen  zusammen 
in  einem  Ifinnergrabe  vorgekommen  sei,  während  zahlreiche  Stttcke  in  CometO| 
Naree,  Falerii  nnd  sonst  neben  weiblichen  Schmucksachen,  also  in  Frauengräbem 
gefunden  wurden. 

')  Not  d.  Scavi  1882,  Taf.  XIII,  Fig.  19.  lu  dieser  Abbildung  ist  die  Figur  nti  lit  xu  iH^hen. 

*}  Orri,  1.     8. 11. 

»)  Mon.  Mt.,  l.  c,  S.  223,  Fi^'.  9««. 

*)  MonteliuB,  Civ.  |.riv.  en  lUlie  1,  IS,  T«f.  LXXI,  Vig'  IS,  14—21  oben  8.&ft8f. 
»)  L.  c,  T*f.  LXXIV. 
4  L.  c,  Tif.  LU,  Fig.  1. 
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Dor  angenommenen  Idontitftt  mit  der  homerischen  Hitre  snliebe  hat  man 
anch  der  vagen  Angabe,  dasa  ein  solcher  GUrtel,  welcher  von  BrOndsted  in 

rnt«'ritali<  ii  »  rwnrl)«'!!  wurde,')  aua  Euböa  stamme,  wie  es  Hcheint,  zu  viel 
(Jewicht  liciirclcjjt.  l'iirorini  liat  jütiL'-^t  iK/im-rkt,  das»  dio.sfr  (tüilcl  .iIKt 
Walirsclu'iiilic-likcit  iiacli  aus  ('aiiijiaiiirn  slaiiiino.  .Somit  liaboji  wir  .mrli 
lUr  diesen  in  Italien  stark  verlircitet«'u  Typun  kein  sicheres   Heispu-i  au» 

dem  griechitschen  Mutterlande.  Da- 
gegen wird  ea  wahracheinlich,  daw 
Unterhalien  und  apecidl  Campanien 
die  ftlteate  featlttiidisch- europäische 
Heimat  dii-nefs  ^^•|>u^<  »ei.  Berück- 
sii'liti^t  man  nun  <Iie  literariM'he 
Seite  der  Urgeseliichtc  Italietiii, 
welche  diesem  Tkeile  der  Halbinsel 
vor  allen  Übrigen  den  Vorrang  gibt, 
fernM'  die  im  Abschnitte  Uber  die 
Plastik  der  ersten  Eisenzeit,  sowie 
im  unmittelbar  Vor^tellenden  auf^f- 
ziUilteii  Typen,  die  alle  mit  ^rüssep-r 
oder  geringerer  Entschiedenheit  aut 
Unteritnlira  und  speeieU  anf  Oun* 
panien  hinweisen,  so  wird  es  walu^- 
scheinlich,  dass  in  dieser  aus  nabe- 
liegenden Grttnden  von  den  Priiliisto- 
rikern  bisher  vernachlässijrteu  Laiid- 
scliaft  flie  eij^entliehe  Heimat  <lir 
sugeiiannten  „VillÄUova"  -CiUturtor- 
men  IQ  sQchen  sei.  WereaveFBttchen 
wollt^  weiter  in  die  Entstehongs- 
geschichte  dieser  T^pen  rämdrhi- 
gen,  mCisste  überseeische,  ostgrie- 
cliiselie  und  orientalische  Culturfor- 


men   dersellu'U  Zeit   in  ausgedelni- 


Fig.  ISS. 


Broniene  Beinacliieoe  tobd  GlafiDac, 
BonniMi,  */•  i**t'  Or. 


terem  Masse  kenneu,  als  sie  heute 
ttberhanpt  bekannt  sind. 

In  Ihnlichem  Stile  wie  die  bisher 

betrachteten  italischen  Bronsegravi- 
rongen  ist  die  gravirte  Figur  eines  Hirschen  auf  einer  mit  getriebenem  Buckel 
ornatnent  verzierten  bronzenen  Beinschiene  vom  (üasinac  in  Bosnien  <roliall<n 
( Fijr.  und  l^-.'i.-i  I>i.  M'  Zi  iclmuDi:  eines  ( "lan  oder  Wappenthieres 
isulirt  zwisclien  llucktlniiuii  ini  linken  oberen  Viertel  des  KUstungsstücke*. 
Eine  zweite  Ähnlich  gearbeitete  Beinschiene  desselben  Fundortes  (s.  Taf.  XXI, 


1)  Brflndiited,  die  Bronsen  tod  Siris,  8.  19,  TafL  VII. 
*)  Wiflwnacb.  Mittli.  au«  Boraien  HI,  8. 16,  Fig.  89,  40. 


Dlgitized  by  Google 


Di»  fi|{iinle  ZpiduHiiig. 


009 


Fig.  6)')  ist  mit  getriebenem  und  gravirtem  Oniaiueiit  bedeckt.  Das  erstcre, 
ans  Bnckelreihen  und  einzelnen  grossen  Buckeln  bestehend,  ist  secundär;  das 
ältere  gravirte  Ornament  besteht  aas  tangential  verbnndenen  concentriaeken 
Kreisen,  schraffirten  Rautenbändem  nnd  einer  Mittelgrappe  von  Kreisgebilden, 

in  deren  inneres  Rnnd  Dreischenkol  nnd  Kreuze  gezeichnet  sind,  lieber  und 
unter  dieser  rtrn|)]>e  stehen  zwei  fast  identische  Zeichen,  die  an  ein  Schiff  mit 
Mast,  i^eretitt  iii  ?iej;el  und  Tauen  erinneiTi,  obwohl  sie  keine.swe«;»  sielier  ein 
solches  vorstellen.  Hier  scheint  wieder  vielmehr  ein  Bild  in  geometrischem 
Stil  ah  eine  blosse  Zierfignr  vorzuliegen. 

Die  Qrftber,  ans  denen  diese  Beinschimien  stammen,  sind  nach  den  Formen 
der  übrigen  Beigaben  (Brillenfibeln,  gelappte  Zierscheiben,  Eisensefawerter)  alt* 
hallstilttisch  und  enthalten  auch  andere 
wahrscheinlich  importirte  Seltenheiten. 

Die  nierkwiirdi'Tsten  Zeichnuiitren 
splclier  Art  besitzen  wir  jedocli  aut" 
Orabgeßlssen  ans  Tnmulis  der  älteren 
Hallstattperiode  bei  Oedenbnrg  in 
Ungarn.  Sie  sind  hier  Taf.  XXVUI  bis 
XX  XJ')  abgebildet,  nnd  die  guten  Re- 
produetionen  werden  uns  frestatten,  von 
Details  in  der  Beschreibuii:;  abzusehen. 
Fast  ausnahmslos  betindeu  sich  diese 
vor  don  Brand  der  Qefitose  roh  ein- 
gerissenen Zeichnungen  anf  dem  Halse 
•jrosser  schwarzer  Urnen  mit  weit  aus- 
ladendem Rauch,  hohem  konischem 
Halse  und  Itreiteni  Mumlsauiin'.  Diese 
in  Flaeli<rriib(M'ii  und  Tuninlis  (b^r  illte- 
ren  Hail»tatt{)enode,  namentlich  im 
Donaogebiet,  sehr  gemeine  (im  Staden 
yieUeieht  früher  verdrängte)  Umenform  ist  &n  Machkomme  der  viel  sohlankeren 
Villanova*Ume  a  doppio  cono,  seigt  aber  weder  den  Henkel  noch  die  typische 
Decoration  der  letzteren.  Bondern  meist  eine  jttngere,  metallnachahmende  Buekd 
und  Canueluren-Oniamentik.  Die  wenifr<>n  Ausnahmen,  in  welchen  verwandte 
Zeichnuuj^en  auf  dem  Hauche  einer  solchen  Urne  oder  auf  ÖchalenfUsseu  er- 
scheinen, werden  später  erwähnt  werden. 

Die  Hifhe  jener  Urnen  beträgt  40— GO  Cm.  Ein  Mhüatarexemplar")  ist 
nnr  18  Cm.  hoch.  Dieses  seigt  auch  die  einfachsten  Zeichnnngen.  Auf  dem 
Bauche  befindet  sich  eine  Reihe  schraffirter  Dreiecke;  ebenso  anf  dem  Halse, 

•)  L.  c,  8.  11,  Fig.  23,  24. 

*)  Nadi  dea  Uitth.  der  Aiitbr.  G««eilach.  in  Wien  XXI,  1891,  Taf.  VIII,  Fig.  1,  8;  dsan 
8itsitiigaber.  8.  71,  Taf.  X,  iPig.  S,  ferner  XXU,  1891,  SiUungslMr.  8.  lOA,  Fig.  41,  «adUch  XXIV, 

1894,  Sitznnps'xT. 'S.  60.  l  i  j  11—15 

*)  Archaeol.  Krtcaito  üudji|M-»t  \,  lHÜi,  8.  323,  Fig.  3;  Mittb.  AnÜir.  Ue^ellttch.  VVic^n  XXII, 
SilnagtlMr.  8.  IM,  Flg.  41. 

■•MB««.  ümrtbhM»  iut  Kuit.  S9 
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doch  »iiul  drei  dcr8clht?u  auf  doui  letzteren  alä  MiMiüclicutigurcn  gestaltet.  Die 
ächraffen  convergiren  bcidfinseits  einer  Mittellinie,  welche  rieh  Hher  die  Drei- 
eckaspitze  ats  Hais  erhebt.  Ein  Qnerstrich  bildet  die  Oberarme;  Unterarme 
und  Httnde  (letztere  auswärts  gewendet  )  setzen  im  rechten  Winkel  an.  Kopf 
mid  Füsse  sind  niclit  an«redeutct.  Punktlinien,  Avelehe  den  omamentaleü  Drei- 
eeken  fehlen,  rahmen  die  Fi^juren  ein.  IHc  Fjiitiu  lilteit  dieser  Zeichnung  ist 
woiil  nur  dem  k**""}?*^"  L'mtan>;e  des  ( ictiissclu  us  zuzuschreiben.  E»  ist 
die  verkleinerte  und  vereinfachte  Votivnachbiidung  eine»  grossen  Ceremonial- 
geftsses. 

Eines  der  grosseren  Gefilsse  (Taf.  XXVIII) ')  hat  auf  dem  Banehe  ein 

Ornament  aus  grossen  Dreiecken,  wel<  In  fheils  mit  WUrfelaugen,  thoUs  mit 
kleineren  schrafrirten  Dreiecken  und  VVilrfelangen  gefüllt  sind,  nud  auf  dem 
Kalse  sieben  Fiirnn-n  zwischen  zwei  Heilien  von  Wiirfelaugen.  Auf  dem  Mund- 
saume bcfindt  t  sirli  «  in  Kleehthand  aus  rckiirrii,  ineinandergehakten  Doppel- 
spiralcu.  Diei  Figuren  zeigen  grosse  Aehulichkeit  mit  den  starr  belebten  ein- 
fachsten Dreiecksmentchen  des  MiniaturgefilBses.  Sie  haben  Küpfe  (oonoentrisd» 
Kreise)  und  Fttsse;  statt  ein&cher  lanien  erscheinen  schraffirte  Binder,  die 
PunkteinfasBung  he.<«chrilnkt  .«ich  auf  den  Hals  und  bildet  kurze  Reihen  von 
Kreistiguren,  welche  als  Locken  oder  Ohrschmuck  anfgefasst  werden  können. 
Die  Arme  sind  rechtwinkelig  erhoben,  eine  dieser  drei  Figuren  ist  auffallend 
klein  gerathen,  walirscluMulich  weil  es  ileni  Zeichner,  der  gleiche  Intervalle  zn 
halten  bestrebt  war,  mit  dem  Raum  nicht  besser  ausging.  Die  vier  übrigen 
Figaren  schliessen  sich  xa  einer  Art  Gruppe  snsammen.  Eine  derselben  steht 
nach  rechts,  hat  einen  vogetschnabelfbrmigen  Mund  und  hsltin  den  Torgestreckteo 
Händen  zwei  (  daneben  gezeichnete)  imdrutliche  GegcnstUnde  tlber  einem  auf  dem 
Hoden  steheiulen  dritten.-)  Eine  an<l«  l  e  Figur  kommt  ebenso  von  rechts  und  hält 
in  einer  der  vnrgpstreckt<^n  Hiindc  clu  iifalls  einen  undeutlichen  Gegenstand.  Dif 
Pnttilsteilmig  des  <t«»siciites  ist  \vli  «ltM  diuch  einen  schnabeitiinuigeu  Strich  üu- 
gedcutet.  Dahinter  erscheint  ein  H«  iter  j  auf  einem  durch  zwei  Dreiecke  und 
einige  Änstttse  gebildeten  Pferd,  dessen  Unfe  kleine  Kreise  baden.')  Der  Kopf 
des  Reiters,  der  ganz  wie  die  stehenden  Figaren  geseicfanet  ist,  wird  von 
einem  WUrfelauge  der  oberen  Randein&ssnng  gebildet.  Hinter  diesem  Reiter 
ist  noch  ein  lediges  Pferd  dargestellt. 

An  einem  zweiten  grösseren  Gefiisse  (Taf.  XX TX)'^)  ist  die  Verzierung 
auf  »lem  Bauche  uiul  «lem  MnnH^aume  Uhnlich  wie  auf  dem  vorigen;  auf  dem 
Halse  sind  fCuif  Figuren  von  ung](>icher  Grösse  gezeichnet.   Die  beiden  grüssten 

»)  Mitth.  Amin-  Cpk.  11^,  h  XXI,  Taf.  Vlll,  Fip  1  »i  2 

')  Mau  küiuito  in  doiu  «■inon  der  Gegeoständc,  weich»'  diew  Figur  hält,  ein  OpfermcMcr 
Mehni;  der  «shrallirt«  G«frea«Uii4l  auf  dem  Dod«n  wire  dann  etwa  das  Opferthier.  Der  l«til«re 
kann  abor  rbonAu^nt  piiH'Ti  Altar  oder  irgend  etwa»  Ariilt  re»  vorstellen. 

*)  Die  drei  letstfrenanuten  Figuren  haben  nicht  jeaeu  obrgehKngeartigen  Schmuck  neben 
dem  langan  Hals«  wis  die  drei  entoo,  entweder  weQ  Ü9  im  Profil  darirextelh  oder  weit  me 

münnlich  (^edaeht  a'\ad. 

*)  At  linlich  werden  Pferd. •Rl«i'!»>  znwetlen  auf  we"<tnren^  i-i  lu  n  UfVen  dni^MtoUti  vgi- 
Scbrifken  der  naturl.  ücücUiwb.  in  Lianaig,      F.  VIII,  Taf.  III,  Fig.  2. 

MiUb.  Anthr.  Geeellieh.  XXI.  SitsoHgsber.  8.  7«,  F«.  16  vu  Tnf.  X,  1>V  >• 
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reichen  mit  ilneii  liciuen  in  die  Ornamentzone  auf  dem  Hauche  hinab;  der  von 
einer  jener  Figuren  gehaltene  Gegenstand  unterbricht  diese  Zone  vöUig  und 
man  siebt  hier  dendicfa,  wie  die  letztere  spKter  «aageftlhrt  wurde  als  der  figurale 
Theil  des  Werkes.  Die  Figuren  gleichen  nidit  gans  denen  auf  der  vorigen 
Vase.  Die  Dieiceke  sind,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Figur,  von  Reihen 
concentrischer  Kreise  eingetasst  und  bei  drei  Figuren  mit  ebensolchen  Augen, 
bei  der  vierten  mit  t  iiM  iii  misslungenen  schachbrettartii^en  I^Inster  gcAillt.  Nur 
das  verliilltiiisssmäsftig  «  hr  schmale  Dreieck  der  lrt/t»  ii  (klciiiütcn)  Figur  ist 
mit  sclirairirten  Bändern  überzogett.  Kigenthllmlich  ist  die  Andeutung  der 
Kniegelenke  bei  zwei  Figuren.  Zwei  mittelgrosse  Gestalten  sind  in  der  be- 
liebten Haltung  mit  leer  erhobenen  Armen  geeeielinet.  Die  beidrat  grOiaten 
halten  Glegenatände,  die  eine  etwas,  das  wie  »  in  iMu  pendel  aussieht,  die  andere 
mit  beiden  Hftnden  ein  sehr  »orgföltig  dargestelltes,  doppelt  mannshohes  Object, 
das  einem  verticalen  Wrbstniil  '  der  einer  gro^j^on  Harfe  Jthnelt.  Ihr  gegenQber 
steht  die  kleinste  Figur  mit  cukt  Leier  in  beiden  lliinden. 

Vom  Halse  eines  dritten  Gelasses  stammen  die  Fragmente  Taf.  XXX,  Fig.  1 
bis  3.1)  Hier  war  der  untere  Rand  des  Bildfeldes  durch  eine  Reihe  kleiner  Buckel 
begrenzt')  Erhalten  sind  fünf  menschliche  Figuren,  die  mit  verschieden  ge< 
aogenen  Schraffen  gefbllt  sind,  .aber  blos  die  Arme  st^f  erheben,  dann  /.wei 
auf  schraffirten  Dreiecken  sitzende  stilisirtc  V'ogeltiguren,  endlich  zu  beiden 
Seiten  einer  Menschengestalt  zwei  onuunpntnlo  Fip:iin"n,  lipstehend  aus  jp  zwei 
Rhomben,  die  auf  Dreiecken  stehen  un»i  vun  weicbt'u  üeitlich  Dreiecke  aus- 
geben. Beiuerkenswerth  ist,  dass  zwei  der  Menschenkürper  (in  Fig.  3)  nicht 
dreieckige,  sondern  Trapeztiguren  bilden.  Bei  einer  anderen  (Fig.  1)  sind 
an  den  Hinden  nur  je  swei  Finger  geseichnet,  die  wie  Vogelsehnäbel  settlieh 
abstehen. 

Da«  grüsste  bisher  in  Oedenburg  gefundene  hiehergehorige  Gefilss  (Taf. 
XXXI)"*)  ist  ziemlich  abweieliend  vrrziort  und  bezeichnet  eine  der  Grenzen, 
innerhalb  welchen  die  I  >;ii>tpllun^'skiinst  dieser  barbarischen  Vaseuzeichuer 
schwankte.  Der  Bauch  ist  durch  Bündel  von  Cannülilren  mctopenartig  ge- 
gliedert und  zeigt  in  sieben  so  gebildeten  Feldern  drei  omamenbüe  und  vier 
figurale  Fällungen.  Die  enteren  bestdien  in  verschieden  aagebrachten  Dreiecks« 
mustern,  zM-isobra  denoi  einmal  eine  in  Dreiecke  endigende  veriieAle  Rauten» 
kette  erscheint.  Die  vier  anderen  Felder  zeigen  je  zwei  gegeneinander  gekehrte 
menschliche  Gestalten,  welelie,  wie  es  sclieinl,  die  Hftnde  gegeneinander  er- 
heben. Einmal  sind  die  Körper  «.iiesps  Fi;^un  ii|)aai es  durch  glockendurch.Hcbnitt- 
förmige,  verxieric  Flächen  gebildet.  Auf  dem  Halse  betindct  sich  eine  nahezu 
ganz  ungegliederte  Darstellung.  Scbematische  Composition  zeigt  eine  Gruppe 
von  vier  Figuren:  zwei  grosseren  rechts  und  links,  zwei  kleineren  dazwuchen. 
Die  ersteren  haben  die  Form  eines  ornameptirten  Qlockendurchschnitte.s,  aus 
dem  oben  der  Hais  mit  dem  Kopf  und  zwei  Arme  hervorwachsen.  Die  letzteren 

*)  Mittli.  Anthr.  Qcwllaeh.  XXIV,  «itanngtber.  S.  60  f.«  Fig.  IS— 14. 

*)  L.  Kella  glaubt  I.  c.  .ms  einigen  fcrncroa  BrOcbitQokoD  BclilistMti  wa  hOimsa,  dSN  SVCh 
der  Baach  diotes  iioßuvt»  figural  verz-icrt  war. 

•)  Mltth.  Aalbr.  Gsaellich.  XXI,  Sitzuugsbcr.  ä  72,  Fig.  11  u.  Taf.  X,  l  ig.  1. 
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gleichen  der  Melirzalil  di-v  Kiguioiipajuo  in  der  Biiuchzone  un<l  haiten,  gegen- 
einatidBrniekehrt,  Objecto,  die  wie  Lyren  luiasehenj  in  den  Ilifnden.  Reehts 
von  dieser  (jruppe  fUhrt  ein  mit  zwei  Pferden  besfiannter  vienftdriger  Wagen 
nach  rechts.  Auf  (IcinscIlKMi  Ix  Hiulot  sich  eine  kleine  Drdecksfignr;  dahinter 
schreitet,  den  Wagen  haltend,  eine  kleine,  r(>in  linear  gezeichnete  Gestalt 
W^'itpr  r*^clits  selien  wir  torner  einen  Hi  itor  mit  Speer  und  rt*Mui  v!erfü«*Mi<_'f 
1  liiertiguren,  die  jirösseren  (ein  Hirseh  nmi  «iin  Kind  mit  tiaciii;:» m,  die  klcim  u 
blos  lait  linearem  Körper.  Die  Darstellung  de»  Wagens  mit  den  beiden  ileiiselten 
und  dea  Reiters  davor  wiederholt  »ich  mit  geringer  Abweichung  anf  dem  Frag- 
ment, Taf.  XXX,  Fig.  4.>)  Sie  iat  hier  etwas  besser  ansgefbhrt,  aber  avch 
p-össer.  Eine  Tupt'enreihe,  die,  wie  man  sieht,  erst  nach  der  AnsAU^rnng  der 
Zeichnung  eingediUckt  wuitle,  bejc^renzt  da»  Hildfehl  unten. 

Ans  dem  Hin>«  ritiimidn<.  der  das  letztcro  und  die  auf  dersrlhen  Tafel  abge- 
bildeten Fragmente  ergab,  .»lauimt  atirli  die  rulhe  FusHschale  Tat.  XXIll,  Vig.  2,*i 
auf  deren  eingebugeuem  Rande  uu  iuandergehaktc  Doppelsjjiralcn  mit  ächraftirten 
Dreiecken  abwechseln.  Der  Fuss  ist  an  vier  Stellen  dmeckig  durchbrochen. 
An  den  Spitzen  dieser  Durchbrechungen  sind  hochhalsige  Vogdfigoren-  mit 
rhombiselieni  Körper  und  spiralii^eui  Sehwanz  gezeichnet.  Zwischen  den  Dureh- 
brechungen  sind  sehrafTKrte  Dreiecke  mit  spiralig  übereinander  greift  n«b»n  Kand- 
linien  angebracht.  Aehuliche  liereielierunjjen  de^  Dreiecksmusters  kommen 
schon  in  der  Bronzezeit  vor  und  .nind  in  Dedenburg  »ehr  ^rewöhiilieh.  Man 
tindet  «la  an  d«  n  Spitzen  der  Dreiecke  Punktgruppen, ^)  spiralige*)  und  eckige 
Haken.^)  Aehnliches  tindet  sich  schon  anf  einem  angeblich  neolitfaischen  Thon- 
gefitss  aus  Öadau  in  Böhmen,*)  dann  auf  einem  bronzezeitlichen  Topf  aas  den 
Torfmoor  von  Polada  in  Oberitalien,^)  endlich  je  (dn  Haken  oder  „Fähnchen*' 
auf  einer  Scliüssel  des  spütbronzezeitÜchen  Urnenfeldes  von  MttgUtz  in  Mähren.*) 

Die.se  Voluten,  Ilakeri  oder  Fähnchen  sind  aus  den  Hakenspiraleti  der 
griechischen  Ornamentik  iiervur^^r^Mni^en.  Auf  einer  der  j^rossen  fchwarzen  Ilals- 
urncn  von  Oedenburg  (hier  Taf.  XXII I,  Fig. 4)'')  stehen  drei  kreuzweise  schratürte 
Dreiecke  nach  Art  phOnikischer  Kegelidole  nd»eneinander;  das  mittlere  ist  durdi 
zwei  Hükchen  auf  dem  Scheitel,  sowie  durch  eine  thttrfi^rmige  Figur  im  Inneren 
ausgezeichnet.  In  einem  anderen  Falle'")  stehen  wieder  drei  .solche  gezeichnete 
Kegel  nel)eneinander;  der  mittlere  hat  zwei  Ilaken  auf  dem  Scheitel;  alle  drei 
sind  bin  auf  eine  thllrtormif^e  Figur  im  Inneren  kreuzweise  schraftirt.  Diese  thür- 
fürmige  Figur  besteht  aus  einem  nach  unten  sich  verschmäleraden  Trapez,  90  daüs 

>)  Mitih.  Anthr.  GewUseli.  XXIV,  Slteangsber.  8.  M,  Fig.  II. 

L.  c,  8.  Gl,  Fig.  16. 

»)  L.  c.  XXI,  Taf.  V,  Fig.  8,  vrI.  i\U-  Musti  r  ilrr  ungarischen  Hroiizezcit.  Taf.  XXV,  Fig.  fi, 
7,  »,  IS. 

*)  L.  c,  Taf.  VI,  Fiir.  6,  7;  Taf.  VII,  Fig.  I  J,      ,  Taf.  XXIU,  Flg.  6, 6. 
*)  L.  c,  Taf.  VII,  .Fig.  10,  hier  Taf.  XXIU,  Fig.  4. 
*)  (Rtaki  Lid,  Taf.  HI,  8.  864,  Fig.  6. 
')  Munro,  Lake  Dwrilings,  Fig.  67. 
")  Undset.  F.i.scn  in  Xorfleiiropa,  Taf.  IV,  Fig.  11. 
»>  Mitth.  AutUr.  Üesellsch-,  i.  c,  Taf.  VII,  Fig.  10. 
")  L.  c,  Fig.  Jl. 
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zu  dessen  beiden  Seiten,  sowie  Ober  demselben  wieder  je  eine  Dreiecksfigur  stehen 
bleibt.  In  anderen  Fallen ')  besteht  die  Ocffnung  blos  aus  einem  mit  der  Spitze 
abwftrts  gekehrten  leeren  l)roieck  zwisclien  drei  schraffirten.  Offenbar  hat  hier 
der  ( h-namentstii,  der  Alles  in  Dreiecke  verwandelte,  verdunkelnd  durch» 

gegrilt'en. 

Die  reichlichen  keramischen  Fiiudc  aus  altliallstUttischen  ürabhügcln  im 
„Feiditenboden"  (Fichtengmnd)  bei  Fischau  im  Bezirke  Wiener-Neustadt  zeigen 
in  vieler  Hinsicht  die  j^rOsste  Uebereinsttmmung  mit  den  Thongefkssen  und 
anderen  Tlionjrep'nstiindrn  i  s.ijjenannte  „Mondfigurm" )  der  TumuH  von  Oeden- 
burjj.  I)ie  fifrnralen  Zeichnnnjren  jener  Vasen  aus  Niederüsterreich  sind  an 
Zahl  und  Bedeutunpr  geringer  als  die  dfr  (letiisse  des  nahen  iinjr.irisfliPii  Fund- 
ortes; sie  sind  aber  jran?:  in  d<'mselben  Ureiecksstil  gehalten  und  bieten  wieder 
eiuigcs  Neues.  Auf  dem  konischeu  Fuss  einer  schwarzbraunen,  10  Cm.  hoheu 
Schale  mit  Dreieoksomamenten  auf  dem  InnenrMdd  und  Zickzacklinien  auf  der 
Ansaenwand')  sind  drei  sehematische  Stierfiguren  dargestellt,  deren  EOrper  aus 
je  zwei  mit  den  Spitzen  zusammenstossenden  schraftirtcM»  Dreiecken  gebildet 
sind.  Auf  dem  Fusse  einer  ähuliehen  braunen  Soliale  (Nr.  '2^112)  i^icht  man 
drei  auf  sehrafHrten  Dreiecken  sitzende  Vogelfiguren.  Aii<  demselben  Tumulus 
(Nr.  V).  ilcr  auch  an  Hronzen  und  namentlich  an  kustiiaren  Perlen  relativ 
reich  war,  stammt  eine  grosse  schwarze  Ilalsurnc  (Nr.  28752)  mit  Zickzack- 
omamcnt  auf  dem  Bauch,  vier  Lap|ien  zum  An&ssen  und  drei  Dreiecks- 
omamenten  mit  daraufsitzenden  schematischen  (d.  h.  aus  schrafifirten  Rhomboi 
und  Dreiecken  <:(  blM>-ten)  Vogelfiguren  auf  dem  Halse.  Ich  stehe  nicht  an, 
diese  Dreiecke  mit  daraufsitzenden  Vögelchcn  in  Zusammenhang  zu  bringen 
mit  den  kogelfittTnigm  vogolbe-jetzten  Idolen  ( 'yperna,  sowie  weiterhin  mit 
den  von  V'ogeltiguren  gekrönten  A.sUirte-Idolen.  Auch  hier  ist  die  Dreizalil  der 
kegell^rmigen  Zcicheu  gewiss  nicht  zutilllig,  zumal  da  solche  Zieraten,  wenn 
sie  einzeln  in  Abständen  um  den  Hals  oder  Fuss  eines  Geübises  angelwacht 
sind,  sonst  gewahnlich  in  der  Viersahl  erscheinen,  wie  die  oft  damit  correspon- 
direnden  Henkel,  AnsHtze  u.  dgl. 

Für  die  Geschichte  .«»olcher  an  keramischen  Arbeiten  auftretenden  Deco- 
rationselementr  ^vird  es  iiiunrr  von  Werth  sein,  wenn  sicli  Aelmliclips  an  Bronzen 
—  und  be.sonder.s  uii  lliunzen  von  iiervorrageiub'r  (jrös.se  und  Fi  iiiheil  —  nach- 
weisen lilsst.  Da»  ist  nuu  hier  der  Fall.  Aus  dem  üräbcrfelde  aul"  dem  Salz- 
berge bei  Hallstatt  stammt  eine  ungewöhnlich  grosse  und  auch  ungewöhnlich 
reich  versierte  Sichelfibel  mit  langem  GelUlnge.*)  Von  der  bekannten  Form 
der  typischen  Hall^^tätter  Sichel-  oder  Ilalbmondfibcln  weicht  sie  soweit  ab, 
dass  man  sie  als  Vertreter  eines  exotisehen  Prototyps  der  ersteren  ansehen 
möchte.  Zwölf  Kettchen  mit  p-trir'lHti'Mi  Hullen,  zwei  Drahtspiraldiskon  au 
den  Bügelendi-n,  eine  k  joiu"  gearbeitete  und  gravirte  barocke  Ornamentfigur 

')  L-  o  ,  Taf.  V[.  Fi|f.  7. 
♦  ')  luv. -Nr.  28771  i(vr  Wii-iier  [»riiliiM.  Haniiiiliiii^. 

')  Sic  uibnit  saiiiiut  ilcnt  (icliiiugi-  22  Cm.  Liiu^«  uud  14  Cm.  Broili»,  boliudi^t  «ich  im 
MuMum  sn  Lids  und  itt  sbj^bildet  in  A.  B.  tfsy<er*a  Ablumdlan;  ^Dw  Qrlberfrld  v«n  llsll- 
•Ult",  Uretdcn  1885,  Taf.  I. 
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im  breiten  Mittelfdde  des  Bttgels,  Überdies  swei  {^Mtiaebe  Pferde*  und  Tier 

ebensolche  Vogelfiguren  idie  letzteren  fdilen,  sind  aber  an  einem  zweiten 
alinlichen  Exemplar  im  Liiizcr  Museum  erhalten)  bildeten  den  aufrallcnd^ftn 
.Sciimuck  flip?>ff*  koi^tbaren  Tracbtsttlekes.  Der  an  drei  leiten  circa  o  Cm..  :m 
der  viertt  ii  ( inm  reu)  Seite  nur  circa  1  Cm.  breite  Rahmen  des  Jitigelhaibmonds 
ist  mit  gravirteu  Zonen  geometrischer  Ornamente  gefüllt.  An  den  drei  Musseren 
Seiten  folgen  aufeinander:  Reihen  schrügschralHrter  Dreiecke,  deren  Spitien  in 
je  eine  Vogelprotome  ausgehen,  eine  Wellenlinie  und  Reihen  horizontal  schnf- 
firter  Dreiecke.  (Auf  der  iiim  reu  Sciti^  liiuft  blos  das  erstgenannte  Rand.)  Di"s 
iat  der  Decorationsstil  der  Periode  Arnoaldi  bei  Bologna,  wclchoni  lio^iunit  r> 
die  !inrtznntnl  scbrafTfirten  Dreiecksreilicn  angehören.')  Doch  tinden  sich  in  den 
Cirilbern  der  Villanovastufe  Oberitalieii»  keine  Bronzen  gleichen  Cliarakiers.-) 
Da  das  Stdck  unmöglich  al»»  Erzcugniäs  der  alpinen  Localindustrie  aufgefa&st 
werden  kann,  muss  es  von  weither  seinen  Weg  ins  Hent  der  Alpensone  ge- 
nommen haben.  Man  wird  zuversichtlich  annehmen  dttrfen,  daas  es  ein  Exemplar 
jener  kostbaren,  auf  dem  Sc*  wcge  nach  dem  Nordrand  der  Adri»  gelangten 
Metallwaarc  is(,  wclcln-  di«-  1>!  fitung  eines  vorgeschrittenen  geometrischen 
Zeichcnstils  unter  die  Hai  liarcn  veniiittcltc.  l)ic  Kr7,engnngsstätte  dieses  pFScbt- 
stUckes  ist  «ohl  im  Osten  des  Mittelmeeres  zu  suchen. 

Die  mit^  dem  Dreiecksbande  combinirte  Vogelkopfend uug,  eine  Variante 
der  attischen  und  rhodiscben  Hakenspirale,  hat  noch  weitere  Bedeutung  fit 
die  krummlinige  Deooration  der  jüngeren  Bronzeseit  des  Nordens.  In  dieser 
Periode,  speciell  -chon  in  einer  Zeit,  welche  chronologisch  der  Amoaldiatufe 
bei  Bologna,  der  iüteren  TTallstattstufe  Mitteleuropa«  entspricht,')  finden  siih, 
wie  wir  oben  S,  504  f.  gesellen  liaben,  gewisse  von  der  ;lltei-en  Spiraldecorati^m 
des  Nordens  durchaus  abweicliende  gesclaaackvolle  Guirianden  in  Bronzegra- 
vinmg.  Es  sind  mchrUnigc  Wellenbändcr,  deren  einzelne  Wellen  entweder  in 
einfiushe  Spiralen^)  oder  in  S-fbrmige  Doppelkrttmmungen'^)  auslaufiBn  und  an 
leichtesten  aus  Dreiecksreihen  mit  Spiralen  oder  Vogelkopfenden  auf  dem  Seh«lel 
der  ein/ehien  Dreiecke  entstanden  zu  denken  sind.  Thatsjicldich  laufen  die 
S-tormigen  Enden  der  Welleukämme  nicht  selten  in  Vo>rel  oder  Drachenköpfe 
aus.*)  So  sehen  wir,  wie  das  krummlinige  <  »rnanient  der  jüngeren  nordischen 
Bronzeindustrie  auf  einer  Uebersetzung  der  geometrischen  Master  des  ^^üdens 
beruht,  wie  der  Hallstätter  Culturkreis  dabei  die  Mittlerrolle  spielte  and  wie 
sieb  im  letzteren  die  exotischen  Prodnct^  die  ihn  dazu  gemadit  haben,  noch 
nachwdsen  laasMi. 


*)  Siehe  I.  B.  Montelini,  CHv.  prim.  en  luUe  I,  B.  Taf.LXZXIV,  Fig.  S  u.  Tsf.  LXXZV,  Vi«. «■ 

*)  Un^n  il.  Iii.  lull  kli  iiii'  Sicholfibeln  niit  Kt  ftctiRu  dor  Poriode  Hfunrri  II  ;  Mf ntpli'!». 
I.  c,  Taf.  LXXIX,  Fig.  4)  zeigen  nur,  dus  der  Tjpus  jener  Fibeln  audi  ObcriUlien  nicht  gai 
fremd  ||pebHeb«D  Ist. 

*)  Montpli)i<i'  fünfte  l'erioile  de»  uordiM-lien  Broiiicealter«,  nadl  moawt  Annäluiifl  Öiet 
6üÜ — 600  V.  Chr.,  aber  auch  in  der  darauffolgrmlfMi  .^n  cbütrn  Periode. 

*)  Vgl.  ».  B.  Monteliua,  Temi»s  prdhist.,  Tat.  XI,  Fig.  iä;  8. 107,  Fig.  148;  8.  12i,  Fig.  174. 
^  Tgi  s.  B.  L  «.»  Tai.  ZI,  Fif .  6  {«uateiO.  &  108;  Fig.  IBO. 
•)  Z.  B.  I.  c,  8. 11«,  Flg.  161  n.  1*4. 
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Vtg.  184.  Funde  so«  dem  Tnmalns  ron  Zngemlorr,  NiedprttatciTPtrh. 
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Eine  weitere  Analogie  zu  den  Hguralcn  Zoiclmungen  von  Oedcnhurg  Wwtct 
ein  Fuinl  ans  dem  Tiiuiulu«  von  Zr»j;^<>rsdnrt"  ;nn  Wagivim  westlich  von  Sloi  keran 
in  Niedernstci  itMcli.' »  Fig.  IH-I  /.«  i^rf  eine  Anzahl  von  Oe£r<*'ii^t;lndeu  au»  diuseiu 
grossen  und  reichen  GrabhUgel,  drr  ciniMi  Hoizeinhau  liutte  wie  der  oben 
(8.  b2'6)  geschilderte  Tumulus  von  Gemeinlcbftm.*)  Eines  der  Oeftsse  (9  in 
Fig.  184)  ist  15  Gm.  hoch,  sphftriBch,  gehenkelt,  roth  bemalt  and  mit  schwarsen 
Graphitbiindem  vc>rziert.  Mit  Orapliit  >«ind  auch  die  ZwickelHguren  geseichnet, 
wovon  eine  (4  in  Fig.  184).  ein  Pferd,  fast  aufs  Haar  den  Pferdefiguren  auf 
einer  Uedenhnrjrer  T'nif  {'l'af.  XX VITT)  gleicht.  Auch  hier  besteht  techniscli  und 
stilietiHch  die  gro.sHte  üebcicinstiuiniung  zwischen  OniaiiK-nt  und  lu-lditer  Fi^rur. 

Ho  urwüchsig  die  ( h  deidmrger  Vasenzeichnungen  sciu'inen,  nana  man  sie 
doch  nicht  als  reines  Eigenprodnet  des  Bodens,  «nf  dem  sie  entstanden  sind, 
gelten  lassen.  Schon  die  Form  der  GofUsse,  auf  welchen  sie  stehen,  und  die 
Ornamentik,  aus  der  sie  formell  herausgewacli!«en,  ^ind  nicht  alteinheimisch  auf 
diesem  Bilden,  sondern  aus  fremden,  sudlicli<  n  EinflUssi  n  liprvnrgegangen.  Die 
Aiialoirie  mit  dem  l)ij»yl(instil  lirruht  niflil  auf  einer  Art  parallelen,  fr»'wie'äf>r- 
massen  gleichwerthigen  Knt\\  ickitmu.  sondern  auf  einem  directen  Antht  il  an 
dem  Kuustl<d>en  einer  anderen  (  uhurzoue.  So  unklar  und  undeutlich  die  Dar- 
stellungen auf  jenen  Vasen  sind,  muss  man  doch  fragen,  was  dargestellt  ist 
Die  Vasen  sind  GrabgeOlsse.  Zwei  der  grösseren  nnd  eine  Gruppe  auf  der 
grOssten  s(lnM!i<>n  Festsccnen  zeigen  zu  wolhn.  Die  typischen  Figuren  mit 
symmetrisch  erhobeueu  Armen  erinnern  an  Idole  oder  Adorirendc.  Auf  einem 
Getnsw»  «rlanbton  wir  eine  Opfersef'nf'  unter  Asaistt  iiz  o!n<^s  Berittenen  ver- 
mullu  n  zu  dürfen.  Auf  zwei  and«>r*'n  werden  von  kleinen  ( n'staltfn,  a\  cK  lie 
vor  oder  zwischen  viel  grösseren  stehen,  Lyren  oder  ähnliche  Saiteninstrumente 
gehalten. 

Plastische  Werke  derselben  Zeit  und  desselben  Fundgebietes  zeigen  Aehn- 
liches.  An  die  bronzenen  Aermchenanhilngscl  oder  „BlechgGtsen^,  formell  nahe 
verwandte  Idolnachbildungen,  wurde  bereit.s  erinnert.    Unter  den  ThouHguren 

von  rM-iu<  iidebarn,  welehr'  an  der  correspondirenden  Stelle  von  Halsumen  gleielier 
Foriu  t'inL'"'zaj)ft  und  ft  ^tij«  klebt  waren  (vgl.  Taf.  XIX,  Fig.  IH).  befinden  sich 
ebenfalls  Fiachtiguren  mit  steif  abstehendem  Gewand  und  zum  Haupte  erhobenen, 
auswärts  gewendeten  Händen.  Audi  Reiter  sind  darunter,  wie  unter  den  Figuren 
der  beiden  Opferscenen  auf  dem  Strettweger  Wagen. 

Aber  die  ^Cidtscenen"  auf  d»'n  Oedenburger  Vasen  sind  Werke  der 
Zeichnung.  Verstttndliche  (testalt  gewinnen  sie  durcli  die  Vergleichung  mit 
iSchalenbildern  aux  dor  «Tstm  Eisrnzeit  Uriechenl.inds  nnd  ( 'ypems. 

Sclioji  in  (In-  ältcicn  ii;:;iisclicn  Cultur  findet  sich  die  \'iMknii|)f"uiiL''  weib- 
licher  Cultgestaltcn    mit    harteuspielendon   männlichen   Figuren. Eine  vor 

«)  Hittb.  Anthr.  C.  stllstli.  IV,  Nr.  6. 

*)  .1  u.  G  MTiA  «.'raphittrtr  rnu  n  tnil  Fun'h«'UviTisicrnnj»,  7  luattüdiMarie  mit  <!r.i|iliilstricli- 
uru»uieiit,  H  ebeusu  mit  Tu(>roii  iiml  (.'rapliit«triclicu,  0  s.  oI>en,  10  Ut  gc\i>,  11  grajihitirt,  1.  u- 
18  tkberben  ritte»  aebr  «orgflUtlgf  veneietrton  Gefltove«,  wslcbw  roth  nnd  •ehwara  benmlt  ww  nod 
in  den  VerliffiintTcn  (l«>r  pingrstoinjiclteii  M;iaii<lerliakoii  «^liu-  \v«'isse  l-'illlnia»«f  liatle. 

*)  MarmorslntuetUm  von  Kviu«.  Athon.  Miltb.  liUii,  Taf.  V  i;  vgl.  ob«a  ä.  IST,  Fig.4U. 
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einem  nMkten  Weilie  lei«r»pielende  mttnnlidie  Figur  craclieint  auf  einem 
getriebnen  Hionzeblech  deB  Bipjlonstik  in  Olympia,')  Leiern  nebst  anderen 

synil>üli>cli<  n  Zeichen  zwisclien  nackten  Figuren  auf  einem  DipylonvaHen- 
fVaj^menl  au»  Amyklae.*)  Auf  der  Innenseite  einer  T>ijiylnnspliale"*)  sieht  man 
einen  Zug  von  Frauen  mit  Zweifjen,  die  vonierst»*  mit  einem  radfünnigen 
Kranz  vor  einer  auf  hohem  Stuhle  thruucudca  Fraueuge»talt ,  weiter  zwei 
Krieger,  daswischen  eine  nackte  Figur  mit  Zweig  und  Leier  auf  einem  Schemel 
knieend;  dann  swei  gegeneinander  gekehrte  kämpfende  FlUgelweaen  ungleidier 
Bildung,  die  <  !  sti  n  solchen  (üestahen,  welche  auf  einem  Dipylongeßbse  vor^ 

{rekommen  sind,  ai»o  ein  sehr  frühes  Beispiel  der  Reeinflu.Hsiun.tr  attiselter 
Keramik  «luich  orientalische  Vorl)ilder,  Die  Analofrirn  mit  plionikisehen  Metall- 
tselialeu  haben  Briiekner  und  Pcrniee,  I.e..  8.  114,  xujiauiuienge.>tellt.  Zu  diesen 
gehört  ein  >SchaleubUd  von  Idalion:^;  ge^en  eine  thronende  Fraueugestalt  mit 
Blumenkelch  und  Apfel  in  den  Httnden  bewegt  nch  von  linka  ein  Zng  lang- 
bekleideter  Franra,  welche  »ich  an  den  Hünden  halten,  wie  die  Frauen  des 
Dipylonschalenhildes.  Statt  der  Zweige  erscheinen  zwischen  ihnen  Blumen- 
kelche auf  Säulen  oder  Stengeln.  Von  der  and<  ii'ii  St  i(f  iiilhert  sieli  eine 
Gnxppr-  uiiisicirender  Frauen  mit  Tympanon.  Leier  uikI  1  )iippeltlöte.  Dieselben 
luHtrumenie  finden  sieh  in  einer  ähnliehen  Darstellung  auf  einer  Sehale  vom 
Varvakeioü.^)  Auf  ciucm  kyprischeu  Steatitcyliuder")  erscheint  eine  Reihe 
nach  vorne  gewendeter  Frauen,  die  aicli  an  den  Httnden  halten;  zwiaehen 
ihnen  oben  Ochsenktfpfe  und  andere  Embleme,  unten  Sterne,  Sonne  und 
Halbmond. 

ist  ein  doppelter  Zu>amnu'iilin!itr  tntt  Arlu-itcu  <l<'r  L'rI<'<"liij-t'lM'ii  Spliilre, 
drii  wir  anges^ielits  drr  ( >eil<-iil)ui-;,'rr  \'asrn/.cii'iiiii!n<xfii  nirhr  \  rrniutlii'ii,  aliiicn, 
andeuten,  ala  klar  erkennen  und  nachweisen  küiineii.  Ein  stilistischer  Zusaiumen- 
bang  beeteht  nicht  gerade  mit  dem  Dip^louätil,  aber  mit  Entstellungen  oder 
flchwacben  Nebentrieben  desaelben,  wie  sie  auf  Oypem,  Kreta  und  in  Unteritalien 
vorkommen.  Ein  gegenständlicher  Zusammenhang  echeint  die  anletst  erwtthnten 
Sehalenbilder  in  irgend  einer  noch  nicht  näher  hestimmbarm  Weise  mit  jenen 
I 'r7M  ii?:eirhnn!igpn  im  T>nnaulan<!  zu  vorknüpfen.  Erinnern  wir  mi«  der  dunklen 
Bildbcdeutung  ilcs  (  n  aliircfässes  iibci  liaiipt,  wovon  im  Absrbiiitt  iil)i-r  die  l'^lastik 
dieser  Zeit  die  iiede  war,  »o  wird  man  sich  vielleicht  noch  weiter  crkläi'eu 
kUnnen,  wie  es  möglich  war,  dass  man  einst  auf  den  llals  solcher  Urnen,  an 
eine  Stelle,  wo  in  Westpreussen  und  anderwttrts  menschliche  oder  göttliche 
Qesichtssitge  erscheinen,  derlei  Figurenreihen  «eichnen  konnte.  Wilde  Freiheit, 

♦)  Olympia  IV,  Tai.  XVIU,  Fig.  mm. 
*)  Efiift.  AfX'  tStt,  T«f.  XI,  Vtg.  Tt. 

»)  Athen.  Mitth  XVI!!,  1S!V'.  S.  ll.S.  10 

*)  rerrot-CJjipici,  UI,  ö.  673,  Fig.  i6i  =  Ce»uol«-8leru,  t>iwru,  T«f.  LX- 

*)  Perrol-Cbiples,  III,  8.  T88,  Fig.  580.  (Phfinikiacfaer  Leicnpielcr  •m  Itronsc:  ebenda 

8.  40fi.  Fig.  278;  «us  Stein:  8.588,  Fig.  40ü.  Mann  mit  der  I >..|i|.elfl.it«-,  KalU^t«inH;rnr :  S,  ,'»H8, 
Kip.  40! ;  Fran  mit  Tympanon,  Tcrracottr;  S.  470,  Fijj.  343.  Vcrwantlto  ägyptiM-ho  Darstclhinp: 
drei  Franrn  mit  Pat4>r»,  Doppclflötr  und  Harfe,  DjitVrsc^ne  einfls«  ür«bgeiniiUlc'*  der  1».  Dynastie: 
•tonda,  I,  Taf.  XU.) 

•)  Rbeoda,  IH.  &  6»9,  FSg.  4S2. 
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wie  sie  in  den  linearen  Urnenzßichnangen  jenes  biütiechen  Gebietes  sa  finden 
ist|  liemeht  im  grösseren  Theilo  «los  Haläsclnnuekes  der  isn'össten  fh-d»  ti1iur|[er 
Urne.  Aber  ;;prade  auf  rlicsera  (ic  nis^.«'  findet  sich  wieder  ein  neue»  Anzeichen 
von  Abhänjjijrkeit  iu  Avr  iiit'trt|u-n.'u  ti^'  ;_''t'p;liederton  Fi^'urenzonp  an  der  Bauch- 
u  ullnmg.  J.  Szonibathy ' )  «  ollte  die  »iiiuintlichen  Zeiclnmngen  der  (.>edenburger 
Urnen  auf  toreutische  Arbeiten,  wie  sie  die  sogenannte  „Situlenkunst"  geschaffen, 
zurttekflkliren  und  verweist  fUr  jene  letztgenannten  Figiiren|Mare  speeieU  aaf 
die  stftndig  wiederkehrenden  Faastkttinpferpaare  der  venetischen  Broniemmer. 
Dcrnuaeh  «ilrde  sicli  die  Kunst  der  Oedenbur^er  Vasenzeichner  znr  Situlenkunst 
verhalten,  wie  die  der  T luntüpt'er  zu  den  ..phönikischen'^  BildschaltMi.  Allein 
in  beiden  Füllen  <ln<\  d'w  toreutischeu  Arbeiten  wahmdieinlich  jünger  als  die 
Thongeftlsszeichuuuffeii.  Für  den  Norden  ist  zu  bemerken,  dass  die  Oeden- 
burgcr  Vasen  nicht  nur  alterthUmlicher,  sondern  auch  absolut  älter  sind  alü 
die  figQrlich  getriebenen  Eimer  und  Gttrtdbleche.  Diese  gehören  der  jüngeren 
(lallstattperiode  (in  Italien  der  Certosastufe)  an,  während  die  Oedenboiger 
Vasen  aus  einer  früheren,  durch  hohe  Halsunien  und  typische  lange  Scbwerter 
eharakterisirtcii  Stiif*^  trU\ix  um  6f)0  v.  Chi.)  stummen,  in  wekdii-r  ndtdi  keine 
( Vrtosafiluln  vorkoninicii.  Aiit'  kvprisclipn  (  ylindcm  sehen  wir  zwei  männliche 
Figuren  beiderseits  eines  heiligen  l'lkhles  einander  mit  erhobenen  Händen  gef;en- 
ttberstehen  (vgl.  oben  S.  342,  Fig.  105).  Vor  Allem  aber  entspricht  die  metopen- 
artige  Gliederung  jenes  Bildstreifens  nicht  der  ausschliesslich  fortkufende  Reihen 
bildenden  Situlenknnat  Dagegen  finden  wir  Ärmliches  auf  kjprisdien  Vasen.*) 
Hier  findet  sich  auch  hitufig,  wie  es  scheint  sogar  in  symbolischer  Verwendung, 
das  oben  erwähnte  verticale  Ornament  aus  einer  Kette  auf  die  Spitsen  gestdltsr 
liauten. 

Trotz  der  sclieinbaren  Originalität  der  Oedenburger  V^asenzeichnungen 
erkennt  man  also  auch  bivr  das  Band,  welches  Mitteleuropa  an  den  Süden 
knüpft.  Diese  überraschenden  Arbeiten  stehen  nur  ftir  den  ersten  £indraek 
stilistiseh  und  gegenständlich  vollkemmen  veranielt  da.  Es  ist  nur  natttrUdi, 
dass  mit  der  weiteren  Fortpflanzung  von  Südost  nach  Nordwest,  das  ist  mit 
der  grosseren  Hntfernung  vom  8(  liauii!;itze  der  mykenischen  Kunst  und  ilirrr 
Kaehwirknnjxen  aueli  die  ( Jeometrisirung  der  Formen  fortschreitet,  da  dif  i>ar- 
steliungsmittei  ülii-rall  dem  vorhandenen  Zeichenvorrath   entnommen  werden. 

Die  geometrischen  Vasenzeiehnungen  von  Oedeubmg,  Fischau  und  Zögers- 
dorf bilden  eine  rftumlich  eng  geschlossene  Gruppe,  in  welcher  die  erstgensnntSD 
weitaus  hervorragen.  Oedenburg  und  Zögersdorf  sind  circa  90  Km.  von  dnander 
entfernt;  Fischau  liegt  dazwischen.  Auf  diesem  kleinen  Gebiete  kann  die  Frsfp 
der  L'ebertragung  keine  Holle  spielen.  Nun  tindeii  sieh  aber  ganz  nahe  ver- 
wandte Zeichnungen,  wieder  isolirt.  unpfefiihr  4<HJ  Km.  donananfwärts  in  der 
Oberpfalz  l)ei  Ifegensburg.  Hier,  in  einem  steinigen  wasserarmen  L^udestheiie, 
der  sogenannten  „Steiupfalz",  sind  Tumuli  der  Ilallstattperiodc  von  J.  Naue 

Mittti.  Autbr.  Ge^elUch,  XXI,  Sitzungsbcr.  S.  86. 
*)  Vgl.  s.  B.  CMnoU-Steni,  «Cj^ni«.  Tsf.  XCT,  Flg.  1;  daan  Um  flr  die  Bintkrilw«. 
Ferrot.Cbipi«>h  III,  8.  700,  Fig.  &09. 
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ontenuclit  worden.')  Sie  gehören  vencldedenen  von  dem  Oenuinten  auf- 
gestellten Stufen  der  Getamm^riode  «n,  und  die  Gräber  der  „dritten  Stufet, 
deren  abüolute  Zeit»tellimg  wir  hier  nicht  (liscutin  n  wollen,  enthalten  einen 

l)p«nnHoron  Rfichthmn  an  kf*ramip<'hpn  Rcifralun.  Darunter  liofinrlet  sich  eine 
[ilastisclu-  N'o'^^t^lli'rur  mit  langem.  bt  iiliTscits  lapjiiir  \  erhrfitfi  ttMu  uud  {zum.  Ein- 
hangen bronzener  Anhängsel V)  je  viermal  durchbohrtem  Halse  (1.  c,  S.  35, 
Tat  X,  Fig.  84).  Die  Thongefteee,  bie  m  20  in  dnem  QnlM,  aind  ecbwer^ 
ftUiger  geformt  als  die  gleichseitigen  Vasen  ans  Oberbayem.  Sie  sind  nie 
roth,  sondern  schwan  oder  Uehtgelb  bis  brann,  die  letateren  mit  matter  oder 
glänzender  Farbe  geometrisch  bemalt.  Ansaerdeni  i  rsrheinen  eingeritzte  o<ler 
eingestempelte,  häufig  mit  wei-«Her  Masse  ausgefüllte  Ornamente.  In  graphit- 
geschwarzicn  fjrossen  Urnen  ist  <ier  altitalische  Typus  „a  doppio  conn''  einer 
eleganten;  massig  ausgebauchten'  Form  mit  nie<lerem,  durch  Killen  abgestuftem 
Halse  ▼eribidert  An  solchen  Urnen  (1.  c,  F.  85),  wie  anch  sonst,  x.  B.  an  einem 
Drillingsgefilss  (F.  93),  erscheint  anter  dem  Halse  das  oben  aus  Oedenburg  nnd 
anderen  Fnndorten  angeführt*'  Dreiecksmuster  mit  Ubergreifenden  Maken,  alier 
nicht  wie  sonst  stehend,  sondeni  hängend.  Auf  einer  hemisphäri.schen  Schale 
(F.  91,  91  a")  ist  dasfplbr  ( jedocli  nfpliendl  durcli  Kindriick''  Tpir  s^czähnten 
Stäbehen  hergestellt,  und  zwischen  <1<mi  -  In/chifii  Dreiecken  :?teli<  ii,  i-lienfo  her- 
gestellt, schematische  Vogelügureu,  dei  t  ii  Kurper  ein  Dreieck  bihlet.  Auf  einem 
anderen  Gefilsee  sind  maiscUiehe  Fignren  in  derselben  Technik  dnrch  zwei  mit 
den  Spitsen  snsammenstossende  Dreiecke  gebildet.  Angesetzt  sind  ein  langer 
Hals  mit  retortenförmigem  Kopf,  erhobene  Arme  und  seitwärts  gewendete  Beine 
(1.  c,  F.  96).  Ausserdem  sind  auf  kleinen  hemisphärischen  Schalen  mit  Graphit 
anfjrfmalte  Männchen  zu  sehen,  deren  Beine  ge8}»reizt,  und  deren  Hände,  mit 
ül>eigru»s  gezeichnet«"!!  Fingern,  t^rhoben  sind.  Auf  hellgelben  Vasen  i.st  auch 
das  Hakenkreuz  mit  Punkten  in  den  Ecken  (F.  97)  schwarz  oder  schwarzbraun 
aufgemalt.  Damit  erscheint  diese  Omamentfigur  «nm  ersten  Male  in  jener  Gegend. 
Da  die  Nekropolen,  wo  diese  Classe  gelber  Vasen  am  besten  vertrelen  ist,  an 
einem  Znflnsse  der  Denan  liegen,  ffHAih  sieh  Nane  versucht  zu  glauben,  dass 
diese  Thonwaare  einen  längs  de.s  grossen  Stromes  nach  Westen  gebrachten 
Handelsartikel  e:o})ildet  habe.  Diese  Vermutlnuifr  ist  in  gleicher  Weise  fi\r 
andere  Elemente  jener  Keramik  zulässig.  Der  gangbarste  Weg  vom  oberen 
Ende  der  Adria  nach  einem  mitteleuropäischen  Punkte,  wie  etwa  das  Donau- 
thal bei  Regensburg,  ftthrt  mit  einer  starken  östlichen  Umbiegung  zunächst  in  die 
Gegend  swisdien  den  Alpenausbufem  und  dem  Nensiedlersee,  wo  heute  Oeden- 
burg liegt.  Hier  wird  das  Donanthal  erreicht,  in  welchem  dani\  der  Westen  be- 
quem zugi4ngli<'h  ist.  Anf  diesem  Weir*'  kiinnon  —  wir  weit?  »las  bleiht  eine  offene 
Frage  —  die  iilM-rseeiHehen  Tniinn-tstiicke,  welelie  (h-u  Anstoss  zur  t'eluing  jener 
geometrischen  Zeichenkunst  gegeiien  liaben,  ins  Hinnenland  eingedrungen  sein. 

Wir  haben  in  der  Betrachtung  der  ornamentalen  Zeiehnnng  gesehen,  dass 
es  der  Weg  vom  Ostiicben  Mittelmeere  her  dnrdi  die  Adria  gewesen  ist,  auf 


*)  Uebenichtlicbc  Fundbo»c1ircibun(;:  J.  Nauc,  „L  epoiino  «Ii  llalbtatt  ei»  Baviero.  partieu- 
lUraoMiit  i»a»  U  Hmute-Bsvi^  et  le  Uaat-Falaüoat".  (8..A.  aoa  it«v.  juehdol.  1896.)  &  26  ff. 
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welchem  Elemente  der  mykenisirenden  und  der  geometrischen  Decoratitm  nach 
Mitteleuropa  gekommen  sind,  vermittelt  durch  importirte  Hetallwaaren  rhodischer, 

kyprischer  oilor  kloiti.isiatischer  Provenienz.  Dadurch  {gewinnen  die  im  gegen- 
wjlrtifjen  Absclmitto  n;K■ll;rp^^■i<'•^t*l1on  Analopjien  ZAvischen  ky|inschen,  unteritali- 
seh«Mi,  bosnischen  uml  »InnaulHndiHchen  Funden  erhöhte  Hedeatunff.  Aus  der 
grossen  »tilistischeu  Aehnlichkeit,  die  unter  diesen  Funden  herrscht,  darf  Mohl 
geschlossen  werden,  dass  den  genannten  omamentalen  Elementen  an  importirteo 
Mctallarbeiten  ein  ligurales  Element  beigemengt  war,  von  dem  uns  vielleicht 
die  Lansenspitsc  in  Dresden  und  die  Beinschiene  in  Sarajevo  noch  eine  direete 
Anschauung  {xewähren.  Der  Zusammenhang  jenes  Importes  mit  den  Union- 
zcii'linnns'pn  Konhleutschlan«!«  ( \\'(  >fi»reus.senK,  Poninierns.  Fo.senüi,  h.  o.  S.  öOllff.  i 
nnil  mit  ih-ii  >cli " clisclien  Felsi  ii/.cichnungen  ist  dunkel  uml  unsicher;  er  kann 
mit  gleichem  Heciite  l»ehauptet  und  geleugnet  werden.  Jedenfalls  stehen  diese 
nordischen  Zeichnungen  sQdenropilischen  Einflüssen  sichtlich  ferner  als  die  Urnen- 
zeichnungen im  Donaugebiet. 

Im  Vorstehenden  wurde  eine  Anzahl  von  Arbeiten  mit  geometrisch  ge- 
aeichncten  Einzelfiguren  und  fJrnppen  auf};ezählt.  Eine  Tiweltc  Clasie 
ttfr'iralci  Zeichnunjren  im  geometrisclifn  Stil  hr«t(ht  in  Reihen  gleichartifrer, 
uieeliaiiiscli  eoordinirter  Elemente  rM<Mis(  hcn  uml  Tliiere,  nieist  Vrtjjel  oder 
Pferde».  Arbeiten  dieser  Art  ktmimeti  tu  Urieclienland,  Italien  und  im  Hall- 
stätter  Culturkrcis  in  Bronze  gravirt  und  getrieben,  in  Thon  eingeritzt,  punktirt, 
einge6tem|>elt,  en  relief  aufgelegt  oder  aufgemalt  ziemlieh  httufig  vor.  Diese  E^ 
scheinang  ist  jedoeh,  da  die  fignralen  Elemente  hier  anscheinend  rein  omamentsl 
verv'<  ii'l'  f  sind,  bereits  Unter  dem  Gesichtspunkte  des  reinen  Omam^tes  von 
uns  behandelt  worden. 

II.  Die  llgarale  mykeuiairende  Zeieknnng. 

(Am  Pontiu  und  In  Itttien.) 
1.  PontulaadseliaftMi. 

(LKnder  im  Norden  de»  K««k«sus.  TmnakamkssieB.) 

Der  Handel  der  (i riechen  und  IMiöniker  war  ein  Öechaudel,  der  leichter 
entlegenere  KUstenpunktc  als  näher  gelegene,  aber  kttstenfinme  Orte  des  Binnen- 
landes erreichte.  Daher  finden  sich  seine  lltesten  Spuren  nicht  nur  im  west- 
lichen Becken  des  Mittelmeeres,  sondern  auch  im  nordüetlichsten  Theüe  de» 
letzteren,  am  Pontus.  Im  Norden  und  im  Sttden  der  Bergsehranke  des  Kau- 
kasus ist  durdi  cnisiiit'  Au>irrabungeii  ein  zweiter  „llallstilttcr  (^iltnrkreis" 
ermittelt  wurden,  uml  uii.sehwer  erk«Mint  mau  in  «li  uiseibeii  auch  die  beleljcnden 
Einflüsse  <les  Seeverkelires,  der  au«  den  agiiisclien  OcwUssern  iu  diese  eut- 
femtereu  Grenzgebiete  zwischen  Asien  und  Europa  vorgednmgen  ist 

Die  Stein-  und  die  Bronzezeit  sind  im  Osten  des  Pontns  nur  schwach 
vertreten.  Erst  filr  den  Beginn  der  Eisenzeit  ist  die  Anwesenheit  zahlreicher 
sessbafter  Stilmme  areliilologisch  bezeugt.  Da  wir  anf  diese  Yerhültnisse  bisher 
noch  keinen  Bück  geworfen  haben,  mag  es  gestattet  »ein,  etwas  weiter  aos- 
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niholen  und  m  «eigen,  nie  die  Knnst  auch  hier  den  bekannten  Weg  von  der 
PiMtik  cur  Zeichnang  snrttckgelegt  hat,  und  wie  sie  dabei  dnreh  den  be- 
frachtenden Elnflnss  hoher  emporgediehener  fremder  Coltorkreiae  nntersttttzt 
wurde. 

Wie  «clioii  üben  (S.  25ö  f.)  gezeij?t  wurdo.  sind  aus  der  jünfjoren  Stoinzpit 
und  dorn  Beginne  der  Metallzeit  in  (Mtruriipa  /alilrciclic  iSpuren  plastisclirr 
Thätigkcit  erhalten.  Wesentlich  jünger  iat  die  ebeulalU  vorwiegend  plastische 
KuMt  in  der  sogenannten  „»ibirischen  Bronseseit".  Anntschin  vermntbet,  dass 
die  bekannten  Thierfignren  auf  vielen  gegoMenen  Bransen  (namendieh  Messern 
nnd  Dolchen)  Ostsibiriens  zum  Theil  wenigstens  als  eine  Fi>rts(tznn>r  jener 
neolithischen  Bildnerei  licti achtet  werden  dUrfeii,  umsomehr  als  wir  Analogien 
7A\  der  Irtzteren  imcli  hcdtc  bei  einigen  Völkrr>;ehaftcn  im  änsscr.'^lt  ii  Norden 
und  Ni'idostcii  Sibiriens  aulrctfen.  Üie  Kunst  der  sibiriHchen  Bronzezeit  war 
nicht  aul  den  <  >Ht«-!i  beschrilnkt,  sie  herrschte  aucli  in  Westsibirien  und  zeigt 
nahe  Beziehungen  eur  gleichzeitigen  Bildnerei  des  ersten  Eisenalters  im  Kaukasus 
(bronsene  Thierfiguren  aus  dem  Depdtfiind  von  Kasbek,  ans  den  GrKbem  im 
Lande  der  Osseten^  Koban  u.  s.  w.)  und  der  skythischen  Epoche  Siidrusslands 
vom  VIL  Jahrhundert  vor  dem  Beginne  unserer  Aera  bis  aum  II.  nach  dem- 
selben.' i 

Das  (tebiet  der  sibirischen  Brunzezt  it ^)  ist  im  Osten  von  den  Quellen 
des  Amur  und  dem  Haikalsce,  im  Westen  von  der  ^\'olga  begrenzt.  Ihre  zahl- 
rdcbaten  Ueberreste  linden  sich  im  Districte  Minussinsk  am  Oberlauf  des 
Jenissei;  dort  ist  die  ganze  Steppe  ein  Riesenfiiedhof  ans  jener  fernen  Zeit. 
Die  Lrichen  rfnd  anverbrannt  in  Tumuli»  bei;_'^esetzt,  um  welche  aufgerichtete 
Steine  eine  rechtwinkelige  Einfassung  bilden.  Die  Zahl  dieser  Steine  selieint 
mit  der  der  Todten  des  TniTinhis  in  Zn«animenhang  zu  stehen:  ancli  alnuen 
sie,  obwohl  meist  ganz  roh,  manchmal  Menschenfiguren  nach,  und  zuweilen 
tragen  sie  Charaktere  einer  noch  nicht  entziÖ'crtcu  Schrift  oder  Zeichnungen 
von  Menschen  und  Hausthieren,  vielleicht  dem  Besitzstände  des  Verstorbenen. 
Aehnliehe  Zeichnungen  finden  sich  an  den  Uferfelsen  am  Jenissei,  Irtisch  und 
am  On^asee. 

Thiere  und  Thierköpfe  erscheinen  tmpremein  zahlreich  als  Knftufe  auf  den 
Messer-  und  Dolehsrrirten.  Mnn  erkennt  Steinbocke,  Bären,  einzelne  und  ge- 
paarte (gegeneinander  oder  auswiirts  gekehrte)  Vogelküpfe,  frei  oder  von 
einem  Ring  umschlossen;  zaweilen  bildrt  auch  die  Funrstange  swei  gekaufte 
Thiere. 


*)  «Bo,"  mc>int  Aontfchin,  »hat  in  Ostenroi»«  and  Sibirien  eine  ananferbfochenwe  Kunut- 

eatwickhing  stai  l n  i'len,  als  in  'VVcstinirop«  «]eM«>n  V»lkcr  durch  Vermittlung  der  (iotlicii  und 
liaderer  dtämme  der  VMlker\vaii4k>nings/.('it  am  Anfang«^  deü  Mittolalten  jene  real  i  ist  Ische  Kunst 
neaerdings  yom.  Orient  entleiuitea  und  n«ch  dou  ätuwersten  Endgebieten  Eoropa:«,  nach  triend, 
SjumdinsvicB  n.  s.  w.  ttbertragen." 

*)  Dif'  I>rnkniSlor  der  «ibiri.oclion  Bronz**/.*- itgruppe  *ind  von  F.  Ii,  Marlin  in  di  ni  Alla^ 
„L'%e  du  bronze  an  Miwee  de  MtnournMUsk",  ätockltolui  läS)3,  üiwaiiiDicngestcllt  w<ir<li>n.  Dir 
Entwlcklang  im  «uroplieelien  SoMlsnd  Ubemelit  m«n  am  besten  in  de»  Werite  Aapelin^a 
^Attiqttitf  da  Nofd  6ano*oucrien*. 
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WeaÜich  vom  Ural  finden  sich  nahcTcrwandte  Formen  in  Grlbem,  die 
einer  Uebergang»seit  von  der  Bronze-  xur  Kisenbentttsung  angeboren,  z.  R  in 

der  Nokropole  von  Ananino  am  linker»  Ul'er  der  Kama.  Durch  Vergleiclmnj^ 
«lieser  (Jrilber  mit  solchen  Sttdrosslands.  welche  a  i  '  datirbare  grieclusehe 
Arl>eiteti  « titlialfr  ti,  jrewiniit  man  Anhaltttpankte  zur  Verlegung  der  erateren 
\m  III.  Jalirliumlert  v.  (,'hr. 

lu  SiidrudHlaiul  finilen  sich  neben  locuien  Fonueu  ural-altabche  Bruuzen 
bis  zum  Dnjepr.  An  diesem  Flusse  scheint  sich  im  Norden  des  Pontns  die 
sibirische  mit  der  ungarischen  Bronzezeitgruppe  zu  b^gnra.  In  Nordrussland 
scheidet  dagegen  ein  breiter  Zwischenraiun  die  Östlichsten  Funde  der  nord- 
gcnnaiiigchen  von  der  sibiriseh-ostrussisehcn  Bronzezeit^ruppe.  Die  erstere 
sontlft  nur  einen  Seit<>n7,wpi<r  in  dieser  Hiehtnntj  nnd  hat  ihre  Tyj>en  spärlich 
über  Fmitlaiul  uinl  ili<-  l>alti>i,-licn  l'rovinzeii  liu»i<laiHis  aus^fstit-ut. 

Indessen  reit  la  tlie  \  erbreit nnjj  ural-altaiücher  Bronzen  in  Europa  nicht 
nur  bis  zur  Wolga  und  zum  Dnjcjir,  sondern  im  Süden  noch  weit  nach  Hittel- 
europa herein,  wohl  ein  Effect  des  Verkehres  skytfaischer  Völkerschaften  an  den 
DonaumUudungen  mit  den  an  der  unteren  Donau  äe^sluiAen  Keltenstäm  mcn/) 
Aus  versclüedencn  Comitaten  Ungarn»  stammen  geschlitzte  konische  oder  glocken- 
fViiTtiige  Auf's-itzp  1  Sceptcrknliufc?'  mit  sfehrtnlen  oder  sitzenden  Thiertiguren, 
ahnlich  gehiUletc  ;:<sclil<)ss«n<'  liinum-hi  mit  da  rautsitzenden  Vogelgestalter, 
Dulclie  uud  Schwerter  aus  Bronze  oder  Kisen  von  8üdru»»itich-skythischeiQ 
TypuM,  darunter  ein  Stttck  mit  zwei  kauernden  Banbthierfignrea  als  Fariratange, 
Spiegel,  deren  Qriffa  in  Thierfiguren  oder  ThierkQpfe  endigen,  endlidi  eigen- 
thttmlicbe  Bronzekessel,  kurz  eine  Beihe  von  Formen,  die  sowohl  den  Typen 
der  ungarischen  Bronzezeit,  als  auch  denen  der  HalUtatt-  und  La  T^ne-Periode 
vollsffiiidifr  fremd  gegeuliberfätehf-n.  In  drn  Spiegeln  erkennt  Hampcl  locale 
l Jnibildnugeu  griechisch<(r  Vorbildci-,  ilic  anl"  d<-ni  Wege  der  hellenischen  Colo- 
uien  am  l'ontus  zu  den  Skythen  gelaugten.  Andere  Formen  weisen  bestimmt 
auf  eine  ttltere,  halb  orientalische  Culturschichte  in  den  Lindem  am  astlichen 
Mittelmeere  hin.  Die  hohle  geschlitzte  Bommel  mit  daraufiritzendem  V<^el, 
Hampcl,  S.  8.  Fi^'.  S,  findet  sich  Avieder  in  Olympia  ( FurtwMagler,  Ol.vmpia  IV, 
Taf.  XXIII,  Fi-.  417,  vgl.  412—414).  Die  Handhaben  der  Bronzekessel,  Hampel, 
S.  9C  Fii^.  lt>,  12  (letztere  ans  ToboUk)  kehren  ähnlich  wieder  an  Bronxe- 
becken  von  l'raeneste  (Mus.  preist.  Korn)  und  Thonschalen  von  Ascoli-Piceno 
(ebenda),  sowie  in  anderen  Fundstellen  der  ersten  Eisenzeit  Italiens,  wo  sie  als 
Nachahnmugen  importirter  orientalischer  Bronzen  anzusehen  sein  werden.  Die 
knopfibrmigen  Aufsätze  dieser  Handhaben,  in  Italien  httnfig  als  Thierktfpfe  ge- 
staltet, verratlii  n.  dass  wir  es  nicht  mit  primären  Formen  zu  thtm  haben,  welche 
im  O.sten  und  W  esten  selbstständig  hervorgetreten  .sind.  Da  nun  Kessel  mit 
solchen  Handhaben  bis  in  die  chinesische  Mongolei  verbreitet  sind,  wo  sie  im 
buddhistischen  Opferdienste  Verwendung  finden  ^Uampel,  S.  Iii),  scheint  hier  eiu 

•)  .1    H.iihihI.    „Skythische   DcnkinÄler  aas  Ungarn.    Heiträge  «ar  nr;il-aU.ni«rh»*n 

Arcliäolugie".  ä.-A.  aus  Ethuol.  Mittb.  ans  Ungarn  IV,  l,  und  P.  Rcincckv,  .Die  sk^-tliuclicu 

AUerthllmer  im  mitdoren  Siiro|M''.  Z«itMhr.  fllr  Btfanol.  XX Vm,  1896.  S.  l  (dann  Istisllw. 
Verhsiidl.  &erl.  Anthr.  QMellacb.  lfm,  8.  SM). 
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altorieiitaliiichor  l'^pus  vorzulicgcu,  der  ebensoweit  imch  Osten  wii-  iiacli  Westen 
gelaugte  und  in  gaas  ▼eracbiedencn  Culturgebieten  Nachahmung  fand.  Dtirch 
die  Skythen  und  Kelten  der  letzten  Jahrhunderte  vor  Christo  wAren  demiudi 
Formen  wicilor  nach  Mitteleuropa  {gelangt,  urdche  schon  ein  lialln-s  Jahrtausend 
zuvor  auf  tlcni  ijeewege  in  Italien  Fuss  g:etasst  hatten.  Di«*  Kelten  der  La  T»*ne- 
Periode  hatten  w«Mler  im  (Jstf  n  nr»ch  im  Westen  direete  liertihnniir  mit  echt- 
|trriechisfli<>r  Cultur,  sondern  erhielten  griechische  Hleniente  im  Ustt^i  durch 
den  Verltehr  mit  den  .Skythen,  im  Westen  duruh  die  Nachbarschaft  der  Etrua- 
ker.  Daher  der  merkwürdige  Archaismus  in  allen  Kuns^ebilden  der  La 
Ttoe-Stafe. 

DiMter  Knnstgru|)pe  ist  hier  nur  des  räumlichen  mid  ^^eistigen  Zusammen- 
hanges wegen  gedacht  worden.    Ihr  nachweisliehe»  Alter  ist  nicht  hoch  genug, 
um  sie  in  die  Urgeschielitp  der  o.stpontischen  Landschaften  zu  verfechten.  Ueber 
die  letüteren  besitzen  wir  jetzt  ausser  den  älteren  Werken  Virchow's*)  und 
Chantre'»')  eine  ausgezeichnete  Monographie  des  Erstgenannten.^)  .Dieser  erkennt 
hier  eine  locale  Kunstentwicklnng,  welche  ihre  Blttthe  anf  dem  Gebiete  der 
Metalltechnik  in  der  Herstellung  von  Thierfiguren  erreichte.   „Solche  finden 
sich  in  unglaublicher  Menge  vor,  theils  als  selbststilndige  Kunstwerke,  namentlich 
zum  II;infre4chmuck.  theils  als  Verzierung  an  allen  möglichen  Geräthen,  an 
Watfcn.  an   I'ferdegebissen,  an  Fibeln   und    <  Hirfelsehlössern.     Eine  ähidiche 
Fliile  von  Thiertiguren  aus  gegossener  Bronze  kennt  man  eigentlich  nur  noch 
vom  Nord-  und  Westabhange  des  Altai.  Indes»  zeigen  die  sibirischen  Bronzen 
doch  manche  recht  charakteristische  Unterschiede,  namentlich  in  Betreff  der 
dargestellten  ThierarteUi  welche  der  Fauna  des  Landes  entnommen  sind,  so 
dasa  weder  ein  directer  Import  der  fertigen  Objecte,  noch  eine  einfache  Ueber- 
tragnn^  der  Muster  anjrennmnien  wenli  ii  kann.    Kin  I?lick  auf  eine  Tafel  mit 
sibirischen  Bronzen  und  ein  zweiter  auf  <'im>  l'atel  mit  kaukasischen  Bronzen 
genUgt,  uiu  den  Uegeusatz    klarzulegen.     l>ies   zeugt  für   eine  heimische 
Metalltechnik,  deren  Anlange  vielleicht  in  der  Keramik  au  suchen  sind.  Ana- 
loge Thonfignren  sind  im  Kaukasus   freilich   nur  vereinzelt  ausgegraben 
wMden." 

In  altkaukasischen  Gräbern  finden  sich  unter  Anderem  Thiergestalten  als 
senkrecht  gestellte  Henkel  au  Thongel^en.*)  8chhigende  Analogien  hiezu,  die 


*)  Dm  OiAberfeM  wn  Koban  im  Lsnd«  der  Oateten,  Kaakaiiu.    Bitte  T«]^eicli«nd- 

arehKologische  Studie,  Berlin,  1  Band  Text  und  1  Atlas  in  F<d. 

')  Becberchet  anttaropologiqaes  daua  le  Caucasc,  4  Binde,  Paris  und  Ljron  1886—1887. 
Band  I  („P^riodt*  prATiistoriqae")  brachrtnlit  tivh  auf  die  St4>in'  und  Bronzesrit,  Band  IT  (^PMode 
jiroU>hi.'<toriqiif''  mit  rinem  Atlas  von  78  Tafeln)  boh.mdclt  dii'  jüuffi-rpii  |)rähistorisclicn  CuUllr. 
ntnfcn  hi.«  yjir  'ikytlii>  bv /..lutiiii^k  lirii  Zc>it.  (B<'^'hni  ili-s  EiutluASf>8  der  griechiachen  Colonieo  am 
l'untUH  auf  die  cpiclioriscbo  iicvülkr^ruqg  im  Vil.  .lahrliuiiilert.) 

*)  «Ueber  die  enltnrgeeehiehtliehe  Stellnng  d«s  Kankaans  unter  be»and«r«r  BerHelwicbtigntiit 
i|<T  ornriini'ntirtrn  Itron7,e|^Urtvl  an»  traiixkanka.xischi'n  Grühfrn.''  Au«  >\fn  Abhftlldl.  der  ic{llli|;l. 
prpuraiKclicn  Akademie  der  Wiuenscb.  Mit  4  Tafeln,  Berlin  1895,  ä.  7tf. 

*)  Z.  B.  io  K*baii;  Chnitre,  Beeherefaet  antfar.  II,  Atlaa,  Tat.  XXXV  bi»,  Fig.  3  (lin 
ihnlicbet  Stiick  au«  den  iUeren  Oitbem  im  Etbn.  Uni,  Wien). 
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Av<»lil  ujittT  ileiuscilicu  orientalischen  EiuHusse  entstandon  »infl,  liefert  die  Villa- 
novAfttufe  Oberitaiiens  und  die  Hallstattperiode  der  O.st.iljjLU.') 

Auch  hier  ist  die  Plastik  fllr  die  zeitlich  vorangehende  Kunst  sn  halten. 
„Von  den  voll  aus{rfft'ihrttMi,  wonnprleich  huufig  sehr  rohen  pejjfOMcnen  Tlii<T- 
Hfjmvii,"  sajit  V'ireliow,  „ist  ein  weiterer  J^cliritt  zu  den  decorativen  Zeicli- 
iiiiüirfMi  fremaehr  worden.  An  den 'rii«»iif;eta8sen  ist  von  ihnen  wenig  mehr  zu 
>cIh*u  als  <:;eotMet rische  Figuren  oder  einfache  Eindrücke,  namenlheh 
solche  iu  runder  Form.  An  den  Bronzen  dagegen  hat  sich  die  Kanstfertigkoii 
in  Üppiger  Fttlle  entwickelt  D»  sehen  wir  die  feinst^  kaum  aichtbaren 
EinritKungen,  stärkere  Gravuren  und  endlich  gröbere,  acbarfeingeBchnittene, 
grubige  Vertiefungen,  liei  denen  zuweilen  schon  dureh  den  (!nss  die  Haupt- 
saehe  gcthau  ist  und  das  Instrument  de»  Ciselcnr^  nur  nachzuarbeiten  hatte. 
J;i.  diese  (iruben  sind  vielfach  mit  kUn.Htlichen  Einlagen,  namentlich  farl)i«:en, 
V«  Toflien  worden.  Von  der  einfachen  Inenistation  mit  Eisen  hat  man  sieh  zu 
der  Kunst  der.Emaiilirung  fortgearbeitet.  Hier  erscheint  zum  ersten  MaJe  das 
Email  en  chanipleve.'' 

Auch  jene  „fdnsten,  kaum  sichtbaren  Einritzangen"  waren  wohl  hier  wie 
anderwilrts  mit  irgend  einem  Farbstoff  —  und  sei  dieser  auch  nur  mit  Spmchd 
vermischtes  Kohlenpidver  gcwcsi-n  —  eingerieben  und  sind  dadurch  deutlicher 
hervorgetreten.  l>f'ni  l".niail  auf  Metall  geht  die  weisse  Einreibung  vertiefter 
Ttipfoniamente  und  (ii«'ser  höchst  wahrscheinlich  die  dunkle  Einschmiernng  von 
lützoniamenten  und  Ritzfiguren  auf  Holz  und  Bein  voraus.  Auf  die  letztere 
kann  man  znfilllig  durch  die  Beachtung  eingedrungener  Sehmutntreüen  ge* 
kommen  sein,  oder  man  lernte  sie  aus  der  Tätowirung,  die  sich  auf  hellbRutige 
Menschenrassen  beschränkt 

Virchow  zeigt  feiTier,  wir  N.u-hbihlungen  des  Menschen  in  gegossenen 
ATihHngHelti'.rnren  und  Gravirung«*n  in  gleichem  Stile  wie  die  Thierüguren,  al>er 
seltener  voikuiiunen  und  sich  auf  gewisse  Ausstattungsstlicke  beschränken. 
Machbildungen  von  Pflanzen  fehlen  ganz.  „Man  sieht  nur  einfache  Linien  und 
geometrische  Figuren  und  dann  sofort  organische  Contonren  und  voll  ausgeBlhrt» 
Leiber  von  Thieren."  Gravirt  sind  blos  wonige  Bronzen,  &st  nur  Wafien  und 
Gürtel,  die  Lieblingsstücke  der  Mönner.  In  den  nördlichen  Gräberfeldern  ist 
die  Gürtelschliesse  da<  eigentliche  Paradestück,  während  der  Gürtel  höchst 
einfach  oder  gar  nicht  \  ri  ziort  ist.  Im  iSüden  des  Gebirges  ist  umgekehrt  das 
(iürtelblech  voll  geouietrischer  oder  Hgürücher  Zeichnungen,  während  die 
^chliesse  fehlt. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  kankssiscben  Kunst  sucht  Virdhoir 
durch  eine  Analyse  der  Thierfiguren  zu  lösen.  Znnftchst  fehlt  der  Löw^  und 
auch  Stierbilder  sind  selten,  so  dass  der  assyrische  Einfluss  hier  nicht  nuM- 

gebend  gewesen  sein  kann.  Aber  die  zoologische  Betrachtung  dieser  alten 
Cultur,  wie  Virchow  den  von  iiun  eingeschlagenen  Weg  nennt,  stösst  auf  die 

•)  I'i>,'orini  hat  dipfe  Bpis|iielo,  Bull.  pal.  Ital.  XVIII,  1892,  S.  239,  S5maminenfre»t<«llt  nnd 
eM  »ei  uucli  erwiihnt,  da«<>  AehDlichcü  auch  aus  haU^tättisuhen  Flacligräbern  dus  Isousothales  in 
Cmco  Hiueo  ma  Triest  vorKcigt. 
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grosse  Schwierigkeit,  dass  sich  viele  jener  Thiergestalten  natnrwiascnschaftlich 
überhaupt  iiiclit  be«timineii  lassen,  und  zwar  nach  Vircliow^s  Meinung  nicht 
deshalb,  weil  die  Zeichner  ausser  Stande  gewesen  wären,  wirkliche  Thiere 
realtstiflcli  danustelleii,  Mmdom  weil  sie  Thiere  ihrer  eigenen  Erfindung  oder 
Sclitde,  njiinentlieh  pbimtaBtiache  Thiere,  darstellen  wollten. 

Unter  den  Thicrbihlem  von  Koban  bestimmte  Virchow  ein  „PMlther* 
pferd",  dann  verschiedene  aus  Vogel-  und  Säugethiertheilen  zusammengesetzte 
(TTiätalten.  Da  aber  dir  Oomponenten  derselben,  wie  auch  die  naturlicher  ge- 
zeichneten Thiere  im  Kaukasus  einst  wirklich  lebten,  folgert  er,  dass  die  Er- 
finder Kaakasier  gewesen  sein  mU&sten.  Desiialb  soll  auch  keine  der  phan- 
tastischen Thierfignren  mit  Nothwendigkeit  auf  ein  weit  entlegenes  Cidturgebiet 
hinftlhren.  Doch  ist  in  Koban  noch  nirgends  Handlang  dargestellt  Wenn 
auch  verschiedenartige  Thiere  auf  derselben  Fläche  vereinigt  sind,  erscheint 
doch  j«  d«  s  einzelne  davor  als  eine  Sonderdarstellung.  Kint  ii  isolirten  HOhe- 
pnnkt  der  Kobanknnst  bezeichnet  die  (iravining  einer  Streitaxt:  «'in  Rogen- 
schüUe,  der  seinen  Pfeil  anf  eine  der  ihn  umgebenden  Schlangen  aböchiesst. 

In  Transkaukasieu,  vur^Uglich  auf  dem  armenischen  Ilochlandc,  tragen 
dagegen  die  BromsegraTlruugcn  nach  VIrehoVs  Anndit  i&  der  Regel  dm 
Charakter  einer  wirklichen  Handlang.  Die  Grttber  jenes  aasgedehnten  Qebietes 
gehören  der  ersten  Eisenzeit  oder  der  Uebergangsstafe  von  der  reinen  Bronse- 
zur  EisenbenUtzung  an.  Die  Bilder  beünden  sich  auf  (jrUrtcln,  die  aas* 
schliesslich  in  ^I.'tnnerfirrUbeni  vorkommen.  Neben  seltenen,  «^iltizlieh  unverziertcn 
Blechen  finden  hieb  solche  mit  ;,^ta\ irten  <jiler  auch  gepnnzti'n  Verzierungen 
mehr  geometi-ischen  Charakters  und  endlich  solche  mit  tigüriiciien  Darstellungen 
tind  Gravirangen,  am  häufigsten  Thiere,  selten  Mensohoi  darstellend.  Sehr 
beachfenswerth  ist  das  Verhilltniss  des  in  Bronsegravinmgen  erscheinenden 
Vonathes  omamentaler  Formen  an  der  theils  Khnlicheni  tkeils  abweichenden, 
haaptsKchtioh  aber  einfach  ilrmeren  Decoration  der  aus  denselben  Gräbern 
stammenden  ThongcfUsse.  An  diesen  fehlt  fast  gänzlich  das  auf  d*  n  Bronze- 
gUrteln  so  hilufige,  falsch  oder  lieht it;  pre/eiebnete  orientalische  Flechtband, 
während  in  grosser  IlUutigkeit  und  schöner  Austiiiirung  geradlinige  Muster 
auftreten:  Dreiecke,  HorizontalbSnder  and  gekreaate  SchrafFen,  letstere  sowohl 
in  diesen  als  swischen  anderen  geometrischen  Figuren. 

Die  mit  gravirten  Thier*  nnd  sehr  selten  auch  mit  einzelnen  Menschen- 
figaren  verzierten  rjUrtel bleche,  welche  durch  Virchow  eine  sehr  eingehende 
Bebatidlnn«?  erfahren  haben  .  sind  zunächst  untereinander  wesentlieli  ver- 
se]iie<ltn,  und  wir  glauben  darin  die  wechselnde  Stärke  fremder  EintiUssc  zu 

« 

erkennen. 

Der  Bronaegfirtel  von  Kalakestt  hei  Yirdiow,  I.  e.,  Taf.  I,  Nr.  1,  zeigt 
einen  einfachen  Streifen  rhjtlimisch  hintereinander  gezeichneter  Ccrviden,  deren 
Qeweih  an  vier  Stücken  abweichend  von  dem  der  Übrigen  zehn  Exemplare 

gebildet  ist.    Eines  der  ersteren  Tbiere  trägt  zur  ferneren  ündeutlicbkeit  der 

zoologischen  Art  einen  langen  Schwanz.    Die  Körper  sind  gestrichelt,  die  Ge- 
weihe  punktirt  oder  ;;estnehe!t.  die  Augen   Kreise,  freie  Handstellen  mit  ge- 
strichelten Ilakenspiralcn  gcKUlt,  wie  in  frllhattischen  und  rhodischeu  Vasuu- 
B««ra«a.  OiiMaUektt  dw  Kanal.  40 
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bildem.  Di«'  innere  Eintuswung  tiestclit  aus  <livi  Keihen  tortlautenHer  Sjiirdlen, 
die  Uuüsere  au»  einem  liuude  gestrichelter  I lakcnspii-aleu  (Hakendreii>ckei.  Die 
Zeichnimg  der  Thicrkiirper  ist  i*oh  und  unförmlich,  ohne  Leben  und  Abwechslang, 
die  Stellnnfr,  wie  wenn  die  Thiere  im  Laufe  zurückprallten,  wohl  unbeabsichtigt. 
Nielit  zutrellond  scheint  mis  die  Auttassun<?  eines  Details  die.^er  Fi;?uren  bei 
Vircliow.  Er  sagt  nämlich:')  ,.Die  Schnauze  Irtuft  fckifj  aui*.  indem  die  f)ber- 
lippe  starte  vor<resi  lioln  ii,  das  Uanz<"  aber  scfirüp-  nhjresrhnitten  ist.  Vor  i1<t 
.Schnauze  sitzt  rin  I.inij-lifdM'r,  flaseln-n-  mler  iunitelti iriiUL'''r  Anhang^  wie  .  in.;» 
Blase.  Mein«'r  Meitumj;  nach  kann  diese  Blase  nur  d»'n  au.sgeliendi'U  AtluMu 
oder  Wrasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aehnliche  Blasen  kommen  »uck 
an  Thierbildern  auf  Bronzen  Europas  vor.  Ein  besonders  ausgezeichnetes 
Beispiel  bietet  die  Darstellung  aut  einem  bekannten  BronzegctlUs  von  Muritzing" 
—  u.  H.  w.  Es  genttgt  wohl  ein  filick  auf  die  Abbildung  des  (lürtelbleches  vun 
Kalakenf.  un»  7,n  ork<'nuen.  das«  diese  „Rln-if«n"  nirhts  Anderes  sind  al>  die 
etwas  in  ilif  Länge  g».'/og*  iH-n  Schnauzen.  Sie  «iiul  nicht  nur  juinktii-t  ..der 
gestrichelt  wie  die  Kopie  und  die  andercu  Kürpenlieile  der  i  hiere,  was  bei 
den  „Blasen''  der  Ciste  von  Moritsing  nicht  der  Fall  ist,  sondern  auch  in  der 
Bildung  nicht  weniger  naturtreu  als  alles  Uebrige  an  den  Tlueren.  Der  haken- 
ftlrroige  Ansatz  am  Vnterkiefer  bedeutet  die  lungeren  Haare,  welche  den  Thieren 
an  der  Stelle  wachsen,  wo  der  aufsteigende  Unterkietcrast  beginnt.  Hei  voll- 
kommen naturtreuer  Darstellung  .«sollte  dieser  Punkt  .illerdintr«  etw.is  unter  tmd 
hinter  den  Au;ren  liegen,  statt  da<s  ci',  wie  hier,  unter  und  \««r  den  Aii;_'^<  a 
liegt.  Alter  wir  haben  e»  eben  mit  keiner  voilkomiuen  naturtreuen  l)ar!*telluiig 
zu  thun,  sondern  mit  stilisirton  Thiergestalten.  Auch  die  längeren  Haare  an 
den  Ellbogengelenken  derselben  sind  ganz  conseqaent  durch  lihnliche  kleine 
Haken  ausgedrückt.  Dies  eiinnert  an  die  Ubertrieb(>n-deutliche  und  deshalb 
beinahe  unverstiindlitdie  Art,  wie  die  längeren  Haare  an  derselben  Körperstclle 
einer  ."^[diinx  auf  eim-i  athenischen  l>i]iyloiivaso darsre^tellt  sind.  T>ie  „Blasen", 
weic  lie  von  den  vollkuuimen  deutlich  u'«'z<'irhneti'n  l'ti  rdeniänlcrn  der  Ciste  von 
Moritziug  herabhängen,  sind  etwas  ganz  Anderes,  leb  liabe  früher  einen 
Deutuug»versuch  gewagt, ')  der  mir  jetzt  selbst  nicht  mehr  recht  zu  passen 
scheint.  Jene  „Blasen**  sind  wahrscheinlich  nichts  als  missverstandene  Pflanzen* 
ranken.  Wenigstens  sehen  wir  auf  einem  transkaukasischen  Gürtelblechfragmeitt 
(Nr.  XVI  bei  Virobow)  dicht  übereinand<  r  zwei  grosse  Vogelgestalten,  VOU 
welchen  die  untere  eine  Spiralrauke  im  Sehnabel  h:llt,  xsiihrend  vorn  Sehiiah*'! 
d<'r  ebrrm  eine  „Bla.se"  ganz  wie  aus  «ien  l'trrdemiiuli-rn  aut'  der  Ci^te  vun 
Moritziug  lierabhängt.  Hanken,  die  aud  Thiermäuleru  hervorgehen,  sind  etwaa 
Gewöhnliches  auf  den  orientalisirenden  Sitnlen  und  GtlrtdUechen  von  Este. 
Immerhin  bleibt  es  interessant»  dass  dieses  Motiv  in  Armenien  und  Venetien 
dieselbe  flüchtige  Entstellung  erfahren  hat;  aber  es  seheint  auch  sieluT,  dass 
das  Motiv  selbst  nicht  von  einem  der  beiden  barbarischen  Kunstzweige  direel 

')  L  0  ,  S.  .11  u.  Corr  m.  .\ntlir.  18H9,  S.  31. 
">  Allwn.  Mitlli.  XX,  l»yö,  Taf.  UI,  Fig.  1. 
>)  Zeittvhr.  fllr  Etlm.  V«rhsnd1.  1994,  &.  SfiS. 
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auf  den  anderen  übertragen  wurde,  sondern  das«  es  mis  einer  goneinsunen 

Quelle  {geflossen  ist. 

Da»  (jürtelhU  ch  von  der  l'aradieslestuug  bei  Kalakent,  I.  c,  Nr.  II,  zeigt, 
in  einem  Scbuppenbande  ans  concentrisohen  Kreisansschnitten,  einem  echt 
mykenischen  Muster,*)  ein  bnntes  Gewimmd  von  Hüeren,  die  aher  kanm 
untereinander  in  Beiidinng  gesetzt  sind  und  sum  Theil  auf  dem  Kopfe  stehen. 
Sie  sind  vollkommen  ordnungslos  über  den  Raum  ausgestreut.  Jedes  Einsebie 
bililet  zufrleich  oino  Einzclfigur  und  die  Kaumausfüllung  für  seine  Naelibarn, 
weshalb  liier  verliiiltnissmiissig  weni^r  Füllsclnnnck  nüthi«;  war.  Es  sinil  Hirsclie, 
.Steinbücke,  Stiere,  langoluüge  liürnerlose  Tlüere  (^nacU  Virchow  lluude).  Greife, 
Vügcl,  Sddaogen.  Die  Oreifensekwttnse  nnd  am  Ende  pfeilspitienDBrmig  oäet 
sonst  unnatürlich  gebildet  Die  meistm  KOrper  haben  doppelte,  mit  Strichlein 
au.igefUllte  Contouren|  ähnliche  Bänder  gehen  hin  und  wieder 
auch  quer  ttber  ganse  Körper  als  mehr  oder  weniger  mctivtrte 
Tnnenzeichnong  (man  erkennt  das  Zul'i  niuleliegen  einer  besseren 
/(  i(  In  iikunst").  Narnentlieli  bei  tlen  (ireiten  selineidet  oft  solch" 
em  Band  den  Hinterkopf  vom  Gesichte  ab,  weiciieti  dann  von 
doer  ein&ehen  Linie  umrissen  ist  Die  Körperfliohen  sind  ge- 
füllt mit  StricUein  und  Punktreihen,  hauptsKcblich  aber  mit 
dem  mykenischen  schraifirten  Sehuppenmnstw.  Einmal  finden 
wir  auch  wirkliebe  Schuppenieichnnng  auf  dem  Hintertheil  eines 
Thieres.  Ziendicb  Alles  ist  an  diesem  Stücke  andiTs  als  auf  dem 
Gürtelblecli  Nr.  I;  auch  die  Füllti<.niren :  ein  UchsenkDpt'  mit 
einem  zum  üebcrtiuäs  noch  senkrecht  gesteilten  Auge  mitten 
auf  der  Stirn,  dme  bmlförmige  Figur,  eine  einfikdie  und  eine 
Doppelvolute,  Bmdistttcke  von  Spiralbändem,  concentrimhe 
Halbkreise. 

In  diesem  Durcheinander  erscheint  der  Mensch  (Fig.  185) 
wie  erdrückt  von  der  bunten  Thiemienjje,  wie  ein  Kindrinjs:- 
liii^'  aus  einer  fr»'ni(len  Sphäre.  Die  Schnabelschnhe,  der  iaufie. 
bereifte  Hals,  der  kleine  „rc  tortenartige"  Kopf,  die  Stellung  —  Beine  im  Profil, 
Brust  en  &oe  —  die  Haltung  der  rechtwinklig  erhobenen  Arme,  audi  die 
Form  des  Schildei^  das  er  in  der  Linken  ab«r  dem  Kopfe  hält;  Alles  lässt  in 
dieser  Figur  keine  Erfindung  eines  kaukasischen  Zeichners,  sondern  die  Nach* 
«hmnpg  eines  mykeni.schen  Vorbildes  erkennen.  Wenn  diese  Figur  zu  ihrer 
Unipebnn<r  in  ircrend  welclier  Beziebunfr  sttlit.  dann  haben  wir  zniiiichst  dfii 
Vogel,  welcher  sich  an  einen  ihrer  ( Mu  rschenkel  zu  klammern  srheint,  in 
Betracht  zu  ziehen.  Und  in  d«-r  i'hat  erinnert  diese  Combination,  ob  sie  nun 
Sinn  hat  oder  nicht,  in  dem  ganzen  Kreise  alter  Denkmäler  an  nidits  so  sehr 
als  an  ein  rftthselhaftes  Detail  der  Situla  von  Kuibm  (vgl.  oben  S.  482,  Fig.  154); 
hier  finden  wir  also  wieder  eine  frappante  üebereinstimmung  mit  der  Zeichen- 
kunst der  Veneter. 


Fig.  186. 
Pignr  Ton  einem 
GOrtelblcclie 
«QS  Kslnkent, 
Trsaakankarien 
(Virchow.  Nr.U). 


*)  Vgl.  I.  B.  die  mylteniadie  Vue  aas  dem  VI.  Selisehtgratie,  SchucliliahltS  8.  SOft, 

Fig.  277. 
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Nach  Viirhow.  <\or  s-orn*'  in  All<'in  oriiriiicllc  naturalistisclK'  1  );ir^tellutifr 
sieht,  ist  die  Zeiclmuiij^  auf  (lios<>iii  (iini<'ll»lccli  o'nw  Jag(i!jcrne  und  zugleicli 
ein  Bild  de»  wildesten  Tbicrgetilnimela  in  einer  weiten  Landschaft.  „Da  auch 
anf  diesem  Blech  keine  erkennbare  Vegetation^  anch  nichts  von  Bergen  oder 
GewSssem  zu  »chen  ist,  so  kann  man  sich  nach  Belieben  eine  Steppe  ixkr 
unter  Abstraction  von  Bsluniou  und  Gcstriludien  einen  Wald  denken."  Virchow 
fns9t  Alle.s  pan?:  roalii^ti.seh  auf.  „l)<i"  .T;i^:i'r.  dri-  mit  spinon  lIundr'Ti  von  df-r 
Ijiikrii  Sfit*»  i  nitrilt,  ist  notdi  iiirht  in  wiikliclic  Aetion  getreten.  V.v  liält  den 
bchild  zum  >ciiutzc  gegen  ein  ( iicitenpferd  Uber  den  Kopf.  Uie  Hände  ßtllrzen 
bellend  »nf  die  nAchste  Gruppe,  die  Hirsohe;  der  eine  der  ietsteren  wendet 
sich  direct  g^gen  die  Hunde,  von  denen  der  eine  vidleicht  schon  durch  sein 
Geweih  verletst  ist;  der  andere,  der  bisher  im  Kampfe  mit  der  nftchstfolgenden 
Gruppe  der  Püffelpferde  gestanden,  dreht  den  Kopf  eben  surück  gegen  den 
.lit'jpr.  Hinter  der  Keihc  der  Büt^olpfcrdi'  eiliÜcki  n  wir  eine  in  entgegen- 
^'iM  t/ti  r  !\i('lititii;r  aufgestellte  Keihe  von  wüthendeu  Greifenpferdeu,  üher 
Aveiciicn  ein  Heiiier  tliegt:  die  realistischen  Thierc,  Steinböcke,  Pferde  fliehen, 
ein  Hund  scheint  verwundet  zu  sein  —  Alles  drängt  vorwiirts,  stfisst  aber  von 
Neuem  auf  eine  ganze  Linie  von  Greifenpferden,  welche  mit  sum  Bis«  bereiten 
Schnttbeln  hcrvorstQrzen.  Dann  wendet  sich  wieder  die  Scene  zu  einer  Reihe 
von  Hirschen  und  Steinböcken,  welche  vorwärts  spiingen,  nach  der  anderen 
Seite  7.n.  ireiri'n  eine  neue  Kelhe  von  liüffclpferden." 

W  ir  m'Ik'I)  nui'.  (Inss  di«-  Tluerc  laufen  und  mm  Tlieil  die  Kopte  um- 
wenden; aliein  Iceines  paekt  das  andere,  keines  sinkt  zusammen,  nirgend!»  sind 
die  Glieder  verschrttnkt,  und  wenn  man  über  den  ersten  Eindniok  der  Tor* 
bulenz,  den  dieses  Gttrtelblech  mit  seinen  vier  Thierreihen  allerdings  macht, 
hinausgekommen  ist,  so  erkennt  man  weniger  eine  wilde  Jagd  als  eine  wilde 
Unordnung  und  ist  geneigt,  nach  den  Vorhildem  einer  .solchen  Kunst  zu  fragen. 
i)i<'se  VdihiL'en  «lilrften  verschiedene  FortltilduTigen  ermöglicht  haben,  und  eine 
davon  nmj,'  ii^  di  in  .^tückf  Nr.  I.  riiie  andere  in  dem  StUcke  Nr.  11  vertreten 
sein.  Je  v<'r.scliiedener  diese  beiden  Zeichnungen  sind,  desto  besser  gestatten 
sie  uns,  den  Abstand  dieser  Naohbildungeu  von  ihren  Vorbildeni  m  «^ 
messen. 

Aus  einem  Grabe  der  Arnoaldistufc  (600 — 500)  beim  Arsenal  zu  Bologtui 
stammt  «  ine  bauchige  goldene  Kahntibel  mit  geschlossenem  Bügel  und  nach 
vorne  und  rü(-■k^v:irts  t,di  IcManger  Nadelrinne  (ein  Ulterer  Typus  der  Kalin- 
fibel),')  wjdirsrliciiilicti  ein  t  truskisches  Fabrikat.  Bügel  und  Fuss  siml  in 
„lavoro  granulatü"  verziert,  cier  letztere  mit  zwei  gegcneiuandergekehrten  Doppel 
Spiralen,  der  erstere  mit  einem  Gewimmel  sich  aufbftnme&der  oder  dn&cb 
laufender  und  umblickender  Thiere,  welches  mit  Thiercomposition  dieses 
nnd  des  folgenden  GUrtelbleches  die  grttsste  stilistische  Aehnlichkeit  zeigt  Man 
darf  annehmen,  dass  diese  Arbeit,  wenn  sie  nicht  ein  directea  ImportttOck  war, 
nach  ahnlichen  VorbildrtTi  liergestellt  ist,  wie  sie  den  Zeichnungen  auf  trans- 
kaukasischen (iUitelblcchcu  zu  Grunde  lagen.    Als  Heimat  dieser  Vorbilder 


>)  Monuaiutt,  Civ.priiu.en  Italic  I.  A.  Taf.  VI.  Fig.  bO;  Ii,  Taf.  LXXXVII.  Fig.  14. 
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darf  etwm  Kleinasien  oder  ein  dieser  HallHiisel  benachbartes  Gebiet  griechischer 

Kunstindustrie  betrachtet  werden.  Der  Pontus  wurde  dorn  rfgclmässip'n 
HandeUverkt'hr  der  Oricclion  durch  jonische  Colonien  erschlossen,  die  im  VII. 
und  VI.  Jalnlmndf'rt  zahhvich  an  deti  Länfjsk listen ,  zuletzt,  nicht  lan^e 
vor  dem  Vulh:  Milets,  um  äfX).  auch  im  <  »ston  rllr-^i-s  Meeres  pefrründet 
wurden.  In  einer  der  ktztereu,  Dioskurias,  konnte  man  nach  fStrabo  auf  dem 
Markte  70  verschiedene  Zangen  reden  hOren.   Diese  oslpMitischen  Griechen» 


Fig.  186—188.  Stücke  aus  dem  Goldfunde  von  Vettenfelde. 


Städte  entstanden  siclicr  erst,  naclulcui  man  schon  lanpe  zuvor  jene  Küsten 
besucht  hatte,  zur  unnuttt  ll>aren  Aufiiahnic  der  i'\ ji(»rtriilnjren  Artikel  des  licrg- 
landes.  Von  den  Völkern  im  kSiiden  des  mittleren  Kyros  (Kur),  aus  dem 
Gebiete,  dem  die  von  Virchow  beschriebenen  zahlreichen  Nckropuleu  angehören, 
werden  die  Koscher  schon  im  XII.  Jahrhundert  als  Unterworfene  der  Assyrier 
erwähnt,  und  spBter  heisst  es,  dass  sie  Ers  and  Sdaven  auf  die  Märkte  Vorder- 
asiens  sendeten.  Der  P^ntwicklung  eines  »olchen  Volkes  unter  dem  Einflnsse 
jniiisclitT  Iiidiistricartikcl  i-t  »'ine  KunsUtttfei  wie  sie  die  Bronsegttrtel  von 
Kaiakcut  bezeugen,  wühl  zuzuUuueu. 
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In  geirissem  Sinne  kann  auch  der  Goldfund  von  Vettcrsfelde  in  der 
Ijausitz')  zur  Erklärun{?  der  rJlthsolhaftcn  transkauka-sisclien  Tluerzeiclinnng 
hornns^ezosfpn  werden.  In  Mittpletiropa,  wo  er  der  Erde  entstieg,  vollkommen 
fremd  dastehend  und  beispielsweise  oline  jede  Analogie  zu  der  theilweisf»  -sicher 
gleichzeitigen,  aber  bildlosen  Ornamentik  des  ungariscljen  Bronzealters/) 
weist  dieser  Fand  nach  den  al^onitchen  Werkstätten  der  nordpontiichen  Cdo- 
nien  Uilets.  Seine  Formen  lehren,  das«  man  in  diesen  Ateliere  fUr  den  spe- 
clellen  Ocsclim.uk  und  Bedarf  der  Barbaren  Körper-  und  Waffensierat  au* 
dlinnrni  Metallblech  schnitt,  trieb  und  gravirtc.  Der  figurale  iSchuiuek  ist  dem 
der  traiiskanka.'^i-iohf'n  OUrtolbleche  entfernt  flhnlich:  in  Keihen,  zum  Tlicil 
lU'i  rt  iiiandergeordnele  laufende  Thiere,  die  einander  überfallen,  verfolgen  oder 
entgegengehen.  Dabei  ist,  z.  B.  an  dem  grossen  Fisch,  eine  phantaatische 
Buntheit  der  Erfindung  zu  bemerken:  der  Fisch  selbst  als  Trftger  der  Übrigen 
Figuren,  die  Widderktfpfe  als  Schwanzflessenenden,  der  fliegende  Raubvogel 
zwischen  den  letzteren,  das  mykenisircnd«'  Ornament  hinter  dem  Auir*',  der 
Fischmensch  nnton:  auch  die  verfolgenden  Kaubthiere  haben  ilnc  Analoi^'^i.  n  in 
mykenist'lu  n  (loldarlieitcn  und  Bildern  von  Grabstelen.  Dieser  Fund  mag  also 
bis  auf  Weiteres  die  Expoitarlieit  griechischer  Pontu8e((li>ni>tcn  vertreten,  deren 
Thfttigkeit  auch  die  Vorbilder  oder  wenigstens  die  Anregung  zur  transkaukasi- 
schen Thierzeichnuug  auf  Gttrtelblechen  gegeben  haben  dttrfte. 

Der  Bronsegttrtel,  1.  c,  Taf.  II,  Kr.  IH,  von  der  Wiese  an  der  Paradies- 
festung  bei  Kalakent,  ist  wieder  anders  umrahmt,  und  zwar  mit  einem  eiii- 
faeh^'n,  besonders  reieli  ans<rcflihrten  SpiralbatnU',  in  dessen  Zwickeln  Dreiecke 
erscln  inen,  und  t\m  nach  innen  noch  durch  zwei  Perlreihen  (imitirte  FI»*cht- 
bauderj  und  einen  Halbkreisstab  abgegrenzt  ist.  Es  enthalt  ein  ähnliches  i  hier 
gcwimmel  wie  Kr.  II  in  gleichem  Stil,  aber  mit  zum  Theil  neuen  Formen, 
welche  Virehow  sehr  gewissenhaft  schildert  Vor  Allem  erscheinen  hier  Dopp<-l 
thiere  bemerkenswerth,  welche  aber  nur  so  zu  Stande  gekommen  sind,  daw 
von  der  Croupe  eines  vollkommen  ausgebildeten  Thieres  (nach  Virehow  eines 
WÜdesels)  die  rn>ti<inc  cdnes  zweiten  gleichen  Tiiierr"-  hiM-ans wächst:  ein  Pioco*-;. 
der  mit  der  Bildnn};  der  ChiniJlra  in  der  frühgrieciiisclien  Kunst  eine  gewi!«..s<' 
Aohnlichkeit  hat.  Allerdings  liemerkeu  wir  auch  hier  den  cliai*akteristiscbeu 
Unterschied,  dass  die  griechische  und  die  babylonisch-assyrische  Knnst  Theite 
ungleicher  Wesen  verbindet,  während  die  nordisch-barbarische  aus  gleichen 
Gestalten  Di.ppelwesen  bildet  (vgl.  oben  S.  501).  Die  Thiere  machen  sich  io 
der  sonderbarsten  Weise  gegenseitig  Plata  und  recken  die  Beine  oft  sehr  ge* 

*)  FnrtwSnglcr,  48.  BerKoer  Wlnekelnumosprofl^siain  1888.  Benndorf,  Mittfa.  Anihr.  Ge- 

Sdlsrli    \Vi,  n  XIII,  S.  2.'>7  (ilarnat-li  die  Stiu-ke  Fi<r.  188). 

*)  Nur  die  vom  Auge  de«  gruM>(>u  t'i»chcs  «tugehenden,  einwärts  gekehrten  Voluten  kehren 
»1»  beliebte  AnhXnftselfenn  der  anpari»cben  Bronieseit  wieder.  Dieee  Tigm  fioAe«  neb  ib 

FUllomaniPtit  Kclimi  auf  frUhatlisclicn  Vn.<*i>ii  (.T.ihrb.  des  liitst.  II,  Taf.  IV;  Brunn,  OrietAiiClw 
Knnsljic^cli.  I,  .S.  133,  Fig.  lO.'l)  und  noch  frülicr  iu  inykent^^lu  n  CnlilMi  cliarbciten  CJ^tf  i^ii.do/. 
ima,  Tuf.  Fig.  5,  G;  Perrol-Chipic»,  VI,  S.  5-16,  Fig.  224,  22öl  und  WandmalereicD  lo  Tirj»* 
(Perret-Chipiez,  I.  e.,  S.  546.  Flg.  SSt;  vgl.  6.  540,  Vig.  216).  An  gMehw  Stelle  wie  «n  den 
Fisch  von  Vettf-rsfeldc  erscheint  t^ie  auf  dcui  Hshc  eine»  gestreckt  laufenden  FlQgetlOwen  nt 
einer  ciDgctegtcn  üronzedolchklin^e  aus  Mykene,  1.  c,  S.  IUI,  Fig. 
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waltsam,  lediglieh  Hin  den  von  iliren  Nachbarn  freigelassenen  Raum  ausattnillen. 
Dabei  kommt  es  ancl>  zu  Stellungen,  die  wie  kUhne  Verkürzungen  ganzer 
Körper  aussehen  und  in  drr  Tliat  oinon  gewissen  Bück  de»  Zciehners  fHr 
solche  Erscheinungen  v» natlien.  Da  es  dnUei  doch  nicht  überall  glatt  ausn^in^, 
Hndeu  wir  einmal  ein  Ilörnerpaar  statt  eines  ganzen  Thieres.  Der  J^auni 
zwischen  einem  en  face  gezeichneten  Hömerpaar  (das  zugehörige  Thier  befindet 
sich  auf  einem  abgebrochenen  Theile)  ist  mit  einem  ans  vier  Dreiecken  ge- 
bildeten grossen  Kreuze  auAgefÜllt,  das  auch  zu  den  geometrischen  Mustern 
des  rhodischen  und  des  Villanovastils  gehört.  Dagegen  ist  das  sanduhrformige 
1  )nppcldreieck  eine  lirkanntr»  Küllti<riir  des  Dipylonstils.  Kin  Greif  nimmt  mit 
erhobenem  Vorderfuss  ilic  typisclie  Stellung  des  .. wappciilialtenden""  Tiiieres 
ein.  allein  es  fehlt  sowulil  Mittel-  als  Gegenstück.  Hier  iö.t  nach  Virchow  die 
grupi»  iiweiae  Anordnung  kaum  zttr  Anwendung  gelangt.  „Es  handelt  sieh 
▼orwiegend  um  Einzelkampfe;  meist  unter  Thieren  verschiedener,  zuweilen  auch 
gleicher  Art." 

Auf  dem  Glirtelblech,  1.  c,  Nr.  IV^,  ans  einem  Grabe  an  der  Paradies- 
fe.«tnn^  bei  Kalakeiit  solirn  wir  wicdfi'  Xenef,  nitmlii^h,  soweit  dir  crlialffMien 
Fragnicnt*'  ciT!  l'rtheil  gestatten,  eine  Reihe  vuu  liliumWii,  ilii'  mit  viTsfliirdriicn 
Mustern  iiiaiuuicr  das  falsch  aufgefasste  Elechtband)  gt  lüllt  sind.  Jhmelieu 
erscheinen  g(  bänderte  Thiergestalten,  nach  Virchow  Tiger,  deren  lange  Schwänze 
beiderseits  mit  kleinen  Dreiecken  besetzt,  und  deren  Fasse  mit  starken  KnJlen 
gerüstet  sind.  Das  Vordertheil  dieser  Thiere  erinnert  an  die  »o  wenig  an- 
sprechenden Lrnvcn  rl. "s  frühattischen  Vasenstils.  Ilakenspiralen,  die  sich  hier 
schon  sehr  dem  laut«  ii<l<-n  ühtuIp  nähern,  bilden  die  Kintassung  des  Gürtels 
und  die  Innenzcirlmun;:  der  liht>mi)en. 

Nr.  V,  gleicher  Herkunft,  zeigt,  uunuhnit  von  einem  mi.'*sverstundenen 
Fleehtband,  eine  doppelte  Reihe  ttosserst  roh  gezeichneter,  meist  gehörnter 
Thiere,  zum  Theü  mit  gemusterten  Doppelanurissen  nnd  alleriei  Mustern  auf 
den  ROrperflHehen.  In  der  Mitte  sind  zwei  Widderköpfe  gegeneinandergekehrt; 
darüber  steht  ein  mit  Zickzackmuster  bedecktes  Thier  mit  einer  WeUenranke 
im  Maule.  Virchow  hat  ^idi  «rvoHSf  Mnhf  ir'  ir'btMi.  herauszubringen,  wcirlie 
Thiere  dieser  ungfscliicktc  Zi  irlmcr  liahc  darstellen  wnlliMi.  Man  kommt  aber 
nicht  weiter  als  zur  Cunstatirung  geliurnier  Vicrtussler,  welche  viel  eher  Itinder 
als  Schafe  bedeuten  sollen.  Sicher  sind  die  seltsam  gehörnten  Thiere  der  oberen 
Reihe  rechts  als  Buckelrinder  anzusehen:  der  hohe,  nach  rttckwilrts  gekrümmte 
Vorspmng  auf  dem  Nacken  lässt  sich  nicht  anders  deuten.  Bei  di<>sen  Thieren 
sind  die  Hffm^pitzen  fingorfbrmig  zerfasert,  vielleitdit  weil  man  die  letzteren 
zu  7rrsfhbtzpn  ]>fle<,'1e,  wie  es  schwarze  südafrikanisdic  Viehzüchter  thnn  solh-n. 

Klirt'nthündi(  Idx»  it,  dass  die  vorderen  und  die  hinteren  Beine  sUmmtliclier 
Thiere  dieses  Gürtelbleches  (mit  Ausnahme  ehics  einzigen,  des  ungehörnten) 
za  je  einem  kurzen  Zapfen  verschmolzen  sind,  kann  naturalistisch  auf  reichliche 
Fellbedcckung  gedeutet  werden,  findet  aber  seine  Analogie  in  den  Hirschliguren 
auf  der  Sitnia  von  Trezzo  in  Oberitalicn,^)  wo  wenigstens  die  Hinterbeine  so 


1)  HontoUui«  dr.  piim.  «n  luUe  I,  B,  Taf.  3LLV1,  F«.  19«. 
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verschmolzen  sind.  Die  Thierreihe  auf  diesem  Bronzeeimrr  ist  ^anz  o}tenm 
als  rolio  Nachahmuii};  Ix'sseror  Muster  anzuseilen  wie  die  Tliierti^uren  aut' rlein 
(jürtel blech  Nr.  V  bei  Virchuw.  In  den  besseren  Arbeiten  der  venetischen 
Zeichner  kommt  dergleichen  nicht  vor. 

Die  QttrtelUechfragmentej  1.  c,  Taf.  m,  Ineten  eine  Mncterlutrte  von 
Ornamenten,  nnter  welchen  da»  missventandene,  aber  anch  das  richtig  anf- 
gefasstc  Flechtband,  dann  Hakenspiralen,  Dreiecke,  Punktreihen  u.  dgl.  häufig 
wiederkehrten.  In  dem  Fragment  Taf.  IV,  Nr.  XVT,  dessen  Vogeltifruren  gchon 
erwähnt  wurden,  erscheint  eine  vierfüssi<,'e  Thierf^estalt  ganz  mit  dem  my- 
kenitichen'j  und  trUhattischen  Muster  punktirtcr  iSchuppcn  bedeckt.    Auf  dem- 


Fig.  189  und  190.  Brn^MtOeke  eine«  gravirten  BronxegOrteh  Ton  Chodsdull,  TraiukaiikaaieB 

(Vifcbow,  Nr.  XVU  and  XVIZI). 


selljcn  Stucke  finden  wir  als  Fiillfiguren  den  niyK<  iii<elien  Khomhus  mit 
Huckeln  an  den  vier  Ecken')  and  die  sanduhräliuliche  Figur  der  attischen 

Dipjloii  Vasen. 

Kiclit  geringere  Venvandtschaft  mit  griechischen  Ari>eiten  zeigen  zwei 
Braohstttcke  «nes  gravirten  Broiiac^;ttrtek  ans  einem  Kargan  (Tnmnlas)  von 
Chodscbali  bei  Schnscha.*)  Die  Bordare  bildet  ein  Flechtband  zwischen  swm 

mit  Reihen  doppelter  Halbkreise  gefllllten  Streifen.  Das  eine  Fragment  (Fig.  189) 
scheint  vom  linken  Ende  des  Bleches  zu  stammen.  Man  sieht  einen  Mann, 
der  stellend  ein  aufirerichtetes  Unthier,  dessen  Kupf  feldt,  mit  der  Linken  an 
der  erliobenen  N'ordertatze  fasst  und  mit  der  Kecliten.  die  eine  leiclit  sidiel- 
rönnifr  gekrUmmte  WaH'e  hiüt,  über  seinem  Kopfe  zum  Schlage  ausholt.  \'irchow 

V:  Vgl.  z.  B.  „MjrkenLwhe  VaMD"  62  (Perrot-ChipieB,  VI,  8.  981,  Fig.  479,  rbodwche 

Amjiliora). 

Vgl.  die  Goldbleche  tmn  dem  IV.  Schaclitprube,  SeliUenann,  «Ifjkent*,  Nr.  S77  o.  S8S. 

Sogar  da«  Punkt umst.T  dc!«  prwteren  ist  linilieli.ilten. 

»)  Virclio«,  l  ai.  IV,  Nr.  XVil  u.  XVIII,  obeu  Fig.  1»9  u.  190. 
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hat  daa  gans  anders  an%e&8ftt  und  da«  BraclifltUck  in  seiner  Publication  dem- 
gemUss  anders  gestellt^  als  es  oben  wiedergegeben  ist.  Er  hält  die  Bordnre  für 

ein  Stück  vom  nnteron  Saume  des  Gürtels,  den  Mann  für  einen  Hingestreckten, 
das  Thier  für  ein  laufendes.  Dass  der  Zeichner  ein  aufgerichtetes  Thier  wie 
ein  laufendes  dargestellt,  ist  nicht  allzu  vorwunderlich.  Das  /writo  Fragment 
(Fig.  100)  zeigt  zwei  mit  gesenkten  Hörnern  anstürmende  Stiere  niach  Virchow 
„BUffelpferde'*),  davor  einen  hochbeinigen  Vogel  und  den  liest  eines  unbestimm- 
baren (iegenstandes.  Ausserdem  sind  reicMicbe  FttUomamente  ▼oiiianden:  ober 
dem  ganz  eriialtenen  Stier  vorne  ein  Halbkreis  nüt  eoncentrisohen  Innenlinieni 
hinten  ein  Tlii  i  lienkel,')  unten,  vorne,  ein  Dreieck  mit  Bändern  gleich  der 
Einfassung  des  Wellenbandcs  auf  dem  Rande,  hinten  ein  Rhombus  mit  punk- 
tirtrm  Hand,  dann  wischen  dem  erf^teri  und  dorn  zweiten  Stier  ein  grosser 
Stern  mit  Spirale  im  Centrnm.  darnntcr  <'inc  lan;j:c  Schlange.  Alle  Leiber  sind 
gemustert,  die  der  Stiere  mit  Biiudern  gleich  der  Einfassung  des  WeUenbandes 
auf  dem  Rande,  der  Leib  des  Mannes  mit  Bändern,  Strichen  nnd  Pnnkten, 
die  anter  anderen  Umständen  als  Andentnngen  einer  reiehliehen  Bekleidung 
in  nehmen  wnren,  der  Körper  des  aufgerichteten  Unthicrs  endlich  vonriegend 
mit  Bchraffirten  Schuppen.  Beim  Manne  wie  bei  den  Stieren  sieht  man  beide 
Augen,  n})wnhl  din  Köpfe  im  Proül  (die  Stierhömer  allerdings  wieder  als  com- 
pletc  Sicheln  )  fjozoichnet  üind. 

Sachlich  und  theilweise  auch  stilistisch  gchüren  diese  Darstellungen  dem 
Bilderkreise  der  orientalischen  und  namentlich  der  mykenischen  Kunst  an. 
Verwandte  Vorstellungen  findm  sich  auf  Inselsteinen,  Goldringen,  bemalten 
Vasen  nnd  auf  den  Goldbechern  von  Vaphio.  Doch  sind  jene  Zeichnungen, 
wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  weder  orientalisch  noch  mykenisch. 
Sie  stammen  aus  einer  Zeit  der  ^'rrbrritnnir  und  Entartung  def  mykcni<<chen 
Stilü,  aus  welcher  ähnliche  Erschcimin^n  ii  aiicli  auf  sriechischem  und  itiilischera 
Boden  gefunden  werden.  Aus  Tiryns  sell>st  .Htannnen  ein  Paar  Scherben  be- 
malter VaseD,*)  in  welchen  Brunn')  die  Zeugnisse  einer  Auflösung  dea- my- 
kenischen durch  den  geometrischen  Stil  erkannt  hat.  „Das  mathematische 
System  Hcliematischer  Linien  und  Formen  bildet  den  vollsten  Gegensata  tu  der 
blossen  Nachahmung  der  Wirklichkeit  nach  dem  Eindrucke  ihrer  äusseren 
Erscheinung.  Dieses  Verhiiltniss  wird  recht  augeiifitllifr.  wo  sich  die  beiden 
Richtungen  schlies-slit-li  lM'p:t'^Micii  und  eine  wechselseitii^e  lii  riuHnssTinj»'  bc<rinnt, 
wie  es  gegen  daa  Ende  der  mykenischen  Periode  in  Mykemi  selbst  und  in 
Tityns  thatsächlieh  der  Fall  war."  Als  ob  Brunn  die  Gttrtelblecbfragmente 
von  Chodschali  vor  Augen  gehabt  hätte,  schildert  er  den  Effect  dieser  Stil- 
mischnng.  „Der  Dipylonstil  ist  hier  fast  zur  Caricatur  geworden;  die  matho 
matischen  Linien  und  Formen  abgerundet  und  verweichlicht,  nicht  nnr  die 
breiten  Flächen,  sondern  auch  das  Innere  der  Doppelnmrisse  der  Köpfe  n.  s.  w. 

1)  Wi«  «nf  dem  Oartelb1«eh,  Vtrcliow,  Nr.  II,  «In  iMlirter  OchMokopf.  Betdei),  OcliMn- 

k><|>f  und  Thu-r5ilH'iik(-1.  tinilot  üicli  im  F«M»  «ioM  bSotbclien  VasenbildM.  *E^ft..ifK.  1893, 
T»f.  X,  Fig.  1  (ob««  ö.  16W,  Vig.  19). 

•)  SehUsoMDn.  ,Tiry(»%  TSf.  XIV  (bi«r  Tat.  XVIU,  Fig.  9)  u.  XXls. 

*)  Orieehitehe  Kttnslgewh.  I,  8.  67f. 
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ist  gaiiB  ohne  Sinn  mit  Punkten  und  Linien  ornamental  auBgefUllt."  Wir  be- 
merken noch  die  Losoiulere  Aehnlichkeit  der  Aufjenstellnng  bei  dem  Pferde  de.s 
tiryntliisclien  Vaseiisclicrliens,  Schliem.inn,  Taf.  XIV  (hier  Taf.  XVIII,  Fig. '.'i, 
lind  den  l)eiden  Stioren  des  (TÜrtelbleehe.-*,  Virchow.  Taf.  TV.  Fitj.  oht-i) 
Fig.  IW.  Hier  wie  »h)rt  sind  die  .\u{ren  aU  punkturarahmte  Kreise,  beide 
nebeneinauder  sichtbar,  obwohl  die  Köpfe  der  Thiere  im  Profil  gezeichnet 
sind.') 

Als  Beispiel  der  Herrschaft  einer  tthoHchen  verwilderten  Zeiehnnog  im 

Westen  sei  eine  italische  „Villanova  Urne"  aus  Xaree  an^efllhrt.*)  Piese  zeigt 
in  eiiifieritzten  Figuren  auf  dem  Halse  einen  tlüerköpfigen  Mann  mit  Schwort 
zwischen  zwei  Chimilren,  darunter  in  zwei  Zonen  latifende  Pforde,  zwischen 
dioäcu  Thieren  einmal  eine  freoiueii  isehe  Figur,  einmal  (1<mi>(  llx-n  thierk<i{ifi;;(>a 
Mann  mit  dem  Schwerte,  diesmal  laufend.  Die  Abhängigkeii  \ou  griechischer 
Kunst  steht  ausser  Zweifel ;  gans  barbarisch  sind  aber  die  pnnktgeftülten  Beine 
und  doppelten  UmrissltnieD  der  Figuren. 

D  '  iiskatikasischen  Gttrtelbleche  sind  also  merkwürdig^  aber  nicht 
riithselhait.  Der  Zusammenhang  ihrer  Darstellungen  mit  der  mykenisehen 
KunstsphUre  tind  zum  Thfilc  mit  d*>r  Kunst  der  geometrischen  und  der  fhlli- 
atti.sehen  Pei  itMU'  i.st  evideni.  Diese  Spirah'inta.ssungen  und  Flechtbiinder.  diese 
llakenzahubllndcr/}  punktirteu  .Schuiipenrauster  und  Flächenflillungen  aus  con- 
ccntrischen,  aneinandergelehnten  Kreisabschnitten,  diese  lebhaft  bewegten  Thiers, 
namentlich  die  gewaltig  mit  gesenkten  IlOrnem  YorstürmeDden  Stiere  —  sll' 
das  Ittsst  sieh  aas  der  filihgriechisehen  Kunst  mit  Beispielen  bellen.  Es  ürXgt 
sich  nur,  wie  dieser  Zusammenhang  aufzufas.sen  ist. 

Virehow,  wrlclmr  den  orientalisirenden  (/harakter  deeciativcr  Einzelheiten 
der  Kobant'unde  liüher  auf  phönikisch-klcinasiatisehen  Einliuh.s  zurückfllhrtc, 
vertritt  jetzt  für  die  transkaukasischen  GUrtelbleclie  eine  andere  Auffassung. 
Aus  den  phantastischen  Hischformen,  sn  welchen  verschiedene  Thiere  —  Vögel, 
pflanzen-  und  fleischfressende  SKugethiere  —  Terwendet  sind,  wttbrend  LOwen 
und  Sphingen  fehlen,  sohliesst  er*)  <las.4  trotz  vorhandener  Verwandtschaft  keine 
unmittelbare  l'(>bertragung  as.syrischer  Muster  vorliege,  und  vermuthet  filr  heide 
(-irup|)en  eine  gemeinsame  '^hielle.  wo  die  Art  diet^er  Darstellnngen  zuerst  auf- 
gekommen sei.  S.  ii  n  liic  Sunifrier  und  Akkadier  aus  (.lealralasien  gekommen, 
so  könnten  aucii  di»^  Armenier  oder  Mcdcr,  welche  jene  transkaukasischen 
Gttrtelbleche  gemacht  haben,  die  Änfknge  ihrer  Kunst  aus  derselben  centrsl- 
asiatischen  Quelle  erhalten  haben.  In  der  Abhandlung  ttber  die  colturgesehieht* 

')  An  der  Tracht  der  Krieger  de«  ttrjntbiscbcu  Va^ieubild«'»  (^loieht  der  /.v%i»ihcu  dea 
B«in«n  hin»bhSng'«nd«  lang«  Zipfel  dem  an  g'leiehcr  SteH«  encbein«iid«ii  Traebibectandtbcil  der 
St-haniaiiakrii'giT  in  .■iL''Mi!iwlnMi  D.irstflliiiipoii ;  vpl.  Hi'Ibij».  T1.n<  ImiiutNiIm'  I'.]...«',  S.  3i4, 
Fig.  124.  Die  )!M:U«rdaua  führen  auch  d^u  Kondicbild,  wie  di«  tir^-utbisL-beo  Krieger  nnd  Fi^vRO 
anf  den  Hitpstcn  Vasen  tou  MpW  und  Rhoda«,  statt  der  Lance  ab«r  das  Schwert;  ihr  Helm  i»t 
ab«r  t'in  in \  konischer  Könierlu  liii  init  Knauf 

*)  Mon.  ant.  Acc.  Line.  IV,  Sp.  291f.,  Fig.  147  (hier  Taf.  XVIU,  Fig.  «);  vgl.  ijp.  m 
Fig.  UÜ, 

>)  Vgl.  ScMiemsaii,  «TiiyusS  Taf.  VI«. 
*)  Corr.'B1.  fftr  Antbr.  XXI»  8.  llt-117. 
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liehe  Stelltttig  des  Kankasus  hat  Virchow  (S.  64f.)  die  Unabhängigkeit  dieser 
Kunst  von  südländischen  Vorbildern  noch  weiter  betont.  Indem  er  auf  die 
bekannten  Westwirkungen  der  assyrisch-babyloni-xchen  Bildnerei  hinweist,  sagt 
er:  „Die  mesopotamischen  Typen  herrsdien  auch  in  den  entfernteren  Ländern 
unter  den  (»estalteu  vor:  Fliijreltrreife  und  Löwen  bleiben  die  FrMdileetions- 
thiere,  aber  auch  liäunie  uutl  .Scenen  des  häuslichen  oder  öffentbciieu  Lebens 
werden  dargestellt.  Nirgends  aber  sehen  wir  das  Thierleben  in  einer  gänzlich 
banmiosen  Umgebung  in  einer  solchen  Falle  nnd  Lebendigkeit  dargestellt  wie 
in  unseren  Bronzen;  nirgends  nimmt  die  Phantasie  der  Kttnstler  so  abentener> 
liehe  Schöpfungen  ;rt  ra«le  Ton  der  Combination,  die  auf  der  armenischen  Hoch- 
ebene  schulmässig  durchgearbeitet  ist,  zum  Gegenstande.  TTier  wurden  weder 
Gr>ttcr  nnch  niissgestaltete  Dämonen,  noch  r}i<  rubimo  darprc^strllt.  Tli^r  hat 
der  (ireif  keine  Flii^x'  l.'t  und  der  ]>üwc  tritt  >A'cd>n"  in  .-«l  iner  natürUclien  Gestalt, 
noch  als  Flügelthier  aul.  Iiier  erscheint  der  eingeborene  Jäger  noch  in  primi- 
tiver Eiu&chhdt  inmitten  einer  Falle  von  Wild,  wie  es  gegenwärtig  fast  nur 
noch  die  Steppen  von  Ostafrika  beherbeiigen.  Aber  gerade  diese  Thiertypen 
in  ihren  transkaukasischen  Ftumen  kehren  auf  den  Gurten  der  aj<.syrischen  and 
babylonischen  (leräthe  nicht  wieder,  und  man  Yermag  sie  auch  in  den  Gefilssen 
des  westlichen  Asien  und  EurojKis  nicht  zu  erkennen." 

Diese  Auflassung  Virchow's  bekundet  gro.sse  Verwandtschaft  mit  der- 
jenigen, welche  seinerzeit  Ilochstcttcr  von  den  ligural  gezeichnelcu  und  ge- 
triebenen Situlen  und  Gürtelblechen  der  mittelonropttischen  Hallstattstufe  hegte. 
Beide  Forscher  ^ngen  ans  von  einer  ftusseriichen  Charakteristik  der  dar- 
gestellten Gegenstände,  bemerkten  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  südländischen 
Arbeiten,  aber  auch  gewisse  Abweichungen  von  denselben  und  schlössen  daraus, 
dass  nicht  Subordination  und  AbliiiiiLntrkrit.  ?;nndeni  Koordination  und  eine  Art 
l'arallelismTis  vorliege,  dass  also  nicht  eine  Kunst  die  andere  erzeugt,  sondern, 
mutatis  mulandis,  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  seien. 

In  der  That  sind  die  beiden  Kunstsweige,  mit  deren  einem  sieh  einst 
Hochstetter  beschitftigte,  wfthrend  jetzt  Virchow  den  zweiten  behandelt,  in  ge- 
wissem Sinne  sehr  ähnliche  Erscheinungen.  Beide  sind  nach  unserer  Meinung 
in  stärkster  Anlehnung  an  griechische  Arbeiten  entstanden,  der  ältere  mit  den 
kaukasischen  GUrtelseicbnungen  am  Poutus  unter  dem  Einflüsse  der  mykeni- 

')  Uu^Üüg<-ltc  vierfUssigo  Thien-  (^l.Owpiij  mit  Sjiorborkopf  biUlotti  du-  iigy|itische  Kuust 
(PirlMe  d*ATennei«  Hiat.  d«  Fart  igypt.^  8.  S6S,  S,  8;  8.  4t1,  2,  S).  Die  LSwin  mit  8perberkot>f 
8.  Wilkinsoii,  III»,  S.  312;  Ermaii.  Ai;rvpter  I.  S.  a-Jt»;  rerro»-Clii|>i<'/..  I,  S.  IAA,  Fip.  4?  1  Sl,. 
i*t  am  Leibe  gcmiutert.  F«rrot  erinnert  auch  an  oiti  Coiniilde  von  lieni-Ha5»Aii,  auf  dem  derlei 
Fabelthiere,  vermeni^  mit  wirklichen  Tliier«D  drr  itgvptisciMii  Wflsten  und  Oebirir«*,  vor  dem 
Jl^r  flieliPii  iM.iÄporo,  I.vs  (leinturos  de«  tomiwaux  ^yptlcns  et  l:i  nio-i.tVijur'  de  l*al<strinf, 
Gax^Hc  !\rr],'',,]  ISTP.  S'J)  .Solche  Vorstelliinjren  waren  fre\vi«s  liiiuti^  .iiif  e*  lit  fi_'\ i'tiM  ln n 
oder  von  i'hfinikcni  nachgeahmten  und  in  Vordorasicu,  wi«  im  Mittelmverbcckeii  verlireitetcn 
OI|Jeet«n.  Sie  hatten  j«neo  litbBelbafken  Charakter  nnd  j^nei  fremdartige  Aussehen,  welche  dieao 
Art  von  Figuren  immer  und  überall  m  Di-corationszwecken  beliebt  in.-tchten.  .So  konnten  sie 
dazu  bcitrajren,  bei  den  NacbbarvAlkem  die  Idee  kervorxuraten,  d.-iHs  es  iii^ndwo  solclio  WeMtn 
gebe,  und  jcdwUb  habes  fli«  nitgewiidct  rar  Schaihtag  tod  puu,  wetcbe  9l«b  dvrch  Vvr- 
nittlnng  dar  Griaehea  bis  auf  anaer«  modem«  Ornamentik  vererbt  haben." 
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8ircn<lon  Kunst  Klcinafticns,  der  jttngcro  mit  den  yenetiaehen  Sitalen  und  Ottrtel* 

hleclini  an  der  Ailriu  unter  dem  Einflasse  der  griechischen  Kunst,  wie  ne  Sur 
Zeit  (Ict!  korinthiM  'n  Vasenstils  beschaffen  war.  In  beiden  Zweigen  arbeiteten 
die  barbarisclicn  Brouzekünstler  hi^  zu  oitietn  bcstiinnitcn  Punkte  snibptstrinflijf. 
Technik  und  Tektonik  der  Onrätlic  waren  durch  alt*;  rel)Uii|r  lier  Bronzt  iii(lii>trie 
gegeben.  Aber  die  Zierturnien  sind  »üdlüudiscbe,  und  die  Hotliiung,  das»  sich 
irgendwo  in  Centraiauen  einst  die  gcm^nsame  Quelle  der  mesopotaauscheB 
und  der  medisch-armenischen  Kunst  finden  werde,  kifnnen  mr  nicht  theUen. 

Allerdings  ist  mit  der  Herleitnng  den  Stils  dieser  Zeichenkunst  noch  nicht 
alles  Intere^i^e  an  derselben  erscbiipft.  Ks  bleibt  noch  der  Gehalt  jener  Zeich- 
nungen 7,11  V)oriicksrrlitigen.  Es  ist  klar,  dass  man  sie  nicht,  wie  Virchow  zn 
tliun  frcm  if^t  i.st,  ids  ciufacbp  Dascinsbilder,  al.s  Scenen  aus  dem  t:i;jrlicbpn  I.ebfn 
der  wildreichen  Stoppe  autiassen  darf.  Sie  ti'agen  vielmehr  den  Stempel  einer 
▼erwilderten  Kunst^  als  den  einer  Kunst  des  reiimi  Wildstanmu». 

Wenn  aber  diese  Zeichnungen  nach  Sinn  und  Gdialt  auch  nicht  als  frne 
Nachbildungen  der  Wirklichkeit  aufgefasst  werden  kOnnen,  so  sind  sie  dämm 
dueb  nicht  ^iiui  und  gehaltios.  Der  Arbeiter,  welcher  einen  solchen  Thier 
gUrtel  scliuf,  und  dor  Krieger,  welcher  seinen  Leib  damit  umschloss,  sie  offen- 
baren mit  dieser  (Jcscbmacksrichtung  doch  einen  eigenthttmiichen  Geistea- 
zu»taud. 

Das  Vonvicgcu  der  Thiergestalten  und  das  Zurttektreten  der  MemdMo- 
ligur  bilden  dnen  starken  Contrast  nicht  nur  zu  den  echt  orientalischen  und 
den  ältesten  griechischen  Bildwerken,  sondern  auch  zn  den  postdiluvialen  Knut* 
stufen  im  gansen  Übrigen  Europa,  wo  nirgrads  die  menschliche  so  von  der 

Thierfigur  überwnrliprt  odpr  ansgcschlossen  er^^ebeint  wie  hier.  Wenn  alw 
auch  dif  Kunst  difsrr  MchsiIkii  keine  originale  ist,  so  steckt  doch  ihr  Gei^t 
noch  im  Jägerritadium,  das  sich  im  Nordoätcu  der  alten  Welt  am  längsten  er 
halten  musste.  Wir  finden  keine  Darstellung  der  Frau,  kaum  eokhe  mMmdidier 
Jjiger;  ja,  das  Verhältniss  der  Menschen-  zu  den  Thierfiguren  Ut  aanthend 
dasselbe  wie  in  der  Kunst  der  Renthienseit. 

9,  ItaUtn. 
{Novit srs,  BologDS.) 

Das  Charakteristische  an  der  Kunst  der  ersten  Eiseaaeit  ist,  daas  nch 
Elemente  des  mykenisehen  und  des  geometrischen  Stils,  oft  an  densdben  Werken, 
mindestens  aber  in  derselben  Zcitstnfe  und  Oertlichkeit,  also  dicht  nebeneinander 

nachweisen  lassen.  Dieses  Kebeneinandcr  zeigten  uns  die  eben  betrachteten 
jKuitischen  Arbeiten;  es  findet  sicli  M-ifMlrr  in  einor  Gruppe  italtsclu-r  Sculjittiren, 
welche  sich  in  mancher  Hinsicht  von  den  Übrigen  Erscheinungen  dcä  Kuost- 
lebcnö  der  ersten  Eisenzeit  abhebt. 

Es  ist  eine  Grappe  von  Arbeiten  in  Stein,  welche  sllmmtlioh  dem  lauge 
von  alterthttralichen  Kunstformen  zehrenden  Osten  der  Halbinsel  angehöruL 
E»  sind  locale,  barbarische  Werke,  die  aber  ganz  undenkbar  sind  ohne  den 
Etnflttss  griechischen  oder  phönikischen  SeehandeU  in  der  Adria.  Wir  meinen 
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die  GrahstcIcD  vou  NovUai'a  bei  Pcsaro  und  vom  Foudo  Arnoaldi  bei  Bologna, 
sirei  kane  Reihen  untereinander  nahe  verwandter,  wenn  auch  mebrfiwh  yer« 
»chiedener  Denkmäler,  welchen  sich  das  Relief  ans  Gasa  Malvaeia  in  Bologna 

anBchliesst.  DiT  .Schein  hohen  Alters,  den  diese  Sculpturen  erwecken,  ist 
trügerisch;  sie  sind  höchst  alterthUtnlich,  aber  verhältnissmilssig  selir  jung; 
denn  sie  frcliören  alle  zusammen  in  die  Z<  it  nm  v.  Chr.,  wenn  <t\p  nicht 
zum  Theil  noch  jUng^er  sind,  Kino  .sichere  uinn  o  (Jien/,e  fllr  die  Zeitln  stiiumung^ 
der  Bologneser  Sculpturen  bildet  der  Beginn  Certoaaperiode  oder  das  erste 
Auftreten  der  Bpecifiich  etraskischen  Cultnr  in  Oberitalien  (gegen  500  Chr.). 

Die  Grabstelen  von  Novilara  stammen  ans  dem  Fondo  Servici,  welcher 
die  jtingeren  (rrilber  enthielt.  Diese  bargen,  wie  wir  schon  [ohen  S.  421  ff.)  ge- 
sehen haben,  plastisilic  Beigaben  gleichen  Charakters  wie  die  älteren,  d.  h. 
nnmittelljar  voretruskisL-licn  .\ni(ial(liirrribor  Boloirnas.  Zuu'h'icli  fattden  wir  in 
diesen  lieigabt  ii,  wie  in  zahlreiciit-n  vi  i  w;iiuiti*n  kleiiit  ii  luiinHiildi  rn  aus  Bronze, 
Bernstein,  Thon  in  Mittel-  und  Oberiuilien,  sichere  Anzeiciien  eines  durch  See- 
handel und  Import  von  Osten  her  geweckten  eigenen  Knnstfleisses  der  italischen 
Bev(]lkerQng.  Wenn  es  aber  noch  strittig  sein  kann,  wieviel  von  diesen  kleinen 
Arbeiten  auf  dem  Seewege  ins  Land  gekommen  oder  hier  si  l^st,  aber  vielleicht 
von  fremden  linnden,  erzeugt  worden  ist,  so  entfUii  diese  Frage  bei  den  monn- 
mentalrri  Arbeiten  in  Stein. 

Zwei  von  den  Grabsteien  aus  Novilara  sind  .-»'liuii  von  L'ndsei\)  ver- 
öffentlicht worden;  eine  dritte  und  zwei  Fragmente  publicirtc  Brizio  im  Bericht 
Uber  die  Aufdeckung  des  Orttberfeldes,*}  wo  anoh  die  beiden  anderen  wieder 
abgebildet  sind  nnd  die  Literatur  venseiehnet  ist.  Das  hervorragendste  Stack 
ist  der  bei  Undset  1.  c,  Fig.  1—3  fBrino,  Sp.  95—98,  Fig.  3,  3a)  abgebildete 
Stein.  Es  ist  t  im-  circa  11  Cm.  dicke,  weiche  Sandstcinphatte  von  '.'O  Cm. 
Höhe  und  rt'i  M.  oliorrr  T^reite,  nach  unten  verjünirt  nnd  hier  abg^brnchon. 
Wir  finden  da  ein«  (Jombination  von  Ornament  und  tigürliclier  I)ar8tellung  an 
demselben  Denkmal,  aber  nicht  aut  einer  Fläche,  da  die  Figuren  vorne,  da& 
Ornament  rückwärts  und  lätwlrts  an  der  Platte  in  vertiefter  linearer  Zeidmung 
angebfacht  sind. 

Die  figurlichen  Zeichnungen  d*  !  Vorderseite  (s.  Fig.  191)  be8chrcil)t 
Undset,  von  dem  gros.sen  Segelschiff  oberhalb  der  Mitte  ausgehend,  mit 
folgenden  Worten:  ..Der  Kiel  läuft  vorne  wie  ojn  .*^tailit  l  ans;  drr  Vorrlfr- 
stevfii  ist  lioch  mipon'agend,  nach  vorne  gebeugt  wie  ein  X  iin^cilial»  und  endet 
schciuuai  ais  ein  Kopf  mit  Hörnern;  der  Hintersteveu  ist  nicht  mehr  deutlich; 
das  Steuerruder  ist  aber  hier  bestimmt  wahrnehmbar.  Mitten  im  Schiff  steht 
der  Mast  mit  einem  grossen  viereckigen,  quadratisch  eingetheilten  Segel;  Taue 
laufen  vom  obersten  Kunde  de»  Segel»  nach  beiden  Steven.  Im  Schiffe  sehen 
wir  15  Mann,  alle  in  derselben  Stellung,  wie  sitsend,  mit  vorgestreckten  Armen 

Zeitachr.  fUr  EtJiool.  XV«  1868,  8.  t!<>9,  Taf.  V. 

*)  Moll.  mit.  Afp.  Line.  V,  8p.  171  f.,  i  ii;  -  >  (uhIitc«  Frniriiu'nt  mit  iiii-lirn'ilii|i^i>iii  8|>lril* 
ß'i'M'Jilingc   lind   Fisclipr.'UrTiornnnirrt,   in    .1.  n        keo    KaiUiguren  i ;  177f.,  Fig.  2S  (olMTr.n 

viertelkreisförmiges  Fragment  mit  /Ack%»vk-  und  SjtiralrinfASSUUg,  ciaer  gro»»eta  K«dfigur  uud 
mw«  HallNnilen  einer  tniclirift);  8p.  179— 1 89,  Fig.  89  fl  (gänrner  Ontwtein). 
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rudernfl  darfi^ostrllt;  nur  in  der  Mitte  douton  sclirftge  Striche  vier  Kudor  an. 
In  der  Mitte  am  Mast  liut  man  walir.sclioinlicli  auch  eine  «tehende  Figur  zu 
erkennen,  die  mit  dem  Se'rel  lu-schätti^lf  ist.  Unter  dem  Schirt'  sind  ftinf  Fische 
«rezeichnet,  l'nterlialb  des  grossen  Schiftes  sehen  wir  zwei  kleinere  Schiffe, 
otlenhar  im  Kampl';  sie  lie<;en  fjegeneinander  an,  so  dass  die  Vordersteven  sich 
kreuzen.  1  >ie  Form  ist  im  (ianzen  wie  die  des  frrossen  Schiftes,  nur  das»  diese 
kleineren  ohne  Mast  und  Segel  sind.  Das  Steuerruder  ist  nur  V>ei  dem  linken 
angegeben  ...  an  beiden  Schiffen  scheinen  vier  schrilge  Striche  an  der 
Sehiffsseite  Ruder  anzudeuten,  wie  an  dem  grossen  Schiffe  o}>en.  In  diesen 
Schiffen  stehen  kilmj>fen<lc  Personen:  in  dem  links  drei  (und  hinter  diesen 
vielleicht  noch  am  Ruder  eine  sitzende  Figur),  in  dem  grösseren  Schiffe  rechts 


Fig.  191.  Urabstcin  von  Novilara  bei  Pe«aro,  '/is 


fünf  l'ersoneii;  alle  schwingen  Schwerter;  ob  die  runde  Form,  die  den  Körpern 
gegeben,  dadurch  zu  erkJilren  ist,  dass  die  Milnner  schildtragend  aufzufassen 
sind,  scheint  nicht  ganz  klar.  Links  sind  unter  diesen  Schiffen  sechs  Fische. 
Rechts  sieht  man  vier  schreitende  menschliche  Figuren,  die  etwas  tragen;  diese 
sin<l  umgekehrt  gezeichnet,  so  dass  sie  die  Füsse  gegen  den  Schiffskiel  wenden; 
ihre  Köpfe  fehlen,  indem  der  Stein  gerade  hier  abgebrochen  ist." 

„Oberhalb,  vome  und  hinten  vom  grossen  Schiff  sind  mehrere  zum  Theil 
unklare  Darstellungen.  Rechts  oben  stehen  zwei  Menschenpaare:  die  einen 
wenden  sich  gegeneinander,  die  anderen  folgen  einander  nach ;  in  beiden  Paaren 
sind  <lio  zwei  Figuren  durch  eine  Linie  verbunden.  Links  vom  grossen  Schiff 
sehen  wir  drei  Menschen,  die  mit  etwas  beschilftigt  sind,  was  als  eine  grosse 
viereckige  Fläche,  innen  mit  parallelen  Zickzacklinien  angefüllt,  gezeichnet  ist; 
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das  soll  vielleicht  ein  Netz  darstellen  und  somit  eine  Fischertiiäccne.  Weiter 
oben  eine  rtthselhafte  Figur:  von  einem  Mittelstttck,  das  oben  in  drei  kleine 
Zangen  andAnft,  geben  anten  swei  lange  -gebogene  Arme  ans.  Zu  oberst  erkennt 

man  ein  Thier,  auf  dem  RUeken  liegend,  zMei  Mens^ehen  stehen  oberhalh;  links 
davon  sind  zwei  kloine  Thit  ic,  das  «ine  mit  einom  lan^jen  Schwanz;  vi«.dleieht 
Janrdseoner V  —  Alles  int  nur  in  UmriHszoichiiuni::  d.'irir<'-st<'llt  ttnd.  wie  m.ni 
sielit,  ganz  roh.  Die  Vorwitterunj;  des  Sandsteins  hat  vi**!»-  Linien  verundeut- 
lieht,  so  dass  mehrere  Einzelheiten  nicht  mehr  klar  zu  erkennen  sind.^ 

„Die  ganse  Rückseite  ist  mit  Spiralomamenten  geMl^  in  eigenthttmlicher 
Verschlingnng,  so  dass  in  jedem  Spiralknoten  Linien  ans  svei  Spiralen  snsammen- 
laufen  und  davor  wieder  in  zwei  andere  Spiralen  ühergehen:  echte,  wirklich 
auf<j;«'rollte  Spiralen  kommrn  cl^^i  iitli^-li  mir  an  liciiloii  Enden  der  ohersten  Reihe 
vor:  die  anderen  sind  nur  sjiiiahirtig  ineinander  gehakt«»  Doppellinien,  je  zwei 
und  zwei.  Diese  Seite  des  Suiufs  hat  von  der  Verwitterung  sehr  gelitten, 
iiameutlich  an  den  Rändern;  nur  am  obersten  Rande  ist  ein  griltenfürmiges 
Ornament  sichtbar,  das  gewiss  diese  ganse  Seitenfläche  einrahmte.  An  den 
Schmabeiten  laufen  Ahnliche  Ornamente:  swei  Reihen  spiralartigcr  Doppellinien, 
durch  eine  in  der  Mitte  hervortretende  Kante  getrennt.^ 

Die  zweite  von  Undsct  I.  c.,  Fig.  4')  initL'«"tlieilte  (Jrahsteh^  ist  etwas 
kleiner,  10  Cm.  diek,  75  Cm.  hoch,  ohon  uiiti-n  "^2  Cni.  hreit.  ans  gleichem 
Material  und  von  der  gleichen  Form  wa*  die  erstere,  unten  ebentalls  abge- 
brochen oder  wahrscheinlich  vielmehr  blos  durch  Abwitterung  verkürzt,  so  dass 
nicht  viel  fehlen  dttrfte.  Hier  sind  nur  eine  Hanptflftche  und  die  beiden  Schmal' 
seilen  mit  Spintlreihen  deoorirt.  Figürliches  fehlt  „In  der  Mitte  ist  ein  vier- 
rckii^er  Raum  mit  drei  schrflgen  Spirallinien  ausgefüllt,  durch  Reihen  von 
kleinen  schrägen  Strichen  getrennt;  die  zwei  leeren  Eckrttume  sind  mit  Spiral- 
Hehlin^en  .msfreftillt,  die  ganz  an  die  Form  der  sojrf"nannten  l»nlli'nfV>rmigen 
Hronzespiralschlingen  unserer  prähi.-^torisehen  Funde  erinnern.  Au.s.Herhalb  dieser 
Mittelpartic  laufen  parallel  mit  den  Kanten  zwei  Spiralrcihen.  Alle  diese  drei 
Abtheilungen  der  Fläche  sind  dnrch  dasselbe  grfttenfbirmige  Strichomament 
eingerahmt»  was  wir  auch  an  der  Rückseite  der  ersten  Stele  bemerkt  haben. 
Die  Schmalseiten  sind  mit  einer  einfachen  Spiralreihe  decorirt  Die  RUckseile 
dieses  Steines  ist  ganz  ohne  Decoratinn/^ 

Die  jetzt  von  Bri^if»-^  puMicii  tr  dritte  (Jral*st(  Ir  Vf»n  Novilara  M'4  Cm. 
hoch,  ohen  4.'),  unten  41  (_'m.  breit  )  zeigt  auf  der  X'orderiieite  eine  Inscliriit  in 
zwülf  Zeilen;'')  darüber  drei  Zeichen:  in  der  Mitte  ein  grosses  Kad,  links  ein 
rertical  schiaflfirtes  Dreieck,  rechts  ein  Krens;  umher  lAnlt  eine  vor  der  Aus- 
führung der  Inschrift  eingegrabene  Spiralreihe,  an  der  Basis  ersetzt  durch  ein 

')  Itri/to,  :  t  .       91  — 94.  Fi|r.  2,  '1h. 

*)  Mont.  *ut.  Acc,  Line  V,  Ih'J.'i,  Sp.  179— Ittä,  Fig.  2»,  30. 

*)  DIeM  Inaebriflt,  aowip  «in  o|>i|;rra|>libche«  Frag>iB«iit  deMclben  Fundort««  bebssdell« 

K,  Latte-s  (Di  due  nuove  i.Hcrtzioiii  preromaiif  trovate  prj'ssd  l'cÄaro),  «Ut  in  beiden  Verwandt» 
-«  li.ifr  mit  etmuklsi  Jirr  Sjirai'Jif»  irn>\  S.  hrift  zu  tinden  glaublo.  I)ii's<>ni  iS'liliis<o  wird  jedocli  von 
anili-rcr  Seite  mit  Ent!)flüfch>nli<'it  wiiUtniprüchcu  und  die  i>thniM:lu!  iCug(>hOrigkcit  dicsi«'r  lu- 
sduriften  alt  noch  vMlig  unaufgeklirt  botrsobt^t 
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Fisi'lifiriitf'iiimistor,  dann  uunscii  an  drei  Seiten  eine  Zickzacklinie.  Auf  dor 
Hückseito  dos  Steine«  ( Fi^;.  VJ'2)  hoHnden  sicli  zwei  Zonen  Hgürlicher  Dar- 
stellunp-n:  eine  (Jruj»j)e  »peerhewartneter ,  vielleicht  im  Kampfe  begriffener 
Milnner.  unter  welchen  hinj?estreckte  Todte  und  eine  Schlange  zu  sehen  sind, 
ferner  eine  heraldisch  eiunponirto  (inippc  von  zwei  Männern  mit  Speeren,  welche 
sieh  nach  rechts  uiul  links  ^e-jen  je  ein  ansprinfjendes  wildes  Thier,  wie  c« 
scheint  Hären,  wenden.  l>ieses  Schema  ist  orientalisch  und  kommt,  wenn  auch 
nicht  eben  hilufif;,  in  orientalischen  Arbeiten  an  Stelle  der  bekannten  Gruppe  eines 
Mannes  zwischen  zwei  Kaubtliieren  vor;  es  ist  auch  auf  Inselsteinen  überliefert. 

Undset,  dem  die  (irilber  von  Xovilara  noch  unbekannt  waren,  hat  die 
Stelen  dieses  Fundortes  für  viel  Ulter  f;ehalten,  als  sie  wirklich  sind  (vgl.  oben 

S.  42;")).    Kr  meint,  es  handle  sich  hier  um 
.      ,  Verhilltnisse,  die  mindestens  etwa  ein  Jahr- 

^  tausend  vor  Chri.sto  fallen".  Kr  erkannte  die 
i  .Heimlichkeit  der  figürlichen  Zeichnungen  auf 
dem  grossen  Steine  mit  den  Darstellungen  der 
skandinavischen  Fclsenbilder,  sah  aber  zu- 
gleich,  dass  beide  Grabstelen  in  nächster  Be- 
ziehung stünden  zur  Gruppe  der  mykenischen 
Alterthümer.  Die  L'ebereinstimmung  mit  My- 
kene  besteht  im  Gebrauch  der  sculpirten  Grah- 
stele  überhaupt  und  in  der  Verzierung  der- 
!  /  :       ^  selben  mit  mehrreihigen  Spiralbän<lem.  Da- 

J  'j       durch  stehen  diese  Denkmäler  hoch  über  den 

-    '  '  '        rohen  schwedischen  Fciseuzcichnungen;  ander- 

I       seits  stehen  sie  aber  auch  wieder  unter  den 
J       mykenisehen  Grabstelen,  bei  welchen  Bild  und 
M        OiTiament  auf  derselben  Fläche  erscheinen. 


,       _  _^  Die  gegenständliche  und  stUistische  Aehn- 

^ "^^^^^'^^^^^'^  lichkeit  der  Figurenseite  des  grossen  Steine« 

Fi(r.  192.  Gra»i!ti«  iii  ron  Novilar-i        mit  den  nordischen  „Hälleristningem"  ist  sehr 
bei  Pesaro,  V,  nat.  Ur.  aufVallend.    Hier  wie  dort  finden  sich  Schiffs- 

kJlmpfe  hochgeschnftWIter  Fahrzeuge,  daneben 
Menschen-  und  Thierfiguren  in  unklaren  pictographischen  Gruppen  in  den  freien 
Kaum  hineingezeichnet.  Die  waffenschwingenden  Männer  auf  dem  unteren 
Schifispjuir  des  Steines  von  Novilara  haben  nur  je  einen  Arm,  weil  sie  nur 
einen  brauchen,  ganz  wie  die  Bewaffneten  auf  einem  Schitie  von  Bohuslän.') 
Sic  halten  die  Waffen  (Schwerter)  zum  Angriff  ebenso  schräg  empor  wie  der 
Anführer  mit  dem  gehörnten  Ilelni  auf  jenem  Fehsenschiff.  Ihr  unförmlicher 
Körper  gleicht  dem  der  [Bemannung  eines  Felsenschifles  von  Backa,  Bohuslän.') 
I  )ie  umgekehrten  Männchen  unter  dem  einen  Schiflf  bedeuten  vielleicht  Todte. 
Undsttt  irrt  sehr,  wenn  er  die  Grabstclen  von  Novilara  für  Werke  einjredrun- 


')  Montdiii!>,  LoÄ  ivinpK  prf'liixt.,  S.  106,  Fig.  14.'>. 
L.  c,  S.  IOC,  Fig.  146  u.  S.  112,  Fig.  1G4. 
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gener  Orientalen  hält.  Zur  Zeit  dieser  Denkmäler  kamen  nach  »einer  Meinung 
0*  c,  S.  215)  dreiste  See&lirer  tief  ma  A^triatiflche  Meer;  „an  der  Kttate  bei 
Pesftro  haben  aie  xm»  reich  decorirte  Gnbetelen  binterkMen  mit  Spinlachlingen 

im  inykenischen  Stil,  mit  Figuren,  die  ihre  Sehiflfe  darstellen,  Scenen  von  K.impf  " 
nml  vielleicht  aus  iliwni  I,cl)cii  an  dem  fremden  Ufer,  von  Fischerei  und  Jafj;d". 
F.  Orsi')  sieht  in  der  grossen  Urabrstole  ein  Zoni^nis»  der  Schiflfskömpfe,  welche 
die  Picenter  von  Novilara  mit  iiemden,  zur  See  au  diese  Küsten  vorgedrungenen 
Völkerschiitteu  ausgefochten  hahen.  Er  denkt  dabei  an  die  Thüniker  und 
Griechen;  mit  welchen  die  Eingebomen  in  emem  hie  nnd  da  durch  Feind» 
Seligkeiten  nnterbroehenen  friedlichen  Handelsverkehr  gestanden  hätten.  Viel- 
leicht ist  aber  eher  an  rftaberiscbe  Ueberf'älle  der  Bewohner  des  illvrischen 
Gegengestades  zu  denken,  zu  welchen  ein  dauernd  frindseliges  VerhJlltniss  an- 
jrenommen  werden  darf.  l>ip  Darstellung  von  Sdiitr.skampfen  auf  Grabstelen 
i-ntwickeh  sieh  anthropologisch  beurtheilt  aus  d(  r  1  )ai  sti  llung  d<;s  Todtenschiffes, 
dati  auf  dem  ürabäteine  seinen  natürlichen  Platz  luit  uud  bei  Seefahrern,  wohl 
mit  Erinnerung  daran^  dass  es  ursprünglich  das  eigene  Schiff  des  Bestatteten 
vorstellt^  leicht  Veranlassung  geben  kann,  rObmlicbe  Theten  des  Letsteren  auf 
dem  Denkmale  festiuhalten.  So  sind  auch  die  Schifiskftmpfe  auf  den  Dip^lon- 
Tasen  zu  heurtheilen. 

Die  Schiffsdarstellungen  auf  Dipylonvasen  sind  nicht  die  einzigen  östlichen 
Analogien  zur  grossen  Stele  von  Novilara.  Auf  ägyptischen  ThongefUssen  von 
Abydoa  und  anderen  Orten -j  sind  in  rother  Malerei  auf  röthlichgelbem  Grunde 
sehr  bilufig  Schi£b  dargestellt^  neben  und  Aber  welchen  Mensehen-  nnd  Thier- 
fignren  geseiehnet  sind.  Einige  Details  der  Stele:  Schiflbsporenf  Segel,  Fische, 
lassen  sich  von  assyrischen  Reliefs,  w^ehe  wahrscheinlich  phOnikisdie  Schiffe 
darstellen,  belegen.')  Von  Griechen  oder  Phünikem  importirte  getriebene 
Metallarbeiten  mögen  die  Vorbilder  frewescn  »ein,  naeli  welchen  die  Picenter 
um  Pesaro  ihre  Giabstelfii  fsclimiiekteti.  Ilir  Barbannthunj  trägt  die  Sehidd, 
dass  sie  dabei  in  den  .Stil  und  Ciiaraku:r  der  nordischen  Felsenzeiclumugeu 
▼erfiekn.  Isun^in  ist  es  eine  beaehtenswerthe  Thatsache,  dass  diese  Bar- 
baren SU  einer  Zei^  als  die  Griechen  noch  kaum  wieder  in  den  Besita  sctU- 
pirter  Grabstelen  gekommen  waren,  solche  Denkmäler  anfertigten.*)  Das  ist 
originell  und  erinnert  au  eine  Reihe  friiln  i  betrachteter  Monumente  der  euro- 
päischen Bronzezeit.  Wirtr  iiuin  einen  Tli  -k  auf  die  Länder,  in  welchen  die 
oben  ^S.  6ül — 3ä2)  beächnebeueu  muuumentalen  Stcinsculptureu  geschatlen 

»)  Ccntralbl.  für  Anthr.  I,  1806,  S.  101. 

*)  Morgan,  Reclifrclu-i  .«iir  leg  oripriues  de  l*£g7pte»  T«f.  X,  vgl.  oben  8.  383. 

»)  Ferroi-Cbiptez,  lU,  ö.  34,  Fig.  «,  9. 

Ein  Zmgttim  i>ri»itiv«r  BnndplMUk  «os  derselben  Ge(|«nd  ffihk  nns  der  Kopf  einer 
gTOMcn  Kalksteinstatuc  von  der  KUsto  bei  \uniana  (jetxt  Muk.  Aiicuna,  Moii.  aiit.  Acc.  Line.  V, 
1^95,  S.  -il7f.,  Fig.  48  f.).  Der  Kupf  ist  völlig  haar-  und  bartlos  und  mit  einem  hemispbiUriiickea 
Hehn  bedeckt,  dessen  Bord  ein  UXander  siert,  «rührend  das  Stormbtnd  mit  PQnkteben  decerirt 
ist.  Entspraeliend  dieser  peinlichen  Aasfllhrung  gcotnrtriücber  Nel>endiii(;o  ist  da.-<  Ge!<i(  ht  tmIi 

schemattjsch,  d':«»  Anf^nn  7Wf>i  ii.iln  l-fisamnien  stehende  Dop|»"Ikreis«<,  'Irr  Mund  ein  srlimali  r 
Spalt.  Das  (janzo  ist  etwa  8<>,  wie  wir  die  AusfUbrtuig  eiueA  Menschenicupiefi  iu  Uestalt  einer 
«OMÜlirtan  Glasperl«  erwarten  dürften. 

Keeraes.  üifHsUsUa  ier  Keail.  41 
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worden  sind,  so  findet  maOf  dus  de  trotz  ihrer  Lage  in  dmi  ▼«radiiedeiiBten 
TheÜen  Enropas  doeli  Eines  gemeSSuam  haben:  die  Bexiebnng  anm  Meere  nnd 

spcciell  zu  solchen  Meerestheilen  an  der  Peripherie  Europas,  die  im  Ältesten 
Handel  zwiacben  Norden  und  Siulen  eine  Rolle  gespielt  haben.  Diese  ^T<  <  i 
sind  d'ip  Adriu,  der  Acrmelcanal  und  dir  Ostsee.  Zsh!en  wir  der  Tnykenischen 
Gra1).st('len  \v<';_aMi  noch  das  jigiiische  Meer  hinzu,  so  1i:iIm'ii  wir  tAwcn  Halbkreis 
von  Meere»räumen,  der  von  Osten  nach  Westen  und  dann  wieder  nach  Osten 
Teriaufend  den  Continent  nnuidit.  Hiw  nun,  «n  diesen  KUsten  oder  andi 
weiter  hmdeinwttrts,  aber  stets  mit  AnsscUnes  des  tieferen  Binnenlandes,  des 
continentalen  Kernes,  besonders  des  Donangebietes,  finden  sich  in  denselben 

Lttndem,  wenn  auch  nicht  innner  in  denselben 
Gegenden  einerseits  kyklopische  oder  nie<ralit)iisc}ie 
Bauwerke,  andererseits  monumentale  Stemsculp 
turen.  Die  Vorbrcitungsbezirke  der  ersteren  büden 
einen  viel  dichteren  Kreis  als  die  der  Steinbüd- 
werke,  nnd  es  liegt  wenigstens  nahe,  «neb  in 
jenen  die  Zeugnisse  einstiger  SedianddsTerbin- 
dnngen  sn  erblicken,  welche  den  Südosten  mit 
den  anderen  Tbeilon  des  Continents  verknüpften. 

Die  zweite  Abtheilunf?  der  Gruppe  ostitalisrlier 
Flachseulpturen,  zn  wr'lch<  n  die  (irabstelen  von 
Kovilara  gehören,  bilden  die  sculpirteu  voretrus- 
kisohen  Qrabstilen  des  Fondo  Amoiddi.^)  Sie  sind 
anders  geformt  als  die  Stdndenkmiler  von  Novi- 
lara.  Es  sind  0-77  -  IM.  hohe,  circa  40  Cm.  bmle 
Platten  mit  einer  Scheibe  als  Krönung,  die  an 
einen  Menschenkopf  erinnert  und  wolil  auch  ein^n 
Grabsti-lc  an»  <leni  Fondo  Aruojildi  «olchen  vorstfllni  soll.  In  dieser  Selieibe  cnsciieiiit 
bei  Bologna,  Vw       Gr.         einmal  i^l.  c,  Fig.  a)  eine  liosette,  wohl  in  derselben 

Bedeutung,  die  bei  Kovilara  das  Bad  an  der 
entsprechenden  Stelle  gehabt  hat  Anf  einer  sweiten  Stele  (L  e.,  Fig.  e,  hier 
Fig.  193)  ist  die  Scheibe  gctheilt:  oben  stehen  zwei  Rosetten,  wie  Augen  eines 
GesielitcSj  darunter  fulj^t  ein  Querstrich  und  weiter  an  Stelle  des  Mundes  eine 
Thiertigur.  Mine  ternere  Kosette  bezeichnet  die  Mitte  de«  Leibes  U]>  n  Nabel): 
den  Raum  darüber  füllen  in  der  Mitte  zwei  hänjrenfle  Doppelvoluten  und  'y 
zwei  von  rechte  und  links  gegen  die  Mitte  gekehrie  Thici-tiguren.  Das  Bnicli- 
stttok  eines  dritten  Denkmals  (I.  c.,  Fig.  b;  zeigt  nnter  zwei  Rosetten,  die 
vielleicht  an  Stelle  der  Brttste  anf  dem  Kürper  der  Stele  angebracht  waren, 
eine  Composition,  welche  an  die  Figuren  des  zuletzt  publicirten  Grabsteines  von 
Novilara  i'FIl"^.  1021  ^^  niahnt;  ein  Mann  mit  laiiirem  Speer,  wie  es  scheint,  in  lungern, 
eng  anhegoiideni  (iewande  und  mit  spitzer  Kopfbedeckung,  steht  nach  vonie 
gewendet  zwisciien  zwei  kleinen  Thieriigureu.    Die  Zeichnung  au  deu  bt:i 


*)  Hontolim,  Civ.  prim.  en  lUlle  I.  Text  Spw  S<6f.,  Fig.        (U«lMr  di«  CMbMrtofe  vfL 
ohvo  8.  418). 


Kg.  193. 
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Bologna  gefundenen  Arbeiten  ist  ebenso  roh  und  unsicher  wie  an  den  Werken 
«OB  NoTÜai». 

Die  RosettA  an  Stdie  des  Qenclites  »nf  dem  ^/tßin»  a  erinnert  an  eine 
steienförmige  weibliche  Tbonfigur  aue  der  Bronsczcit  Cypems  (Ohneialsch- 
Richter,  „Kypros"  etc.,  Tat".  LXXXVI,  Fig.  2),  wo  ebonfalU  eine  von  Strahlen 
umgebene  runde  Figur  an  Stelle  »los  Antlitzes  erscheint. 

Sowohl  auf  einer  (Tiabstele  von  iioviliira.  wie  auf  solchen  von  Holoppna 
€ndet  sich  das  Motiv  der  gegeneinander  gekehrten  Thierfiguren.  Dazwi.sclicn 
eneheinen  in  KorOaim  xwei  Münner,  in  Bologna  einmal  dn  Mann,  tin  ander- 
mal die  httngende  Doppelvolate.  Diesen  Arbeiten  sdiUesat  sieh,  wie  schon 
Undaek  (1.  c.,  S.  214)  gesehen,  die  Senlptur  von  Casa  Malvasia  in  Bologna 
an,  eine  Steinplatte  von  120  Cm.  Höhe  und  72  Cm.  Breite,  welche  auf  beiden 
Seiten  eine  identische  iJeliofdarstcllung  trägt.')  Zwei  'Hiiere,  Kälber  oder 
Zi"  >;en,  stehen  einander  kerzenprerade  aufgerichtet  prepreuüber,  jedoch  mit  rück- 
wärts {nach  aussen)  gewendeten  Köpfen.  Sie  stützen  die  VorderiUsse  auf  einen 
doppehrdntenfilnnigen  Absato  der  Birisehen  ihnen  atdienden  Sinle,  welche  Uber 
ihren  Köpfen  in  eine  Palmette  aasengehen  scheint.*)  Das  untere  Ende  ist  ab- 
gebrochen. „Indem  der  Rttckw  der  Thi^  und  die  krönende  Pabnette  sagletoh 
die  Contouren  der  Platte  ansmachen,"  sjigt  Uiidset,  „bildet  das  Ganze  mehr 
eine  Vollbild irnippe  als  ein  doppelseitiges  lli  lief."  Oozzadini  liesclnieli  dieseu 
Stein  als  eine  Grabstele;  Brizio  erinnerte  zuer.-^t  ;iu  die  Aehnliehkeit  iles  Schemas 
mit  dem  der  Figuren  am  m)rkeni.scheii  Lowenthor,  und  so  kam  man  auf  den 
Gedanken,  dass  ancb  die  Stde  Malvasia  in  ähnlicher  Weise  Uber  einem  ThOr- 
stnrs  als  Fällung  der  dreieckigen  Entlastnngsöffnung  angebracht  gewesen  sei.*) 
Man  tlbmah,  das«  cUe  Senlptur  nicht  dreieckig  begrenzt,  sondern  oben  und 
nnten  nahesa  gleich  breit  sei,  und  dass  sie,  wie  oben  bemerkt,  als  Rundbild 
gedacht  war.  Nach  aller  Wahrscheinlicbkeit  riihrt  also  dieses  Doppelrelief 
nicht  von  einem  Sladttlior,  sondern  von  einem  (iralic  Iht.  In  letzterem  Falle 
ist  die  Verwendung  des  Moiives  ähnheli  wie  auf  phrygischen  Fel.Hengi'äberu.'j 
Reinach  erinnert,  dass  die  Pilasterkrönung  eines  der  Ton  Kamsay  mitgetheilten 
phrygischen  Grftber*)  ein  nabesn  identisches  Motiv  aeigt  wie  das  Sänlencapitll 
der  Malvasiasteie.  £r  bemerkt  auch,  dass  sich  dieses  Motiv  an  einer  &lule  im 
Palast  des  Saigon  su  Khorsabad*)  wiederfindet^  will  aber  darauf  kein  Gewicht 

»)  Mont(  Iüi>.  1  c,  Taf.  LXXWII,  Fig.  22. 

')  Dieselbe  Form  dos  ,boiltgen  Pfahlea"  findet  »ich  auf  gcacbnittcnen  Steioea  de«  OricnU. 
Vgl.  Oliii«fa1tcb-BIelit«r,  «KrprM*  «te.,  Taf.  LXXIX,  Flg.  8S  (naeh  Lajard,  Mithr«  UV,  Si  «in 

USmon  mit  vinr  Flügeln,  iiclicn  dem  zwei  Hr'nki  rnijwirsprinrrin.  riiht-i  und  link«  je  t'iti 
heiliger  Pfahl  mit  zwei  Voluten  in  balbt'r  U<iLi-  uud  palwottcnarti^cr  Krüuuug).  Die  seakrecht 
an  beiden  Seiten  eine*  Pfahle«  emporf^lchteten  Thüre  kehreo  auf  kyprisdien  nud  anderen 
«riantalischen  Bildwerken  unendlich  hHuti<!:  wieder. 

•i  Mont.liii-,  1  r  .  Trxt  S|.,  Hl,  Fig.  h  und  Uertrand-KtMoach,  L<'S  CVtt.  -  .Lm^  -  %ril1i*(\<i 
du  l'o  etc.,  tS.  itiö  gehet!  eine  t^kizze  d]€»er  Verwendung  dos  Steiueü.  Man  erkennt  darau.t  nur 
die  Uarlehtifkeit  jener  Anaahme. 

♦)  Perrot-Chipiez.  V,  S.  167,  Flg.  110. 

»)  L.  c,  8.  142,  Fig.  y8. 

«)  L.  c,  Taf.  II,  Fig.  1 10. 
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legen,  weil  dieser  Palast  erst  gegen  <lä  v.  Chr.  erlmut  worden  sei.  Um  diese 
Zeit,  meint  er,  war  das  „Stadtthor  von  Bologn***  schon  att.^)  Wir  haben  ge- 
sehen, daas  diese  hohe.  Datirung  der  Bolognesnr  Senlptnren  ein  Irrthum  ist; 
auch  hier  sind  die  orientalischen  Bildwerke  die  älteren. 

Dil'  niykcnisircndc  Decoration  der  Stelen  von  Xovilara  geht  aller  Wahr- 
sclu*itsli(  l\krit  luul»  auf  iinportirte  ostmittrlliltidischp  Arljeiten  zurück,  von  deren 
Art  und  Wi'seii  die  oben  (S.  527)  erwähnten  grossen  rhodischen  Pithoi  eine 
ungefähre  Vorstellung  gewähren  können.  Die  eingepressten,  wahrscheinlich 
Metallarheit  nachahmenden  Reliefs  jener  kolossalen  llionkrtlge  zeigen  «owohl 
fortlaufende  einfache  und  mehr&ehe  Spiralreiheo,  wie  sie  anf  jenen  italischen 
Grabät(>lcn  vorkommen,  als  auch  htingcnde  Doppelvoluten  (jedoch  in  horizon- 
talen Reihen  liegend  zusammengefügt,  welche  auf  einer  Grabstele  von  Novilaia 
und  einer  von  Bologna  'Amoaldi)  Aviederkehren;  endlich  figürliche  Compo- 
siiiuiH  M,  die  allerdings  nicht  wapi)enartiffe  Schemata,  sondern  Reihen  trlcnch- 
urtigei  Elemente  bilden.  Die  wappenartig  componirten  Gruppen  der  barliarischen 
Grabstelen  und  der  Schiffiikanipf,  sowie  die  Uhrigen  freien  Gruppen  des  grfissten 
Steines  von  Novilara,  deuten  anf  Vorbilder,  welche  den  rhodiscbm  Pithoi  ferner 
stehen  und  mit  einigem  Grund  im  Kreise  griechischer  oder  orientalischer  Metall- 
arbeit gesucht  werden  dürfen. 

III.  Die  grieohlseii-yfOrieiitftliBlreBde^  Zetehnnng; 

Das  au6^igste  Merkmal  det  Zeiehnnug  in  der  Brouse-  und  ersten  Eisen- 
seit  Mittel-  und  Nordenxopas  ist  ihr  vorwiegend  rein  omamentaler  und  bild- 
losei'  Oharakter.  Dieser  wird  an  Bronzen  und  Thongefitsaen  durah  vide  Jahr- 
hunderte hindurdi  conaequent  fe^gehalten.    Das  geometrische  und   das  dem 

geometrischen  verwandfi'  Spiralornament  sind  die  bcidon  ITuuptiiupllen  dieser 
Dccoration.  Was  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christo 
an  tigüi'licher  Zeichnung  findet,  wächst  entweder  aus  jenen  beiden  Gattungen 
ornamentaler  Decorstion  heraus,  wie  im  Süden  die  geometrischen  Menschen- 
und  Thierfigaren,  im  Norden  das  spiralige  ScUangmomament,  oder  es  ist 
überhaupt  nicht  decorativ,  sondern  bUderschriftüch  wie  die  Stein-  und  Felsen- 
leichnungen. 

Stilisirte  bildliche  Darstellungen  von  ]\Ieiischen,  Thieren  und  Pflanzen, 
sowie  das  stilisirte  PHanzeiiomament  sind  in  Hnropa  nicht  durch  die  Ein- 
wirkung der  mykenischeu  Kunst,  sondern  erst  unter  dem  Einflüsse  der  orien- 
talischen und  namentlich  der  jüngeren  orientalisirend-gricchischcu  Kunst  io 
etwas  grösserem  Umfange  herrschend  gewordoi.  Zunfidist  in  Italien,  wo  die 
«Hltesten  Waudgemltlde  etruskischer  Eammeigitber  das  erste  Beispiel  monnmeo- 
taler  Zeichnung  bilden.   Obwohl  der  Einflum  Griech^dands  hier  sweifellos  in 

*)  Bertnnd-Reinach  tiuden  1.  c,  8.  167,  .La  8t6Ic  Malvaaia,  .  .  .,  peat  etre  k  p«u  pr^ 
GOBteinporaiii»  de  la  poiie  dm  LioiM*. 

*)  Vf'w  A\v  aufgplf^rtfn  ris*aht<loppel!«pirMlen  cinrs  p-oldenrti  Arnibanf!*»«»  nii«  Tmja,  Srhür- 
lusnii,  ,11104"  Nr.  »73  (rorot-CUipic«,  VI,  8.  9b9,  Fig.  ö2o).  Vgl.  auch  die  verticalcD  Doppel- 
a|»ira]r«i1i«ti  des  Vadelkoi>ri'S  «Utoa*  Nr.  8S4,  Perrot-Cliipici:,  VI,  8.  959,  Fig.  5SI,  S. 
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enter  Reihe  ttelit,  kann  man  die  von  (OstUdien,  joniaclien)  Griechen  naeh 

Italien  verpflanzte  fij^nralc  Kunst  nicht  ander»  als  ^orientaliairend"  nennen. 
OrtsansHssigo  ndov  vom  Aaslande  her  berufene  Künstler  Lomaltcn  d'io  Innen- 
wände der  CTrüftc  und  meisselten  die  Flachreliefs  der  (J  liibstden.  Der  llantirl 
verbreitete  Arbeiten  in  Edelmetall  —  Goldfibeln,  Silbcrschalen  u.  s.  w.  —  tlann 
keramische  Producte,  wie  die  gepressten  Buccherogefiisse  nnd  die  bemalten 
„korinthisdien"  Vasen.  Die  pritchtignten,  orientalisdi  venierten  Goldfibeln 
aeigeo  typiseh^italiache  Formen  (mit  „FnaMcheibe")  nnd  sind  also  wohl  in  Italien 
selbst  oder  spfcicl]  für  Italien  gearbeitet.  Hcispicle  dieser  Schmuckstücke  s.  bei 
Montelius.  ("iv.  |)rhii.  I,  A,  Taf.  TI,  Fii^.  17  u.  Tat'.  III.  I)a>  erst<reniinnte  Stück 
stammt  aus  Viilei  und  ist  geometrisch  decorirt;  alu  r  auf  <ler  Fussscheibe  sind 
bildliche  Darstellungen  gravirt:  Leiwen,  Vögel  und  geriistete  Männer  in  heral- 
diflcher  Gegenllberstellung.  Das  zweite  Stück  hat  gleiche  Form  nnd  stammt 
aas  Genretri  (Grab  Regnlini-Galassi).  Es  seigt  im  IdOittelftlde  der  Fnasscbeibe 
fünf  Lowen,  nmher  Palmettenbttnder,  anf  dem  Bttgel  Reiben  plastischer  Wasser- 
vüfrel  und  getriebener  Flügellöwen.  Dieses  Prachtstück  ist  27  Cm.  lang.  Snlclie 
Arbeiten  werden  in  Italien  gewöhnlich  auf  pbonikisehen  Einfluss  zuriU  ki^etulii-t, 
obwohl  auch  griechische,  etruskischf  nder  andere  Iliindi'  an  <ler  Ilt-rstellung 
derselben  bctheiligt  gewesen  sein  können.  Monteliua  setzt  sie  schon  in  seine 
„erste  etroskische  Periode"  (900 — 800  y.  C9ir.),  Böhlaa*)  meint,  dass  sie  spitestens 
dem  ausgehenden  VU.  Jahrhundert  angehören  kOnnen.  Er  findet  in  dieser 
Gruppe  von  GiddarbeiteD,  wozu  anch  Brustplatten,  Armhttnder  u.  dgl.  gehören, 
eine  eigenthümliche  Kiachung  geometrischer  Motive  rein  griechischer  Form  — 
Mäander,  Hakenkreuze.  Dreiecke  —  mit  Palnietten,  T.r.wen,  Flügelwesen  und 
meint,  dass  dinw«  l^Iisehung  nicht  auf  etru.skische  Handwerker  zurückgehen 
könne,  dass  sie  wahrscheinlich  in  Kleinasien  bei  den  östlichen  Griechen  ent- 
standen seL 

Die  Hauptfimdstätten  solcher  Arbeiten  sind  gewisse  Giftber  Etmriens  nnd 
Latinms  mit  besonders  reichem  esotiachem  Inhalt.*)  Nicht  wenige  von  diesen 
fürstlichen  Grüften  sind  schon  in  alter  Zeit  anscccpliin  li  1 1  worden,  besonders 
in  CoiTieto,  andero  fanden  sieh  intact  in  Orvetri,  Vulci,  l'iilestrina.  \'ctidnnia. 
Hier  seien  nur  einige  bildkllustlerische  Arbeiten  aus  den  bedeutendsten  Fund- 
stelleu angeführt 

Das  Grab  Regnlini-GaUssi  in  Cerretri  enthielt  mehrere  Qrabkammem.  Li 
einer  derselben  stand  ein  bronsenes  Paradehett  f&r  den  Leichnam,  hergestellt 
aus  gekreusten  Metallstäben.  Das  Kopfkissen  bildete  ein  kleines  1'abnuret; 
die  Seitentheile  sind  geschmttckt  mit  Palmetten  und  Löwen  aus  getriebenem 
Bronzelileeh.  Undier  waren  unter  Anderem  autV'f^tf'llt:  zwei  Bronzekcs.<»ol  mit 
je  fünf  nach  aussen  schauenden  Grcifenköpfeu  auf  holien  eisemen  Dreifüssen; 
ein  Bronzebecken  (Räucherbecken)  als  vierrädriger  Wagen  nut  l^otoablumen 
am  Rande  nnd  swei  Gruppen  heraldisch  gepaarter  Löwen  auf  der  Platte; 
Rnndscbilde  aus  Bronse  mit  Rosetten  in  der  Mitte  nnd  concentrischen  Zonen 


*)  Zur  Ornamentik  d«r  YUUnoTsperiode,  8.  lt. 
•)  Vgl.  oben  8.  407. 
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▼oll  reicher  geometrischer  und  orientalisirender  Vereiemngen  (Schoppen,  Flechi- 

httncler,  Lotoshlnrafiii,  Thicro.  Achnlichc  Schilde  erscheinen  auf  Basreliefs  von 
Kboraabad);  ein  Bronzeg» 'j  tntersatz  mit  tiefem  Kelch,  zwei  hohlen  kugel- 
RirmipeTi  Knilnffn  nnd  kinusrheni  Fns«,  «joTiiert  mit  rlf  pptriobonen  Zonen, 
worauf  I.iiwcii.  .Stiere,  ijhimaren,  Flügclwrscii.  Palmetteubänder.  l>ie  zwritt» 
Kammer  neben  der  ersteren  enthielt  ein  noch  reicheres,  wahrt»cheinlich  weibliches 
Qrab.  Hier  fanden  sich  ansser  einem  BronBekesstd  und  einem  Ritaeherbecken, 
wie  in  der  ersten  Kammer,  namentlich  Silbergefilase  und  Goldschmnck.  Ans 
Silber  waren  eine  tiefe  und  mehrere  flache  .Schalen  mit  vergoldeten  getriebenen 
und  nachg:ravirten  Fip:uren  in  conoentrischen  inneren  und  ftasseren  Zonen, 
darstelloTid  Wagen  und  Kriecrer,  einen  Zup  von  Adoranten  vor  sitzenden 
Gottheiten,  rtiliende  T^öwen,  eine  Löwenjajrd.  li.innif,  rine  ihr  Kalb  säuLTt-iide 
Kuh  u.  A.  Aus  Gold  bestand  ein  ganüei  Haufen  von  bchmncksaehen :  circa 
SO  Fibeln  mit  filigranverziertem  Bügel,  eine  grosse  Fassediöbaifibel  mit  swei 
QnerstSben,  darauf  gravirte  Löwen  und  plastische  V<»gelreihen,  eine  Bmstr 
schmuckplatte  mit  halbelliptischem  Mittelfeld  and  zahlreichen  Randzonen,  Alles 
geflillt  mit  getriebenen  Figuren,  phantastischen  Thicren,  geflügelten  Gottheitai, 
Löwen,  Panthern,  Steinböcken  etc.  in  ansgeaeichueter  Arbeit  von  wtmderbarar 
Feinheit. 

Das  <irab  „Grotta  d'Iside"  in  Vulci  (Polhdrara)  enthielt;  ein  vierrildriges 
ladimfihimiges  Bronzegeräth  mit  vier  Pferdeköpfen;  eine  weiblidie  Bronzebü«te 
anf  hemispharisohem  Sockel  mit  zwei  Zonen  von  Löwen,  Sphingen,  Wagen  etc.; 
eine  Qi^dbinde  im  Stile  des  Brnstschmnckes  aus  dem  Grabe  Regulini-Gblaasi; 
kleine  Vasen  in  Gestalt  sitzender,  die  Hände  auf  die  Kniee  legender  Frauen 
(ein  ägyptisches  Motiv);  mehrere  Alabast'Tfl.Hschchen  mit  äj.'vpf isch  coiffirten 
FraTif^nkr.pff-n;  fünf  emaillirte  ülasfläschchen  mit  Ilierogly]jh<'n:  sochs  Straiissen- 
eier,  die  mit  Metall  montirt  waren  und  als  Geftlsse  dienten,  darauf  gravirt, 
bemalt  und  sum  Tbeil  vergoldet,  Zeidmungeu  von  Palmetten,  wilden  oder 
phantastischen  Thieren,  Kriegern,  Wagen. 

Unter  den  ans  verschiedenen  Qrftbem,  namentlich  bei  San  Roooo  stammen- 
den Funden  vi>ii  Palestrina  ist  besonders  die  mit  dnrdibrochenen  und  ciselirten 
Silberplatteii  1  rhlaLTinr  f'i-^fa  Tastollani  zu  nennen.  Ihr  Figurenschmuck 
besteht  aus  »Sjiluu^n'n ,  Li'>wi"ii.  ITii'srlicii.  p-efliiiri-lteii  (xottheiten,  Palmetten, 
Lotosblumen.  iJas  (jirab  Bemardini  in  Palestrina  enthielt  mehrere  Elfenbeiu- 
iiguren  mit  Federkronen,  wahrschrailich  Darstellungen  des  Gottes  ßes,  Kessel 
mit  Greifenprotomen  und  Figurenzonen,  ein  Dreifussbecken  mit  plastisch«! 
Menschen-  und  Thierfigurmi,  dann  einige  Silberschalen  mit  vergoldetem  Figoren* 
schmuck  von  der  Art  der  Schalen  des  Grabes  Regulini-Galassi,  d.  h.  in  dem 
ägyptisch-assyrischen  Mischstil  drr  Phrmikfr  orlor  <!t'r  kyi)risc]ien  (Jriechen: 
Kriptrs-  n!id  Jagdscenen,  IJeihen  wildci-  oder  [thantastischer  Thiere,  mytbolop-iscbe 
Conceptioneu.    Eine  der  »Schalen  trägt  überdies  eine  phönikische  Inschrift. 

In  Vetulonia  bestand  der  Inlmlt  der  tomba  del  duce  aus  mehreren  grossen 
Beigabengmppen.  In  einer  dersdben  &nd  sich  ein  vergt^eter  Skyphos  mit 
drei  figttrlichen  Zonen  iigyptischen  Stils.  Li  emer  andwen  eine  brouEene 
Votivbarke  (Todtenschiff)  mit  einem  Hirschkopf  am  Bug,  einem  Paar  gejochter 
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Rmder  mit  Tngriog  als  Mittelsttick  und  ReUien  von  Hattsthicron,  Hunden, 

Schweinen,  Schafen  am  Rande  (da  Aehnlidu  s  in  Sardinien  hüufig  vorkommf^ 
wahrsclioinlich  von  dfirth*»r  stannnrnrVl  Zur  st  llK  u  (1  nippe  gehört  ein  oblonge» 
Kllstchen  mit  giebeldacht^rmigeni  Üeckel  und  vier  Füssen,  da«  Ossuariura  des 
Grabeü,  bekleidet  mit  getrie}M»nem  Silberbicch,  worauf  in  Zonen  Palmetten, 
Lotoablamen,  Stiere,  Sphiugen,  mit  Lttwen  kXmpfend«  Männer,  im  Giebelfeld 
aber  awei  gegeneinander  gekehrte  entenartige  VOgel  erscheinen.  Diese  wappea- 
artige  Verzierung  am  lause  des  Todtcn"  erinnert  an  die  gekuppelten  Vogel- 
protomen  auf  dem  First  der  viel  älteren  Hausurnen.  Eine  Fussschale  mit 
hohem  Henkel  tind  otruskischer  Inschrift  zeigt  im  TniK^rtn  drf^i  frfflHr'elte 
Panther  oder  Löwen,  die  ein  Kad  halten.  Ausserdem  futliit-It  ilieses  Urab 
viele  local  gefertigte  Thongelässe  aus  ^impasto  Italico",  dem  rohen  Material 
der  Siteren  Keramik,  nnd  eehte  Bnocherovasen,  die  nicht  am  Orte  sdhst  ge- 
macht, sondern  ans  den  südlichen  KttstenstMdten,  wo  diese  Technik  schon  vor 
600     Chr.  entstand,  importirt  sind. 

Junger  als  diese  Fürstengrilber  sind  nach  Montelins  die  Ultesten  mit 
WandmalcreieTi  geschmückten  ..Oamere"  Etruriens,  «o  die  Grotta  Campana  in 
Veji  mit  j'iniüireiiden  Gemüldeii.  Dem  Import  kostl»:ut'r  tVenider  IVnnkstücke 
wäre  also  die  Berufung  fremder  Künstler  zu  monumeaulcu  Arbeiten  gefolgt, 
ein  dnrohans  verstlndlicber  Vorgang.  Stilverwandt  mit  jenen  monumen- 
talen Arbeiten,  aber  nicht  als  Vorbilder  derselben  ansosehen  sind  die  gleich» 
aeitig  durch  den  Handel  (aber  nicht  bis  nach  Oberitalien)  verbreiteten  Bnochero- 
vasen  und  die  bemalten  korinthischen  und  attischen  Gefjisse.  Es  finden  sich 
auch  Nachahmungen  dieser  griecliisrlii  n  Va«en;  ja  selbst  BuccIirroircfjUse  wurden 
in  alter  Technik  imitirt,  ein  Bt  uris.  da-s  v«  rliältniH«»mHs»8ig  wenige  Fabriksstätten 
den  Bedarf  deckten.  Die  in  Italien  gefundenen  „kuriutbischen  Vajjeu"  neuut 
man  mitOseU*)  bess«'  italo-korinibisch,  obwohl  noch  fraglich  ist,  wo  sie  fabri- 
cirt  wurden.  Es  sind  Drehscheibengeiilsse  ans  feinem  gelbem,  aaweilen  leicht 
grünlichem  Thon,  der  in  Bvaun  oder  Schwarz  mit  Ornamenten  und  Figuren 
bMnalt  ist.  Die  Innenseichnung  ist  hiluHg  eingeritzt;  gewisse  Details  sind  mit 
wei8.ser  (gelbweisser),  rosiger  oder  vi(»l<  ttcr  Deckfarbe  aufgetragen.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Classen:  eine  filtere  mit  blusseu  Ornamenten  ndcr  atieh  mit  laufenden 
Vierfllssleru  ^^iluiiden,  die  Vorbilder  stellten  vielleielit  Jagd.sceueu  dar^,  und 
eine  Jüngere  mit  Thierfiguren  orientalischen  Stils.  Letztere  gelten  als  die  echten 
„korinthischen"  Vasen,  obwohl  keineswegs  sicher  ist,  dass  die  Herstellung 
solcher  GefUsse  in  Korinth  begonnen  habe.  Hclbig  hält  die  altere  ri.iss.?  für 
chalkidisch;  Gsell  nimmt  fUr  beide  Olassen  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Thones, 
der  Formen  und  zum  Theil  auch  der  Ornament«^  oijie  einzi<i:r  Fabriksstätte  an. 
Er  unterscheidet  in  den  lllteren  Griibirn  Kiruritn-^  niu-  /.u<  i  Kategorien  impor- 
tirter  bemalter  GeftUae:  gcomctriachc  und  „künnilu»che".  Nach  der  Mitte  des 
VI.  Jahrhunderts  Terschwinden  die  letzteren  aus  dem  Handel  in  Folge  der 
aberhandnehmenden  Einluhr  attischer  Vasen.  Den  Beginn  dieses  neuen  Imports 

')  Fouillt's  «i.iiis  1.1  ii/crupolc  de  Yuld.  Dieseai  Werke  folgen  wir  in  der  Beacbreibuiif 
der  obeo  genauutea  Vasengattungen. 
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madnn  nach  Qsell  „attieo-korindiische''  GeftoM,  ▼ielleiobt  joauchen  UnpriiiigM 
auB  Kyme.  Darauf  folgen  rem  attisclie  Qeftne  mit  schwarzen  Fi^ren,  »piter 
solche  mit  rothen  Fiünren  strenpren  Stils.  Die  etruskisclien  Nachahmungen 
solcher  Gefiisse  stanunrii  aus  der  zwoiten  H.llfte  des  V.  Jalnhiiiiflerts.  l>as 
glflnzende  Koth  des  attischen  Vasenthone»  ist  durch  Farbenauftrag  auf  den 
gelben,  zuweilen  brftanÜchen  Thon  imitirt,  die  schlechte  Zeicbnong  dui'cb  ein- 
geritzte Linien  nnd  weisse  Retonchen  nur  wenig  Terbess^rt. 

Die  monochromen  BucdierogefiKsse  sind  Drehseheibenarbät  in  neuen 
Formen,  aus  feinem  Thon,  im  Ofen  gebrannt,  von  glänzend  schwarzer,  bei 
imrrenliiTf^iHlcr  niiucherung  a«ehjrratier  Oberfliiche,  dio  ültofifon  Exemplare  im 
Bruch  iincli  asflirrrau,  die  jüngiri'ii  durclians  p:l('icli  schwarz.  Die  Bucchero- 
techuilc  entwielielte  sich  wahrscheinlich  au«  der  älteren  einheiuiiauhen  Keramik, 
die  noch  eine  ZeitUng  neben  ihr  hergeht,  durch  die  Einführung  der  Dreh- 
scheibe und  des  Brennofens,  welcher  die  Anwendung  feineren  plastischen 
Thones  erknbt,  und  ans  der  Nachbildung  griechischer  Thon-  nnd  If  etallgeHisse. 
Die  F.al>rication  reicht  nach  älterer  Annahme  ^S.  jedoch  unten)  ungefähr  von 
600 — 400  V.  Chr.  Auf  den  jtlngeren  Buccherovafjcn  Huden  sich  im  ctinskisolifn 
KUstengebiete,  sowie  um  Orvieto  und  Chiusi,  hiiulig  tiache  und  schmale  Figuren- 
zonen, die  mittelst  abgerollter  Cylinder  in  den  weichen  Thon  eingepresst  sind.') 
Diese  Verzierung  beginnt  zur  Zeit  des  Imports  korinthischer  Vaaen  mit  orien- 
tatisirenden  Tbierfiguren  und  findet  sidi  anf  Amphoren  nnd  deren  Deckefai, 
sowie  auf  Kannen,  Schalen,  Bechern,  Topfen,  SchOsseln  n.  s.  w.  Die  in  längeren 
oder  kür/i  I  (11  Reihen  und  Gruppen  wiederkehrenden  Figuren  sind  Sphingen, 
Greife,  Panther,  Löwen,  weidende  Hirsche,  Vö<:id,  kiii<M-nde  geflügelte  ^lenschen- 
gef=talti'n  {'raf*ch  dahin<»ilende  Dflmonen).  Wageulenkcr.  sitzende  und  zechende 
Fi^ntitiu,  stilisirte  Baume.  Der  Ötil  gleicht  dem  gewisser  griechischer  (jonischer?) 
Amphoren  und  Oinochoeu.  Gsell,  dem  wii"  in  der  Beschreibung  dieser  Geftsse 
gefolgt  sind,  erinnert  an  den  Stil  der  Malereien  des  Orabee  Campana  in  Veji 
und  den  der  noch  weiter  zu  betrachtenden  Bronzeeimer  und  Gtkrtelbledie  tob 
Este,  Bologna,  Watsch  n.  s.  w.  Er  denkt  an  ein  besonderes  Fabricationscentnim, 
in  welchem  dif  Vasrn  und  die  zur  Decorirung  derselben  erforderlichen  CyUnder 
hcr^'f^^tcllt  wui'di  ii.  N'ielleicht.  meint  er.  sind  die  Buccherovasen  aus  Kleinasien 
impurtirt  uml  eiit.sUiinmeii  dem  phokäischen  liaudel  im  westlichen  Mittrlnieere. 
Denn  die  Zeit  ihres  Vorkommens  fUIlt  zwischen  die  Gründung  von  Massalia 
(um  600  v.  Chr.)  und  den  phokäisch-etroskischen  Krieg  um  Corsica  (537  t.  Gbr.). 

MUobbtffer*)  betont  ihre  Sonderstellung  gegenttber  den  lUteren  bemalten 
gl  i  I  eben  Vasen.  Ihr  Formenschatz  ist  nicht  identisch  mit  dem  der  letzleren. 
Man  erkennt  keinerlei  Coneessionen  an  d<  n  Fortschritt  und  Fornienzuwachs 
der  Vasenmalerei,  wie  sie  vorhanden  sein  mUssten,  wenn  ir-tztero  die  Vorbilder 
geliefert  hätte.  Es  fehlt  an  allen  Kriegsscenen,  nicht  aber  an  Kilniid'on  zwischen 
Fabelwesen  (^Kentauren,  Chimären).  In  diesen  und  »udereu  Gestalten  —  ge- 
flügelten Rossen,  IHlmonen,  der  tbierhaltenden  Artemis,  Wagenlahreni,  zechen» 


HanptMniinliuig  im  Uns.  aicbeol.  in  Flonns.  AbUldnogcn  Mieali»  StoiU»  Tsf.  XXff. 
^  Ajifllnge  der  Kmut  in  6ri«c]ieaUiid,  8.  SM. 
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den  Männern,  Adoranten  ond  PlroceBsionen  vor  lihronwden,  manehmal  bttrtigen 
und  soepterludtenden  Hemcheni  —  steht  M Uehhtffer  Figuren  und  Soenen  ans 
der  Unterwdt  oder  von  den  seligen  Gefilden;  gemäss  volksthttmlichen  Vor- 
Stellungen,  die  über  Italien  und  Griechenland  gleiclimässig  auRgebreitet  waren. 
Sonach  wäi'cn  die  BuccherogefUsse  ausschliesslich  fllr  den  Ora^ipelvrauch  her- 
gestellt worden,  wie  die  Wandmalerpien  in  den  etrnskischcii  KamiiiergrUbem, 
in  deren  DarstelluDgea  Milchhofer  orgiastische  Eljsion»deeneii  erblickt,  oder 
wie  die  mykenisohen  Grabstelen  nnd  die  Steten  der  CertosagrHber  bei  Bologna. 

Montelius')  unterseheidet  f'oI<;rude  .Stuti-n  der  ßuccliiTokcrainik : 

1.  „Erste  ctruskische  iVriadc"  Gestempelte,  aber  noch  nicht  mit  dem 
Cylinder  eingepresste  Ornamente  i^tiicherfürmige  Palmettcn),  900 — 800  v.  Chr. 
Daneben  bemalte  frah-protokorinthische  Geftsse.  Zeit  der  Grttber  UcguUni- 
Oalasai-Caere,  Bemardini-Praeneste,  del  Duee-Vetolonia. 

2.  „Zweite  etmskiache  Periode."  Flachreliefs,  mit  dem  Cylinder  eingepresst 
(Fignrales),  800—700  v.  Chr.    Daneben  jttngera  protokorintbisehe  nnd  eebte 

korinthiscli)'  Vasen  mit  orientaliairendcn  Thier-,  abor  <i]ine  Menschenfignren. 
Zeit  der  Wandmalereien  in  der  Grotta  Campana  xa  Veji.') 

3.  „Dritte  etniskiache  Periode.«  Hochrrlü  fs,  700—600  v.  Chr.  Daneben 
koriiitlii^che  Vasen  mit  Menschenfiguren  und  Inschriftfii  („Amphiaraosirase") 
und  älteste  schwarzfigurige  attische  Vasen  („Fran9oiävase''). 

In  die  „vierte  etruskische  Periode"  (600 — 500)  setzt  Montelius  den  Import 
schwarzfiguri^'cr  attischer  Vasen  jüngeren  Stils  und  rotlitij^uriger  Gefiifsso  filterten 
Stils.  Von  allen  auswärtigen  Orten  hatte  Athm  die  ijiii;rstpn  und  stärksten 
Beziehungen  zu  Etrurien.  Sein  Handel  mit  diesem  Lande  datirt  sicher  seit 
dem  letxten  Drittel  des  VI.  Jahrhunderts.  Zahllose  attische  Thougcfässe,  ans 
deren  Ueberresten  sich  alle  Vasensammlungen  Europas  gebildet  oder  bereichert 
haben,  wnrden  in  den  etroskischen  Nekropolen  niedergelegt  Ans  Vnlci  allein 
stammen  tansende  dcraelben.  In  der  zweitt^n  Hälfte  den  V.  Jahrhunderts  scheint 
dieser  Import  abzunehmen,  und  im  IV.  finden  die  attischen  Vasen  ihren  Weg 
vielmehr  nach  ApoUen,  nach  der  Krim  und  nach  Kyrene. 


*)  PreclaMical  ChrnnoJöjry  in  Orc.ii-         Italv,  .Tuurn.  Anthi.  Inst,  uf  (Ir  I5rit  XXVT. 

*)  Deonis,  Citi««  ud  ccmctcrics  of  Etraria,  111»''  ed.,  1,  8.  33.  Wi»;«.-  Wandmalcreion  siad  die 
llt««too  Etrorinw  nnd  wurden  von  RHii«ch  (Rev.  ita  Stades  grecques  1896,  8. 17S)  mit  dMi 
!M<ni.ilfcn  joniMbeo  ThonwirkophJijroii  vi  n  Klazemcnä  (s.  z  B.  Bninn,  Griecb.  K«nstge«ch.  I,  S.  158, 
Fip.  1.35)  in  »tilistiwlum  Zusammenhang  pebracbt.    RiMuruh  fiijfLf,  Hf^MiijX  nnd  M.irtli.i  mit 

Unrecht  jene  strengstilisirton  Grahgciuiihle  in  Ahn  VI.  .Jahrliund(«rt  hcrabrückin  und  aut  Nach- 
•bmaiif  korintiiiaeliw  TaMobilder  (ww  *o  «lelt  «in  ungewObnlieber  VoTganf^  wXre)  snrllclcftlliren. 
Er  Si  tzt  -Ii  im  VIII.  odor  VII.  .lahrhundert  nnd  bÄlt  nie  für  Pro.liu  tt  altii.ni«rlirr  M.iK  r<  i,  ^^f- 
scbaffcu  von  joni^irteo  Ljrdieru,  welche  stc<b  gegen  900  v.  Chr.  in  Elrurieu  featgcaetzt  hätten. 
Di«  lydiieh«  Herkunft  der  Btmtlter,  wie  «ie  Herodot  bc^ou^,  liltte  daber  naeb  teiner  Meinnng 
nie  bezweifelt  werden  «ollen,  lieinach  adoptirt  doiiij^cmiiss  jetzt  (L'Anthr.  VIII,  1897,  8.  221  f.) 
auch  vollkommir'n  die  von  Montolius  aufj^fttcllto  neixf  Chrom ilnfjie  (vpl.  obon  S.  640f )  iiml 
meint,  dasa  man  die  lydisch-joniacslieu  Thoosarkophage  und  die  analogen  VVan<tgenullde  Elm- 

rien»  sogar  nodi  hOber  Uoaofrttcken  künne»  «to  er  Mher  getban. 
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Die  Einwirkung  des  griechischen  Imports  anf  die  Allere  Knnst  der  Etmsker 

wird  von  Brunn')  «elir  lyerinp:  anposelila^en.  Trotz  der  frühen  Berührung  mit 
den  Grieeben  findet  sich  im  oi<;ontHehen  Etrurien  die  sclbBtständigc  Durch- 
biUliin*r  eines  streng  archaischen  Stil«  in  Terracnttas;ukii)>ha(ren  nnd  Flacli- 
rehet's  an  steinernen  Grahsilulen.  Die  Wandmalereien  tler  KammergraWr  ivuü 
circÄ  üOO — 500  V.  Chr.)  zei{ren  die  Lockerung  dieses  Archaismus  unter  dem 
▼erstib^kten  Einflnsse  der  griechischen  Kunst.  Dagegen  yerrttth  die  jUogere 
Entwickinng  Etmriens  einen  völligen  Bruch  mit  der  Vergangenheit:  die  etrus- 
kische  Kunst  sinkt  nach  Form  and  Inhalt  an  einem  Provinzialdialekt  der 
griechischen  herunter.  Es  war  nach  Brunn  ein  grosser  Irrtlnim,  dass  man  fiir 
Etrurien  von  der  Annahme  einer  der  hellevii^clu  n  syiichninisti^chcn  Entwicklung 
ausfreirantren  ist.  Difsf  ist  nach  der  Natur  der  <}ii<'ch(M>  und  der  Etruskcr 
üheihauj)i  undenkbar.  Die  etruskijjche  Cultur  war  weniger  eine  innerliche, 
geistige,  als  eine  materielle,  auf  Äusseren  Lebensgenuss  begründete.  Aueh  fehlte 
die  lebendige  andauernde  Verbindung  mit  dem  Grieohenthum.  An  der  ganxen 
Ktiste  Etmriens  Huden  wir  keine  g^eehische  lliederlassQng.  Der  Aoatanscb 
der  Natur-  und  InduKtrieproducte  scheint  nicht  zu  tieferem,  ineinander  greifen- 
d(  in  W  iclisidverkehr,  »ondem  nur  zu  ilu^^serer  Berührung  geführt  zu  haher. 
Wir  tindeu  etruskisehe  Bronzen  in  Aliten,  wie  später  ciiine.sisches  Porzellan 
oder  japanische  Laekwaaren  in  Westeuropa,  nicht  wegen  eines  verwandten 
Kuustgeschmackes ,  soudern  wegen  der  vorzüglichen  technischen  QoalititeD. 
Im  V. — IV.  Jahrhundert  sind  nach  Brunn  keine  griechischen  Kuns^roducle 
durch  den  Handel  nach  Etrurien  gekommen.  E!rst  nach  Alexander  dem  Grossen 
beginnt  (h'r  grosse  Umschwimg  in  der  etruskischen  Kunst,  und  zwar  nicht  durch 
directe  lunwirkung  vom  griechischen  Mutterlande,  sondern  durch  den  EinfloM 
Grossgrieehen!;\nds. 

Dieser  l'roeess  rlcr  I  )urehdringnng  des  italischen  Lebens  mit  griechischen 
Elementen  erftUlte  da»  ganze  III.  Jahrhundert.  Damals  stand  Grossgriechenland 
anf  dem  Gipfel  seines  äusseren  Glanaes;  es  blflhten  Tarent,  Neapel,  Oumae, 
Nola,  Gates,  Capua.  Die  antirSmische  Politik  niherte  Etmsker,  Samniten  und 
(\'ini]>;inier  den  unteritalischen  Griechen.  Wo  griechischer  Mythns  und  griecMscbs 
Heldensag<»  sich  f'In^ran:r  vrrfchafften.  wie  in  den  Unienreliefs  und  den  jüngeren 
Wandgemillden  d.  i-  Ktni-kcr.  da  sehwindet  auch  der  letzte  Rest  des  einheimischen 
Archaismus.  Doeli  küunen  wir  Brunn  nicht  beistimiucn,  wenn  er  die  }>olognesi- 
scheu  (irabstelen  in  die  gleiche  Zeit  setzt  uud  den  Archaismus  derselben  nm* 
einer  localen  Eigenthttmlichkeit  und  einer  handwerksmlssigen  Hache,  die  von 
griechischen  Vorbildern  weniger  bertthrt  wurde,  zuschreibt. 

Bis  uni  die  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christo  hat  Oberitalien 
den  übrigen  Theilen  der  Halbinsel  gegenülx'r  eine  Sonderstellung,  einen  Platz 
im  Schatten  eintrenonunen.  Es  ist  Italiens  Antheil  an  dem  sehwjirher  ^o^ho- 
derteii  IJuuipfe  des  ijdutinents.  Mit  der  politischen  Macht  fehlte  der  lieiclithutu 
und  der  Glanz  des  äusseren  Lebens,  welcher  fremde  Kunstwerke  und  dann 

')  .Ueber  die  Ausgrabungen  von  Boltfgns*  (Abhsnll.  d«r  kOnigl.  bayruebsD  Aksdsni«  itr 
Wineimcb.  XYm,  1890).   Danuwh  das  oben  Folgwade. 
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freindo  Künstler  hätte  Holocken  könuen.  Weder  koatbarcr  Goldschrauck  und 
SUbergeßissc,  noch  BnocheroTaaen  oder  bemaltes  griechiscbes  Tbongeschirr  der 
Alteren  Oattnngen  haben  dorthin  ihren  Weg  gefunden.  Nebra  einzelnen  Sttteken 
höherer  Art  brachte  der  Handel  nnr  Indiistrieartik<>l,  wie  yerziertc  Bronzen  und 
Glasperlen.  Erst  mit  dem  politischen  Auftreten  der  Etrusker  in  der  Poebene 
im  V.  .Tahrhundert  wird  die«  anders,  and  Obehtalieu  nähert  sich  cultareU  wieder 
dem  mittleren  Theile  «Irr  llalltiiisel. 

Aber  auch  an  den  iilterou  Bewohnern  der  Poebene,  den  lulikern,  Illyriern 
und  Kdten  ist  die  Zeit  nicht  spurlos  Torttbergegangen.  Schon  vor  der  Au«> 
breitong  der  etmakischen  Macht  haben  sich  in  den  oberitalischen  Wohnsitaen 
dieaer  sprachverschiedenen  indogermanischen  Stitnune  Cnlturgruppen  der  ereten 
Eisenzeit  herausgebildet,  die  auf  local  eingewurzelter  tüchtiger  lodostrie  be- 
ruhten. E"*  sind  die  rultnr^rnpprn  von  Bologna,  Este  und  Golaseeea.  welche 
wir  den  Urabren,  den  Vt'iK  t.  rn  und  den  zuerst  im  westlichen  Obnitalii  u  an- 
geaiedelteu  Kelten  zuschreiben  dürten.  Diese  gleichzeitigen  Gruppen  sind 
archttoiogisch  nnschirer  an  nntmcheiden;  kanstlei&ch  ist  ihnen  grosse  Armnth 
an  höheren  Formen  gegenaber  Griechenland  und  dem  Beste  der  Halbinsel  ge- 
meinsam. Die.H  gilt  in  noch  höherem  Grade  vim  den  angrenzenden  Gebieten 
im  Osten  der  Adria  und  im  Norden  der  it«iUschen  Flalbinsel. 

Die  On^amcntik  der  Iftztrn  vorrtruskisclicn  Periode  Oberitaliens,  sowie 
de»  Haiistatter  CuiluikriMses,  weist  nach  dem  ►"^iidrn,  aber,  wie  Br»ldan  tr<'/.i'!gt 
hat,  nicht  so  sehr  nach  Mittelitalien,  als  nach  Griechnniand.  Der  Apt  nnin  bildet 
in  dieser  Zeit  eine  Cultmrgrense,  wdche  eine  merkliehe  Verschiedenheit  der 
Entwicklung  dies-  und  jenseits  des  Gebirges  aur  Folge  hatte.  Die  £tmsker  und 
die  mittleren  Italik«  i  erhielten  Griechisches  aus  Unteritalien  und  dem  Osten 
auf  dem  Wege  durcli  das  tyrrhenische  Meer,  die  Umher  und  Veneter  bekamen 
den  Import  dnrcli  die  Adria.  Zwischen  Ober-  und  Mittelitalirn  licstand  kein 
massgebender  llandolsvork*'hr.  Das  Fehlen  der  älteren  ErricLhischm  V'asen- 
gattongen  beruht  auf  dem  Mangel  nahegelegener  griechischer  Culonieu^  denn 
eret  hn  VI.  nnd  V.  Jahrhundert  werden  solche  Gefltose  in  kttnstleriseh  be- 
deutender Ansftahmng  massenhaft  fUr  den  Handel  gearbeitet  nnd  weithin  ver- 
aendet. 

In  Oberitalien  herrschten  also,  als  dort  (>ine  neue  hOhere  Knnstrichtung 
platzgroifpn  sollte,  ganz  andf»ro  VerhiUtnisHe  und  Vorl>edingung»'n  als  in  Etnirien. 
Thatsfk-hlich  ist  auch  Ubcritalicn  unter  d(  ni  luntlusse  des  orifntalisirciirl  ;^rM  t  hi- 
sehen  Kuu^^t.'itüs  die  Heimat  einer  zeichnenden  BUduerei  von  ganz  anderem 
Schlage  geworden,  als  ihn  die  DenkmXler  Etmriens  aufweisen.  Die  specialen 
Faetoren,  welche  hier  den  griechischen  Einflnss  venmttelten,  sind  noch  weniger 
mit  Sicherheit  ermittelt  als  für  Mittelitalien.  Wir  werden  spiiter  auf  diese 
Frage  zurückkommen  und  die  darüber  geäusserten  Ansichten  kennen  lernen. 
ZQt>-i  !t<t  haben  wir  die  Thatsachen,  welche  diese  merkwürdige  Zwitterknnst 
bezeugen,  ins  Angf  zu  fassen. 

Ueber  die  Kunst  Mittelit&Uens  sind  wir  mit  wenigen  Worten  hinweg- 
gegangen. Jedes  nfthere  Eingehen  auf  dieeelbe  wflrde  eine  eigene  umfimg- 
reiche  Darstettong  erfordetn,  welche  nicht  snr  Aufgabe  dieses  Boches  geboren 
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dürfte.  Die  Kunst  der  Etrasker  oder  die  Knnst  der  Griechen  in  Etrarieo  kann 
schon  als  historische  im  engeren  Sinne  beseichnet  werden,  da  sie  tbeüwdse 
durch  Inschriften  hereichort  ist  und  sich  mit  geschiclitlichen  Thatsaclicn  ver- 
knüpfen lilsst.  Dapoo^on  bildet  die  orieatalisirende  Kunst  Oberitalions  oin  viel 
dunklern«.  pr!U»i>'toris<>}ic8  RlUhsel.  Sie  kann  nicht  als  Ausstrahlung  der  inittel- 
italischen  betraehtet  werden,  da  die  Hauptgattungen  dieser  letzteren  in  Ober- 
Italien  ganz  unbezeugt  sind.  Sie  erfordert  dcmnacb  eine  eigene,  etwas  ein- 
gehendere Darstdlnog. 

Es  handelt  sich  hier  hanptsIlchUoh  nm  Bronaeblecharb^ten  mit  figuralen 
Verzierungen,  deren  Aasf&hmng  von  trenestem,  wenn  auch  barbarisch-derbem 
Ansehluss  an  grieeliischc  Zeiehnung  im  orientalisirenden  Stil  bis  zur  stillosen 
Roheit  variirt.  Eine  Statistik  dieser  „lamine  figurate",  welche  durch  Hin- 
zunahiue  der  neueren  Futide  ergänzt  werden  inuss,  gab  Gh.  Ghirardini  in 
seiner  Pnblication  der  „CoUenone  Baratela  di  Este^  Rom  1888,  S.  182ff.  Die 
GegenstSnde,  welche  so  deeorirt  worden,  sind  Eimer  und  Eimerdeckel,  seltener 
andere  Gefksse,  ferner  GUrtelbleche,  Dolchscheidcn,  Spiegel,  ausnahmsweise 
einmal  ein  Helm  oder  Anderes.  In  der  technischen  Ausführung  sind  diese 
Arbeiten  ziemlich  vei-^chicden.  Bei  den  fipfuronroichsten  und  sorgfältigsten 
sind  .^äniintlirhe  (  Jestalteu  einzeln  und  ohne  Anwendung  mechanischer  Hilfe' 
mittel  von  der  Rückseite  mit  ilaiuuier  und  Punze  herausgetrieben  nnd  tob 
Tome  dnrch  Umriss-  und  Innenaeichnnng  ▼ollendet,  so  dasa  sie  als  sehwadis 
Retiefs  erscheinen.  Andere  Bilder  sind  blos  gravirt,  also  reine  Zeichnangeo. 
Unter  diesen  befinden  sich  sowohl  bessere,  als  auch  sehr  flüchtige  Arbeiten. 
Die  flüchtigsten  und  roli-  sttn  Zeichnungen  nind  durch  Punktreihen  hergestellt, 
die  von  rückwärts  deruri  lieraiisgetrieben  sind,  dass  eine  Reibe  nrösserer 
Punkte  oder  kleiner  Buckel  die  Hauptlinie  des  Schemas  der  Figuren  bildet, 
vviihrend  eine  nrnherlaufcade  Linie  ans  kleineren  Punkten  den  rohen  Umzias 
darstellt. 

Die  gröaste  Zahl  von  Bronseblecharbeiten  mit  Hgnraler  Zeichnung  im 
orientalisirend  griechischen  Stile  stammt  aus  Este.  Es  sind  Eiraer,  Eimer 
decke],  Oiirtelschliessen  und  Dolchscheiden,  welche  so  verziert  wurden.  Die 
Stratigrapliie  der  Gr.Hbcrsehichtcn  von  Estr  j^cstattet  genau  zu  unterscheiden, 
in  welchem  Zeiträume  solche  Kunstwerke  in  den  Gräbern  geborgen  wurden. 
Die  Schichten  I  nnd  II  (=  Benacci  und  Arnoaldi  I  bei  Bologna)  enthaltsn 
noch  keine  „lamine  figorate",  in  Schichte  III  (=  Certcaa  bei  Bologna)  sind 
sie  «lagegen  sehr  zahlreich,  in  Schichte  IV  H  Keltengrttber  bei  Bologw) 
scheinen  sie  schon  wieder  zu  fehlen. 

Das  tigurenreichste  und  hervon  agmdste  StUck  ist  die  Sitnlu  Benvenuti, 
ein  «r'^aehweift-konischer  Eimer  mit  drei  Figurenreihen  auf  dem  Bauche,  Ko- 
setteu  aut  linls  und  Schalter.')  Lagerung  and  Nebenfonde  bezengen  das  hob« 
Alter  dieses  Grabes  innerhalb  der  III.  Gräberschiolite  von  Este.  Oberhalb  der 
Steinkiste,  welche  die  Sitnia  mit  den  Brandresten  und  anderen  Grabbeigaben 
barg,  lag  noch  ein  Skelet  und  ttber  diesem  ein  noch  jangerea  Steinkisteogrsb 

M  Monteliaa,  CW.  prim.  »a  lUlie  I.  B,  Tai.  UV,  Vig.  1,  Sp.  291  iL 
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der  dritten  Periode  während  unter  dum  Sitiüagrabe  zwei  Steinkisten  der  zweiten 
Periode  angetroffen  worden.  Ancli  die  Fibeln  des  IStnlagrabee  sind  alter- 
thumlich,  besonders  die  Kahnfibel  (1.  c,  Fig.  5)  mit  sicksackgefbllten  Qner- 
bändern  auf  dem  Bügel,  ein  Tfpos,  welcher  der  Alteren  ▼orcertOBueitlichen 

Qräberscliiclitt'  von  Santa  Lucia  angehört. 

Was  zeigen  nun  die  drei  durch  Puuktreihun  getrennten  Figurenstreifen 
dieses  Bronzeeimers,  der  durch  .«ein  hohes  Alter  eine  fUhrende  Stellung  unter 
den  Arbeiten  der  gnnsen  Olasse  einnimmt?  Sie  bieten  uns  eine  bonte  Answahl 
▼on  Darstellnngen,  wie  sie  der  orientalirirenden  griechischen  KnnBtindnstrie 
des  VI.  und  VII.  Jahrhunderts  fi^eläufig  sind.  Aber  weder  Griechen  noch 
Orientalen  können  dieses  Werk  ^'eseliaffen  haben.  Die  Gefilssform  ist  typiech< 
italisch,  das  Schema,  der  Stil  und  die  Kiemente  der  Decoralion  sind  von  Aussen 
entlehnt;  aber  die  ZusammenwUrfelung  der  Figuren  und  Gru]ip<'M  in  mehr  oder 
weniger  sinnlose  Reihen,  sowie  einzelne  Züge,  zu  denen  sich  keine  fremden 
Vorbilder  nachweisen  lassen,  sind  barbarisch,  illyrisch  oder  —  wenn  man  vor- 
sichtiger sprechen  will  —  nordadriatisch  und  bilden  die  hervorstechendsten 
EigenthUmlichkeiten  einer  nicht  eben  sehr  grossen,  aber  weitTerbreiteten  Gruppe 
von  Bildwerken  in  Bronze  und  J^tein. 

Im  obersten  Streifen  der  Silula  Benvennti  sieht  man  an  drei  getrennten 
Stellen  aof  Lehnstühlen  sitzende  Männer  mit  sehr  breiten  und  niedrigen  Hüten, 
iäne  dieser  FSgoren  hilt  einen  Becher  nnd  zugleich  ein  Pferd,  dessen  Hinter- 
beine nnd  Schwans  eine  aweite  Qestalt  fasst.  Bei  dem  sweiten  sitaenden 
Manne  ist  das  punktirte  Gewand  and  der  Lehnstnhl  sn  einem  Block  ver- 
schmolzen; die  FUsse  fehlen.  Beim  dritten  fehlt  sogar  der  Kopf,  nnd  der  Hat 
sitzt  direct  auf  dem  Blocke,  der  zugleich  ein  Lehnstnhl  nnd  ein  menschlicher 
Körper  ist.  Kine  seltsame  Ze.ichenkunst,  von  der  wir  keine  grosse  Originalitüt 
erwarten  dürfen.  VVeiiu  ulso  Anderes  in  diesem  und  den  beiden  unteren 
Streifen  viel  besser  ausgeführt  ist,  so  ist  das  Verdienst  daran  nnr  in  der 
treneren,  sorgfUtigeren  Hachbildnng  viwliegender  Muster  an  suchen.  Ahm 
auch  im  mittleren  Streifen  steht  ein  seltsames,  aus  einer  Menschenfigur  und 
einer  Paimette  zusammengeschmolzenes  Gebilde,  welches  überdies  einen  Hund 
an  der  Leine  flilirt.  Im  untersten  Streiten  sitzt  ein  nackter  Mann  halb  lietrrnd 
auf  einer  seitlich  gekrünuutcu  i'almette  und  hält  ein  Horn  zum  Munde,  wahrend 
er  ein  Bein  erhebt  gegen  einen  Anderen,  der  mit  geschwungenem  Speer  auf 
ihn  eindringt.')  Zu  diesen  Ahsonderlidikeiten  gehört  es  femer,  wenn  im  mittleren 
Streifen  Palmetten,  wie  sie  sonst  raomfilllend  vom  unteren  oder  oberen  Rande 
ausgehen,  aus  dem  Munde  von  drei  Thieren  und  einer  Sphinx  hervorragen. 
Das  Uebrige  erreirt  nieht  so  seliweren  Anstoss.  Nur  sinn  oder  sorglose  Zu- 
sammenstellung d<  r  Fif,'uren  und  leblos  rohe  Aust'uhraug  kann  man  dem  Bildner 
überall  nachweisen.  Da  ist  eiu  HüngegestcU  für  Geftlssc,  darunter  ein  (^Upfer  V) 
Beil,  dann  ein  Trinker,  awei  SVrastkämpfer,  ein  Flttgelpferd,  ein  grosser  Vogel 

')  Diese  äitsfigur  fiudet,  wie  mir  scheint,  ihre  £rkliroiig  durcii  die  Fnsswwcbaogsgrupiie 
auf  der  Sitol«  tod  Welzelach  in  Tirol  (e.  unten),  in  welcher  ein  sitaeader  llann  nahen  andeien 
Zecheni  «beuso  dan  eine  Beiu  ausstreckt.  Dleaes  wlfd  «b«r  von  ein«  Flrnn  gehalten,  welche 
offenbar  beichlftigt  ist,  dem  Manne  die  FOsse  an  wasehen. 
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und  hinter  diwem  ein  MMchweaen,  "vortm  FlQgelmensoh,  hinten  L8we,  welches 
in  nndeudieher  Weise  mit  dem  Vogel  verbanden  ist  Im  mittleren  Streifen 
sind  Tier  nutttrlielx-  und  drei  |ili:uita>.tiM-he  Thir'rii<:uren,  die  Ictstn^U  beeteheo 
aus  clnom  sitzenden  Flüjjollt'iwen  mit  erhobener  Vorderpfote  (einem  weppenhütor 
artif|j<-ii  Paaro  ontlelint),  einer  Spltinx  und  eiiieni  Flü<rel!öwrn  mit  Vogelkopf. 
Die  Gestalten  der  untersten  Zone  zeigen  noch  am  meisten  Zusaniinenhan^;  ?if 
sind:  ein  Wagenlenker,  dessen  zweirädriges  GefUhrt  jedoch  ein  Kind  zu  ziehen 
scheint  (Wagenrad  und  Wagenkasten  sind  «ngeschidct,  ersteres  mit  fOnf  Speichi« 
gezeichnet)  und  drei  beschildete  vnd  behelmte  Krieger,  weldie  drei  gebondeoe 
Gefangene  flAhren. 

Alles  sagt  uns,  dass  hier  die  Entlehnung  rino  sohr  ^ossp,  die  Erfindung 
eine  äusserst  geringe  Hollo  spielt.  Zugleich  sind  in  diesem  W'erke  schon  alle 
Ansätze  /u  den  verschiedenen  Richtungen  enthalten,  welche  die  Entwicklang 
dieser  Bastardknnst  eingeschUgen  hat.  Die  Figaren  nnd  Ornamente  sind  von 
rückwärts  mit  dem  Hammer  herausgetrieben,  die  Umrisse  mit  dem  Siichel  voe 
Tome  eingravirt.  Diese  Technik  ist  mit  einem  Fleiss  nnd  einer  Soigfalt 
geubt,  welche  dem  handwerklichen  KOnnen  des  Bildners  ein  sehr  gutes  Zeagoiss 
aasstellen. 

Mit  der  relativ  IuiIil'u  Altcrsstellung  der  Situla  Benvenuti  stimmt  es  übeicia, 
dass  dieses  Werk  in  l'^te  an  i'  igurenreichthum  und  Strenge  der  Ausführung 
vereinaelt  dasteht.  Die  aahlreiehen  jüngeren  ArbwtMt  ▼erwaadten  Stila  au 
diesem  Fundorte  sind  viel  schlechter,  flOchtiger,  barbarischer.   Viele«  ist  siebt 

getrieben,  sondern  mir  gravirt,  was  zur  ausschweifenden  Anwendung  arabesken- 
artiger Linien  verführte.  Die  Fremdkunst  ist  an  diesem  Orte  in  unerfreulicher 
Form  «Midu'imiseh  geworden.  Die  ijitulfn  erhalten  meist  nur  eine  Figuronreihe 
natürlich  oder  phantastisch  gebildeter  Thicre.\^  Aehnlichea  erscheint  auf  elliptt- 
öchen  oder  viereckigen  GUrtelblechen*)  und  auf  Dolchscheiden.')    Diese  Kunst 

')  ^S'-  ^-  Montcliu^  1.  Taf.  LV,  Fig.  1  (laufende,  zum  Theil  sich  umsehende  Vier 
Awler,  datwiaehen  VOgnl,  die  einen  FIQ(rel  anf  dem  Rtteken,  den  Bwdten  Tonie  auf  der  BnH 

liaUen),  Figr-  («wci  hrraldisch  popaartf  I1üi.'<  üfSwcu  mit  gemeinsamem  Kopf,  ninen  Flügel  »of 
dem  KiU-ken,  den  eweiten  unter  dem  Uanch.  Ein  behelmter  Mann  hält  den  Scb^xeif  rinea  der 
Thiere.  Daun  drei  FlUgelpferde  mit  LOwen^wänzen  und  Banken  im  Maule  und  ein  FIflgel- 
lOwe  mit  einem  Thienol»o]tel  im  JUeheo),  Fig^.  6  (VOgel»  FlügdUlweii  mit  LSw«d-  «ad  VtfiA- 
köpf,  !>jilvtn;:fn  mit  hrlTn,irti;rrn  \ffHzpn,  barbarischeg  Rauken-  «ind  Arab«»»kenwerk  im  Krldi*). 
Fig.  6  (Hirsche,  lU'ickc  und  ein  Fldgelpferd,  daswiacheu  ein  Mann  ohne  Arme;  UUrner  laafen 
in  Ranken  aus,  FIQgel  ritsen  Torne  an  der  Brost  nicht  nnr  beim  FlSgelpferd,  aond«n  aveh  M 
kwei  ungedügelten  Tbiereu;  zwei  andere  halten  Flügel  im  Maule). 

*)  Z.  B.  I.  c,  Taf.  LVI,  Fig.  8  (elliptische  )Iitra  mit  fluchtiger  SptraleinfiuMung  und  iwö 
geg.  ni'inander  frekehrten  FlOgeltbieren),  Fig.  10,  13,  U  (auf  beasere  Vorbilder  deuten  die 
nilipiidon  »S'hwhne  in  Fig.  9  und  die  mit  Fisch-  und  Froacbfang  bescUUUgten  VOgel  in  Fig.  Ii. 

K!iit;clthir-r  in  Fig.  14  liluft  mit  .dl'  si  In. n  Enden  in  Spirairanken  au«).  Vgl.  auch  d»s 
iiii>rk\vnrdigc  Fragment  eines  elliptischen  UUrtelbteches,  Uendic  Aoo.  Line  III,  ISi^l,  ä.  1^0;  e> 
*eigt  nach  Gbirardini,  1.  e.,  1895,  8.  3-UI,  eine  rahead«  Sphtnx  mtt  erhobener  Vonlerpfote.  D«««r 
.»sieht  eine  Art  Altar  tnit  .  iii.  r  Scli  il.  iiiid  neben  diesem  eine  Frau  mit  Schale  und  Kanne,  er-t.  ?' 
wie  opfernd  erhoben.  Sie  trägt  einen  kurzen  Kock,  unter  dem  weite  faltige  Beinkleider  sichtbar 
werden,  und  ein  Kopftuch.  Auch  die  Sphinx  hat  eine  Kopfbedeckung. 

»)  Z.  B.  1.  c.,  Taf  T.IX.  Fig.  12  (Sphinx  und  Vogel),  Fig.  13  (Krieger  mit  Helm,  SehiH 
and  Schwert,  darunter  behelmter  Kopf  nnd  Bchwert  eines  sweiten,  omher  WdUenband). 
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läuft  in  Este  selbst  aus  in  die  meist  schon  der  gallischen  Epoche  Oberitaliens 
Angehörigen,  tMeeni  rohen  Votivbleche  des  Heiligthums  im  Fondo  Beimtela,*) 
«nderwttrtB  in  die  i^ichwerthige  oder  wenig  bessere  figurale  Zierknnst  des 

La  Tfene-Cultnrkreises.  Dass  die  letztere  in  ihrem  Urspriusir  auf  fVuhclassische 
Muster  zurUckijrt  iit  und  nur  ein  VerfaUsprodaot  derselben  darstelity  ist  wohl 
nie  bezweifelt  worden. 

Der  Buden  von  Este  hat  aucii  eine  hiehergehürige  Thonreliefarbeit  ge- 
liefert. DasBmchstttck  eines  gelben  dickwandigen  Gef^sses  (Taf.  XXXVI,  Fig.  8) 
seigt  eine  Faostkftmpferseene,  wie  sie  auf  der  Sitnla  BenTennti  and  nicht  wenigen 
anderen  Bronzeblecharbeiten  (vgl.  Taf.  XXXIH  n.  XXXV)  erseheint  Dieses 
Gewiss  durfte  schweriieb  einheimische  Arbeit  gewesen  sein,  denn  es  steht 
auf  diesem  Boden  ganz  einzig  da.  Andere  mit  Reliefs  versierte  Thongefitsse 
ans  Este  zeigen  rohschemati 
sehe  Figuren,  wie  das  iStiick  '^^^^ 


knnst  so  ^Alen. 

Ancb  ausserhalb  Este  ist  das  venetische  Gebiet  nicht  arm  an  figuraleo 
Br(Muearbeiten  gleichen  Stils.  Wir  nennen  den  bekannten  Kegclhelm  von 
Oppeano^  und  ein  Bronseblech  von  Bellano.*)  Vieles  wird  die  Zukunft  hier 


')  .Mi.iitrlius,  I.e.,  Taf.  LXff.;  Gliirardini,  Not.  d.  Siavi  18>*8.  Dies.'  zahlreichen  Arbeiten 
enthalten  keine  Compoeitionen  von  Gruppen  oder  grosseren  8cenen,  sondern  Einzeliiguren,  hiiduteua 
R«lbeB  gleicher  Gestalten  tob  Reitern  oder  FnaagSnf^em,  aber  auch  DantoUaogon  oinMlaer 
KOr|»ert)ieilf«  (Gtiiiicht,  FUmc)  in  schlechtester  Anaffthrung,  z.  U.  Ghirardini,  1.  Taf.  IX,  Fif.  S, 
S,  6,  6  (Hn|>lit<  n  h  Fi  j  I.  4  i  Mantelfiguren) ;  Taf.  X— XII  (DiverM). 

•)  Vgl.  Öoranzo,  hcavi  Maaari,  Taf.  Vll^is. 

')  Prolins  Verona,  ElnaalAind,  Montelina,  1.  e.,  Taf.  XUX,  Wig.  S.  Er  iat  mit  fttnf  grarirten 

8*"hachl>rpttti;inilcrn  •^c/ii^yt,  z\si-rhi  n  «rlrln  n  sii  U  in  iler  itntcn-n  Hiilftr  ein  Itild-^trcifi-n  be- 
findet, darin  ein  Pferd  und  eine  Üpbins,  die  ein  vor  ihr  stehende«  Thier  ani  bchweite  packt. 

*)  89  Cm.  lang,  4S  Cm.  breit,  riellelcht  Rfleklobn«  einet  OralMtnhIes  (?)  (ein  genaner 
Fiiiidbericht  fehlt).  K»  ist  mit  NietkSfifen  umrandet  nnd  aeigt,  gravirt  und  getrieben,  eine 
Chimkra  und  eine  Sphinx  einander  gegenüber,  hinter  und  zum  Thcil  unter  den  Figuren  pal- 
mettenartige  Ornamente.  Das  LtOweuprofil  der  Chimära  mit  lang  herausgeatreekter  Snnge  ist 
ba««r  ab  4aa  meoMhliobe  Sphinx.  Jkoänm  (DddMwheidwi  mtt  Thlerflguten  aiii  CaatelUn 
bei  Belluno  und  Lotio  nel  Cadore)  i.  Not.  d.  Scavi  188S,  S.  4S  v.  68. 
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noch  liefern.  Dagegen  ist  Bologna,  obwohl  dkMit  gut  dvrehfonehte  Fundort 
einige  ausgeseichnete  Werke  derselben  Kunstgattung  ei^ben  hat,  relativ  arm 

an  solchen  Arbeiten.  Beachtung  verdienen  hier  einige  Topfacherben  mit  ein* 
gestempelter  Verzierung  gleichen  Stils. ^)  Aber  die  beiden  Situlen  aus  der  Cer- 
tOSA  un<l  (Ifiii  Fomio  Arnoaldi,  sowie  eine  Pfanne  mit  Thierfiiruren  un«l  ein 
Spiegel  mit  Kriff^»  rligur  sind  wahrM-lieinlich  als  Import  aus  Veiietien  anzuscla-n. 
Es  fehlt  die  für  das  Gebiet  von  Kslu  bezeugte  localc  üebang  dieser  Kunst, 
woillr  auch  die  etruskische  Periode,  aua  der  alle  diese  Werke  stammen,  am 
Felsina  hemm,  keinen  Raum  bot') 

Die  Situla  aus  der  Cortosa  von  Bologna  (vgl.  Taf.  XXXII)  reiht  sieh  der 
Situla  Benvenuti  von  Hste  an  und  stammt,  wie  diese,  gewiss  noch  aus  dem 
V.  Jahrhundert.  Sie  ist  nicht,  wie  die  Situla  Henvcnuti,  geschweift  konisch, 
sunderu,  gleich  den  übrigen  tigural  verzierten  Eimern,  correct  kegelstutzfunnig. 

In  den  vier  Bildzonen  herrscht  grosser  Reichthum  an  .sorgfältig 
^  ausgeführten  Figuren,  dagegen  ist,  snm  Unterschiede  von  aUeii 

X :  *^  T  Arbeiten  aus  Este,  nahesu  kein  FttUschmuck  Torhanden.  Sinn« 
widriges  findet  sich  nur  in  der  dritten  Reihe  von  oben,  wo  «in 
Vogel  auf  ein<Mii  todten(?i  Seh  weine  sitzt,  das  von  einem  Manne 
an  den  Hiiiterfiis?rn  geschleift  wird,  während  zwei  kleine 
'im-nf ^o"!*  ^'  'S^^'"*^"  Eaustkämpferstellung  auf  den  lüwenküpfigen  Eiiiiea 
»chvrWcD  KUne  stehen.  Aus  den  LOwenrachefi  dieses  BnhebetlM 

•HS  Bologna,     hingen  ein  menschlicher  und  mn  tbieriseher  OburkOrper  hersis. 

Sonst  ist  Alles  in  verstitndliohet  Ordnung:  Ki^er  an  Pferd 
(Anführer?)  und  zu  Fuss,  letztere  in  vier  verschieden  gerüsteten  Abthei- 
lungen, darunter  im  zweiten  Streifen  ein  Festzug  mit  Opferthieren.  niiinu- 
lichen  und  weiblichen  Gabentrilgern  u.  s.  w.,  im  dritten  Streifen  Feliibauer, 
Jäger  und  Musiker, ')  zu  untcrst  endlich  eine  Reihe  theils  phantastischer,  theih 


■)  Z.  B.  Montellos,  1.     Taf.  LXXXVU,  Pigr  18  (FlOgellOwoii  nie  b«raMUiig«aa«i  ZeifH 

in  CartuiK-heii,  <l»ranter  eine  Reihe  von  V>"<>.'<'lchon,  aus  einem  Fundu  di  Capanna)  ui 
Taf.  I-XXXVIII,  Fi^r.  H  (bemusterte  Figuren:  2  Kriojrer  mit  Holm,  Ruiid^ctüld  und  je  2  Speewn, 
2  Hirsche  und  I  Sphinx  [hier  Fig.  lS)t>3,  welcher  der  zweit«  Flügel  gauz  ebenso  vumc  am  Baacbe 
herumriehtt  wie  in  den  «ebleehten  oMenaiiehcn  BronaagniTinnifan,  darillwr  nn«  BoÜm  vm 
Hakenkfpuzpn.  aui«  pinotn  (ir.di»  d<>^  Str.idello  dflla  Certos.i', 

*}  Unbedeutend  sind  einige  üologne«cr  UronMD,  wie  Ciozsadiui,  Scari  Armoaldi,  Taf.  VU, 
Fig.  6  (cylindritchM  Ctoflsa  mit  fast  gaam  MaafeHiten  Pifaran:  einoni  Bntornnd  iwd  BisBonP]). 
Taf.  VIII,  Fig.  8  (CapiMUiii<-ola  mit  gostrichelten  Thieriiguren).  Dagegen  zeigt  das  StQck  Zannoni, 
Certosa,  Taf.  L,  Fig.  32,  33  (eine  I'fanne  mit  einem  8treifen  zahlreicher  laufender,  theils  nat&r 
lieber,  theils  phantastischer  Thierfiguren)  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Arbeiten  aiu  Eat«.  liaa 
gowabrt  hior  dieielbea  Mltuun  nadi  vocm  ragenden  FlOgel  (auch  bei  sonst  ongnfligeHen  TUeien^ 

Difoi  -i  Stiirk  stammt  also  g^ewiss  olienfalls  aus  einer  Fabrik,  welche  weniger  in  di-r  Kinilia,  ab 
im  \'eui'tiiH:hcu  zu  suchen  ist.  Die  Ccrtosasitula  ist  publicirt  von  Zaunoni,  äcavi  della  CertOM, 
Taf.  XXXIV,  ¥ig.  6.  Die  Sitnl«  Anioddi  von  Briiio,  Nnovn  fitnln  di  bronao  fig  (Atti  Utm. 
Deput.  Rom.,  Taf.  VI— VII,  Fig.  1),  der  Spieg.  l  Arnoaldi,  ebenda  Fig.  2. 

*)  Die  Vorli^  neigte  auf  der  Kline  vielleicht  ein  Symplegma,  welches  der  Zeichner  an- 
atawig  fand  und  dareb  iwei  sitxende  Hosiker  enetste.  Sitaendo  Musiker  erachelnen  anwcika 
in  den  Fejstmahlftcenen  auf  anderen  Sitnlen,  bilden  alao  tSanm  feeten  Beatandtheil  der  <{iieU«a» 
aas  welchen  die  Sitnlakttustler  aehSpften. 
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angediigeltcr  liaubihiere  liiuiei*  einem  liirsubeu.  Dur  Üül  ist  griechisch -ürien- 
tatiaireod,  die  Ansfhlirang  und  gewisse  Eiiutriheiten  der  Darstdlnng  (Helme, 
Beilei  Motzen,  HUte,  GeAlssformen,  Gewttnder,  abo  Nebendinge,  anf  die  aber 
erriehtlioh  Werth  gelegt  if^t,  gehören  dem  oberadriatischen  Culturkreise  an. 

T>tP5;os  Werk  bezeichnet  fllr  nns  oiiicn  Hohoinuikt  des  Könnens  in  dem 
£r'»naiinteu  Kreise.  Die  Situia  aus  dem  Foudo  Anio.ildi  bei  Bologna')  steht 
künstlerisch  viel  tiefer.  Sie  hat  drei  durch  Ornamenizoncn  getrennte  Figuren- 
Streifen,  wovon  der  luitet^te  nnr  eine  schmale  Reihe  laofender  Vierfüssler  im 
Stile  der  jüngeren  und  flttchtigeren  Arbeiten  ans  Este  enthAlt.  Die  beiden 
breiteren  Zonen  zeigen  in  hdchst  rober  nnd  plnmper  Ausführung  mit  allerlei 
nnschüncm  FttUschnmek  (auch  baumartigen  Figaren)  ein  Paar  nackter  Faust^ 
kämpfer  mit  einem  Freiehclin  nnd  fünf  Zwiegespanne.  dann  darunter:  Krieger 
zu  Iv)>s  und  Fuss  in  nielirt'juli  varürtcr  Auärilstttug.  Auch  ein  Uomblflser 
befindet  sich  unter  den  letzteren. 

Das  Grab,  in  dem  dieser  Eimer  gefunden  wnrde,  gehört  der  Periode  der 
Certosagmber  an  and  hatte  eine  fignral  gesebmUckte  steinerne  Grabstele  als 
Äusseres  Wahrzeichen,  Es  enthielt  nebst  anderen  Beigaben  auch  bemalte 
griechische  Thongeflisse,  und  zwar  eine  Amphora  und  zwei  andere  Vasen  mit 
schwarzen  Figuren,  sowir»  einen  Krator  imd  rino  f^chale  mit  rothen  Figuren. 
Sowohl  die  etruskische  Grabstele  die  griechi^ciien  Vasen  dieses  Grabes 
aeigen  in  ihrem  figuralen  Schmuck  ganz  andere,  viel  vorgeschrittenere  Stil- 
formen als  jenes  Bronsegeftss^  das  den  Verfiill  einer  im  angrenzenden  Norden 
gepflegten  Knnstriehtang  vertritt.  Unter  den  ttbrigen  nordadriatischen  Bronze- 
geßtssen  ist  besonders  die  Cisti  von  Moritsing  in  Tirol  (Taf.  XXXIV)  stilistisch 
dem  Eimer  aus  dein  Arnoaldigrabe  nahe  verwandt. 

Aus  einem  anderen  Arnoaldigrabe  bei  Bologna,  das  ebenfalls  eine  Figuren- 
stele und  bemalte  griechische  Vasen  ergab,  stammt  ein  kreisrunder  Bronze- 
spicgel,^)  dessen  SpiegelflUcbe  mit  einem  gestricbelten  Mäander  umra.hmt  nnd 
an  der  Ansatsstelle  des  Griffes  mit  einer  Falmette  geziert  ist  Die  Rllckseite 
aeigt  eine  gravirte  Bildnerei:  ein  behelmter  Hombixser  steht  awisehen  swei 
aufgerichteten  liaubthieren  mit  lang  heraushilngenden  Znngen.  Diese  Figuren 
sind  ilusser«!  roh  jrozoiclinet.  Der  Hornblii.ser  hat  mir  eine  Hand,  die  TIiI^to 
vorne  und  hinten  nur  je  ein  Iniin,  wovon  das  rückwärtige  in  einen  X'u^rclkopf 
ausgeht.  Kätliselhaft  sind  zwei  sichelfürmige  Ansätze  in  der  Milte  der  mensch- 
lichen Fignr. 

Nnr  die  gnte  teehnische  Mache  dieser  Arbeiten  kann  die  halb  etmskisirte 

Bevölkerung  Bolognas  zur  Aufnahme  solcher  Artikel  veranlasst  haben,  deren 
figürlicher  Schmuck  so  weit  hinter  dem  der  importirten  griechischen  Vasen,  ja 
selbst  hinter  dem  der  localcn  Steinmotzarbeit  /.urilokblieb. 

Aehnliche  Leistungen  barbarisclier  Zeichenkunst  an  Bronzen  finden  sich 
auch  im  westUchcn  Oberitalien.  Aus  der  Nekropole  von  Grandate  in  der 
Provins  Gomo  stammt  ein  Eimerdeckel  mit  Thierfignren  nnd  Pflansenoma- 


>)  Montoliiu,  t.     Taf.  C,  Vig.  1. 

»)  L.  c,  Taf.  C,  Fig.  2. 
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mcnten.*)  Die  gut  gcxciclinclen  Tbicre  sind  zwei  Rinder,  ein  Widder  und  ein 
Bock,  die  Fflanzenomamente  eine  Palmette  mit  grossen  Kdchblttttero  nnd 
andere  zierliclie  Rankciigebildc.    Dieses  Stück  ist  dem  bekannten  ESmerdeckel 

von  Hallstatt  (T«f.  XXXVI,  Fig.  ?>)  sehr  ähnlich  und  gehört  SU  den  besseren 
Arbeiten  dor  vcncti^chcn  Simli  nzeiehner.  Der  als  Fülhrinnuck  verwendete,  von 
kurzen  Bo^eniinien  ciugcfasöte  Halbkreis  findet  sich  auch  auf  rhodischen  Vaseo 
orietitaliäirendeu  Stils. 

Ein  Brandgrab  von  Trezzo,  Ostlich  von  Monaa»  Provins  Mailand,  ergab 
eine  Bronsesitnla')  mit  einer  Reihe  von  Thier6guren  (Hinehen),  die  tnssent 
roh  c'ingravirt  und  mit  Panktreihen  ausgefüllt  sind.-'')  Das  ist  •  iiic  CombinatioD 
der  reinen  Gnivirung  mit  jener  Punktmanier,  bei  welelier  die  Umrisse  aus  zwei 
foitien  Punktreihen  bestehen,  «wiachen  weichen  eine  Reihe  grässerer  Punkte 
eingosehlagen  ist. 

Die  letzlere  Tecliuik  zeigt  der  Figurenscbmuek  einer  mehr  als  doppelt 
8o  grossen  Situla  ans  Sesto  Calende>)  Diese  bat  swei  Fignrenreiben  von  13  Cm. 
Höhe  mit  äusserst  rohen  Bildern  von  Vögeln,  Hirschen,  säugenden  Hirschkühen, 

Reitern  und  Mänih  i  n  zu  Fuss  mit  Beilen,  die  sie  Steif  vor  sich  hin  halten.  Wie 
gewrtliiilii  Ii  haben  die  menschlieheii  Fij;nren  nnr  pim  n  Arm.  Es  ist  spftte,  in 
einer  allgemein  !r<*l;iiiti«i'»Mi  T^ehnik  ausgelührtc  Entstellung  der  veneti«chen 
Bildnerei,  naeb  <len  Nelientunden  ( Beinsehienen,  ivreiiipenhelm,  Hufeiseniiolch) 
ans  dem  Eude  der  HallsLattperiodc  und  dem  Beginne  der  La  T^ne-Zeit 
Dieses  Grab  ist  wohl  mit  Sicherheit  als  das  eines  gallisdien  Kriegers  ao- 
snsprechen. 

Aus  demselben,  gewQhnlich  nach  dem  Orte  Qolaaecca  benannten  wesdichen 

Nekropolengt'hiet  stammt  eine  Bronzesehale  mit  einer  viormal  in  irravirtem 
Relief  wiederholten  phantastischen  Tliicrsrestalt.-M  Dicjit  s  Tliii  r  trägt  auf  seinem 
gleichbleibenden  K.ör[)er  abwechselnd  eine  gerit)g<'lt>'  armlose,  menschliche  Bttste 
in  Vorderansicht  oder  einen  phantastischen  Thierkupt'  im  Profil.  Die  Zeichnung 
ist  seltsam  unförmlich  und  wttrdig  des  KOnstlers,  der  den  Spiegd  aus  den 
Amoaldigrabe  auf  der  Rückseite  ,, verzierte'* ;  das  heis>t:  von  abcB' 

teuerlieher  Frenidartigkeit,  wird  diese  Ausgeburt  barbarischen  Missverstandes 
erk!.nrli(<li  durch  das  Erscheinen  ähnlich  verzerrter  Gebilde  im  Osten  der 
Poebene. 

Der  Spiegel  von  Castclvetro*")  hat  auf  der  Rückseite  viel  reicheren  gra- 
virten  Figorenschmuck  als  der  Spiegel  Arnoaldi  und  seigt  auch  beesere  Fonnen 
der  Zeichnung.  Er  kann  mit  den  besseren  Sitnlen  in  eine  Claase  gesetat  werden. 
Kreisförmige  Omamentbänder  umrahmen  ein  Mittelfeld  nnd  eine  Randsone. 


')  L.  c,  T«f.  XLVII,  Fig.  13. 
»)  L.  c,  T»f.  XLVi,  Fig.  19a. 

')  Die  Bintttrb^ine  der  Tbioro  iind  nicht  geaeiehnet,  «oadeni  ia»  rOekwirttge  Ende  im 

«ebl«ii{;<'n.'«rlij;<'ii  |ur.ikiii  ti-n  KöriiiTstroiffns  liiuft  einfach  bi.t  zum  Hodrii  hinab. 

*)  rrovin/.  Maikud,  am  AtuäoM  des  Ticino  «aft  dem  L«go  Maggitire.  M onteliai.  1- 
Taf.  LXII,  Fig.  1. 

»)  MobteliiM,  Taf.  XLV,  Flg.  16  (Cutelletto  Ticino). 

^  Zannoni,  CortoM,  Tnf.  XXXV,  Flg.  64. 
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Im  entereo  befindet  sich  die  Figur  eines  fliegenden  Raubvogels.  Dies  und 
Anderes  auf  dem  Spiegel  kann  direct  einer  fremden  Silberscluile  entlehnt  «ein. 
In  der  Randsone  ist  ein  durch  VerticalhSnder  abgegrenstes  Feld  gelülit  mit 
eitlem  erotischen  Symplogma  auf  einer  in  Thierköpfo  auslaufenden  Kline.  Solche 
Darntellungen  sind  dfi*  altjonischen  Kunst  nicht  fremd  und  werden  auch  in 
dieser  rt-KertraErung  nach  dem  Westen  kleinasiatisch  griechischem  Einflasse 
zuzuschreiben  sein.  Im  übrijjen  Thcile  der  Kandzone  schreiten  rosseführende 
Männer;  dann  wechselt  die  Stellung  der  Figuren,  indem  das  Oben  Unten  wird, 
nnd  es  folgt  nnter  Anderem  die  Qmppe  einer  thronenden  nnd  einer  Tor  ihr 
(adorirend  oder  dienend)  stehenden  Gestalt.^) 

Ans  den  im  Vorstehenden  aufgezählten  Arbeiten  oberitalischen  Fundortes 
lassen  sich  zunächst  zwei  ria«?on  !»ililcn: 

1.  -Mehr  (itlt  r  minder  surgfiikig  ausgefllhrte  Zeichnungen  in  einer  oder 
mehreren  Figurenreihen,  in  welchen  das  Bestreben  nach  Bewegung  und  Ab- 
wechslung deutlich  hervortritt.  Hauptsache  scheint  die  Schilderung  festlicher 
Vorgänge  sn  sein.  Phantastische  oder  natttrliche  Thiergestalten  erscheinen  mehr 
oder  weniger  nebensächlich,  ^naeln  eingestreut  oder  in  einer  eigenen  unter- 
geordneten Zone.  Hieher  gehören  die  Sitnlen  Benvennti,  Certosa,  Amoaldi  and 
der  Spiegel  von  Ca>tclv(  tro. 

ZeiclmiiTifri  n  vun  Tluerfnesen,  in  welchen  die  meui^chliche  Gestalt,  wo  sie 
erscheint,  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  ils  ibt  charakteristisch,  dass  sich 
die  Einbürgerung  dieser  ganzen  Zeichenkunst  in  Este  fast  ausschliesslich  durch 
solche  Arbeiten  an  Sitnlen,  OUrtelblechen,  Dolchscheiden  belegen  Iflsst,  eine 
Analogie  zur  mykenisirendcn  Zeichnung  in  den  Pontuslandschaften.  Ausserhalb 
Este  gehören  hieher  der  Kegellielm  von  Opprü-io,  der  länierdeckel  von  Gran- 
dato.  die  Schale  von  Castidletto  Ticino  und  die  rohen  punktirten  Zeichnungen 
auf  iSitulen  von  Trezzo  nnd  Sesto  ('ahn«!«'. 

Die  Arbeiten  der  einen  wie  der  anderen  Ciasso  sind  untereinander  sehr 
ungleich;  aber  es  ist  schwer  su  sagen,  ob  sich  in  der  grösseren  und  geringeren 
Qate  derselben  BlQthe  und  Verfall  einer  Knnst  ansspiieht,  oder  ob  die  ver- 
schiedene Qualität  nur  der  ungh-ichen  Tüchtigkeit  der  ausfulirenden  Hände 
zuzuschreiben  ist.  In  der  ersten  Masse  finden  sich  so  ungleiche  Arbeiten,  wie 
die  Situla  aus  der  Certosa  einersi  its.  iVw  ans  dem  }>redio  Arnoaldi  iindercrM'Mts; 
in  der  zweiten  Classe  erschein'  n  h  u  hti  uml  tl<  tte  /.eichnungen,  wie  auf  der 
Pfanne  aus  Bologna  und  mancliem  Stuck  aus  KöIl-,  aber  auch  so  groteske  Ge- 
bilde wie  die  Figuren  auf  der  Schale  von  Castelletto  Ticino.  Arbeiten  wie 
der  Eämerdeckel  aus  Grandate  verbinden  diese  Classe  mit  der  ersteren. 

In  der  Frage  nach  Zeit  und  Raum  dieser  Kunstübnng  sind  gewisse  Orensen 
gegeben,  innerhalb  welcher  das  Urtlieil  schwanken  kann.   Lange  Dauer  nnd 

'ji  Der  Eiiuerdeckvl  von  Graud.itc  ist  publiclrt  von  Barclli,  „Toiiibe  preroinane  di  Gran- 
dat«"  (Riv.  arch.  prov.  Como  Xll,  Tsf.  I),  die  Situlm  von  Trcno  von  Caimi,  «L«  Silol«  di  Treno* 
(l5uU.  Corisult«  artrii.  IV,  Taf.  II),  die  .Siiiila  aii:^  Sesto  C'alende  von  IJn>iidi-IH,  /roriiha  jt^allo-italica" 
(Meto.  i:.  Ist.  lAtmh.  X,  Taf.  U),  dio  Sciiale  ans  C'.tstvUetto  TiciQO  Hot.  «1.  tkavi  im),  Taf.  I,  Fig.  1, 
der  Spte^'el  «tu  Castelvatro  von  Uiov«n«>IU,  „I.^  utiehiti  ReBif>'Btot»dia  icup.  pr.  Matn  l", 
Taf.  I,  Fig.  8. 
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weitverbreitete  PflegeBtKtten  kann  jene  Kunst  nicht  gehabt  haben.   Dazu  ist 

die  Zalil  der  erhaltenen  Werke  zn  ^crinfr,  ihr  Vorkommen  in  grösserer  MfiBse 
zu  beschränkt.  Alles  erwogen,  wird  man  die  verzeichneten  Bronzen  in  der 
Zeit  von  450 — 350  v.  Chr.  (höchstens  von  ö(X)— 400  v.  Chr.)  im  nordöstlichen 
♦Jberitalien ,  hei  den  illyrischen  Venetern  entstanden  denken  dlirtV  n.  Dafür 
spricht  auch  die  Verbreilung  der  Arbeiten  Huaserhalb  Italien!»,  die  wir  jetzt 
ins  Aoge  fassen. 

Sie  besehrllnkt  sich  auf  das  sttdliche  Oesterreich,  also  «nf  die  Ostalpen 

bis  7Air  Ponan  hin,  und  nmfasst  da.s  Küstenland,  Kraln,  Kfimten,  Steiermark, 
Tirol,  Ober-  und  Niederösterreich,  demnach  Länder  der  slidlichen  und  der 
nördlichen  Hallstattzone,  die  in  breitem  Rin<re  um  den  Nordrand  der  Adria 
herunilii  j^cii.  Wie  in  Oberit;ilicn  ausserhalb  A  fnt  tit'iis,  ist  auch  hier  nirgends 
eine  eigt-ne  räegestiitte  dieser  Kunst  anzunehmen.  Höchstens  könnten  Arbeiten, 
wie  die  ans  dem  steirischen  Snlmtbale,  localer  Kanstllbang  ihren  Ursprung  ver* 
danken;  sie  sind  aber  technisch  so  nahe  rerwandt  mit  den  Eimern  von  Treaao 
und  Sesto  Calende,  dass  man  auch  in  Mittelsteieroiark  wie  im  westlichen  Ober- 
italien  lieber  Import  als  eigene  Erzeugung  annehmen  wird.') 

Die  Verbreitnn«?  dieser  T?rnTr/r'arbeiten  in  Oesterreieh  sfnllich  der  Donau 
spricht  durchaus  iür  deren  Ikrkuntt  aus  dem  nordü.stlichen  überitaiieu.  Am 
stärksten  ist  Krain  veitreten,  dann  Tirol.  Arbeiten,  wie  sie  in  Este  die  grosso 
Masse  der  einschlägigen  Fnnde  bilden,  sind  sdir  selten.  Es  war  also  nidit 
gerade  diese  Fabrik,  deren  Arbeiten  im  Norden  Absatz  fanden.  Vorherrschend 
siti<l  vielmehr  die  in  Este  nur  schwach  vertretenen  Arbeiten  der  ersten  Classe, 
bei  welchen  die  Darstellung  menschlicher  Figuren  Uberwiegt.  Die  Einflüsse, 
welche  diese  Kunst  bei  den  Barbaren  ins  [>eben  fieriifen  haben,  können  nicht 
»IIS  Innere  der  (Kstalpenländer,  etwa  in  das  Laibacliei  Hecken,  gedrungen  sein, 
ohne  in  Oberitalien  ähulichc  Erscheinungen  hervorzubringen,  wie  sie  die  Funde 
thatsäcbliob  besengen.  Hätte  es  aber  sowohl  in  Oberitalien  wie  in  den  Alpen- 
lindem  eigene  Erxengnngsstätten  filr  jene  Arbeiten  gegeben,  so  wftre  es 
mindestens  selt.'^  nn.  dass  gerade  in  den  Alpenlftndem  zerstreut  und  vereinzelt 
vorwiecfend  Fumle  bester  Qualität  gemacht  werden,  während  aus  Oberitalien 
niclit  nur  die  Hauptmasse  vcrwantlter  Arlieiten,  sondern  gerade  die  meisten 
Werke  von  schleuderliafter  und  liederlicher  Mache  btummen. 

Ans  dem  görzischen  KUstenlande  (Karireit,  Caporetto)  stammt  nur  das 
Fragment  einer  Sitnla  mit  der  Darstellnng  eines  Fanstkämpferpaares,  ans 
Kärnten  (Qnrina)  nnr  ein  Fragment  mit  Reiter  nnd  Hnnd.')  OberOsterreich 
lieferte  nnr  den  Eimerdeckel  und  die  Schwertecheide  von  UaUstatt,*)  Nieder- 


'i  l>assetl)e  «rilt  von  einer  Situla  aui«  .'*iinta  I.uii.i.  Marcliesetti,  Scavi  nrlla  tietr.  di 
8.  Lucia  1»'J3,  Taf.  III,  Fig.  1.  Uiur  sind  die  eine  Zone  fallenden  getriebenen  Fignreu  rlthfet- 
bafto  sweifUiistfre  Gebilde  mit  Vog;e1»ebwa»s  nnd  einer  Art  Pferdekopft  di«  «b«r  wahndidBlidi 

doch  Vr.j»<-I  vor«telleti  sollen. 

')  Majer,  Gnrina,  Taf.  VHI,  Vhj  S 

•)  KiujiTdeckfl:  äackcn,  ilaiii>Uitt,  Tat.  XX,  Fig.  l;  Much,  Atlas,  Taf.  LXXI,  Fig.  1,  hier 
Tat.  XXXVI,  Fig.  3.  Bebw«rtacli«ide:  Sanken,  Ueber  einige  noae  Fnode  etc.  Mittb.  Centrel- 
CommiMion  1,  18T6^  Taf.  U;  Much,  Atlas,  Taf.  LXX,  Fig.  i. 
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Österreich  nur  die  Situla  von  Kuft'arn.^)  Du»  Faustkämpferpaar  von  Karircit 
ist  eine  axif  Sitiiten  oft  wiederhat«  Qrappc;  der  Reiter  yon  der  Oarina  stammt 
vielleicht  aus  der  Darstelliing  eines  Wettrennens.  Die  Sitala  von  Kaffam 
(Taf.  XXXIII I  vereiniget  in  einem  obwhalb  zweier  Omamentbftnder  unter  dem 

Rande  angebrachten  Figni^enstreifen  verschiedene  Elemente,  die  uk  Ii  sonst 
hiiufig  auf  diesen  Eimern  antfetroffen  werden:  eine  Fostmalilseene,  den  Faust- 
kämpf  um  einen  Preisbelm  vor  Preitiriebtern,  ein  ^N'i  ttn  inx  ri  zu  Pfrrd  und  ein 
Wagenrennen.  Der  Flllijäcbmuek  ist  unbedeutend  und  ungesehiekt;  die  Arbeit 
steht  an  Gttte  der  Zeicbnang  etwa  zwischen  der  Certosa>  nnd  der  Arnoaldi- 
situla,  sie  ist  nicht  so  roh  und  flQchtig  wie  die  letstere,  aher  auch  nicht  so 
fein  nnd  rdatiT  oorrect  wie  die  letstere. 

Der  Eiracrdeckel  von  Hallstatt  (Taf.  XXXVI,  Fig.  3  )*)  ist  eine  der  besten 
Arbeiten  der  oben  aufgestellten  zweiten  Classe.  Die  Tliierfiguren  sind  zwei 
pliantasti^clie:  t  iti  Flfiireüöwf  und  ein«*  Sphinx,  und  zwei  nafürliclie:  ein  Ilirseb 
und  ein  Bock.  Falmetten  wachsen  theiis  uus  dimi  Boden,  thcils  au.s  dem  Maule 
eines  der  friedlichen  Thiere,  während  der  FlUgellüwe  ein  Tbicrbintertheil  im 
Rachen  .trftgt.  Das  ist  gans  typisch  und  charakteristisch,  dabei  so  schttn  und 
ToUkommen,  als  ein  Werk  dieser  Kunstgmppe  nur  immer  sein  kann. 

Die  Schwertsoheide  von  Hallstatt  ist  ein  gans  anderes  Werk.  Sie  flltit 

in  keim  il  i-  Ixmi  aufi^estellten  Classen.  Schon  der  Gegenstand  und  die  Form 
dersrllirn  sind  auflallend;  <'s  ist  ein  typisch  keltisches  Frlih-Ijfi  T^nr«- Sehwert 
aus  Eisen,  df^ssen  Hroii/.i  l)l< M  li<<  li*  ifie  an  der  einen  Seite  mit  geometrisch  ver- 
zierten Bändern  oben  und  unten  eingefasst  und  in  Felder  getheilt  ist.  In  diesen 
Feldern  findet  sieh  aw^mal  die  Gruppe  zwmer  Männer,  welche  ein  Rad  an 
drehen  seheinen,  dann  eine  längere  Reihe  bewaffneter  Reiter  nnd  EHisagänger, 
endlich  unten  in  dreieckigem  Felde  eine  Gruppe  von  Hingern,  die  in  ornamen- 
tale menschliche  Gliedmassen  und  Palmetttjntheile  ausgeht.  Diese  Ailx  it  nimmt 
eine  Mittelstellung  ein  zwischen  veneti?eht*n  und  keltischen  Werken.  I)ie  letzteren 
ütigfn  liokfinntlicli  altgritciiische  Urnamente  in  einer  eigenthümliciicu  Barbari- 
sirung  und  Verwilderung,  die  etwas  anders  geartet  ist  als  der  venetische  Stil, 
aber  vielleicht  direct  aus  dem  letsteren  hervorgegangen  ist.  Die  Halbtätter 
Schwertscheide,  dann  La  T^ne-Schwcrtscheiden  mit  in  Ranken  auslaufenden 
Thierfiguren  oder  Arabesken  aus  der  Schweiz*)  sprechen  fttr  diese  Ableitung, 
die  auch  durch  die  Zeit-  und  Kaiiniverbilltnisse  gerechtfertigt  erscheint.  Das 
La  T^ne- »Sehwertscheidpnfragment  \  un  !\Titrovie  in  Synuien  und  das  Goldring- 
ornameut  von  Oblat  in  Böhmen,  welciie  wu  anbei  i,Fig.  197  und  iy8)*)  abbilden, 
können  als  Beispiele  dieser  weiteren  und  jüngeren  Depravation  griechischer 
Zierformen  dienen.  Das  Rad  auf  der  Hallstätter  Schwertscheide  ist  symbolischen 
oder  mythologischen  Charakters  (vgl.  oben  S.  460f.);  es  erscheint  auch  auf  der 


<)  Mitth.  Aathr.  OeKlIach.  Wien  XXI,  1891,  Taf.  IX. 

»)  Sacken,  Das  Gräberfold  von  Hall*t«n,  Taf.  XXI,  Fig.  1. 

')  Vgl.  Urosa,  La  Taue,  Tai.  I,  Fig.  1  (luil  Thiorvn  gaoa  iut  scitlevhteu  jung^-enetischeu 
Stil);  f1«.S— 11  (mit  anbwken). 

«)  Nadi  HitUi.  Antlv.  GcMllich.  Wien  XX,  8itiiiQ(ab«r.  8.  tl  t.  Fii^'  ^  ^  B. 


Dig'itized  by  Goo^^Ie 


663 


Di«  Zeiohinuig  der  «nten  Binnscit. 


Scheide  eines  eisernen  Dolclnuesscrs  lius  dem  Gardasee  (hier  Fig.  190),  sowie 
als  plasUsohe  Zierform  in  westkdtischen  Arbettea. 

Ans  Hallstatt  stammt  noch  eine  gans  eigenthttmtiche  nnedirte  Zeichnnng 

im  Inneren  einer  sehr  scbOnen  bronzenen  Fasssehale.')  Sie  1>cstel)t  in  einem 
doppelten  Kreise  fein  einfjravirter  Thierfigaren,  die  sich  um  den  Boden  lierum- 
ziehcn.  Di«-  Formen  siiul  äusserst  rnh.  Eine  dor  Thierfi^cstnlten  trüfit  ein 
Horn;  alle  haben  buschige,  PferdischwcifVn  iiliiiliclu'  Schwänze,  ein  an  gewissen 
KürpcrstcUen  angedeutetes  zottiges  Fell  und  Bärenpranken  ähnliche  Fiisse. 


Fig.  197.  Vcrsciening  einer 
bronsenen  SchwerUcheide 
▼on  Hitrovie  in  Sjrrmicn, 
*/«  nat  Gr. 


Fig.  190. 
Vcfiiernng  am  Ende  ein«« 

goldenen  Hal8rinf*ea 
von  Old.it  in  Hnhineii, 

*ji  nat.  Gr. 


Fip  199.  Eisernes 

I3«di-huie8»er 
•o»  den  Gafda 


ca.  Vi  Gr* 


Dieses  Bronzegefttos  von  einer  im  Norden  seltenen,  im  Suden  häufigeren  Form 
ist  sidier  als  italisches  Fabrikat  anaosehen.  Die  seltsam  stillosen  Figoren  sind 
dagegen  wahrscheinlich  erst  in  der  Alpenregion  nacbtrl^Ueh  hineingeieidinet 
worden,  wo  man  ein  so  hervorragendes  Pmnkgefites  nicht  ohne  figttrliehen 

Schmuck  lassen  wollte.  Die  Anroirnnir  dazu  kennen  impnrtirto  vonotische 
Arbeiten  wie  der  oben  erwähnte  Eiinenleekel  von  lialUtatl  ^ei;eli(  ti  haben. 

Während  wir  an  der  Orenze  der  Verbreitung  venetischor  Arbeiten  einen 
Blick  auf  die  weitere  Wirknng  sttdticher  Einflösse  gewinnen,  finden  sich  in 
Steiermark,  Tirol,  Krain  nur  Analogien  an  schon  bekannten  italischen  Fand- 
stücken. 


•)  Sacken,  Grabfeld  von  llalUtatt,  Taf.  XXIV,  Ti^r  1-  Di«- Iiinien  sind  v<dlkonimen  d<  iitlii h 
sü-litbar,  aber  so  fein  einjjerilat,  da.*»  sie  erst  4«>  Jaliro  nach  dem  Funde  de«  Gefüave«,  das  jeder- 
seit  als  PraclustUck  unt«r  den  UalUtätter  Ikunzen  galt,  gelegentlich  einer  InventaraofinaliiB« 
von  mir  entdeckt  wnrden. 
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Aus  Tamulis  im  steirischcn  Sulmthale  stammen  die  bereits  oben  (S.  492  a. 
571)  crwJlhnten  imd  S.  671,  Fig.  167,  dann  Taf.  XIV,  Fig.  1  abgebildeten 
Eimerrb  t  kcl .  wovon  einer  mit  einer  Heiho  Ix  ilsclnvingendor  ithyphallischer 
^lünneheu  mit  grossen  li(  liiiln'Hchen  (oder  lanj^M  ii  HaaiH  ii^  verziert  ist.  Ans  der- 
selben Nekropolc  »tammt  eine  sehr  buhe  Öitula  und  drei  Häutel  von  iJronzo- 
geßissen,  die  in  Pooktmanier  deeorirt  sind.  W.  Gurlitt,  welcher  die  drei  je 
31  Cm.  hohen  Gettsableche  für  GUrtelbleche  httlt,  beschreibt  diese  Arbeiten 
wie  folgt:*) 

^Der  oberste  Streifen  der  Situla,  welche  alU'  nur  brkanntcn  an  Grösse 
übertrifft.  z<  i;:t  »-inon  Reiterzn«;;  der  mittlere  rmr  Ja^'d(iai-st<  llung;  Bilr,  Hund, 
Mann  mit  öcbild  und  Kelt,  zwei  Mäntii  r  mit  ►"><  hilil(-ii,  in  regelniiissiirer  Wieder- 
hülang;  der  untere  geometrische  Verzierung.  —  Das  erste  Gürtelblech  ist  mit 
Streifen  versiert:  1.  Hase  nnd  Fachs  (oder  Hnnd),  dreisehnmal  wiederholt; 
3.  Thierfries:  umblickendes  Reh,  Steinbock,  Hand,  Rind  (Uber  demselben  einmal 
ein  Vm^'»1),  in  wechselnder  Aufeinanderfolge;  ii.  Jagdscene:  ein  Reiter  mit 
zwei  Hunden  gegen  einen  Bären,  dann  zwei  Männer  mit  Schilden,  mit  dem 
liücken  gegeneinander;  es  folgt  4.  die  bekannte  Gruppe  der  Faustkllmpfer 
f/.wigehen  ihnen  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  Sie<respreis  dargt  stcllt  ist,  ein 
Fuchsj,  drei  Männer  mit  Schilden  gegen  einen  Bären,  zum  Sciiluss  ein  Zug 
▼on  Tier  bescbüdetra  Mttnnern  und  einem  Reiter;  5.  Fachs  und  Hase,  zwei 
VO^el,  swei  Fische  gegen  einander  u.  s.  w.  —  Das  sweite  Ottrtelblecfa  hat 
zwei  Friesstreifen:  in  dem  einen  erscheint  i' mal,  gleichsam  schwimmend, 
ein  Mann  mit  FiscIdeiV»,  dann  die  Gruppe  der  Faustkämpfer,  zwischen  ihnen 
ein  dreieekigf's  Ornaiiient.  zuletzt  eine  Ziege;  in  dem  amlrreii  neunmal  die 
Ziegr.  dann  «in  Mann  mit  Bogen;  vor  ihm  ein  grösserer  und  em  kleinerer 
Bär.  —  Auf  dem  dritten  Gürtelblech  ist  ein  Streifen  mit  Vögeln  von  zwei 
breiteren  Streifen  mit  Mäanderomament  omfasst.  —  Alle  Figuren,  mit  Aus- 
nahme der  Wasserrögel  (im  ftlnften  Streifen  des  aweiten  Qartelbleches),  die 
mit  Stanzen  herausgetrieben  sind,  sind  in  Funktmanier  hergi  ti  !!t,  so  /war, 
dass  eine  Reihe  gnVs«*erer  Punkte  die  Mittellinien  der  Menschen,  Thiere, 
Schilde  u.  s.  w.  Iie/.richnet.  flie  Auf-äpneonlnurcn  durch  kleinere  Punkte  ange- 
geben sind.  l)ie  tethnischc  Arbeit  an  der  ungemein  dUnn  ausgetriebenen 
Bronze  ist  tadellu*,  alles  Figürliche  dagegen  von  grosser  Roheit. " 

Garlitt  hftlt  diese  Grappe  yon  Arbeiten  flir  einen  leisten  und  jüngsten 
Aosläufer  der  oberadriAtischen  Sitolenkunst.  Indessen  finden  sich  die  gleichen 
Kennzeichen —  lose  Aneinanderreihung  von  anib  riMi  !Monuiin  iilen  lu  r  bekannter 
Motive,  unverstandene  mechanische  Wiederholung  uralter  Motive,  wie  der 
Thierfrie«p,  fies  Fan'^tkampfes,  der  Hasenjagd  —  auch  an  den  besten  italisehpn 
Werken  jener  Kunst,  wie  den  Situlen  Benvenuti  aus  Fste  und  aus  der  Certosa 
von  Bulugtja.  GurÜtt  hält  ferner  jene  stuirischen  FundstQcke  nicht  fUr  ein- 
geführte, sondern  für  alpine  Arbeiten.  „Sie  sind  Producte  eines  einheimischen, 
JiJurhunderte  lang  geübten,  bandwerksmIUaigen  Betriebes,  der  sich  im  Tech- 
nischen auf  einer  bemerkenswerthen  Hübe  bttlt,  aber  künstlerisch  immer  mehr 


*)  V«rfa«Ddl.  der  42.  PliilalofUiveniiiiiinlniig,  S.  SOS  f. 
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vcrwatirlüst.  Dabei  ist  er  von  der  neuen  Umgebung  nicht  unberührt  geblieben, 

or  hat  sicli  ge>%issormnsson  accliniati''irt :  die  Bewaffnung  der  Männer  —  von 
Bekleidung  kann  man  bei  der  andeutenden  Beliandlung  nieht  roden  —  isl  die 
einheimische,  der  Bär,  vielleicht  auch  der  Fuchs  sind  der  einheimischen  Fauna 
entnommen.' 

Diese  Bemerkungen  sind  insofeme  gans  riehtig,  als  man  sie  anf  die 

oberitalische  Heimat  dieser  Knnst  bezieht;  sie  sind  falsch,  wenn  sie  lebten 
sollen,  das8  diese  Kunst  in  den  Alpenlttndern  geblüht  habe  und  dort  Ter- 
fallen  sei. 

In  Tirol  und  Krain  macht  sich  die  Nähe  Italienn  dun-h  reicheren  Besitz 
an  Werken  dieser  Kategorie  geltend.  Aus  Tirol  haben  wir  Bruchstücke  einer 
aste  (Taf.  XXXIV)  und  eines  bauchigen  Geftsses  (Taf.  XXXVI,  Fig.  6)  vom 
Tscheggelberge  swischen  Moritung  und  Bozen,  die  Sitnienfragmente  von  Matrei 
am  Brenner  (Taf.  XXXV,  Fig.  4 — (1),  die  8itula  von  Welzelach  und  mehrere  Gc- 
fHssfragmente  von  Meclo  (Mechel)  im  Nonsthaie.  Kleinere  Bruchstücke  (ein 
({rirtt'lfili'chfrrijrment  aus  Obcrvintl  im  Pusterthale)  und  ein  nh  Anhängsel  zu- 
geschnittenes Blech  aus  Mechi  sind  Taf.  XXXVI,  Fig.  4  und      abgebildet. '> 

Die  Ciste  von  Äloritzing  war  ausnahmsweise  ein  c^lindrisches  Gef^s  mit 
drei  Bildsonen.  Die  unförmlich  rohe  Zeichnung  erinnert  an  den  Arnoaldi-Eämer. 
Unten  sind  Thierfigaren  (Hirsche  u.  dgl.)  mit  Ranken  im  Manie  und  Rosetten 
unter  dem  Bauche;  in  der  Mitte  Reiter  und  Pferde  führende  Männer;  die 
Lfilicf  dt  r  erstoren  sehen  wie  zerqu'^JPcht  aus,  dii-  Pferde  halten  blasenfiirraige 
Gebilde  im  Maule.  Oben  waren  (uspanne  und  ein  \N'ittrt  nn('ii  zu  Pferde  ge- 
zeichnet. Die  Schenkenfigur  aus  einer  Festmahlscene  ist  .sinnlos  eingemengt 
Das  FischblasenmuBter  der  obersten  Ornamentaone  ist,  wie  v.  Wieser  richtig 
bemerkt,  geradesu  charakt^isttsch  fllr  die  Metallindustrie  der  La  Tine-Zeit.' 
Ueberdies  fanden  sich  mit  der  Ciste  zusammen  zvrei  eiserne  La  Tine-Schwerter 
und  ein  typischer  Eisenhelm  mit  schmalem  Nackenschirra,  eine  Form,  die  wohl 
auch  in  Italien  nicht  lmd/  selten  vorkommt,  in  Mitteleuropa  aber  stets  der 
Früh-La  Tene  Periode  angehört.  Dadurch  werden  wir  mit  diesem  Funde  ans 
Ende  des  V.  oder  den  Beginn  des  IV.  Jalirhunderts  verwiesen. 

Die  bauchige  Vase,  yon  deren  oberem  Theile  das  BruchstQck  Taf.  XXXVI, 
Fig.  6  stammt,  zeigte  in  gleich  roher  AnsfUhrung  einen  kahnförmigen  Wagen, 
in  dem  drei  Älilnner  sitzen,  davor  und  dahinter  Männer  zu  Fuss  und  ledige 
Pferde  oder  Heiter,  also  Aehnliehes  w;ie  die  Situla  von  Watsch  im  oberssten 
Streifen.  Die  Arbeit  ist  in  einijrcn  Details  von  der  Zciclinutijr  fiuf  der  Ciste 
verschieden,  aber  nicht  um  so  viel  bes:?i!r,  wie  v.  Wiescr  meint.  Immerhiu  mögen 
es  zweierlei  Hilude  gewesen  sein,  welche  Ciste  uad  Vase  verzierten. 

*)  LitAratnr!   Die  BnitsegefllaM  von  Moritsinp,  recoiutruirt  von  iV.  B.  v.  WiMer.  (Mit 

i  Tal.)  IniHl  nirlc  (Zcitschi  1\  r.iiii.iTül,  um  III.  8.  .S.'.V       M.itn  K  GioT«nelli,  Le  anticbitA 

Ki')tio-EJru.schc  hmi>.  jir.  Matrtsi,  Taf.  1,  Fig.  l-ti,  und  v.  Hocbstetter,  Gräberfunde  von  Watsch 
nnd  8t.  Mwgsretbcn,  Taf.  1,  F^-  *— *•  —  Wetaelacht  Fr.  B.  v.  Wieser,  Beitiige  «or  Anthropo- 
logi.>  Tirols,  .S.  271,  Taf.  VI.  —  M.;cIo:  L.  de  Caiiii.i,  An  li.  TWÄt.  VII,  1888,  S.  179  f.,  Taf.  VI. 
i'r.  B.  V.  Wiener,  Die  Jironasugeffesi;  von  Moritzinjr,  S.  14  f.  -  OberrlnU:  Fr.  E.  r.  Wieser, 
Mitth.  Anthr.  QeacUach.  Wien  XIV,  bitzuiig^ber.  8.  8.'j,  Fig.  5U. 


Digitized  by  Google 


Die  fii^ale  Zeichnung. 


665 


Die  Vasenfragmente  toh  Meclo  zeigen  einen  sitzenden  Hann,  einen  stehen- 
den Sebenken  mit  .Schöpfgeßiss ,  den  Rest  eines  kahnförmiir« n  Wagens  mit 

Männern  in  und  hinter  demselben,  dann  Bruchstücke  von  Thierzonen  und 
Ornamenten. In  dorn  Frafrment  mit  WntrrndarstelluDg  will  V.  Wieser  dieselbe 
Ilaud  erkennen,  wie  an  der  Ciste  von  Mohtzing. 

Die  Situla  von  Matrci  (Taf.  XXXV,  Fig.  4 — G)  stammt  aus  einem  Griibcr- 
felde  am  ndrdliehen  Äbbange  des  Brenners.  Erhalten  sind  Theile  eines  Znges 
langbekleideter  männlicher  Gestalten  der  obersten  Zone,  ein  Fanstkampf  um 
einen  Preishelm  in  Anwesenheit  Uhnlicher  Männer  und  der  Rest  eines  nnten 
abschliessenden  TlTu  rfrieses.  Schon  v.  Ilorlisti  ((,  r  verwies  auf  die  sclila^^piide 
Aehnlichkeit  violcr  Kinzelheilen  dioKcr  Darstellung'  mit  ficn  Fit^urcn  d>  r  Situla 
ron  Watsch  und  meint,  die  Uebereinstimrauug  sei  so  Irappant,  dass  man  an- 
nehmen möchte,  es  seien  beide  Objecte  aus  einer  nnd  derselben  Hand  hervor- 
gegangen. 

Die  Situla  von  Wclzclaeh  ist  nieht  zum  geringsten  Theile  interessant 
durch  die  Abgcsehiedenheit  ihres  Fundortes.  Dieser  liefet  im  hinteren  Iselthale, 
fern  von  allen  frequenteren  Vt  rkflirsliniVn.  Urhrr  die  „öde  Kntlegenhcit"  des 
( )rt>'!;  .<ajrt  V.  Wieser:  „Nocii  heute  gehört  das  hiiiti'ir  Isclthal  zu  den  ärmsten 
und  vereinsamtesten  Gebieten  des  Landes.**  Er  zweifelt  nieht,  dass  es  der 
Ersreii^thnm  der  Berge  war,  welcher  Ansiedler  hieher  lockte.  Im  Hintergründe 
des  Iseltbales  erbebt  sieh  der  Grossvenediger,  nnd  v.  Wieser  sieht  in  ihm 
einen  sprechenden  Zeugen  fiir  die  Anwesenheit  einer  venetischen  Bevölke- 
rung in  dieser  Gegend.  Wir  halten  diese  Folgerung  nicht  für  zwingend,  und 
ant'h  aus  dem  archilologisfhen  Befunde  Iftsst  sich  jene  Bestimmung:  der  alten 
Bewohner  des  Thaies  nicht  mit  Sicherheit  rechtfertigen.  Wir  mUssten  sonst 
auch  in  Uallstatt  und  Lei  Kuffarn  an  der  Donau  Vcneter  annehmen.  So  werden 
wir  also  vorsiobtigerweise  nnr  Besiebangen  mit  Venetien  für  bewiesen  halten. 

Die  Sitnia  stammt  ans  einem  Brandgrttberfelde  nnd  hatte  drei  Zonen, 
deren  unterste  eine  Reibe  reissender  und  pflanzenfressender  Thicre  entliidt, 
Dio  obere  zeigt  einen  Fest'/ni^.  die  mittlere  ein  Fi'>tniald,  eine  Hasenjagd  und 
Anderes,  was  »icli  nicht  mehr  bestinimen  lils«*t.  An  dir  Spitze  des  Festzuges, 
welcher  sich  gegen  einen  stabtragenden  Ordner  (V)  bewegt,  erschien  eine  lieiter- 
figur,  dann  folgen  Frauen  mit  adur  deutlich  dargestellten  getriebenen  Metall- 
gefitosen  anf  dem  Kopfe.  Es  ist  interessant  zn  sehen,  wie  die  Künstler  hier 
nnd  anderwärts  die  ihnen  vertrauten  getriebenen  Metallarbeiten,  als  Gefilase 
nnd  Helme,  mit  vollkommener  Naturtreue  darstellten.*)  Hinter  den  Franen 
schreit*'*  «  nie  merkwiirdifre  Reihe  belieliiiti  r  M.'inner  in  lansr^'n  friedliehen  Ge- 
wändern. Sie  bla»en  die  Syrinx,  ein  Instrument,  welches  sonst  öfter  von 
sitzenden  Zechern  beim  Festmahle  gespielt  wird.  (^Eine  sitzende  behelmte  Figur 
in  langem  Gewände,  vidleieht  mit  einem  Mnsikinstmment,  zeigt  eine  von  den 
Sitnlen  ron  St.  Marein  in  Krain,  worüber  unten.)  Im  mittleren  Streifen  wieder- 


<)  Areh.  Tnnt.  VII,  Taf.  Tl.  Fig.  1—1«. 

*)  Mit  |:,'ro«<!or  Trrno  nii<]  neutliclikoit  ixt  .uu  li   diT   rwlx  ii   >1i  r  k«pitW1ifltaiiig«D  Kopf- 
bedeekoog  der  Frauen  sichtbare  UUr-  oder  äcbläfuuschmuck  gc^viuUuut. 
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holt  sieh  die  aas  anderen  Darstellungen  bekannte  Omppo  sweier  Nftnner  an 
ciiuMii  Mischkessel,  der  auf  hohem  Dreifuss  steht,  dann  die  ebenso  bdcanntra 
sitzeinlen.  von  Frauen  bedieiiten  Zecher.  Neu  ist  eine  Fusswascbnn<;^sscene: 
einer  der  sitzenden  Milnner  streckt  lUter  einem  Gefksse  das  eine  Rein  liori- 
zontal  aus,  welches  eine  vor  ihm  sitzende  Fnui  an  dem  Fussende  l.iv-t.  Die 
Uhren  der  friedHchcn  Thiere  *iind  ganz  unnatürHcli  lanzenspitzenförniig,  wie 
an  der  Ciste  von  Moritadng.  Sonst  ist  die  Zeichnung  weitaus  besser  als  an 
dem  letzteren  Qefitss,  und  mit  Kecht  sählt  Wieser  die  Sitola  von  Welzekkch 
„zu  den  sorptilltigst  pearbeiteten  und  heststiÜsirten  GefUssen  mit  getriebenen 
Fi{;urendarstellun<ren,  die  uns  überhaupt  erliahen  sind".  ,.Sie  ist  namentlich 
noch  absolut  frei  von  jenen  T^n  Tene-EinHüssen,  welche  für  die  Situla  Arnoaldi 
in  Bologna,  die  Cista  von  Moritzing  und  die  Gefüssfragraente  von  Meche!  im 
Nonsberg  charakteristisch  sind."'  Die  liebevolle  AosfUhrung  erhellt  am  klarsten, 
wenn  bei  den  Frauen  der  oberen  Zone  beide  Hftnde  gezeichnet  sind,  obwohl 
nur  eine  zum  Festhalten  der  Qeßtsse  auf  dem  Kopfe  dient.  Die  Zeichnung 
ausgei^tieckter  IlUnde  erinnert  an  Hüclitige  sptttmykenii'chc  Vasenmalerei.  Eine 
TUsondcrheit  dm-  Situla  Welzelach  bildet  die  Stellung  eines  reiseenden 

riiieri's  f«'iiif.s  \\"<ilf('sV'  '^f^cn  die  lleihe  der  Gm^ifresser  und  si-ine  Absonde- 
rung dureli  i^almetten,  weiche  vielleicht  ein  Versteck  andeuten  sollen. 

Noch  reicher  an  solchen  Funden  ist  Krain,  dem  nur  die  Ausdehnung  aar 
Küste  fehlt,  um  ein  (ietliches  Gegenstück  zu  Venetien  am  oberen  Rande  der  Adria 
zu  bilden.  Aus  Krain  stammt  die  bekannte  Situla  (Taf.  XXXV,  Fig.  1,  '2)  und 
das  Gürtelbit  >  Ii  von  Watssch,  mehrere  Situlen,  ein  Situlenfraginent  (Taf.  XXXV, 
Fig.  :\)  und  drei  Gürtelbleche  von  6i,  Marein  und  ein  GUrteiblecbfragme&t 
von  Brezje  bei  Höni«r*tein.n 

Die  Situla  von  Watsch  steht  an  relativer  Güte  der  Zeichnung  tief  unter 
dem  Certosa-Eimer,  aber  nebst  der  Vollständigkeit  der  Erhaltung  empfiehlt  sie 
sich  durch  Abwechslung  in  den  Gegenständen,  klare  Anordnung  der  Gruppen 
und  sehr  fleissige  Atwftilnun^  der  Finzelheiten.  Ein  Zug  von  Pferdeftllirt-rn, 
Reitorn  und  Gespannen  im  <(bt  rcii  Su  i  ifcn,  ein  Festmahl  und  ein  Faustkampf 
im  mittleren,  ein  Thierfries  im  uiitrren  Streifen  sind  übersichtlich  und  klar, 
wenn  auch  gedrlingt  aneinandergereiht.  Nur  mit  dem  Widder  neben  dem  Faust- 
kampf hat  der  Thicrhildervorrath  eine  LUckc  der  Mtttelaone  füllen  müssen,  und 
in  der  ersten  lifingt  ein  sitzender  Vogel  verkehrt  vom  oberen  Rande  herab. 

Das  Gartelblech  von  Watsch  ist  dadurch  vor  Allem  merkwtirdig,  dass  es 
eine  kriegerische  Kampfscene  bietet,  was  sonst  in  diesen  Arbeiten  nicht  vor- 
kommt. Zwei  Heiter  auf  ruhig  schreitenden  Pferden  sind  gegeneinander  gekehri. 
und  Kiner  schwingt  das  Beil,  wUhrend  der  Andere  zum  Lanzen um-f  ausholt. 
Zwei  Lanzen  sind  hureits  verschossen.  Hinter  jedem  der  Heiter  ^teht  ein  üe- 
rttsteter  zu  Fuss.  Rechts  sehen  wir  eine  Fttlltigur  in  fiiedlicher  Tracht  von 

')  LUcMtitr:  Situla  vmh  \V,Tt!.cli,  v.  Hiiclistottrr,  Die  nou<-Htoii  (Srübcrftinilc  von  Wjit«ch  und 
Sl.  Margaretlii'U  (DeukK-lir.  nintii.-naturw.  Cl.  der  Akad.  der  Wiaapiwch.  XLV'II,  Taf.  I,  Fig.  1 — i. 
—  OOrtelbleeh  tob  Watsch,  HiUh.  Anthr.  GMellwb.  Wien  XIV,  IBM,  Tsf.  IV.  —  flitnla  toü 
8t.  M.-irein,  „.\rp>'',  18'J'^  Taf  III  Eiuc  zweite  inodirto  Mu.'^tMiiii  Wim.  —  Oflrtelbloell«  TOa  St. 
Mjireia  und  Ürejye,  Mittk.  Aatkr.  (iesellscb.  IkXlV,  1»U4,  Taf.  III. 
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der  Onippe  abgekehrt.  Die  Arbeit  ist  würdig  des  Zeichners,  der  den  Certosa- 
Kimer  versiert;  auch  die  Beile,  Helme,  Kleidw  sitid  doa  dortigen  sehr  tthnlieli. 

Ein  gewandter  Künstler  kann  diese  (Jruppe  dureh  eigene  Erfindung  und  Um- 
ordnung  aus  der  sun?t  Ulilirhrn  (^''»mposition  eine.s  Zuges  von  Kriegern  zu  Moss 
und  Fuss  gewonnen  haben.  J>ie  ►Stellung  der  Pferde  zu  andern,  ging  Ul>er 
sein  Vermögen.  Ebenso  verräth  die  Fülltigur  in  Bürgertraclit  ilie  engen  (irenzen 
seiner  Gescliicklichkeit. 

Ein  GUrtelbleeh  vom  Magdatenenberge  bei  St.  Marein*)  ist  dem  vorigen 
ftnsserlich  sehr  ähnlioh.  Es  hat  diesi  lbe  Form  und  Uniralnnung  mit  einem 
(allerdings  etwas  anders  nu<igffl*iln  tri;  i  Flechthand.*)  Abor  die  Zeirhnnng  ist, 
obwohl  technisch  sorgfältig,  stilistiscli  viel  roher,  die  I '"mposition  weil  unge- 
achickter.  Rechts  haben  wir  den  Faustkampf  um  den  Helm,  links  einen  Reiter 
aof  unförmlich  langgezogenem  Pferde  und  dahinter,  weil  es  dock  nicht  anging, 
den  Pferdeleib  bis  an  das  Ende  des  Bleches  anaandehnen,  noch  eine  rohe 
doppelte  Palmette  mit  einem  daraof  sitzenden,  eine  Schlange  itn  Schnabel  hal- 
tenden Vot^cl. 

Wenn  diese  beiden  GUrtplMccli<  der  ersten  Classe  venetischer  Arbeilen 
bcis&uzühlon  bind,  geliört  eiu  anderes  liUrtelblech  vou  Öt.  Mareiu^j  der  xweiten 
Chuse  dieser  ZekAnimgen  an.  viel  schmSler  ond  lllnger  nnd  geaiert  mit 

einer  Rdhe  geflQgelter  Fignren,  die  bald  Thier-,  bald  Henschenktfpfe  haben. 

Derlei  findet  sonst  nur  in  Este,  und  der  Fund  eines  solchen  Stückes  in 
Krain  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig  fllr  die  Herkunft  lüi'  der  anderen  in  den 
Alpenliindern  .•lusg^'q-nbenen  „lamine  figuratc". 

Ein  drittes  Gürtelbiech  von  8t.  Marein*)  .stammt  aus  demselben  grilbcr- 
reichcn  Ricsentomalus  wie  die  beiden  vorigen,  weicht  aber  technisch  und  sti- 
listisch von  beiden  ab.  Ohne  jede  Umrahmaog  zeigt  die  FlSehe  in  blosser 
Qravimng  swei  roh,  aber  nicht  angeschickt  gezeichnete  Thiergestalten,  wovon 
die  Vorderseite  der  einen  durch  eine  alte  Reparatur  unsichtbar  geworden  ist. 
Diese  Fignr  war  ein  T.öwf  odi  r  r-in  andore^  rois«pnd<  H  TKii  r.  Das  zweite, 
langgehürnte  Thier  Iräirt  in  seinem  Maule  eine  biattfönuige  Figur  mit  concen- 
irischen  iDncnliuien  und  einem  herubhäugcndeu  V'ogelkupf,  eine  gaaz  sinn- 
widrige Combination,  entstanden  ans  den  als  Fttllsehmuek  auch  in  Tlilermftulem 
auftretenden  Ranken  und  den  elicnfalls  raumftlllenden  Vogclfigaren.  Auf  dem 
i:.  bnrnten  Thiere  steht  rüekwHrt^  ut  ^^  t  nili  )  «  In  Hun<l,  von  welchem  nur  der 
Hinterleib  erhalten  int.  Dieser  Tlicil  ist  n,i.  h  .  inrr  Jagdscene  componirt,  in 
der,  wie  es  huulig  gezeichnet  wurde,  ein  Hund  auf  den  KUcken  des  Wildes 
gesprungen  ist. 

Kur  das  zerbrochene  und  geflickte  Ende  etn^  Qttrtdblei^es  liaben  wir 
von  Brezje.^)  Es  zeigt  das  Symplegroa  einer  obenhin  bekleideten  FVan,  die  auf 


«)  Mitth.  Anthr.  OesellsHi  AVim  XXIV,  Taf.  III,  FI<r.  1. 

*)  Uel»«r  die  »«tUchc  Uerkuntc  (i<  s  Fkcktbaiiilein  ».  Kirgi,  «Stilfraguu-',  S.  laV,  11*4,  Uber 
Min«  Beliebtheit  in  d«r  arrbaiMh-tfriecliiacfaen  Kunst,  Furtwüngler,  Aroh.  Ztg.,  ISHS^  B.  158  f. 

»)  L.  c,  Vig.  2. 

*)  L.  c,  8.  76,  Fig.  2«*0.    Hier  Taf.  X.VXVl,  Fig.  7. 
•}  L.  (k,  Taf.  III,  Fig.  3. 
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einem  Lelmstnhle  sltztf  und  eines  vor  ihr  knieenden  und  ambliekenden  Mennes. 
Diesellie  Gruppe  wiederholt  sich  daneben,  im  Gegensinne  eomponirt,  wodurch 

^icli  (las  Uinlilicken  des  Mannes  erklätrt.  Dann  war  noch  ein  Mischgcfäss  auf 
liohom  Dreifuss  vorlinruleii,  das  Ganze  also  eine  F(  iii;i1\l?eene,  richtlL'-T  ein-^ 
ausgelassene  (>rp:io.  l'^iin-  .Ari.T!o<jie  bietet  nur  das  8ynipleguia  auf  drin  Si>ii  L:<  I 
von  Castelvetro.  Dort  und  auf  uiehrcreD  anderen  Bronzen  tinden  sich  auch 
sitzende  und  zechende  Männer,  die  von  Fnaen  bediwt  werden.  So  gevnnnen 
wir  durch  neue  einzelne  ZOge  doch  immer  wieder  Ausblicke  auf  die  Mutter- 
kunst, die  den  venetisehen  Arbeiten  zu  Grunde  liegt  Aber  wie  sind  ihre  Vor 
Stellungen  verroht  und  vergrSbert! 

Die  Sittdfti  vom  Mairdalenenbertre  bei  St.  Marein  sind  thoils  schlcelit, 
theiN  frar  nicht  puhlicirt,  Kr^teres  f^ilt  von  einem  ira  Laibacher  Museum  l>e- 
tindhelien  Stuck,  das  unter  einem  l'hicrfries  friedlicher,  zum  Theilc  ithyphal- 
lischer  VierfUssler  noch  einen  Vogelfries  hat.  In  den  beiden  oberen  Zonen  sind 
Männer  und  Thiere  geKeiehnet.  Mao  erkennt  den  Faustkampf  sweter  Athleten 
Bwiselien  stabhaltenden  Wächtern  und  als  Anomalie  eine  behelmte  sitzende  Figur. 

Eine  Situla  im  Wiener  Museum  ist  schlecht  erhalten  und  hat  drei  Zonen, 
zu  Unterst  eine  Keilu*  friidlieher  VierfUssler  Kines  der  Thiere  hnt  eine  Palmette 
im  Maule,  auf  dem  iiiickeii  der  meisten  anderen  Jiit/.eu  nach  rUckwartö  gewendete 
Vügcl.  In  dem  mittleren  Streifen  erkennt  man  die  Festmahlsccne  mit  sitzenden 
Männern  und  solchen»  welche  sich  stehend  an  einem  Mischkessel  an  thnn 
machen,  aufWarteoden  Frauen,  aber  auch  mit  einem  Mann,  der  ein  Thier  mit 
der  Doppelruthe  lenkt.  Oben  sind  Männer,  welche  Böcke  oder  andere  Thiere 
ilhnll(  ]i  antreiben.  Auf  den  Thieren  sitr«'n  wi«'dcr  Vögel,  und  ein  sitzt 
(hier  und  im  mittleren  Streifen^  wie  auf  <\vv  Watscher  Situla,  verkt  lirt  aut' 
dem  obereti  Kande  des  Bildstreifens.  Die  Ausfuhrung  der  Hauptfurmen  wie 
der  kleinsten  Details,  z.  B.  der  durch  feinpnnktirte  Strichlein  angedeuteten 
Musterung  der  Gewänder,  ist  so  v(}llig  gleich  wie  auf  der  Watscher  Situla, 
das»  man  nnbcdenklicli  beide  Eimer  demselben  Arbeiter  zuschreiben  darf. 
Durchaus  verschieden  ist  nur  die  Klarheit  und  Manaigfidtigkeit  dort,  die  Plau- 
lo.^iekeit  und  Eintönigkeit  hrrr.  Wir  worden  dar.ius  wieder  entnehmen,  dass 
es  dit  s.  r  Art  von  „Kün^stkirn"  auf  Sinn  und  (iehalt  in  ihren  Werken  wenig 
ankam,  uml  dass  sie  gerne  variirten,  mochte  dabei  herauskommen,  was  da 
wollte.  Ihrem  „Publicum"  war  es  offenbar  nur  um  gewisse  herkSrnmlicbe 
Figuren  zu  thun;  dieselben  durften  so  bunt  gemengt  sein  ab  nur  immer. 

Ich  habe  den  Versuch  geuuieht,  an  der  Hand  der  auslUhrlichstcn  dieser 
Arbeiten,  nilmlieh  der  Situlen,  gleichsam  den  idealen  Bestand  eines  solchen 
Werkos  zu  reconstruiren.' >  Die  stet-^  wiederkehrenden  liepliken  £rewis?er  Vor- 
stellungen gestatten  ja,  gleieiisam  ein  nuruuiles  Biiderquantum  anzunelinicn,  das 
sich  mehr  oder  minder  reichlich  und  regelmUssig  fast  immer  wieder  vortindet. 
Es  ist  die  Schilderung  festlicher  Vorgänge,  welche  wir  vielfach  in  drei  auf 
epische  Art  nacheinander  folgenden  Abschnitten  daigestellt  sehen.  Diese  drei 


')        meinen  Vortrag  4,flbcr  die  Sitiila  von  Wstoch  Qiid  Tenranlte  Denknilar*  in  den 
Verband],  der  42.  Fhilologeavenammluiigi  8.  aoo  ff. 
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Abaehrntte  sind:  i.  ein  Festsog  kri^risch  gerüsteter  oder  friedlich  gekleideter 
HftDner;  2,  8[>iele,  als:  Faustkampf,  Wett&hrcn,  Wettreiten;  3.  ein  Festmahl. 
In  concreto  fehlt  häutig  etwas  von  diesen  Abschnitten,  oder  es  findet  sich  ein 
üehprschn>5  von  Scenen  aus  anderen  Lebenakreisen.  Demnach  darf  man  nicht 
von  einer  „Folge  bunter  Bilder  aus  dem  täglichen  Leben"  sprechen.  Dieser 
Anadmck  würde  vieimebr  auf  die  Werke  der  Muttcrkanst  passen,  aus  welcher 
die  Veneter  die  Vorbilder  ihrer  Bguralen  Deeoration  schöpften,  nicht  aber  auf 
diese  letztere  selbst. 

In  der  letsteren  scheint,  .i1)gc3ehen  von  der  stilistischen  Entstellong,  mit 
jenen  Vorbihlem  ein  Hopix  lter  I'rocpss  vorgegangen  zu  sein,  ein  Prorcss  der 
Auslese  uiul  der  AnpH>sMii,ic-  l>ie  eine  geschieht  durch  Auswahl  dessen,  was 
man  zum  .Schmuck  jener  kostbaren  Brouzegegcnstande  für  besonders  geeignet 
hielt,  was  sich  darch  Gebrauch  einbaigerte  und  befestigte.  Die  Anpassung 
▼ollaog  sich  durch  localgiarechte  Abftndening  aller  in  die  Augen  springenden 
Einzelheiten.  Die  Stähle,  OeHtose,  Trachten,  Waffen,  Werkzeuge  u.  s.  w.  müssen 
wir  fUr  einheimische,  ortsgebräuchliche  Formen  haltei^  wie  es  für  die  Helme, 
Beile,  Pferdegebisse  und  Anderes  mit  aller  Sielierheit  erwiesen  ist.  Daraus  hat 
man  wieder  auf  „historische  Vor!?tel!un<r**  gescLio»sen,  wie  wir  glauben,  mit 
Unrecht.  Das  ist  nichts  weit<:r  als  das  Localcolorit,  welches  der  fremden  Er- 
xäbluDg  gegeben  wird.  Aehnliches  wird  im  Leben  jener  oberitalischen  Stttmme 
nnd  ihrer  Nachbarn  in  den  Alpenittodern  gewiss  sn  sehen  gewesen  sein,  ond 
daran  schloss  sich  die  Darstellung  an,  aber  daraus  ist  sie  nicht  hervorgegungen, 
und  es  fehlt  ihr  sicherlich  die  Absicht,  Bestimmtes  aus  dem  Leben  nachzu- 
ahmen.   Das  liegt  gar  nicht  im  Geiste  so  primitiver  Mensrhen. 

Man  darf  aber  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  was  sich  die  Zeichner  jener 
Qefkssc  und  Gürtclbleehc  bei  der  Ilcrstellang  dieser  Arbeiten  gedacht  haben, 
warum  sie  aus  dem  fremden  Bildm^orrath  mit  Ausschluss  anderer  (namentlich 
Kampf-)  Scenen  gerade  jene  drei  Abschnitte  ausgewählt  haben.  Da  darf  man 
denn  etwa  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  die  Darstellungen  der  Situlen 
Hpiele  und  Oplnfr**  Tiim  Andenken  Vei>torbencr  zeigen,  wie  sin  n;u  h  alter, 
Grieehea  und  Italikern  jremrinsanier  Sitte  bei  der  Bestattung  '^'•et'eiert  wurden, 
und  wie  sie  Homer  bei  der  Leichenfeier  des  Fatroklos  bebchreil»t.  Die  Jjitulcn 
stammm  ja  ans  OrSbern  und  sind  vietlineht  eigens  f&r  den  Grabgebranch  an- 
gefertigt worden. 

Es  besteht  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  zwischen  dem  typischen 

Büderquanüun  der  .Situlen  nnd  ahitaUscher  Fesisitte,  wie  sie  uns  vorangsweise 
aus  römischen  Nachrichten  bekuiint  i«t.  In  den  römiselien  Spielen  waren  re^rel- 
milssig  Pferde-  und  Fauatkampfer  zu  selien.  Ein  fesilieher  Aufzug  ging  den 
Circuskämpfen  voraus,  und  am  Schlüsse  gab  es  einen  Festschmaus. FUr  Korn 
war  Etmrien  hierin  ▼orbildlich,  Etruiien  aber  war  damab  schon  hellennirt. 
An  den  OrabkammerwKnden  von  Tarquinü  erkennt  man  die  Darstellungen 
solcher  Festlichkeiten  als  fiestandtheile  Ton  Leichenfeiern.  Ans  Etrurien  kann 


')        meine  „Beitrüge  zur  ErkllraBK  der  SitttU  von  Knffam",  Mitth.  Anthr.  Oemlltch., 
Wien,  XXI,  lä91,  Sitsangsber.  S.  78  ff. 
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solche  Festsitte  zn  den  Urobrcrn  und  Vonctern  gelangt  sein.  So  besAM  nan 

in  dem  Culturki ris,  aus  «lein  die  Situlen  hervorgegangen  sind,  wahrsclieinlich 
ein  besseret  \'<  i-täntlniss  für  jene  oft  wiederholten  Abschnitte  als  für  andere 
Motive,  die  in  den  Vor!fi;ren  vnrhandcii  wjiren. 

In  der  Kunst  der  .'^ituli  ii,  (jürlelljleehe  u.  s.  w.  ( )l)erit;\licn  uikI  ilcii 
Akiienlaudcru  hcrräclit  Entleimuag,  Umbildung  und  nueh  Rückbildung.  Zu 
dem  primitiven  Charakter  dieser  Kunst  bat  nieht  nur  die  AlterthQmUehkdt 
ihrer  Vorlagen,  sondern  auch  die  Degeneration  beigetragen.  Unter  gewissen 
Voranssetzongen  ist  dieser  Archaisinas  &hig,  in  jeder  beliebigen  Z>  it  Iiervor 
antreten.  Aus  römischer  Zeit  stammt  eine  versilberte  Bronzeplatte  der  National- 
biltliothck  zu  Pari.s,  die  nüt  einem  Wolfszahtinrnament  eiriirffasst  ist.  und  anf 
wilclun-  ganz  im  Stile  der  Situlen  rümische  Krieger  und  allerlei  Thiene  und 
Embleme  •rezeiclinet  sind.') 

Man  hat  die  venetischen  Situkii  frliher  allgemein  fUr  sehr  alt  gehalten j 
man  nannte  sie  „proto-etruskisch",  „voretrnskisch",  „umbrisch^,  bis  P.  Orsi 
zeigte,  dass  sie  nicht  ftlter  seien  als  die  Certosastufe  der  Gr&ber  bei  Bologna 
nnd  die  dritte  Qrftberstufe  von  Este.*) 

Orsi  war  es  auch,  welcher  den  Antheil  der  Veneter  an  der  Schaffung 

dieser  Denkmäler  zuerst  betonte.  Er  stellte  die  Gruppe  von  Este  mit  ihrem 
breiten  Anhan(f>(Xfl)iot  in  dor  .Mpenzone  als  eine  dritSe  arrli.'iologische  Gruppe 
neben  die  Gruppen  von  V  illanova  und  Goiasecca  und  vindicirte  sie  den  nord- 
westlichen Illyriern,  wie  die  beiden  anderen  den  Umbrcrn  und  Kelten.') 

Wuhrend  Orsi  nur  die  Möglichkeit  zulassen  wollte,  daas  die  Sitala  von 
Watsch  in  Krain  selbst  entstanden  sei,  bat  v.  Hochstetter  kühn  angenommen, 
dass  sich  die  Kanst  dieser  Denkmttler  nicht  ohne  ein  orientalisches  Erbe,  absr 

onabhiingi';  von  EinÜUssen  aus  Griechenland  und  Italien  entwickelt  hal  t  ' 
Dieser  <  f.'danke  wurde  von  T'.  nndfirf  sf)f<irt  flureli  den  Hinweis  widerlegt,  dass 
Cultiir  nicht  in  abjresehiedein  !i  <  ii  l>ii  ir^winkehi,  sondern  in  fruchtbaren,  dem 
Verkehre  offenen  Tiefländern  entstehe^  dass  also  schon  von  vorneherein  Obcr- 
italien  als  Heimat  jener  Knnst  anzusäen  sei,  wo  sieh  zudem  die  grossere 
Hehrzahl  der  einschlägigen  Denkmäler  gefunden  habe.  Benndorf  hat  es  auch 
au.s<;esprochen;  dass  die  Situlenzeichnungen  wahrscheinlich  von  der  altjonischeo 
Kunst  abhängig  seien,  mit  der  sie  sich  viel£scb  berOhren.^) 

')  Bal>plon  e  t  nt.iiii  lii  f ,  r.Tt.'«l(i'j'rjc,  \r.  1364.  Der  Federschniuck  der  Pt*aui-ii?ii»ln\f  ifi'  'i«t 
gatix  urwilcli*ij»  ilurcii  /.ickxarkliiiini  wiciiergejfebeu.  Vgl.  oben  Ö,  31  ff.,  Fig.  lU  und  J>.  -ibb, 
Anm.  i. 

*)  (»i^i,  „C.  nni  sullr  mHT<>|»>li  C  irni  li  ■  r  >tilt.i  mIhI  i  li^iraU  di  Witsch".  (Atti  e  Um. 
dvlln  lt.  Dcput.  per  la  Kuumgiia,  III.  ^^•>r.,  vul.  1,  MuUcua  lüH'i.) 

*)  Oni.  ^.Sopra  le  recentl  «co|M>rt«  n«ir  Istris  e  aelle  Alp«  Gittlk  e  Mlla  »ecoMiti  ü 
«'i>>tituirr-  un  luiovo  $;rii|ipr>  arclic»l<>gi<-<>'-.  (Bult.  pal.  Ital.  XI,  1885.  IM«  iweite  HiUfke  im 
TitcU  tiudttt  !<ii'h  nur  im  !5ci>;ira<«b<lrnck  difHT  Arbeit.) 

*)  T.  Uui'Läti'ttiM-,  pDiu  uuue!<t«>u  tiräbt-rfiiudu  vun  Watsch  und  St.  Margarctlicn  uud  der 
Cultarkrcu  der  HalUtütter  Poriode*. 

.IMx^r  .  in  OttrtelUpdi  von  Wsttcb.«   (Mitth.  Anthr.  GoidlMli.  WtMi  XIV,  1884, 
äilaungHbcT.  431.) 
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Deschmann  bespnush  die  Sitala  Ton  Watsch  snerst  als  dn  Kunstwerk 

^etrusk  isolier  Metalltechnik".  Aber  Brisio  bemerkte  mit  Recht,*)  das«  die 
Ktrusker  zur  Zeit  der  Ccrtosagräbcr  bereits  ganz  andere  Techniken  und  einen 
anderen  Stil  licassen.  Daher  betrachtet  er  als  Srliöpfer  der  Situlakunst  die 
L'iuhrur  uiid  iiieiiit,  iocale  Schulen  hatten  in  Bologna  und  Este  bestanden.  Bo- 
logna wird  man  nicht  für  ein  Ceutrum  äülchur  Arbeit  halten  dUrl'en.  Dmait 
fllUt  auch  Briao'a  Annahme,  wonach  importirte  griechische  Vasen  und  Retief- 
Stelen,  wie  sie  aus  den  CertosagrSbem  sablreich  bekannt  sind,  die  Vermittler 
fremder  höherer  Einflüsse  gebildet  hätten. 

Brunn  hat  in  einer  Abhandlung  ^Uebcr  die  Au"*grabunp'n  il»  r  f'ertoaa 
bei  Bologna^-)  die  drei  (ini{>pen  tiguraler  Denkmiil'  r  ans  die-^cin  Fundorte  — 
griechische  Vasen,  etruakisehe  ReUelstclen,  ^umbrisehe"  Metallarbeiten  —  ge- 
trennt behandelt  and  die  eigenthümliche  Sonderstellnng  der  letsteren  hervor^ 
gehoben.  Die  griechischen  Vasen  sind  ohne  Einflnss  auf  die  einheimische 
Kanstübnng  geblieben;  nichts  spricht  fUr  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
gleichzeitiger  grieeliiMher  Arbeiten  mit  den  venetischen  Situlen.  Ebenso  un- 
abhälnfriji  sind  die  It  tztt  r<'n  von  den  Reliefstclen  der  Certosasrräber.  woran  sieh 
die  jüngere  etruükioche  Kunst  in  einem  handwerksmässig  vergröberten  Local- 
dialekt  ausspricht.  Die  Situlen  zeigen  dagegen  eine  merkwürdige  „Uebercinstim- 
mnng  mit  Bltestw  griechischer  Kunst  in  der  gesammten  tektonischen  und 
poetisch-kllnstlerischen  An&ssnng".  Indessen  können  wir  Bmnn  nidit  bei« 
stimmen,  wenn  er  meint,  dass  in  der  Auffassang  der  menschtichen  und  thieri- 
schen Gestalten  und  in  dem  ijesammten  Formenvortra<r  nicht  sowohl  derOharuktcr 
einer  eigentliamlicln'ii  Kun.-t-cliulf\  nh  in  aHiii  iin  incr  \\'(  i-..-  (mh.  Stammes  und 
Volksindividualität  eich  geltend  maciie.  Aach  ilim  ist  die  „umbrische  Kunst" 
als  Nebensehössling  aus  einer  uralten  Stammesgemeinschaft  der  arischen  Völker 
hervorgesprossen.  Wahrend  aber  im  Centram  der  antiken  Gultur  die  Kunst, 
durch  das  Griechenthnm  v.  rrdelt,  den  Höhepunkt  ilncr  Entwicklung  bereits 
uberschritten  habe,  sei  der  Kunst  an  der  Peripherie  der  griechisch-italischen 
Welt  noch  ein  kurzes  Sonderda^ein  vergönnt  gewe?«  n.  Sie  habe  aber  dort, 
am  Rand»-  des  classischen  Culturkreises,  nicht  mehr  die  Kraft  gehabt,  die  Ent- 
wicklung vom  archaischen  zum  hohen  Stil  von  sich  aus  und  fUr  sich  noch 
einmal  durchzumachen.  Vielmehr  sei  sie  durch  eine  partielle  Befruchtung  and 
den  Versuch  der  Uebertragung  in  eine  sptttere  Konstweise  der  eigenen  Auf* 
lOsang  entgegengefidurt  worden.') 

*)  Nnova  SitnU  fignrat«  di  bronso  acop.  •  B^tlogtia,  .\fod«n«  1884. 

»)  Abhaudl.  dor  pliil.  fl.  <l.r  knnigl.  b«ir.  Akaih-tni.'  di-r  Wivs.nsch   XVIII,  S.  145— '203. 

*)  Partielle  Befruchtung  <ii'lit  Brnnii  in  ui.inchi>u  EitizcUicitcu,  wcU-hf  .«pHtoro  prii-eUi- 
sehe  Eioilüäse  verrathen.  Uebi'rtr.-iguog  iu  cino  :i}>ät<ärc  KuusCwttiäc  crkcunt  er  iu  dcui  beim 
Latertn  geAmdeara  Jfinaoncnel  im  Palasao  Conini.  (Hon.  dell'  Inü.  Xl^  0.)  fiehoa  Benndorf 
hatto.  Mttrh.  .\nthr.  Gwsellsoh.  Wion  XIV,  S  'Ilt.  auf  A. '.nlMik,  it  dii-sos  Stuhles  mit  dt-n 
gedochteneu  Lehiiaessela  auf  der  iSitula  vuu  \Vat»ch  hln^ewicieu  und  auf  die  Aualogieu  der 
H«niiorre)i«h  dm  Stahle«  mit  8Hulada»t«llung«a  atifmerksam  ffemaebt.  Bnion  sieht  in  der 
Scdia  Corsiiii  ein  ZeugniM  fttr  die  f^nipren  Sclii('k<<.-il«>  dor  SitiilcnkuiiNl.  Ilim  crtclK-iiien  die  sn 
Fuas  and  zu  Uot»  «qfinnncbirendeD  Krieger,  die  Jagd,  der  Opfi  rzug,  die  Kampfspirle  jenee 
Steiuemeb  in  ihrem  fl«ch*n  Beliof  oiid  ihrer  Streiiaanbtlieiluu^  wie  eine  in  ütieiQ  flliertrigene 


Digitized  by  Google 


672 


Die  Zeichnung  der  eretcn  Eisenmit. 


Dieser  Aofiassung  der  i^tnlenkimst  stehen  schwere  Bedenken  entgegen. 
Nach  ihr  wftre  diese  Kunst  von  gleichem  Alter  wie  die  ^'riechische  and  hfttte 
nur  eine  lanfisanicrc  Entn  ieklun«^  durch <,'i  niacht,  in  der  sie  dann  durcli  äussere 
KinflUsse  geliommt  worden  sei.  Nichts  in  unserem  DenkmälprHesit/  vom  Rande 
der  clabsisehen  Welt  berechtiget  zu  dieser  Ansieht;  Alles  spricht  vielmehr  gegen 
dieselbe.  BruDD  selbst  erkennt,  dass  das  Problem  jener  Kunst  seine  Lösong 
im  wesentlichen  Theile  erst  von  der  Zukunft  erwerten  mttase.  Er  findet  nkaum 
eine  «weite  Gruppe  von  Monumenten,  welche  so  direct  wie  die  Sitolen  von 
Bologna  und  Watsi-h.  zu  einer  Reconstraotaon  des  homerischen  Schildes  hcran- 
«jezofTf^n  werdi  n  könnten".')  Aber  zwischen  df*m  Schild  und  den  Situlen  liesrt 
vielleicht  ein  liallii  =5  .Tahrtansend,  ^wahrend  eine  diesen  Zeitraum  üherbrückende 
Vorgeschichte  für  die  Kunst  der  letzteren  so  gut  wie  gar  nicht  existirt^.  Wir 
kennen  die  Vorstufen  der  Certosaperiode  in  Oberitalien  und  den  Alpenländern 
SU  genau,  um  eine  Voi^geschiehte  der  Situlenkunst  in  denselben  annehmen  su 
dürien.  Andererseits  darf  sieh  die  Charakteristik  dieser  Kunst  nicht,  Mie  es 
bei  Brunn  geschieht,  ausschliesslich  auf  eines  der  besten  ihrer  Werke,  den 
Certosa-Eimer,  stutzen.  Dadurch  fjolnnfTt  man  zu  einem  viel  zu  günstigen  Urtheil 
über  die  ganze  Gru(>pc.  Die  Einfaclilicit  der  Üarst«  llungsmittel*)  ist  zum  Theile 
Kennzeichen  eines  jeden  ^^auch  durch  Kückbildung  i  primitiven  Stiles  und  daher 
fUr  die  Reconatrnction  des  hom^schen  Schildes  kaum  in  dem  Orade  wertkvoU, 
wie  Brunn  annimmt 

Eine  Widerlegung  der  Ansichten  Bninn'a  erscheint  um  so  nOthiger,  ak 
diese  von  8.  Keinach  unlängst  wieder  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt 


äitula.  Nur  i^t  in  der  Einzehiusfüliruu);  der  Gestalten  die  Vortragsweiae  einer  spütcren  grlcchidch- 
ramiMshen  Kunst  mMs^ebend  frcworilffn,  wobei  fibrigen»  ito  in  Uire  Oewtnder  eingQwicikelten 
(ie^talt)>n  noch  h<  ~tliiuiit  auf  ihre  ^  ir^^.iii^'<'-r  in  den  KroaMWliefs  hinweisen  und  aunncdem  die 
Ornamente  der  Ephcurauken  und  d«a  Uufenden  HuDdcfl  fM»  aoff«llend  «o  die  Decomtioa  der 
Hologntvser  Stelen  erinnern. 

')  Diesen  Oeduken  hmt  Bmnn  «ueh  in  der  H^rieeb.  Knurtfeacb.*  I,  8. 81,  fMtfehalten, 

oltwoM  er  i\ort  'clinn  .Tiif  inyKfTii'trlien  Dolcliklinpen  liiiiwir":,  .•ilInrdlncT':  nnr,  um  ftlr  lil'' 
aUwcichoude  Technik  des  Schildf.-s  einen  Fingerzeig  su  gewinnen.  Auch  das  }silbergei"ässfr«gnient 
ans  dem  vierten  mykeniachen  Scbaehtgrabe  mit  der  Dwwteltaiv  einer  belagwien  Stadt  {I. 
8.  7Vi,  Vig.  &*.)),  eine  Kelict'sci-iu',  welche  der  )ionieri!<chen  Scbüdbeschreibung  viel  ähnlicher  udiI 
würdiger  ist,  hat  Brunn  nicht  von  seiner  Uocbscbätsung  der  norditalischen  Situlen  abwendig 
gemacht. 

*)  „Za  unacroi' Ue)ierrniH;bnog(?)  erkennen  wir  jetzt,  wie  geringer  Mittel  e»  in  den  Anfüo- 
gen  flnr  Kini«<t  tthii  Aiisdrueke  griJs-screr  Oedankenreilien  betlarf.  . . .  W.nffon,  KTtpfe  und  «clir<'ttf>n<!« 
Deine  bilden  den  Krieger  auf  dem  Marach.  Eiuseluu  Üestaltou  erscheinen  gaua  oiugewiekelt 
ohne  Andeutung  der  Arm«.   Diese  werden  nur  debtbar,  wo  sie  etwas  sn  tban  baben;  Einer 

genügt,  iitLi  i  liu  l^nst  auf  detii  Kopfe  im  Gleicligewicht  zn  halten.  Beide  sincl  onthig,  t>m  das 
t^chwein  au  Ueu  Hinter  he  inen  zu  8<:hle|>i>en.  Nur  gerade  Mviei  ist  gegeben,  als  nOthig  ist,  damit 
die  Pignr  etwas  ansiTage,  etwas  bedeute,  utul  je  nur  soTie)  Figuren  treten  auf,  als  sar  Beaeicb- 
nung  einer  Hau<llnng  oder  Kunelion  eben  nothwendig  ist.  Die  Krieger  bilden  niclit  eine  UOge- 
zählte  M.i>-i'.  /u.  i  -iii.l  /n  1'tVrde,  fünf  !<ind  mit  länp-lii  liuv.ili  ii,  drei  mit  viereckig  abgerundeten, 
vier  mit  kreL^ninden  fjchiUien  bewaffuet|  andere  vier  tragen  Aexte,  so  dass  wir  die  Vur»t«Uuiig 
gewinnen,  «in  in  venebieden«  Abtbeilungen  gegliedertet  Heer  an  uns  vorilbeniebeti  na  eeben.' 
((irioch.  Kunstgetich  1,  Hl  .)  IH- si«  Irtztcrc  Art  der  .\1)kilrzung  geht  jedoch,  wie  ich  glaube, 
durch  die  gaiixe  autikc  Kunst  hiudurch,  welche  die  Darstellung  „ungezählter  Masaeu"  nie  rennchte. 
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worden  sind.*)  W«r  die  in  mebrerea  Abhandlungen  yirtaos  vertretenen  Ideen 
Reinaeb't  kennt,  weise  aneh,  weram  derselbe  gerade  dieser  Anffassnng  Bmnn's 

seinen  Beifall  spendet.  Reiiiacli  ist  der  ausgesprochenste  Qegaer  der  Annahme 
orientalischer  Einflüsse  im  Bereich  der  ältesten  griechischen  Cullur.  Die  „celto- 
illyripfhpri"  Situlen  sind  nun  aher  keine  orientalischen  Werke 5  daher  yenii'sgc-n 
sie  den  Vuraug,  aucli  vun  ihm  als  Ansehauungsuiittel  für  die  homerische  Schild- 
beschreibung gepriesen  zu  werden.  In  früheren  Jahrzehnten  hielt  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  an  die  Basreliefs  assyrischer  ESnigspolilsie  nnd  an  die  mit  ge- 
triebenen Figuren  Tennerten,  vergoldeten  SUberachalen  von  Ninive,  Cypern, 
Etrnrien  und  Latium.  Seit  man  die  enählenden  Bildwerke  aus  dem  mykent- 
seh^'n  rrrie»  lif-niuiid  kennt,  treten  jene  orientalischen  und  jürig-on  ii  Analopon 
zum  lioiiicrisch»'!)  Sehilde  in  den  Hintergrund.  Aber  ■j.nnz  t  bi  ii>()  rnUasen  ver- 
nünftigerweise die  oberitalisohen  Situlen  zu  dem  gleichen  Zwecke  in  den  Hinter- 
gmnd  treten.  Dmn  sie  rind  weder  älter  noeh  origineller  als  jene  orientaKsehen 
Arbeiten,  nnd  mit  gleichMft  Rechte,  wie  man  von  „elenden  phSnikischen  Bild- 
achalen''  gesprochen  ha^')  kann  man  von  „elenden  illyriscben  Shnlen  nnd 
Gtlrtel blechen"  reden. 

Für  die  Oescliichtc  dvr  <:riccliisclicn  Kunst  sind  diosc  Werke  also  von 
untergeordneter  Bedeutung.  iJjtgegea  besitziti  sie  si  iWstandigen  und  nicht 
geringen  Werth  für  die  Geschichte  der  Cultur  im  Zwischengebiet  zwischen 
Griechenland  und  dem  barbarischen  Europa.  Wie  ist  die  Sitnlenknnst  entp 
standen?  Es  erschien  Brann  nicht  gans  mit  Unrecht  als  eine  Sttttae  seiner 
Anffassuiif^,  (lass  diese  Bronsearbeiten  zuerst  von  Orsi,  dann  immer  allgemeiner 
einem  illyriscln  n  Stanmif^  zugeschrieben  wurden,  wf'lcher  von  der  Ostseite 
der  Adria  her  auf  Landwegen  nach  Oberitalien  gelangt  ist.  Dieger  Stamm 
konnte  ein  früher  in  Berührung  mit  Nordgriechenland  gestandenes  Volksthum 
scLliesälich  in  den  Ostalpen  und  am  Sttdfasse  derselben  zur  Herrschaft  gebracht 
haben.  „Erst  weitere  Entdeckungen,"  meint  Brnnn,  „werden  hierüber  Klarheit 
bringen.  Aber  die  Annahme  einer  jahrhundertelang  dauernden  arehaischen 
Culturstufe  erscheint  minder  bedenklich,  wenn  wir  die  noch  heute  bestehenden 
Zustände  in  der  Nachbarschaft  jener  Gelüeto  berücksichtigen.  Während  in 
Italien  und  dem  gesamnUen  Westeuropa  die  Kunst  seit  Oiotti»  mehr  als  eine 
vullc  Entwicklungsreihe  durchgemacht  hat,  fristet  in  den  Bulkanlündern  und 
Uber  dieselben  hinaus  im  gesammten  Bereiche  der  griechisch-orientalischen 
Kifche  die  byzantinische  Kunst  bis  heute  ihr  fast  unverändertes  Dasein.  Kommt 
aber  einmal  der  Tag,  wo  sie  Uber  die  Grenzen  ihres  jetzigen  Bestehens  hinaus- 
zngehen  unternimmt,  so  wird  sie  schwerlich  die  Wege  der  ociidentalischen 
Kunst  in  ihren  verschiedenen  Phasen  noch  einmal  darf  lime*i<prt.  sondern  ebenso 
wie  diese  verschwinden  und  untergehen  wie  die  umbrische  oder  iilyrische  in 
der  hellenistisch-römischen.'' 

Li  Blyrien  wäre  also  der  Schanplata  einer  jahrhundertelang  dauernden 
archaischen  Kunstttbung  zu  suchen,  als  deren  letztes  Ergebniss  die  oberitalischen 

.Le  bonelier  d*Aeh!I1e  et  les  sttalcs  e«lto-UlyriMmm*  (|lertTuid-B«inaeli,  Las  Coltot 

daiw  1«^«  vallee-^  rlu  ]>.'>  et  du  Daniibe,  l'iirii«  IH'Ji,  S.  SJ8— tiSS. 
»)  Reichel,  Ue!.er  Horner.  WafTea,  Wien  ISM. 
Uoernei.  Urfcscbicht«  itt  Kaut. 
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tSituIazeichnuugen  angesehen  werden  luüssten.  Allein  dagegen  streitet  unsere 
im  letzten  Jahrzehnt  gewonnene  Kenntnias  der  Vorgescliichte  dea  nordwe$t> 
liehen  Balkangebietes.  In  Bosnien  sind  ausgedehnte  Grftberfetder,  welche  die 
ganze  Entwicklang  von  der  Bronseseit  bis  zur  rümisch<  ti  Ilerrsehaft  vertreten, 
systematisclj  unt^-rsueht  worden;  aber  es  hat  sich  dal»i  i  krine  Spur  solcher 
Hron/.earbeiten  erg'fbrn.  wie  sie  Este  und  Watsc!i  heriiiimt  freiuacht  haben. 
Ja,  nicht  einmal  die  (l«  t';i«s-  und  anderen  T^'pen,  weiche  in  Oberitalien  und 
den  Oütalpeu  als  Trligi  r  jenes  Biiderschmnckes  dienen,  kommen  in  diesem  alt* 
illyrisclien  Gebiete  vor. 

Allerdings  fehlt  es  in  Bosnien  nicht  an  stilistischen  Analogien  zu.  den 
Situlen.  Aber  die  Ueberreste,  auf  denen  sie  vorkommen,  sind  BrnchstOcke  von 
Grab.stcinen,  auf  welchen  die  Figuren  in  eingehauenen  UmrissUnien  Harg;rstellt 
waren.  Sie  fanden  sich  im  Hussersten  iinr<lwpstlicben  Winkel  fb-s  Landes,  und 
was  die  Zeit  betritft,  so  stammen  sie  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  dem 
Ende  der  Hallstatt-  und  dem  Beginne  der  La  Ttoe-Periode,  abo  genau  aus 
derselben  Zeit  wie  die  oberitaliscben  Situlen.  Man  kann  also,  ehe  viell^cbt 
weitere  Entdeckuis^rcii  »-in  neues  Bild  gewähren,  nnr  ▼ermuthen,  dass  die 
„Situlenkanst'^,  wie  sie  ja  wohl  aut-h  in  Oboritalicn  nicht  auf  Eimer  und  andere 
Bronzeblecharbeiten  beschrilnkt  war.  Uber  die  Aflrin  binUbtrfreg'rifffn  und  <lort 
an  Gral»steinplatten  eine  besondere  Verwendung  gefunden  hat.  Die  erlmkeuen 
Fragmente  sind  an  sich  unbedeutend:  die  Unke  obere  und  die  linke  untere 
Ecke  zweier  von  gut  gezeichneten  Flechtbttndern  umrahmten  Stelen  aus  der 
Gegend  von  Bihafi.*)  Das  eine  Brauhstttek  zeigt  einen  Krieger  mit  hochbasehigem 
grieehisehem  Helm  und  aufjrcstellter  Lanze,  das  zweite  die  Beine  einer  nach 
link«5  knioondcii  odfr  laufenden  Figur  in  f^eninstcrffn  Hosen.  Diesi^  Srulpturen 
bewi  Isi  n  alx  r  jr.lriifalls,  dass  die  L'ebung  einer  der  Siiulciikuiist  jranz  ähniichcn 
Zeichnung  auf  ätein  im  Lande  selbst  goUerrsctit  hat;  denn  an  Import  aoä 
Italien  ist  bei  solcdien  Arbeiten  wohl  nicht  an  denken. 

Es  fehlen  also  die  Beweise,  dass  in  den  Sttalen  und  verwandten  erbaltenen 
Werk*  n  nur  das  Endergcbniss  der  langen  Stagnation  eines  Stiles  von  byzan- 
tinischer Zstliii;keit  vorliege.  Aber  dadurch  wird  die  Genesis  jener  Werke  nicht 
aufp^hcllt.  Es  bleibt  i  In  (luiiklt  r  Punkt  in  df-ni  Oc^Ti  iisatz  zwischen  ihrem  8til 
und  dem  der  gleichzeitigt  u  Kunst  an  histoi  isclicn  Hrtt  it  bsstiltten.  Nachdem  man 
einhellig  zu  der  ausschliesslich  richtigen  Ansicht  gelaiigl  ist,  in  der  orientalisirend- 
griechischen  (nach  Benndorf  in  der  altjonischen)  die  Mutterkunst  zu  erkennen, 
bleibt  die  Frage  offen,  woher  dieser  Arehaiamus  in  so  voi^reschrittener  Zeit 
stamme.  E.  Pais  fbu  hte  au  den  Seeweg  .ms  Epirus  und  dem  westlichen  Pelo- 
poiin*'«  mich  den  roiniindungen.  Schon  im  V  III.  Jalirhundert  hatten  die  Euböer 
Verbmdungen  mit  Epirus  'jri'haV»t,  und  in  Dodona  und  Olympia  fanden  sich 
Denkmillcr,  wie  sie  als  \  orbiiiier  an  der  oberen  Adria  gewirkt  haben  können.- 1 
Ein  hervorragendes  Werk  dieser  Art  ist  der  Bronzepanzer  aas  dem  Alpbeios 


>)  Mittb.  uns  Brnnion  und  der  Hercejrovina  Ul,  S.  516  T«f.  XII,  und  V,  8.  387  Taf.  LXX. 
*)  E.  V»\»,  „Intonio  alle  ]>iu  aiiticlM-  rulftsioni  «r«  U  Grads  e  ritdU«.  (Ririata  di  Fil«- 
lagin  e  d'lAtrtiMoiie  eliwsiva  XX,  Turin  1891.) 
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bei  Olympia  (Taf.  XXXVI,  Fig.  1  und  3),  auf  den  schon  Benndorf  in  einer 

Discussion  üli«  r  die  Watscher  Fumle  hingewieseu.  Nach  einer  anderen  Richtung 
hat  V.  l>iilin  die  Bhcke  jsrerichfet.  iriflcm  er  den  Verkehr  der  unteritaHschen 
(nanu  ntUcli  der  tÄrentinischcn  i  (iriechen  mit  I-=trien  und  Venetien  b^toiitr.') 
Aber  diese  Landschaften  haben  mit  der  Eutwickiung  im  Mutterlande  nielir 
oder  minder  Schritt  gehalten,  and  nur  eine  langsame  VorBchiebnng  iüterer  Konetp 
ibrmen  auf  dem  Landwege  könnte  jenen  rttthselbaften  Archaismus  erklären. 

Karl  Schumacher')  hat  angenommen,  dass  fremde,  im  Nordosten  Italiens 
angesiedelte  Elemente  um  500  die  Vorbilder  der  Situladecoration  geschaffen 
hätten.  Diese  Vorbilder  habe  man  sieh  der  Chiusiner  Elfcnbeinriste.  Mon.  dell' 
Inst.  X,  Taf.  XXXIX,  Fig.  1,  ähnlich  zu  denkrn,  ^inem  der  Situla  Benvenuti 
stilverwandten  Werke  phönikisch-griechischer  Kunst,  das  vielleicht  von  ange- 
siedelten phSnikischen  oder  kleinasiatisch  griechischen  Arbeitern  in  Italien  selbst 
ansgefbhrt  worden  sd. 

Ghirardini')  erblickt  in  der  Situla  einen  orientalischen  Qef^typits,  der 
in  Mittelitalion  /ieinlicli  scltc^n  ist,  dagegen  in  r.nlnirna  und  namentlidi  nm  Kste 
sehr  hänfi^  wird.  Kr  sagt:  ..In  dfn  spltonen  Fidli  n,  wo  dir  Situla  in  Etrurien 
und  Laiium  erscheint,*)  geschieht  es  ausnahmslus  in  IJcgL-itung  von  Gegen- 
stftnden  orientalischer  Form  und  grösstenthcils  orientalischer  Herkunft."  Er 
glanbt  daher,  dass  dem  Orient  die  Erfindung  dieses  Typus  und  den  Phunikem 
die  Einführung  desselben  in  Italien  jEuanschreiben  sei.*)  In  Italien  sei  die  fremde 
Metallwaare  frühzeitig  nachgebildet  worden,  und  die  Situleu  hätten  im  Norden 
des  Apennin  ihre  fi-j^  ntliclte  Heimat  ir<  funden.  Um  Vmc  er^t  lifinen  <h'  orst 
in  der  zwi  itm  ( !r:i!)'  r<tui"e  und  verdrängen  hier  den  idtcren  Villanova  Llrnen- 
t^pus,  denn  in  der  Lombardei  und  den  Alpenländern  tlientea  diese  Eimer  ge- 
wöhnlich als  Grabgefitsse. 

Hinsichtlich  der  jüngeren  Situlendecoration  scheint  uns  ein  Zwischenglied 
zwisclien  echtgriecliischeu  Arbeiten,  wie  es  z.  B.  die  kurinthisehcu  Vasen  sind, 
und  den  Situlcn  in  der  Ueberlieferung  zu  fehlen.  Dieses  Zwischenjilied  wird 
woh!  einfit  !,achfr(^wiesen  werden  und,  indem  es  die  seitliche  Lücke  fuUt,  deu 
Stammi'aum  der  venetisehen  Kunst  vervollständigten. 

Die  venetische  Kunst  ist  nicht  oline  Nachwirkung  geblieben.  Sie  hat  als 
Erzeugerin  weit  umher  verbreiteter  und  natürlich  sehr  hochgeschätzter  Werke 
zur  Schaffung  des  La  T&ne-Stiles,  wie  schon  bemerkt  wurde^  nicht  unwesentlich 
beigetragen.  Hier  findet  sie  ihr  Ausleben.  Die  Entstehung  und  Verbreitung  des 

')  Frit'dr.  v.  DuLn,  „L»ie  Hi  uUtKUDg  dir  Alpcujiiune  im  Altertlium**.  (Niue  llcide|lj»i};ir 
Jabrbftebcr  H,  1S98,  8.  S7ff.)  Vgl.  ob«n  8.  4S6  tt.  66». 

')  .Eim-  ]>r;iii. -tiiii-ch.-  Cisto  im  Mu«riim  r.n  Karlsruhe*,  S.  6S  ff. 

^)  „Lk  *itul«  Italien  priuiitiva",  1.  Ü.-A.  Sp.  52  f. 

Nor  in  eiDCelnen  Exemplaren  su  Cometo,  Ps)c»lrin«,  Vetnlonis  und  CliiaBi.  Im 
F«li!«kcrlaade  feblt  sie  gans,  obwohl  dort  gnmer  Beiebtbün  an  f>etrirbea«n  BronscgefiuMn 
henravhti-. 

*)  Unter  den  Tributgaben  der  Kcfa  an  die  Pharaonen  i«t  im  Grabe  dfs  liekhiiiara  eine 
t^itula  mit  caaDeKrter  Wandang  und  Bosetten  &a(  dma  itande  abgebildet.  Ailenliii^  bat  no 
liulii>  Hi>iil«>l  lind  (-liii'ii  .St>'inbiH'kki>|>r  auf  «lern  I>eckel.  Die  catiuellrton  WAnde  finden  sich 
wieder  an  Öitulen  vou  Esite  und  äauta  Lucüi. 

43» 
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La  T^ne-Stiles  vollsog  sich  in  den  leisten  Jabrhanderten  vor  dem  Beginne 

unserer  Aora  <^'I(  ii-hzeitig  mit  grossen  ge.seliielitlicLen  Vorgängen,  die  insgesammt 
eino  iilinlii'lic  TlmkIcmiz  zfigen.  In  diisi-r  Zeit  ist  die  politische  Vormacbt  in 
(l<  n  Mittcliiu  crländcrn  vom  ( »ston  auf  den  Westen  übergegangen.  Die  Rolle 
des  Morgenlandes  vertritt  jetzt  Karthago,  die  Stelle  Ürieehenlands  wird  von 
l{om  eingenommen.  In  Mittelearopa  geschah  Aehnliches  durch  die  Ansbreitong 
der  keltischen  Herrschaft  ftber  den  Osten.  Diese  Bewegung  drohte  sogar  m 
einer  Reaction  des  Nordens  gegen  den  Sttden  annuchwellen.  Sie  ist  ein  Vor> 
läufer  der  grossen  Völkerwanderung  der  Kaiserzeit.  Was  die  Kelten  Tersachten, 
haben  die  (uM-inanen  in  spHtt-n-n  Jahrhuiidi  rtrii  wirkllrii  vollhraeht. 

Aber  nur  durch  <\ru  jaiifhundi-rtelangeii  iöideruden  Eintlu>s  des  <  Mtens 
ist  der  Westen  erstarkt.  Die  La  Tenc-Cultur  wurzelt  in  älteren  Culturphasen 
der  Zwischenländer,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich  in  der  venetiseben 


Fig.  SOG  und  SOI.  Brmuene  FHlh^La  Tine-Ftbel  sut  Mihren,  nat  Or. 

Cultur.  Sie  ist,  wie  die  letztere  selbst,  genährt  durch  Einflüsse  aas  dem  orieo' 
talisch-classischen  Länderkreise  am  Mittelmeere.  Griechen,  Phönikcr  tmd 
Etrusker  waren  die  Vermittler,  wie  sich  im  Einzelnen  zeigen  lllsst.')  Zu  ihren 
Merkmalen  j_'eliüri'n  viele  tfchiiisi  lic  F<irts»'hritte,  daneben  allerdings  auch  die 
Aufnahme  neuer  künstlerischer  Elemente,  aber  bei  starker  Vernaclihissigung 
dw  Formen.  Ueberbaupt  wird  der  Decoration  yeriiJlItnissmtosig  geringerer 
Werth  beigel^t  als  der  praktischen  Brauchbarkeit  der  Objecto.  Die  La  Ttoe- 
Cultur  zeigt  daber  einen  nttchtern  fortschrittlichen  Charakter,  wie  ihn  im  Grossen 
die  Kömer  gegenüber  den  Griechen  bewährt  haben. 

Colonisation  und  Handel  d<'r  Südvölker,  dann,  durch  sie  geweckt,  die 
eigene  Entwicklung  der  barbarischen  Stämme  haben  in  der  zweiten  lliilfte  des 
Jahrtausends  die  Weltbuhne  weiter  geöffnet.  Jetzt  erst  wird  die  Geschiebte 
beredt  aber  Gebiete,  die  sie  frtther  kaum  dem  Namen  nach  kannte.  Der  Kampf 
ums  Dasein  auf  grosserem  Gebiete  eneugte  auch  bei  den  Barbaren  emstoi», 

*)  Wie  altertliUnilicbe  Zierforuieu  die  Industrie  der  La  Tüne-Zeit  zuweilen  anwendet, 
aeiirt  die  oben  Fig.  SOO  nnd  801  Abgebildete  Fibel,  welche  aoe  ain«B  ttdatgcabe  sa  DebiwJtowati 

in  MHhrrn  st,Tiiimt  iitnl  von  >f;.k..w-ky  in  Jon  Mittli.  Antlir.  Gcsollsch.  Wien  XXVI,  Taf.  T, 
F'ifg.  10,  {lulilicirt  ist.  Vgl.  die  iii^  keuitiirendeii  OrnaaienU:  aus  Tuuiulis  der  LaT^uc-Zeit  BOhmcas: 
PM,  .Hohyly  Lniamke",  Pra^r  18W,  Taf.  IV,  F!|r-  1«*;  Taf.  Fig.  8, 10.  Mit  der  al^Uetn 
Fibel  \  drn  mit  Dopitcl^piralen  ppzi.  rti  ii  Kni>iif  riii«--!  p)l<lc  neu  ArinriD|;ea  aus  Sardioieo 
Perrot-Chiiiiea  III.,  S.  »36,  f  ig.  604  (Arch.  liir  Autln .  X\l,  Tai'.  I,  Fig.  I),  dcaaen  Herlumll  eiaen 
Fingerspig  in  der  oben  «ngedeoteten  Kcshtung  zu  gcbeu  scheint. 


Dlgitized  by  Google 


Die  fignrale  Zwichnaiy. 


677 


achmnddosere  Formen.  Dies  ist  der  Haaptantenchied  «wischen  der  «raten  und 
der  Bweiten  Eisenseit  Mittelearopae.  Vorttber  ist  jetst  die  Ablehniiag  des  Eisens 

in  den  isolirten  Bronzeländern,  die  Alleinli<Trsiliaft  der  Freiliandarbeit  in  der 
Töpferei,  die  Zeit  ohne  Schrift  und  üeld,  ohne  Metallpfluf^scharen,  Sensen, 
Zangen,  Sehecren,  ohne  die  rotirende  GetreideliandniUhle.  Das  keltische  Hand- 
werk blüht  in  wohlbefestigten  Städten  und  erobert  sich  das  ganze  niehtclassische 
Enrof»:  dm  iUjrisehen  Osten  im  Kampfe,  den  germanischen  Norden  im  fried- 
liehen Verkehre. 

Die  Kunst  der  La  Tene-Periode  ist  oliaraktcrisirt  durch  die  Kenntniss 
fremder,  höherer  Ausdrucksmittel  und  durch  die  Anwendung  derselben  in  bar* 
barischer  Weise.  Zu  diesen  Ansdrucksniittcln  j^-^ehrn-t  das 
stilisirte  Pflanzenornament,  welehes  reichlich  angewendet 
wird,  aber  verkümmert,  todt,  unverstanden  bleibt.  Ferner 
finden  sieh  Mensdien*  nnd  Thierdarstellangen,  an  Oerftthen, 
Oefttosen,  Wafien  n.  s.  w.  in  tektonischer  Verwendung,  als 
Endungen,  Aufsätze,  deckende  Maski  ii  u  dgl.,  aber  in  rohester 
Ausrülirunpr.  Hin  i  rlitps  Wahrzeichen  diest  r  Cultur  ist  dem- 
zuf<>lge  (lif  nachgeahmte  griechische  Silb«'iiii<ni/o  mit  Anfangs 
ähnlichen,  später  immer  mehr  sinnlos  sich  zcräetzcnden  Bil- 
dera.  ]>ie  meisten  männlichen  kleinen  Bronzefiguren  vor- 
rOmisehen  Ursprungs  (s.  oben  S.  469)  gehören  dieser  Z«t  an, 
als  beste  eine  kleine  Kriegerfigur  aus  Idria  (hier  Fig.  203). 
Abschreckendes  hat  der  Fondo  Baratela  V)ei  Este,  Verwandtes 
eine  ilhnliclie  kleinere  Cultstiltte  auf  der  Gurina  im  Ober- 
gaiithale  geliefert.  Auch  das  gallische  Totemthier,  der  Eber, 
ist  in  dieser  Classe  von  Bildwerken  vertreten.  Es  ist  cbarak- 
teristisoh,  dass  wir  bei  manchen,  dnseln  ttberlieferten  Ar- 
beiten nidit  sagen  können,  ob  sie  der  TorrOmiscben  oder  der 
römischen  Zeit  angehören,  bei  anderen  schwankt  die  Be- 
stimmung zwischen  der  keltischen  La  Tene-  uml  der  ger- 
manischen Völkerwanderungszeit.  Selt.-iamerwcise  konnte  die!? 
sogar  bei  einer  Arbeit  wie  der  tigurenstrotzenden  Silberschale 
von  Gondestrup  geschehen,  welche  der  Herausgeber  Sophus  Mttller  dem  Anfange 
unseres  2«eitalten,  höchstens  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christo,  Montelius  den 
Galliern  des  ersten  vorchristlichen  .Tahiliundt  rts,  Bertrand  der.  Kimbern,  J.  de 
Malafosse  den  Galliern.  licinach  richtiger  den  (üermanen  der  Wikingerzeit 
zuschreibt.  Aber  jene  Fi-Mdatirungen  rechtfertigen  sieh  in  gewissem  Masse 
dadurch,  dass  man  eine  solche  Mischung  von  alteuropäischen,  specitisch  kel- 
tischen, classischen  und  orientalischen  Zügen,  wie  sie  dieses  späte  Werk  so  reichlidi 
xeigt,  eben  dorthin  setzen  au  können  Termeinte,  wo  derlei  Verschmelsnngen  schon 
einmal  vorgekommen  sind.  Die  Gnlturformcn  der  La  T^ne  Zeit  sind  Vorläufer 
und  Stammformen  der  internationalen  rümi.schen  Pn>vinzialcultur  und  der  ger- 
manischen Cultur  «Irr  Vnlkerwanderungszeit.  Dii  sc  Beiden  wurzeln  zum  grossen 
Theile  in  ihr:  bei  aller  Barbarei  ein  Zcugaiss  ihrer  inneren  Lebenskraft  und 
ihrer  tieteu  Bedeutung. 


Fig.S03.  lironzctigur 

eine«  Krie^n 
aii.s  Idri.!  <li  H.'k'.i. 
OBterr.  KOttentaud, 
*U  lurt.  Gr. 
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Die  römische  Cidtarperiode  kommt  hier  nur  soweit  in  Betracht,  ab  nach 
der  Ausbildung  des  rOmisch-grieehiaehen  MittefaneerslaateB  eine  theilweiae  Anti- 

kisirung  des  Nordens  erfol«;te.  Die  Grenzen  SUdenro|>as  werden  bis  an  den 
Rhein  und  die  Donau  liinausgesclioben,  eine  unnatürliche  Uehernfihrnnp  Jones 
Staatsjrf'bildes,  die  aber  niis  Vertheidigun.EririieksichtPn  erfolgen  rausste,  weil 
die  Lenker  der  Mittelntieerweit  nicht  so  glücklich  waren,  an  deu  Enden  der 
letzteren  aberall  auf  Meere  oder  Wtteten  au  »toweii.  Wthrend  der  Kaiserzeit 
entwickelte  sich  der  La  T6ne-Stil  als  provinaial-rOmischer  weiter  und  beeinflusste 
als  solcher  die  Barbaren  ausserhalb  der  Rcichsgrenzen.  Höniische  Kunstgegen- 
stände  au3  dieser  Zeit  werden  in  allen  Gebieten  des  Nordens  bis  nach  Schweden 
hinauf  gefunden,  nnf!  f\'io  Wirkunfren  dieses  Ini|iortcs  treten  in  Gestnlt  eines 
neuen  Stils  zum  Theile  noch  wJlhrend  der  Dauer  des  weströmiselten  Ufiche.s 
hervor.  So  rückt  der  Osten  und  Süden  dem  Norden  immer  näher  und  zwingt 
ihn,  sich,  wenn  aueh  in  unbeholfener  Weis^  seiner  KnnstformMi  an  bemllchtigen. 
Schon  im  III.  Jahrhundert  aeigen  uns  reich  ausgestattete  SkeletgrIlbOT  Mecklen- 
burgs neben  rein  riJmischen  Beigaben  die  Anßinge  eines  neuen  eigenthUmlichen 
Stils  in  rlnr  sojirenniinten  „TliiiTknjifnrnninentik^,  welche  in  sptttrOmischer  Zeit 
(IV.  und  V.  Jahriiundert)  zum  1  lurchliniche  kuiumt. 

Nach  dem  Sturze  tles  Westreiches  wahrt  nur  noch  das  byzantiuiscke 
Reich  antike  Kunst  und  Cultttr,  im  Norden  und  Westen  finden  wir  germanische 
(^merovingtsche")  Stilformen.  In  der  Thieromamentik  dieser  Zeit,  an  Fibeln, 
Gürtelschnallen  u.  s.  w.,  erkennt  man  elasBisc-li  sUdlindiscbe  Motive,  den  Löwen, 
den  Greifen,  aber  —  wie  bei  den  griechischen  Münztypen  in  keltischer  Px  liand- 
lujig  —  barbarisirt  durch  foit>chreiiende  Zersetzung,  meis't  sclilangenföruiige 
Zerdehnung.  An  den  älleren  Arbeiten  —  die  Ulteaten  stammen  vielleicht  noch 
aus  römischen  Fabriken  des  V.  Jahrhunderts  —  sind  die  Thiere  noch  gut 
kenntilich;  in  den  jüngeren  erscheint  die  Aehnlichkeit  mit  den  Vorbildern  mehr 
und  mehr  verwischt  Diese  Kunst  ist  also,  wenn  man  will,  eine  rSmische  Or- 
namentik in  ihrem  tiefsten  Verfalle,  von  circa  450  bis  um  700  n.  Chr.,  wahr 
selieinlieh  nicht  oliii.-  directe  Einwirkungen  des  Orients,  die,  bejrünsti^rt  i^urcli 
VölkervorschiebnimT-n  im  Nordrii  des  Pontus,  Mitte!envoj);i  cirriclitrii.  Sir  ist, 
wie  ihre  Vorhiuter  jthnliclien  Charakters,  teclinisch  hervorleucbteud,  aber 
Ästhetisch,  im  Vergleiche  mit  ihren  reiferen  Vorbildern,  wenig  befriedigend. 
Wir  erkennen  in  ihr  nach  der  „Situlenkunsf*  der  Veneter  und  dem  LaT^ne^ 
Stil  der  Kelten  den  dritten  Bastard  aus  classischer  Form  und  barbarischem 
Geiste.  Sein  Ende  bezeichnet  um  HüO  —  für  Mitteleuropa,  denn  im  Norden 
herrschte  Heidenthum  und  alte  GrJibrrsitte  noch  zn-ri  .Jahrhunderte  liiiisrer  — 
das  Aufhören  des  heidnischen  Brauelus,  die  Todten  mit  Waffen  und  iSchmurk- 
Sachen  zu  bestatten,  und  die  bauptsiicblich  an  kirchlichou  Kunstwerken  her- 
vortretende karolingische  Renaissance. 

Die  Kunst  der  Volkerwanderungsaeit  berOhrt  sich  mehrfach  mit  der  Ktinst 
der  Naturvölker  unserer  Zeit,  ein  Fingerzeig,  wie  die  letztere  aufzufassen  und 
wie  weit  sio  von  walirrr  l 'r«|trttii2;Iir!ik(Mt  ontfornt  i^t.  Wie  in  dieser,  so  ist 
aueh  in  jener  manches  Ldlere  und  Höhere  verbildet  und  —  um  einen  kürzlich 
gebrauchten  trollenden  Ausdruck  Cunzc's  zu  wiederholen  —  „verfratzf*.  Wie  man 
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jetast  die  Kunst  dor  Barbaren  am  Ende  der  römischen  Kniserzeit  historisch  sn 
ergründen  sucht,  so  wird  man  es  einst  trotz  aller  Schwierigkeit  unternehmen,  die 
Kntstrhun^  der  ontwickolten  Stil;trtnn  bei  den  vorgcschrittrnon  Naturvrilkr-iTi  drr 
Gegenwart  geschieiitlich  zu  verfolgen.  Denn  dass  alles  üegenwarti:;*'  mit  Aub- 
nahme  der  einfachsten,  sich  spontan  immer  wieder  erzeugenden  Forjiien  seine 
lange  Entwicklung  gehabt  hat,  mnt»  nmsomehr  einlenchten,  wenn  man  dem 
vielliM^hen  Wechsel  nnd  Wandel  nachspürt,  der  sich  in  der  prtthistorischen 
Kunst  Enropas  schon  während  der  scheinbar  von  Aussen  unberührten  Steinzeit 
vollzogen  hat.  Die  ganze  Erde  ist  freilich  ein  grosser  Schauplatz;  aber  gross  ist 
auch  die  Zeit,  welehf  dem  Processe  der  langsamen  Verschiebung,  Verschmelzung, 
Anpassung  und  Umwandlung  seit  der  ersten  Ausbildung  der  KUiistc  im  Morgcn- 
bwde  vergönnt  war.  Wir  haben  diesen  Process  nach  einer  Seite  hin,  wo  er 
die  sichtbarsten  FHlehte  getragen,  verfolgt  und  zweifeln  nicht,  dass  es  in 
Zokunft  mOglieh  sein  wird,  ihn,  mit  aller  Rücksicht  auf  eigene  Ei^ndnng  nnd 
spontane  Entwieklnng,  auch  nach  anderen  Seiten  hin  an  verfolgen. 


Digitized  by  Google 


Schlusswort 


Vennelien  wir  snim  SchluMO  4m  Ergebnin  umwrer  BetracbtiiDg  der 
älteaten  enropttisehen  Knnfitstnfeii  noch  einnud  an  fiberUieken.  Entgegen  der 
von  einem  Ethnologen  aufgegtellten  Behauptung  ha1)cn  wir  gelbnden}  daaa  sich 

eine  TTrgeschiclite  der  Kunst  allerdings  anf  prähistorische  Zeugnisse  grUnden 
liisst.  Mit  Hilfe  der  letzteren  kann  man  sogar  ti(  for  in  den  Schooss  der  Zeiten 
hinabseiien,  als  die  rtlmographisrlirn  Zcui^nisse  gestatten.  Aber  in  der  Tiefe 
entdeckt  man  nui*  weitere  Tiefen,  die  kein  Licht  erhellt.  Der  wirkliche  Anfang 
ist  in  Dunkel  gehttUt.  Es  kostet  geringe  Muhe,  dahin  sn  versetien^  was  uns 
primitiv  seheint.  Allein  dieses  Primitive  geht  dnrch  alle  Zeiten  hindurch,  und 
daneben  findet  sich,  von  den  ttitesten  bekannten  Zeiten  an,  bcal,  aporadisch 
Anderes,  das  unserem  Yerstilndniss  nii  lit       bereitwillig  entgegenkommt. 

In  der  Knnst  des  reinen  .Tnirf-rthums  hcrrsebt  prc^faner  l'ralismus,  in  der 
des  Ackerbauer»  und  Vieliüücbtf'rs  iiieratischer  Idealibiuub.  Industrie  und  Handel 
setzen  die  Völker  untereinander  in  Verbindung  und  bewirken  langsam  eine 
Rückkehr  an  grösserer  Naturwahrheit.  Sie  bewirken  aber  auch  die  Entstehung 
von  Knnststiien,  festen  Princtpien  der  Darstellung,  welchen  eine  grosse  Kraft 
der  Erhaltung  und  Entwicklung  innewohnt.  In  der  j!i;:;orkunst  wie  in  der 
Kunst  der  jüngeren  \Virtliscbaft«stufcn  gebt  dir-  Plastik  der  Zeichenkunst  voran, 
das  regere  Kunstleben  beschninkt  sich  beide  Male  auf  gewisse  wirthschaftlieh 
und  klimatisch  bevorzugte  Gebiete  —  in  der  älteren  Zeit  auf  Westeuropa,  in 
der  ju tigeren  auf  Griechenland  —  und  beide  Male  finden  sieh  vorherrschend 
jene  belebten  Dinge  der  Aussenwelt  dargestellt,  welche  den  Mann  der  Älteres 
Cnitnr  am  meisten  intereasiren :  das  Weib  und  das  Wild.  Nur  langsam  wird 
dieser  Bann  durchbrochen,  und  es  ersclieint  die  Darstellung  des  Mannes  als  ein 
Wahrzeichen  der  f^eberwindung  alter  Kindlichkeit  und  Barbarei,  als  Denkmal 
des  Triumphes  über  die  Vorherrschaft  des  Matriarcbates  in  der  Kunst. 

Die  Zeugnisse  der  Ethnologie  haben  uns  wesentlich  dazu  gedient,  das 
Dunkel  aufanhellcn,  welches  ttber  der  Bedeutung  der  ältesten  Bildwerke  schwebt 
In  der  Jagerzeit  erscheinen  das  Weib  und  das  Wild  nur  als  Gegenstände 
weltlichen  Iii(ere^>.  s.  materiellen  Genusses.  Den  langsamen  und  mühseligen 
Aufschwung  der  Kunst  im  Z<  italter  der  jüngeren  Wirthsebaft.-stufen  charakterisirt 
dagegen  ein  we<.  titliclier  Kortseliritt  in  der  Auffassung  der  Gegenstände.  Die 
Werke  dieser  Zeil  sind  keine  Spielereien  oder  Schul  versuche,  sondern  religiöse 
Kunstwerke.   Das  Weib  ist  Stammmutter  und  Göttin,  das  Thier,  die  Pilause, 
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aber  auch  Bilder  ▼om  Uenidien  sdlbrt  erlangter  Oegenstliide  sind  Totenu, 

Attribute,  Votivgabcn,  Symbole  u.  s.  w.  All'  dag  findet  sein  nnzerstörbwras 
Fortleben  in  dfr  jilngrfrcn  Kunst.  Aach  hier  ist  das  einmal  (4p«!fliaffonp  an- 
verwüstlieh.  Was  man  gewöhnlich  historischp  Knnsf  nennt,  ist  t  i^^cntlich  kunst- 
geschichtliche Gegenwart.  Wir  dürfen  sie  mit  dem  gleichen  Kerbte  so  nennen, 
mit  welchem  die  Geologen  tod  „erdgeschichtliclier  Gegenwart"  als  von  dem 
Zeitname  seit  dem  Ausgange  des  DiluTinms  sprechen.  Anch  hier,  in  der 
Knnst,  herrseht  ja  vielfaeh  nur  Umformung  und  Umlagerung  alten  Materiales. 

In  der  Fmprf^  des  creometrischen  Ornamente»,  seiner  Entstehung  und  Ent- 
wicklung sind  wir  weder  drr  bfi  den  Kthnolnn-rn  heute  ausnahm^lns  herr«c'hcn- 
den  Auffassung  unbedingt  beigetreten,  nocii  starrsinnig  bei  der  v-ui  den  Viilker- 
kandigen  als  „Laienaufimssung"  bezeichueten  Alteren  Ansicht  geblieben.  Alle 
Detailstudien  ttber  die  Kunst  der  Matorrölker  in  verschiedenen  Theilen  der 
Erde  bewegen  sieh  heute  auf  dem  Boden  der  Idee,  ^dass  jedes  Ornament  ent' 
weder  aus  der  Technik  oder  ans  einem  Abbild  der  Natur  hervorwächst,  und 
das«  diireli  ATipas!*nTi«r  an  Af^n  Kaum  weitere  ppomi  trische  (Tcbildr-  entstehen".') 
Für  die  t<  i  liiiii*die  Flerkuiil't  von  Zienuusteni  glaubttn  wir  in  der  älte.Htea 
Kf'iamik  sichere  Beweise  gefunden  zu  haben.  FUr  die  andere  Quelle  versagt 
das  prähistorische  Material,  und  so  bleibt  noch  immer  die  starke  Möglichkeit, 
dass  technische  Muster  der  Umdeutung  au  Bildern  im  Geiste  des  primitiven 
Menschen  verfallen  sind.  Aus  diesem  Process  wäre  einerseits  als  secundäre 
FelilileTitun2:  di«'  hentf  von  manchem  Naturvolk  fV.>(u'<lialtene  BÜdbetloutung 
reiu  geometrischer  Motive,  anderf^rsoits  als  eine  Entwicklung  in  «Ii'  sem  Siniu" 
die  Ausgestaltung  geometrischer  Muster  zu  wirklichen,  d.  h.  mehr  oder  minder 
für  Jedermann  kenntlichen  Bilden  hervorgegangen. 

Wir  konnten  Europa  nicht  auf  den  Isolirschemel  stellen.  In  viel  frtthere 
Zeiten  hinftuf»  als  man  gewöhnlich  annimmt,  reicht  der  colturelle  Zusammen- 
hangs mit  anderen  ( 'ontinenten,  mit  Afrika  und  Asien.  Die  iiitesten,  durch 
AVandennifjen,  Handel  nnd  Verkehr  bewirkten  Kinfl(\s>e  de«  Südens  und  Ostens 
verlieren  sich  im  Dunkel  des  Anfanges  höherer  Erwei  bszwei^re.  .Schritt  ttlr 
Schritt,  eigentlich  wider  Willen,  sahen  wir  uns  geilrUngt,  die  von  mehreren 
Seiten  hegODStigte  Annahme  einer  nnbeeinflussten  Sonderentwicklong  der  Bild- 
nerei  in  den  jüngeren  prähistorischen  Culturstnfen  Europas  aufzugeben.  Chrono- 
logie und  Topographie  der  Funde  belehrten  uns  über  weitreiebendc,  wenn 
auch  ilirer  Natur  nach  dunkle  Beziehungen  zwi-tdim  Ländern  mit  höherer  und 
solebtii  mit  geringerer  Cultur,  über  Vorgilnice  almiulpr  Art.  nie  sie  die  Aus- 
breitung der  Metallteehnik,  der  Huchstabenschntt  und  anderer  grosser  Er- 
findungen der  Menschheit  bewirkt  haben.  Eine  specifisch  alteuropitische  Kunst, 
wie  sie  einst  Conse  und  jüngst  S.  Keinach  nachweisen  wollten,  konnten  wir 
nicht  erkennen. 

Jene,  welche  allen  F<>rf schritt  den  flriechen  oder  einer  nicht  näher  be- 
:>timmbareu  Bevölkerung  der  Inseln  und  Küsten  des  agäischeo  Meeres,  mit 


*)  So  ncm>rding*  eiuo  Arbeit  von  K,  TU.  Preuss,  ,Kili)>tli  riscbe  UnnteUauKeu  ans  Kaiser 
WilhelDB-Laiid*.  ZeitKbr.  für  £tbn.  X3iri.  1897,  0,  T8-1S9. 
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anderen  Worten  dem  Clmrakter  jener  Insel-  und  KastenlandBchaften,  ans- 
schliesslich  anschreiben,  erkennen  wohl  einen  Hauptpunkt  der  Entwicklung, 

aber  in  ihrer  Ein8eiti<rkt  it  bcstreiton  sw  zugleich  oiiics  der  Grundgesetze  or- 
panisi-lior  Hntwicklun:.'  Ctlx  r]iau|>f :  jt^ncs  niimlicli,  vvoK  Ik-s  den  hnlioren  Erfolfj 
von  >lfv  fi^rcisisorf n  Ausdclmun^r  «le.s  Schauplntzps.  vhh  dtn  reicheren  und  cum- 
piicirtercn  i'ornien  des  Kampfes  uius  Dast  iii  aMiän^ig  Jiiacht. 

Im  Orient  ist  in  Folge  natürlicher  BcgilTi!>tiguiigen,  deren  Europa  entlbehrt, 
früher  eine  bfihere  Allgemeinstufe  der  Cnitnr  errciefat  worden  ab  in  unserem 
Welttheile.  Zugleich  sind  «femdi'  die  fruclitharstcn  Theile  des  Orients,  Vorder- 
asien, Aegypten,  Uber  kleine  Land-  und  Wasserstrecken  hinweg  n>it  Europa 
j;ut  verbunden.  Per  -oi-iontrdische  Einflu-s"  konnte  daher  nicht  ausbleiben 
und  erzcuijtv  im  Sudurtt«  !!  uii^;«  )«»  Contineiiis  zunUchst  eine  lang  nachwirkend«- 
Mischcultur  mit  europäischer  Basis  und  starkem  oricntaliscliem  üeprilge.  Aber 
auch  in  jUn<;erer  Zeit  nnd  in  anderen  Ländern  bildete  den  sichtbaren  Ausgang!^- 
punkt  neuen  Kunstschaffens  immer  annllehst  eine  Periode  der  Arbdt  in  fremden 
Stilarten,  welelier  eine  tüchtige  einheimische  Technik  gleichsam  den  Boden 
bereitet.  Diese  Arbeit  treffen  wir,  von  Südosten  nach  Westen  und  Korden 
fort  iirsd  damit  zuirleich  durch  zwei  Jahrtausende  liindurcbsclireitend,  <!er  Rfüie 
nacli  bei  verschiedenen  Völkern,  den  (irieehen,  lUyriern,  Kelten,  Germanen, 
welche  dank  ihrer  Weltlage  und  anderen  Umständen  ihren  alten  Wirthschaftä- 
formen  den  Handel  und  eine  Industrie  httherer  Gattung  beiordnen  und  so  mit 
fremden,  früher  entwickelten  Culturtrltgern  in  Berührung  treten  konnten. 

Wenn  die  Geschichte  der  prähistori^^chen  Kunst  in  Europa  an  vielen 
1  imikt  Iheiteii  und  strittitren  Frngen  lalmrirt.  so  lie<jt  dies  nicht  nur  in  der 
Natur  80  entlegener  Zeiträume,  au.s  wrlt  lun  kein»-  schriftHchen  Nachriebten  zn 
uns  gedrungen  sind.  Es  beruht  auch  darauf,  dass  die  Zustände  im  mittleren 
und  nördlichen  Europa,  sdbst  wenn  sie  noch  so  grttndliob  erforscht  sind,  nicht 
verstanden  werden  können  ohne  die  genaueste  Kenntniss  der  correspondirenden 
Verhältnis^i'  im  Süden  des  Continents  und  jenseits  der  Grensen  deeselben.  Die 
PrUhistorie  ist  aber  eine  nordische  Wissenschaft,  die  sich  nur  langsam  nach 
Süden  ausbreitet.  Dalier  ist  <\\c  Kenntniss,  welche  wir  von  der  Vor<xo>chi<dite 
und  den  ]irofan('n  enninierziellen  Bezieimngcn  jener  südlichen  (icbiele  liabea, 
geling  und  lückeniiait.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  hinsichtheh  grosser  und 
merkwürdiger  ZusammenhAnge  zwischen  weit  entlegenen  Lttuderrftumeu  auf 
Vermutbungen  angewiesen.  Dass  die  Zierkunst  der  jüngeren  Steinseit  nicht 
nur  in  Bosnien,  Ungarn  und  den  Ostalpcn,  sondern  auch  in  Skandinavien  auf 
eine  Befruchtung  durch  vcrsehiedene  im  Süden  entwickelte  Decorationssysteme 
zurückgellt,  stellt  sieh  mehr  und  mehr  als  eine  iiberrafeliende,  alier  sichere 
Thatäache  heraus,  die  »ich  nur  im  Einzelnen  nicht  so  klarlegen  lässt,  wie  es 
wUnschenswertb  wttre.  Ebenso  steht  es  mit  der  Einführung  des  Bronsezeitstils 
und  der  Entstehung  der  einzelnen  Stilgruppen  dieses  Zeitalters.  Völliges  Dunkel 
herrscht  Uber  den  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident  in  der  Ueber- 
gangsperiode  von  der  Jllteren  zur  jüngeren  Steinzeit.  Aber  schon  hier  sind 
Anzeichen  eines  Zusammenlinnges  vorhanden.  Europa  ist  ein  ttusserstes  Rand- 
gebiet ueheu  den  beiden  grüsbereu  Coutinenten  der  alteu  Welt,  und  von  den 
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anderen  liandgobietcn,  nicht  aus  den  Culturccntren  der  letzteren,  Imt  es  die 
gritoten  ESoflUsM  erfahren.  Für  die  If  ittelmeerländer  Europas  ist  ee  der  Orient 
(Vorderasien  and  Aegypten),  Air  Mitteleuropa  nnd  den  Norden  wieder  der 
Süden  unseres  (.'ontinentes  ( ( Jriechenland  und  Italien),  welche  früher  empor- 
frodiehen  und  dadurch  amh  ren  (^l)arbarischep''  Sf;lninien  gpjrenliher  die  Holh« 
niilchtiger.  epbonder  ( "ulturkr-f'isr  «piclen  konnten.  ( Irientalisclio.  ori'-ntnh^irond»' 
und  antik-elassische  Kunsi  haben  so  nnciieinander  auf  grosse  (.lebicte  Europas 
eingewirkt. 

Aach  dem  Orient  und  den  SUdvölkem  Europas  ist  keine  andere  ästhetische 
Offenbarung  sntheil  geworden  als  die,  welche  ihnen  die  Oanst  des  Bodens  und 
sonstiger  Unsserer  l^nistiinde  zutheil  werden  liess.    Der  Unterschied  liegt  nur 

d;»pin.  dns^  die  überall  vorhandenen  Kfinio  hier  znef^t  mr  iMitwirklun^  iri-laiit^t 
siiul,  und  dass  dir  Fi  iU  hte  der8ell)en,  lange  bevor  in  arHiereii  Landei  riiutnen 
ein  gleiches  Mass  der  Entwicklung  erreicht  werden  konnte,  nach  den  letzteren 
verpflanst  wordra  sind.  Wir  finden  keinen  Unterschied  zwischen  europsiscber 
nnd  orientalischer  Geisteeart  in  den  Anfängen  der  Kunst  des  altweltlichen 
Culturkreises.  Ein  solcher  Unterschied  ist  auch  kaum  zu  erwarten  bei  VSlkem, 
die,  ob  sie  auch  verschiedene  Sprachen  redeten  und  verschiedene  Elemente 
ans  anderen  Ra«sen  aufgenommen  haben  mögen,  doch  sdiHe^sIich  alle  der 
weissen  Kasse  angelu  rcii  und  sich  eiin'^,  wenn  auch  fernliegenden,  ducli  gemein- 
samen Ursprunges  rühmen  dürfen  oder  rühmen  sollten.  Der  früher  entwickelte, 
aber  allezeit  beharrlichere  Orient  and  das  jüngere,  aber  fortschrittslostige  Earopa, 
sie  haben  offenbar  in  den  Anfingen  der  Kunst  dieselbe  Bahn  durchmessen. 
AttS  den  gleichen  Voraussetzungen  entwickelten  sieh  die  gleichen  Producte,  nnd 
wa?  wir  Unähnliches  wahrnehmen,  das  ciklilrt  slc!i  leicht  aus  <li  r  \'ersehiedenhcit 
der  Länderrilunif,  in  welche  die  V'ilker  ireliannt  waren,  aus  der  uns'leiehen  Aus- 
stattung derselben  und  am  anderen  natürlichen  Bedingungen.  Darauf  beruht 
anch  die  frafaere  Entwicklung  der  orientalischen  gegendber  der  euroi^isdien 
Cultur  und  der  Eänfluss,  den  jene  auf  diese  gewinnen  musste.  Wenn  wir  dies 
recht  erwägen,  behalten  die  Ursprungsseogntsse  enropttischer  Bildkunst  anch 
aus  den  Zeiten  orientalischen  Einflusses  noch  immer  den  Werth  culturhistorischer 
Denkin.'iler  von  mehr  nls  einer  Bedeutung.  .Sie  sind  ja  keine  todfen  I.a^ten, 
die  eine  niechani&ehe  Kraft  von  der  einen  zur  anderen  Küste  hinUl)cr^'e.sehoben 
und  die  dort  wie  erratische  Blöcke  nichts  thun  als  den  Boden  drücken.  Die 
prihiatoriache  Kunst  bedient  sich  in  Europa  vielfach  firemder  Ausdrücke,  sie 
macht  starken  Gebrauch  von  halben  oder  ganaen  Lehn  werten;  aber  das  beweist 
nur,  dass  man  die  Begriffe  hatte,  welche  damit  ans^'t  il rückt  werden  Sollten,  und 
dass  man  das  Bedürfnis»  empfand,  sie  mit  '  lu  u  Mitteln  zu  bezeichnen.  „Ein 
jisyeliiseh  und  social  tief  eingewurzeltes  Pruduct,"  sagt  K.  Steinmetz.  ..kann  nicht 
wirklich  übernommen  werden,  wenn  nicht  der  Boden  schon  ganz  identisch  ist, 
bereit,  dieselbe  Frucht  bald  selbst  spontan  zu  erzeugen." 

In  der  Urgeschichte  der  earopilischen  Kunst  kommt  sowohl  die  tiefe 
Gleichartigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  Terschiedenen  Erdrflnmen,  als  auch 
die  leichte  Uebcrtragbarkeit  Jlusserer  Ciilturformen  von  einem  Culturgcbiet  auf 
das  andere  zum  Ausdruck.   Die  bildende  Kunst  bewahrt  sich  auch  hier  als 
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eme  Richtong  menschlicher  Thätigkeit,  welche  an  die  Existens*  nnd  Fort- 
pflansüDgebediiiguDgeii  der  technischen  Fertigkeiten  wie  an  die  der  höheren 
Bocialen  SchOpfnngcti  in  gleicher  Weise  gebunden  iet. 

Allein  trotz  aller  Gleicliheit  der  Vülkerbegabung  und  öllor  vnr))i  r.  ifpnden 
Unnvandlnn^:  des  geistigen  Bodens  rlurch  den  Culturfortschritt  Uberhaupt  be- 
stehen dueh  dureh  alle  echt  urzeitliciien  Kunststufen  Europas  hindurch  nur 
vereinzelte,  local  begrenzte  Qroppen  oder  Herde  biidkQnstlerisoher  Thfttigk^t. 
Von  der  freien  Qnartärknnst  Frankreichs  bis  zvr  hellenisirenden  Zeichnnng 
der  Veneter  finden  wir  in  den  yerschiedenen  Tbeilen  dee  Continents  theils 
nach-,  theils  nebeneinander  ein  isolirtes  Aufleuchten  oder  Aufflackern  solcher 
in  Zeit  ntnl  Raum  beschränkter  Gruppen.  Die  Thonplfiftik  im  Nordi  ii  der 
HalkanhaliiinM'l,  die  Steinsculpturen  Sknndinaviens,  ilie  ikmi/ebildnerei  Italiens 
uin  <)0Ü  V.  CJir.  sind  ebenso  sporadische  Erscheinungen  wie  die  Gesichtsumcu 
Tiojas,  Italiens  und  Westpreassens,  wie  die  HausnrDen  Btnwiow  und  Mord- 
dentschlandsi  wie  die  Thoniirefhsaseichnungen  ans  den  Orlfaem  nm  Oedenbnrg 
und  Danzig.  Mit  den  übi  i;.«  n  prähistorischen  Coltarformen  verhielt  es  sich 
bekannteiniassen  wesentlich  anders:  diese  sind  in  suammenhftngenden  Schichten 
Uber  ganz  Europa  nn^sL'*^brf itot. 

Die  fiL'nnilc  Kunst  (l<  r  iilivn'ii  Steinzeit,  die  ornamentale  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Iirouzez«Mt  zeigen  unä,  das»  Kunst  als  eine  entwicklungsfähige 
Sache  hervorgeht  atis  einem.  Ueberschuss  an  Lebenskrafti  welcher  die  Gegen- 
stände idealisirt,  indem  er  ihre  bedentnngsToUsten  Charaktere  mit  Kachdmck 
horvorhebt  und  herausstreicht.  Ein  mit  lii>torischem  Sinne  b^bter  Philosoph 
hat  die«en  Ueberschuss  nicht  mit  Unrecht  einen  ,,Rauseh'^  genannt.  Daiu  brn 
»teilt  in  der  Folge  der  Zeitrii  die  Macht  der  Ueberlieffruiig,  der  iui.-^M'ii'n  An- 
«törtse,  des  Triebes  zur  Nachainuung.  Diese  iM  wirken,  dass  uich  die  Kunst  in 
Zeit  und  Kaum  fortpflanzt,  wie  wir  es  für  die  jüngeren  Zeiten  mehr  oder  minder 
stricte  nachweisen  kSnnen.  So  erklftrt  sich  auch  die  merkwürdige  Thatsache^ 
das«  die  einzelnen  Gruppen  fignraler  Bildwerke  in  Altetiropa  —  s.  B.  die 
islasti.sclicii  Sclmitzercien  des  Westens,  die  skandinavischen  Felsenzeiehnnngen, 
die  ii<'i(i(l(  iit.s(  lien  Gesiehtsunifn.  die  Ofdcnburger  V^ascnz»'ichnungcn  —  dtircli- 
aus  in  localer  Soridcrung  auftreten.  Woher  die.ie  »rhwachen.  .sporadiM  iien  Er- 
folge? Man  glaui)t  zu  sehen,  wie  die  Ausbildung  einer  künstlerischen  Tradition 
einerseits  an  jene  fruchtbare  Steigerung  der  Lebenskrafti  anderersnts  an  den 
menschlichen  Nachahmungstrieb  geknüpft  ist.  Jede  Thätigkeit,  welche  der 
Mensch  in  der  Natur  oder  bei  Seinesgleichen  wahniiiiuüt,  erweckt  in  ihm  don 
Heiz,  mitzuthun.  sich  in  gleicher  Weise  zu  bethütigcn.  C.  v.  d.  Steinen  liat 
dafUr  daH  Wnrt  ..iiiitaliiiK  n*'  gcbilfh't.  Der  Hund,  der  dem  rollenden  Wagen 
naehlHuft,  weil  ihn  <ii<'  .'^<  !inrlli;.'keit  desselben  zu  gleicher  Beweglichkeit  anregt, 
-  ergibt  sich  diesem  Heiz  niclit  minder  wie  der  Mensch,  der  ein  Kunstwerk  nach- 
bildet und  womöglich  zu  ttbertreffen  sucht,  weil  es  Torhanden  ist.  Daher  stehen 
in  wirklich  entwicklnngsreichen  ZeitcHumen  der  Kunstgeschichte  die  einzelnen 
Werke  und  Meister  in  so  engem  Bezug  zu  t  inander.  Auf  diesem  Wege  ist 
der  Mensch  an  der  Hand  der  Natur  und  des  NelM  innrnschnn  zu  den  grössten 
Ertinduugeu  vorgeschritten.  In  der  prähistorischen  Kunst  können  wir  nach  der 
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Natur  deraelben  nur  Anstaase  and  AnlttnfSa  finden,  eben  jene  iaolirten  Gruppen, 

aus  welchen  zu  allormcist  nichts  wcitt  r  hervorgegangen  ist,  weil  *iie  kräftige 
Pflanze  der  im  ehedem  glücklichsten  Thcilc  unseres  Coutinents  erblühten  Kunst 
alle  jene  schwaehm  l'richp  überschattete  und  vprkfimmera  lies». 

Demnacli  ist  diu  bildende  Kunst  im  vorgeschichtlichen  Europa  charak- 
tcrisirt  durch  die  Schwäche  und  Vereinzelung  der  Anfänge,  d.  h.  durch  die 
Merkmale,  welche  auch  die  politischen  Gebilde  der  Urseit  kennseicbnen.  Jene 
einsetnen  kleinen  Kunatgrappen,  swiechen  welchen  keine  Verbindung  und  keine 
Berührung  stattfand,  waren  zu  langem  Stillstand  und  fruchtlosem  Erlüschen  verur- 
tluilt  wie  jede  inselartig  auftretende  innerliili  sclnvuclic  Erscheinung  höherer  Cultur. 
>iur  im  Süden  waren  durch  den  engen  Zusammenhang  z;wi«f'hon  mehreren  begün- 
stigten Golturgebieten  die  Bedingungen  einer  stetigen  Fortentwicklung  gegeben, 
als  Europa  anfing,  ein  Theil  dieser  Culturgebiete  an  werden.  Und  hier  hat 
sich  M&e  solche  Entwicklung  auch  wirklich  Tollaogen.  Die  Übrigen  Kunstr 
gruppen  sind  gleichsam  einsame  Culminationspunkte,  die  keines  weiteren  Empor- 
wadisens  fUhig  waren,  weil  der  »tropHisdben  Cultor  nicht  die  Zeit  rergOnnt 
war,  in  fort^csptztf^r  Steigerung  von  Innen  heraus  zu  h<5heren  Stufen  zu  ge- 
langen und  jene  Anftlnge  mit  cinaiulcr  fruchtbar  zu  verschmelzen.  Dazu  hütte 
es  noch  viele  Jahrhunderte  ungestörten  Culturganges  bedurft,  die  unserem 
Continent  nicht  beschieden  waren.  Der  Binflnss  früher  entwickelter  auswärtiger 
Gebiete  und  eigener  Grensländer,  auf  den  in  mdir  oder  mindw  sicherer  Weise 
auch  ein  Theil  jener  Anfänge  zurückgeführt  werden  darf,  hat  zuletzt  rapid  die 
Oberhand  gewonnen,  und  stärkere  jüngere  Stile  haben  den  Lebensfaden  der 
schwachen  SchöpfungRn  ttltoron  Knnstleberis  abgeschnitten,  nicht  ohne  die  Ele- 
mente desselben,  soweit  sie  in  der  allgemeineu  Grundlage  vorhanden  waren, 
auch  ihrerseits  zu  reproduciren. 
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1.  Eine  nfueiitdeekte  Elfenbelnstatuett«  ron  Brassempouy. 

(Zu  Seite  48  f.) 

Da»  Elfcnbcinüchnitsw^  Fig.  1 1 — 13  auf  Taf.  D  i»t  im  Texte  nicht  er- 
wtthnt)  da  es  erst  nacli  dem  Drucke  des  betreffenden  Abschnittes  S.  46ff.  bekannt 
geworden  ist  T/Anthr.  Vm,  1897,  S.  165  ff.  berichten  Eduard  Piette  und  Josef 
de  la  Forteric  über  die»  im  September  18!U)  «ntemommene  Fortsetzung  der  Aus- 
grabniifr^'Ti  iji  dc-n  TTr>lilrnschiehtcn  von  Brassempouv,  wobei  diese  Fraiun^tatuettc 
getundeu  wurde.  Dieselbe  lag  wenige  ("entimeter  oberhalb  eines  ilerdplatze^s 
der  Klfcnbeiuöchnitzer  („Kpoi^ue  ebuniecune").  Kopf,  Schultern,  die  Unter- 
schenkel nnd  ein  Oberschenkel,  sowie  ein  Stftck  des  Unterleibes  fehlen,  und 
der  Torso  ist  an  der  Oberflttche  starik  sersetst.  Er  misst  9>5  Cm.  Lange  nnd 
an  den  Hüften  5  Cm.  Breite.  Piette  be»elireibt  da.s  Stück  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Frau,  welche  es  vorstellt,  f^fhöiti'  nicht  ilr  rsrlbeu  Rasse  an  wie  die  .V«'uu» 
von  Brassempftuy*.  Sie  ist  viel  w»  iiiirci-  fVttlcilii;^,  und  ihre  Sfli«  nk<  l  >ind  mager. 
Der  Haueil  ist  umfangreich,  aber  nieiit  enorm;  die  BrUste  sind  melir  bimlormig 
als  cjlindviseh.  Die  Hlkften  sind  sehr  entwickelt,  aber  man  findet  Ähnliche« 
in  kleinen  Fignren,  welche  uns  die  grieehbche  Knnst  hinterlassen  hat*)  Die 
Fettmassen,  welche  sie  bedecken  und  sich  dem  GesSss  anscidicssen,  sind  nicht 
übertriebener  als  bei  vielen  heute  lebenden  Frauen.  Die  Zerstörung,  welche 
dir  FiiTtir  rrütten  hat,  lässt  nicht  ei-kennen.  ob  sie  longinymph  gebildet  war. 
Es  iisl  zvveit'ellos  ein  Kunstwerk,  welches  Beachtung  verdient,  namentlich  wenn 
man  die  einfachen  Mittel  bedenkt,  mit  welchen  es  hergestellt  wurde.  .  .  . 
Dennoch  hat  es  einen  Fehler:  eine  der  Hüften  ist  starker  als  die  andere. 
Doch  weiss  man  nicht,  ob  dies  dem  Künstler  zur  Last  f^It,  oder  ob  da»  Elfen 
bein  sich  nnter  dem  Druck  der  Erde  erweicht  und  deformirt  hat.^  Es  fanden 
sich  nilmlieh  in  den  TTrrdp!ätz*'n  diT  unt(>rHt(  n  Si  lilchte  der  Orf>tte  du  Pape 
HiK'h  Massen  von  zer.setztem  KÜenbein.  .,l>ic.-<e,s  ICh't  ubein/*  sagen  din  Autoren. 
„Iiat  sich,  selb-Ht  wenn  es  nicht  vom  Feuer  augegrifien  war,  dermassen  erweicht, 
dass  es  seine  ursprüngliche  Gestalt  ganz  verlor  und  buckelige  Concretionen 
bildete.  An  den  Stellen,  wo  die  Höhlenbewohner  grosse  Haufen  voii  Mammuth- 

V|r).  oben  8. 184. 
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ätosäzälineu  hinterlieMen,  kann  man  die  Ueberroste  denelbeii  mit  der  Schaufel 
ausheben.  E»  gleicht  dann  gelOachiem  Kalk,  ans  dem  eine  weisse  FlUasigkeit 
sickert,  wie  ans  weichem  Käse.''  Docli  scheinen  diese  Hcrdstellen  einer  früheren 
Zeit  anzujjehöre»  als  die  Fundschiehte  der  Statuette  im  Grottenzugaug.  Piette 
und  dt  Iii  Porterir  konntet!  an  den  Herdplützcn  kein  einzitres  Kun*tw<Mk  finden, 
nur  srlii.  rlit«'  Flintklmgen  und  wenige  Sdialicr.  ^Sie  imlr.  n  »■>  daher  tVir  ganz 
siclier,  dass  das  zersetzte  EJtcnbein  nur  vun  uubearbeiteieii  ilaterialvorrätheu 
herrührt,  nicht  von  Schnitawerken. 

8.  Neolithiseke  Vasenmalerei  In  Aegypten. 

(Zu  Srite  l»Sf.  und  Seite  SS9.} 

In  „Oesterreichische  Monatsachr.  für  den  Orienf^  1897,  S.  97 — 100  und 
113—115  veröffentlicht  G.  Schweinihrth  „Einiges  Uber  die  Ornamentik  der 
iltesten  Cnltnrepodie  Aegyptens^,  znm  besseren  Verstttndniss  der  von  Flindera 
Petrie  und  de  Murgan  raitgetlieilten  Gräberfunde.  Er  erkennt  in  denselben  die 
Hinterlassenseliaft  eines  mehr  nomadischen  Theiles  der  Bevülkerurig  Ober- 
ägyptens, der  troglodytischen  WiSntr-nbewdhner,  die  er  als  Vorfahren  der  heutigen 
Ik'gavülker,  der  Ababde  und  Hischarin,  ansieht.  Gestützt  aut  «in«  Gleichartigkeit 
der  Funde  in  Künigsgrttbem  hei  Abydos,  welche  Am^inean  aufgedeckt  hat,  and 
die  sich  als  der  ersten  Dynastie  angehörig  inschriftlich  erweisen  lassen,  hAlt  ee 
Schweinfurth  fUr  aweifellos,  dass  hier  eine  Periode  der  ägyptischen  Urzeit  er- 
schlossen sei,  ans  der  bisher  so  gut  wie  gar  keine  knnstgeschichtliohen  Zeug- 
nisse vorlairen. 

Gegt  u  l-linder-^  I't  lrii'.  der  diese  Ouitur,  wie  wir  sah**ii,  vrrhfiltnisi.ma.ssig 
spat  ansetzt  und  namentlich  den  Ursprung  der  Thüugetaüsorruimentik  weit 
ausserhalb  Aegyptens  sucht,  wendet  Schweinihrth  ein,  dass  sich  auf  den  Thon- 
gefitesen  ausschliesslich  afrikanische  Motive  finden,  und  dass  auch  der  Zu- 
sammenhang mit  späterer  Ägyptischer  Kunst,  trotz  aller  V%'rschiedenheit  des 
bekannten  Kanons  der  letzteren,  in  mehreren  StUckeu  klar  zu  Tage  liege.  ICr 
verweist  auf  <lie  irrosse  Kolle,  welche  in  diesen  Gefässnuilereien  die  Todteiiburke 
(».  oben  k5.  spielt,  „die  erste  Sclujitnerdimg  einer  ägyptischen  Idee**,  und 
findet  die  besondere  lledeutung  dieser  Bilderschrift  darin,  „dass  sie,  weil  den 
Ärmeren  Bewohnern  geläutig,  etwas  Ursprüngliches,  von  Alters  Hergebrachtes 
sum  Ausdruck  bringt  und  uns  deshalb  einen  weiten  Rückblick  in  die  Zeiten 
vor  Menes  aufthut**. 

Die  Analogie  zM'ifsehen  dieser  Zierkunst  und  dem  geometrischen  Stil  d«'r 
uririi<'fhis<<}t(ii  l'tiiodc  winl  von  Schweinfurth  als  „etwas  Vcrl'fkf'iulp^"  an 
«■rkannt,  allein  mit  Nachdruck  auf  die  fundamentale  Verschiedt-niieii  iM  idcr 
Kunstweisen  hingewiesen.  Diese  besteht  dariu,  dass  dem  europttisch-geometrisehen 
Stile  Pflanaenmotive  fehlen,  wtthrend  sie  im  uragyptischen  Stile  eine  grosse 
l{(tll(  »pielen  und  Motive  ftir  den  Beginn  einer  ideographischen  Bilderschrift 
abgaben,  wie  dies  der  V<  rfasser  im  Einzelnen  nachweist.  Er  findet  dieses 
Hervortreten  des  stilisLrtcn  PtUnzenornamentea  so  auttäliig  und  im  Bereiche 
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primitiver  KnnstQbting  «o  iuigew(rtinlich,  dasB  man  Ghnmd  habe,  eine  bereits 
dainalB  vorhandene  symbolisirende  Ttmdem  aasunehmra. 

Die  von  Schw«'iiitur{h  bemerkte  Verschiedenheit  Initrifil  eigentlicli  mehr 
den  au!^tr''l>i Meten  un<l  «lurcli  orj^anischc  Fif?uren  bereichi  rton  ^reometri sehen 
Stil  der  nacimi\ kenij<ehen  Periode  Mrieehenlands  als  den  im  L'ewöhnlichen 
iSinno  durchaus  unlnldliclieu  „urgriechischcn'^  Stil.  Dieser  liai  weder  Thier- 
noch  Pflanzenbilder,  al«o  keine  «achlidie,  aber  trotadem  «nne  nahe  fenndle 
Verwandtschaft  mit  dem  nrHgyptisehen  Stile.  Auch  dieaer  letstere  iat  gewiw 
nicht  feilig  aus  dem  Nichts  ent^prun^t  ii,  und  fUr  eine  seiner  VoraassetinngeD 
halten  wir  eine  noch  [»rimitivere  Zeicheiikunst,  aus  der  durch  fortgesetzte  Ver- 
(h'iitliehunf?  der  PiiMufrilanken  jene  noch  lirilb  prilhisti»iiM'li<^  imd  zuletzt  die 
histiii  lsrlie  Kunst  d«  i'  At  gyptcr  hervorgej^angeo  i.-il.  Der  Eiutluss  der  forrnen- 
reiciieii  Maiurunigeliung  und  Gewohnheiteu,  wie  die  fleissigo  Uebung  der  Jagd, 
haben  diesen  PTocess  in  Aegypten  mehr  als  anderwttrts  ontenttttst  und  gefördert. 

Eine  sehr  ursprüngliche  Quelle  des  Ornamentes  auf  jenen  Thongeillssen 
erkennt  Schweinfurth  iu  der  Imitation  von  Katurmustem,  »^''^  ^i^-  dw 
buntjreaderten  Gestein,  in  der  Zeichnunj^  der  Vogeleier  und  Früchte,  im  bunten 
Federkleidc  der  Vöpjel,  im  p^otleokten  Fell  ho  vieler  Silutrethicre,  im  Schuppen- 
j»anzer  iler  Fi.sehe  und  Keptihen  und  an  unzähli{.'i:'ii  anderen  Naturkörpem  sich 
dem  Nachahmungstriebe  dei)  Menschen  aufdrängen,  uud  itlr  welche  die  Täto- 
winingskttnste  der  Naturvttlker  ein  sprechendes  Zeugnias  ablegen".  (Vgl.  andi 
oben  S.  334.)  So  Olhrt  er  die  QefUssbedeckong  mit  Spiralen  anf  den  Numma- 
litenkalk  zurück,  Anderes  anf  die  Flecken  und  Adern  im  Granit,  Porphyr 
und  der  Bit  k  cir.  was  '/.nnammen  mit  drm  Indien  Alter  der  8tein<;et)ls«sfabr!c;itii'n 
für  dii'  Priorität  «ler  leuten  ii  vor  der  Keramik  zu  sprechen  seln  int.  Da  hatten 
wir  al»o  dcu  dirccten  Iliuweiä  uui  eine  andere  vorkeramiHche  FormenqucUc  dea 
Ornamentes,  welche  die  Büttel  amr  Schematisimng  der  Mensdien-,  Thiei^  und 
Pflanzenfiguren  lieferte.  Auch  für  die  textiltechnische  Quelle  des  geometrisoheo 
Ornamentes  Hefert  die  Keramik  jener  Grabfunde  anareichende  Belege. 

Diese  merkwürdige  Vasenmalerei  nimmt  augenscheinlich  eine  Mittelstellung 
ein  zwisehen  strenfj  geometrischer  Bildnerei,  die  wir  fUr  eine  ihrer  Vorans- 
8ctzungeu  lialt<  i\  uiöchten,  und  freier  Zeichnung  kunstbegabter  Jiit^er.stänime. 
Auch  Schweinfurth  mein^  dasa  ihr  eine  lange  Kunstgewühnuug  im  „Nattu'- 
aeichnen"  vorhergegangen  sein  müsse,  und  verweist  auf  die  graffiti  der  ohet- 
ägyptischen  Wttsten,  die  in  Sandstein  und  Granit  eingeritstenThierbilder,  wdehe 
anm  TheU  den  ältesten  Epochen  angehören.  In  den  merkwürdigen  Fraues- 
figuren  mit  bogenförmig  zum  Scheitel  erhobenen  Armen  sieht  er  Tänzerinnen. 
Ihre  llaltun<x  erinnert  so  sehr  an  die  Frauen  auf  Bestattnngsvasru  der  Dipylon- 
periodc,  dass  ii»an,  namentlich  bei  V^erbindung  mit  der  Todtenbarke,  an  Klagte 
weiber  denken  möchte.  Hüchst  seltsam  ist  auch  hier  die  ;,Ubertriebene  steato- 
pyge  Hofienbildung''.  Sie  „erinnert  an  die  Tempelbilder  von  ]>er>el-bahari  hd 
Theben,  welche  die  Pnntfahrten  verherrlichen  sollen,  und  wo  das  afrikanische 
Fettweib  (die  sogenannte  Hottentotten venus)  eine  hervorragende  RoUe  spielt". 
Wie  dii'-i's  Ideal  in  iilastiseher  Verkitrpening  über  das  Mittolmecr  gedrungSD 
ist,  haben  wir  im  dritten  Buche  unserer  Darstellung  hinlänglich  geaeigt. 
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Die  Schöpier  dieser  Kunst  waren  Jäger.  8ie  scIiriiifTi  niit<'i'  «Icii  von 
Emst  Grosse')  in  die  Sociologie  eiugefUlirteu  Begritf  der  „Küheren  Jägcr^ 
tn  fidlen,  wie  sie  die  Völkerkunde  namentlich  «na  Nordwest-Amerika,  nnd 
Nordoa^Aai«l  kennt  (Ttinkiten  and  Itftlmenen).  Hdkere  Jftger  sind  nacli  Grosse 
solche  über  die  Urstnfe  der  niederen  Jagd  hinansgeschrittenc  .St;lmni«\  !)•  i 
wpjelien  nnter  iM-sniidcrs  giUifitigcn  Naturliedingungen  die  .lagd  oder  der  Fiseli- 
fang  zur  wirthschartiichon  HaniH  einer  verhältnifsmilssiir  nncli  entwickelten  Cnltnr 
geworden  ist.  »Solclie  Stämme  bringen  es  zu  relativ  lioheu  UevOikerungszitiem 
(8000 — 10.000  Köpfe)  und  besitzen  stattliche  Dörfer,  in  welchen  sie  ein  nahezu 
sesshaftes  Leben  fUhren.  In  Folge  der  bereits  ziemlieh  hoch  gediehenen  Arbeits- 
theilung  erfreuen  sie  sich  ausgebildeter  ZierkUnste  nnd  Industrien,  unter  welchen 
die  Textilarbeit,  Schnitzerei  und  Malerei  hervorragen.  Eis  gibt  starke  Ver- 
mögens- und  Kanp'snntpr>chiede.  foo^ar  Selaverei;  dapresren  fehlt  anch  hier  noch 
jede  ausgedehntere  puiiti.->clie  'h^'.niisation.  Die  Totcuithiere  werden  als  wappen- 
artige Zeichen  verwendet,  und  bei  den  Indianern  Nordamerika«  rtndet  nma 
neben  anderen  Analogien  mit  jener  nrilgyptiaehen  Kunst  anch  die  Anfinge 
einer  Bilderschrift. 

3.  Ueker  die  Bedevtang  der  mykesiseheii  Bildwerke. 

(Zn  Seite  mia  Seite  S5t-S64.) 

In  »leui  kürzlich  erschienenen  Buclie  „Ueber  vorhellenische  Qötterculte" 
(Wien,  A.  UüJder,  1897)  untersucht  Wolfgaug  Reichel  die  GSttenrorstcIlungen 
nnd  den  GQttercolt  der  mykeniscben  und  homerischen  Zeit  an  der  Hand  der 
Slteaten  anf  grieclüsehem  Boden  gefundene  Bildwerke.  Das  Ergebniss  dieser 
trefflidien,  im  Kleinen  wie  im  Grossen  mit  vieler  Umsicht  angestellten  Unter- 
»ticlmng  ist  folgendes.  In  hoTOeiiselier  wie  in  mykenischcr  Z<'it,  deren  Identität 
der  Verfasser  auch  hier  nachzuweisen  strebt,  wunleii  «lie  (!;nter  ^redacht  als 
menschlich  gebildete,  aber  unsichtbare  Wesen  von  kolossaler  Grosse.  Cult- 
bilder,  wie  man  sie  dar  homerischen  Welt  mit  Unrecht  eugesdirieben  hat,  gab 
es  nieht^  auch  keine  TempeL  Die  Cnitstätton  waren,  wie  der  Verfasser,  von 
dem  besonders  klaren  Bilde  eines  niykenischen  Qoldringes  ausgehend,  zeig^ 
„(iötteiihrone",  d.  h.  kolossale  Thronstuhle  im  Freien,  wovon  sieh  kleine  thiJnerne 
Nachbildungen  in  Volksijriibf'rn  zn  Tiryns,  Mykene,  ilenidi  und  Nauplia  er- 
lialt<  n  haben.  Ein  Terracottafruj:nieiit  vom  Palamidi,  worin  Perrot  eine  Flügel- 
gestalt sieht  (s.  S.  199),  deutet  iLeichel  richtiger  als  Frau  auf  einem  solchen 
Throne.  Den  Thronenit  in  jüngerer  Zeit  illustriren  in  ein  paar  classischen 
Beispielen  der  amykläisdie  Thron  des  (spllter  im  Bilde  hineingestellten)  Apollon, 
wie  ihn  noch  Pansanias  sah,  und  die  Thronbilder  mit  daraufgcstellten  Cult- 
objecten  auf  den  Münzen  von  Anios.  In  zahlreichen  amleren  II«  ilif^thümern 
Griechenlands  jrab  es  noeli  lan^e  Zeit  »<olehe  alte  Thnuie,  dit-  in  spHteren 
Perioden  verkannt  und  mannigfach  umgedeutet  wurden.  AU  Heimat  des  Thron- 
cultus  erkennt  Reichel  den  Orient.  Aus  Vorderasien  stammen  auch  Nachrichten 


')  Dio  Formen  iler  P«nUi«  Qiid  die  Formen  der  Wirtluwbaft.  8.  66  ff. 
■oere«!.  UrgCMhklit«  4«r  Koui.  44 


Digitized  by  Google 


690 


Naehtrig«. 


über  wandernde  GUttcrthronc,  wie  Xerxes  einen  solchen  des  Sonncngüties  axtt 
R&dern  dem  Gros  seines  Heeres  Toransielien  Hess.  Ein  solcher  Wanderthnm 
■war  nach  dem  Verfasser  auch  die  „Bundeslade''  der  Jnden  mit  ihrem  BUd- 

schiiinck  von  tlironhütenden  Fliifrclthieren  (Cherubim).  Neben  den  monumen- 
talen Thronhanten  niid  diesen  Wanderthronen  fral»  e«?  nhor  noch  eino  firittf 
Fonn,  die  der  Felsentlironc  ans  dem  lebenden  Geölein,  vielfaeli  bezeugt  aus 
dem  Osten  der  griechischen  Welt  i^Riiodos,  Thera)  und  aus  Kleinasien  (Lydien, 
Phrygicn),  wo  sie  der  Volksmnnd  in  jüngerer  Zeit  sn  Sitzen  von  Königen  oder 
Riesen  stempdte.  lÜoeh  Hnmann  hielt  den  von  ihm  wiederentdeckten  „Thron 
des  Pclops"  am  Sipyloa  fllr  einen  wirklichen  alten  Fürstensitz.  Diese  Form 
steht  dem  AnfaTi«^  dfr  tranzen  Culterscheinimfr  nm  niichstrii.  Zwtifollos  riilitiL' 
Ix  inerkt  Reiche),  dasu  <ier  Throneiiltiis  in  die  Ilölien  binauÜ'ulirt.  l>ort  war 
der  ältetite  Sitz  der  Gottheit.  Wanderungen  uüthigten  zur  AuHfühning  ti'ag- 
barer  Thronsitze,  ebene  Lllnderritiime  zur  Erriehtmig  künstlicher  Anhahen.  Die 
thnnnartigen  Onltstlttten  der  Babylonier  sind  kOnsdiche  Bei^  mit  kfinstUchen 
Thronen.  Leere  Stfthle  für  (litiininisclH'  Wr -^^en  (in  Horn  auch  für  die  Kaiser) 
kennt  nicht  nur  das  pranzo  cla^^ische  Alterthum,  sondern  auch  das  Cbristen- 
tliuni  nnd  die  (?etfern\ art  liii  Miirchen  und  aberp:l<'inlti*«ehen  Sitten).  Die  au.s 
dem  Orient  und  Oriecheniand  in  überraschend  äimlichen  Formen  bezeugten 
stttfoiförmigeu  AltAre  sind  ursprünglich  nichts  als  solche  Thronsitse.  Was  sich 
aaf  ihnen  befand  (Gaben,  Schutzflehende),  sah  man  als  im  Sohoosse  der  Gottheit 
geborgen  an.  Der  Altar,  auch  der  AvUrfclfurmige,  i^t  von  Hans  ans,  nicht  wie 
man  geglaubt  hat,  der  Tisch,  sondern  der  Stuhl  der  Gottheit,  woran  auch  Ix-i 
den  jfmpriTen  Formen  dif  bfiderseitigm  Aufwulstungen  an  rb  r  ( H»crtl?vclM' 
immer  noch  erinnern.  —  Dies  sei  der  Anlang  cultlicher  Biidncrei  im  Völker- 
kreise  der  alten  Welt. 

Von  der  realistischen  Gottesgestalt  der  homerischen  Dichtung,  wie  sie  als 
Schöpfung  höfischer  KUnsder  i^tisch-greifhar  vor  uns  steht,  ist  die  Gottestdee 
der  gleichzeitigen  Wirklichkeit  gründlich  verschieden.  Die  bildende  Kunst 
der  mykonisrhrn  Periode  verhält  »ich  nun  zum  officiellen  Cultiis  tliesor  Zeit 
wie  die  humeri^ilir  Poesie  znr  Pfli^ior».  d.  h.  sie  haben  beido  wi  nii:  iiuTt  iiiander 
zu  tiiun.  Dies  gilt  namentlicii  von  cien  als  Werke  liöhscher  Kunst  anzusehenden 
Arbeiten,  die  wir  S.  153 — 166,  202ff.  n.  dö2fL  behandelten.  Keichel  vergleicht 
sie,  bei  aller  Berttcksichtignng  des  natürlichen  Abstandes,  mit  den  Schildemngen 
des  K]His.  Sie  seien,  wie  diese,  durchaus  eigenartig  und  stilistisch  fifei;  ^kein 
hieratischer  Zwang  nüthigte  sie,  mit  ilut  iii  Wollen  unter  ihrem  Können  zu 
bleibrn.'^  In  mvkenischer  Zeit  war  „der  Kunst  das  Hauptfeld  7.n  ihrer  eigent- 
liciien  Entfaltung,  die  Ausprägung  religiöser  Ideen  in  monumentalen  Werken 
—  was  ftkr  alle  künftigen  Völker  die  hohe  Schale  der  KnnstroUendnng  be- 
deutete —  oiüciell  noch  vOllig  Ycrschlossen".  Nnr  nebenher,  in  anderer  Mission, 
nnteniimmt  sie  es,  (n'itter  zu  gestalten,  „einer  künftigen  KntAvicklung  gleidisam 
vorarbeitend"^,  und  in  natürlicher  Folge  dieses  Verhultnisses  wird  es  uns«  ofk 
unmöglich,  in  mykenisehen  Bihlwcrken  Götter  und  Menschen  zu  unterscheiden. 

Keichel  unterscheidet,  wie  wir  es  el)enfalls  thun  mussten,  „zwei  t.'lasscn 
von  Darstellungen,  von  denen  die  einen  mehr  auf  dem  Buden  der  cigeulliclien 
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Kunst,  die  anderen  auf  dem  des  Handwei^es  erwachsen:  1.  Bilder  von  Einzel- 
figaren nnd  Ghmppen  in  Oravimng  oder  Hetallpreflgnng,  anf  Werken  der  Klein- 
kunst, Ringen,  Bt'hängcn,  g^eschliftVncn  Strinon  u.  h.  w.  2.  IMastiach  aiisgefiUirte 
Einzeltt^nren.  d«  iitalls  aus  allfrU-i  Materialien,  in  überwicf^ender  Zalil  aber 
aus  Tornimtla-.  In  il<*r  frst««!!  Classo  erkennt  er  /unUchst  allerdings  die 
nöina  &r^QÜty,  welche  zugleich  l  odespöttin  ist  (s.  olmn  S.  Iö6f.),  allein  er  be- 
merkt: „mit  Cnltbildeni  haben  diese  Figuren,  fleren  keine  der  anderen  gleicht, 
nnd  die  in  gans  wiUkUrlieh  freier  Bewegung  dargestellt  sind,  nichts  in  thnn". 
Der  Name  Artemis  dOrfe  nur  ganc  allgemein  auf  sie  angewendet  werden.  Eine 
weite  Reihe  wesensverwandter  und  doch  verBchiedcner,  weil  ▼ersehiedenen 
T..in(].-fliaften  anjrebriri^er  (ti'ittinncn  k"»inicn  in  di(>Hf»n  filr  unseren  Blick  identi- 
schen ( Icstallen  gemeint  sein.  8ie  sind  allerdinL:^  t\lr  die  Folgezeit  meist  von 
der  Artemis  llomer's  verdrängt  worden.  .  .  „Diese  ProucÄSo  hätten  sich 
schwerlich  so  glatt  voUsiehen  können,  wenn  die  epische  Zeit  bereits  Cultbilder, 
in  localer  Eigenart  geprttgt,  gekannt  htttte.''  Gottinnen  von  der  Art  der  Aphro- 
dite sind  dagegen,  wenn  sie  dargestellt  waren,  von  weltliehen  Fniuengestalten 
nicht  zn  unterscheiden.  Für  die  Darstellung  auf  «1« m  Sii  t:<  lrin}r<'  "In  ii  J^.  101, 
Fig.  20  gibt  Keirliel  die  Milglichkeit  der  Dentiin;.'  ;iiit  .. Ajilimditr,  mugelien 
von  den  N^'raphen  ihres  Uefülgea"*  zuj  nur  fehlt  ilini  auch  hier  der  wünschen»- 
werthe  Grad  von  Sicherheit  In  dem  Bilde  eine  Cnltsoene  sn  sehen,  wie  wir 
gethan,  verbietet  dem  Verfasser  seine  Ansicht  vom  Götteronit  der  epischen 
Zeit.  Man  wird  zwar  linden,  dass  es  mit  einem  in  der  Wirklichkeit  bildlo.sen 
Cultu»  wohl  vereinbar  wUre,  wenn  in  freier  Darstellung  die  (lotthcit  als  an- 
wesend auch  gleich  den  übrigen  Figuren  ^p'/pichnH  wilre.  Allein  Heichel  ver- 
weist auf  den  seinen  Au.sgangspunkt  bildenden  (^oldring  (bei  ihm  S.  3,  Fig.  1), 
auf  dem  drei  adurireude  Frauen  vor  einem  leereu  Stuhle  dargestellt  sind.  Er 
erkennt  daran  (vielleieht  etwas  an  subtil),  „wie  auch  die  mykenische  Kunst 
den  bildlosen  Cnltns  der  Zeit  respectirt.  ...  Es  wäre  dem  Künstler  von  Fig.  1 
ja  nattlrlich  ein  Leichtes  gewesen,  ,aus  homerischer  Auschaanng  heraus*,  wie 
man  sich  da«  bisher  vorstellte,  eine  Götterfigtir  auf  <len  Thron  zu  setzen.  Er 
hütete  sich  wohl".  Kr  that  es,  wie  wir  glauV)en,  darum  nicht,  weil  der  Stuhl 
genllgte,  ja  weil  der  leere  Stuhl  als  Gütterthrou  deutlicher  war  als  der  besetzte. 
Allein  auf  dem  anderen  Goldring,  dessen  Darstellung  noch  immer  strittig  ist, 
sitat  die  Hauptfigur  nicht  auf  einem  Stuhle,  sondern  unter  einem  Hanme  auf  der 
Erde.  Kann  da»  nicht  eine  Göttin  sein,  die  in  einem  heiligen  Haine  ohne  den 
sonst  typischen  Tliinnslnlil  vi  rehrt  wurde  oder  lii<  r  wenitr-^ten-*  so  d.nrir»  siellt 
istV  Die  Hauptsache  der  Darstellung  besteht  doi.li  diuiu,  da?->  «In  i  \\t  ibltrlie 
Figuren  mit  Blumen  oder  Zweigen  in  den  Händen  sich  jener  Sit/stigur  iiidiern. 
Darin  stimmt  dieses  Bild  mit  dem  Goldringe  bei  Reichel,  Fig.  1,  ganz  Oberein. 
Sollte  man  nicht  berechtigt  sein,  das  in  beiden  Bildern  Verschiedene  eben 
darum  inhaltlich  irgendwie  gleiehzii.-<etzen,  d.  h.  wenn  jener  Stuhl,  wie  nicht  zo 
bezweifeln,  ein  Götterstuhl  ist,  in  jener  äitzfigur  eine  Gottlieit  vor  ihren  Ver- 
ehrerinnen zu  erkennen? 

Eben.so  dunkel   hiusiciitlich  der  Region,  der  sie  zuzuschreiben,  und  der 

Namen,  die  ihnen  demnach  etwa  zu  geben  wftren,  findet  Reichel  die  meisten 

■14* 
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Kirftitrilil«. 


Darstellungen  niJtnnKcher  Figuren.  E»  ist  nur  wieder  eine  xwei  LOwen  packende 
und  dadurch  an  oBiatiselie  Vorbilder  erinnernde  GeitoH  im  Scburae,  lüe  wir 

als  (Jottlicit  r!  r  Dttmon  mit  Sicherheit  ansprechen  dttrfi«i.  Sie  stellt  gewiss 
keinen  inlisclion  Mann  auf  Act  LihvcTijagd,  aber  r1)onso  prewiss  auch  kein  ("ult- 
biUl  dar,  und  letztere»  kann  man  aiuh  von  den  zalilreic  liun  luischlcibigcn  D&- 
luoncD  der  Intselsteine  uud  Guidringe  betttininit  annehmen. 

In  die  sweite  Olasse  mykenischer  Bildwerke  mit  fhiglichen  Gstterdaratel- 
lungen  stellt  Reichel  die  sogenannten  „Thonidole**  nnd  die  ausgeschnittenen 
Goldblecbfiguren  nackter  nnd  bekleideter  Franen.  Hier  ist  die  (Ur  die  Bild- 
werke der  ersten  Glosse  vielfach  beliebte  Deutung  auf  tendenzlose  DarsteUungt'n 
auH  dem  Friedens-  njid  Kriei:>Ii  ben  inykenisrher  Frauen  un<l  MHnner  natürlich 
uii/.nlii«Hig.  Diese  pia^lihclten  JiÜder,  namcntlicli  die  Tcrracotten,  sind  schlecht 
geiuaclit;  vuu  einer  Freude  an  ihrer  Herötellung  oder  au  der  Betrachtang  tjolcher 
Werke  kann  nicht  die  Rede  sein.  Auch  möchten  wir  in  diesw  Benehong,  wie 
wir  es  oben  gethan,  die  Thonfigaren  von  den  Qoldbleeharbeiten,  die  sieh  doch 
mehr  der  ersten  (.'lasse  anreihen,  trenm  n.  Man  kann  diese  Grabbeigaben  auch 
als  Gütterbilder  mit  dem  Begriff  eines  bil<lln'^cn  Cultus  wohl  vereinigen,  wenn 
man  diesen  Be<rnff  so  weit  ausdehnt,  dass  nur  der  Bildcrcult  (U  r  späteren  an- 
tiken Welt  als  Bildercnit  überhaupt  angesehen  wird.  Aliein  Reichel  geht  in 
dem  Bestreben,  den  mykeuischen  Cult  vom  Bilderdienste  (reisusprechen,  noch 
weiter.  Hinsichtlich  der  Thonfignren,  denen  von  Schlieniann's  Atisgrabongs- 
tagen  bis  auf  heute  „die  Ehre  verblieben  ist,  uns  Teransclianliehen  an  dHrfen, 
in  weil  li<  1  Gestalt  die  mykenische  Zeit  ihre  Gottheiten  verehrte",  greift  er  auf 
den  Gedanken  Max  Mayer's  zurück,  der  in  diesen  Statuetten  (vgl.  auch  oben 
Taf.  I,  Fig.  1)  Darstellungen  von  Klageweili«  i  n  sah,  die  man  dem  Todten  in 
das  Gral)  mitgab.  Kr  will  in  einer  späteren  Arbeit  über  den  Todlencuit  seine 
Ueberseugung  vertreten,  „dass  Uayer's  Ben^mung  jener  TerraoottafigUrcheo 
als  KJagefrauen  nicht  blos  snlttssig  sei,  sondern  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe''.  Während  indessen  Mayer  selbst  einen  Theil  der  erhaltenen  Thonstatuetto) 
von  seiner  Deutung  ausnimmt  und  für  Nachbildungen  grösserer  Götterbilder 
hält,  lllsst  Keiehel  das  l(  (ztc  iv  nicht  zu  und  sieht  in  jenen  Ausnahmen,  welche 
nicht  die  pathetische  Ilaitung  von  Klageweibern  zeigen,  sondern  ruhig,  zuweilen 
sitzend  oder  Kinder  haltend,  dargestellt  sind,  hüchsteas  Vorläufer,  uiclit  aber 
Nachahmung^  von  Coltbildem.  Das  mag  denn  auch  zugegeben  werden,  aber 
es  scheint,  dass  in  jenen  thronenden  nnd  kindnUhrwiden  Franengestalten  rohester 
Ausführung  der  Bilderdienst  schon  sehr  nahe  steht.  Reichel  unterscheidet  hier 
mit  Heeht  zwischen  den  Vertretern  einer  höheren  Auffassung  des  Uebersinnlichen 
uimI  lU-r  Masse  de»  in  Sinnlichkeit  befangenen  Volkes.  „Der  Bilderdienst. 
nu'iut  er,  „ist  vielleicht  mit  keiner  Religion,  die  diesen  Namen  verdient,  nr- 
sprUuglich  verbunden  gewesen,  aber  jede  ist  bei  längerem  Bestände  wenigstens 
einmal  in  die  Lage  gekommen,  sich  mit  der  Forderung  nach  ihm  abfinden  an 
müssen,  und  fast  jede  hat  dem  Drange  darnach  nachgeben  müssen. Das  ist 
betrüblich  für  die  Theologie,  erfreulich  ftlr  das  Leben;  denn  der  Weg  der 
Kunst  g(d»t  durch  diese  Versiniilichung  des  Ueberirdischen.  Die  mykenischen 
„Idole''  sind  also  „weder  Cultbilder  noch  reducirtc  KachbUdungen  von  solchen; 
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sie  haben  mit  dem  officidlen  Cnltus  »o  wenig  su  timn  wie  die  dicfateritehon 
Gebilde  der  Göttor  Homers  oder  die  r;,;ttriTlar.stolIungea  auf  den  Werken  der 
höheren  mykcnisrli.  n  Knnst.  .Sie  sind  liainluorklif^lic  Krzcnj^'niBse  zur  Stillung 
des  ersten  nilirstt  n  PrivatbeflürfniHses  nach  irji;<  nd  rin<  r  Art  von  V^eransclinu- 
lichung  der  gelieimni»8VolIeu  Wesen,  die  so  unnahimr  allgewaltig  in  das  Leben 
jedes  Einzelnen  eingriffen.  Gewi»  wwren  aneh  von  ihnen  einige  in  mykenischen 
Heiligthamern  Öffentlich  anfge»tellt:  wenn  du  die  Frieeterschaft  anderwArts 
xnliew,  warum  nii !  r  I  i  i  V"^  Vor  Allem  scheint  man  sie  als  Objecte  eines  jKimi- 
tiven  und  privaten  V'olkseultus  in  den  Häusern  {:;ehabt  zu  haben,  woraus  sich 
dif»  Fol^e  in«  Orab  natürlich  erklärt.  Dürch  diose  wie  jpnp  Auf^toJlnnfr  und 
Heisetzung  erscheinen  sie  dem  ofticiellen  Cultus  doch  nilhergerlickt  aU  die 
decorativen  Werke  der  höheren  mjkenischen  Knnst,  die  nur  als  Körper-  und 
Geräthesehmuck  in  die  GrftUer  gelangten.  Und  in  der  Folge  sind  sie,  wie  anoh 
Reichel  annimmt,  dem  officiellen  Caltus  se  nahegerllckt,  dass  sie  denselben 
verdrJlngten  und  ersetzten.  Nach<lriu  >ich  Götterbilder  durch  Jahrhunderte 
hindurch  an  den  Cultstiltten  als  W'rilii^i  schrnkr  Kiiizolner  nnjr<di;tnft  nnd  be- 
hauptet hatten,  erhob  sich  durch  AlttTswürdf,  .Sage  oder  scheinbare  Wunder- 
wirkung eines  von  ihnen  über  alle  Anderen  und  wurde  Cultbild,  wurde  hin 
nnd  wieder  dnreh  einen  Plat«  auf  dem  alten  Gottesthron  ansgeBeichne^  ver- 
mndilich  nicht  ohne  den  Einfloss  jener  UrawAlaang,  durch  welche  der  mykeni« 
sehen  Coltur  fiberhaupt  ein  Kmln  bereitet  wurde. 

Rei  dieser  Betracbtiinir  d<'s  TT(n-p'anir'^j!.  der  /um  Aufkommpu  von  f'nlt- 
bildcni  in  Griechenland  führte,  bleibt  div  Frage  oli'en,  woher  die  Typen  jener 
Vorläufer  stammen.  Mit  Kccht  verwirft  Reichel,  wenigstens  für  die  griechische 
Welt,  die  „veraltete  Hypothese",  dass  dnreh  Ausgestaltung  gewisser  Naturmale 
(Baumstrttnke,  Felskltftze,  vom  Himmel  gefiülener  oder  sonst  merkwUrd^r 
Steine)  die  (>ultbilder  entstanden  seien.  Wenn  wir  oben  S.  IIS  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Entwicklung  (aus  dem  gestaltlosen  zum  anthropomorphen  Fetisch) 
ins  Auge  gefasst  haben,  so  gilt  das  keineswegs  mehr  für  die  vprhätltnis^irnHssjg 
junge  nnd  hohe,  von  Aussen  so  sehr  beeinflusste  mykenische  Cultur.  Dma  der 
Baum-  und  ätciucultus  in  Griechenland  (oben  S.  167  f.)  »eine  eigenen  Wege 
geht,  vor  nnd  auch  neben  dem  Bilderdienste  —  würde  an  sieh  nicht  gegen 
jene  „veraltete  Hypothese'*  sprechen,  da  sich  eben  ältere  Formen  religiösen 
Dienstes  neben  den  jüngeren  leicht  erhalten  können.  Sie  sind  in  gewisser 
Hinsicht  die  ehrwürdigeren,  nnd  wonn  tir  bcn  ilitn^n  der  Hilderdienst  aufgekommen 
ist,  so  erhalten  sii  sldi  gerade  daduicli  in  ihrer  UnsprUngiichkcit.  Der  Process 
ist  dann  für  sie  zum  Stillstand  gekommen. 

Das  Fdsehe  nnd  Versltete  der  Hypothese  liegt  in  der  Annahme,  dass 
man  von  grossen  Natumuden  —  Baumstttmmen,  mannshohen  Steinblöcken  — 
direct  lur  Ausführung  grosser  hölzernnr  odor  stoinernor  Cultbilder,  wie  sie 
später  in  den  griecht^clu  n  Totiifudn  standen,  gelangt  sei.  l>ruj:nL'*"n  kr»mien 
kleine  tragbare  Frtischr  sein  uolil  mit  KiW-kxidit  .inf  ihro  /.utjlilige  Mensrlit  ti- 
oder  Thierähnlichkeit  odrr  überhaupt  auf  ilnt.'  bt.^onders  frap^MUite  Form  aus 
der  Natur  ausgewählt  und  durch  PuppenpHege,  sowie  durch  Zugabe  kleiner 
Einzelheiten  einem  Bilde  noch  näher  gebracht  worden  sein  (unter  dem  Einfluss 
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anthropomorpluM-  oder  tlicromoi'phor  ('  "iti  >vor»teUttiigon).  \Vi]l  man  i]it  >>ca 
Wc^  nu-lit  znlasson,  so  iiuit^s  man  irj^oiid  einen  andcn-n  Proccss  für  die  Ent- 
steliun*;  der  iilh'stcn  |•eliJ^iö^^>n  Bildwrrke  annolimen.  Man  muss  z.  B.  p:laul)en, 
dass  die  Vi'rfcrtij^cr  der  ültesten  (iitlterbiider  wie  sjtüterc  Künstler  einer  inne- 
wohnenden J«Ue  spuntau  in  einem  jiassenden  Stottc  Ausdruck  gegeben  Lutten, 
ohne  dasB  dieser  Stoff  ander«  als  durch  «eine  materielle  Brauchbarkeit  dasu 
aufgefordert  hittc.  Dies  zu  glaalien^  dasu  gehßrt  ein  OptimiBmus  in  Saeben 
der  Entwickliin<r,  den  wir  nicht  theilen  künn<  ii  Alle«  weiat  vielmehr  darauf 
liin,  dass  die  ulti-n  Krtindimjren  der  MctiscIilK^it  durch  halb  mechanisches  Nach- 
ahmen und  Mfttliini  mit  der  Natur  zu  .Stande  gekommen  sind. 

Et»  gibt  aber  noch  einen  audcreu  Weg,  auf  dem  der  Meuach  au  der  Hand 
der  Natur,  ohne  wie  ein  späterer  Künstler  fird  zu  Terfiüiren,  zur  Ausfahrang 
von  CuUhildcm  gelangen  konnte.  Qesttttzt  auf  Beobachtungen  beim  Wild- 
stamme  Afrikas  liat  man  angenommen,  dass  der  .Schiidelpfalil  die  Stammform 
des  anthropomorplieii  l>il»hverkes  s«  i.  1 'ine  der  Ultesten  Formen  des  Ahnen- 
eiilt<s  l<iiii|ift  sicli  an  ili>n  Sehiidel  des  Verstorbenen  .il;^  donsrn  IVnkmal  und 
tbrtwirkendc  (iei.ste.-^wolinstjltte.  Wolinstiitten  <le»  ab;r'M'hii  rl>'m  ii  (Ii'i.-trs  sind 
nun  nicht  nur  der  iSchiidel  des  Todteii,  äundern  aueh  der  }iaum,  unter  dem 
dieser  bestattet  war,  ein  Ast,  der  von  diesem  Baume  gebrochen  wurde,  oder 
die  Stange,  welche  auf  dem  Grabe  errichtet  war.  War  diese  mit  dem  Schidd 
besteckt,  so  lag  es  nahe,  durch  «eitere  Ausfülirung  im  Ilolae  die  Menschen- 
ilhiilichkeit  zu  steigei-ii  So  entstanden  AlmenbihhM*,  di<  auch,  wenn  der  Schädel 
nur  in  Holz  p-eselinit/.t  war,  und  auch  wenn  sie  klein  und  tragbar  ausgeführt 
wurden,  noch  immer  als  Herbergen  des  (Jeistes  angesehen  waren.')  Au  den 
langen  Hälsen,  den  cylindrischen  Kürpern  und  kurzeu  Bciueu  mancher  umrniomcr 
„InselHgnren**  Griechenlands  glaubt  man  noch  immer  Spuren  jener  Herkunft  ans 
dem  „(leistei  pfahle"  «n  erkennen.  Aber  unleugbar  sind  die  Tjrpen  der  my- 
kenischen  Idole  nieht  auf  diesem  Wege  in  (  Jrieehenland  zu  Stande  gekommen { 
soweit  iät  die  ehedem  gangbare  Hypothese  thatsäcbtich  veraltet  (vgl.  oben 
S.  1U7). 

Die  Typen  jener  Figuren  stiimmen  aus  dem  0»teu.  iJas  lehren  die  deut- 
lichsten unter  ihnen,  die  nackten  „Astartebilder",  wie  sie  aus  Biet  in  Troja 
(oben  S.  178,  Fig.  30^  aus  Kalkstein  auf  den  Inseln  (S.  184,  Fig.  37,  38),  «us 

Gold  in  Mykene  (S.  3.')2,  Fig.  108,  109)  gefunden  wurden.  Sieher  nackt  sind 
auch  vieli;  der  kyprischen  Thonst^ituetten  (S.  IKO,  Fig.  32 — 34),  obwohl  »ich  bfim 
Arbeiten  in  Thnn  Heklei<1unL'  oder  klotzfonnige  Behandlung  des  Rnmjifr  s  omjifalil. 
Diese  Isackttiguren  knü[>tt  lii'icliel  in  einem  neuen  Sinne  an  d>  n  (tiit  ntalisclnn 
Mythus  von  der  Höllenfahrt  Istar»  (oben  S.  93 f.).  Die  üüttin  ist  uatürlicli  nidit 
als  Herrin  der  Zeugung  und  E*ruchtbarkeit  nackt;  sie  wird  aber  auch  nidit  ab 
rnterwcltherrscherin  ins  Grab  gelegt,  sondern  als  emsige  Qotdi»^  die  den 
Weg  in  die  Unterwelt  kennt  und  den  Todten  daraus  zorilckfUhrt.  Deehalb 


•)  V(;l.  I>.  Kr..lM  iiiiis,  ,l)io  hililcml.'  Kunst  «Icr  .\frikaiier'.  MUtli.  Aiiihr.  (JcHclK-h.  Wimi 
XXVll,  mm,  Itr.,  besondem  8.  Ü,  Fig.  1-U  (Alinenbilder  und  Vrrw«iidt«s  so«  Afnka  und 
MwlAgflüIiar). 
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und  ihre  liilder  nackt,  wie  es  die  Todten  «iiul;  rloslialb  zeigen  sie  die  Haltung 
der  Tofitrn  mit  irnschlosftonen  Beinen  und  auf  den  Leib  gelejrtcn  Aimtipii.  Oos- 
halli  tragen  die  Frauenbilder  in  ilen  GriilK-in  zuweilen  Kinder  aut  den  Armen 
(Abbilder  des  Verstorbeueu)  oder  auc!»  auf  dem  Kojife,  wie  da«  oben  8.  151, 
Flg.  17  reprodacirte  Idol)  letzteres  nach  Reichel  „wohl  in  Nachahmung  einer 
loealen  Weiberaitte  Kinder  zu  tragen"  (?).  Jene  Bilder  »ind  also  Amnlete, 
welche  den  Todten  gegen  die  dauernde  TIaft  des  Grabes  sehützen  sull.-n,  für 
uns  »Zeugnisse  für  den  Auferstehunir>irl:nib{>n  d»  rjfni^on.  in  flercn  Grilbern 
sie  sicli  fantlen^.  Der  im  Tstaniiytlios  zinn  Axisdnuk  i^cluaclitr  rch'giöse  Glaube 
»ei,  wie  der  Throneultus,  ursjH  iinglieii  (  Jemeingut  meluerer  oder  aller  asiatiseli- 
eoropäischer  Urvölker  geblieben,  der  dann  von  Generation  m  Generation  nnd 
bei  wecbsehader  BevOlkemng  von  Volk  sn  Volk  Obertragen  wurde. 

Wir  bedauern,  dieser  Deutung  nicht  ganz  beipflichten  zu  können,  genauer 
gesagt,  PS  seheint  uns,  dasH  sie  Hiolitiges  und  Falsehrs  venniselit  entliält.  Das 
naekte  Bild  ist  das  urlhiimliehe  BiM.  Die  flltcstcti  Bild«  r  zrinfcn  d-ni  Mrn-jrhen 
oder  die  menschlich  vorgestellte  Gottiieit  nackt,  niclil  weil  er  (oder  sie)  in  dieser 
oder  jener  Situation  unbekleidet  erscheint,  suudern  weil  man  ihn  so  richtig 
dantostellen  glaubt.  Das  unter  den  Kleidern  Verborgene  gehört  snr  Charak- 
teristik de«  Wesens  und  seines  Geschlechtes.  Ans  der  Nacktheit  alter  Typen 
ist  also  nichts  zu  folgern,  iUs  dass  sie  eben  alt  sind.  F.in  solcher  Typus  ist 
der  diT  nackten  weiblicln'n  r;,,ithi>it,  der  nifittctTu  lirn  Herrin  ilbci-  Tnd  und 
Leben.  Jene  Gestalt  braiu  lit  also  u'ai"  nicht  l>tai  in  einer  i>estimniten  Situation 
ZU  sein,  waa  tUr  den  niy  kenischen  (.'uhurkreis  innuerhin  bedenkliche  Folgerungen 
(Kenntnis«  und  Verstitndniss  eines  bal^ylonischen  Mythus)  nCtthig  machen  wttrde.') 
Sie  ist  als  «ne  Urgestalt  der  Kunst  zu  verstehen,  die  zwar  formell  vom  Orient 
entlehnt  ist,  aber  ohne  ausführlichen  mythologischen  Commentar. 

Auch  ihre  Anwesenlieit  in  den  Gräbern  möchten  wir  nicht  ganz  so  deuten 
wie  keichel.  Nicht  den  Auferstehungsglauben  Itezeugeu  uns  jene  Beigaben, 
»ouUeru  den  bei  CultuiwOlkern  wie  bei  Naturvölkciu  und  so  auch  im  alten 
Orient  herrsehenden  Glauben  an  eine  lange  und  gefahrvolle  Reise  ins  Jenseits 
(vgl.  oben  S.  390f.).  Anf  dieser  Fahrt  den  Verstorbenen  zu  schützen,  war  die 
Aufgabe  jener  Idole,  wie  das  im  Hause  aufbewahrt»«  Bihl  den  Lebenden  schlitzte 
auf  seinem  Lebenswege.  Vielleicht  ist  diese  Auflassung  identisch  mit  derjenigen 
Keichel's,  wenn  unter  j.Auferstehmig"  die  glückliche  Ankunft  im  Jen.scits  ge- 
lueiut  .sein  soll.  .Sic  gestattet  aber  nielit,  an  eine  ZurüekfQliruug  des  Todten 
ins  irdische  Leben  zu  denken.  Die  Kinder,  welche  der  weiblichen  Gkittheit 
zuweilen  beigegeben  sind,  kGnnen  als  Abbilder  der  Verstorbenen  aufgefiasst 
werden;  einfacher  ist  es,  sie  als  Attribut  der  Frauengestalt  als  Mutter  auf- 
zulassen, und  specielt  bei  der  Doppelfigar  in  Karlsruhe  (oben  S.  151,  Fig.  17) 

')  Heichfrü  Auualiuie  chiva  «l»>u  euroj>ni'<*.-h-.T^iatisvlioii  Völkern  geuiciusaiucu  Uriu^tliu«, 
der  sieb  vm  Generation  n  6<niention  und  von  R«mc  su  Rsiie  fortgepl*"*^  luib«,  nos  aber  nur 
hl  «liT  liril'v  Ii'ninelu'n  Fa.-«.'*!!!!;;  ciliiiHeii  sei,  ift  ein  ^^  ^^^'<•^ln•^l••.•llI<:^^  |  I>h  «  -  Siiii]ni-^itir>ii  lio- 
rUhrt  »ich  abi-r  doch  Biemlicli  ualie  oiit  dem,  was  wir  fUr  das  Ukbii^f  lialtcu,  niiiiiUch  mit  der 
nkht  fluf  Ain  sIte  Welt  beecbrinkten,  bler  «b«r  bivonden  roichlicb  beateiigteii  UrvorsteUang, 
di«  wir  im  Cspite)  «Mutterreclit  und  Mattercult«'  (S.  88—107)  eiogeheBtder  behmidelt  haben. 
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ist  diircli  (las  w,i|»|ioii|)fahlartlge  Stehen  der  einon  Figur  auf  dem  Kopfe  der 

:iiit1i  ii n  '  iiir  und  nirj;cn(ls  können  Kinder  »o  gftrnfrf^n  worden  "»oin^  der  j^^^tiph- 
logische  Zusammonhanf;  and»>r.s,  aber  nirht  minder  deutlich  ausgedrückt. 
Uebrigcn«»  »teht  die  groätie  Güttin  als  Unnutter  ja  auch  mit  dem  jeweilig  Y^er- 
fttorbemim  in  «olchem  Zusammenhang. 

Die  Haltung  der  nackten  Frauentiguren  ist  uach  Keichel  „in  der  Kegel 
die  dw  Todten.  Nur  ansnahmsweise  presst  das  ^dol'  die  Brttste  mit  den 
Händen  oder  hält  die  Hände  vor  Bneen  nnd  Leib,  snm  Zeichen,  das«  die 
GKttiD  »ich  im  Stadium  der  Nacktheit  hlo8  vorilhergeltend  l>erinde  und  daran 
ungewöhnt  sei".  So  hat  die  spätere  grieeliisehe  Kunst  den  alten  Gestus  niütivirt 
und  umgedeutet:  in  alter  Zeit  bedeutet  dieses  Schema  ganz  etwas  Andere«, 
nJinilieb,  wie  <las  Anfassen  der  Brüste,  einen  nachdrücklichen  Hinweis  auf  die 
mütterliche  Bedeutung  der  Figur.  Diu  kleinen  Unterschiede  der  Anustellung 
scheinen  nur  dasselbe  Thema  sn  variiren.  Anch  das  Uebereioanderlegen  der 
Unterarme  nnter  den  Brüsten,  wie  es  die  Inselfignren  zeigen,  dflrfte  nichts 
Anderes  sein  als  eine  scheniati)«che  Ausluhnmg  desselben  Mutives  (des  Haltens 
der  BrüsteV).  Die  Tnselfiguren  sind  wohl  sslmmtlich  siebend  gedacht  (nur  einige 
■ —  oben  8.  1H4,  Fig.  H7,  oH  —  hockend),  Tiiemalä  liegend,  wo"mit  sieb  das 
Stehen  der  kleinen  Figur  auf  d('ra  Kopfe  des  Karlsruher  Idols  nicht  vereinigen 
Hesse.  Die  kleinen  31armorbilder  flOtenblascuder  und  saitenspieleuder  Männer 
(oben  S.  187,  Fig.  39,  40)  sind  der  weiblichen  Gottheit  nach  Reichel  aus  Coor- 
toisie  mitgegeben,  damit  sie  auch  während  ihres  unterirdischen  Änfenthaltes 
ihren  C'ult  nicht  vermisse.  Nimmt  man  die  Hauptfigur  in  unserem  Sinne,  su 
bedarf  es  nicbt  dieser  etwas  gezwungenen  Annahtne.  Man  weiss  ja,  dnss  ]\fiisik 
die  bösen  Dämonen  verscheucht,  welche  den  Abgeschiederu  ii  auf  seinem  dunklen 
Wege  ius  Jenseits  bedrohen.  Die  Diener  der  Gottheit  dürften  dieser  Function 
wegen  ihrer  Ilenin  gefolgt  sein,  nicht  um  ihren  Oult  in  der  Unterwelt  fort* 
aosetzcn.  Wir  sind  also  immerhin  noch  der  von  Reichel  (I.  e.,  S.  84)  angefiich* 
tenen  Meinung,  dass  man  jene  Frauenfiguren  ins  Grab  legte,  ^damit  der  Mensch 
auch  im  Tode  von  seineu  (iöttern  umgeben  sei".  iJeichel  verweist  selbst  darauf, 
dass  auch  in  versebiedenen  Heiligthiiniern  Cypems  masseubaft  nackte  „Istar- 
Idole"  getunden  wunleu.  Warum  soll  man  nicht  anueluucn  dürfen,  dass  man 
sie  ebenso,  der  Anbetung  wegen,  in  Privathäusern  gehabt  habe'?  Bewiesen 
scheint  uns  also  durch  Reichel,  dass  grosse  officielle  Cultbilder  im  mykenieehen 
Griechenland  fehlten,  während  jedoch  private  Idolatrie  daselbst  herrschte,  womit 
wir  in  der  Hauptsache  mit  Reichd  Übereinstimmen. 

4.  Neoilthlselie  Thoii]ilastlk  VBd  TaMnmalerel  In  Mikren« 

(Za  Seite  SSi  und  SSO.) 

Tti  (Irni  oben  ersebienenen  vierten  Tiefte  des  I.  Bandes  der  „Mitth.  der 
pralii>t.  ( 'niiiuii:^>iuii  li'  i'  kais.  Aka»lemie  der  Wissensch.",  S.  237 — 204,  berichtet 
J.  Fulliardi  iiber  .,l>ie  neolithischen  Ausiedlungeu  mit  bemalter  Keramik  in 
Mähren  und  NiederOsterreich''  (mit  3  Farbentafeb  und  57  Textfigoren).  Diese 
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Abhandlang  bringt  weaentUeho  ErgSmnngen  zn  dem  von  uns  gegebenen  Ueber- 
blick  der  neolithisdien  ThonpiMtik  und  Vasenmaler«»  HilteleiiroiM». 

Die  Untcrauchung  einer  prUhiätoriwsben  Station  in  der  Znaimer  Vontftdt 
Neu.stift  ergab  planlos  über  einen  Flilchenraum  von  10.000  Quadratmeteni  zer- 
strfMitf  (TH}}»er  mit  Oultnrrcsten:  in  Lehm  ausgehobenc  kreisrunde  oder  ovale 
kessel förmige  V'ertieiungen  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen.  Die  Aus- 
füllung dieser  Mulden  bildete  der  bekannte  Inhalt  prähistorischer  Herdgruben: 
Aieh^  Koble,  Knochen  von  Hansthieren,  Hinchgeireib,  QeiksMcberben  imd 
Artefiuste  von  Stein,  Bein,  Horn  nnd  Thon. 

Die  Stein-  und  Knoehenwerkzeuge  sind  typisch  neolithisch,  aber  tintor 
dem  Tljonp'PErenst.lnden  befanden  sich  ^solir  interes.^int*'  Versuche  einer  primi- 
tiven Tli  oll  [)  liift  i  k  in  Gestalt  von  Thiir  und  Meiisrlicufiguren'*.  Ein  roh 
modellirte.H  1  hierköptchen  ütamrat  nacli  Paliiardi  8  Vermutliung  von  einem  Thon- 
geflise;  ein  Bmcbatlick  iat  das  Hintertbeil  eines  vierftlsngen  Thieres  (ganz 
jlhnlicb  einigen  EVagmenten  ans  Bntmir);  von  Henschenfigaren  «tamnit  ein 
halbes  Bein  mit  Fuss  und  ein  halber  Torso  mit  Annstuiii|<f.  Sehr  merkwttrdig 
ist  „die  untere  Hälfte  einer  einseitig  modellirten  menschlichen  Figur  aus  p:robcm 
braunem  Thon  mit  l'ebcrrostrn  rinns  helltrelbf^n  Anstriches"  (1.  c.,  S.  240,  Fig.  20). 
„Die  Figur  war  nur  an  der  liiikeu  iSeite  modellirt,  wogegen  die  andere  Seite 
ganz  flach  erscheint.  In  der  Gegend  der  Genitalien  befindet  sich  ein  halbkreis- 
förmiger Annchnitt,  mit  welchem  ein  an  der  flachen  Revereeeite  schftlg  hinab- 
reicliender  Caaal  mtlndet,  welcher  allem  Anscheine  nach  die  Scheide  der  Aveib- 
lichen  Scham  vorstellen  soll."  Also  auch  hier  wieder  die  Darstellung  der 
weiblichen  ni'f«talt  mit  starker  Hi'ivorlie^»nnfr  dor  charakt*Tistisfht^n  Merkmale. 
Das  Hintertbeil  der  Figur  ist  untörmlKli  ;_'io.ss.  Das  Erhaltene  misst  10  Cm. 
Liinge,  die  ganze  Figur  war  also  circa  2i)  Cm.  lang.  Das  hervorragendste 
Stack  dieser  kleben  Serie  ist  „ein  von  einer  menschlichen  Figur  abgebrochenes 
Köpfchen  ans  schwarzem,  mit  liehtgelber  Erdfarbe  ttbertUnchtem  Thon.  Der 
fast  bikonische  deformirte  Kopf  sitzt  anf  einem  ttbermftssig  langen  cylindrischen 
Halse  und  hat  ein  knrzos,  in  die  r.i^Mff  •rf«zf»2'»»no'<  Gpsicht.  Die  Nasp  ist  gerade, 
spitzig,  mit  eiii^'('st<i<'li<  iicn  Nasmli  rlu  rn  vernfli«  ii ;  die  Augen  und  dor  Mnnd 
sind  dagegen  nur  durch  einfache  lilngliche  Eindrucke  markirt"  (1.  c,  l'af.  iV, 
Fig.  6a,  b).  Ausser  dem  hingen  Halse  eriimert  nnr  die  lap))ige  Verbrettenmg 
des  Gesichtes,  welche  die  Ohren  andeuten  soll,  an  die  Typen  der  thrakisch- 
illyrlschen  Thonplastik. 

Durch  diese  Funde  erweitert  sich  das  Gebiet  der  neolithischen  Thonplastik 
über  die  oben  S.  205 — 235  betrachtete  thrakisch-illyrischp  Zone  hinaus  nach 
Nordwesten.  Man  darf  dabei  an  den  Fund  einer  lirolitliischen  Thonstatuettc 
in  einer  Höhle  bei  Krakau  denken  (oben  S.  210,  Fig.  47)  und  hier  wie  dort 
tmea  vorgesohobenen  Posten  jenes  sttdOetlichen  Gartels  annehmen. 

Hier  sei  beilänfig  erwKhnt,  dass  in  dem  von  Sofie  v.  Torma  vorbereiteten 
Tafelwerke  ausser  den  weiblichen  ThonHguren  von  Tordo»<  (s.  oben  S.  217)  auch 
solche  aus  anderen  siebenbUrgisrlir-n  riin<l.irten  mitgethetlt  worden  jiolirn.  So 
eine  Thonntatuette  mit  auf  den  Leib  gi-li  gti-n  Armen  von  PeK  isilinf  ]w\  Muhi- 
bach (Üuier-Aibenser  Comitat,  bei  Karlsburgj  und  eine  ebeubolchc  aus  Vajda- 
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HunyÄd.  Jenen  noch  nngcdrucktcn  Abbildungen  entnehme  ich  ferner,  d«M  die 
weiblichen  Tbonfiguren  von  Tordos  in  hervorragender  Weise  steatopyg  ge- 
bildet sind. 

T'^nti  i  den  To|ifsclu'|-lH'n  der  Station  von  Znaiiii  Nenstift  fanden  sich  auch 
lü'ste  l)ernalter  Keramik,  die  ja,  wie  wir  gesellen  hai)on,  so  oft  mit  n--'»- 
lithtächer  Thuiiplastiii  Hand  in  llantl  j;cdit.  Die  UcfUijso,  welche  man  bemalte, 
unterachciden  sich  von  den  unbemalten  namentlich  auch  dnrcb  den  hßheren 
Grad  technischer  Vollendung.  £s  sind  theils  klebe  dünnwandige  Gefitoae  aus 
feinem  gclblicliem  Thon,  tln  il>  -rössere  Schüsseln  und  Topfe  aus  }?rü>»erem 
isandifrc  in  Material,  stets  seliarl  gebrannt,  sorgfiiltifr  p*<;lättet  und  oft  glänzend 
seliwarz  pulirt.  (Tenialt  wurde  mit  weissen,  liclitir'H"  n,  Indl-  und  (limk<  lrot]i-n. 
rohtbraunen  und  dunkelbraunen  ICrdfarbeu.  Sttlcke  weissen,  gelben  und  rotlieu 
Farbstoffetf  treten  auch  unter  den  Funden  aus  jenen  Gruben  auf,  sowie  cia 
Stttck  Graphit,  der  aber  nicht  zur  Oeßiiwnialerei  gedient  bu  haben  schemt. 
Selten  waren  einfarbig,  gewUhnlicher  mehrfarbig  bemalte  Fragmente.  Die  Ver- 
zierungen „bilden  breite  Horiznüt.dli.'inder,  horizontale  and  verticale  Streifen, 
«Ireieekige  Kliielien,  spitzwinkelig»-  liiriiler,  ( litternmster .  Spiralen,  einzelne 
Punkte  und  Punkt^'^i  tippen.  Seliiete  Mäander  ersebeim  n  zweimal,  jedoch  niclit 
aufgemalt,  sondern  in  einen  dicken  liclitgelben  Anstrich  ciugeritzf ,  so  dass  der 
rothe  Grund  hervortritt  Diese  „Mflander''  eind  nicht  schief  gestellt,  sondern 
aus  schiefwinkeligen  Vierecken  gebildet  und  keine  echten  classischen  Mäander, 
sondern  ziemlieli  rlltlisclhafte  Muster  (s.  1.  c,  Taf.  IV,  Fig.  5;  Taf.  V,  Fig.  2). 
Die  Spirale  tindet  sieh  an  einem  mit  gelhen  und  rothen  Bilndern  und  rothen 
Tupfen  auf  seliwarzem  (irunde  bemalten  Scherben,  T.nf  IV.  Fi^,^.  11. 

l'alliardi  findet,  dass  die  bemalten  Tliongetässe  dieser  Stiitidii  imi  den 
^.geltenden  -\nsichten"  über  die  neolithische  Töpferei  nicht  Ubereiustiuimvn  und 
gibt  daher  einen  Ueberblick  Ober  eine  Reihe  analoger  Funde  in  Mähren  und 
NiederOsterreich.  Er  kennt  sieben  mährische  and  drei  niederOaterreichische 
Stationen  mit  gleichartiger  bemalter  Keramik.  Unter  den  Funden  von  Obrzan 
bei  Hiiliin  -ind  Topfsclierhen  mit  „liclitgelben  Miiandern  auf  rothem  Grunde". 
Die  1 'laLruirntr  vi>n  Klein  Urban  zeip^n  Winkelbäiider,  Spitzbogen  und  M.'inndor. 
Hier  wie  in  audereu  Stationen  »ind  die  Contouren  der  farbigen  <  »i  iiamentc 
durch  Etnritznug  vorgezoiohnet  Kia  rothes  Bruchstück  von  Oslaw  an  zeigt  eine 
mit  drei  Linien  eingeritzte  Sinrale  (1.  c,  Taf.  IV,  Fig.  9).  Oonstante  B^eit- 
formen  dieser  bemalten  Keramik  sind  nicht  nur  die  allgemein-typischeo  neo- 
Htbisclien  Werkzeuge,  sondern  auch  andere  keramische  Erzeugnisse  zum  Theil 
mit  eli.irakteristischem  vertieftem  Ornament  und  bestimmten  Ansatz*  and  Henkel- 
bildiui^'i-n. 

i  aluardi  hat  sich  aueb  die  Frage  vorgelegt,  welcher  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  die  bemalte  neolithische  Keramik  angehSro.  Er  unterscheidet  mehrere 
zeitlich  und  Örtlich  difforcnsirte  Gruppen  der  neolithiscben  Bandkeramik  Mährens 

und  Nicderüsterreielis.    Die  iiiteste  und  verbreitetste  derselben  enthält  samdst 

bomben-  und  hirnflirmige  Gefässe,  welche  un verziert  oder  mit  Tupfenreihen, 
eingeschnittenen  oder  punktirten  Uinieii  gescbmilckt  und  zuweilen  mit  (Sniphit 
tiberzogen  sind.    Eine  zweite  Grupjw  besteht  aus  cylindriachen  Bechern,  bim- 
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förmigen  und  halbkugeligen  Gefibwen  mit  StiohTeraerang,  welche  nie  mit  einer 
weissen  Masse  ansgeftült  ist  Zu  dieser  Onq^  gehOrt  die  rheinlibidiaclie 
K«amik  Tom  Hinkelsteiu  bei  Monsheim.    Eine  dritte  Gropp«  hat  weiss  aus- 

prefftllte  s'pftnictiisthr  ( )riiain«  iitn  in  oiner  Stiflitoclmik,  welche  sich  von  tlmi 
.StichniUteliTü  (I<r  vorigen  Gin|i|ii'  <laflurch  unteröcheidot,  dass  die  einzelnen 
Stiche  durch  Stichcaoäle  zusannnenhiingen  (^vgl.  oben  S.  377).  Li  eine  vierte 
Groppe  stellt  Pallnrdi  die  rohm  gross«i  TOpfe  mit  gekerbten  oder  getupften 
Rändern,  getupften  Wülsten  oder  blossen  Tupfen  oder  Kerbreihen.  Diese  Gefilsse 
^'•'hi  n  aas  der  jüngeren  Steinseit  in  die  Bronze-  und  Kisenzeit  binttber.  Kine 
rtinfte  und  letzte  Gruppe  umfiisst  die  oben  8.  271—273  behandelten  geschweiften 
Pm  iImt  nml  die  mit  denselben  zusammen  vorkf>inmenden.  .llmlicli  verzierten 
lleiikelkrüge  und  llenkelschüMteln.  Sie  haben  oti  roilien  Leberzug  und  in  den 
eingestemj>elten  Verzierungen  Keste  weisser  Einlagen. 

Die  Typen  der  ersten  und  zweiten  Gmppe  erscheinen  xnweilen  nehen- 
einander,  ab^  nie  mit  den  Typen  der  dritten  und  vierten  Gruppe.  Jene  beiden 
Gnippen  mit  nicht  weiss  ausgeftlllteu  Ornamenten  repriisentiren  also  die  ältere 
nefilitliisi-lie  Baiulkcramik,  während  die  dritte  und  fünfte  Gruppe  einer  sptttor<m 
PbadC  und  dem  Ende  <ler  jüngeren  Steinzeit  anii'^hnroii. 

Was  nun  die  Zeitstellung  der  bemalten  tieta!*sc  betriÖl,  so  bemerkt  Pal- 
liardi,  dass  diese  regelmässig  neben  den  Typen  der  ziemlich  zeitlosen  vierten 
Gruppe,  sonst  aber  neben  denen  der  ersten  und  namentlich  der  sweiton  Gmppe 
vorkommen.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  die  polychrome  ThongeflMs- 
verziening  in  Mähren  vor  dem  Auftreten  der  dritten  Gruppe  (mit  weiss  ans- 
jrefiil!t>'r  StielivenrierunE:: '  F.ii!«rf«iv;r  «refnnden  habe.  Snnnt  srhoint  es,  «la>s  die 
(ieiasaUialeiei  in  il«  r  Zone  der  Hainlknainik  lange  vor  «leia  Ende  der  jliugeren 
Steinzeit  sich  Mahn  gebrochen  hal»e  und  dui'ch  die  Herrschaft  der  QefiUide  mit 
weissen  Einlagen  verdrängt  worden  sei.  Auch  nach  der  Ansicht  Palliardi's 
ist  die  Technik  der  Gefitosbemalimg  von  Ungarn  aus  nach'NiederOsterreich  und 
Mähren  voi^drungen.  DaAlr  »prieht  nicht  nur  di<>  Analogie  mit  den  Funden 
von  Lengyel,  sondcni  auch  das  fast  constante  .\uftreten  von  Obsidian  in  nco- 
lithischen  Stationen  mit  bemalter  Keramik:  denn  der  Obsidian  ist  fUr  diese 
Länder  ein  Culturmiuerai  »|>ecitiäch  uugaridcher  Jlerkunft. 

5.  Neollthisehe  Thonpbistik  In  B«hmcn. 

(Zu  Seite  20(5,  Aniu.  i  und  Seite  518.) 

In  den  „Verhandlungen  der  HerliiK  i  <  Iiv-.  llsehaft  fUr  Antlii<>|i.ilf)gie,  Ethno- 
logie und  rriresehiehte'^  1>>1>7,  S.  LM»»  -200,  gibt  H.  v.  Wi  inzii  rl  eine  Auf- 
zählung und  Beschreibung  „prähist<»ri!<cher  phwtischer  Thontiguren  aus  Böhmen". 
Die  Uste  nmfiust  nur  9  Stucke,  wovon  xndem  4  der  Vdlkerwandemngszeit, 
besi^nngsweise  einer  noch  späteren  (slavischen)  Periode  angehören.  Die  5  Stocke, 
welche  v.  Weinzierl  der  jüngeren  Steinzeit  zurechnet,  sind  eine  ganze  mensch- 
liche ITigur,  zwei  liindi^rfiguren  und  zwei  als  Gefassansiitze  gebildete  Riader- 
köpfe. Am  merkwih-fliir^^ten  int  die  V  .'i  Ctn.  lange,  bis  auf  einen  .\nn  und  einen 
Fuss  wohl  erhaltene  bla^srothc  Mcnschentigur  (1.  c,      247,  Fig.  1).  Öiu  wuide 
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bei  Sabnito,  Bezirk  Brüx,  wie  w  beisst,  in  dnem  0T*1en,  waimenfbrmigeii  Thon- 
gefilne,  welches  eigens  ftlr  das  Figttrchen  hergestellt  gewesen  zu.  «ein  acheint, 

angefunden,  und  v.  Weinzicrl  vennuthet  darin  eine  sytnbotisehe  Bestattting. 
Das  Fiffün  licn  ist  nackt,  nUlnnlicIi,  roh  naturalistisch  und  zri<:t  keine  ty|ii!»che 
UchcroinstiinrnunfT  mit  »on.stifren  ncolithi»chen  Thonfifriiieii :  keine  Hache  hrett- 
t'üruigu  Anlage,  keinen  säulentormigcn  Hals  und  maskenähnlichen  Kopf,  keine 
typische  ?Inltuug  der  Anne,  welche  yielmehr  leicht  gekrUmmt  herabhängen. 
Durch  plutn]>e  Eintiefongen,  beziehungsweise  Anstadnngen  sind  Äugen,  Mund, 
Kasc,  Achselhöhlen,  Gesflss  und  Geschlechtstbeile  ausgedrückt.  Die  Beine  sind 
nur  abgerumlcte  8tununel  von  17  Cm.  Uinge,  auf  welchen  die  Figur  nicht 
stehen  konnte.  Eine  vertieale  liohning  geht  vojn  Scheitel  bis  zur  Mitte  des 
Leibcfi,  eine  hori/j »iitulf  von  einer  Ach.sel  zur  unMeren  (  vielleicht  Vorrichtungea 
zum  Anlitingei)  oder  zum  Aufäteckca  schmückender  Zuthaten). 

Da  der  Fundort  bei  Sabnitz  durch  mannigfache  neoUthisehe  Arte&cte 
zeitlich  bestimmt  ist,  darf  diese  Figur  Torlftufig  wohl  als  neolithisch  angesehen 
werden;  doch  können  aiuili  <re  femere,  derzeit  noch  fehlende  Fnnde  diese 
Zuweisung  leicht  ina  Schwanken  bringen.  R.  v.  Weinzierl  findet  es  natürlich 
annelimbar.  rlnsn  auch  eine  so  weit  nördlich  sitzende  neolithisclie  Bevölkeruiifr 
unbeeiiitluäät  von  Aussen  einen  solchen  Anlauf  zur  Plastik  autzuweisen  habe, 
und  verweist  mit  Recht  darauf,  dass  die  Figur  im  Ganzen  „correcter"  (will 
sagen:  natnrtrener)  modellirt  sei  als  die  rohesten  unler  den  Bntmintatnettcn. 
Stilistischer  Einfluss  aus  dem  Agttischen  Oultnxlireis,  wie  ihn  Bntmir,  Tordos  u.  s.  w. 
zeigen,  scheint  in  der  That  nicht  vorzuliegen,  und  e»  bleibt  nur  fraglich,  oh 
nicht,  da  pieh  si'uHiclie  KiTifliissn  bis  Westgalizien  und  Milbrcu  fiibll»ar  machen, 
solche  in  Form  einer  allgemeineren  Anregung  auch  fär  das  uordwestUcbe 
Böhmen  angenommen  werden  dürfen. 

Darauf  scheinen  denn  auch  die  anderen  von  R.  v.  Weinzierl  publicirlsn 
Fundstttcke  hinzuweisen.  Die  beiden  ungleich  grossen  grauen  Rinderfigureo 
1.  c,  S.  255,  Fig.  5a  und  b  stammen  aus  einer  bedeutenden  neolithischen  An- 
Siedlung  auf  dem  Schlnner  Berge,  welche  allerdings  auch  bronzezeitliche  Funde 
und  in  einicTfn  Bruchstücken  bemalter  Thongeftisso  vielleicht  Reste  einer  nooh 
jüngeren  reriude  ei^;el)en  h.at.  Sip  haben  grosse  Aehnüchkeit  mit  den  von 
Much  publicirteu  kupferzeitlichen  Thiertiguren  aus  dem  Mondsee  (oben  S.  239) 
und  denen  aus  dem  Ripa(Ser  P&hlbau  in  Bosnien  (oben  S.  22b,  Fig.  50),  d.  h, 
sie  sind  höchst  roh  schematisch:  die  KOrper  Klötze,  die  Beine  Stummel;  nur 
das  Ilömerpaar  ist  „idealisirt**,  wie  v.  Weinzierl  richtig  bemerkt,  nftmlich  Uber 
trieben  gross  und  vollkommen  deutlich  gebildet. 

Fremde  EiuwiikTing  wird  man  am  ehesten  in  de»  als  GeftissansUtzc  ge- 
formten Rinderköptua  erkennen  wollen.  Eines  der  GelUssbrncbstiieke  fand  «ich 
in  den  neolithischen  Cultuigruben  von  Podbaba  bei  Prag  mit  anderen  typischen 
Scherben  der  jüngeren  Steinzeit.  Es  stammt  von  «nem  grauen,  bombanfifnnigen 
Topf  mit  charakteristisch  neolithischem,  geradem  und  krummlinigem  Schnilt- 
omament.  l'nihei'  lief  eine  phistlselie  'ruj^feiilei.ste,  auf  welcher  an  Stelle  eine» 
zum  l>urchzieh(m  der  Tragschnur  durchbohrten  Buckels  ein  ebenso  am  Halse 
durchbuhrtci'  roher  Kindskopf  angesetzt  ist   Die  Uömer  sind  hier  kurz  und 
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einwttrto  gelK^n.  Dm  «weite,  schon  oben  S.  20(i,  Anm.  1  erwähnte  BtQck 
Q.  c,  8.  S5Sy  Fif  .  3)  ist  ebenfalls  aas  einer  neolithischen  Caltargrabe  (bei  Öerny 

Vül,  Bezirk  Sniicliuv)  erhoben.  Es  ist  das  Fragment  eines  grauen  „Pnmk- 
getjlsscs"  mit  pl;i.<ti-ieh*ii  Anfsiitzen,  wovon  fincr  erlialteu  blieb:  ein  Stierkopf 
mit  lioehaufstrehencleit  liunii-rn  und  eii:( utliiinilichcr.  typiscli-spütneolitliisclier 
(iu  Böhmen  sehr  gemeiner)  Doppchupüii Verzierung  aut  Hüls  und  (»eiiidit. 
Etwas  besser  gebildet  als  der  von  Podbaha,  ist  er  doeh  keineswegs  „ausser- 
ordentlich schQn  modellirt^,  wie  v.  Weinsierl  findet 

Indem  wir  an  das  fr(\he  Auftreten  von  Kinderkopfansätzrn  auf  Thon- 
gefiisfspn  aus  Troja,  f'vprrn  und  Mykenc  f  i  iiinem  (oben  S.  518,  vgl.  aucb  S.  •'»02), 
halten  wir  t's  (iir  sicher,  das.«  die  in  di  r  jlin^rcron  Steinzeit  vereinzelte,  in  der 
llallstattperiode  recht  liiiutige  Erecheinung  solcher  Protonieu  an  mitteleuropäischcu 
Thongefkssen  in  ihrem  Ursprang  auf  sttdOstliche  Einflüsse  aurttckgcht,  welche 
in  der  neoUthuchen  2!eit  den  Stil  der  „Bandkenunik**,  in  der  ersten  Eisenseit 
das  Buckelomament  nnd  die  ausgedehnte  Nachahmung  getriebener  Bronaegeiksse 
Qber  Mitteleuropa  verbreitet  haben. 
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GrabstciiK!  674. 
Grali.-itelen  13L  461- 
Grabva-ien  1 59  f 
Gräber  86,  108,405—420  «.  0. 
Grandate  657. 
Graphit  &I6ff.,  «OH 
Gravirung  Sülf-,  546 f.,  602— 

609,  624—636. 
(•reifen  627—685. 
Greisenalter  primitiver  Vfllker 

af.,  Ii 

Grii  cb.inland  aif-,  86  ff.,  97  f., 
118,  129  ff.,  139^  149—160, 
183-204,  269,  279 f.,  352— 
364,  393-403,  626— 5S9, 
616 f.,  599,  689—696. 

<;ro.-ise,  E.  äff.,  37j  fiaiL 

GrUnwedel,  A.  325 f. 

Gruppe,  O.  ÜJff. 

(iruppen  HÜ  ff. 

Gsell,  St.  407,  544  ff.,fiM  ff  ,  617. 
<;«rti  lbleebe  320.  618 ff.,  Üüliff., 

624-6.36,  654,  666—668. 
GilrtelscblieHson  69 ». 
Gundcsirnp,   Silbertclialc  von 

QU. 
Gurina  66 1 . 
Gurlitt,  W.  fifiS. 
'  Giis.stfclinik  316 
.(lynlikokratie"  S2s 

lladi  r.*d<ii-f  289. 
Ifade»  lan 

HHIleristninger  876-382,  388. 
610 

I  Ilajdn-HüSKoniu^ny  587. 


I  Hakenkreuz  337—844,  &31  f., 
I  549  f.,  562  ff.,  569.  591.619. 
]  llallstatt  439,  Aää  f.,  579-5h|, 
I        613f.,  ii&lf. 

Hallstattcultur  UO^  433— .-.J.-., 
664—586. 

llallstattstil  lAiL 

Hampel,  J.  586.  fi±L 

I  landel  76,  123,  1 27  f.,  278,  So^i 
I  u.  C. 

j  Harpyien  iäl 
I  Harpunen  äü. 
I  Hartmann,  K.  1 45 
'  Hathor  2äf. 
I  Haumirnen  311  f.,  .'>08 
j  HauMwHnde  328 f.,  aSL 
!  Heibig,  W.  132f.,  201,  238,  407. 
I        Ulf..  426,  437,  479,  hiSL 

Helm.  O.  2iL 

Helme  418,  424i  i«i  ML 

HenMzImann,  E.  405 

Hera  QÜ. 

Herakleü  IM. 

Heraldiitehe  Composition  4M', 
64.H 

Hercegovina  660  f. 
Heroencult  83. 
Heroinen  2L 

Hiatus  oderContinnitit  ?  62.67. 
Hieroglyphen  ■H50 
Hildobrand,  iL  UliL 
Hillebrandt,  A.  Ufi. 
Hiraehfiguren  467.  £211 
Hirscbopfer  467. 
HiMarlik  126,  133,  170-178, 

^ff.,  SM  ff.,  ttäSL 
Hochstetter,  F.  v.  635j  fiSÜ. 
llnhencnlt  SäiL 
H«blenfuudc  lH  ff.,  29  ff.,  39j 

Ififf.,  62—66,  lü  u.  n. 
Höllenfahrt  IsUn  SS  f.,  galt 
Hörner  603  f. 
HohlgU^e  ai£. 
HoUeaux,  M.  397,  .323. 
Holütcin  385—388,  46.-.. 
Holzplastik  152,  lß8f.,  &!ÜL 
,Hol«7.eit" 

Homer  Biff.,  136,  487^  fiülL 

Hiunmel,  Fr.  9fi, 

.hornir  vacui"  25,  31^  23» 

Idolatrie  107—117,  123,  692  ff. 
Id*de  ml  ff.,  170—172  u.  n. 
Idria  677. 
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lIlyviK    I3r).  iVH—iMt  WO, 

Ö70,  «73. 
Illjrkr  4S9,  565,  603. 
IbdiaiMr  %6,  M,  104,  ll4f.,  147, 

mo 

ludk-r  ÜG,  117,  17G. 
Iii«dirift«B  483,  «89. 

.Inselfi^iiren"    54,   ISS,  161, 
694  fr. 

.Inselsteine*  1631.,  364. 
Isii  »6. 

Isoiizothal  567 f. 

ItfUr  U3f..  1Ö4,  lÜH,  094. 

Istricti  694. 

luliun  140, 2r,n.  2■^s,  '>t»5,:jn  f., 
341  fr.,  3Hi,  403-437,  604, 
607,  520 f.,  639--&69,  «02— 
60»,  622,  036-660,  675. 

Itüy  phänische  Fi^ur^n  1 43, 388, 
440,  449,  467—469. 

ItiebOe  4«&. 

IidvW  98,  160. 

Jigeradorf  68Sf. 

JIgerthum  39,  51,  67,  TS,  116, 

636,  680,  689. 
Jagdstücke  40. 
Jspui  146f. 

Jczcrinc  Ö62. 
Jonim  580,  61». 
Jupiter  4<1. 

Kabircu  429,  481  ff.,  485. 
KXrDtaa  570. 

K:il,i1ioTit  625 fr. 
Kalathos  452,  466. 
Kamm  400,  446. 
Kampfüi-cne  666. 
K»ttt  188. 
Karfreit  «60. 

Karthaf^cr  407  f.,  44S,  444. 

K.HufTiti.iim,  Fr.  99. 

Kaukasicn  623 ff. 

Kelten  489,  565,  «Uf.,  «76f. 

Krltibercr  136. 

Kwinble,  J.  A.  427,  436. 

Keramilc  87,  67f.,  176f.,  236. 

258—30»;.  '>n-.  -.S20,  544f.. 

549—563,  507— 5T7,  609 

619,  624,  688  (».  auih  Tbuii- 

fignren). 
Kcssrlwagpn  4.52  f.,  462. 
Kie|H>rt,  Ii.  137. 

ttoerset.  Vi|MgUfllb«e  4«r  Km 


■  Kinder  69.'i. 

Kind(>rkiiiist  25. 
I  KivikniunuiDCDt  377—379. 
I  Klageweiber  698. 
*  Klnp|>ers<  liniiick  440 — 446. 
I  Kleinaäien  130,  170ff.,  207. 
I  KMn-Oleitt  670,  668. 

KIriii-Z.istK  u  462 ff. 

Klir.  vac  220  ff. 
I  Kliiiift  39,  42  fr^  47,  53,  58,  64, 
I       67,  204. 

KiTorlien.«chiiil7.erei  264f. 

Kobaiig  105. 
I  Konen,  C.  274  f. 

K.irr.shSnya  2 18  f. 
:  KOrperbcmalung  19  tf.,  31,  184, 
I       278,  288  f.,  291. 

Ktirperscliiiiiick  13,  17—24. 

Korbflechterei  37  f. 

Kuiiuthische  Vasen  536,  647. 

Koiybaoten  485. 

Kr.iin  568  ff.,  666 -««8. 

Krakau  29,  216,  264. 

Krannon  456. 

Krause,  E.  327. 

Kraiiss,  F.  S.  102. 

Krehin-Oradac  560  f. 

Kreta  129f.,  187,185  r.,848,862, 
388  f.,  529,  6:t8,  603. 

Kretscfamer,  f.  138,  207. 

Kreits  «5,  885—887,  850. 
'  Kroker  533. 

Künste  13  f. 

Kuffam,  t»itula  von  627,  661. 
Knnanen  465. 
„Kuiisttrieb*  11,  332. 
Kupfer  310,  313. 
Knpfisrceit  76. 
Kuppelgräber  131. 
Kykladen  s.  Cykladcn. 
Kyklu|>iaehe  Bauten  129. 
Kyrene  156f. 

Labyrinth  37.^  f. 
Ladogasee  256. 

I.nAtau  110. 

Laibacber  Moor  28,  238,  304— 
806. 

I  I.angeiileliarn  675  f. 
I  Lnn7.eii.Hpit/.en  29,  602. 

Laren  99,  506. 
I  Lartet  und  Ckriatjr  42. 

'  La  Ten.-Cultiir  r'H5,  623. 

j  La  It-ut-Ötil  141,661,676— 677, 


;  Latiini)  646. 

'  Laulienviijifl  IH. 

Leichuubciiialung  21. 
I  LeicheDTerbrennang  40Sf.  u.  6. 

Leiner,  L.  501. 
I  Lel«ger  137. 

Lengyd  820,  296,  508. 

Les  MaiireU  243  f. 

Lutonrnoau,  Cli.  368. 

Libyen  156,  212. 

Llfuriea  SS6,  tt». 

Lindenflchiiiit,  L.  574t,  578. 
I  Lipperi,  J.  92. 
I  LobiMiti  268. 

L.-schke,  (;.  360,  627. 

LOM  29,  61. 

Lowe  93,  146,  151,  166ff.,  635. 
LooBwerfen  07. 
I;ortft,  (irottc  von  15. 
Lubbock,  J.  109. 
Loaclisii,  F.  T.  86,  344. 

Madeleine,  La  40. 

mander  293,  302,  649  f.,  562f., 

572 f.,  589,  596,  698. 
Mätireii  22,  29,  68,  278,  289, 

696—699. 
Minneffigareu  52,  144,  164, 

1«fif ,  190,  201,  466,  470. 
Makowsky,  A.  58  f. 
Halftka  825. 

Malerei  63ff.,  131,  278,  291, 
296  f,,  300,  354  f.  (s.  auch 
Farben  uud  Vasenmalerei). 

Malta  129,  191. 

Mnlv."»«!.!,  ('.n<?i  643f. 

Maniuiuth/.eit  44. 

Mareheaetti,  C.  de  294,  478. 

Maria  Kaxt  570. 

Marne  243. 

Man  607. 

Martens,  v.  146. 

Marx  617,  576. 

Maa  d'Axil  40,  62-66. 

MacxyekahlfUe  29. 

Matrr  I-.Trum  98. 

MaUci  666. 

Mairea  101. 

Hattmalerei  350. 

Mayer,  M.  602. 

M.  cio  (Meckel)  664  f. 

Hediw  487. 
;  Melo!)  164,  535. 
j  Moukir»  U8,  241,  367. 

46 
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Montane  '21. 

McsMpier  420,  6Uä. 

HeMcr  4Sft. 

M*st.irf,  J.  38".  ir. 

M<-tallc  7)-.,  110,  I  JI,  308  U.O. 

Mutalitcchutk  54(>f. 

5fexieo  115,  147. 

M.  yor,  Efl.  Ö'-'. 

Michelangelo  HÜi,  2Ö». 

BfilrhhKfor.A.  487  f.,  528  f.,  1548  f. 

Mi-clitipurcii  40,  148  f..  154  f.. 

427  f.,  43..  f.,  48'.»,  CJj— (•.2^. 
Milieu  493,5 10,557-Öö9,5b3 f., 

GÜ6ff. 
MittelllDdcr  55, 
Mnikow  S54f. 
,,Moiiafi^reB*  451,  503f. 
Mond.«>>e  12C,  239,  26Cff.,  304. 
Montelitu,  O.  36,  135,  234, 242, 

278,  892,  309f.,  312f.,  S18, 

377,  879,  888,  540ff.,  693«., 

«04,  G4'J. 
Murbihan  314,  367  f. 
Hor^an,  J.  de  IMf.,  8G9. 
M'xU/iiip,  voll  (520,  664. 

Mortiilet,  A.  de  3)<7.  :iO'.). 
Mortillat,  O.de  10  f.,  42,  70, 23 4 . 
Mo.scliLT  629. 

Much,  M.  2CG,  271,  278,  818. 
Müller,  Jos.  4. 
Mflller,  K.  O.  438. 

MiilK-r,  S.  2r.l).  27(jf.,  310,  317. 

321  f.,  374  f.,  ö»2— 598. 
MilnMD  677. 
Milt/.fnurni^n  .512. 
MtKH'lielii  19  f.,  288,  892,  896. 
Musik  b9G. 

Mutter  und  Kind  168. 

Mutti-rcult  8H  — 104. 

M^kene  122,   125,  131,  153, 

mff.,  235. 
Mykpiii.^fho  Kunst  und  Cultiir 

127-135,  163—166,  6»9~ 

696. 

Myfc«nta«-ke  Plaatik  196—81)3, 

2  »1,  231. 
M^'kciiiäi'iio  Zvidinung  352 — 
864. 

Mytbitt  93—107,  156,  t60. 

NacbalimuDffstrieb  684. 

N.uktli«it  695. 

N ii  pff  I M  1 1 .  f ,  i  no  3«4 — 367, 874  ff. 
Narbi'ii7.eu-iiuim)g  230. 


N.-irrr  404  f.,  40.6,  606f.,  634. 

Matoralismas  838. 
I  NataiS]rniboltk  458. 
:  NalurvBlkcr  Äff.  73,  85  «.». 

X.iup.  .1.  319f.,  685f. 

N.'ger  110,  117,  145  f.,  152. 
I  NiederMterreieb  88,  583-586, 
ri76f.,  61.3,  615f. 

NiltMii,  ä.  378. 

Niunid  157. 

NonM.-ul.M  lilaiitl  497,509— .»i  16. 
N..vilar.i  420-426,  636—642. 

G44. 
NiituMia  641. 

OI>.Tbajtni  3l9f. 

<)bon>riiiit  61 8f. 

<  »b.  rvintl  (164. 
.  Dt.Ut  662. 
I  Ob«idiaD  699. 

0<Hlenburg  504,  516,  609—618. 

()r.<.|<-rr«'icli  488  ff.,  664—683, 
Ü.IÜ-6G». 

0)iiief«l«eh'Riehter,  H.  179,601. 

Oi,  /.„w  2.".4f. 

nivmpU  32,  3»4f.,  465,  675. 
!  (»pler  80,  84. 

Opferer  468. 

Oji|.pano  ti')^ 

Oratig-hCitan  32ö. 

Orient  «88f.  tt.  8. 

Oiipiii.iliairende  ZefeliBttn^ 
I       53ä  ff. 

I  Omamentik  18,  84—88,  858— 

323  II.  f.. 
Orsi,  i'.  281  ff.,  424,  426,  670. 
U^sowski,  U.  215. 
Ufttjakeu  III,  117. 
OBtramelien  807 f. 

Pais,  B.  674. 

Faläolithi.sclie  Konat  11-77, 
330,  OHi;. 

Palermo  236. 

Palentrina  646. 
I  Palinipsf sti\  i.riiAiiiontale  678. 
j  ralliartli,  J.  6U6ff. 

»Panniiiiiacb«''Thoii8«na8e8 14, 
297  f.,  670. 

.PaDtherpfcrd"  686. 

Panser  676. 

PatrokloB  87. 

I'.ntioni,  (;.  2811",  285,  608. 
Paynn-Kuigbt  435. 


i  Peccat«!  453. 

Pegasiw  488. 
I  Penka,  K.  890. 
i  iVriiii-.»,  E.  529  f.,  533. 

I'>  rrot.  G.  170,  199,  208. 

Vit»  115,  147. 

PMchel,  O.  6,  81,  108. 

Pfahlliaat«n  236—840. 

Pferde  476-488. 

Prardejilffw  44. 

Pfenb'krtj.fe  476,  48»;  f. 

Pflauxi^nbau  62  f.,  68,  89. 

rtiauzenbalten  160  f. 

I^flanieDornaawBt  408,  673 f., 

«77,  »WT. 
i  Phästii«  185,  189. 
I  PbOnikcr  70,  125,  132,  SIS, 
4l7f.,  425,  1.51.  :.%7«.,  «76. 
Fhryfrien  158,  207.  64.1. 
l'icenum  425 f.,  636  ff.,  641. 
Piotroaasa  466. 
J'irtto  E.,  30,  39,  41  f.  43£, 

62  f.,  62 ff.,  70,  686  f. 
Pigorini,  L.881, 440, 478f.,  508. 
I'ilin  522,  r.r<l 
1  Pizsughi  562  f. 
Plastik  43  ff.,  49  ff.,  107-117, 
143-145,  167—867,  8M- 

525,  rmf 

Flattcnwagon  453ff.,  462. 
Platten w«rk«  487  f.,  4S4(. 

roebeno  654  ff.,  650—660. 
Polcu  21»,  254  f. 
l'ülynesier  116. 
I  l'uuiii)r'roll<^u  51  Off. 
l*iiimiif>n>  610. 
PuutkU  580f.,  620— 636. 
Porterl«,  J.  de  U  686f. 
Portriitpla^tik  607. 
l'iMeu  610. 

nirvm  «qpdy  108, 149,156,691. 

ProlUr,  L.  79,  98. 
PuusiruDg  307  f. 
Pupp«  50,  107. 
Pygmian  6Sf. 

Itad  460f.,  494,  639,  661. 
Sänke,  J.  898. 
Uaxirwpw^r  384-388,  446^6051 
'  Kassenbegabong  6,  53  ff. 
Ratael,  F.  892. 
Keatiamu«  168  f. 
Reber.  I.  .^65. 
Kegensaubor  456f. 
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Kejrgio  d'Enülia  22i. 

Kcg'ulini-UalAiitii,  Urnb  üiAf. 

Reichel,  W.  136.  546,  C89-6t>G. 

Rcinach,  S.  56^  60f.,  120^  14L, 
143.  172.  232.  245 f.,  287^ 
aßif.,  370,  372,  4iy,  42Hi 
44ti.  461.  470.  476.  40H.  fi03. 
fi4<«,  672  f. 

Rcitu  ik.",  F.  aOL 

RpiHcli,  K.  130,  139,  laa. 

Keilcr  47«,  483—  IHß. 

Keliff  43f.,  B26f. 

Rrlif^ion  78  fr. 

Renthirrgewcih  42. 

Hcnthierjii^ifcr  Ah. 

Renthierzeit  15,  SÜff.,  21)  f. 

Rheinland  i2±. 

Rhodos  526^  529,  bäh. 

Rhythiuns  27,  3a:< 

Ridpwaj,  W.  IM. 

Rif^gl,  A.  lä. 

Kind  498-503.  5l8f.,  Züü. 
Rindskopf  üiiDf.,  ZMf. 
Ringrfla»(-tien  äilä. 
Kipad  l>2fif. 

Robertson  Smith  90,  llilL 

ROiner  m(. 

Rohde,  E.  äL 

Rom  437,  506,  676,  filÄ. 

Römer,  Fl.  221. 

KoActtcn  &aaf..  581.  5^3.  591. 

1142  f. 
Rosse  476—488. 
RumKnicn  21Qff. 
Rnndplastik  43,  iSf.,  69,  üfiH 
RuiwUnd  2Ö6-257,  2lUff. 

S-förmigcH  Zeichen  345.  'dML 
Backen,  E.  v.  300. 
Saint-Sernin  220,  213. 
Sanskimost  &fi2. 
Sardinien  J  29, 140.246,384.445. 
SavenkofF,  J.  2hl. 
Savoyen  SSJL 
Sayce,  A.  U.  ailL 
Sihaatt hauten,  II.  ßUf. 
Scliachtpräbcr  Mykeiies  132 
.Schiiili  lpfah)  GM. 
.Schnleiisteine  364—307,  ILLff. 
Schamanen  141. 
Schamani.«n>u«  109,  ITK  LUl- 
i^chifTc  3')0 

Schiffsbilder  369,383— 392^532, 


Sihirtsomamrnt  594.  596 f. 
Schilde  afilL 

Schinnrnindianer  68,  105^  221  ff., 
3.^n 

Schipenitz  213. 
Schlangen  MUff,  4111  f. 
Schlesien  2'JO,  •.»3 
Schliemann,  IL  174,  2UÜ. 
Schnecken  64. 
Schnitzerei  25,  SiL 
.Schnurkeramik"    2fiÜ  —  264. 

211f..  296,  323. 
Schrift  65,  L3U. 
Schnchhardt,  C.  161^  163,  Iii  f. 
Scliuuiachor,  K.  675. 
Schnrt/.,  II.  2,  Siil. 
Schwarac  FilllmaMe  3 1  ii. 
Scbwarzort  2aJf. 
Schweden  375  f.,  377  ff 
Schweinfurth,  G.  O&lf. 
Schweiz  239,  aßfif.,  uüX 
Schwerter  314. 
'  Schwertscheiden  604,  filllf. 
Schwertstäbe  312f. 
Seele  äü. 

Secdenboot  388.  390—392. 

Seolencult  ääff.,  99,  HL 

Semiten  90,  93  f.,  UMi,  lü7. 

Seniper,  G.  33Ü. 

Serbien  221)  ff. 

Sereth  212  f. 
I  Serf^i.  O.  5iL 
I  Sesto  Caleudc  658. 

Siani  IKj,  IM. 

Sibirien  14>'i, 

Sicaner  2^2. 
I  Sichclblatt  bäiL 

Sicilien  23«,  «äl  — ÄMi. 
I  Sienler  iüi 

Siebenbllnfen  Sflüff.,  llÜlf. 
'  SiegeUtcine  Lölif. 
;  Silber  121. 

I  Silberschalen  538,  673,  Üli. 
I  Simpson,  J.  Y.  312. 

Sirct,  IL  und  J.  121- 

Siref,  L.  'iHfl 

Skandinavien  128,21flf.,  275- 
I        278,   3K),  364,  374  — 3S2, 
592—598. 

Sknrab)i<-n  41Ü. 
;  Skythen  621—023. 

Slaven  11)2  f. 

Slavoiticu  224,  2Daf..  31iL 
I  S<>iii;«lil.-ind  6.3.  IiLf. 


Sonnen barke  388.  392. 

Spadarolo  414,  416.  42L 

Spanien  127,  285—287,  HÜL 

Sparta  133  f. 

SpT^irr^r,  iL  31LL 

Sphinx  47?*,  658,  «61. 

Spiej,'i  l  rf?.i 
'  Spiegel,  Arnoaldi  fi^iT 
I  Spieffcl  von  Castclvctro  «58. 

Spielkie«el  GiL 

Spielsachen  18 f.,  107,  LUL 
j  Spinnwirtel  334 f. 
j  Spiralen  30,3äf.,4i,41f.,Li>il"  , 
I        212  ff.,  216,  220.  268.  2M  — 
295.   296,   300,  317—319, 
32)if.,  316,  381,  IMj  Ü1*>i 
572,  575,  580.  b^ff.,  039^ 
I       644,  fi2S. 

Sta.  Lucia  6lilf. 
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